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Vm  Cari  Theodor  Hermann,  Oberlehrer  am  Dorpator  tiymjiasinni  1804—1837. 


T 

s  war  am  2.  .Iiili  179().  an  einem  Sonnta^rmorgen,  als  ich  in 
Leipzig  von  der  (Jrimmaiscljen  Gasse  über  den  Markt  nach 
dem  Posthause  ging,  um  mit  der  «gelben  Kutsche»  nach  ßraunschweig 
zu  reisen,  denn  bis  daiiin  bewegte  sich  dieses  schwere  Fahrzeug 
mit  Reisenden  und  schwerem  Gepäck  im  Schritt  der  Frachtfuhren, 
ohne  Aofeiithalt,  und  kam  etwa  nach  vier  Tagen  an  ;  es  wurden 
24  Meilen  zurückgelegt.  Die  Wege  würde  man  jetzt  fni  nüfaliibar 
halten,  damals  ertrug  man  mit  Rrgebung  die  Langsamkeit  und  das 
Rütteln  und  Schütteln  wie  ein  unabwendbares  Naturereignis. 

Keiner  meiner  Freunde  und  Bekannten  konnte  mich  begleiten, 
sie  hatten  alle  l&ogst  Leiitzig  verlassen,  und  anter  den  8  oder  10 
Mitreisenden  waren  mir  alle  fremd.  Einem  jungen  Kaufmann,  der 
Leipzig  verliess  und  nach  einer  tliflringisehen  Stadt  ging,  riefen 
seino  Freunde  ein  lautes  Lebewohl  von  der  Stadt  nach,  das  er 
gerObrt  erwiderte  und  meine  stille  Theilnahme  sogleich  gewann. 

•  Tn>t/,  loriiielltT  Bedonki  ii,  w  ie  1h  i  ^^^  iiii-in  ii  Ai-.  niclil  Iti  n  (.Itwiiltm. 
crschiiu  £*a  wuuBiht'UHwtrlh,  mu  hstchemle  Aul/A'ichimugou  «kni  Dnit  kc  zu  übii 
gfVes,  da  sie  für  die  Kenntnis  der  Verhftltnlsee  in  nnserer  Heimat  am  da»  Jahr 
1800  nicht  ohne  IntereRite  sind,  anch  anr  Gcachichto  der  ITniTcraitttt  und  de« 
HjmnadnmB  an  Dorpat  (vgl.  Tbl.  II  drr  «Kriiinernnjircii  )  «  inen  Beitrag  liefern. 
Auch  durfte  inaix  liem  uu«er«  i  Lrnw  <  iiif  t^h  r  tVw  njulcro  !\Iitthcilnn^  Uber  Persön- 
üriikeiti  n  aus  di-ii  Kn-iseti  «K  h  A'tt  Is  iiikI  der  Literaten,  mit  dein  n  '1<  r  Vcr 
liifM'r  bekannt  gewoideu,  willkuiiitiu  ii  m  'ui.  1). 
HMteh»  MoutMchrllL  Kd.  XXXVIII.  Ii.>n  I.  1 
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Mein  Rutsclilnss,  nach  Livland  als  Hauslehrer  zu  gehen,  war 
weniger  aus  Neigung  entstanden,  als  durch  die  Nothwendigkeit 
veranlasst.  Im  Mai  1794  war  ich  im  21.  Jahre  bei  der  .furisten- 
facaltät  in  Leipzig  exaininirt  worden,  halte  im  Herbst  bei  dem 
Kreisamt  in  Leipzig  die  AdTOcatenspecimina  gemacht,  die  in  Dresden 
bei  der  Regierung  als  gut  und  tüchtig  approbirt  wurden,  und  war 
nun  fertig,  ins  praktische  Leben  einzutreten  Aber  wohin?  Das 
Letzte  meines  väterlichen  Erbes  (300  Rthlr.),  das  mii  (Uii<  h  den  Tod 
des  Vaters  i  Dec.  1792i  zufiel,  hatte  ich  in  2  Jahren  für  Unterhalt, 
Studien-  und  Examination.skosten  aufwenden  müssen  und  war  also 
ohne  Mittel,  um  in  einer  Stadt  bei  einem  Kreisamt  als  Auscultant 
auf  eigene  Kosten  leben  za  können,  welches  der  gewöhnliche  Weg 
war,  am  als  Beamter  einzurücken.  Ich  musste  also  ergreifen,  was 
mir  dargeboten  wurde,  n&mlich  bei  dem  PatrimonialgericUt  im 
Scblofls  Parsehenstein«  za  dessen  Gerichtsbezirk  mein  Gebartsort 
KAmmerswalde  gehört,  als  Vice-Actuarins  ohne  Gehalt  Zutritt  zu 
erhalten;  man  konnte  nicht  zur  Advocatur  gelangen,  wenn  man 
nicht  bei  einer  Behörde  praktische  Uebungen  gehabt  hatte. 

Mein  Ältester  Bruder  war  im  Sept.  1793  der  Amtsnachfolger 
unseres  Vaters,  Pfarrer  in  Kftmmerswalde  geworden;  Mutter, 
Schwestern  und  jttngere  Brttder  lebten  noch  alle  beisammen  wie 
ztt  des  Vaters  Zeit,  und  dachten  kaum  daran,  dass  es  nun  anders 
sein  könnte.  Ich  kam  also  im  Nor.  1794  auch  dahin  und  trat  im 
Januar  1795  meine  Stelle  auf  der  Gerichtsstube  in  Purschenstein 
an;  meine  Wohnung  nahm  ich  unten  am  Schlossberge  im  Hanse 
eines  Feilenhauei-s,  wo  ich  eine  Stube  nebst  Kammer  oben  bezog. 
Ein  Webestuhl  musste  darin  seinen  Platz  behalten,  weil  der  Be- 
sltser  ihn  nicht  anderswo  hinstellen  konnte.  Ein  Klavier,  Bett, 
Tisch  nnd  einige  Sttthle  waren  der  ganze  Haasrath.  Mein  Mittags- 
essen  bekam  ich  aus  dem  Hause  des  nebenan  wohnenden  Gerichts- 
schöppen  far  sehr  wenig  Geld,  es  war  höchst  einfache  Kost.  Mein 
Getrflnk  war  nie  etwas  Anderes  als  Wasser,  dazu  am  Abend  and 
frQh  Butterbrod.  Im  Genasse  der  kräftigsten  Gesandbeit  und  an 
die  einfachst^  Lebensweise  von  jeher  gewohnt,  fand  ich  eine  be- 
sondere Befriedigung  des  Stolzes  darin,  so  bedürfnislos  and  von 
äusseren  Dingen  so  unabhängig  wie  möglich  zu  sein.  Auf  der 
Gerichtsstabe  fand  ich  genug  zu  lernen,  in  meiner  Wohnung  trieb 
ich  Studien,  die  mir  bisher  ziemlich  fern  geblieben  waren,  ästhetische, 
literarisdie,  etwas  von  Naturkunde  und  Anderes  mehr.  Oefters  be- 
sachte ich  auch  Kammerewalde,  eine  Stunde  Weges,  zuweilen  Plalfrode, 
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xw6i  Standen  Weges,  wo  mein  Sebwager  Chalybaens  Pfarrer  war, 
in  dessen  Hause  sich  gern  eine  Gesellschaft  frohsinniger,  munterer 
Menschen  versammelte.  Aach  nach  Freiberg  wanderte  ich  einige 
Male,  mein  Alterer  Bruder  nahm  manchmal  Theil. 

Hfttte  ich  damals  nur  200  Thlr.  besessen,  so  hatte  ich  in  einer 
Staatsbehörde  einen  Platz  suchen  und  ans  eigenen  Mitteln  leben 
können,  und  mein  Leben  und  Wirken  wflre  ein  ganz  anderes  ge- 
worden, ich  wftra  nie  nach  Livland  gegangen.  Ich  wurde  dazu 
veranlasst  durch  meinen  Freund  Oamenz,  der  1793  nach  Lir- 
iand  gegangen  und  1795  zurückgekehrt  war.  Er  lud  mich  ein, 
nach  Leipzig  zu  ihm  zu  kommen,  wo  wir  zusammen  von  seinem 
Ersparten  leben  könnten  und,  wie  er  nicht  zweifelte,  bald  ein  CJnter- 
kommen  finden  würden. 

Gamenz  war  kaum  drei  Jahre  älter  als  ich,  aber  ich  fühlte 
und  erkannte  seine  Uebeilegeuheit,  and  darum  war  er  mir  Muster 
und  Strebeziel. 

Mit  ihm  also  lebte  ich  vom  Nov.  I79ö  bis  Juui  1796  wieder 
in  Leipzig  auf  einei  Stube.  Wir  lernten  zusammen  Englisch,  ich 
las  viel  Französisch  und  bereilete  niicli  auf  Manches  vor,  was  ich 
als  Lehrer  zu  bedilrlen  glaubte,  wobei  Camenz  mir  Ratligeber  und 
Fiihrer  war.  Er  hatte  nicht  J^ust.  wieder  nach  Livland  zu  gehen, 
weil  iliiu  die  dortigen  Verhältnisse  zu  wenig  zusagten,  obgleich 
die  I'redigerstellen  im  Ganzen  dui  l  viel  einträglicher  waren  als  in 
Sachsen;  also  nahm  ej  lieber  eine  Privat iehrerstelle  in  der  Nieder- 
lausitz an  im  Hause  eines  Präsidenten,  der  sich  als  Aristokrat 
fühlte;  nach  zwei  Jahren  ging  er  nadi  Dresden,  bis  er  etwa  wiederum 
nach  zwei  Jahren  Prediger  in  Oberau,  später  Superintendent  in  Segda 
bei  Wittenberg  wurde.  Mir  musste  es  darum  zu  thun  sein,  mehr 
Geld  zu  verdienen,  als  ich  es  in  Sachsen  konnte,  und  darum  wählte 
ich  eine  von  den  drei  Stellen,  die  ich  in  Livland  bekommen  konnte, 
mit  einem  Gehalt  von  200  Rbl.  Silber,  wie  es  Canienz  auch  gehabt 
hatte,  welches  damals  das  (iewuhnliclie  war,  später  aber,  unter 
Pauls  Regierunq:,  bis  zu  oüO  und  400  Silberrubel  gesteigert  wurde. 

In  Lliuet  k  iuüshte  ich  volle  acht  Tage  bleiben,  weil  nicht  eher  ein 
Sehitl  abging;  ich  wollte  eigentlich  nach  Riga,  wohin  ich  Eni[)felilungen 
hatte,  musste  aber  nach  Peinau,  wenn  ich  nicht  vier  Wochen  auf 
ein  Schiff"  nach  Riga  warten  wollte.  Von  Leipzig  an  einen  Kauf- 
mann Wehrnianii,  einen  gebcnucn  f^eipziger,  in  Lübeck  eniptblilen, 
befand  ich  mich  in  dessen  Hanse,  wohin  ich  täglich  •  iii<i:<  I  i  len  war, 
i&az  angenehm;   seiue  Frau  und  Stieftöchter,  die  bis  auf  eine 
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plattfdeotflch  spracben,  konnte  ich  nur  schwer  Tentelieo,  aber  die 
hochdentscU  redende  vermittelte  die  Unterbaitang  nnd  zeigte  gern 
ihre  Fertigkeit  im.Hoehdeatschen.  In  Travemfinde  ging  ich  am 
0.  Jttli  1796  mit  dem  kleinen  Schiff  des  Schiffers  Härder  ia  See. 
gefasst  aaf  die  Seekrankheit,  die  ich  aber  nicht  bekam.  Von  den 
Reisenden,  die  der  Schiffer  dieses  Jahr  geführt  hatte,  war  ich  der 
dritte,  der  weder  ein  Schiff,  noch  die  See  vorher  gesehen  und  doch 
nicht  seekrank  wurde.  Acht  Tage  dauerte  die  Reise,  auf  welcher  ich 
Windstille,  Gewitter,  widrigen  Wind  und  selbst  Sturm  —  den  die 
Schiffer  aber  nicht  für  bedeutend  hielten  —  erfahren  liatte,  so  ilass 
ich  einen  ziemlich  vollständigen  BegritF  von  einer  Seereise  bekommen 
konnte.  Bei  gutem  Weller  liess  ich  mir  vom  Steuermann,  der, 
24  Jahre  alt,  schon  zwölf  Jahre  auf  dem  Schirte  lebte  und  die  Küsten 
von  Ost-  und  Westindien  gesehen  hatte,  vom  Seelebeii  eiziililen. 
Er  hatte  mehr  V  erstand  und  Kenntnisse  als  der  Scliirtsijatron,  bei 
dem  ich  mich  dadurch  empfahl,  dass  ich  an  der  Morgenandaclit  theil- 
nahm,  die  täglich  in  der  Schiftsküche  mit  Gebet  und  Gesang  ge- 
halten wurde.  IJebrigeuü  besass  er  allen  Aberglauben  der  gewöhn- 
lichen Seeleute.  Man  durfte  nicht  fragen,  wie  lange  die  Reise 
dauern  werde,  nicht  darum,  weil  man  das  nie  mit  (iJewissheit 
voraussagen  kann,  soudern  weil  er  eine  solche  Frage  für  uuglück- 
bringend  hielt. 

Nach  einer  stürmischen  Nacht,  in  welcher  laviit  wenlen 
musste,  um  dem  Strande  nicht  zu  nahe  zu  konimen,  kamen  wir  Vor- 
mittHj^s  (den  Ii.;,  oder  17.  Juü)  vor  Pernau  an.  An  die  schwankende 
Bewegunj:^  des  Sehiües  gewöhnt,  tiel  ich,  als  ich  den  festen  Roden 
betrat,  das  (ü  i  ligewicht  veiliereiid.  der  I^ange  nach  auf  die  F'ide, 
zur  Belustigung  der  Matrosen  Es  dauerte  5  Tage,  elie  sich  bei  mir 
das  (iefuhl  verlor,  als  würde  ich  vuni  Schiff  «T:esctiaukelt. 

In  Pernau,  einer  Festun;^,  deren  Häuser  damals  meist  von  Holz 
und  nur  ein  Erdj^eselioss  hoch  waien,  wai'  <;ei  ade  Jahrmarkt.  Hier  sah 
ich  in  der  Wii-klichkeit  etwas,  wovon  ich  bisher  nur  durch  Clioilowieckis 
Kupferstiche  zu  Archenhol/'/  (4r^>?c]iirjite  des  siebenjährigen  Ki  ieges(in 
Taschenformat)  eine  .\nscliauunt;  ^^ehabl  halle,  wo  gefangene  Russen 
auf  der  Gasse  sitzend  und  Heftend.  Speisen  kochend  und  bratend  dar- 
gestellt werden ;  geradeso,  barlig,  schmutzin:,  unappetitlich  kochend, 
mit  hölzernen  Lötfeln  absein  eckende  Kost  zu  sich  nehmend,  in  grobe, 
weite,  von  Leibbinden  zusammengehaltene  Kleider  gehüllt,  viel 
sprechend  und  schreiend  lagen  und  standen  die  Leute  durch  die  ganze 
GH8.se.  £iii  anderer  Haufe  liess  unzaliiige  Maie  die  Worte  c  Kutratt 
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sinna  kurrat^  kwt  Jturrat»  hdreo,  die  ieb,  ehe  ich  ios  Wirthshaus 
kam,  schon  recht  gai  behalten  hatte  nnd  für  eine  Begrfivung  hielt, 
die  ich  anzuwenden  gedachte,  am  mich  den  Leuten  frenndUeh  gesinnt 
ZQ  zeigen.  Doch  fragte  ich  gleich  in  der  ersten  Stunde  den  deut- 
schen Grastwirth  nach  der  Bedeutung,  von  dem  ich  erfuhr,  daas  es 
der  gewöhnliche  Ausruf  der  Esten  bei  Freud'  nnd  Leid  und  fast 
bei  jeder  Redensart  sei,  und  fTentidl,  du  Teufel,  wo  Teufel»  bedeute; 
zur  Begrflssaag  dagegen,  sage  man  «TVrre,  TerreJ» 

Ich  musste  10—12  Tage  langweilig  in  Pemau  zubringen, 
weil  gerade  der  Herr  von  Freytag  von  Loringhoven,  Besitzer  des 
Gutes  Owerlack  im  Kirchspiel  Helroet,  zum  Jahrmarkt  in  Pemau 
war,  in  dezsen  flaus  und  Familie  ich  als  Lehrer  eintreten  sollte. 
Die  Zeit-  und  Ortsverb&ltnisse  brachten  es  mit  sich,  dass  von  beiden 
Seiten,  ohne  sonderliehe  Furcht  vor  dem  Gewagten,  sich  ohne  gegeu- 
seiLige  Bekanntschaft  auf  ein,  zwei  und  mehrere  Jahre  an  einander 
zn  binden,  häufig  solche  Verbindlichkeiten  eingegangen  wurden, 
die  auch  meist  zu  gegenseitiger  Zufriedenheit  bestanden.  Guts- 
besitzer und  Pastoren  bedurften  der  Hauslehrer,  denn  es  fehlte  au 
öffentlichen  Schulen,  sowie  an  Ijehrern  ;  also  verschrieb  man  diese 
aus  Deutschland,  grössteulheils  aus  Leipzig  uiul  .Jena,  uucli  aus  dem 
iialitireii  Kuiiif^sberg,  und  durch  dieselben  wurdoa  gt  wühulich  deren 
jüngere  Bekannte  nachgezogen,  da  man  sich  an  sie  wandte,  wenn 
man  eines  Lehrei  s  bedurlte.  Die  meisten  von  ila.i  n  waren  tüchtige 
and  redliidie  Männer,  an  Fleiss  und  ünlnung  gewöhnt,  die  daher 
auch  wollten,  dass  viel  gelernt  werden  sollte.  Das  wollte  aber 
selten  in  dem  Grade  gelingen,  als  die  Lehrer  es  erwarteten,  weil 
besonders  die  Knaben  zu  viel  Antheil  an  .Taj^d,  Pferden,  Fahren 
und  Reiten  nahmen,  und  die  Kltern  selbst  gelehrtes  Wissen  für 
sehr  enlbeliiiicii  liielten.  da  die  Sühne  meist  zum  Militär  bestimmt 
waren,  wo  sie  in  danialif,^Hr  Znit  sdion  für  sehr  gebildet  galten, 
wenn  sie  nur  die  Elementarkenntnisse  mitbrachten.  Da  di»*  Lehrer 
unt.er  diesen  Umständen  ihre  Leistungen  nit  isienliieils  st  ll  .  f  nnlie- 
deutend  fanden,  wenn  auclj  die  Rlteni  vullkommen  zufrieden  waren, 
so  beiand  sich  fast  keiner  in  seiner  Laf^e  vollkommen  wohl,  und 
dabei  entstand,  eliH  sie  .sich  in  die  Verliältnisse  schicken  konnten, 
oft  ein  Wechsel  der  iStellen.  bis  sie  sicii  daran  gewohnten,  dass 
ihre  Schüler  nicht  gerade  (ielelirte  werden  sollten.  Unstreitig 
trafen  die  jungen  Männer  niclit  innner  das  rechte  Mass;  manche 
wuiden  anch  selbst  naclilässig  und  bequem,  und  schon  damals 
wanderte  ich  mich,  dass  die  Familienvater  sich  so  viel  gefallen 
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\imm  tind  der  Sache  Dicht  ein  kurzes  Ende  machten.  Wusste 
der  Lehre*  sich  nur  einigermassen  der  Familie  im  Umji^.inge  an- 
genehm zu  machen,  so  war  man  leicht  befriedigt,  denn  da  er  aus 
einem  fremden  Lande  war  und  von  fremden  Sitten  und  Gebrauchen 
eiziihlen  konnte,  so  hatte  allerdin<^.s  sein  Leben  in  den  Familien 
auf  dem  Lande  etwas  Anregende.'^  ;  eine  Vorliebe  für  Deutschland 
und  deutsche  Art  und  Sitte,  die  man  in  den  russischen  Ostsee- 
ländem  tief  eingewurzelt  findet,  wurde  durch  die  ausländischen 
Lehrer  genährt  und  gestärkt.  Fast  alle  diese  Lehrer  wurden  als 
Prediger,  Lehrer,  Advocaten,  Gerichtspersonen  (es  waren  viele 
Juristen  unter  den  Hauslehrern  t  im  Lande  einheimisch,  ja  man  zog 
sie  wol  den  Eingeborenen  vor,  weil  man  sie  für  arbeitsamer  und 
für  prriindlicher  in  ihren  Kenntnissen  ]\]^]t.  Nachdem  später  15—20 
Jahre  l;ui2:  die  Utiiversität  Dorjjat  eine  hinreichende  Zahl  Gandidaten 
aus  den  ^Eingeborenen  geliefert  hatte,  standen  diese  den  Ausländern 
nicht  mehr  nach,  so  wie  auch  früher  tüchtige  Männer  unter  den 
Eingeborenen  gefunden  wurden ;  sie  waren  aber  gewöhnlich  in 
Deutschland  schon  auf  Gymnasien  gründlich  uoteirichtet  worden, 
ehe  sie  zur  Universität  abgingen. 

Mit  dem  Herrn  Assessor  v.  Freytag  machte  ich  die  Reise  von 
Fernau  nach  Owerlack.  Er  besuchte  nahe  am  Wege  einen  Pastor 
Seeberg,  gebQrtig  aus  Weimar,  der  ein  behagliches  Leben  führte, 
wie  es  ihm  in  der  Heimat  wol  nicht  zu  Theil  geworden  wäre. 
Auch  auf  einem  anderen  kleinen  Gute  kehrten  wir  ein:  Haus  und 
Gtor&tb,  sowie  Alles  war  einfach  und  läodlicb,  die  Aufnahme  ent- 
gegenkommend und  gastfrei.  Die  Wohnungen  der  Bauern,  einzeln 
im  Walde  zerstreut,  ohne  Fenster  and  Schornstein,  von  anfge- 
schicbteten  Balken  gebaut  und  mit  bemoosten  Strohdftebern  gedeckt, 
bielt  ich  anfangs  nnr  tUr  Scbeanen  und  St&Ue,  es  waren  aber  wirklich 
die  Wobnangen  der  Menschen,  die  ich  spftter  auch  von  innen  mit 
ihren  schwarzen,  fast  verkohlten  Wänden  genauer  kennen  lernte. 

leb  lernte  nun  eine  nene  Lebensweise  kennen,  die  dem  Haus- 
lehrer eine  ihm  meist  unbekannte  Behaglichkeit  darbot:  fflr  alle 
Bedürfnisse  des  Leibes  und  der  Nahrung  brauchte  er  nicht  zu 
sorgen ;  Veranlassi^ng  zu  entbehrlichen  Ausgaben  gab  es  auf  dem 
Lande  nicht;  als  Fahrer,  Lehrer  und  Vorbild  iHr  die  Kinder  genoes 
er  eine  acbtungsvoUe  Begegnung,  und  so  war  in  den  wichtigsten 
Beziehungen  seine  Lage  glacklich  zu  nennen.  Anders  stand  e» 
aber,  wenn  man  auf  die  Befriedigung  der  geistigen  Bedürfnisse  sab; 
da  war  nicht  selten  Jeder  auf  sich  selbst  beschrankt,  denn  wo. 
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wie  meistentbeils,  die  ganze  Biehtong  asf  Oewlon  iind  Oeouss 
hinging,  da  fanden  titerarische  Anliegen  nicht  viel  Anklang.  Hin 
md  wieder  fanden  sich  jedoch  Gutsbesitzer  von  umfassenderer 
Bildung  und  Bestrebung,  vorzüglich  aber  suchten  Lehrer  in  der 
Umgegend  einander  auf,  auch  Pastoien  und  Beamte  traf  man,  die 
einen  weiteren  Gesichtskreis  hatten.  Aesthetische  und  sittliche 
ßiiiluug  fand  sich  unter  dem  Adel  im  Allgemeinen  mehr  bei  den 
Frauen,  als  bei  den  Männern,  worin  jedoch  diese  späterhiu  jenen 
nicht  mehr  nachstanden,  da  es  schon  zur  guten  Erziehung  ge- 
recknei  wurde,  in  der  Literatur  nicht  ganz  unbekannt  zu  sein. 

Ein  fast  immer  zur  Sprache  kommender  Gegenstand  der 
Unterhaltung  waien  die  betriibten  Zustande  der  leibeigenen  Bauern; 
sie  waren  unheilbringend  nicht  blos  für  die  Bauern,  sondern  auch 
für  die  Herren :  in  jenen  wurde  der  Trieb  zu  freier  Thfttigkeit 
gänzlich  erstickt,  sie  thaten  nicht  mehr,  als  sie  mussLeu,  und  ver- 
loren selbst  die  Fähigkeit  diircli  eigenes  Nachdenken  ihren  Zustand  zu 
verbessern  ;  die  Herren  dagegen  fanden  durch  die  Trägheit  und  Uebel- 
willigkeit  der  Bauern  ihre  Willkür  und  gesetzlose  Eigenmächtigkeit 
gerechlteiligt.  und  dies  verderbte  den  Charakter  beider.  Der 
JHurgerstaud,  insofern  er  unbetheiligt  war,  nährte  einen  stillen 
Grimm  gegen  die  Gewalthaber  und  eine  Parteinahme  für  die  Be- 
drückten. Anders  stand  es  aber  mit  den  bürgerlichen  Wirthschaftem, 
Buchhaltern,  FAchtern  (Arreudatoren)  and  allen,  die  irgend  wie 
tiber  Bauern  zu  gebieten  hatten :  sie  waren  gewöhnlich  h&rter  and 
wiUkftrlicher  als  die  Herren  selbst. 

Eine  richtige  Einsicht  und  das  rechte  Geftthl  fehlte  den 
Gewaltbesitzern  in  der  Regel  keineswegs;  sie  tadelton  mit  grosser 
Freimüthigkeit  die  WiUkOr,  Härte  und  Unbilligkeit  ihrer  Nachbarn, 
und  ich  fand  bald,  dass  Senme,  den  ich  1796  in  Leipzig  aber  Livland 
befragte  and  der  als  OMcier  in  Riga  gelebt  and  dort  viele  Bekannte 
beaass,  gar  eehr  Recht  hatte,  als  er  sagte:  Man  ist  auf  dem  Lande 
sebr  gastfrei  nnd  sovorkommend ;  Jeder  medisirt  gern  Aber  seine 
Nachbarn  and  jeder  hatRecht  Bass  viel  weniger  Schlimmes 
geschah,  als  angestraft  hatte  geschehen  können  (denn  Gesetze 
konnten  leicht  genug  umgangen  werden),  kam  nicht  allein  von  dem 
wohlverstandenen  Vortheil,  der  dem  Gntsherrn  aas  einer  billigen 
Behandlung  der  Bauern  erwächst,  sondern  eben  so  sehr  aas  einer 
im  Allgemeinen  hamaneren  Gesinnnng.  Ein  Tyrann  der  fiaaem 
wurde  nftmlich  von  seinen  Standesgenossen  verachtet,  wenn  auch 
Aiaserlieb  Rttcksichten  der  Höflichkeit  beobachtet  wurden.  Dieses 
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unglückliche  Verhältnis  der  Bauern,  dessen  Anblick  man  nicht  aus- 
weichen konnte,  trübte  die  Zufriedenheit  derer,  die  nicht  früh  da- 
gegen abgestumpft  waren,  oft  schmerzlich  und  erfüllte  das  UemtttU  mit. 
Bitterkeit.  Natürlich  bekämpften  die  Lehrer  ihren  Schülern  gegenüber 
die  Meinung  von  der  Rechtmässigkeit  der  Leibeigenschaft,  und  ohne 
Zweifel  trug'  dieses  viel  da?>u  bei,  andere  Ansichten  in  dem  jüngeren 
Gescbleclit  darüber  za  verbreiten;  sprechender  und  oachdrucklicher 
war  aber  die  Lehre,  die  man  gern  oder  ungern  aus  der  französi- 
schen Revolution  ziehen  mnsste.  Auch  der  Gedankenlose  musate 
aufmerksam  darauf  werden,  wohin  endlich  fortgesetztes  Unrecht 
ftlbrt ;  alle  fühlten,  dass  auch  einmal  die  Reihe  an  sie  kommen  könnte. 

Ein  halbes  Jahr  nach  meinem  Eintritt  in  dieses  Land  und 
dieses  Haus  traf  mich  ein  grosser  Unfall.  Oie  ganze  Familie 
und  ich  mit,  reiste  zu  den  Weibnachtsfeiertagen  auf  ein  Gut  etwa 
15  Meilen  nach  Riga  zu,  zu  einer  Verwandten.  Zu  Hause  hatte 
man  angeordnet,  dass  die  Zimmer  einen  Tag  um  den  anderen  geheizt 
werden  sollten,  damit  die  Wftnde  nicht  kalt  und  feucht  wftrden. 
Dies  war  in  solchem  Uebermasse  geschehen«  dass  die  Oefen  auch  an 
den  Tagen,  wo  nicht  gebdst  war,  eine  Hitie  aasströmten,  die  auf 
drei  Schritt  weit  unleidlich  war,  wie  ein  Bekannter,  der  aber- 
nachtet  hatte,  es  selbst  gefunden.  Es  war  also  bogreiflicb,  dass 
ein  Balken,  auf  dem  der  Schornstein  ruhte,  sich  entzünden  konnte, 
wodurch  das  ganze  Haus  in  Feuer  aufging.  Das  Löschen,  bei 
bedeutender  Kälte,  wflrde  nicht  geholfen  Itaben ;  die  Bauern  machten 
in  solchen  F&Uen  aber  auch  nicht  einmal  einen  Versuch  dazu,  weil  sie 
es  füir  eine  Fügung  Gottes  hielten,  der  man  nicht  widerstreben 
könne.  Die  Dienstleute  im  Hofe  hatten  aber  doch  £&st  alle  Sachen 
in  den  Zimmern  der  Herrschaft  und  selbst  vom  Boden  gerettet, 
nur  um  mein  entfernteres  Zimmer  hatten  sie  sich  nicht  bekümmert, 
und  so  hatte  ich  Alles  verloren,  was  ich  besessen  hatte,  Eleidungs- 
Stücke,  für  die  ich  dem  leipziger  Schneider  ungefithr  LOO  Thlr. 
schuldig  war,  Bücher,  Noten,  ein  eben  angeschafftes  Klavier;  kurz, 
ich  behielt  nichte  übrig  als  die  Kleider,  die  ich  auf  die  Beise  mit- 
genommen hatte  und  die  französische  Sprachlehre  von  Demengeon, 
die  mir  der  Verfasser  zum  Andenken  geschenkt  hatte. 

Als  ich  mit  der  Familie  zurückkehrte,  sahen  wir  zwei  Meilen 
aus  der  Feme  das  Feuer  noch  brennen;  der  Hausherr  war  einige 
Stunden  früher  angekommen  und  empfing  uns  laut  jammernd  an 
der  Herberge,  einem  Nebengebäude,  wo  der  Wirthschafter  (Amt- 
mann) und  mehrere  Dienstleute  wohnten.    Diese  kindische  Haltung 
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gab  der  Hansfraa  sogleich  Fassong  und  festes,  ruhiges  Benebmeu. 
Auch  ich  behielt  Gleicbmnth,  erst  später  stellte  sich  bitterer  Yer- 
dross  ein,  da  es  an  allen  Mitteln  zum  Unterricht  fehlte,  die  zum 
Tbeil  gar  nicht  zu  erlangen  waren,  da  bereits  eine  strenge  fiflcber- 
oeasur  auf  Pauls  Befehl  eingeführt  war.  Ich  war  in  der  Gegend 
fremd,  doch  liatte  mein  unverschuldetes  Unglöck  Theilnahme  erweckt: 
ich  bekam  verschiedene  versiegelte  Couverts  ohne  Namen  mit  ein* 
gelegten  Banknoten,  zusammen  200  Rhl;  auch  zwei  Landslente, 
Lehrer  in  demselben  Kirchspiele,  Hessen  es  sich  nicht  nehmen,  der 
eine  mit  dO  Rbl.,  der  andere  mit  25  Rbl,  meine  Noth  zu  mindern. 
Ich  fand  in  der  Folge  Gelegenheit,  beiden  zwar  nicht  mit  Geld, 
dessen  sie  nicht  bedurften,  aber  dnrch  Dienstleistungen  zu  ver- 
gelten, was  sie  dem  jüngeren  Freunde  erwiesen  hatten.  Jene  Geld- 
briefe kamen,  wie  ich  errieih,  aus  dem  Kirchspiele  von  drei  ver- 
schiedenen Mitgliedern  der  Familie  v.  Anrep,  die  sämmtlich  Guts- 
besitzer  waren.  In  Sachsen  wäre  mit  diesem  Gelde  mein  Schaden 
ersetzt  gewesen,  aber  dort  fmlich  nicht.  Ich  schaffte  mir  also 
das  Nothwendigste  an,  mich  damit  tröstend,  dass  man  wusste,  ich 
war  nicht  so  dürftig  hingekommen. 

Grosse  Unbequemlichkeit  in  der  Wohnnng  machte  sich  nach 
dem  Brande  des  herrschaftlichen  Hauses  fahlbar.  Die  grosse  Her- 
berge mnsste  zum  Herrenhause  erhoben  werden,  und  ich  musste  mit 
zwei  Schillern  ein  schlechtes  Zimmer  der  kleinen  Herberge  beziehen 
und  dort  auch  Schule  halten.  Der  Bingaiig  zu  demselben  fahrte  durch 
das  eben  so  sclilechte  Zimmer  des  Wirthscljafters,  meines  ehemaligen 
Schuhmachers  aus  Bremen  der  von  liat  mioser  Gemüthsart,  aber  dem 
Schnapstrinken  zu  sehi-  ergeben  war.  Die  zwei  Landsleute,  deien  Um- 
gang für  mich,  den  Uiiertalu  enen,  fto  lehrreich  gewesen  war.  verliesscn 
die  Gegen«!,  da  ilir  Erzicluiug^'^escliatt  in  ihren  Uiiuseni  beendigt  war, 
und  ich  fühlte  mich  selir  veriass*en  Teli  wünschte  lebliatt.  meine  Lage 
üu  verändern.  Dazu  k.ini  es  auch  am  Schlüsse  des  .laiires  17ü7,  also 
nach  10  Monaten  meinem  Aulenthalts  in  diesem  Hause.  Ich  hatte 
näujiich  im  Anfange  dieses  .lahres  die  ReknnntsciuifL  eines  Lands- 
mannes aus  Dresden,  Zangen,  geniatiii  lu  war  liehrer  bei  einem 
Major  Palmstrauch  in  Koker.lle^;^^  drei  Meilen  von  t  )\verlack.  Dieser 
war  weil  herun»  bekannt  und  beliebt,  und  hei  ilini  kamen  während 
des  LSomiaers  am  Sunnabeud  und  Sonntag  otl  drei,  vier  Lehrer  aus  der 
Umgegend  zu<;iijiiiieir  Er  war  ein  lel>piiiliger,  keiiutnisreidiei'  und 
geistvoller  kUiinur  Mann,  der  ?vnt  -taner  Tjandes-  und  Tersonen- 
keimtuis  aus  Neueren  iorderiich  wurde.    Wo  er  Einen  nicht  am 
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rechten  Platz  sah,  schaffte  er  Rath,  ihn  in  eine  angemessenere 
Stellung  zu  bringen.  Mich  lührtp  zuerst  bei  der  Familie  Baron 
Wrangel  in  Tunmsforst  bei  Walk  ein.  Da  fitlilte  ich  micli  —  das 
erste  Mal  in  Livland  —  gani  einheimisch :  ich  bin,  so  lange  ich  dort 
gelebt  habe,  stets  in  frenndlicber  Besiebung  mit  allen  Gliedern 
dieser  Familie  geblieben,  habe  sie  aber  fast  alle  überlebt  Die  Mutter 
war  schon  lange  Wittwe,  sie  war  eine  grosse  Frau  von  mftunlichem, 
entschlossenem  Charakter,  stets  zur  Hilfe  bereit  nnd  abeitill  ge- 
sucht nnd  willkommen.  Sie  wusste  durch  Geist  und  Verstand  die 
Menschen  leicht,  wohin  sie  wollte,  zu  leiten.  Besonders  thätig 
und  geschickt  zeigte  sie  sich  als  Geburtshelferin;  sie  hatte 
diese  Kunst  fleissig  studirt  und  wurde  nicht  blos  den  Bauer- 
franen,  sondern  auch  anderen  dadurch  wohlthfttig.  Sie  nnd  mit 
ihr  eine  der  Töchter  lernte  später  in  wissenschaftlicher  Weise 
von  einem  Professor  der  Geburtshilfe  die  £ntbindungskunst.  Von 
ihren  Töchtern  hatte  den  umfassendsten  Geist  die  Älteste,  Mar- 
garethe ,  damals,  als  ich  sie  kennen  lernte,  25  Jahre  alt,  aber 
schon  fest  entschlossen,  unverheiratet  zu  bleiben,  wobei  sie  auch 
behante.  Da  sie  mit  sich  über  diesen  Punkt  völlig  einig  war, 
so  fühlte  nnd  benahm  sie  sich  gegen  Manner  vollkommen  un- 
gezwungen und  frei,  so  dass  sich  leicht  ein  geschwisterliches 
Verhältnis  anknüpfte,  und  wer  dies  zu  schätzen  wusste,  der  hütete 
sich  wol,  es  durch  leidenschaftliche  AnnAheruug  zu  stören.  Mit 
seltenem  Scharfblick  durchschaute  sie  die  Menschen,  nnd  keine  der 
Schwachen  blieb  unbemerkt.  Sie  unterschied  dch  aber  von  anderen 
Scharisehenden  dadurch,  dass  sie  trotz  der  Mangel  und  Schwachen, 
die  sie  bemerkte,  die  Menschen  achtete  und  liebte;  Oberhaupt  war 
sie  frei  von  Neid  und  Dflnkel,  sowie  von  krankhafter  Empfindlich- 
keit. Diese  schönen  Eigenschaften  waren,  wenn  man  sie  naher 
kennen  lernte,  nicht  in  solcher  Vollkommenheit  blosses  Geschenk 
der  Natur,  sondern  ohne  Zweifel  durch  Kampf  nnd  fortgesetztes 
Bewachen  ihrer  innersten  Regungen  erworben  worden.  Ihr  ganz 
ähnlich  war  die  nächste  Schwester,  Baronin  Wrangel  in  Luhden  bei 
Walk.  Als  Gattin  und  als  Mutter  einer  Tochter  war  sie  auf  einen 
anderen  Wirkungskreis  angewiesen.  Ihr  Walten  war  überall  mild,  Un- 
einiges verjjühnend  und  Irenuler  Noth  abhelfend,  ihr  blosser  Anblick 
wirkte  wunderbar  auch  au:  iingeregelte  luul  rohe  (leniüther,  urduend 
und  säuttigend.  Diese  Gemütlisart  vererbte  sie  auch  auf  ihre 
Tochter,  die  später  wieder  eine  eben  so  musterhafte  Frau  wurde. 
Im  Herbst  1797  vermittelte  Zangen,  dass  ich  der  Familie 


Digitized  by  Google  j 

I 


Erinnerongen. 


11 


des  Baron  Wolff  in  Nen-Laitsen  bekannt  wurde,  wo  ein  Lehrer, 
Dr.  Hesse  aas  Erfurt,  das  Baas  verliess,  um  in  Jena  Medicin  zu 
studiren  and  dann  wiederzukommen.  Er  war  dieser  Familie  mit 
unbegrenzter  Verehrung  ergeben  und  besass  alle  Oaben,  aidi  ihr 
angenehm  zu  machen.  Er  verstand  Feste  anzuordnen,  bei  Familien- 
feierlicbkeitea  Zimmerverzierungen  yorzurichten,  war  ein  heiterer 
Erzllliler,  zuweilen  bis  zum  PossenbafteUf  bescbttftigte  sieh  viel  mit 
physikalischen  Experimenten  und  hatte  Ausdauer  genug,  zwei  vom 
Schlage  gel&hmte  Menschen  mit  ElektricitAt  za  behandeln,  was  auch 
gelang ;  sie  wurden  hergestellt.  Seine  Selbstbeherrschung  war  ausser- 
ordentlich ;  er  vermochte  es,  auch  wenn  er  Kammer  und  Unmuth  im 
Herzen  and  (was  selten  geschah)  diese  Gefühie  ?ertraalich  aasge- 
sprochen hatte,  nnmittelbar  darauf  in  der  Gesellschaft  heiter  und 
lastig  zu  erscheinen  und  Andere  froh  zn  stimmen.  In  einem  Hanse, 
wo  so  oft  zahlreicher  Besuch  war,  mussten  solche  Eigenschaften 
nothwendig  Anerkennung  ümleii  ;  ohne  ihn  fehlte  es  am  rechten 
Leben.  Drei  Schwestern  der  Baronin  (aus  Brüssel  gebürtig  und 
in  Dresden  erzof^eii,  Tochter  eines  Oberstlieutenant  v.  Jallois)  be- 
Sassen  französische  Leichtigkeit  und  Aniimth,  veibiuulen  mit  deut- 
scher Utfeuheit  und  Herzlichkeit.  Kein  Wunder,  dass  dieses  Haus 
in  weitem  Umkreise  der  Glanzpunkt  feiner  (jeselli^^kuiL  war.  — 
Es  war  nicht  leicht,  der  Nachtulgei-  eines  im  die  Gesellschaft  so 
vielseitigen  Mannes,  wie  Dr.  Hesso,  zu  werden ;  dass  ich  ihm  nach- 
stanti  und  ihm  nie  gleich  werden  wurde,  luhiie  ich  klar  und 
deutlich.  Icli  wurde  aber  docli  zu  seinem  Nachfolger  erkoren,  vor- 
nehmlich durch  Zangens  Eintluss  und  Empfehlung:  es  blieb  nur 
das  unangenehme  (4escliäft  übrig,  mich  von  der  Familie  v.  Pieytag 
zu  lösen.  Mir  schien  es  damals,  als  sei  mein  Wirken  in  dieser 
Familie  von  gar  keinem  Nutzen  gewesen,  weil  die  beiden  Knaben 
von  9  «nd  11  .Jahren,  als  sie  mir  ubergeben  wurden,  sehr  ziinu  k 
waren  :  der  jüngere  konnte  nicht  einmal  lesen  und  wusste  weder 
die  Zahl  nucli  die  Namen  der  Wochentage,  und  die  I3jährigü 
Tochter  war  unlU  i-ssig,  kindisch  und  ungezogen.  Zwar  nahmen  sie 
zu  H!i  Kenntnissen,  aber  nach  meinen  Wünschen  und  Erwartungen 
war  es  doch  zu  wenig  :  ich  wollte  so  sichtbare  Fortschritte,  wie  man 
sie  bei  geübteren  und  reiferen  iSchülern  findet,  und  tlmt  insofern 
ihTien  und  mir  selbst  IJni'ec.ht.  Die  Tocliter  heiratete  später,  nicht 
mehr  ganz  jung,  einen  Arzt  und  wurde  eiiu;  gute,  verständige  Frau, 
starb  aber  nacli  einigen  Jahren.  Dass  ich  auf  den  zweiten  Öohn 
von  18  Jahren,  der  aber  nickt  mein  Schüler  war,  einen  guten 


Digitized  by  Google 


12 


Erinueraugen. 


EiiiflttSB  iiaite,  diente  mir  zur  Beruhigung.  Dieser  junge  Mensch* 
nur  5  Jalire  jOnger  als  ich,  wai*  zum  Militär  von  Gebart  an  be- 
stimmt gewesen,  und  hatte  also,  wie  es  gewöhnlich  war,  bei  allen 
vorigen  Lehrern  gar  wenig  gelernt.  Ans  dem  MilitArdienst  wurde 
nichts,  weil  die  als  Kinder  zur  Garde  eingeschriebenen  Junker, 
deren  einige  Tausende  waren,  vom  Kaiser  Paul  von  der  Dienstliste 
ausgestrichen  wurden,  da  er  die  Kinderjahre  nicht  als  Dienstjahre 
gelten  Hess.  Was  sollte  er  nun  anfangen  ?  Br  hatte  Verstand  und 
Geist  genug,  um  zu  fühlen,  wie  sehr  es  ihm  an  Bildung  fehlte,  und 
da  wir  einander  im  Alter  nahe  waren,  ich  auch  gern  auf  seine  Fragen 
antwoitete,  so  hatte  ich  sein  ganzes  Herz  gewonnen.  Bs  erwachte 
in  ihm  ein  brennender  Eifer,  sich  bilden  zu  wollen.  Da  war 
schwer  zu  ratben ;  auf  Gelehrsamkeit  konnte  man  es  nicht  an- 
legen; es  blieb  genug  zu  thnn  übrig,  om  nur  gewöhnliche, 
allgemeine  Bildung  zu  gewinnen.  Ich  unterstützte  also  bei  seinem 
Vater  seinen  Wunsch,  auf  die  Universitftt  Leipzig  zu  gehen,  weil 
ich  durch  seinen  Eifer  überzeugt  war,  dasa  es  von  Nutzen  für  ihn 
sein  würde.  Der  Vater  willigte  auf  mein  Gutachten  ein,  denn  er 
hatte  ein  grosses  Vertrauen  zu  meiner  Einsicht  und  Aufrichtigkeit. 
Heinrich  Freytag  ging  also  mit  einem  Hrn.  v.  Helmersen,  der  in 
Ähnlicher  Lage  war,  im  Sommer  oder  im  Frühjahr  1797  nach 
Leipzig  uiul  war  so  fleissig  und  wissbegierig,  dass  er  in  IG  Monaten 
mehr  gelernt  haue,  als  viele  seiner  I^anflsleute  in  3  Jahren.  Kr 
musste  auf  Pauls  Belelil,  wie  alle  im  Aaslande  sicli  n;!  haltenden 
russischen  linterthanen,  I79h  zurückkehren,  halte  zu  liause  l^ange- 
weiie  und  fuhr  deswegen  nach  Reval,  wo  russische  Truppen  für  engli- 
sche Subsidien  iiarh  Holland  gegen  die  Franzosen  eingeschifft  wurden. 
Durt  trat  er  als  .hiiiker  in  ein  Infanterierej»inient.  das  sogleich  nach 
der  AussehiÜ'ung  uocli  taumelnd  ins  (-Jeteclit  kaui.  Kr  wurde  aiu  Fuss 
durcjj  einen  Bajonnetstich  verwundet,  doch  nicht  gelangen,  kam 
nach  England,  wo  er  geheilt  wnrde.  in  15  oder  9  Monaten  englisch 
lernte  und  als  (Mlicier,  der  einzige  drulsclie  unter  hlos  russischen, 
mit  dem  Reji^iniente  nacli  Kurland  zuiiickkelirte.  Hier  war  er  für 
den  General,  die  Hehurden  und  Einwohner  eine  unenthehrliehe 
Person,  denn  weder  der  General  noch  sonst  ein  Oltieier  ver- 
stand deuiM'li,  und  in  einer  Provinz,  wo  Niemand  damals  russisch 
verstand.  l)edurfte  man  eines  V'erniiLtlers.  Er  war  Fähnricli  ;  es 
sollten  aber  nur  Lieutenants  und  Capitäns  als  Adjutanten  angestellt 
werden.  Auf  des  Generals  Bericht,  dass  er  nur  einzig  diesen 
Fälmrich  liabe,  welcher  als  Adjutaut  zu  brauchen  sei,  befahl  der 
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Kaiser,  daas  dieser  Ffthnrich  hiermit  zum  Lieutenant  ernannt  sei. 
Das  rassische  Armeecoi  in  Holland  unter  dem  General  Germann 
(einem  ehemaligen  wittenberger  Studenten,  der  xuerst  als  Privat- 
tehrer  xn  einem  General  nach  finssland  gekommen  war  —  ein 
damals  nicht  seltener  Fall)  war  gescbiHgeu  worden,  fieinr.  Fi  eytag 
nahm  1801  oder  1802  seinen  Abschied,  nm  das  vaterliche  Gat, 
das  der  Vater  nicht  mehr  zo  verwalten  vermochte,  zu  übernehmen. 
Er  wurde  ein  umsichtiger,  thätiger  Landwirth;  ich  sah  ihn  zuletzt 
1812  in  Dorpat,  als  er  die  Nachricht  erhielt,  dass  sein  Bruder 
Peter  —  der  bessere  Kopf  von  meinen  beiden  Schillern  —  in  der 
Schlacht  bei  Horudiiio  als  Aitilleiielieiiteniiiit  geblieben  \vai-.  Kr 
selbst  starb  1818  an  einem  herrschenden  Xservenlieber  und  hinter- 
Hess  eine  Wittwc  luit  drei  Sühnen. 

Zum  Jannai-  17'.)S  war  bestimmt,  dass  ich  in  Neu-Laitzen  in 
der  l  aiinlie  dcü  Ikuuu  Woltt'  eintreüeii  sollte.  Da  ich  aber  schon 
im  Deoember  Owerlack  verliess,  gewann  ich  Zeit,  meinen  Lands- 
mann und  Freund  lianlt,  der  mein  Nachbar  gewesen  und  jetzt  in 
Lindenhof  bei  Wenden  Privailrlirer  fiU'  drei  fast  ganz  erwachsene 
Barone  Boye  war,  zu  besnchen  Die  Haronin  Boye,  Wittwe  seit 
ungefähr  lö  .falnen,  halle  den  Ruf  einer  höchst  verstiliidigen, 
cliarakterfesten  Frau,  die  den  herrschenden  Vuiuitheilen  sich  ohne 
Furcht  standhaft  Wide) setzte.  In  ihrer  Hauseinrielitung  wurde  iler 
Mode  nicht  gehuldigt:  ilie  Tische  waren  von  weissem  Tannenholz,  die 
Stuhle  ebentalls,  ganz  sclilicht;  man  stand  früh  auf,  as*s  um  11  Uhr 
zu  Mit  lag  und  nm  7  TThr  zu  Aben»l,  und  Jeder  hatte  sein  angewiesenes 
iTeschält.  Besueli  dt  s  Adels  liebte  sie  nicht,  sie  war  selbst  aus 
biirgerlicher  Familie  und  hatte  vor  ihrer  Heirat  sich  eine  unab- 
hängige Stellung  durch  Halten  einer  Privatschule  in  Riga  zu 
schatien  gewusst.  Die  gehaltlosen  Gespräche  der  adehg  n  (tuIs- 
besitzer,  ihr  willkürliches,  oft  gewaltthatiges  Verfahren  gegen  ihre 
Bauern  waren  ilii  sehr  zuwider,  und  darum  blieb  sie  bei  iiiier  alt- 
hergebrachten Lebensweise,  um  solchen  Resuch,  den  sie  nicht  gern 
sab,  zn  entfernen.  So  lange  ihie  Sohne  einen  Lehrer  nöthig  hatten, 
strömten  andere  Lehrer,  Ausländer,  wie  zu  einem  Wallfahrtsort, 
oft  nach  Lindenhof;  da  fühlten  sie  sich  frei  von  jedem  Zwang, 
da  konnten  sie  frei  ihre  Gedanken  mittheilen,  da  fanden  auch 
ihre  zuweilen  falschen  Ansichten  über  Verhältnisse  des  Landes  und 
der  Zustände  Berichtigung;  an  Erfahrung,  auch  oft  an  unparteii- 
schem Urtheil  übertraf  sie  uns  Alle;  sie  förderte  uns  in  unserer 
eigenen  Bildung,  ohne  dass  wir  es  selbst  merkten.    Es  war  nicht 
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mdglißb,  mit  mehr  Gedald  aod  Babe  anmassende  AnasprOche  and 
abgeschmackte  Meinangeii  anzabören,  als  sie  es  konnte.  Sie  Hess 
Jeden  ausreden  und  fertig  werden,  widersprach  niefat  geradesu, 
sondern  wusste  auf  Umwegen  dabin  su  fttbren,  d&ss  einer  selbst 
die  Unhaltbarkeit  seiner  ßehanptangen  einsehen  ransste.  Qegen 
Tyrannei  der  (rntsberren  sprach  sie  aber  ohne  Rflckhalt  und  mit 
Nachdruck,  und  diese  fhrchteten  sie.  Mein  Landsmann  Rantt  lag 
schon  seit  mehreren  Wochen  krank  darnieder,  als  ich  Abends, 
völlig  anbekannt,  ankam.  Sie  hatte  bisher  tftglieh  einige  Standen 
am  Krankenbette  zugebracht,  um  den  Leidenden,  der  mehr  an 
hypochondrischen  Grillen  als  an  einem  bestimmten  Oebel  litt,  auf- 
znheitem,  denn  er  war  sonst  ein  gans  yorzQglicher  Mann,  dessen 
wohlth&Ugen  Binfluss  auf  ihre  Sdhne  sie  hoch  anschlug.  Als  sie 
nun  hörte,  dass  er  mich  gern  um  sich  haben  wollte,  wurde  ich  ihr 
darum  lieb,  denn  stundenlang  den  hypochondrischen  Kranken  zu 
unterhalten,  war  ihr  bei  aller  Hingebung  doch  zuweilen  beschwer- 
lich gefallen ;  nun  konnte  ich  sie  ablösen.  Andere  Personen  mochte  der 
Kranke  nicht  gern  um  sich  sehen.  Ich  blieb  vier  Wochen  in  Linden- 
hof und  wurde  so  vertraut,  als  wenn  ich  zur  Familie  gehörte. 
Die  Söhne  waren  Feuerköpfe,  am  allermeisten  der  älteste,  ich  habe 
seines  Gleidien  nh»  wieder  gesehen.  Unter  seine  Sonderbarkeiten, 
deren  er  viele  hatte,  gehörte  auch  diese,  dass  er  sich  gern  das 
Ansehen  gab,  als  sei  er  ein  Lobredner  jeder  Tyrannei  und  Eigen« 
mftchtigkeit  der  Machtigen  gegen  die  Bedruckten.  Eigentlich  wollte 
er  nur  smnen  inneren  Abscheu  dagegen  verbergen  und  hatte  seine 
Freude  daran,  durch  seine  Reden  den  Unwillen  und  Abscheu  be- 
sonders des  weibliehen  Geschlechts  gegen  sich  zu  erregen.  In 
dieser  Zeit  gab  es  immer  Veranlassung  zu  solchen  Aeusserongen. 
Als  das  Reisen  ins  Ausland  unter  Alexander  wieder  erlaubt  wurde, 
ging  er  1801  nach  Jena  und  Göttingen,  wo  er  in  drei  .fahren 
mehr  zu  studiren  die  Absicht  hatte,  als  er  in  fünfzehn  hätte 
ausführen  koniieu.  Auch  England  besuchte  er;  es  war  fast  zu 
verwuiuierii,  dass  er  sich  nicht  noch  früher  aufrieb ,  was  erst 
in  seinem  29.  Jahre  geschah.  Um  dieselbe  Zeit  starb  auch 
der  dritte  der  Brüder,  der  ruhit^ste  von  allen,  aber  blinder  Nach- 
ahmer des  ältesten  auch  in  seinen  Unregelmiissigkeiten.  Seit  dieser 
Zeit  mochte  die  Mutter  keine  neuen  Bekanntschaften  mehr  machen, 
ich  war  die  letzte  gewesen  und  behielt  auch  ihr  Vertrauen  und 
ihre  Zuneigung  bis  zu  ihrem  Tode.  Der  zweite  8ohn  übernahm 
das  Gut,  das  er,  wie  er  selbst  sagte,  stienger  bewirlhschafttjie, 
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denn  die  nicht  fiberall  bindringende  Aufeicht  der  Matter  hfttte 
iDanchem  Unterachleif  Baoni  verstattet.  Die  Baaern  dieses  Gates 
waren  weit  and  breit  damals  die  glOcklichsten  und  genossen  alles, 
was  freie  Leute  haben  kdnnen.  Von  dem  ältesten  der  drei  Brüder 
hatte  der  Generalsaperintendent  Sonntag,  der  viele  Jahre  hindareh 
dnige  Wochen  im  Sommer  in  Lindenhof  anbrachte,  die  Meinung, 
dasa  er,  wenn  er  langer  gelebt  hatte,  wahrscheinlich  wahnsinnig 
geworden  sein  würde. 

Im  Janaar  1798  traf  ich  dann  in  Nea^Laitzen  ein.  Das 
grosse  Haus  war  so  mit  Gasten  Qberfallt,  dass  ich  mit  MQhe  eine 
Schlafhtelle  fand.  Alles  war  mir  fremd,  und  in  diesem  Gtowirre 
fiind  ich  nach  keinen  Anknüpfungspunkt.  Dr.  Hesse  wollte  noch 
Tier  Wochen  bleiben,  am  mich  einrichten  sn  helfen.  Die  zwei 
ältesten  Söhne  reisten  dann  mit  ihm  bis  Königsberg,  wo  sie  bleiben 
massten,  denn  auf  eine  entferntere  Universität  zu  gehen,  war  schon 
verboten,  und  bald  genug  mussten  alle  rassischen  Unterthanen 
surflckkehren.  Dr.  Hesse  ging  nach  Jena,  konnte  schon  nach  zwei 
Jahren  Dr.  med.  werden,  ging  darauf  nach  Eonstantinopel,  wo  er 
in  zwei  Jahren  sich  viel  verdient  hatte,  aber  alles  wieder  verlor, 
da  das  Donauscliiff,  auf  «las  er  seine  Habe  in  Waaren  geladen 
hatte,  zu  Grunde  ging.  Er  hatte  gehofft,  diese  Güter  in  Russland 
üiit  Vortlieil  wieder  umsetzen  zu  können.  Dieser  Unfall  nöthigte  ihn, 
Leibarzt  in  Jassy  bei  dem  Höspodar  der  Wallachei  zu  werden, 
bei  dem  er  [luch  zwei  .lalire  blieb  und  nach  längerer  leben><gefäbr- 
licher  Krankheit  ohne  grosse  Schätze  nacli  Riga  zui uckkelirte, 
reich  an  Ei  lahi  uugen,  die  aber  keine  angenehmen  Erinnerungen 
zurückgelassen  hatten.  Er  lel»te  in  R'm\  als  geschützter  Arzt 
und  beliebter  Gesellschafter  und  .siaib  ira  Kriegsjahre  1812,  als 
man  lumöthig  und  in  grosser  l  nordnung  die  Vorstadt  abgebrannt 
hatte,  wodurch  grosses  Elend  über  Tausende  kam.  In  Folge  dieses 
elenden  Z Unlandes  trat  das  Nervenüeber  aut,  dem  auch  er  wie  viele 
Andere  unterlag. 

Als  ich  mein  Geschäft  in  Neu-ijaiizen  anfing,  fand  ich  manches 
anders,  als  ich  erwartet  hatte  Allerdings  waren  die  Schwestern 
der  Baronin  und  sie  selbst  von  ungewöhnlicher  Biltlung  und  wohl- 
wollender (^esinnung  ;  der  Hausherr  selbst  war  ein  Mann  von  grosser 
( »rdmingsliebe.  Thätigkeit  ,  Gerechtigkeit  und  Milde  gegen  die 
liaiicrn  ;  er  war  in  Sachsen-MeiniDfr^n  als  Page  erzogen,  hatte 
secli.s  Jalii  r  Hl  Du  <  b  ii  Im  i  (Um-  Ganlt^  gedient  und  war  nnthin  nicht 
durch  fnilie  Gewöhnung  gegeu  den  traurigen  Zusiaud  der  Leibeigenen 
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abgestumpft,  sowie  er  auch  keine  der  Laiidjuuker-Gewolmheiteu 
kannte:  erspielte  nicht,  Iiielt  und  besuclite  keine  Jagd;  dieses  Ge- 
schäft besorgte  allein  ein  dazu  angestellter  Jäger,  um  die  Tafel 
mit  Wild  zu  versorgen.  Nur  auf  gute  Pferde  hielt  er  viel,  deren 
20  bis  30  auf  dem  Stalle  waren,  die  aber  auch  bei  den  vielen  Reisen 
nOtbig  waren,  die  er  im  Sommer  zuweilen  mit  seiner  ganzen  zahl- 
reichen Familie  auf  seine  anderen  Guter  untemabm.  Zu  dieser  wohL 
geordneten  Eiuiichtung  schien  es  mir  nun  nicht  recht  zu  passen,  dass 
die  Knaben  —  zuerst  zwei,  weiterhin  noch  ein  dritter  —  im  Unti !  licht 
sehr  vernachlässigt  waren ;  sie  hatten  an  Dr.  Hesaes  Unterricht  keinen 
Theil  gehabt,  den  nur  die  drei  ftltesten  Söhne  und  zwei  Tochter  — 
die  jüngere  auch  nur  wenig  —  genossen  hatten.  Der  dritte  Sohn 
aus  Besses  Schule,  14— 15  Jahre  alt,  wurde  mein  jUtester  Schiller 
und  bedurfte  besondere  Lelirstunden,  denn  die  jangeren  waren  im  Alter 
und  noch  mehr  in  den  Kenntnissen  zu  weit  hinter  ihm  ssnrftck.  Einige 
Lectionen  hatte  er  mit  seiner  Schwester,  die  nm  etwa  zwei  Jahre 
jünger  war,  gemeinschaftlich.  Die  Stunden  ifXr  diese  beiden  Alteren 
Geschwister  waren  mir  eine  Erholung  nach  dem  mahsamen  Ge- 
schäft des  Lesenlassens  mit  den  Jüngeren  Knaben,  denn  nach  zwei 
ganz  entgegengesetzten,  yerkehrten  Methoden  waren  die  armen 
Knaben  noch  nicht  dahin  gekommen,  dass  sie  nur  leidlich  liatten 
lesen  können.  Erst  hatte  die  Mutter  in  der  guten  Meinung,  dem 
künftigen  Lehrer  vorzuarbeiten,  die  Kiiaben  aus  Gampes  Robinson 
lesen  lassen,  aber  so,  dass  sie  selbst  die  Worte,  mit  dem  Griffel 
darauf  zeigend,  aussprach  und  von  den  Knaben  mitsprechen  Hess. 
Dies  wurde  so  otl  wiederholt,  bis  sie  mehrere  Seiten  ziemlicli 
richtig  scheinbar  lasen,  eigentlich  aber  nur  auswendig  hersagten, 
indem  sie  mit  dem  Griffel  auf  den  Zeilen  fortrückten.  Die  Mutter 
freute  sich  der  Foiiitchritte,  bis  der  Musiklehrer,  der  nun  den 
Unterricht  fortsetzen  sollte,  die  traurige  Entdeckung  gemaclit  hatte, 
dass  sie  durchaus  gar  nicht  lesen  konnten,  was  sie  nicht  auswendig 
wussten.  Um  ihnen  abzugewöhnen,  blos  zu  errathen,  was  Itlr 
Worte  etwa  dastehen  könnten,  Hess  er  das  letzte  Wort  auf  jeder 
Seite  zuerst  lesen,  und  so  immerfort  von  unten  auf,  bis  er  endlich 
auf  der  ersten  Zeile  bei  dem  ersten  Worte  ankam.  Das  Errathen 
hatten  sie  sich  durch  diese  Methode  allerdings  abgewöhnt,  dagegen 
aber  die  traurige  Fertigkeit  angenommen,  jede  Spur  des  Denkens 
von  sich  fem  zu  halten ;  eine  vollständigere  Leere  an  Geilanken 
konnte  es  nicht  geben.  Es  brauchte  viele  Monate  Zeit,  uro  sie 
dahin  zu  bringen,  dass  sie  im  Stande  waren,  zu  sagtMt,  wovon  in 
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einem  kurzen  Satz  von  i')S  Zeilen  die  Rede  gewesen.  Dagegen 
lernten  sie  fianzösisch  lesen,  weil  man  es  nocli  gar  niclit  vor- 
genommen hatte,  in  ganz  kurzer  Zeit,  und  niacliteu  auch  im 
(Jebrigen  genügende  Portschritte.  Die  Eltern,  auch  die  sehr  zärt- 
liche Mutter,  hielt  streng  darauf,  dass  die  Kinder  gehorsam  waren; 
wenn  einem  Knaben,  wegen  Unfleisses,  verboten  war,  von  mehr 
als  einer  Speise  sich  Mittags  vorzunehmen  (wobei  er  also  nicht 
zu  bangem  brauchte),  so  sah  die  Mutter  darauf,  dass  nicht  durcli 
heimliches  Zustecken  der  Dienerschaft  da»  Gebot  des  Lehrers 
vereitelt  wurde.  Auch  darl'ten  die  Kinder  yon  den  Dienstleaten, 
obwol  diese  Leibeigene  waren,  nichts  befehlsweise  fordern ;  letztere 
wam  darauf  angewiesen,  es  dann  gar  nicht  zu  beachten,  vielmehr 
moBSten  die  Kinder  nm  die  Dienstleistnng  bitten  und  sich  Überhaupt 
nicht  viel  bedienen  iasseo.  so  wie  es  in  Dentschland  Oebraach  ist 
Unter  den  vielen  Besnohen,  die  so  oft  eintrafen,  war  anch  ein 
Bfann,  der  an  Oehalt  wohl  Alle  Übertraf  Es  war  der  Minister 
Baron  Erttdener,  damals  vom  Kaiser  Panl  als  danischer  Gesandter  ' 
abgemfen  und  aoaser  Thätigkeit.  Er  lebte  augefahr  ein  Jahr^auf  dem 
seiner  Gemahlin  gehörigen  Gate  Kosse,  mit  seinem  etwa  tSg&hrigen, 
harthörigen  Sohne,  der  spAter  bei  Gesandtschaften  in  Amerika 
and  Baropa  gebraacht  wnrde,  nnd  dessen  Lehrer,  einem  emigrirten 
französischen  Grafen.  Des  Ministers  Gemahlin,  die  Tochter  des 
G^eimratbs  Vietinghof  von  Marienburg,  lebte  getrennt  von  ihm 
stets  auf  Reisen,  dieselbe,  welche  später  als  Prophetin  und  Selig* 
macberin  darch  bergeversetzenden  Glauben  so  bekannt  wurde. 
Damals  war  es  blos  die  irdische  Liebe,  der  sie  sich  mit  aller  Kraft 
ihres  erfiuderischen  Geistes  widmete.  Ihr  Roman  «Valerie»,  eine 
Nachahmung  von  Wertliers  Leiden,  der  nur  die  Tiefe  des  Ge- 
mflthes  und  noch  manches  Andere  fehlt  —  schildert  sprechend  die 
geistreiche  Kitelkeit  dieser  Frau.  Zuweilen  trafen  die  Gattin 
zasammen,  wie  einmal  in  Riga,  wo  sie  die  froh  Ueberraschte  spielte 
und  der  Gesellschaft  eine  Scene  ehelicher  Eintracht  gab.  Dem 
Minister  waren  wissenschaftliche  Studien  Lebensbedürfnis;  er  las 
mir,  da  ich  einmal  mit  meinem  ältesten  Schüler  nach  Kosse  ge- 
fahren war.  einen  Theil  einer  L  ebersetzunir  von  Ciceros  Buch 
<D€  offidis^  vor,  indem  er  mich  bat,  sie  mit  dem  lateinischen 
Original  zu  vergleichen.  Sie  übertraf  in  Kürze  und  Kratt  des 
Ausdruckes,  wie  es  mir  schien,  die  Uebereetzung  von  Garve,  die 
mir  im  Gedächtnis  war.  -  Bekanntlich  {glaubte  Kaiser  Paul,  wie 
viele  andere  Uenscher,  die  franzüsiscbe  Revolution  liesse  sich 
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darch  Gewalt  der  Waffen  niederdrAcken.  Der  Minister  hatte  aber 
die  Uebersengung,  sie  werde  ihren  Weg  darch  gans  Europa  machen, 
bis  an  die  Grenzen  von  China,  wie  es  denn*  auch  anter  anderen 
Namen  geschehen  ist.  Er  wurde  wieder  zum  Dienst  bernfen,  hat 
aber  znletst  als  (Gesandter  in  Berlin,  mehrere  Jahre  später,  sein 
Leben  freiwillig  geendigt. 

Zu  den  wichtigeren  Erfahrangen  rechne  ich,  dass  ich  bei  dem 
Geheimrath  v.  Vietinghof  ,  Bruder  der  Frau  y.  Krftdener,  in  Marien- 
bui-g  bekannt  wnrde,  eingefllhrt  durch  den  Tjehrer  Cand.  Petersen. 
Es  war,  wie  man  glaubte,  das  reichste  und  prAchiigste  Haus  im  Lande. 
Der  Gebeimrath  besass  viele  grosse  Güter,  hatte  Deutschland, 
Italien,  Frankreich  durchreist,  war  ein  Kenner  und  Verehrer  von 
Kunstsachen,  deren  er  zu  holiem  Preise  eine  Men^e  angreschafift 
hatte,  besass  Sjimmluiigeii  von  Mineralien  und  Conchylieii.  von 
physikalischen  Äi>paraten  und  verschiedenen  Merkwürdigkeilen,  uiul 
freute  sich  sehr,  wenn  er  .lemand  fiiiid,  der  sicli  diese^s  Alles  von 
iiim  erkhiren  Hess  und  wirklichen  Autheil  daiaa  iKihiii  lOr  ermiulele 
nicht,  mir  einmal  einige  Stunden  hing  mit  dem  elektrisclien  Apparat 
viele  sinnreiche  Experimente  vorzumachen  ;  es  war  ein  drückend 
heisser  Sommertag,  und  der  Schweiss  lloss  ihm  über  das  (Jesicht,  aber 
ihn  besehwerte  es  nicht.  Es  sei  ilim  ein  seltener  (renuss,  sagte 
er.  Jemand  zu  treffen,  der  Sinn  für  Wissen  und  Kunst  zeige,  alle 
seine  Nachbarn  wollten  davon  gar  nichts  wissen.  Ich  war  seit 
dieser  Zeit  immer  gern  bei  ihm  gesehen  und  mit  Zuvorkommenheit 
behandelt.  Seine  Eitelkeit,  seinem  ganzen  Hauswesen  den  Anstrich 
eun  s  refrierenden  Fürst^Mi  zu  geben,  führte  ihn  leider  zu  manfliPi' 
unnützen  Verschweiulung,  seine  Kunstkenntnis  und  sein  Geschnuick 
wurden  ihm  wirklich  verdeiblicli.  Er  liug  an.  mancherlei  Fracht- 
geh.ut  le  aufzurichten,  die  zuweilen  gar  nicht  beendigt  wurden,  weil 
er  die  iAist  dazu  verlor  und  wieder  etwas  Anderes  anfinp'  Wesent- 
liches, was  wirklichen  Nutzen  gebraelit  hätte,  wurde  vernachlässigt ; 
geschickte  ausländische  Handwerker  und  Künstler  wnsate  er  durch 
das  Verspreehen  grossen  Lolines  hei  beiznziehen,  doch  konnte  er  sie 
nicht  lauge  beschäftigen  und  zahlte  den  Lohn  nicht  pünktlich  oder 
verkürzt  aus,  worauf  sie  bald  davonzogen.  Manche  Hessen  sich  in 
Dorpat  oder  als  Laiuhviithe  nieder,  wo  sie  der  Stadt  und  den» 
Lande  Nutzen  und  sich  selbst  ein  gutes  Auskommen  verschafften. 
Dieser  feingebiidete  Welt-  und  Hofmann,  gewohnt  und  beflissen, 
sich  Jedem  augenehm  zu  zeigen,  von  grosser  Gabe  der  Unterhaltung 
und  Fertigkeit  im  Erz&hien  (wobei  man  auf  historische  Treue 
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aber  niclit  im  Geringsten  rechnen  darfte),  —  dieser  war  in  Beziehong 

20  seinen  Banein  ein  ganz  anderes  Wesen,  da  war  er  hart,  durchaas 
despotisch  und  willkürlich,  er  verwandte  grössere  Sorgfalt  anf  seine 
Haust  liiere  als  aut  sie;  daher  lebten  sie  auch  in  grossem  Elend. 
In  dieser  Denknngsait  waren  ihm  aber  viele  gleich,  nur  fiel  sie 
bei  ihm,  einem  so  kunstgebildeten  Manne,  mehr  auf.  Viel  später, 
1827,  sah  ich  ihn  in  Dorpat  wieder,  wo  iHi  seinen  zwei  Töchtern 
Unterricht  in  der  deutschen  Literatur  und  Sprache  gab,  was  deren 
Grossnuitter.  die  Filrstin  Lieven  CRrzii  Ikm  ih  der  Gross fürstinnen  und 
Freundin  dfr  Kaiserin  Afaiia),  aiisdi  iK.klicli  veriano^t  hatte,  damit 
ihre  Enkelinnen  deutsch  bleiben  und  nicht  liaiizosiscli  wertlen  sollten. 
Was  für  eine  Verwüstung  hatte  die  Zeit  an  diesem  Manne  aus- 
jyenht !  Dieser  unermüdliHie  Erziihler  und  ferli^'e  Spieeher  in  meh- 
reren Sprachen  war  diirch  den  SchlaL^  auf  einer  Seite  und  auch  an 
der  Znn<?e  gelähmt,  ei-  konnte  mit  aUer  Mulie  nichts  aussprechen, 
als  die  drei  Silben  :  eins,  zwei,  drei.  —  Aber  seine  Mienen  waren 
so  ausdrucksvoll  und  das  (4esicht  so  beweglich,  dass  man  ihn  doeli 
in  der  Hauptsaclie  verstehen  konnte.  Er  erkannte  midi  nach  so 
vielen  .Jahren  j^b  ich  wieder,  lud  niieh  ein,  mich  neben  ihn  zu  setzen, 
lind  er  nahm  Theil  an  dem,  was  ich  ihm  erzählte.  Em  späterer 
Schlagallfall  hatte  ihn  der  Vei-nnnft  völli*,'  beraubt  und  ihm  nur 
das  thierische  Leben,  das  nach  Nahrung  strebt,  übrig  gelassen. 
So  ist  er  auch  t^estorben. 

Nie,  glaube  ich,  durch  meinen  Unterricht  so  viel  bewirkt  zu 
haben,  als  bei  der  Jllteren  dieser  beiden  Fräulein  Vietinghof.  Sie 
kannte  von  der  ganzen  deutschen  Literatur  nichts  als  etwas  von 
der  Bibel  und  verschiedene  Lieder  aus  dem  Gesangbuch,  schiieb 
aber  das  Deutsche  viel  besser  und  i  ichtigei-,  als  man  hätte  erwarten 
sollen,  aber  sie  hatte  viel  französisch  gelesen,  war  geübt  im  Denken 
und  sonst  gut  und  gründlich  uuterrichtet.  Die  deutsche  Sprache 
liatten  beide  blos  durch  den  Umgang  geübt,  und  zum  Gittck.  durch 
den  Umgang  mit  gebildeten  Peisonen.  Einige  Sammlungen  aus 
deutschen  Scliriilen  waren  ihr  für  ihre  Wissbegierde  niclit  genu?, 
sie  wollte  ganze  Werke.  Ohne  noch  recht  zu  wissen,  welche 
Ricbtong  ihr  (Geschmack  hätte  und  wie  weit  ihr  Verständnis  der 
deutschen  Sprache  reichte,  gab  ich  ihr  den  historischen  Roman  von 
Eenedicte  Naubert,  geb.  Erbenstreit,  der  von  Mädchen  immer  sehr 
begierig  gelesen  wurde:  Thekla  von  Thum.  Sie  hatte  sich  von 
dem  Buche  nicht  trennen  können. und  tief  in  die  Nacht  hinein  gelesen, 
wosste  auch  einen  vollstAudigen  Bericht  darüber  zu  erstatten. 
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Schillers  Gedichte  erschlossen  ihr  eine  neae  Welt,  sie  hatte  nie 
eine  Ahnang  von  soldiem  geistigen  Leben  gehabt.  Ich  musste 
anf  Vorstellnng  der  Matter  dem  Eifer  Einhalt  tbun,  weil  sie  sich 
fast  ganz  den  Schlaf  entzog.  Zaletxt  las  ich  mit  ihr  Hermann  nud 
Dorothea,  und  anch  auf  dieses  anmothige  Glicht,  voll  des  innigsten 
Seelenlebens,  wusste  sie  einzageben.  Sie  war  etwa  16  oder  17 
Jahre  alt. 

Das  Jahr  1800  brachte  eine  Veränderung  in  mein  ganz  Ter* 
gnügliches  wie  anch  einförmiges  Leben.  Ein  zufälliges  Misverständnis 
brachte  mich  anf  den  Entschlnss.  das  Haus  yerlassen  zu  wollen, 
was  man  nicht  erwartet  nnd  mit  Empfindlichkeit  autgenommen 
hatte ;  nach  näherer  Erklärung  fand  es  sich  freilich,  dass  man  sich 
von  beiden  Seiten  nicht  verstanden  tiatte,  doch  waren  bereits  Sehritte 
geschehen,  die  nicht  gut  znrUckgethan  werden  konnten ;  gleichwol 
vergingen  noch  drei  Vierteljahre,  ehe  icli  das  Haus  wirklich  ver- 
lies», und  daraus  ergab  sich,  dass  dieser  Trennung  nichts  Ver- 
letzendes vorausgegangen  war,  was  Manche  sich  als  uoth wendig 
gedacht  hatten.  Ich  gewann  dabei  ein  grösseres  Gehalt:  es  wurde 
mir  nämlich,  bei  dem  Manj^^el  an  Leliiern.  das  Jetzt  gesteigerte 
Gehalt  von  300  Thlr.  Alb  _  4()0Thlr.  sächs.  angeboten,  walirend 
ich  bisher  iu  Neu-LaiLzeu  erst  200,  später  240  Thr.  Alb.  gehabt 
hatte. 

So  kam  ich  daim  im  August  isoo  nach  Kukenliut  bei  Wolmftf, 
15  Meilen  von  Riga,  in  die  Familie  Anborn  von  Hartwigs,  wo  ich 
bis  zum  Mai  18(J3  blieb. 

Hier  hatte  ich  blos  einen  Knaben  von  7  —  8  .luhren  und 
.^eine  Schwester  von  etwa  13  Jalnen  zu  unterrichten.  Der  Knabe 
war  bi.^her  blos  im  Zimmer  seiner  Mutter,  die  (la.sselbe  nie  ver- 
lie.s.s,  aufo:e\vachs;en,  hatte  von  den  älteren  Schwe.stein  und  der 
Mutter  dvu  e  isten  Unterricht  gehabt  und,  da  er  regen  Geistes 
war,  durch  t  i^^  iu's  Lesen  unglaublich  viel  gelernt.  Er  kannte 
Sclirukhs  Weltgeschichte  für  die  Jugend,  G— 7  Bände,  die  er  ilitn 
Mal  gelesen  hatte,  aufs  Genaue.^te  und  schrieb  last  ganz  fehlerfrei. 
Sein  Gedächtnis  war  so  vortrefflich,  dass  er  des  Auswendiglernens 
fast  gar  niclit  bedurfte.  Französische  Wörter  behielt  er,  wenn  er 
beim  ntüadiichen  Uebersetzen  die  Bedeutung  gehört  und  beim  schrift- 
lichen Uebersetzen  sich  eingeprägt  hatte,  vollkommen. 

Ein  solcher  Schüler  machte  iiat'irlicli  keine  Mühe,  der  Unter- 
richt war  eine  angenehme  Unterhaltung.  Die  seit  ihrem  ö.  .lahre 
gelähmte  kr&ukltche  Schwester  des  Kuubeu  war  nicht  uu fähig, 
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doch  darfte  maD  ihres  leidenden  Zustandes  wegen  keine  grossen  An- 
forderangen  an  sie  machen ;  es  schien,  als  wenn  sie  Oberhaupt  nicht 
lange  leben  würde,  was  Jedoch  anders  kam,  denn  sie  hat  ein  hohes 
Alter  erreicht,  obwol  fortwährend  kränklich.  Da  ausser  den  Schul- 
stunden der  Knabe  im  Zimmer  der  Matter,  seine  Schwester  bei 
den  ihrigen  war,  so  behielt  ich  viel  Zeit  angestört  fttr  mich,  die 
ich  auf  das  Lesen  bedeutender  Schriftwerke  verwandte.  Der  älteste 
Sohn,  10  Jahre  alter  als  sein  Bruder  und  10  Jahre  jflnger  als 
ich  (18  Jahre  alt),  sollte  swar  einige  Vorbereitung  zur  Universität 
bei  mir  empluiigeu,  hielt  aber  nicht  lange  aus.  Das  Katur- 
recht  war  ihm  su  trocken,  auch  die  InsÜkUiones  juris  sagten  ihm 
nicht  zu,  also  richtete  er  es  bald  so  ein,  dass  er  su  der  festgesetzten 
Stunde  ausritt  oder  irgend  etwas  Andern  vornahm.  Er  war  litera- 
risch gebildeter,  als  junge  Leute  in  [diesem  Alter  gewöhnlich  zu  sein 
i'Hegea ;  seine  metrischen  Uebersetzungen  aus  dem  Ovid  waren  vor* 
trefflich,  mit  unermüdlicher  Geduld  konnte  er  an  einigen  Versen 
stundenlang  feilen,  ehe  er  sich  selbst  genügte;  seine  ßelesenlieit 
in  der  schönen  Literatur,  der  deutschen  und  französischen,  war 
überraschend.  Er  hatte  früh  zwei  vortreffliche  Lehrer  nach  einander 
gehabt,  darauf  in  'RU^i\  seine  Studien  fortgesetzt  und  glaubte,  dass 
er  sich  nun  selbstündig  zeigen  nuisse,  als  ein  Mann,  der  sich  selbst 
luiLzuhelfen  weiss.  Daher  setzte  er  sich  mit  mir  auf  den  Fuss  der 
Gleichheit,  wir  wurden  und  blieben  stets  gute  Freunde.  Im  J.  I8ül, 
nach  des  Kaiser  Pauls  Tode,  wurde  das  Reisen  ins  Ausland  wieder 
erlaubt,  und  nun  ging  er  mit  dem  älteren  Baiou  Boye,  sowie  vielf» 
Andere,  nach  Jena  auf  die  Universität,  später  nacli  Göttingen,  uiachle 
Reisen  und  kehrte  18Uü  zurück.  Vier  ältere  Schwestern  als  er  und  zwei 
jüngere  ausser  dem  Bruder  w;u  en  im  Hause  ;  diese  älteren  wai  eu  alle 
von  viel  höherer  Bildung  als  gewöhnlich,  und  daher  von  manchen 
Ihresgleichen  theils  r,'efiuchtet,  theils  beneidet.  Sie  folgten  iler  damals 
herrschenden  sentimentalen  I\ic]ltnn•3^  gegen  welnhe  ihre  Tanten 
Katharina  und  Liselte  v.  Hartwiss  und  deren  Schwester,  ve!  witlwete 
(jent'ralin  du  Bosquot,  die  den  Somnier  von  Riga  wegzog;  und  ihn 
uut  dem  F/ande  zubrachte,  nicht  gleiche  Neigung  hegten  ;  ihnen  galt 
Wieland  am  meisten  und  fast  allein,  und  Voltaire  mehr  als  Rousseau. 
Diese  Verschiedenheiten  Hessen  es  zu  keiner  lecliten  Harmonie  in 
Herz  und  Sinn  kommen.  Die  Tauten  tadelten  zu  viel,  und  die 
Nichten  waren  nicht  fügsam. 

Es  war  ein  neuer  Abschnitt  in  meinem  Leben.    In  des  Baron 
Wolfis  f amilie  blieb  mir  für  mein  eigenes  Fortschreiten  wenig 
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Zeit  übrig,  da  ich  die  Knaben  Tag  nnd  Nacbt  um  mich  hatte  ;  in 
Kokenhof  schien  es  mir  dagegen,  dass  ich  zu  wenig  za  thtin  hätte 
für  das  Geld,  das  ich  erhielt,  and  ich  ging  schon  mit  dem  Gedanken 
am,  statt  800  Thlr.  Alb.  nur  250  annehmen  zu  wollen.  Glücklicher- 
weise redete  mir  die  Baronin  Boye  dies  aus  dem  Sinn.  Das  wird 
X^iemandem  von  der  Familie  etwas  helfen,  sagte  sie.  Es  ist  besser, 
Sie  nehmen  es  und  wenden  es  den  Ihrigen  zq,  als  dass  der  Herr 
von  Hartwiss  in  Riga  nur  50  oder  100  Thlr.  mehr  verspielt. 

In  der  Nahe  von  Weimar  lebte  auf  seinem  Gute  Kaogershöf 
der  Graf  Mengden,  dessen  Mutter  eine  Gräfin  Solms  ans  Sachsen 
war,  wo  er  auch  ensogen  worden.  Dieser  Mann  war,  wie  seine  bis  ins 
hohe  Alter  rasche,  heitere  and  geistvolle  Mutter,  von  vielseitiger  Bil- 
dung and  herzlichem  Humor  und  gana  frei  von  den  gewöhnliehen 
Standesvorarthetlen.  Es  bildete  sich  nach  and  nach  ein  wirklich 
freundschaftliches  Verhältnis  zwischen  uns.  Er  starb  1812  in  Riga 
am  Nervenfieber  za  der  Zeit,  als  das  fransösische  Heer  die  Grenzen 
betrat  Schon  lange  hatte  ihm  Napoleons  Streben  nach  der  Herr- 
schaft fiber  Europa  den  tie&ten  Kammer  gemacht,  seine  ganze 
Seele  war  von  Abscheu  gegen  dessen  unersättliche  Herrschsucht 
erfüllt 

In  der  kleinen  Stadt  Wolmar,  1  Stande  von  Kokenhof,  lebte 
ein  geschätzter  Arzt  Dr»  Walter  mit  einer  zahlreichen  Familie. 
Er  lebte  ganz  seinem  Berufe  und  achtete  es  wenig,  wenn  seine 
meist  glQcklichen  Bemühungen  nicht  nach  Gebahr  vergolten  wurden, 
dabei'  waren  und  blieben  seine  Verm(^gensumstände  knapi>.  Er 
starb  1807,  nur  51  oder  52  Jahre  alt,  und  hinterliess  6  Söhne  und 
4  Töchter.;  Sie  waren  sftmmtlich  von  höherem  Wuchs  and  grösserer 
St&rke  als  gewöhnlich,  aber  auch  mit  der  von  beiden  Eltern  ver- 
erbten  Anlage  zu  Gicht  und  Leberkrankhdt  geboren,  dodi  von  aus- 
gezeichneten.Geistesgaben  nnd  merkwürdiger  Charakterstärke,  eben- 
so die  4  Sehwestern,  von  denen  *i  als  Hausfrauen  und  Mtttter,  und 
die  vierte  als  stets  bereite  Helferin  in  der  Familie  viel  Gutes 
wirkten.  Noch  (1847)  leben  zwei  der  Bruder,  der  ältere  als  Pro- 
fessor der  Eiitbinduugskuiisi  iu  Dorpat,  der  andno  als  Pastor  iu 
Wolinar  und  Assessor  des  Geueralcousistoi  iauib  iu  l'elersburg,  jeder 
von  ausf^ezeichueter  Wirksamkeit. 

Auf  dem  grossen  Gute  Wülmai&liof  —  nahe  bei  Wulinar  — 
lebte  die  reiche  Faiiülie  Lowenstern;  um  sie  sammelte  sich  im 
Sommer  ein  Schwärm  von  Gästea,  3 — 4  Monate  lang  ohne  l'iiter- 
brechuug ;   viele   behieiieu  selbst  woclieulaug   ihre  Pferde  und 
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Equipagen  in  Wolmarshof ;  täglich  war  das  Haas  ein  offener 
oneutgeitlicher  Gasthof,  die  Kosten  also  nicht  gering  und  die 
Sorge,  80  viele  Menschen  gesellig  zu  oaterhalteD,  sehr  mühevoll. 
Daher  war  ein  Musikus,  Maler  oder  wer  sonst  eine  6abe  der 
Unterhaltung  besass,  ein  stets  erwünschter,  willkommener  Gast. 
Die  Last  solcher  Gastfreiheit  war  es  wol  vorzüglich,  die,  als  Dach 
Fiials  Kegierong  die  Reisen  ins  Ausland  wieder  freigegeben  wurden, 
zn  dem  Entschluss  trieb,  dass  die  ganze  Familie  1802  oder  1803 
nach  Berlin  und  Dresden  zog,  wo  sie,  obwol  glänzend,  doch  wohl- 
feiler lebte,  als  zu  Hanse  nnd  wo  sie  viele  Jahre  verweilte. 


(Schlnss  folgt.) 
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^.on  zahllosen  mächtigen  Factoren  ist  die  Oestaltang  der 
Welt  abhängig.  Unser  Drang  nach  Brkenntnis  sacht  den 
Einfloss  zvL  ergründen,  den  jede  einzelne  and  besonders  den  die 
mächtigsten  Kräfte  aasQben.  Den  hervorragenden  Antheil  des 
Wassers  za  kennzeichnen,  ist  eine  Aufgabe,  die  am  so  dankena- 
werther  erscheint,  als  man  so  häufig  einer  Oeringschätzang  dieses 
Stoffes  begegnet,  die  in  grellstem  Widersprach  steht  za  der  Ein- 
sicht, die  die  Wissenschaft  ans  Termittelt,  die  aber  auch  zum  Theil 
wenigstens  jedem  Menschen,  ja  dem  Wilden  in  freier  Natur  geläufig 
ist.  Es  sucht  der  Kolonist  sich  einen  Platz  zur  Niederlassung  und 
Erbauung  eiinn  Heimstätte  aus,  nicht  eher,  als  bis  er  sich  über- 
zeugt, üb  er  frei  gespendetes  Wasser  in  der  Umgebung  findet.  Das 
Wasser  vermittelt  die  Ernährung  aller  Lebewesen.  Wie  das 
organische  Iji'ben,  so  sind  die  anorganischen  Veränderungen  wesent- 
lich durch  dasselbe  bedingt.  Resteht  doch  der  thierische  Körper 
wie  der  pflanzliche  zum  grussten  Theile  selbst  aus  Was.ser,  und 
für  die  grosste  Anzahl  von  Organismen  ist  es  zugleich  dasjenige 
Element,  i  n  dem  sie  leben,  v  o  n  welchem  getrennt  eine  Fort- 
existenz unmöglich  wird.  Für  die  nicht  im  Wasser  lebenden 
Organismen  ist  die  Anwesenheit  desselben  in  der  Atmosphäre 
gleichfalls  wesentlich  ,  da  bei  absoluter  Trockenheit  selbst  der 
ruhende  Keim  seine  Lebenskraft  verliert  oder  dadurch  dieselbe  sich 
erhält,  dass  er  seinen  Inhalt  an  Wasser  mittelst  einer  undurch- 
lässigen Kapsel  sich  bewahrt.  Nicht  minder  beruht  unsere  ge- 
stimmte Technik  und  Industrie  auf  zweckmässiger  Mitverwenduug 
dieses  Stoffes. 
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Die  Unentbelii  liclikeit  desselben  wird  daher  fraglos  von  Jeder- 
mann zugestanden  werden,  denn  fehlte  nns  dasselbe  gänzlich,  so 
träte  sofort  jene  ttnabänderliche  Stille  ein,  die  wir  von  jeher  auf 
dem  MoDde  erkennen.  Doch  bleibt  dem  deDkenden  Menschen  noeh 
Manches  zu  überlegen  übrig,  am  za  einer,  wenn  auch  uicht  völligeo, 
80  doch  erheblich  tieferen  Würdigung  dieses  Körpers  zu  gelangen. 
Fassen  wir  zu  diesem  Zwecke  bestimmte  Eigenheiten  des  Wassers 
der  Art  ins  Äuge,  dass  wir  dieselben  qaantitatiT  anderswertbig  an- 
ndimen  and  die  Conseqnenz  solcher  Annahme  za  ziehen  soeben.  Auf 
den  ersten  Anblick  erseheint  die  Frage  massig,  was  einträte,  wenn 
dieser  oder  jener  Körper  nicht  vorhanden,  wenn  von  dieser  oder 
jener  Kraft  abgesehen  wflre ;  ist  doch  das  Urwesen  der  Kdrper 
&nabftnderlieh,  nnd  entspricht  somit  jener  hypothetischen  Annahme 
keine  fiealität.  Indess  gewinnen  wir  aus  solch  einer  Untersnchang 
eue  Erkenntnis  derjenigen  Umstftnde.  denen  wir  das  So-  ond  nicht 
AnderB-Sein  der  Erde  zuzaschreiben  haben. 

Es  liegt  aaf  der  Hand,  dass  die  unendlich  mannigfachen 
Stofie  sehr  verschiedenen  Werth  besitzen,  manche  Sabstanz,  ja 
manches  chemische  Element  erscheint  völlig  entbehrlich,  wie  beispiels- 
weise das  Didymmetall,  andere  sind  mehr  oder  weniger  entmissbar, 
Gold  und  Silber  eher  als  Eisen  und  Natriam.  Solche  Fragen  er- 
scheinen keineswegs  mftssig,  vielmehr  finden  wir  den  Nutzen  in  der 
Erkenntnis  der  D  i  g  n  i  t  ft  t  des  Elementes.  Allemal  muss  dabei 
die  Richtung,  in  welcher  die  Werthschatzung  geschieht,  beachtet 
werden.  Wenn  ein  Metall  in  der  Technik  den  ersten  Hang  ein- 
nimmt, kann  ein  anderes  für  das  Gedeihen  gewisser  Organismen 
hohen  Werth  haben.  In  solcher  Weise  hat  sich  mancher  Lehrsatz 
gewinnen  lassen  Aber  die  gegenseitige  Abhängigkeit  der  Pflanzen- 
ttnd  Thierwelt.  Was  soeben  iDignit&tt  einer  Substanz  genannt 
wurde,  wird  sich  je  nach  dem  Ziele  der  Verwendung  oder  Ueber- 
leguDg  versdiieden  gestalten.  Wie  oft  ward  ein  Stolf  fUr  wertblos 
gdialten,  bis  eine  plötzliche  Entdeckung  ihn  in  die  Kategorie  der 
kaum  entbehrbaren  brachte.  In  der  Steinzeit  war  das  Eisen  noch 
unbekannt,  und  so  könnte  in  der  zukünftigen  Bntwickelung  der 
Itenschheit  auch  wol  ein  anderes  Element  plötzlich  zu  ungeaUui 
bober  Verwendung  kommen. 

Eine  anders  geartete  Werthschfttziing  gewinnen  wir,  wenn, 
wie  erwähnt,  die  wesentliclisten  physikalischen  Eigenschaften  eines 
Körpers,  und  speciell  lieute  des  Wassers,  ins  Auge  gefasst, 
jeder  einzclueu  solchen  Eigenschaft   besondere  Aufmerksamkeit 
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geschenkt»  dieselbe  nar  quantitativ  variiit  ooddie  Consequenzen  unter- 
sucht werden.  Es  erschliesst  sich  htei'durch  oft  ein  Einblick  in  den 
wunderbaren  Zusammenhang  der  irdischen  Erscheinungen.  Bei  der 
vorhin  discutirten  allgemeinen  Werthsch&txung,  wie  bei  der  soeben 
erwfthnten  partiellen  Werthung  einzelner  Eigenschaften  darf  nicht 
ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  jeder  Stoff  und  jede  seiner  Eigen- 
schaften unter  Umstftnden  eben  so  störend  und  vernichtend,  wie  sonst 
segensreich  wirken  kann. 

Wenn  das  Wasser  im  Ocean  Milliarden  von  Organismen  das 
Leben  gewährt  und  auf  seiner  Oberflache  den  Verkehr  der  Mensch- 
heit ermöglicbt,  so  bringt  doch  das  erregte  Element  in  zahllosen 
Fallen  Verderben  und  Tod.  l>6r  Regen  befruchtet  Felder  nud 
Wälder,  im  Uebermass  briogt  er  Ueberschwemmung  und  Zei-störang. 
Ebenso  bedingen  zwar  die  lebeuswirkenden  E  i  g  e  ii  s  c  Ii  a  t  t  e  n 
des  Wassers  die  Möglichkeil  des  WaclisLluuiis,  sie  bergen  aber  aucli 
den  Keim  zur  Fäulnis.  Hier  ist  es  olt  das  Quantum,  das  Unheil 
verursacht;  ähnlich  kann  aiicli  die  zutällige  oder  momentane  Be- 
schaffenheit hemmend  oder  todbringend  wirken,  ich  eiinuere  an 
eine  zu  hohe  oder  zu  geringe  Temperatur  einer  sonst  richtig  ab- 
gemessenen Menge.  Von  solclien  Fallen  soll  in  der  Folge  abgesehen 
werden.  Es  gilt  nicht  den  momentaiieu  Zustand,  sondern  die 
bleibende  n ,  ewig  unveränderlichen  Eigenschaften  zu  kenn- 
zeichnen .  die  in  dei-  Wissenschaft  deshalb  physikalische 
Consta n  teii     nannt  werden. 

Ehe  wir  auf  unser  Problem  eingehen,  sei  es  gestattet,  noch 
an  einigen^  Beispielen  nachzuweisen,  in  welcher  Weise  unsere  ge- 
sammte  Existenz  an  das  Dasein  gewisser  Kräfte  gebunden  ist,  nud 
wie  letztere  trotzdem  vom  Laien  nicht  genugsam  gewürdigt  werden, 
obwol  der  Segen  derselben  auf  Schritt  und  Tritt  uns  begleitet, 
laicht  leicht  wii-d  Jemand  den  Werth  der  elastischen  Kräfte 
übersehen  ;  denselben  verdanken  wir  die  Festigkeit  der  Matehe, 
also  auch  der  Gebäude,  Utensilien,  wie  eines  jeden  Körpers  von 
bestimmter  Gestalt,  ja  der  Erde  selbst,  —  femer  aber  den  Schall, 
das  Licht  und  unzählig,^  viele  der  höchsten  irdischen  Gater.  Wie 
oft^äber  wird  die  Kraft^der"  B  e  i  b  u  n  g  untersch&tzt.  Man 
empfindet  dieselbe  inbewussterWeise  meist  als  Hern  mn  i  s, 
wo  sie  unserem  momentanen  Vorhaben  störend  in  den  Weg  tritt. 
Die  zahllosen  Felsblöcke  in  unseren  Aeckem  sind  stumme  und  doch 
beredte  Zeugen  dieser  Wahrheit.  Gar  su  leicht  aber  übersieht 
man  andererseits,  wie  alle  Existenz,  alle  freie  fiewegnng  durch 
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Reibung  allein  möglich  wird.  Schwände  dieselbe  plötzlich«  so 
würden  sofort  alle  KOrper  auf  den  tiefsten  Pnnkt  hinstrebend 
«mmmeolanfen.  Die  Unfreiheit  anf  dem  Glatteise  Iftsst  uns  ahnen, 
wie  erbarmnngslos  die  ganze  Welt  zu  Grande  gehen  nflsste. 
Ohne  Reibung  g&be  es  kein  Seil,  keinen  Gespinnstfaden,  kein 
Gewebe. 

Gehen  wir  sar  Beantwortung  der  aufgestellten  Frage  ttber, 
m  Untersnehung  der  Beschaffenheit  der  Erde  and  ihrer  Be- 
wohser  in  ihrer  Abhängigkeit  von  bestimmten  Eigenschaften  des 
Wsssers. 

Wir  kennen  das  letztere  in  drei  Aggregatformen :  im  festen 
ZoBtaade  als  E i s ,  im  flüssigen  als  Wasser,  im  gasförmigen 
ab  D  a  m  p  f.  Auf  Umwandlang  der  einen  Form  in  die  andere 
beruht  die  Witterung,  in  Folge  dessen  aber  auch  die  Gonflgnration 
der  Erdoberflache.  Aus  dem  Ocean,  der  Zweidrittel  der  Erde  be- 
deckt, erhebt  die  Energie  des  Sonnenlichtes  das  Wasser  in  Form 
m  onsichtbarem  Dampf.  Derselbe  wird  flossig  in  feinster  Nieder- 
seblageform  als  Wolke  and  Nebel  Aber  Lftnder  und  Meere  fort- 
geführt, f&Ut  als  Begen  und  Schnee  nieder,  nur  wenige  Erdstrecken 
Termeidend,  die,  dadurch  anf  Jahrtausende  zur  WOste  verurtheilt, 
infthig  sind,  Lebewesen  zu  ernähren.  Der  festgewordene  Theil, 
der  Schnee,  bleibt  auf  Berghohen  rahen  und  auf  flachem  Lande, 
beiläufig  nur  dank  der  Reibung,  denn  sonst  flösse  Schnee  wie 
Wasser  sofort  in  die  tiefsten  Stellen  der  Umgebung.  Dieser  Schn^ 
flaiDmelt  sich  in  Hochgebirgen  za  ungeheuren  Massen  an,  so  dass 
die  Last,  der  Kraft  der  Schwere  folgend,  die  Reibung  überwindend, 
langsam  in  die  Thäler  fliesst  in  Form  gewaltiger  Gletscherströme. 
Ein  Theil  wird  wietleruni  durch  Sonnenenergie  geschmolzen  und 
lliesst,  Wasi^erstroiiie  bildend,  durch  die  vom  R  e  g  e  u  w  u  s  s  e  r 
selbst  geioriiiicn  Bette  dem  Ocean  wieder  zu,  in  bekannter 
Weise  überall  Cultur  und  Wachstluim  aller  Art  erzeugend.  —  Das 
Wasser  verrichtet  hierbei  ein  Werk  langsamer  Zerstörung,  besser: 
langsamer  Veränderung,  .^^chleiiyt  unausgesetzt  feste  Theile  der  er- 
liobenen  Erdmassen  mit  in  die  Tiefe,  allmählich  die  UnebenheiLeii 
^er  ObeiHaelie  ausgleichend.  —  Für  das  Rbenniass  dieser  Ver- 
änderung ist  nur  eine  physikalische  Eigen.scliaft  des  Wa.ssei.>  mass- 
gebend, das  ist  die  latente  Schmelz  -  und  V' erdamp f ungs- 
*ärme.  —  Man  ptlej^t  Wärm^nieiigen  l)ekanntlich  nach 'sog. 
«Calorien»  zu  ü  - n  T'm  ein  Kilogramm  Wasser  um  1"  Ct  ls. 
IQ  erwärmen,  gehurt  eben  ein  gewisses  Wärmei^uautum;  dieses 
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wird  eine  Calorie  geimnnt'.  Um  nun  ein  Kilogramm  Eis  zu 
schmelzen,  braudit  mau  80  solcber  Wärmemengen,  also  80  Calorieo. 
—  Selon  von  dieser  Za  h  1  ist  die  Conflguration  der  Erde  bedingt. 
Wir  kennen  andere  feste  Körper,  von  welchen  ein  Kilogramm 
Bcbon  mit  fünf  Calorieu  geschmolzen  wird.  iJtttte  das  Bis  plötzlich 
diese  geringe  latente  Schmelzwarme,  so  mttssten  wir  im  nächsten 
Frühjahr  einer  bedeatenden  Umgestaltnng  der  Erdoberfläche  ent- 
gegensehen. Denn  bei  beginnendem  Frtthjalir  wttrde  aller  Schnee 
auf  den  Bergen  in  16  Mal  karzerer  Zeit,  als  es  jetzt  geschieht, 
geschmolzen  sein.  In  Folge  dessen  warden  wol  sämmtliche 
Grletscher  der  Erde  verschwinden,  die  plötzlich  fortlaufenden 
WasBermassen  wQrden  Ueberscbwemmung  und  Verheerung  aller 
Art  henrorrnfen. 

Die  B'rage,  was  aas  unserer  Erde  geworden  wilre,  wenn  die 
latente  Schmelzwärme  von  jeher  statt  80  nur  5,  ja  selbst  nur  bO 
Galorien  beti*agen  hätte,  lässt  sich,  wie  ich  glaube,  gar  nicht  be* 
antworten.  Es  ist  nur  absehbar,  dass  in. Folge  dessen  eine  An- 
Sammlung  von  Gebirgsschnee  undenkbar  wird,  vielleicht  beide  Erd* 
pole  frei  von  Eis  wären.  Allein  in  solchem  Falle  gäbe  es  sicher 
nicht  die  uns  bekannte  jetzige  Erdoberfläche,  an  welcher  gerade 
das  Eis  mit  seiner  bestimmt  bemessenen  latenten  Schmelzwärme 
ein  wesentlicher  Factor  gewesen  ist.  Von  fi;anzen  Liindei  strecken 
lässt  sich  nicht  sagen,  ob  sie  in  solclieni  Kalle  überhaupt  über  dem 
Wasserspiegel  ständen. 

Ebenso  massgebend  ist  die  latente  V  e  r  d  u  m  i»  f  u  n  g  s  - 
w  ii  r  m  e  des  Wassers  Um  l  Kilogramm  Wasser  in  Dampf  zu 
verwandeln,  werden  537  Calorieu  verbraucht.  —  Hieraus  ergiebt 
sich  ein  verhältnismässig  beträchtliches  Quantum  von  Wärme  als 
nöthig  /.ur  Bildung  von  Wassergas.  —  Doppelt  so  viel  Wolken- 
bildung ,  doppelt  so  viel  Regen  und  Schnee  wäre  in  roher 
Schätzung  die  erste  Folge,  wenn  nur  300  Calci ien  genügten,  um 
I  Kilogramm  Wasser  zü  verdampien.  —  Auch  hier  können  wir 
kaum  die  Cnnsequenzen  zu  Rnde  führen,  denn  der  vermehrte  Gehalt 
an  Wolken  m  unseier  Atmosphäre  würde  uns  jeden  blauen  Himmel 
für  immer  verscliliessen.  Im  Sommer  wie  im  Winter  hingen  die 
iliehenden  Wolken  herab,  so  rasch,  wie  sie  entstanden,  auch  bereit, 
sich  wieder  in  strömenden  Regen  umzuwandeln.  —  Selbst  eiue 

'  Ein«  Caloie  iet  also  eine  WftnnenieDgeneinbeit,  nach  welche  alle 
and«r«ii  Wt^nnemeii^ii  geiuesaen  werden. 
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geringe  Aenderaug  jener  beiden  Wämiegiössen  Hesse  ans  Termuthen, 
dass  die  Erdoberflftebe  eine  andere  wilre.  leh  mdehte  hieran  nur 
noch  die  Bemerkung  knüpfen ,  dass  wol  keinem  anderen  uns 
bekannten  Stoffe,  die  die  Cliemie  nach  Billionen  zfthlt,  solche 

Dignität  der  factischen  latenten  Schmelz  -  und  V  e 
d  a  ui  p  f  u  n  g  s  w  ä  r  m  e  zuzusprechen  wäre,  weder  einem  Metalle, 
noch  einem  zusarnniengesetzten  Köiper. 

Die  crenannten  Eigenschaften  sind  auch  für  die  Constitution 
aiul  Bes( iialleiihcit  unseres  Jjeibes  in  weitestem  Sinne  massgebend. 
Mit  Wasser  im  festen  Zustande,  also  mit  Eis,  hat  unser  Körper 
wenig  Beziehung,  nur  als  wirkj^anies  Kühlmittel  gebiauclien  wir 
es,  nm  dem  Körper  in  Ki  anklieitsfällen  grosse  Wärmemengen  zn 
entziehen.  Allein  es  ve!dani|)tl  fortwftlirend  Wasser  an  der  Ober- 
fläche unseres  Körpers.  Der  Mensch  und  tias  Thier,  sie  wären 
anders  üjgauisirt ,  betrüge  nicht  die  Verdampfungs wärme  537 
Cdlorien.  Und  wenn  plötzlich  der  Beirag  auf  400  Oalorieu  herab- 
gingfe.  wir  würden  utis  .sammtlich  aufs  Krankenlager  werfen  und 
siclit'r  zu  Tode  Gebern,  weiiu  wir  uns  nicht  noch  zeitig  in  Wolle 
uml  Pelze,  selbst  im  Sommer,  einhüllten.  Ich  will  nicht  behaupten, 
dass  wir  und  zahlreiche  anderi;  Organismen  einer  gewissen  Variation 
nicht  Widerstand  leisten  konnten.  Wie  wir  im  Winter  und  im 
Sommer  zu  leben  gelernt  haben,  so  würde  vielleicht  auch  jene 
Variation  denkbar  seiu  und  von  einem  Theile  der  Lebewesen  aus- 
gehalten werden;  eine  sichere  Consequenz  zu  ziehen,  scheint  aber 
unmöglich.  —  Ohne  diese  Frage  irgend  ei-schöpft  zu  haben,  wende 
ich  mich  einer  anderen  in  naher  Beziehung  stehenden  Eigenschaft 
2ü,  der  specifischen  Wärme  des  Wassers.  Es  ward  schon 
erw&hnt,  dass  l  Kilogramm  eine  Calorie  braucht,  um  um  U  Celsius 
erwirmt  sn  werden.  Alle  anderen  Korper  brauchen  weniger,  oft 
yiel  weniger  Wärme.  —  Hiermit  hän^^t  wiederum  unser  Klima, 
mithin  die  Gestaltang  der  Krde  und  auch  die  Bescbafienheit  aller 
Organismen  zusammen.  —  Die  Sonne  bescheint  Jahr  aus,  Jahr  ein 
Laad  und  Meer.  Land  und  Meer  werden  erwärmt,  das  Land  aber 
durchschnittlich  dreimal  schneller,  weil  ein  Kilogramm  £rdroaterie 
durclischnittlich  nur  '/•  Calorie  gebraucht.  In  Folge  dessen  wird 
auch  die  Luft  Aber  dem  Coutinent  schneller  und  frtther  warm  als 
(Iber  dem  Ocean,  sie  steigt  empor,  der  Kflstenwind  vom  Meere  ans 
leigt,  dass  stets  neue  kältere  Luftmassen  dem  Continente  zuströmen. 
So  bildet  im  Lanfe  des  Tages  and  besonders  im  Sommer  das  Land 
den  w&rmenden  Tbeil  der  Erde,  der  Ocean  erscheint  ktthl.  Bis 
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zum  Herbst  aber  hat  sich  der  Ocean  auch  mehr  uii(i  mehr  erwärmt, 
und  wenn  die  Sonne  anfängt  nieltr  die  südliche  Erdhältte  tw  he- 
seheinen,  so  sind  Land  und  Meer  starken  Wärmestrahlungen  unter- 
worfen. Das  Land  hat  sich  schneller  abgekühlt,  als  der  Ocean. 
Es  lässt  sich  die  Erde  mit  der  Wohnstube  und  deren  Heizapparate 
vergleichen.  Tags  und  im  Sommer  bildet  das  Land  den  schnell 
erwArmten,  aber  weniger  nachhaltigen  Ofen,  Nachts  und  im  Winter 
ttbemimmt  der  Ocean  diese  Rolle,  und  das  zwar  dank  der  ^ssen 
specifischen  Er wärmungs wärme  des  Wassers.  Die  Folgen  liiervon 
erleben  wir  täglich  und  besonders  merkbar  in  pelagisch  gearteten, 
warmen  Wintern,  im  Gegensatz  znr  continentalen  Kälte  Asiens, 
des  grossen  einer  ooeaniscben  Heizvorrichtnng  entbehrenden,  dagegen 
im  Sommer  sich  rasch  nnd  stark  erwftrmenden  Landes. 

Aach  unser  Körper,  der  za  etwa  drei  Viertel  aus  Wasser 
besteht,  ist  an  diese  Eigenschaft  gebunden.  Bin  Glas  kflhlen 
Wassers  erfrischt,  indem  es  momentan  im  Oebermass  vorhandene 
Wjirme  entzieht.  Eine  zn  grosse  Menge  kann  schädlich  wirken 
and  Erankbeit  erzeugen*. 

Eine  weitere  physikalische  merkwdrdige  Eigenschaft  besteht^ 
darin,  dass  Wasser,  wenn  man  es  von  0  Grad  an  aUm&hlich  erw&rmt, 
nicht  wie  fast  alle  anderen  Flüssigkeiten,  sofort  sich  ausdehnt, 
sondern  dass  es  zunftchst  sieh  ein  wenig  zusammenzieht.  Dadurch 
wird  das  Wasser  allmählich  specifisch  schwerer,  bis  es  4«  Oelsios 
hat.  In  einem  Geftsse  kann  man  Wasser  von  0  oder  !•  vorsichtig 
über  Wasser  von  4«  an^iessen  nnd  lange  Zeit,  wenn  man  es 

*  EbeiMo  mnas  der  Geniut  vou  Bier,  dessen  specifische  Wärme  kftuin  von 

iler  (Ica  Wasser«  abwiitlit,  im  rcbiTum»«  siliiidigeiMl  wirken.  Wie  man  sagt, 
soll  unter  (b'iii  int<-llig(>ntfn  Volk  A'-v  Ii  iii  in  .Tfdcrmann  »'iiiP  imiiifiv.se  (}n:iiititiit 
vorlüsrcii,  10  bis  12  Sridol  jedi'H  AIm ml.  Bi  tnicbten  wir  blos  dit«  ftliysilialisi-li 
thermische  Wirkung.  Angcuonuncn,  iIum  (iclrank  sei  mit  17  lirad  (Celsius  ge- 
nossen. Sofort  UAeh  dem  Gennss  steigt  die  Temperatur  »uf  37  Grad,  das  macht 
pro  Liter  90  Galorien,  die  dem  Kürper  entzogen  werden  oder  die  er  nun  eclialfeii 
muss.  Mit  6  bis  6  St'idelu  Bier  wird  mithiii  »  bm  sn'vi»  !  Wärme  eutzogen  wie 
mit  einem  ganzen  Seidel  Eis,  mit  10  bis  VI  Seideln  Hier  also  zwei  Seidel  Eis.  Kin 
chronischer  Katarrh  wird  nnau}<1ilriMirli  fuli^m  und  wird  durch  dir  Sfriri*tik  dt  r 
baierittchen  I  vielleicht  auch  der  <lori»t.M  hi  n  >  Aerzte  bewiesen.  Ari  /.rr  sulltrii  aucli 
Überlegen,  das«  eine  Eispille  nicht  mehr  Wurme  entzieht  alä  durch  das  drcifiu-Iie 
Gewicht  Wasser  von  0  Grad  enreicht  werden  kann.  Eisspeifien  sind  wenig  ge- 
filhriich,  sie  bestehen  vielleicht  nur  znm  zehnten  oder  zwanzigsten  Tlieil  ana  fiia. 
Schnee  von  unter  0  Hrad  l;riiigt  geuHt*sen  bald  Zmei;*.Hen  der  Lippen  berv<»r. 
Noch  manche  andere  bjgieiniitc-be  ¥}n^^f^  gehört  znr  latenten  nnd  specittacheii 
Wkrme  ihw  Wawuer«. 
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gegen  die  Umgebung  daifh  schlechte  Wärmeleiter  scliützt,  in  diesem 
Zustaiiile  erhalten,  weil  das  Wasser  bei  4"  am  schwersten  ist. 
Giesst  man  dagegen  noch  so  vorsichtij?  4»  warmes  Wasser  über 
0»  warmes,  so  beginnt  im  Geläss  sofV>rt  eine  Hewegung.    Das  4« 
warme  lliesst  zum  Boden,  das  0^  \\;u  iit.;  >.auimelt  sich  an  der  Ober- 
flAche.    (Jeher  4»  erwärmt,  dehnt  sich  das  Wasser  wieder  ans,  wird 
also  specitisch  leichter.    Welche  Temperatur  das  Wa.<?ser  also  habe, 
kälteres  Wasser  hat  stets  die  Tendenz,  in  den  Boden  zu  sinken, 
aber  nnr  bis  am  Hoden  4"  Temperatur  erreicht  ist.    Weitere  Ab- 
köliiung  oben  bedingt  nicht  mehr  ein  Abtlies.sen  in  die  Tiele.  — 
Von  giosser  Tragweit**  ist  diese  Eigenscliatt  des  Wassers  für  das 
ij^l  I  Ii  (|f'r  <  )rganis»]eri  in  Hinneiigewässeni,  namentlich  stehenden, 
ila  .<M;»nst  eine  Abkühlung  des  Wm^j^pts  bis  0"  dii?  Folge  waie,  wahrend 
jetzt  der  Wasserfauna  eine  Temperatur  von  4  Grad  gesichert  ist. 
Noch  wichtiger  erscheint  aber  die  Thatsaclfe  dass  im  Momente  des 
Gefrierens  das  Wasser  sicli  ausdehnt,  in  ioige  dessen  specifisch 
leichter  wird  nnd  mithin  als  Eis  auf  dem  Wasser  sch  w  i  ni  m  e  n 
wini.    Verlnelte  sich  das  umgekehrt,  wäre  das  Eis  auch  nur  um 
eine  8pnr  schwerer  als  Was.sei",  so  gäbe  es  schwerlich  Lebewesen 
iii  unseren  fiewässern.    Selbst  der  Ocean  könnte  bis  auf  den  Grund 
in  einen  wasserdurchzogenen  Risschwamm  verwandelt  werden.  Wenn 
nämlich  unausgesetzt  Eis  in  die  Tiefe  käme,  müsste  selbst  das  4« 
warme  Wasser  hinaufgedrängt  und  an  die  übertiäche  wie  auch 
(lirect  durch  Contact  mit  dem  Eise  und  Schmelzen  desselben  abge- 
kühlt werden.    Der  ganze  Ocean  wäre  ein  Brei  von  Eis  und  0« 
Wasser,  er  wttrde  schliesslich  im  Winter  an  der  OberflAche  er- 
starren, im  Sommer  und  am  Aequator  nur  bis  za  ganz  geringer 
Tiefe  sich  über  0°  erwät-men.    Ich  darf  nicht  unerwäbat  laeseD, 
dASS  die  ausdehnende  Kraft  gefrierenden  Wassers  auch  noeh 
wesentlich  die  Configuration  der  Eide  bedingt.  —  Die  Sprengnng 
von  Felsen,  die  Abbröckelung  grosser  Felsmassen  in  Folge  von 
Eisbildung  in  den  Spalten  bereitet  das  Spiel  der  Erosion  der  Thaler 
vor,  die  das  fl (issige  Wasser  vollendet,  aber  ohne  zerstörende 
Wirkung  des  Eises  kaum  zn  Stande  brächte  ;  denn  woi  höhlt  der 
Tropfen  den  Stein,  aber  die  dazu  nöthige  Zeit  wäre  eine  sehr 
lange.  Also  ist  die  Verwitterong  der  Felsen  eine  Folge  der  Aas- 
dshnnng  des  Wassers  bei  seinem  Uebergange  in  Eis. 

Die  Eigentbümlichkeiten  der  Wasserdflmpfe  sind  von  mannig- 
fiKher  Bedeatnng  fttr  das  Natnrganze,  wie  fttr  unser  tägliches 
lieben,  fttr  das  Alhmen  der  Thiere  und  Pflanzen,  fftr  die  fiereitang 
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unserer  Speisen.  Wäre  der  Sieilepiiiikt  bei  Atmosphärendruck  niclit 
100  Grad  ('elsius,  sondern  weniger,  oder,  was  dasselbe  ist,  wäre  bei 
100  die  Spannung  des  Wasserdampfes  nicht  gleich  dem  Atraosphären- 
druck,  sondern  grösser,  so  niüssten  wir  auf  ein  Garkochen  der 
Speisen,  oluie  besondere  Künste,  verzichten.  Auf  dem  Gipfel  des 
Montblanc  lässt  sich  trotz  siedenden  Wassers  doch  kein  Ei  kochen, 
weil  der  DiLirk  der  Luft  zu  gering  ist.  Die  Spannkraft  des 
Wasserdamples  steht  aber  in  keiner  causalen  Heziehnng"  zum  Luft- 
druck auf  der  Erde  Wir  iiaben  es  deshalb  hier  rait  einer  zufälligen 
Couiplication  der  Rrscheinungen  zu  thun. 

Schlieh-li(di  will  ich  nocli  einer  Eigenthünilifdikeit  des  Wassers 
eingehender  gedenken,  weil  sie  verborgener  zu  sein  sclieiut,  und 
doch  wiederum  iu  massgebeudster  Weise  unsere  Exisleuzart  be- 
einflusst. 

Keines  Wasser  ersclieint  uns  farblos.    Wasserdampf  and  Nebel 
in  dickeren  Si  liii  hten  sind  deutlich  rothgelb.    Wasserdämpfe  lassen 
blauviolettes  Licht  nicht  durch,  dadurch  erscheinen  die  Wolken  in 
coniplenientärer  rothgelber  Färbung,  wie  sie  in  wolilthuender  Wärme 
im  Morgen-  und  Abendrotli  uns  entzückt.    Die  Folge  dieser  starken 
Absorption  vioiettblauen  Lichtes  ist  die  bekannte  Unmöglichkeit, 
ohne  besondere  in  unserer  Zeit  erforschte  Künste  am  Abend  zu 
photographiren.    Am  Morgen  bei  gleicher  Heiligkeit  gelingt  es 
eher,  weil  die  Luft  noch  nicht  die  Tages wasserd&mpfe  in  sich  aaf- 
genommen  hat.    Allein  das  Wasser  absorbirt  keineswegs  blos  jenes 
bläuliche  Licht,  sondern  in  beträchtlichem  Masse  orangenes  Licht 
und  fast  völlig  sog.  Überrothes  Licht«  fftr  welches  unser  Ango 
blind  ist>.   Diese  Blindheit  h&ngt  mit  der  erwähnten  Eigenschaft 
des  Wassers  zasammen,  ist  sogar  eine  Folge  davon.   Die  Medien 
nämlich,  die  unser  Auge  bilden,  absorbiren  ebenso  wie  Wasser 
Ultrarothes  Licht,  welches  bekanntlich,  ohne  uns  zu  leuchten,  sehr 
kräftige  Wärmewirkungen  hervorruft  und  hierdurch  entdeckt  worden 
ist.  Hätte  das  Wasser  nicht  diese  ultrarothes  Licht  absorbirende 
Eigenschaft,  so  mttsste  wahrscheinlich  unser  Auge,  um  sehen  za 
können,  und  Dameutlich  die  nerventragende  Netshaot  ganz  anders 
beschaffen  sein.   Ultrarothes  dankles  Lieht  strahlt  von  allen  Gegen- 
ständen unserer  Umgebung  aus  und  zwar  in  nicht  geringer  Menge. 
Zu  dem,  was  ich  soeben  sehe  als  scharfes  Bild  in  feiner  Bmpfindsam- 
keit  für  gelbes  Licht,  gesellte  sich  ein  Schleier  von  ultrarothem 

*  Ueberrotlies  Liebt  nennt  man  solcheB  Liebt^  dessen  WellenlSngen  die- 
jenigen der  iKngslen  aichtbaren  Licbtwellen  übertreffen. 
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Licht,  der  Aber  das  Oanse  aasgegossen  erschiene,  ohne  die 
Eigentcbaft  eines  Körpers  za  charakterisireo.  In  die  Flamme,  in 
ein  Feuer  dftrflen  wir  nie  blicken,  denn  die  bedeutende  Menge 
nltrarotfa«!  Lichtes  würde  wahrscheinlich  die  Neryenhant,  so  wie 
sie  jetst  eonstrairt  ist,  verletzen,  danim  sagte  ich  vorhin,  unser 
sehendes  Auge  w&re  anders  gebant,  wenn  das  Wasser  nltrarothes 
Lieht  darchliesse. 

Aus  allen  vorgenannten  Beispielen  erliellt,  dass  ein  richtiges 
Verständnis  der  Natur,  insbesondere  eine  vertiefte  Erkenntnis  des 
wunderbaren  Zusammenhanges  der  Erscheinungen  mit  den  specifl- 
schen  Eigenschaften  der  Materie  nur  durch  sorgtalüges  Durch- 
arbeiten und  Durchdenken  der  letzteren  zu  gewimieii  ist.  Hu:i/u 
ist  das  Wasser  der  geeignetste  Stoß'.  Ausser  den  oben  behandelten 
Eigenheiten  könnt  n  mit  demselben  Gewicht  noch  viele  andere,  wie 
die  Zähigkeit,  Ooli;isi(jii,  die  Capillaritüt.  herangezogen  werden.  Auch 
der  Chemismus  des  Wassers,  seine  aiilliiMiide.  M-iue  reinigende  Kraft 
si  liiiessea  ein  weiteres  unal'sehluuca  Feld  auf.  Ist  docli  der  Grund 
uhii  Boden,  aul  dem  wir  wandeln,  im  Wasser  gebildet,  aus  dem 
Wasser  niedergefallen,  später  dureh  Wassel-  zerrieben,  durch  Wa.sser 
verbreitet  und  umgelagert,  miu<dsi  W  asser  belebt  und  b^fiueiitet.. 
und  bei  all  diesen  Piucess.en  treUn  die  einzelnen  physikalischen 
Eigenschafren  quaiititativ  massgebend  auf. 

Wundet  iNir  erscheint  diese  <;estalteiide  Kraft  und  Macht  neben 
der  stofflichen  Milde.  Eben  weil  r  (^harakter  scliarfer  Lösungen 
dem  Wasser  fehlt,  darum  ist  es  geeignet.  Trager  und  Vermittler 
zii  sein  tur  liettiges  Werden,  wie  für  langsames  Hilden.  Von  Jeher 
iiüi  Sott  hes  vrhou  früh  Aui^druck  geluudea  -  in  lieiigion  und  X'oesie. 
Goethe  singt: 

«Des  Menschen  Seele 

Gleicht  dem  Wasser: 

Vom  Himmel  konunt  es, 

Zum  Uiuimel  steigt  es, 

Und  wieder  niede?* 

Zur  Erde  muss  es,  • 

Ewig  wechselnd.  > 
Wie  oft  gedenkt  die  heilige  Schrift  der  gewaltigen  Wirkungen  der 
Fluih.  wie  zahlreich  sind  die  Gelegeniieiten,  sinnbihllicli  alleihöchste 
geistige  Güter  mit  dem  Wasser  in  !'<  /:i(diung  zu  bringeu.  cDer 
Herr»,  heisst  es.  < ist  die  Quelle  lebendigen  W  a s s  e  r  s^ ,  oder 
twer  geboien  ist  aus  Wasser  und  Geist».    Luther  vergleicht  die 

Hstiiiicbs  UoMtnchitft.  bd.  XXXVUI,  Uifl  .  3 
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Sacramente  wie  auch  das  Wort  Gottes  mit  dem  Wasser,  and 
wo  das  Leben  geweckt  werden  soll,  da  genügt  es,  an  die  Spendung 
700  Wasser  zn  erinnern.  «Ihr  werdet  mit  Fronden  Wasser 
schöpfen  aus  dem  Heilbrnnnen.i  Oeologiscbe  Anspielungen  finden 
wir  bei  Hieb  14,  19:  «Wasser  wflsebt  die  Steine  weg  und  die 
Tropfen  flötsen  die  Erde  weg.*  An  die  Scbrecken  der  Waasersint» 
ilnth  erinnernd,  mft  der  Psalmist  (144)  in  rein  geistiger  Deutung; 
«Errette  mich  von  grossen  Wassern.»  Der  älteste  grieehische 
Pbilosopb,  Thaies  von  Milet,  leitete  Allee  ans  dem  Wasser 
her  Goethe  führt  Thaies  im  Oesprflch  mit  dem  den  Pluto 
verehrenden  Anaxagoras  vor.  Zu  ihnen  gesellt  sich  H  o  m  u  n  - 
c u  1  n 8 ,  der  Rath  sucht,  wie  er  «entstehen»  könne.  Thaies 
meint,  er  solle  sich  an  Proteus  wenden.  —  Pi-oteos  weist  ihn  mit 
Hnmor  und  Ironie  aa&  Meer  hin,  nachdem  er  ihm  das  ßehagen 
im  Fenchten  zum  Bewasstsein  gebracht.  Um  die  tiefeinnigen  Worte 
des  Thalss  dem  Verständnis  näher  au  bringen,  sei  es  gestattet,  die 
vorhergehende  Scene  zwischen  Protons  und  Homnoculus  heran- 
zai;iehen. 

Proteus. 
«Doch  gilt  es  hier  nicht  viel  besinnen, 
Im  weiten  Meere  musst  du  anbeginnen. 
Da  fängt  man  erst  im  Kleinen  an 
Und  frent  sieh,  Kleinste  zu  verschlingen. 
Man  wächst  so  nach  und  nach  heran. 
Und  bildet  sich  zu  höherem  Vollbringen.» 
Homunculus. 
«Hier  weht  gar  eine  weiche  Luft, 
Es  grnnelt  so  und  mir  behagt  der  Duft.» 

Proteus. 
«Das  glaub'  ich,  allerliebster  Jongel 
Und  weiter  hin  wirds  viel  behaglicher, 
Auf  dieser  schmalen  Strandeszunge 
Der  Dunstkreis  nocli  unsäglicher ; 
Da  vorne  selien  wir  den  Zug, 
Der  eben  lierschwebt,  nah  genug. 
Komm  mit  dahin!» 

Thaies. 

<Ich  gehe  mit!» 
Homunculus. 
c  Dreilach  merkwlird'ger  Geisterscbritt.» 
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« 

Nun  briogen  Telcbin^n  den  Neptuns-Dreizack,  ileu  sie  selbst 
geschmiedet  haben,  cwomit  die  regesten  Wellen  be- 
g  fl  t  e  t>  werden  sollen,  sie  preisen  in  Chören  die  Gewalten  der 
Wogen,  der  Wolken  and  der  Blitse,  Sirenen  rQhmen  das  segen- 
spendende Licht.  Proteus  dagegen  rftth  dem  Homnncalas,  sich  von 
den  prahlenden,  singenden  Lichtgestalten  abzuwenden: 

<Oaa  Erdetreiben,  wie*s  auch  sei, 

Ist  immer  doch  nnr  Plackerei; 

Dem  Leben  frommt  die  Welle  besser ; 

Dich  tr&gt  ins  ewige  Gewässer 

Protens-Delphin.  (Er  verwandelt  sich.) 

Schon  ist's  gethanl 

Da  soll  es  dir  zum  sch()n8ten  glücken, 

Ich  nehme  dich  anf  meinen  Rücken, 

Verm&hle  dich  dem  Ocean.» 
Umringt  von  Sirenen,  Doriden  f&hrt  nnn  Galatee  auf  ihrem  Maschel- 
wagen  heran.   Thaies  erglüht  von  Begeisterung  und  ruft: 

«Heil!  Heill  Aufs  Neue 

Wie  ich  mich  blühend  freue, 

Vom  Schönen,  Wahren  durchdrungen  .  .  . 

Alles  ist  aus  dem  Wasser  entsprungen  1! 

Alles  wird  durch  d  a  s  Wasser  erhalten  ! 

Ocean,  güiiu'  uns  dein  ewiges  Walten, 

Wenn  du  nicht  Wolken  sendetest, 

Nicht  reiche  Bäche  spendetest,  , 

Hin  und  her  nicht  Flüsse  wendetest, 

Die  Ströme  nicht  vollendetest. 

Was  wiiren  Gebirge,  was  Ebnen  und  Welt? 

Du  bist's,  der  das  frischeste  Tjebeu  erhält.» 

Echo  (Chorus). 

Du  bist's»  dem  das  frischeste  Leben  entquellt.» 

Prot'.  Dr.  Arthnr'v.  Dettingen. 
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lieodor  Kallmeyer,  weil.  Pastor  zu  Landseu:  Die  evan- 
jr  e  1  i  s  c  Ii  e  n  Kirchen  u  n  il  P  r  e  d  i  g  e  r  K  u  r  1  a  ii  d  s , 
Ergänzt,  bis  zur  Gegenwart  fortgesetzt  und  im  Auftrage  der  kur- 
ländischen  Gesellsclmft  für  Liteiatur  und  Kunst  herausgegeben  von 
Dr.  med.  Ct.  Otto,  betitelt  sich  ein  soeben  erschienenes  Werk  von  bi)2 
Seiten,  das  nach  jeder  Richtung  liin  als  eine  dankenswerthe  Jiereiche- 
rang  der  Kenntnis  unserer  heimatlichen  Geschichte  anzusehen  ist,  mit 
dessen  Drucklegung  die  kurlandische  Gesellschaft  lür  Literatur  und 
Kunst  zugleich  am  Vorabend  ihres  eigenen  Töjfthrigen  Jubil&ums  cdia 
Ehrenschuld,  mit  der  Kurland  einem  seiner  besten  Söhne  gegenüber 
schon  so  lange  im  Rückstände  war»,  abgetragen  hat  und  das  endlich 
ein  neues,  glänzendes  Zeichen  füi*  die  ausserordentliche  Beherrschung 
des  Stoffes,  ffir  die  bei  Arbeiten  dieser  Art  so  noth wendige  Sorgfalt 
ist,  die  Herrn  Dr.  med.  G.  Otto  in  Mitau  eigen  ist. 

Allen  aber,  welche  das  Brseheinen  des  trefflichen  Werkes  an 
ihrem  Tbeil  befördert,  sei  hiermit  anfiricbtiger  Dank  derer  gesagt, 
denen  das  weitere  Eindringen  in  die  vergangenen  Tage  unseres 
engeren  Vaterlandes,  vor  Allem  in  die  segensreiche  Thatigkeit 
unserer  theuren  evangelischen  Kirche  eine  Erquickung  des  Herzens 
und  Oemflths  ist.  * 

Als  den  BegrQnder  der  evangelischen  Kirche  in  Kurland  ver» 
ehren  wir  Kachlebende  den  ersten  Herzog  Gotthard  Kettler,  der, 
nachdem  er  1566  die  Leitung  der  livlftndischen  Angelegenheiten 
aus  der  Hand  gegeben,  sich  nnnmebr  den  kirchlichen  Zust&oden 
seines  kleinen  Farstenthnms  ganz  hinzugeben  Gelegenheit  fand. 
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Sein  Hofprediger  Mag.  Stephan  Baiaa,  zugleich  Superintendent, 
follzog  1566  die  erste  Kirchen viaitation,  fand  dabei  aber  die  Ver- 
htltnirae  des  Ländchens  derartig  yersweifelt,  dass  er,  an  die  Mdglich* 
keit  der  Verbesserung  nicht  glaubend,  nach  dem  Mutterlande 
larückkehrte.  Nur  in  Mitau,  fianske  and  Döhlen  hatte  er  grossere 
Kirchen  angetroffen,  in  Goldingen,  Windau,  Tacknm,  Talsen, 
Kandau  und  Säbeln  nur  kleine  hölserne  Kapellen,  die  Übrigen 
Gottesbättser.  deren  eine  Anzahl  sich  nachweisen  lassen,  waren 
seit  der  Ansbreitung  Ton  Luthers  Lehre  verfallen  und  verwaist. 
Im  Stift  Pilten,  das  damaU  Herzog  Magnus  von  Holstein  —  jenem 
SchattenkOnig  Livlands  von  Iwans  Gnaden  —  gehörte,  und  im 
Amt  Grobin,  welches  Yon  Kettler,  als  er  noch  Meister  des  Ordens 
war,  an  den  Herzog  Albrecht  von  Freussen  hatte  verpfftndet  werden 
mfissen,  vermochte  Bttlan  keine  Erkundigungen  einzuziehen,  fttr 
Grobin  ordnete  aber  1560  bereits  Herzog  Albrecht  eine  Kirchen- 
Visitation  an,  die  er  dem  Mag.  Job.  Funk  ttbertrug,  deren  Ergebnisse 
nm  ein  Geringes  bessere  gewesen  zu  sdn  sdieinen. 

Unterdessen  hatte  Herzog  Gotthard  die  Ritterschaft  zu  Riga 
insammengenren,  wo  dann  am  28.  Februar  1567  die  Fandirung 
von  etwa  70  neuen  Kirchen  angeordnet  wurde.  Mit  beredten 
Worten  schilderte  der  berühmte  Recess  die  heillose  Verwahrlosung 
des  Landes,  die  ünbildung  und  Nuth  cviel  armer  Seelen»,  wie  ein 
Sonderheit  die  uiUeutsche  Armuth  in  ilireiii  Heyl  und  Seeligkeit 
jlmmerlich  versiUmiel  deier  unzählig  viel  ulme  Unterricht  und  Ei- 
käntniss  des  walireu  (jottes  und  seines  heiligen  Willens,  ja  auch 
ohne  'J'aiU  und  Sacrament.  als  das  unvernutiltige  Vieh  in  ihrem 
heidnischen  Wesen  erwachsen  und  also  zur  höchsten  Seelengetahr 
hingestorben».  Da  sei  denn  die  Strafe  des  Höchsten  nicht  aus- 
geblieben, imit  schwerer  Strat  Rüiiten,  Blulvergiessen^  Krie^,  Pesti- 
lenz und  andein  Unglück j-  habe  er  seit  nun  zehn  Jahren  tdiese 
herrliche  provinge  und  vor  etlieh  hundert  .fahren  her  gewesene 
Vormauer  der  Christenheit  ganz  jäniinerlich  und  wunderbarlich  zer- 
;  itit  t,  von  einander  gerissen,  zernichtiget  und  verderbet,  dass  die 
Zahl  der  übiiggebliebenen  gar  klein  und  gering  worden,  die  es 
aach  der  langwiei  igen  Barmherzigkeit  desselben  himmlischen  Vaters 
zuzuschreiben  haben,  dass  sie  nicht  zugleicli  mit  anfgeraltet  und 
hingegangen  .  .»  Um  flem  Allen  zu  steuern,  habe  er  und  die 
Ritterschat!  es  für  ratiisam  augesehen  und  beschlossen  dass  an 
nachfolgenden  Üertern  und  Stellen  solche  Gottesliauser,  Kiichen, 
Schulen  und  Hospitale  soilen  aut'gesetzet,  erbauet  und  erhalten 
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weiden,  worauf  nun  die  Namen  und  Be.sUiiiiniiii<^vii  ubei-  Unterhalt 
und  B^undiruns:  t')l^en.  Solbit  nadi  Sclilnv>  iIh^  [;HndfH;^es  setzte 
Gotthard  eine  Uoniniission  ein  die  aus  den  Kalhm  iSaianiun  Henning, 
AVillielm  von  EUeru  und  dem  trefflichen  Hot'prediger  Alexander 
Einhorn  bestand,  in  zweijäliriger  Arbeit  1567  -tiy  mit  grossen» 
Fleisse  ihre  Aufgabe  erfüllte  und  Juni  1570  dem  zu  Mitau  zu- 
samiuüugetretenen  Landtage  Bericht  erstatten  konnte.  Eiuliorti  trat 
als  Superintendent  an  die  Spitze  des  Landes  und  verfasste  eine 
neue  Kirchenordnung,  die,  vom  Herzog  bestätigt,  1572  zu  Rcstock 
im  Drurk  erschien.  Sie  tritt  als  zweites  grundlegendes  (-iMsetz  für 
die  «ganze  äussere  Einrichtung  der  Kirchen  und  Widmen,  ilire 
Begründung,  Verwaltung  und  Siclierstellung ,  sowie  die  innere 
liturgisrhe  Anordnung  des  Gottesdienstes  für  die  damalige  Zeit» 
zu  dem  Recess  von  15f)7,  dem  sich  endlich  im  Jahre  1636  die 
Eiutheilung  in  Präposituren  und  Einsetzung  von  7  Pröpsten  hinzu- 
gesellte. Die  mitausche  Präpositur  bekleidete  der  jeweilige  Super- 
intendent. Pilten  behielt  eine  eigenartige  geistliche  Verfassung  mit 
eioeni  eigenen  Superintendenten;  erst  als  1797  das  pilten  sehe  Con- 
sistorium  aufgelöst  wurde,  erhielt  der  piltensche  Saperintendeni 
Sitz  uad  Stimme  im  kurlftodischeii  Consistorium  in  Mitau,  bis 
dann  schliesslicli  das  Gesetz  ?oiD  28.  Dec.  1832  tür  die  eTaDgeliscb- 
lutherische  Kirche  des  ganzen  russischen  Reichs  eine  endgiltige 
Begelang  herbeiführte  und  die  Leitung  der  kirchlichen  Verhält^ 
nisse  ganz  Kurlands  dem  kurl&ndischeu  Generalsuperintendenten 
überwies 

Doch  nicht  allein  auf  jenem  Recess  von  1587  basirt  die 
kirchliche  Reorganisation  unseres  Gottes!  ändchens,  vieiraehr  traten 
besonders  gegen  Ende  des  16.  und  zu  Beginn  des  17.  Jabrhanderts 
eine  grosse  Anzahl  von  Kirchen  ins  Leben,  die  dem  frommen  Sinn 
Einzelner,  sei  es  nun  der  Landesfttrsten  oder  ihrer  Gemahlinnen, 
oder  einzelner  Edelleate  nnd  anderer  Privater  ihre  Existenz  ver- 
dankten. Ea  wurden,  am  sammarisch  zu  berichten,  im  Selburgscben 
Sprengel  18  Kirchen,  in  der  baoskeschen  Prapositur  4  Kirchen 
gegründet.  In  der  doblenschen  Diöcese  entstanden  15,  in  der 
goldingenscben  9,  in  der  grobinschen  It,  in  der  kandansehen  16, 
im  piltenschen  Kreise  gar  23  Gottesbftoser.  Der  nordische  Krieg 
brachte  auch  in  dieser  fieziehnng  völligen  Stillstand,  die  Pest  and 
die  Schweden-  nnd  Bnssennoth  entvölkerten  Kurland,  brachten 
Armnth  nnd  Bnin.  Seit  dem  Jahre  1710  sind  in  ganz  Karland 
nnr  noch  22  Kirchen  fandirt  nnd  gebaut  worden.   Auf  zwei  schöne 
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Beispiele  edler  Toleranz  ond  echten  OhrietenthoiDe  möge  hierbei 
hiDgewieBeo  werden  (BigenechafteD,  welche  heatsutage  so  vielfach 
la  fleliwiodeD  drohen  I)»  nämlich  aof  die  Nengründung  der  Kirche 
sa  Ealtenbrann  in  der  Selbargschen  Diöcese,  di^  1848^52  von  dem 
GraftD  Stanislaas  von  Plater-Sieberg,  dem  Brbherrn  aaf  Ealten- 
brnnD,  gana  von  Stein  erbaut  wurde,  obgleich  er  selber  Katholik 
war,  Bod  sweitens  auf  die  Kirchenbanten  in  Gross-Salwen  und 
Daodsewas  im  selben  Sprengel,  die  der  humanen  Gesinnung  der 
Git0n  Thekla  Schuwalow,  verwittweten  Ftrstin  Sabow,  ihre  Eni- 
fltefanng  verdanken.  1828  entstand  das  Ootteshaos  in  Daadsewas, 
1851^55  die  schöne,  steinerne,  in  gothisehem  Stil  gehaltene  Kirche 
in  Salwen. 

«Wenn  alle  Kirchen,»  so  fksst  Dr.  Otto  das  Ergebnis  zu- 
ismmen,  «die  oben  aufgezahlt  sind,  noch  bestehen  würden, 
so  wfirde  man,  abgesehen  von  den  Schlosskapellen,  129 
Hauptkirchen  mit  188  Predigern,  54  Filialkircben  und 
5  Beth&aser  resp.  Privatkapellen  zählen;  —  es  giebt  aber 
jetzt  nur  94  Hauptkirchen  mit  lOl  Predij^ern,  63  Filial- 
kirchen und  2  Betliäuser  und  zwar  sind  im  Laufe  der 
Zeiten  11  H  a  u  j)  t  k  i  r  c  h  e  n  ,  15  F  i  1  i  a  1  k  i  r  c  h  e  n  und 
.)  r  1 1  \  ;i  L  k  a  p  e  1 1  e  n  völlig  e  i  n  g  e  a  n  g  e  n  ,  oder  für  den  e  v.  - 
Int  Ii. Glauben  verlorengegangen,  IHauptkirclie 
gehört  jetzt  zu  Livland,  3  Kirclien,  an  denen 
früher  je  2  Pastoren  wirkten,  haben  jetzt  nur 
n  0 c  h  j  e  e  i  n  e  n  und  23  Hauptkirchen  sind  zu  P  i  lial- 
kirchen  geworden,  d.  h.  haben  ihre  Pastorate  und 
Prediger  verloren.» 

In  anschaulicher  Weise  werden  uns  die  Gründe  für  diesen 
erlieblichen  Rn(  kf:aiiEy  vor?ptühi-t,  vor  Allem  auf  die  durch  den 
Kathoh>ismii:>  il»  iit  LuLhei  Limm  enttVemdet.eu  Gemeinden  hingewiesen. 
Nicht  weiiiiiei-  al>!  15  Gotteshiluser  sind  diesem  Geschick  verfallen, 
am  zahlreichsten  im  äussersten  Südosten  Kurlands,  im  liniiti^^en 
Illnxtschen  Kreise,  wo  die  Nälie  Polens  sicli  am  fühlbarsten  geltend 
machte.  Es  waren  vor  Allem  die  Sieberffs,  die  ursprünglich  luthe- 
risch, bald  mit  dem  ganzen  Eifer  von  lieiiegaten  die  Bauerschaft 
Rom  zuzuführen  Ix  gaiiuen.  Dabei  win  den  diese  Bestrebungen  be- 
8ondf*rs  im  Dunabuigschen  daduich  unterstützt,  dass  die  furchtbare 
Hungersnoth  des  Jahres  IG*)2  die  lettische  Bevölkerung  hier  deci- 
Diirte  und  in  die  menschenleeren  Gebiete  dann  eine  grosse  Einwande- 
roog  aas  Poiuisch-Livland  stattfand,  mithin  ein  Menscheomaterial, 
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das  dem  Katliulicisnuis  nur  geringen  WiderstHod  eatgegen zusetzen 
WUSste.  Hundert  Jahre  später  (1710)  wurden  wiederum  gerade 
die  Gebiete  des  kurisciien  Oberlandes  von  der  Pest  besonders  stark 
heimgesucht,  abermals  folgte  eine  bedeutende  Binwauderung  aas 
der  poinisch-littauischen  Nachbarschaft.  So  sind  die  Kirchen  za 
Wamowitz,  Illuxt,  Hewern,  Alt-Sabbath  verloren  gegangen  ;  I^lllerii, 
Essern  und  Gross-Lassen  führte  za  Anfang  des  18.  .lahrhunderts 
der  Generalmajor  Georg  Christo|)h  von  Witten,  der  durch  seine 
katholische  Gemahlin  dem  alleinseligmachenden  Glauben  gewonnen, 
der  römischen  Kirche  zn;  ein  ahnliclies  Beispiel  der  Schwäche 
bietet  der  rassische  Gelieimratli  Wilhelm  Heinrich  von  Lieven,  der, 
weiblicher  Beeinflnssang  nachgebend,  die  Kirche  zu  Sehmen  preis- 
gab and  ao  der  Katholisirang  Altenbargs  erhebliche  Mitschuld 
hat.  Von  seiner  kaüiolischen  Gattin  bewogen,  bat  ferirer  Jobann 
üir.  von  Schwerin  die  Kirchen  von  Älschwangen  and  Felixberg 
den  Lntheranern  entrissen.  Bei  dem  Gate  Lehnen  ist  endlich  der 
Grand  zar  Gonversion  darin  za  soeben,  dass  Ernst  Fromhold  von 
Sacken  ans  Bosheit  gegen  seinen  Bruder  1722  fibertrat  and  die 
Debertragong  schleunigst  darch  Künig  Aagustll.  bestätigen  Hess. 
Wol  versnobten  die  Herzöge  nnd  die  Ritterschaft  durch  Klagen  and 
Proteste  in  Warschau  in  all  diesen  Fallen  das  Verlorene  wieder- 
zugewinnen, aber  sie  vermochten  besonders  bei  den  bigott  katholi- 
schen Herrschern  aus  dem  Haase  Wasa  nichts  zu  erreichen.  Die 
einzige  Kirche,  deren  Restitution  durchgesetzt  werden  konnte,  war 
die  zo  Ilmajen  (L7S2). 

Neben  der  Macht  der  römischen  Kirche  haben  aber  bei  der 
flerabminderang  der  Kirchen  Karlands  aach  aadere  Factoren  mit- 
gespielt. 8  Pastorate  sind  im  17.  Jahrhundert  nachweisbar  in  Folge 
Verarmnng  der  Patrone,  Verheerung  des  Landes  in  dem  ewigen 
Schwedenkriege  zu  Grande  gegangen,  im  18.  Jahrhundert  war  .es 
die  entsetzliche  Pest  vom  Juni  bis  October  1710,  die  das  grösste 
Unglflck  anrichtete.  Starben  doch  an  der  Seoche  gegen  20Ü000 
Mensehen  in  Karland,  im  kleinen  Libau  900  aus  der  deutschen 
Gemeinde,  mehrere  Tausend  aus  der  lettischen ;  erlagen  doch  nicht 
weniger  als  51  Pastoren  der  schrecklichen  Krankheit,  unter  ihnen 
der  Superintendent  Hollenhagen  und  b  andere  Piedig»^r  Mitaus. 
Kerkovios  in  Sehren.  Adolphi  in  Mesoten,  Kerkovius  in  Sessau, 
Hartmann  zu  Dohlen  u.  v.  a.  —  Die  Güter,  von  ihi  t  ii  Bauern 
verlassen,  verloren  gewaltiLC  ;ui  Werth  :  die  Häuser  verfielen ,  die 
Aecker  verwuchsen,  die  Waldtii   waren  au:5geliauen.    Otto  luhrt 
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als  seblagendes  Beispiel  das  Gut  Remten  an :  da  waren  10  Jahre 
Dadi  der  Pest  iu  der  Hoflage  Remten  selbst  nur  tO  Arbeitskerle 
übrig,  die  Rerennen  betragen  nur  noch  138  Rthlr.,  in  Cappeln  gab 
es  16  Kerle,  17  Weiber,  27  Kinder  und  Jungen,  18  kleine  Mädchen, 
die  Revennon  ergaben  220  Rthlr.,  wovon  wegen  des  schlechten 
Aekers  30  Thlr.  j&lirlich  abgezogen  wurden.    Im  benachbarten 
Thirolen  wars  kaum  besser,  kurzum,  der  gansee  schöne  Oomplex 
vsr  nicht  mehr  als  8933 Rthlr.  Alb.  Werth.   Kein  Wunder,  wenn 
Coscorse  an  der  Tagesordnung  waren,  wenn  die  Gttter  rasch  ihre 
Besitzer  wechselten  und  damit  auch  den  von  den  Otttern  fnndirten 
Pastoraten  manches  Ungemach  passirte,  ja  eine  ganze  Anaahl  auf- 
hSrle  zu  bestehen.  Nur  zu  oft  wurden  die  Paatoratsl&ndereien  mit 
io  den  Ooncurs  hineingezogen,  oder  auch  ohne  einen  solchen  einlach 
oecapirt.   Wenn  diesem  Treiben  nicht  energisch  gesteuert  wurde, 
80  lag  das  daran,  dass  im  18.  Jahrhundert  die  herzogliche  Gewalt 
in  Karland  factisch  kaum  existirte.   «Der  Oberherr,  der  K6nig 
von  Polen,  kammerte  sich  um  die  kirchlichen  Verhältnisse  nicht, 
wenn  nur  die  katholischen  Interessen  aus  dem  Spiel  blieben;  Herzog 
Ferdinand  residirte  bis  zu  seinem  Tode  1737  in  Danzig,  lag  mit 
der  Ritterschaft  fortwährend  im  Streite  und  war  machtlos ;  Brnst 
Jobann  Biron  weilte  in  der  Perne,  in  St  Petersburg ;  dann  kam  die 
herzogliche  Zeit,  Herzog  Carl  war  selbst  Katholik,  als  Herzog 
Emst  Johann  zum  zweiten  Male  die  Regierung  augetreten  hatte, 
war  er  alt  nnd  rubebedarftig,  und  Herzog  Peter  lag  ebenfalls  fort- 
während mit  der  Lundesvertretiing  im  Streite.    So  konnten  denn 
die  Kiicheiipatrone  nach  Guidünken  mit  den  l*asU)iatsländereieu 
vertaluen,  oliue  dass  Jemand  ilmen  hindernd  in  den  Weg  trati 

im-  34). 

Nach  dieser  llebersicht  folgt  im  Werk  eine  kurze  Chronik 
aller  kurlÄiidischen  Pastorate  und  Kirchen,  die  zugleich  überall 
mit  einem  chronologischen  Verzeichnis  der  Pastoren  selbst  verbunden 
ist,  wählend  ein  gesonderter  zweiter  Tiieil  —  über  300  Seiten  —  das 
eigentliche  *kurländische  Prediger-Lexikon»  einnimmt.  Mancherlei 
Schicksale.  Leid  nnd  Frend"  der  Seelsorger,  wie  der  Geniel nden 
liegen  hier  in  knappen  Uiniisstii  voi-  uns,  nicht  selten  erblickt 
uuse]'  Auge  seltsame,  uns  tVenid  diiiiktMide  Gestalten  und  üliaraktere, 
maricii  nbmtenerliches  (le.schirk  «uitrolll  sich,  auch  das  Unkraut, 
(las  untfM'  dtMii  Weizen  \viiclie!t  t'Hblt  nicht,  aber  in  überwiegender 
y^Ahl  sind  es  warkeiv  Männer,  treue  Hirten  ihrer  (gemeinde,  wahre 
Seelsorger  ilirer  Eingeptarrteu,  die  lür  Bildung  und  msterieiles 
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Wobleigebeo  der  Landbevölkertttig  eiu  warmes  Bmpfioden  haben. 
Gleich  jenen  Benedictinem  der  Karolinger-  nnd  OUonenceit,  die  in 
DentBchland  eine  reiche  materielle  Bltttlie  hervorbraeliten,  die  neben 
der  Verkündigung  des  Weites  Gottes  dem  Ijandmanne  lehiten,  wie 
er  den  Acker  bearbeiten,  seine  Hütte  besser  bauen,  den  Flusa 
dftmmen  kOnne,  die  dabei  in  Schule  und  Predigt  an  der  Erhebung 
des  gemdnen  Mannes  arbeiteten»  haben  auch  unsere  Pastoren  und  Seel- 
sorger mit  dem  ihnen  anvertrauten  Pfunde  segensreich  gewirthschaftet. 
Jene  MAnner,  wie  Alezander  nnd  Paul  Einhorn,  wie  die  Adolphis, 
die  seit  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  in  12  trefflichen  Gliedern  als 
Superintendenten,  Prediger  und  Schulmänner  gewirkt,  die  Hahder, 
die  Becker,  Ton  denen  unser  Autor  sechs  namhaft  macht,  die  stattliche 
Reihe  der  dreizehn  Bernewitx,  die  meist  in  Neuenbürg  und  Kandau 
gelebt  und  gearbeitet,  die  Bidder  und  Bilterling,  die  Bocks  nnd 
Boettchers,  Brand,  Brasche  und  Braunschweig,  die  Conradis  und 
Kruses,  die  lange  Reihe  der  Elverfeldt.  der  ausgeseichnete  Alezander 
Grft?en  (1679—1746),  der  Bekämpfsr  der  Brttdergemeinde,  der 
ßegrtlDder  der  Armenkirche  in  Mitau,  der  eifrige  Verfechter  des 
dreigliederigen  Segens  (1718).  sie  bieten  eine  Falle  wahrer,  echter 
Predigerth&tigkeit.  Wer  könnte  die  Reihe  der  Familien  auch  nur 
annfthemd  hier  aufsAhlen,  die  seit  längerer  oder  kOrzerer  Zeit  dem 
Heimatlande  auf  diesem  Gebiete  ihre  Kr&fte  opfer-  and  dienstwillig 
dargeliehen,  die  KOhlbrand,  Katterfeld,  die  Kallmeyer,  die  Knpffer 
und  Lundberg,  die  Mancelius,  ror  Allem  Georg  (159S--1654),  dessen 
Thfttigkeit  fhr  die  lettische  Literatur  unvergessen  ist,  die  Runtzler, 
Seesemann  and  Stenders,  deren  einer,  Gotthard  Friedrieh,  in  seinen 
Bestrebungen  ein  zweiter  Mancelius,  sich  die  Grabschrift  setzte: 
„2d)i  apral«  ®.  ^,  @tenbcr«,  Öatwi«",  die  Tiling,  Wagner  und  viele 
Andere.  Es  mag  erlaubt  sein,  ans  der  Zahl  derer,  die  längst  unter 
der  Erde  ruhen,  einige  Wenige  in  ihrem  Thun  und  Wirken,  in 
ihren  Lichtseiten,  aber  auch  in  ihren  Schattenseiten  hier  kurz  zu 
skizziren. 

Ausser  dem  trefflichen  Alexander  Einhorn,  dem  Hofprediger 
Gotthard  Kettlers,  zeichnete  sich  besonders  Paul  Einljorn,  der  Sohn 
des  Magisters  in  ßckau,  dnrch  gewaltiges  theologisches  Wissen,  Be- 
herrschung der  alten  Sprachen  und  stramm  orthodox-lutherisclieu 
Standpunkt  aus.  Wie  so  viele  Landsleute,  hatte  »  i  m  Ilostock 
studirt,  war  heimgekehrt  erst  Seelsorger  in  (ji-enzliiJi.  dann  lu 
Mitau  gewesen.  Dem  in  thrologicis  wohlerfahrenen  Herzog  Friedrich 
geüel  er  so  wohl,  dass  er  ihn  1636  zum  Superinleudeiiten  erhob. 
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Rastlos  war  er  von  nim  an  bei  Kirchenvisitaiionen  th&tig,  bereiste 
gaos  Semgalleu,  dann  aocli  Kurland,  fahrte  wabreclieialicb  die 
fSatheilung  in  Präpositttren  herbei  und  hatte  endlich  aueh  Gelegen- 
halt  Mine  theologischen  Grands&tse  mannhaft  su  vertreten.  Auf 
Qefaeiss  Herxog  Jakobs  reiste  er  1645  mit  Pastor  Toppins  nach 
Tfaorii,  wo  ein  Religionsgesprftch  stattfand,  dnreh  welches  der 
Ktoig  von  Polen  Katholiken,  Lntheraner  nnd  Reformirte  aar  Ver- 
sohnlichkdt  sa  bringen  hoffte.  Aber  ein  Mann  der  Vermittelnng 
war  Einhorn  nicht,  im  Namen  seines  Landesherrn  nnterzeichnete 
er  teine  bilndige  Protestation  gegen  jede  tremde  Lehre»  nnd  setate 
seinen  Namen  nnter  die  von  den  Lutheranern  vereinbarten  Olanbens- 
satie.  Auch  in  der  Heimat  bewährte  er  sich  als  streitbarer 
Eircheomann:  namentlich  mit  dem  Propst  zu  Dohlen  Michael 
Bilterling  soll  er  heftige  polemische  Schriften  gewechselt  haben. 
Wie  er  gelebt  —  stets  kampfbereit  und  glaubenseifrig,  starb  er  auch: 
als  er  eben  von  der  Kanzel  gegen  den  Gregorianischen  Kalender 
donnerte,  traf  ihn  der  Schlag  (26.  August  i6&5).  Es  ist  kein  Vor- 
wurf; dass  er  wie  die  Besten  seiner  Zeit  nicht  selten  dem  finster- 
sten Aberglauben  huldigte,  gleich  seinem  ehrwürdigen  Zeitgenossen 
Bemewitz  In  Grebin  an  Zauberei  und  Teufelsspuck  glaubte  — 
unvergessen  soll  ihm  sein,  dass  er  sieh  redlich  bestrebte,  dem  in 
ftttsserster  Verwahrlosung  lebenden  Landvolk  thatkrttftig  zu  helfen. 
Seine  Historia  Leilica  nnd  Reformatio  Gentis  Letticae  sind  verdienst- 
volle Arbeiten. 

Genau  sein  Zeitgenosse  ond  Mitarbeiter  auf  diesem  Gebiete 
war  Georg  Mancelius,  Sohn  des  Grenzhofschen  Pastors, 
gleich  Einhorn  Schuler  iler  Rostocker  Universität.  Anfanglicli  in 
Wallhof  thätig,  daini  in  Selbui^^,  wo  Pe.st  iiiul  Kriegsnoth  schwere 
Verwüstungen  am  klueten,  wuidf  er  Ki^f)  an  die  deutsche  Gemeinde 
in  Dorpat  als  (Jberi»aslor  vociit,  uuliui  bich  hier  de.s  Öcliuhve.seus 
lebhaft  an  und  wurde  Hi2Ci  Propst.  Für  seine  glänzenden  (iahen 
spricht  seine  Berufung  als  Professor  der  Polemik  und  der  griechi- 
schen Sprache  au  das  von  Gustav  Adolf  gestiftete  Dorpater  Gym- 
nasium. Als  der  Schwedenkönig  im  Fehllager  z«  Nürnberg  seine 
berühmte  Verfügung  erlie.^.^.  durch  die  er  das  (Tyuiuasium  in  eiue 
Universität  umwandelte,  wurde  Mancelius  Professor  der  Theologie 
nnd  führte  als  Prorector  der  alten  Anstalt  in  feierlicher  lateinischer 
Rede  den  Freiherrn  Jak  Skyi'c  al.^  l{ector  der  neuen  Hochschule 
ein.  Seine  eitrige  Thätigfkeil  brachte  ihm  !«;H2  den  Titel  eines 
Ucentiaten  der  Theologie  ein,  anuo  10313  vei  vvailete  ei  das  Uectorat, 
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etoe  hohe  Anerkennuiig  seiner  selbstlosen  Tttebtigkeit.  Schwer 
genug  mag  ihm  das  Scheiden  aas  der  Bmbachstadl  geworden  sein, 
als  er  1637,  den  dringenden  Anfforderangen  seines  Landesherm 
Folge  leistend,  nach  Karland  zog,  um  can  des  sei.  Wilhelm  Schmdger 
Stellet  als  Hofprediger  und  Beichtiger  sicli  ein  neues  Feld  der 
ThlUigkeit  zu  schaffen.  Als  Kanzeli'edner  war  er  von  dem  Herzog 
und  besonders  der  glanbenseifrigen  Elisabeth  Magdalene,  der 
Herzogin,  hoch  geachtet,  wie  er  denn  auch  Beiden  den  Leichen- 
sermon  gehalten  hat  Zn  Mitan  starb  er  16ö4,  von  Krankheit 
gebeogt,  als  ein  Bfann,  den  ein  alterer  Chronist  «ein  wahi^ 
Muster  eines  grflndlich  Gelehrten  und  gottseeligen  Lehrers  ohne 
Henchelei  und  Bosheit»  preist  Ganz  hervorragend  waren  seine 
Bemflhangen,  die  Letten  mit  dem  Evangelium  vertrant  zu  machen, 
indem  er  nicht  nur  «die  bis  dahin  nicht  gebräuchlichen  virgnlirten 
lettischen  Buchstaben»  einführte,  sondern  auch  durch  Uebersetsnngen 
der  SprOche  Salomonis  und  des  Baches  Sirach,  darch  Zusammen- 
fassutig  frfiher  bereits  erscbiemmer  lettisclier  Katecliismen,  Lieder, 
Evangelien  &e,  in  seinem  »Vademecam»  dem  Volke  eine  Grandlage 
der  Erbauung  darbot,  nnd  endlich  in  seinem  «Lettas,  das  ist  Wort- 
buch» den  auslandisclien  Predigern  ein  Hilfsmittel  zur  Erlernung 
des  Lettischen  bot,  mit  dessen  Kenntnis  es  schlimm  genug  bestellt 
war,  wie  jener  Georg  Werner  in  PUten  beweist,  der,  naclidem  er 
16*/t  Jahr  im  Amt  gewesen,  bei  der  Kirchenvisitation  scharf  ange- 
lassen wurde,  weil  er  die  lettische  Predigt  nur  cstammernd  nnd 
stotternd  ans  der  Schartecken  fürgelesen  >  und  dem  daher  bei  3  Fl. 
POn  auterlegt  wurde,  seine  lettischen  Predigten  biuiieii  Jahres- 
frist ohne  Vorlage  herzusagen.  Mancelius  gehört  jedenfalls  zu  den 
gelehrtesten  und  liebenswürdigsten  Erscheinungen  jener  Tage.  Leute, 
die  es  ernst  mit  ilirem  ÄrnL  uiul  ihren  Verpllichtungen  luthineii,  gab 
es  noch  viele  unter  den  damaligen  Pastoren,  ßernewitz  in  ürobiu, 
Dannenfeld  in  Goldingen,  Daniel  Halltstein  in  Goldingen  und  später 
Superintendent  in  Mitau,  sind  nur  einige  würdige  Vertreter  ihres 
Standes  Es  kann  nicht  wunder  nehmen,  dass  auch  so  manches 
Unkraut  mit  aufschoss.  so  manche  Unwürdige  und  Leichtfertige 
darunter  waren.  Die  Abgelegenheit  des  Ländchens,  die  fremde 
Spraciie  des  Landvolkes,  die  geringen  Gagen  Verhältnisse,  dann 
gewiss  die  Verrohung  Deutschlands  während  des  d reissigjährigen 
Krieges  wirkUiU  zusammen,  um  manchen  Glücksritter,  manch  ge- 
scheiterte Elemente  ins  Land  zu  füliren.  Als  Culturbild  sind  die 
Aufzeicbuuügen  bei  Otto  vou  nicht  geriugem  Werth :  der  Schlimmste 
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war  Gartiarns  Frasseras,  lettischer  Pastor  in  Talseo,  der  auf  Qe- 
hein  des  Consistorialgericlits  vor  den  Fenstern  des  Herzogs  xa 
Goldingen  enthaaptet  wurde,  weil  er  seine  eigene  Fran  ermordet 
hatte.  fi4lse  genug  aber  ist  aacb,  was  von  David  ans  Grobin 
«nahU  wird,  der  ein  so  ansUtasiges  Leben  flltirte,  dass  der  Vogt 
Tou  Grobin  berichtete,  «dass  ehrbare  Leute  von  ihm  das  Abend* 
mahl  sa  empfangen  einen  Absehen  tragen»  (1561),  oder  was  wir 
TOD  Crnsins  fahren,  der  Rector  zu  Eperiea  in  Ungarn,  Prediger  in 
Riga,  dann  Scbtossprediger  in  Dondangen  war  Und  endlich  1788 
sa  Lejden  starb,  der  es  aber  fiEir  notbwendig  hielt,  oft  seinen 
Namen  au  Andern  und  unter  anderer  Firma  sein  sittenloses  Treiben 
fortsosetiea :  als  Orenios  nnd  Sicnms  durchwanderte  er  halb 
Europa.  Auch  Adam  Hilarius,  lettischer  FiHlhpredtger  zu  Mitan, 
1623—39,  musste  energisch  ermahnt  werden,  «die  Leute  nicht  mit 
Beiehtpfennigen  nnd  Tanfgelde  zu  Übersetzen  und  sich  nicht  mit 
Schelten  nnd  Schmähen  von  der  Kanzel  gar  Uber  Gebühr  zu 
bezeugen». 

Am  ärgsten  trieben  es  aber  das  Kleeblatt  Michael  Oorberus 
(Koerber)  za  Subbath  und  die  beiden  Goldingenschen  Psendo- 
Seelsorger  Heinrich  Transaeus  und  Georg  Witting.  Es  sind  unge- 
heuerliche Diuge,  die  uns  von  ihnen  überliefert  werden  und  die 
beweisen,  wie  langmttthig  man  damals  im  Ertragen  mancher  Dinge 
war.  Ersterer  wurde  1636  seines  Amtes  entsetzt,  well  er  «dem 
Vogt  heimlich  seine  ochsen  schlachten  lassen,  das  Fleisch  nebst 
der  Haut  ins  Pastorat  behalten,  da  es  gefunden,  Item  einem  Pauren 
seioe  Ruh  vom  Felde  schlachten  lassen,  einem  anderen  seine  S6ge 
(SAoe)  abschewlich  scliainpfieret,  obren,  schwänz  undt  mit  reverentz 
was  unter  dem  schwantz  wegschneiden,  desgleichen  einem  andern 

seinem  Pferde  beyde  Ohren  abschneiden  lassen  zu  ge- 

schweigen,  dass  er  uf  der  Cantzel  und  vor  dem  Altar  etliche  mal 
tranckeu  und  voll  das  Amt  veniclilet,  worüber  er  auch  das  Singen 
vergessen. >  Heinricli  Transaeus,  seit  1619  lettischer  Pastor  in 
Goldingen,  betrieb  einen  Hierschank,  füllte  seinen  Säckel  als  Ross- 
Ulascher  und  lebte  mit  aller  Welt  iu  heftigstem  Streit.  Die 
Bauern  raishandelte  er  unit  Knütteln,  Peitschen  und  anderen 
Suchen»,  setzte  seiner  eigenen  Frau  mit  Schlägen  so  zu,  dass  sie, 
um  ihr  Leben  zu  retten,  ihn  lOlK)  endlich  verklagte,  und  gab  durch 
seine  zügellosen  Zänkereien  mit  seinem  freilich  nicht  besseren 
Ämtsbrnder  Witting  Anlass  zum  gröbsten  Skandal,  so  dass  ihm 
schliesslich  1030  die  Kanzel  im  ganzen  Lande  verboten  wurde. 


46 


Zar  Pastorengcachiehte  Kurlands. 


Die  Gemeinde  in  Salts  war  dann  so  unglflcklich,  noch  bis  1661  von 
ihm  bedient  in  werden.  JVenn  möglich  noch  schändlicher  trieb  es 
Georg  Wittingk,  der  angeblich  cvon  Pohlen  und  PApsUern  so  sehr 
verfolget»,  alse  in  ^exuh  pauper  et  erro*  nach  Öoldingen  kam 
(1614).  Er  rflhmte  sich,  auf  fünf  Hochschulen  studirt  sn  haben,  war 
jedoch  in  Wirklichkeit  ein  eben  so  unwissender  wie  verkommener 
Abenteurer,  der,  wie  Otto  treffend  bemerkt,  «ab  eine  Schmach  der 
-QeistUcbkeit  damaliger  Zeit  und  als  eine  Plage  der  Stadt  be- 
trachtet werden  mnss».  Von  der  Kansel  herab  flberhftnfite  er 
seine  Gemeinde  mit  groben  Schirapfreden,  kam  oft  betrunken  ins 
Gotteshaus  und  stellte  Gliedern  der  Gemeinde  in  f^her  Weise 
nach.  Wie  er  es  in  Goldingen  und  dann  in  Eckau  getrieben,  muss 
pag.  544  ff.  nachgelesen  werden,  empörend  ist  dabei  die  Langmuth 
der  Gemeinden  und  Consistorien,  die  freilich  yerstftndlich  wird, 
wenn  wir  hören,  dass  auf  die  Klagen  des  Landvolks  gegen  das 
elende  Subject  einer  der  weltlichen  Richter  meinte:  *ru8iiei  neseitmt 
Deunit  wm  ergo  deheut  queri  de  pastore.*  Doch  hinweg  von  diesen 
unerquicklichen  Scenenl  Die  Regierungszeit  des  grossen  Herzogs 
Jakob  weist  bereits  einen  erheblichen  Wandel  zum  Besseren  aaf, 
und  vollends  im  18.  Jahrhundert  hören  Erscheinungen  wie  die 
eben  geschilderten  fast  völlig  auf.  Leute  wie  Mag.  Job.  Fried. 
Schnitzen  sind  ebenso  wie  Franz  Joachim  Liinonis  seltene  Aus- 
nahmen. Von  Letzterem,  einem  *  streu  uns  potaior  %n(rni})crcnti(if(}uc 
nimium  dt-ditus-»  lieisst  es  in  einer  zeitgenössisclieii  Aurzeicliming : 
tpropter  ehrütatcm,  cui  indidsit  et  propter  ingcnii  ahicrifat»  ni  in  vcr- 
sibus  construcndis,  nobilibus  dioeceseos,  cui  prarfnit ^  ludibrio  fuit>  !  ! 
Solche  Leute  treten  aber  völlig"  zurück  f^egeiuiber  der  Fülle  eneigi- 
sciier,  gelehrter  und  voii  eiii  igster  Soi'ge  für  das  Tjandvolk,  wie  über- 
haupt für  die  Heimat  erlüllter  Seelsorgei',  wie  den»  ausgezeichneten 
Superintendenten  Alexander  Graeven,  oder  seinem  jüngeren  Ge- 
nossen Dr.  Friedrich  Ockel,  vor  Männern,  wie  dem  unermüdlichen 
Gotthard  Friedrich  Stender,  Johann  Nikolaus  Tiling  und  zalilreicheii 
anderen,  aus  deren  Mitte  den  Einen  oder  Anderen  hier,  wenn  auch 
nur  in  raschen  Strichen  zu  zeichnen.  Referent  sich  leider  veisageu 
muss.  Mit  hoher  Befriedigung  liat  er  da.s  schüne  Werk  aus  der 
Hand  gelegt;  er  ist  tiberzeugt,  dH>s  es  in  erster  Lini^^  in  Kurland 
viele  dankbare  Leser  finden  wird,  die  in  (l>-in-elben  grosses 
Stück  deutscher  Culturarbeit  und  nicht  das  schlechteste  —  ge- 
schildert sehen.  E.  S. 

^  
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ie  oft  im  Leben  der  einzelnen  Menschen  heilsame  Krisen 
eintreten,  wo  alle  seine  geistigen  und  materiellen  Kräfte 
auf  eine  Erneuerung  des  ganzen  Organismus  hinarbeiten,  so  auch 
im  Leben  der  Völker.  Da  gilt  es  aber  entschieden  vorzuschreiten, 
ohne  Bedauern  mit  der  Vergangenheit,  wenn  deren  Krankheit«- 
zustand  als  unheilbar  erkannt  worden  ist,  abzuschliessen,  die  Gegen- 
wart mit  ihren  neuen  Anforderungen  klar  ins  Auge  zu  fassen  und 
die  dargebotene  Hand  der  Zukunft  mit  Entschlossenheit  zu  ergreifen, 
denn  schwer  rächt  es  sich,  ein  halbes  Werk  zu  schaffen  und  die 
günstige  Gelegenheit  niclit  beim  Stirnhaare  mit  fester  Hand  gefasst 
ZQ  haben.»  Dieser  berechtigte  Vorwurf,  mit  dem  Scherr  die  cultur- 
geschichtliche  Schilderung  des  16.  Jahrhunderts  einleitet,  trifft  in 
gleichem  Masse  für  das  Reformationszeitalter  die  leitenden  Kreise 
und  Persönlichkeiten  Livlands. 

Das  anbrechende  16.  Jahrhundert'  wies  für  das  weite  Gebiet 
der  deutschen  Zunge  einen  Zustand  auf,  der  durch  den  aufgehäuften 
Gälirungsstoff  den  günstigsten  Boden  zur  folgenreichsten  Umwand- 
loug,  welche  je  eingetreten,  schuf;  der  sittliche  Verfall  der  katho- 
lischen Kirche  war  so  offenkundig,  dass  auch  die  entschiedensten 
Anhänger  eine  Reformation  an  Haupt  und  Gliedern  forderten,  ein 
Sehnen,  das  in  den  vielfachen  Concileu  des  vorausgegangenen  Jalir- 
hunderts  seinen  Ausdruck  gefunden.    Immer  wieder  waren  diese 

*  Benutzt  sind  worden,  und  verweise  ich  hiermit  (Inrnnf,  für  die  folgende 
ZnBammenhtellnnii;  die  Litorntnrp  rtcliirlite  von  Wnckorntigel,  Stberer,  Koberstein 
Surn,  R(M|uefte,  (Joedeke  «See. 
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resnltatlos  verlanfni,  ein  Versftamnis»  das  für  das  Ooncil  an  CkiatniUB 
LiTland  in  der  Person  des  Ersbisclioft  Jotiann  Wallenrode  mit- 
trifft^  and  nar  tiefer  war  die  katholiaclie  QeistUclikeit  in  Unwissen- 
heit nnd  Onsittlielikeit  versanken.  Aber  aacb  das  staatlich  poIiUsche 
Leben,  der  Gegensats  swischen  dem  Beicb  nnd  der  heranstrebenden 
Ffirstenmacht,  zwischen  dem  Beiehsadel  nnd  den  Stftdten,  die  uner- 
trägliche Lage  der  hörigen  Banerschaft,  der  völlige  Umschwang, 
der  durch  die  neaen  Erfindungen  nnd  Entdeckungen  auf  alle  Kreise 
in  mateneller  Hinsicht  drückte,  der  Kampf  des  Humanismus  mit 
der  mittelallerlichen  Scholastik,  der  sich  auf  geistigem  Gebiete  ab- 
spielte, Alles.  Alles  liatte  ein  dunkles  Verlangen  nacli  einer  Aende- 
mng  iü  der  ganzen  deutschen  Nation,  in  allen  Schicliten  hervor- 
gerufen, und  da  in  diesem  Augenblicke  trat  Marlin  Luther  zuuiltiiid 
mit  seiner  Lehre  hervor,  die  ein  Jahrtausend  kircliliclien  Lebens 
im  ersten  Anlauf  niederwarf  und  das  ganze  Volk  durch  die  social- 
politische  und  religiöse  Gewalt  der  neuen  Ideen  tbrtriss.  Vom 
Rhein  1ms  an  die  Küsten  der  Ostsee  flutete  die  Jiewegung,  und  auch 
für  Livland  galt  das  Wort  Geibels,  wenn  er  singt: 

Aus  dem  dunklen  Schnttbuclistabea, 

Aus  der  liehr'  erstarrter  Haft, 

Lim  der  heil'f^e  (^eist  begraben, 

L  iss  ihn  autei>t(  Im  in  Kraft! 

Lass  Ihn  übers  Kund  der  Erde 

^Vieder  fluten  troh  und  frei, 

Dass  der  Glauben  Leben  werde 

Und  die  That  Bekenntnis  sei! 
In  unserem  Heimatlande  hatten  si(di  in  gleicher  Weise,  wie 
im  Reich,  die  Verhältnisse  immer  mehr  zugespitzt,  und  alles  deutete 
einen  drohenden  Zusammenbrach  an,  der  auch  nur  durch  die  glor- 
reiche Hegierungszeit  des  als  Krieger  wie  als  Staatsmann  hoch- 
berühmten Wolter  von  Plettenberg,  welcdier  uler  eddelsten  und 
vornemesten  meister  einer  gewest,  des  lob  man  billig  pri8et»S  ab- 
gewandt wurde.  Ihm  aber  gerade  ist  der  Vorwurf  nicht  erspart, 
dass  er  den  Anforderungen  der  Zeit  gegenüber  sich  zögernd  ab- 
wägend verhielt.  Weder  gelangte  er  zu  einem  entscheidenden  Ent- 
schluss  in  Bezug  auf  die  religiöse  Bewegang,  der  es  entweder 
entgegenzutreten  oder  die  es  zu  fördern  galt,  noch  vermochte  er 
in  ktthnem  Wagen  die  ihm  nahegelegte  politische  Umgestaltong 

*  lUndgloaBe  tm  RnBMWMslieii  Chronik  in  der  Ausgabe  1584.  JiUiree- 
bericbt  der  Pelliner  literariflcben  GetetlacbafI  pro  1889.  p.  87. 
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Uflands  berbeizufUiren,  und  wie  Albiecht  von  Brandenburg  in 
Preassen  sich  znm  alleinigen  Herrn  des  ganzen  Altli?land  za 
machen,  dem  neuen  Geist  eine  nene  Form  gebend.  Wie  anders 
hätte  das  Land  dann  den  Sturm,  der  Ober  dasselbe  hinbrauste,  be- 
standen !  So  brach  mit  seinem  Tode  die  Katastrophe  herein  nnd 
enthüllte  nut  lurihtbarer  Tragik,  wie  morsch  und  im  Inneren  faul 
der  Kau  cks  livländisclien  Staates  gewesen.  Orden  und  Geistlich- 
keit hatten  sich  in  gleichem  Masse  dem  Wohlleben  ergeben,  denn 
betrachteten  sie  docli  Livland  nicht  als  ihr  eigentliches  Vateiland, 
sondern  «waren»,  wie  Küssow  sagt,  <nur  darnach  aus,  wie  sie  nur 
zn  ihren  Tagen  genug  haben  mochten».  All  die  Unsitte,  die  sich 
an  den  Namen  der  katholischen  Geistlichkeit  im  ausgehenden  Mittel- 
alter knüpft,  kehrt  in  den  Aufzeichnungen  der  Zeit  wieder;  Wucher, 
Erbschleicherei,  Prassen  und  Unzucht  wird  den  ungebildeten  Mönchen 
und  Prälaten  vor^eworlen,  und  auch  der  Ablass,  der  in  schamloser 
Wpj'se  im  ?tIuHei  laude  betrieben  wurde,  fehlte  nicht  in  Livland, 
wie  denn  Kussuw  in  seiner  Cluonik  den  Ablaas,  der  aui  Tage 
Johannis  des  Täufers  am  Brigitta  ii kl  »ster  bei  Reval  mit  all  seinen 
Folgen,  dem  Saufen  und  Schwelgen,  dem  Singen,  Springen  und 
Tanzen,  der  Unzucht,  dem  Mord  und  Todschlag  stattgefunden  hat, 
iü  seiner  cliarakteristischeu  Weise  als  (Kreuel  der  Abgötterei  vor- 
fahrt. So  konnte  Burkard  Waldis  ein  entriistnngsvoUes  Verständnis 
bei  seinen  Zuhörern  erwarten,  wenn  er  iu  seinem  Fastnacbtspiel, 
dem  verlorenen  Sohn,  sagt': 

Dar  kam  de  Pauwes  mit  syner  rot 

Dy,  HEUHE.  tlio  laster  vnd  tho  spot 

Mit  Cardinaln  vnd  Romschen  denen 

Inn  dütsche  lanndt  mit  afflats  breuen; 

Heftt  vns  von  dy,  O  godt,  getrent, 

Mit  syner  Sophistry  vorblent  &c. 
Steht  doch  auch  der  berüchtigte  Name  Tezels'  mit  Livland  in  Be- 
ziehung, indem  er  neben  Schelle,  Pfarrherr  zu  P)Ui  tneek,  .foh.  Loen, 
Propst  zu  üesel,  Ph.  Schiep,  Conitur  zu  Wenden,  Christian  ßom- 
hower,  Pfarrherr  zu  Rujen  und  anderen  liviandi«chen  Namen  als 
Ablasshändler  fflr  die  Ornciate  gegen  die  Russen  vom  Jahre  1504 

'  Neiiilnicke  dentschor  Literatiirwerke  Nr,  30.    Der  verlorene  Solm,  ein 
P«»lnachUpul  von  Burkaril  Waldig    1881.  W-rslllff. 

>  Tenl  luit  äberbanpt  Jahre  lang  mit  tMÜomm  Eifer  Krlänaiacheii  Ablnm 
TCfbtiulelr.  Sitsnngsberiehte  der  Oesellicliaft  ffir-Qetichichto  und  Altertbnins- 
kinde  der  Ostseeiiruviiiz. n  Kngslaiids  nns  tlcm  Jubre  1886.   p.  22. 
MU«h«  lleMtMehrm.  Ud.  XXXVIli.  U«a  1.  4 
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oder  1505  genannt  mrdK  Dieselbe  seheint  allerdings  fittr  Westfalen 
oder  die  niedersflchsiscben  Hansastftdte  nnd  nicht  für  Liviand  be- 
stimmt gewesen  za  sein,  da  sieh  fUr  ihre  Verkflndignng  hierselbst 
kein  dentliches  Zeugnis  findet,  ee  haben  sich  aber  Ablassbriefe« 
erhalten,  die  das  Unwesen  des  Äblasshandels  f&r  Altlivland  er- 
weisen nnd  welche  Straf-  und  Schnldlosigkeit  nnd  die  yollkoniniene 
Vergebung  der  Sünden  allen  denen  snsißhern,  die  t  milde  Hand- 
reichung thnn»,  namentlich  aber  «Metalle  schicken  *  Charakteri- 
stisch werden  civilreehtliche  Verhältnisse,  augesetzliche  Rhen  swischen 
Verwandten,  uneheliche  Gebart  und  damit  susammenhangende  Erb- 
losigkeit in  den  Ablass  hineingezogen,  in  der  berechnenden  Vorans- 
setsnng,  leicht  willige  Zahler  zn  finden.  War  dieses  nicht  der 
Fall,  so  mögen  Erpressungen,  wie  ^e  in  Deutschland  mit  dem  Ab- 
lass Hand  in  Hand  gingen,  auch  hier  ansgeflbt  worden  sein.  An- 
8(oss  nnd  Unwillen  waclis  so  im  Volke  gegen  die  Geistlichkeit 
und  anch  hier  war  der  B9den  zur  Neuschaffung  der  Verhältnisse 
wohl  vorbereitet. 

Zwei  neben  einander  hergeliende  und  wieder  oft  in  einander 
übergreifende  Bewegungen  sind  es,  die  im  ausgehenden  MitteLilter 
und  der  neu  anbrechenden  Zeit  der  Literatur  ilir  chaiakLeristisches 
Gepräge  uutj;Lili uckL  und  aiK  Ii  in  Liviand  ihren  vollen  Ausdruck 
gefunden  liaben  —  der  Jiuuiaiii.siiias  und  die  Reformation. 

Die  humanistischen  Bestrebungen  Livlands.  im  deren  Er- 
forschung noch  wenig  gethan  und  die  in  Folge  dessen  noch  selir 
im  Dunkel  liegen,  stehen  in  engster  Beziehung  zu  Deutschland. 
Wie  mit  einem  weiten  Netz  umspannten  die  .Iiinger  der  neuen 
Richtung,  die,  sich  anlehnend  an  die  altklassische  Dichtung  und 
Literatur,  ein  Wiederaufblühen  der  Wissenschaft  hervorgerufen,  den 
Kreis  der  Gebildeten  von  Süden  nach  Norden  und  wo  nur  in  einer 
Stadt  eine  lateinische  Schule  existirte,  lasst  sich  mit  Sicherheit  die 
Existenz  eines  Vertreters  des  Huiiiaiiisinns  annehmen,  der  voll 
glühender  Begeisterung  die  Watten  des  Geistes  gegen  die  einge- 
rostete Schulweisheit  der  Scholastik  richtete.  Durch  den  regen 
Wandertrieb  der  Zeit,  der  den  Handwerker  in  gleichem  Masse,  wie 
den  Gelehrten  ergrißen  hatte,  da  unter  dem  Einfluss  dt^v  vf^rschieden- 
artigen  umgestaltenden  Bewegungen  sich  der  (rriii/*;ii  Welt  eine 
unbezwingliche  Lust,  zu  sehen,  zu  lernen  und  zu  rnisrn,  bemächtigte, 
traten  einander  die  Glieder  dieser  grossen  Gememde  nahe.  Mit 

'  Bunge,  Archiv  VIII.  IHOff.  .Schirren:  Kynnc  Sohonne  liyHforie. 
*  Beiträge  sar  Kunde  Ehst-,  Liv  nml  Karlands,  Bd.  IV,  p.  Iö2f. 
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dem  Schwert  an  der  Seite,  dem  Virgil  und  Aristoteles,  deu  köst- 
lichsten Schätzen  jener  Zeit,  im  Mantelsack  nmchte  sich  der  freie 
Denker  auf  den  Weg,  uiu  Wissenschafl  and  Poesie  zu  ei-streiten, 
and  jedem,  der  sich  als  ein  Zögling  der  griechischen  und  römischen 
Mosen  ankündigte,  ülFnett'  sich  gastlich  die  Thür  der  e:! eichgesinnten 
Gfiiosseii  So  flutete  es  von  Deutschland  nach  J.iviand  hinüber 
und  herüber  und  von  manchem  der  bedeutendei  en  deutschen  Huma- 
nisten lässt  sich  vermuthen.  dass  sein  Weg  ihn  auch  in  unsere 
Provinzen  geführt  hat.  Konrad  Pickel  oder  Celles,  von  dem  man 
iH-kaiuitlich  zt^ilweili^  annahm,  dass  er  der  ei^^entliche  Vei iasser 
<ler  Dramen  der  Nonne  Roswitha  von  (Tandersln'im  sei,  wandte 
seinen  Wen;  voii  Krakai!  an  die  Ostsee  und  stittetti  eine  SodaUlas 
holiico.  eine  gelt^lirte  Uesellsciiaft.  welche  ihre  Ausläufer  bei  der 
imhen  Bezieh uiig  wol  auch  in  unsere  baltische  Heimat  erstreckte; 
und  vveun  uns  berichtet  wird,  dass  Ulrich  von  Hntren,  nachdem  er 
den  Blicken  entschwunden,  plötzlich  au  der  pommerschen  Küste 
von  eiuer  gefahrvollen  Seeieise  heimkehrend  auftaucht,  so  ist  auch 
Iiier  der  Vermuthuug  ein  reiches  Spielfeld  geboten.  Von  einem  der 
bekannteren  Humanisten  wissen  wir  zudem,  dass  er  sich  eine  Zeit 
lang  in  Livland  aufgehalten.  Johannes  Lorichius'  aus  Hadamar, 
der  Sohn  des  marburger  Professor  Reinhard  Lorichius,  war  über 
Lübeck  nach  Ri^,'a  gekommen,  wo  er  seinen  Schulfreund  Hierony- 
mus Tliennerus  zu  finden  liott'te,  der  wie  er  ein  Schüler  der  iMusen 
und  Anhänger  des  Humanismus  war  {Nam  uoUiani  patrias  tua 
Musica  dona  per  urhcs,  Qt<ar  mifti  tarn  Inngar  cattsa  fucre  viae).  Er 
fand  aber  den  Freund  nicht  vor,  da  derselbe  in  Reval  seinen  Auf- 
enthalt genommen  und  von  dort  sich  nach  Polen  wandte,  wahrend 
Lorichius  zur  See  nach  Frankreich  ging,  um  in  Orleans  die  Rechte 
zn  Studiren.  Nachdem  er  dann  elf  .Jahre  als  geheimer  Rath  im 
Dien.sjte  Wilhelms  von  Oranlen  gestanden,  trat  er,  nach  Frankreich 
zurückgekehrt,  in  den  Colignys  und  fiel  in  einem  Treffen  im  Juli  1509. 

Nar  kurz  erwähnend,  will  ich  um  der  Vollständigkeit  der 
literarischen  Ueberschau  willen  auf  einige  Gestalten  ans  dem 
flumanistenkreise  Livlands  hinweisen,  wie  denn  ja  auch  die  latei- 
nische hamanistische  Dichtung  über  den  Rahmen  eines  die  deutsche 
Dichtung  vorführenden  Bildes  hinausreicht. 

Theodor  Schieraann  hat  uns  in  seinen  <  Archivalischen  Studien» 
die  Gestalt  Daniel  fierroans  gezeichnet,  der  früh  schon  die  gelehrte 

•  Jiiliil».  der  Felliner  lit  Ge«.  pr«  1888.  p.  87  f.  Ooedeke,  GmndriM  II, 
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Wanderschaft  antrat  and,  darch  sein  Schicksal  zu  Stephan  Batbory 
gefülirt,  seit  1582  der  unsrige  genannt  werden  kann,  denn  er  liess 
sich  bleibend  in  Riga  nieder,  wo  er  durch  die  Vermählung  mit 
Frau  Ursnla  Kröger,  weiland  ßerent  Buttens  Wiltib  gefesselt  ward. 
Wie  eng  er  mit  seinem  neuen  Vaterlande  verwuchs,  zeigen  viele 
seiner  Gedichte,  welche  mit  baltischem  Geist  and  baltisclien  Inter- 
essen erfallt  sind.  Als  1595  in  der  Nähe  von  Ascheraden  eine 
Misgebart  zar  Welt  gebracht  wurde,  besang  er  den  Charakter  der 
Zeit  gem&ss*  dieses  Ereignis  als  böses  Omen  und  knüpfte,  wunder- 
lich in  seinem  Ausgangspunkte,  eine  ergreifende  Darstellung  der 
politischen  und  religiösen  Lage  Livlands  yoll  wahren  pairiotiselien 
Sinnes  an.  Und  noch  öfter  hatte  er  Gelegenheit,  seine  warnende, 
ermsJinende  Stimme  zu  erheben,  denn  die  Geschicke  seiner  neuen 
Heimat  lagen  ihm  am  Herzen  und  die  schweren  Zeiten,  die  fttr 
Livland  immer  nicht  aaf hören  wollten,  gaben  ihm  Anlass  zu  er- 
neuter Klage  und  Bitte.  Einigk^t,  das  ist  der  Grundgedanke 
seiner  Dichtung,  soll  herrseben,  damit  das  Recht  gewahrt  und  nicht 
leichtfertig  niedergeworfen  werde  und  nur  auf  den  Grundlagen  der 
Gerechtigkeit  und  Zucht  und  Duldung  vermag  der  Staat  zu  he* 
ruhen  nnd  ans  ihnen  seine  Kraft  zu  schöpfen. 

Derselben  Zeit  gehört  ein  anderer  gleichfalls  in  Riga  lebender 
Humanist,  der  früh  verstorbene  Doctor  der  Arzeneikunst  Basilius 
Plinios*,  an,  der  uns  in  seinem  eneomum  indiiae  dviMis  Higae 
mekopolis  Livomae  ein  Lobgedicht  giebt,  welches,  wenn  es  auch 
wol  oft  mit  poetischer  Licenz  in  schönfärbendem  Lichte  die  Zu- 
stände und  Sitten  erscheinen  lässt,  doch  einen  interessanten  Einblick 
in  die  cnlturhistorischen  Verhältnisse  der  Zeit  gewährt,  indem  uns 
die  alte  Stadt,  caput  nostrae  patriae  cor  Iwnen  oceUe  mit  ihrer  Pracht, 
ihren  Sitten  und  Einrichtungen  vor  Augen  gestellt  wird.  Gewidmet 
ist  das  Werk  einer  Reihe  bekannter  Persönlichkeiten  Rigas,  die  er 
seine  Mäcenaten  nennt,  unter  denen  uns  der  Bttrgermeister  Nyen- 
stedt  und  Hilchen,  der  Begrflnder  der  ersten  Buchdrnckerei  nnd 
des  ersten  Buchladens  in  Riga,  entgegentreten  und  von  denen  wir 
wissen,  dass  sie  den  humanistischen  Bestrebungen  der  Zeit  nahe 
gestanden  haben. 

*  Vgl.  Weller  II,  S  137.  Xr  (101.  Z^v^y  erschreckliche  Newe  Lieder, 
(las  erste  vou  eimiu  Kinde,  <lti.H  geboren  ist  iu  Vfland,  in  der  Stadt  Pftmaw.  Das 
ander  von  einem  Manne,  der  seine  Fraw  verkaafft,  weiche  acbwanger  ging. 
ÄIDLXXX. 

'  Üadebusch,  LivläuUiKchc  Bibliotliek  II,  a(>0. 
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Bei  gleieliem  caltarhistoriflcben  Werthe  zeigt  eine  strafende 
Tendenz  Mag.  ROtger  Beeker*  oder,  wie  er  sich  nach  der  Sitte  der 
Zeit  mit  latinisirtem  Namen  nannte,  Ratgeras  Pistorios.  Zu  Wesel 
geboren,  scheint  er  schon  unter  dem  Rector  and  spateren  Super- 
intendenten Jakob  Batt  Lehrer  an  der  Domschale  zn  Riga  gewesen 
sa  sein  and  nt  yielleicht  einer  von  den  «2  gaden  gelerden  seholl* 
gesellen»,  welche  dieser,  wie  Jorgen  Padel  in  seinem  Tagebach 
eraftblt,  mit  sich  bringen  sollte,  als  er  1540  von  Wittenberg  wieder 
nach  Riga  znrfickkehrte.   Jedenfalls  ist  er  mit  demselben  naher 
bekannt  und  befreundet  gewesen,  denn  ^ie&er  hat  ihn  kurz  ?or 
seinem  Tode  1545  zum  Testamentsvollstrecker  ernannt  and  noch 
drei  Jahre  später  war  sein  Gedächtnis  so  lebendig  in  unserem 
Dichter,  dass  er  1548  sein  Leichencarraen,  '^Epircdion  pii  vi  eruditi 
Viri  Dr.  Jacohi  Batii,  (jHOndam  Supcraitcndcniis  Ecclesiae  Uigensis 
in  Liuouia,  cui  oJntcr  inserta  est  hreuis  rommtiidatio  urbis  Jiigac* 
m  Lübeck  ersclieinen  Hess.    Seine  Tuciitigkeit.  seine  liiniKiiiistische 
Bilduiif^,  seine  itoetische  Fertigkeit  scliattten  ihm  überall  Freunde 
und  üunner.    von  deiieu  ihn  der   Büigei  auihter  Jürgen  Padel, 
welchen  er  seinen  optitntis  Maemuis  nennt,  durch  seinen  Einfluss 
besonders  gefordert  za  haben  scheint.    Nachdem  er  als  Kectur  der 
Domschule  von  !645  bis  1554  thätig  gewesen  war,  mit  dem  Amte 
des  Sciiullelirers  das  des  Geistlichen  verbindend,  wurde  er  Ober- 
pastor an  der  8t.  Petrikirche,  an  welcher  er  bis  zu  seinem  Tode 
1577  mit  i^ifer  und  Pflichttrene  gewirkt  hat.    Ausser  dem  bereits 
erwähnten  Lobgedichte  aut  Jak(tl)  Batt  und  ausser  einer  poetischen 
Epistel  an  den  Syndikus  JiisLu.s  Claudius  oder  Jost  Clodt  und 
einem  dem  rigaschen  Pastor  Dr.  Thomas  Meyer  gewidmeten  Hochzeit- 
gedichte stammt  von  ihm  die  Fhgia  de  nohilium  originc  et  vitiosis 
cmaidem  uioribus'*  her,  über  ws  li  Ii*  Ed.  Pabsl  sagt:  lObschon  der 
VerlasstM  d-  s  (ledichts  nicht  namentlich  angegeben   hat.  welchen 
Adel  er  eigentlich  besinge,  so  geht  doch  aus  den  EinzelheiUiU  der 
Dichtung,  sowie  aus  dem  Wenigen,  was  wir  von  Pistorius'  T^ebpu 
wis.sen,  dtnitlich  genug  hervor,  dass  der  livländische  Adel  seiner 
nngliickseligen  Zeit  gemeint  sei.    Wem  die  Schilderungen  Russows, 
seines  etwas  jüngeren  Zeitgenossen,  bekannt  sind,  wird  zwischen 

•  Jabrcsber.  der  Fell.  iit.  Gesellsch.  pro  1888.   p.  oü. 

'  Die  Hftn^cbrift  der  EUgia,  sowie  die  der  niederdeatsehen  Lieder,  die 
cB.  M.»  XXXVI,  p.  467  and  518  erwtthnt  aind,  eind  Dicht  Terloreo,  «ondern  mir 
durch  ilie  LiebenHwUrdigkeit  Ava  leider  so  früh  Terstorbenen  Dr.  U.  HUdebiuid, 
dem  Bie  von  Dr.  F.  G.  von  Bange  übergeben  waren,  anglinglich  gemacht  worden. 
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iiiueu  und  den  vurliegenden  bald  Aelnilichkeiten  genug  entdecken.* 
Es  scheint  beinahe,  als  ob  der  Verfa«jjei  aus  hUzu  grosser  Vor- 
sichtigkeit absichtlich  alle  nähere  ßezeichniuig  der  nobilcs,  von 
deren  origine  vera  et  viiiosis  eorundem  morihus  ei  spricht ,  vermieden, 
das  Ganze  auch  lediglich  für  sich  eiiLw<  i  tt  a  und  m  keiner  Ver- 
üiieiitlichung  bestinniiL  liabe.  Denn  dass  iühu  auch  danmls  sfliou 
wegen  enthüllter  Mysterien  sich  üble  Nacluede  und  Getain  zuziulicn 
konnte,  sehen  wir  aus  Küssows  Vorrede  zum  viei  ten  Theil  .seim  r 
Chronik.  Dies  wird  auch  dnicli  Rutg.  Pistorius'  eigene  Worte»  die 
er  an  Jost  Clodl  in  der  Epistel  richtet : 

Id  tumm  ohicsior,  si  uere  sim  tibi  rharus 
Vi  sali  credas  ludicra  miasa  tibi ; 

Nolo  meos  temcre  lusus  domviittcrc  vulgo. 
Qni  semel  est  laestis,  cautior  esse  solet 
belegt,  die  auf  Iii  annehmlichkeiten,  welche  sein  Dichten  ihm  be- 
reitet, hinweisen.  Wahrend  der  bürgerliche  Dichter  im  Ejmcdion 
pii  et  erjiditi  Viri  Dr.  .Tacobi  Batti  ko..  gelegentlich  eine  empfehlende 
Schilderung  Rigas  giebt,  steht  er,  charakteristisch  für  die  Zeit  und 
den  Gegensatz  zwischen  Bürgerthuni  und  Adel,  dem  letzteren  als 
strenger  Sittenprediger  gegenüber,  dessen  tadelnde  Angriffe  auf 
Luxus  und  Schwelgerei,  Rohheit  und  Untüchtigkeit  leider  im  Jahre 
1558,  dem  Beginn  der  ?erhe6renden  l'arcbtbareu  Russeukriege,  ihre 
Bei'ochtigung  erwiesen. 

Wahrend  alle  Humanisten  ihr  Hauptaugenmerk  &af  die  Hand- 
habung einer  reineren  lateinischen  Schreibart  richteten,  wichen  sie 
dem  Inhalt  nach  wesentlich  von  einander  ab,  indem  die  einen  nur 
solche  Gegenstände  der  Behandlung  für  Werth  hielten,  durch  welche 
die  religiöse  Moral  oder  der  Patriotismus  gefordert  werden  konnte, 
wahrend  andere  den  Geist  der  römisch-klassischen  Dichtung  auf- 
sunehmen  und  demselben  Ausdruck  zu  geben  versuchten,  indem  sie 
sich  den  Mustern  Ovids,  Catulls,  Martials  i^c.  anlehnten.  Dass 
dabei  oft  die  lasciven  Werke  der  sltklassischen  Zeit,  wie  die 
amorcs  Ovids  nachgeahmt  wurden,  das  zeigt  nicht  nnr  die  hamani- 
stische  Dichtung  Deutschlands,  auch  in  Livland  liegen  Belege  vor, 
und  nicht  vereinzelt  ist  der  frivole  Ton  der  Verse,  wie  ihn  z.  B. 
Johannes  Lorich  «der  nasse  Brnd»*»  voller  Schmähungen  der 
revaler  Schdnen'  in  einer  poetischen  Epistel  an  seinen  Freund 
Thennems  anschlagt.  Bin  vielseitiges  Gebiet  ist  es  ftberhanpt,  das 


1  Mittheilaugen  aiu  der  livl.  Gesell.  6.  XIII,  p.498f. 
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ODS  in  den  lateinisebeo  Dichtungen  des  16.  Jahrhanderts  entgegen- 
tritt.  Der  grosse  humanistisch  angewehte  Kreis  der  Juristen, 
Schullebrer  und  Geistliehen  Livlands  hatte  sich  einem  lebhaften 
poetiwhen  Schaffon  zugewandt,  das  alle  verschiedenen  Gebiete  der 
Poesie  zu  umfassen  strebte,  und  wenn  auch  die  lateinische  Gelegen- 
heitsdichtung*, deren  poetischer  Werth  meist  gering  ist,  vorherrschte, 
80  liehen  andereraeits  in  buntem  Gemisch  Lehrgedichte,  politische 
Lieder,  Episteln,  Oden,  Epigramme  ftc.  an  uns  vorttber.  Um  so 
vielseitiger  rousste  das  Gebiet  der  Humanistenpoesie  sein,  da  sich 
mit  dem  Humanismus  die  Reformation  verband  und  uns  mit  die 
bedeatendsten  Namen  der  Reformaüonsbewegnng  in  enger  Ver- 
knOpflmg  mit  dem  Wiedererwachen  der  altklassischen  Literatur 
nnd  Kunst  begegnen.  Auch  unser  baltischer  Beformator,  der  rigl- 
sche  Apostel,  wie  er  genannt  worden  ist,  Andreas  Knopken,  hat 
die  Bestrebungen  des  Humanismus  getheilt,  denn  nicht  nur.  dass 
er  mit  Erasmus  von  Hotterdam  im  Briefwechsel  gestanden  hat,  er 
begegnet  uns  auch  als  Verfasser  eines  ohne  Zweifel  lateinischen 
Gedichtes» 

Auf  die  Geschichte  unserer  baltischen  Reformation  naher  ein- 
ssgehen  und  su  zeigen,  wie  mit  dem  Vorgehen  Rigas,  Revals  und 
Dorpats  die  reine  Lehre  des  Lutherthnms  bald  Anhänger  gewann 
snd  durch  die  Stellunguabme  der  Bürger  und  die  politische  Zer- 
splitterung des  Landes  sich  ausbreitete,  würde  zu  weit  fähren  und 
ist  ausserdem  durch  die  meisterhaflen  Sehilderungen  Bienemanns 
snd  Schiemanns,  welche  den  vierhundertj&hrigen  Gedenktag  der 
Oeburt  Luthers  feiern,  hinlänglich  bekannt.  Neugestaltend  wirkte 
auch  hier  im  politischen,  kirchlichen,  bürgerlichen,  ja  im  engen 
Kreise  des  häuslichen  Lebens  die  allgewaltige  Macht  der  neuen 
Lehre,  welche,  den  Menschen  zur  freien  Selbstbestimmung  hinführend, 
ein  neues  Gedankenleben  erschuf,  das  sich  in  der  Literatur,  die 
^anz  vom  reformatorischen  Geist  eifüllt  ist,  in  unzähligen  Er- 
seheiuungsformeu  entfaltete.  Aucli  sprachgestaltend  erwies  sich 
die  Reformationsbeweguüg,  indem  die  Trennuni;  von  Niederdeutsch 
'und  iiuchdeutsch  aulgehoben  wurde,  denn  vun  Wittenberg  aus 
strömten  Prediger  und  Lehrer  an  die  Kirchen  und  Schulen,  die  80 
die  Kenntnis  der  hochdeutschen  Sprache  ins  Leben  trugen  und  die- 
selbe immer  mehr  einbürgerten.  Sehr  allmählich  wurde,  wenn  man 
den  Mangel  eines  deutschen  Volksthums  berücksichtigt,  aus  dem 

•  Amiil  BiichhnUz;  Gefell,  der  Btirli<Iruckcrkun9t  in  Riga.  1890.  p.  69  f. 

*  Mittheiluug«u  au»  der  livl.  Gesch.  Bd.  }illJ,  p.  6131'. 
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sich  die  8i)raclie  enieuern  und  stets  neue  Kraft  schöpfen  kunnte, 
der  heimatliche  Dialekt  in  Livland  verdrängt.  In  seinem  c  Christ- 
lich Gespräch  Von  der  griiwsame.n  Zerstörung  in  Liffland,  durch 
den  Muscowiter»  See.  I57i)  entschuldigt  sich  Tiniaun»  Brakel,  dass 
er  hochdeutsch  sciireibt  und  nicht  «seiner  angebornen  vnd  ge- 
wonliclien  Serlisisrhen,  soii  leni  dieser  Sprach  liabe  brauchen  Wullen,  > 
damit,  dass  ei  aut  eitieii  wcittTHii  Ki  eis  seinuii  lirsserudeu,  warnen- 
den EinÜuss  habe  Mn.^uben  wollen.  Erst  1615  begiuiien  nach  Brevers 
Zeugnis  die  hochdeutschen  Gesangbücher  in  Riga'  sind  also  noth- 
wendig  geworden  ;  aber  auch  nachher  finden  sich  immer  wieder  von 
niederdeutscher  Dichtung  (Gelegeiiheils-,  Spottgedichten^  See)  Spuren, 
die  bis  ins  18.  Jahrbanderl*  i-eicbeu  und  uiederdeutscbe  Ausdrücke 


•  '  T.  Bralul,  Christlich  Gcöiiradi        p.  49. 

'  A.  Buchholtai,  (Jctich.  iler  Biirli<lrncl«'rknnst  in  Jii^u  1890.    p.  289. 

'  Livuua»  Bluiueiikrauz,  p.  61.  K.  i'abKt,  iiuiito  Bilder.  Hell  II,  p.  39. 
OadebnBch.  Livl.  Bibliothek  II,  S39. 

^  Vgl.  OMpw  Abels  niederdeotsehe  Gedichte  von  Ad.  Hofmeister,  Ntederd. 
Jahrb.  18BS,  Bil.  IX,  der  iu  seiner  Dichtang  «dio  häUFIose  Sassine»  singt: 

Safwinc  wandert  fort«  und  dript  glick  cneD  Kahn, 
de  Up  <li  r  Elve  Hgt,  to  ulirer  Nothdurfft  an, 
»e  geiht  durch  Mecklenbiirg  \nid  Pomern  to  dm  lYiiHsen, 
se  geilit  noch  wu  dcr  fort  durch  TJf^ffland  to  den  Hüsseu. 
sc  stellt  sick  an  «ieu  Weg,  so  nakt  t  und  so  Hot 
ee  van  der  Reise  was,  und  süekt  en  Stfleke  Brodt. 
de  Gxar  kam  even  her  to  öhrem  grolen  Oltteke, 
und  tog  vor  olir  vorby,  se  fuddvrte  en  Stücke, 
he  siag  80  friinilHck  nn,  und  sprack,  min  giidi?  Kind, 
ick  niercke  dat  ji  nicli  van  rth  chten  Luden  sind, 
wer  sind  ji,  sogt  et  nii.   ah  eprack,  ick  bin  Samiiue. 
ey,  sprack  he,  sind  ji  de,  de  mlne  Oatharine 
so  oÄo  mi  geröhmt?  so  leeff  as  ae  mt  iss, 
so  leef  sind  ji  mi  ock,  dat  lövet  maa  gewiss, 
ick  bin  in  Holland  west,  ick  weet  um  jue  Sake, 
und  hitllf  likevnl  van  juck  nnd  jwvr  Sjirak«'. 
rain  OsttriiKum,  de  nii  rio  yiute  Dcfu-tr  ileiht 
und  de  darum  by  mi  iu  gruteu  Gnaden  üteiUt, 
de  iss  ju  Landsmann  ock.  Wat  will  jl  weder  lupeu, 
blievt  hier,  min  grosse  Riek  steiht  jfiek  und  allen  open, 
de  trü  und  ehrlick  syn,  so  wahr  ick  Kaiser  bin 
so  hebb  jit  got  by  mi  un  miner  Kaiserinn. 
Sassine  lovde  dat,  worum  «itll  fPt  nich  Mven? 
also  nam  se  »ick  vor  en  bttgen  da  to  toven, 
et  was  ock  gade  uog  so  lang  aa  he  gelevt, 
nn  sine  Ciarin  tthm  im  Rieke  nagestreyt; 
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und  Rede weiuhi Ilgen'  haben  sich  bis  in  unsere  Zeit  erhalten.  Hatte 
Luther  dadurch,  dara  er  die  hochdeutsche  Bibel  seiner  Kirche  in 
die  Baad  gab,  sprachgestaltend  gewirkt  und  zu  jeuer  Einheit  des 
geistigen  iiebens,  deren  wir  ods  gegenw&rtig  erfreuen,  den  Grund 
gelegt,  so  schuf  er  andererseits  die  evangelische  Predigt,  die,  auf 
die  Bibel  gesttttst,  das  lautere  Christenthum  den  Zuhörern  but.  Vor 
Alletn  war  aber  die  Reformation  der  Quell,  welcher  It n  Hoden 
tränkte,  ann  dem  als  schönste  Blüthe  das  evangelische  Kirchenlied, 
dieser  filr  die  ganze  Gemeinde  eingerichtete  Kirchengesang,  ent- 
spriessen  sollte.  Trost,  Hoffnung  und  Erbauung  spendend,  verwuchs 
dasselbe  mit  dem  Leben,  und  wie  in  den  alten  Zeiten  die  für  das 
Christenthum  streitenden  Ordensritter,  so  schöpften  aach  Jetst  die 
Krieger  Livlands  den  Kampfesmnth  ans  dem  religiösen  Qeaang. 
Als  1578  an  der  treidenschen  Aa  die  Schlacht  gegen  die  Bussen 
beginnen  sollte,  da  c haben  die  Unsrigen,»  erzAhlt  Etnssow,  «Gott 
dem  AllmAchtigen  einen  Fnssfall  gethan  und  angefangen  den  Psalm 
m  singen :  Wo  Gott  der  Herr  nicht  bei  ans  halt»  &c.,  der,  von 
Jostos  Jonas  gedichtet,  sich  in  plattdeutscher  Uebertragang  schon 
in  dem  ersten  f&r  lUga  bestimmten  Qesangboche  vom  Jahre  1530 
findet  Diohtnngen  religiösen  Inhalts  bietet  auch  die  katholische 
Zeit,  aber  in  vollen  reichen  Strömen  bricht  dieselbe  ent  mit  der 
Reformation  hervor,  nnd  livland  hat  hierin  dem  MntterLinde  nicht 
oachgestanden.  «Was  Livland  anbetrilEt,»  sagt  Sallmann*  nnd 
Ihnlich  ftnssert  sich  Job.  Geffcken>,  «so  behauptet  bekanntlich  Riga 
einen  Ehrenplats  in  der  Geschichte  der  Hymnologie.  Es  gab  eine 
Zelt,  wo  sein  Gesangbuch  auch  ausserhalb  Livlands  in  einem  weiten 

m  nvvr  Hiisse  starfl",  ho  fung  de  Dnli^urukt* 

dt  Herst  li(>j)j)  wedder  an  na  Kus>i-^(lHiii  (iebruko 

he  vfo»  den  Dütschcn  gmui,  un  tug  den  jungeu  Czar 

van  alloi  frOmde&  äff,  dat  Btcli  mau  openbar, 

he  WM  ock  gar  k«ii  Frflnd  Tan  anner  y(>lcker  Spraken, 

drum  reeth  öbr  Ostertnann  »kk  weder  weg  to  makea 

sd      ivor  obr  wat  vor,  dat  uhr  recht  wol  j^efeol, 

diit      to  Eni^lpii  sick  as  <)hrtr  Swpster  hoel, 

Uli  deren  grotsUm  Sohn  to  ührtiu  liystand  nebine, 

dorch  deu  tte  gauB  gewiss  to  obrer  Fryheit  kerne, 

vomt  dft  he  na  ock  dat  fchdoe  Land  l>eiat, 

dat  ehrileta  Albion  ((hr  Vader  ingehatt. 

*  Dat  alte  auf  nnaere  Undentachen  gedichtele  Liedlein  fte.  y.  u.  Fabel, 

p.iOf. 

'  «lialt.  Munat-^^rl.r    XXI.  ]i.  110. 

*  Kirchendienbturüuuug  und  GeHangbuch  der  Stadt  Riga.    1862.  p.  V. 
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Gebiete  verbreitet  und  im  (leliraucli  war,  jenes  ursprünglich  nieder- 
sAchsische  Gesangbuch  Joh.  ßriessroanns  und  And.  Knopkens,  welches 
1615  hocbdeutsciies  Gewand  annahm  und  sich  darin  erhielt,  bis  es 
1Ö64  durch  das  Brevernsche  Gesangbuch  verdrängt  wurde.»  Dieses 
älteste  livländische  Gesangbuch  «Kurtz  Ordnung  des  Kirchendiensts, 
Sampt  eyner  Vorrede  von  Ceremonien,  An  den  Brbarn  Rath  der 
löblichenn  Stadt  £iga  ynn  Liett'landt  Mit  etlichen  Psalmen  vnd 
Gütlichen  lobgesengen,  die  yn  Ohristlicber  versanilung  zn  Riga 
ghesttDgen  werden»,  das  1530  in  der  «lauelyken  Stadt  Rozstoek» 
erschien  and  das,  wie  es  in  der  Vorrede  der  sweiten  Aallage  heisst, 
gebraucht  warde, 

Christlicher  gemein 
Zu  dienst  van  sy  syngea  yn  eynn 
Vnd  sonderlich  der  lieben  Jngent, 
Dye  sich  vleyst  Christlicher  tugent,  &e. 
bietet  neben  einer  Reihe  aas  Oeatscbland  entnommener  Lieder, 
unter  diesen  den  ältesten  erhaltenen  Druck  von  Luthers  « Bin*  feste 
Burg  ist  unser  Gott  9,  anch  die  auf  livländischem  Boden  entstandenen 
Gedichte.   Andreas  Enopken  besonders,  Pnumm  evangfelH  lucem 
qtd  »parsii  in  oram  Lmnieum\  der,  zu  Kflstrin  geboren,  seine  Jugend- 
zeit nahe  der  mssischeji  Grenze  (vkinus  Bttlenis,  qms  iniotuos  et 
ni^exos  ajipeUas  ob  mortm,  opmoTi  eultusque  harbearkm*),  also  wol 
in  Livland  zugebracht  hatte  und,  von  Treptow  um  seines  Luther- 
thums willen  vertrieben,  nach  Riga  zurückgekehrt  war,  verdanken 
wir  eine  grosse  Zahl  Kirchenlieder»  die  sich  weit  Uber  Norddeutsch-* 
land  verbreiteten  und  in  viele  niederdeutsche  Gesangbacher  auf- 
genommen wurden.  £in  warmer  und  tiefer  Glauben  leuchtet  aus 
allen  seinen  Liedern  hervor,  und  zu  bedauern  ist  es,  dass  in  unseren 
Gesangbücheni  die  alten  livländischen  Kirebengesänge,  wie  «Pryss 
myn  seel  dynen  Heren»  oder  «Ach  godt  myn  eniger  trost  vnde 
heyl»  fehlen,  wie  auch  das  «schön  geistlick  Ledts  des  alten  tapferen 
Ordensmeisters  Wilhelm  Ton  FQrstenberg: 

Ach  Godt  wil  my  erhören 
Ick  rope  van  horten  leidt, 
das  er  als  Zeugnis  seines  Glanbens  uns  hinterlassen  aus  der  Zeit, 
da  er  noch  ungebrochen  war,  nicht  Aufnahme  gefunden  hat  Auch 
Burkard  Waldis,  der  unstreitig  grösste  Dichter  Livlands  im  16.  Jahr- 
hundert, ist  mit  seinem  Kirchenliede  übergangen,  obgleich  von  ihm 

'  Epituiiliion  in  «kr  Petrikirche  zu  Riga. 

*  Mittheil,  aus  der  livl.  Ciuticli.  Bd.  XIll.  |>.  513. 
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die  schüiie  Uebeitiaguiig  des  127.  Psalmes,  den  auch  Luther  in 
dein  Schreiben  «an  die  ChriüUu  zu  Kiegeu  yau  Liffland»  ausgelegt 
luit,  herstammt: 

Wo  üodt  nicht  sulrts  dat  huss  vpricUt, 
Vnd  Schaft t  all  üingk  darynne, 
Szo  iu  mit  viisä  nicht  vtligericht 
Vorlorn  ys  sterck  vnd  synne, 
eine  Uebeili  agunp:.  (lie  seiner  Dramausnung  der  Parabel  vom  ver- 
loreueu  Sülm  angeiugt  ist.  Im  Aüfnng  des  RefünaatiunszeiLallers 
sind  eben  hUh  DichtmigtMi  getiaRHii  von  der  neuen  Lelire,  welche, 
indem  sie  den  grusseii  (Teilaiikeu  eims  allgememen  Piiesterthunm 
friach  erweckte,  das  gesammte  Ueusies-  und  Sittenleben  auf  einen 
neuen  breiteren,  iietereu  Grund  baute,  und  so  sehr  liatte  diet«  ILe 
alle  (iemüther  ergritten,  dass  eine  Dichtung  ohne  Beeiniiussung  der 
die  Zeit  bewegenden  Ideen  undenkbar  erscheint.  Oft  geben  so  die 
Dichtungen,  da  es  die  neue  Lelire  zu  bekäm})ten  oder  zw  bestätigen 
galt,  iu  diesem  Kirchenkampte  dem  sch'.olistea  Gegensätze  zwischen 
Katholicismus  und  Protestantismus  Ausdruck,  und  die  zahlreiclien 
ÄDgrifl'e,  Pasquille  und  Schmähscliriften  zeugen  von  der  tiefen 
Erregung  und  steigenden  Erbitterung  der  Parleien.  Als  man  im 
tfAn  1524  in  Higa  mit  dem  Niederreissen  der  Altäre  und  der 
BeQQrohigung  der  KlosteriDsasseti  begann,  da  führten  die  Vasallen 
ans  Kurland  und  Livland  beim  Meister  Klage,  dass  ihre  Kinder, 
Schwestern  und  Verwandten,  die  ehrbaren  Jungfrauen  im  Domini- 
canerinneukloster.  von  einem  ehemaligen  Bruder,  Schepink,  und 
Anderen  über  alle  Massen  and  Billigkeit  mit  den  allei^schändlichsten 
ud  unehrlichsten  Liedern  besangen  würden'.  Und  mit  gleicher 
Mttnse  zahlten  die  Katholiken,  indem  sie  die  Gegner  in  gleich 
derben  Schmfthliedem*  angriffen: 

Bighe,  du  bist  yoU  janger  laffen ; 

Se  weten  nicht  snWen,  wat  se  daffen 

De  rechten  bnffelen,  ande 

Dreves  Sylvester  mit  syner  selscop; 

Da  knmpst  des  drade  to  wände. 


*  H.  HiMcbrand:  die  Arbeiten  für  daa  liv-,  est-  and  knrlilnclische  Urknuden- 
iich  im  Jahre  1875/76  Riga.  1H77.    j».  1«. 

'  .Füll.  Bvikiiiaiin  Stralsmuli-rhr  Cluunik  nl.  M'»liiiiki'  und  Zolicr.  Stral- 
mpA  ]H:v.i  p.  2'M\{f.  Spott vtr^f  aul  Kiga,  Kevul  umi  I'nriiat  Hndni  -^kh  auch 
bei  Laypfuberg:  N'icdersüchsische  Lieder  iu  Bezug  auf  die  Kirchenretormation 
Twi  Jahre  1528  uud  1529  in  der  Zeitschrift  d.  Ver.  f.  Hainburg.  Oeseh.  Bd.  II, 
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Riglie,  ick  verwunder  my  diner  dahtl 

Jxi  dy  regeert  gautz  böse  raht; 

Wo  werstu  werden  int  letzte, 

Wen  nie  vckeling  (?)  eten  schale? 

Dritt"  ulh  (line  (}iiadeM  geste! 

Dorpte,  (lü  niost  ock  alliier  vorel 

Du  geist  nicht  in  de  rechte  dore, 

Sere  In^lav  i?eistu  lovien  ; 

Dine  herpii  Icstn  luiiru  sUihn, 

Wo  düre  wei  ^iu  dal  kufieu  ? 
No  maket  an  des  dinels  biinth, 

Wo  se  buweii  upi  t  (juu  le  gruudt, 

Üat  wart  niclit  lange  duren! 

Ick  hape,  dat  idt  ^nde  verdretea  schall, 

De  ward  id  balde  sturen. 
Nichts  achtet  der  Verfasser,  der  auch  die  Städte  Norddeutsch- 
lands in  seine  kritisch-katholische  Beleuchtung  hineinzieht,  die  Ketzer, 
denn  «wenn  ihm  Gott  zu  Hülfe  kommt,  so  würde  er  wol  mit  dem 
Teufel  streiten»,  eine  Siegeshott'naog,  welche  die  Protestanten  den 
JBekappten  und  BeBcborenen  gegenttber  in  gleicher  Weise  hegten. 
Qades  wort  is  unde  blift  ran  ewicheit  to  ewiclieit 
Wer  it  ok  allen  boscharen  un  bekappeden  leit, 
lesen  wir  im  Rechnungsbuche  der  grossen  Gilde  zu  Reval.  So 
wogte  der  Kampf  in  Lied  und  Spruch  und  in  diesem  kampfesfreudigen 
gegen  die  katholische  Iiehre  polemisireuden  Lichte  erscheinen  denn 
anch  die  Werke  Bnrkard  Waldis'S  der  interessantesten  Gestalt 
unter  den  livlandischen  Dichtern  der  Beformationsseit. 

In  AUendorf  an  der  Werra  geboren,  taucht  er  anerat  1522 
als  MOnch  in  Riga  im  Dienste  des  Enbiscbofs  Jasper  van  Linden 
auf,  der  ihn  mit  Antonius  Bomhower  und  Augnstin  Uhlfeldt  an 
Kaiser  und  Papst  sendet,  nm  fliife  gegen  das  Ueberhandnehmen  der 
nenen  Lehre  an  finden.  Diese  Heise  ist  für  unseren  Dichter  —  denn 
mit  Recht  kann  man  ihn  so  nennen,  da  Livland  nnd  seine  Geschicke 
hierselbst  bestimmend  auf  sein  Talent  nnd  seine  Dichtungen  gewirkt 
haben  —  Ton  grossem  fiinlluss  geworden,  denn  er  erkannte  die 
furchtbare  Miswirthschaft  der  katholischen  Kirche,  die  sich  anch 

p.  237  (f.:  Kyll  uijyflu-  (licht  auer  <lc  ^«tadt  viiii  dem  Siinde  vnde  jnwanen  vppede 
ttoteu:  Och  Hcnneke  knecht  wat  wultu  «loen. 

*  Benutzt  ist:  Biirkanl  Waldi»  von  üuslav  Wilchsack,  Halle  1881,  tuid 
(lueUeke,  (iruudriss  II,  447  fl". 
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nicht  onter  dem  drohenden  Ansturm  Änderte.  GharakteriBÜflch  fttr 
den  in  Rom  gewonnenen  Eindruck  sind  seine  Worte: 

Das  elm  an  Rom  kein  sttnd  nit  sdiad 
Allein  so  er  kein  Qelt  mehr  hat: 

Das  ist  die  allergröste  Sftnd« 

Welch'  nit  der  Bapst  vergeben  kttnd*. 
Die  üinerf  Wandlung,  die  noch,  als  er  sich  auf  seiner  Rttckreise 
in  Nürnberg  adfhielt,  durch  die  frivole  QesinnQng  des  päpstlichen 
J^gaten  Campeggio  verstärkt  ward«,  machte  es  ihm  leicht,  als  er 
nach  Riga  zurückkehrte  und  der  Anstoss  von  Ansäen  gegeben  war, 
1^08  einem  wankend  gewordenen  Mönche  ein  ttberaseugnngstrener 
Anbftnger  Luthers  su  werden.  Hatte  doch  die  harriscb-wirlAndtBche 
Ritterschaft  durch  Clans  Polle  auf  dem  StAndetag  zu  Reval  erklären 
Ismen,  ebenso  wie  der  Stftndetag  au  Wolmar  1526,  dass  diese  Lande 
den  geistlichen  Bann  nicht  leiden  wollten;  wer  Bannbriefe  ins 
Lud  bringe,  habe  verdient,  dass  man  ihn  in  einen  Sack  stecke  und 
iber  die  Seite  bringe,  und  dies  war  auch  die  Anschauung  des  Raths 
der  Stadt  Riga,  welche  die  drei  rflckkehrenden  MOncbe,  die  dem 
euergischen  Nachfolger  Jasper  Lindens,  dem  Erzbischof  Johann 
Blankenfeldt,  die  Waffen  des  Banns  und  der  Aechtnng  brachten, 
traf.  Angnstitttts  Ulfelt  war  in  Dftnamflnde  bereits  ausgestiegen 
und  entgiug  so  dem  drohenden  Geschick,  Burkard  Waldis  und 
Antonius  Bombover  aber  worden  aufgegriffen  und  musaten  im  Kerker 
eebmaebten.  Durch  die  jüngsten  Erfahrungen  ward  Ersterem  der 
Sedenkarapf,  in  dem  er  gerungen  haben  mag,  erleichtert,  und  nach 
eeehe  Wochen  sehen  wir  ihn,  nachdem  er  znm  Protestantismus 
Übergetreten,  sich  in  Riga  niederlassen,  wo  er  ein  EJckhans  in  der 
Schalstrasse  bezog  und,  seinen  früheren  Stand  abstreifend,  Zinn- 
giesser  wurde.  Weit  hinaus  über  die  Grenzen  Livlands  brachte 
ihn  sein  Gewerbe,  und  bei  Rath  und  Büigeiseliaft  erwarb  sich  der 
kenntnisreiche  und  welterfahrene  neue  ßüiger  bald  Ansehen. 
Mehrere  Gutachten  in  Mttnzsachen  liegen  von  ihm  vor,  unil  als 
1532  die  Stände  gemeinsam  in  Wolmar  tagten  und  unter  Anderem 
eine  neue  Münzordnung  beriethen,  ersuchte  Wolter  von  Plettenberg 
<ieu  Rath  Rigas,  «vnseren  lieuenn  getruwenn  meister  BurchaiL 
Waldis»  dahin  abzuordnen.  Auch  bei  der  Abfassung  der  neuen 
rigasehen  Kirchenordnung  hat  er,  der  in  freundschaftlichem  Ver- 
li&ltuis  zu  And.  Knopken  stand,  mitgewirkt,  wie  denn  von  ihm  in 


*  EsopuB  IV,  24. 
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der  Aoegabe  von  1537  die  cdas  Bneebleyn»  ttberschriebeoe  Vorrede 
in  Versen  and  das  «gebedt  tn  Godt»  herstammt,  in  welcliem 
letzteren  er  seinen  freudigen  Dank  anssprieht  für  die  Woblttiat, 
die  Gott  dem  deutschen  Volk  durch  die  Reformation  erzeigt  hat 
Auch  stammt  vielleicht  der  in  der  ersten  Ausgabe  angefügte  Reim- 
Spruch : 

Hedde  wy  alle  eynen  geloven, 

Oedt  Tnde  den  gemeynen  nuth  ?or  ogen, 

Gaden  frede  irnde  recht  gerichte, 

£yne  eile,  mathe  vnde  gewichte, 

Eyne  rofinte  vnde  gudt  geldt, 

80  stunde  ydt  wol  yn  aller  werlt, 
von  ihm  her,  da  er  so  ganz  seiner  Anschaunng,  welche  er  z.  B.  im 
Auftrage  Plettenbergs  in  einer  ausfOhrlichen  Denkschrift  Ober  den 
einheitlichen  Hflnzfnss  niedergelegt  hat,  und  seiner  vom  Rath  oft 
geforderten  Thfltigkeit  entspricht.  «So  hatte  der  schweifende  Mönch 
und  Pfaffiendiener  neue,  lebenskräftige  Wurzeln  in  den  Boden  des 
sesshaften  StadthQrgerthums  und  der  Zunftgenossenschaft  getrieben, 
dem  er  sich  in  jungen  Jahren  entrissen,  nicht  als  ein  leichtfertiger 
Geselle,  sondern  den  frommen  Sinn  auf  das  entsagnngsvolte  Amt 
eines  Seelenhirten  gerichtet.  Durch  den  hohen  Wogengang  der 
Zeitereiguisse,  an  dem  mancher  seiner  kuttentragenden  Genossen 
kläglich  scheiterte,  war  sein  Lebensschiff  unversehrt  hindurch- 
gefahren,  ans  dem  Mittelalter  hinaus  in  eine  neue  verheissungsvolle 
Zeit.  Sein  frisches  thatkräftiges  Wesen  hatte  sich  bald  zareeht 
gefunden  in  den  neuen  Lebensverliältnissen,  und  während  er  in  der 
Werkstatt  Zinnkrüge  liämmerte,  formte  sein  lebhafter  Geist  Er- 
lesenes und  Erlebtes  zu  Versen  und  Fiibeln.  die  seine  Mitbürger 
gerne  veinahmen;  ein  derber  Witz,  ein  kralliger  Seitenliieb  auf 
die  Pfaften  verlieh  ihnen  für  die  jungen  Tjut  lieraner  die  willkommenste 
Würze.»  Sü  hätte  sich  Bin kard  Waldis  bei  gedeihlichem  äusseren 
Leben,  innerlich  gehoben  durch  sein  Ansehen  bei  Stadtgenossen 
und  Rath,  mit  seinem  Schicksal  zufiieden  tulilen  können;  nur  eins 
machte  ihm  ernstliche  Sorpre  nnd  trübte  ihm  den  luUislichen  Frieden, 
seine  Ehe  mit  liai  baia  tSclmlthe  aus  Königsberg,  die  ihm  je  länger 
je  mehr  durcli  Verschwendungssucht  und  Hang  zum  Trunk  zur 
(^ual  wurde,  bis  ihn  eine  Trennung,  wählend  welchei-  Rarbaja  gegen 
ihn  beim  Ordensmeister  prozessiitc  (er  scheint  aucii  nicht  ganz 
ohne  Schuld  gewesen  zu  sein),  von  seinem  Hanskrenz  zeitweilig 
erlöste.    Doch  zur  Ruhe  sollte  er  nicht  kommen  1  Sein  unruhiger 
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ticist,  seine  ehrgeizigen  Gedanken  drftngten  ihn  auf  einen  gefabr* 
rollen  Weg,  der  für  ihn  die  Qaelle  bitterer  Leiden  werden  sollte. 
Noch  war  in  Livland  der  Kampf,  welchen  die  Reformation  entfacht 
bitte,  niebt  beendet,  nud  wie  hatte  Bmkard  Waldis  nnthätig  bleiben 
iLümea.  cEs  war  die  Absieht,  Enbisthnm  nnd  Ordensland  sn 
einem  weltlicheu  Herzogtham  evangelischen  Bekenntnisses  an  machen, 
wosn  seit  1532  die  Vorbereitungen  getroffen  worden.  Die  Ver- 
sdiwörang,  welche  dnrch  die  kloge  Festigkeit  Plettßobergs  nieder 
g^drilekt  war,  dauerte  nach  dessen  Tode  weiter  fort,  fand  aber  an 
Hennann  von  Brttggenei  einen  nicht  minder  energischen  Gegner. 
Einer  der  Leiter  der  Verschwörung,  der  frühere  Stadtschreiber 
JohuD  Lohmfllter,  ein  höchst  zweideutiger  Charakter,  aber  ver> 
schlagen ,  gewatidt,  ttnermfldlich,  hatte,  nachdem  des  Markgrafen 
Wilhelm  von  Brandenburg  Plftne  entdeckt  waren,  flockten  müssen 
md  war  nach  Köngsborg  gegangen.»  Mit  ihm  stand  Bnrkard 
Waldts  in  enger  Verbindung,  indem  er  auf  seinen  Reisen,  die  ihn 
wtithin  fhhrten  und  sein  Kommen  und  Gehen,  da  sein  Geschäft  es 
80  mit  sich  brachte,  unverdUchUg  erscheinen  Hessen,  die  Rolle  eines 
politiscbeu  Agenten  nnd  Briefträgers  spielte.  cBrüggenei,  ent- 
schlossen, die  Fäden  der  Verschwörung  zu  entwirren,  um  sie  zer- 
reissen  zu  können,  Hess  den  von  der  frankfurter  Messe  1536  Heim- 
kelireiideii  in  Bauske,  wo  er  Verwandte  besuchte,  um  Weihnacliteii 
gefangen  iielimen  und  hieli  ihn  zwei  Jahre  und  länger  in  strenger 
Haft.>  In  dem  schweren  Geschick,  das  ihn,  der  vielleicht  in  die 
weitgehenden  verrätherischen  i'Une  nicht  völlig  eingeweiht  war 
ufld  nur  für  die  protestantigche  Lehre  und  ihre  Herrschaft  zu 
wirken  glaubte,  getroöeu,  suchte  er  Trost  und  Hoftuung  in  der 
IJeberselzung  der  Psalmen,  die  da  zeugen  von  dem,  was  er  erduldet: 
An  allen  Menschen  gar  verzagt, 

Zu  dir  mein  seel  wil  geben, 

Herr  Got,  auil  dich  hab  ichs  gewagt, 

Krlmlt  micli  bei  dem  Leben, 

All  itiem  zulliichl  sLeli  ich  an  dich, 

Lass  nit  zusrhnn<len  wciilen  mich, 

Dass  sich  mein  teind  nit  frew^en. 
Mein  äugen  sind  all  zeit  zu  dir, 

0  Herr,  mein  Got,  gerichtet, 

Dass  du  helffst  auss  dem  netze  mir, 

Dern,  die  mich  han  vernichtet. 

Erbarm  dich  mein  und  sihe  mich  an, 
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Dann  arm  bin  ich,  yon  jederman 

Aach  gar  ynd  ganU  verlassen. 
Unterdessen  war  die  Sonde  von  seinem  Unglflck  in  die 
Heimat,  gelangt  nnd  Teranlasste  seine  swei  Brüder,  flans  und 
Bernhard  Waldis,  Bürger  von  Allendorf,  da  die  schriftlichen  Bitten 
vergeblich  gewesen,  sich  im  Mai  1540  persönlich  anf  die  weiU 
Reise  za  machen.  Mit  einem  Schreiben  des  Landgrafen  Philipp 
von  Hessen,  das  bei  dem  Ordensmeister  Hermann  von  ßrüggenei 
Fdrspraehe  fftr  Barkard  Waldis  einlegte,  gelangten  sie  nach  Riga, 
und  hier  bewogen  sie  einen  frflheren  Geholfen  ihres  Bmdei^ 
Giriacos  Klinth«),  eine  Bittschrift  an  den  Rath  am  Yerwendniig 
fOr  den  gefangenen  Mitbflrger  ao  richten.  Diese  Verwendung  er- 
folgte  unter  dem  18.  Joni  1540.  Der  Bürgermeister  nnd  Rath 
der  Stadt  Riga  warnte  Oberdies  den  Ordensmeister  vor  flbler  Kach- 
rede, welche  ihnen  nnd  ihm,  dem  sie  mit  Treuen  nnd  BldesplHditen 
verwandt,  ans  der  langwierigen  Haft  nnd  Folterung  eines  Stadt- 
bttrgers  erwachsen  nnd  ihrem  Handel  zum  Schaden  gereichen  könnte, 
und  diesmal  hatte  die  Bitte  Erfolg.  Schon  am  21.  Juli  1540 
berichtete  Johann  von  der  Recke,  Komthur  zu  Fellin,  an  den 
ürdensmeister,  dass  Barkard  Waldis  gegen  Urfehde  seiner  Haft 
entledigt  sei.  Sein  weiteres  Leben,  das  nicht  mehr  unserer  Heimat 
aiigtihört  und  über  welches  wir  uns  kurz  fassen  können,  verfloss 
nicht  so  stürmisch,  sondern,  nach  Hessen  zurückgekehrt,  wurde  er, 
nachdem  er  zu  Wittenberg  stiulirt  hatte,  Piar;(;r  y.ü  Äbterade, 
wo  er  bis  zu  seinem  Tode,  der  1Ö5Ö  oder  1557  eingetreten  zu  sein 
scbeiut,  wiikte. 

Wie  sich  in  den  liebensschicksalen  B.  Waldis'  die  Reformations- 
geschichte Livlaiulb  ihit  all  ihren  Gegensätzen  und  Kämpfen  wider- 
spiegelt, so  auch  in  seinen  Dichtungen.  Sein  ,,Esü1)Us,  Gantz  New 
gemacht,  vud  in  Reimen  gefassti  Frkft.  1543,  welclien  er  cden 
Erbarn,  Namhafltigen  vnnd  Weisen  Herrn,  Em  Johann  Ratten, 
Bürgermeister  der  Stadt  Riga  in  Lyllande,  seinem  günstigen  Herrn 
vnd  Freunde»  in  dankbarer  £riuuerung  gewidmet  und  an  welchen 


')  Fiilaohlich  bei  Jürgeu  Padel  in  tkii  MiMheilnngen  XIII.  402  Ciriacna 
KHiick  genannt.  Kickt  unbedeutend  kann  seine  Persönlichkeit  gewesen  sein, 
d*  nicht  Bur  hier  sein  Tod,  den  10.  Want  1592,  «rwähiit  wird,  eondeni  auch 
Recknuttins  Diarimii  von  ihm  mittheilt,  dass  wahrend  der  Kalenderanmhen  der 

Rector  nnd  Courcctor,  auch  der  alte  Ciiiang,  der  Kainngiesscr,  den  alten  "VS'eili- 
Tiachtrn  init  der  Genn-ine  allein  ohne  PredigiT  in  der  Kirche  liieltoii  und  dieee 
ihre  Anfänger  waren.  Den  24.  Dcc.  1584.   Bnngea  Archiv,  IV.  pag.  284. 
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er  bereits  als  „KAiigeter"  in  Riga  zu  diclitcn  begonnen  liat,  bietet 
hierfür  Belege,  in  höherem  Masse  tr&gt  aber  noch  den  Stempel 
der  Zeit  sein  Drama  vom  verlorenen  Sohn,  das  hervorragendste 
I)ichliingswerk  der  Zeit.  „Von  des  Dichters  persönlichem  Ent- 
wickeloDgsgange  aus  betrachtet,"  sagt  Goedeke,  führt  das  Spiel 
lebendig  and  tief  in  deu  Eifer,  mit  dem  er  das  Reformationswerk 
iD  Riga  förderte;  es  offenbart  eine  Tiefe  der  Auffassung,  die  kein 
todem  Spiel  ttber  denselben  Stoff  gezeigt  bat.  Vom  loealen 
SUndpunkt  ans  dffnet  es  einen  ungeahnten  Blick  in  eine  ungeahnte 
Welt.  Was  mnsste  damals  an  Bildung,  sittlicher  und  geistlicher, 
in  Riga  leben,  wenn  man  bei  den  Darstellern  und  ZnacbauenlKein 
nv  halbwegs  genügendes  Verständnis  dieses  bis  snr  Qottheit  empor- 
steigenden Mysteriums  voraussetzen  will.'*  Ans  der  reformatoiisehen 
Idee  hervorgegangen,  führt  uns  die  parabolische  Moralitftt  von 
Barkard  Waldis  das  Gleichnis  vom  verlorenen  Sohn  aus  dem 
Neuen  Testament  vor,  das  in  der  Hand  des  protestantischen  Dichters 
eis  Mittel  wurde,  um  den  Katholiken  den  Nachweis  zu  liefern, 
daas  die  Rechtfertigung  vor  Gott  nicht  durch  die  Werke,  sondern 
alldn  durch  den  Glauben  erfolgt,  ein  Gedanke,  der  in  keinem 
ipiteren  polemiseh-klrebliehen  Drama,  mit  Ausnahme  vielleiotat  des 
tfercator  von  Thomas  Naogeorg,  so  scharf  betont  und  ausgeprägt 
ist  Vielmehr  ist  in  den  zahlreichen  Bearbeitungen  desselben  Stomas 
der  verlorene  Sohn  der  typische  Vertreter  eines  liederlichen  Lehens 
oder  einer  weichlichen  nachgiebigen  Erziehung  und  ihrer  Folgen 
geworden  luid  der  Gegeii.^atz  der  WerklieiligkeiL  und  der  Recht- 
krü'^mig  dmch  den  Glauben  fast  vuUig  in  den  Hintergrund  getreten. 
I).iss  dieser  Gedanke  bei  Hurkard  Waldis  so  sehr  in  den  Vorder- 
grund tritt,  daher  das  zweimalige  : 

Vtli  rechter  gnad  vnd  ydel  gunst 
On  alle  vnsse  todont  werck  vnd  kunst 
m  der  Vorrede,  beruht  darauf,  dass  niclit  nur  ein  aus  der  Refor- 
matiousidee  entsprungener,  sondern  auch  ein  aus  den  siieciellen 
Vorgängen  Rigas  hervorgegangener  StoÜ"  von  unserem  Dichter 
bearbeiLeL  worden  ist.  Antonius  Bomhower  war  vvegeu  seiner  Be- 
mühnngen,  die  Stadt  in  Acht  und  Bann  zu  bringen,  ins  Getiin'^nis 
geworfen,  und  vergebens  hatte  der  Erzbischof  sich  über  die  Willkür 
des  Raths,  eine  geistliche  Person  aburtlieilen  zu  wrdlpu,  beklagt. 
Eret  auf  die  Verwendung  Llevals,  die  von  seinen  dort  ansässigen 
and  angesehenen  Brüdern  erbeten  war  und  auf  die  Bürgschaft 
mehrerer  Rigascher  Bürger  hin  war  er  seiner  Haft  entlassen 

iUltiseli«  MoaaiMckriA.  Bd.  XXXVUI,  Uca  1.  5 
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worden  nnd  sollte  non  von  den  protestantischen  GeisUicben  der 
Stadt  im  rechten  latherischen  Glanben  unterrichtet  und  nnterwiesen 
werden.  Gerade  an  diese  Belcehrnngsrersuche  knQpft  Inhalt  nnd 
Ansftthrung  des  Drama  vom  verlorenen  Sohn  an,  denn  als  Nikolaus 
Rham  Aber  die  gnadenreichen  Worte«  dass  der  Sflnder  durch  den 
Tod  und  die  Auferstehung  Christi  im  Glauben  gerechtfertigt  werde, 
gepredigt  hatte,  „plumpte*'  Antonius  Bomhower,  wie  Andreas 
Enopken  nach  Reval  schrieb,  mit  einem  Brief  herein,  in  welchem 
er  sich  dahin  äusserte,  dass  man  mit  solchem  Preise  der  Gnade 
und  Barmherzigkeit  Gottes  die  guten  Werke  verwttrfe  und  den 
Sonden  Raum  gebe.  Darauf  hin  wurde  swischen  ihm  nnd  Nik. 
Rham  und  And.  Knopken  eine  gemeine  Disputation  im  Dom  vor 
einem  Creamen  Rath,  vor  Büi  gern,  Gesellen  und  gansei*  Gemeinde 
gehalten,  in  der  er,  mit  Gottes  Wort  gedr&ngt,  verstummen  mnsute. 
Mit  dem  Bann  belegt  und  als  ein  „abgeschiedenes  Gliedmass"  vom 
Predigtstahle  abgerufen,  verschwand  er  im  Jahre  1527  aus  Riga. 
Dann  aber  geht  jede  Spar  von  ihm  verloren.  So  war  der  Gem^nde 
Rigas  der  tiefe  Gegensatz  zwischen  Werkheiligkelt  nnd  Rechtp 
iertigang  durch  den  Glauben  greifbar  nahe  getreten,  nnd  so  lebhaft 
war  die  Theilnahme  derselben  und  so  heftig  die  Erbitterung  Über 
den  Widerspruch  Bomhowers,  dass  dieser  unter  dem  Schutze  der 
lutherischen  Geistlichen  die  Kik  lie  verlassen  musste.  ,,Wo  nicht, 
hätten  ilin  die  .Tunken  mit  faulen  Eiern  und  Schlimmerem  beworfen.  • 
Bei  Li.  Wal(li8  naher  Beziehung  zum  Rath,  zu  den  protestantischen 
üeistiichen,  namentlich  zu  And.  Knopken.  bei  seinem  Interesse  für 
die  Ausbreitung  der  neuen  Lehre,  das  lim,  wie  wir  gebchtii  in 
die  gefährliche  Beziehung  zu  Lohmüller  brachte,  war  er  sicher  vuii 
den  oben  erwähnten  Vorgängen,  welche  den  früheren  Kloster-  and 
Reisegenossen  betraten,  aufs  tiefste  berührt  und  zu  der  Auslegung 
der  Parabel  vom  verloi-enen  Solm  veranlasst  woixlen.  Hierauf 
deuten  ja  auch  die  Wüitt^  atr  Vorrede  hin,  welche  angeben: 

«Wor  vp  dith  spill  hir  sy  gedan: 
Da  wyle  nu  godts  wordf  ewig  blilTt. 

WoUn  wy  ydt  bewysen  mit  der  sclinlit, 
Dat  den  gestoppet  werde  de  niundt, 

]>e  godts  wordt  lestern  tho  aüer  Staudt, 
Vüd  dat  mit  der  parabell  doen, 

Do  ynn  Luca  hndeu  beschreuen  stan.» 
Ausserdem  spricht  dafür  auch  die  Zeit  der  Auflührung.  Am 
17.  febrnar  1527  wurde  der  verlorene  Sohn  in  Riga  aufgeführt; 
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der  Brief  Knopkens  mit  dem  Bericht  ftber  die  Dispatation  und  die 
«ich  üarao  knttpfenden  YorgAoge,  welcher  die  darch  A.  Borabower 
ie  Beval  her?orgerafeiien  Gerüchte  widerlegen  soll,  stammt  vom 
12.  Februar  1527,  berichtet  also  Ereignisse,  welche,  wenn  man 
das  Hin-  nnd  Hergehen  der  Nachrichten  zwischen  Riga  und  Beval 
beriicksichtigt,  ins  Jahr  1526  fallen  mfissen,  in  welche  Zeit  auch 
die  Ausarbeitung  des  Drama,  für  welches  ß.  Waldis  nach  allem 
Vorausgegangenen  ein  volles  Verständnis  bei  seinen  Zuhörern 
Toraussetasen  konnte,  gefallen  sein  mnss. 

Die  Parabel  vom  verlorenen  Sohn  ist  leider  das  einsige  in 
Livland  gedichtete  nnd  sur  Darstellung  gekommene  Drama,  das 
sieh  erhalten  hat,  doch  weisen  anf  eine  Beihe  anderer  Spiele  sahl- 
reiebe  Belege  hin,  die  da  zeigen,  dass  die  Dramatik  anch  in  Liv- 
lind  Pflege  gefanden  hat  und  die  ich,  so  weit  sie  mir  vorliegen, 
hier  im  Zusammenhang  geben  mochte.  Die  zwd  Formen  der 
Dramatik,  das  geistliche  Mysteriam  nnd  das  Fastnachtspiel,  wie  sie 
lieh  im  15.  Jahrhundert  entwickelt,  sanken  mit  der  Reformation 
dahin,  indem  den  Anforderungen  der  neuen  Zeit  geroftss  ein  Um* 
sehwang  erfolgte,  der  einerseits  die  Anleluuing  an  die  durch  den 
Hamanismus  mat  hU  ulle  Antike  herbeitühi  te.  aiideierseits  das  Rohe 
und  Leiclit fertige,  dns  dein  Ernst  der  Zeit  nicht  entsprach,  ver- 
liiilngte.  Divs  Fastnachtspiel  wurde  schon  um  seiner  Verbindung 
willen  mit  den  übrigen  Fastnachtlustbarkeiten  verurtheilt,  die 
Russow  z.  B.  als  grosse  Wollust,  welche  die  Strafe  der  Pastoren 
verdiene»,  hinstellt.  Noch  deutlicher  spricht  sich  B.  Waldis  in  seiner 
Vorrede  zum  verlorenen  Suhti  gegen  die  Abgötterei  des  Faatel- 
f.üeuds  aus.  „De  wyle  nu  de  alfguderye  des  fastelanendes  van 
den  hevden  angefangen,  ock  dorch  de  larnendregers  tho  Roma 
vtrlikt  ii  celebrert  werdt,  vnde  bymacht  beholden,  vnd  noch  nicht 
gt:ülzii(k  vth  vnsei  in  vleyschliken  harten  geratlien  mach  werden, 
de  sölttiigen  tom  g<  i  ini;sfen  yo  mitb  eynem  üfeystliken  vastelauendt 
vorwaudelen  mocbteu  \  denn  nur  zur  Leichtfertigkeit  führe  das 
f  astnacbtspiel : 

Wo  de  Pauwest  tho  Rome  deyth, 

An  fastelanendes  spoU  grot  kosten  lecht, 
Do  eyne  larue  de  ander  drecht: 

Senior  pultron  de  i-idt  voj-, 

Madonna  pultana  steyt  ynn  der  doer, 

ßibaldus  vp  sse  beyde  wardt, 

Dar  werdt  kejo  laster  noch  schände  gespart, 
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Dar  mit  bewysen,  dat  sse  sindt 

Des  Jany  viul  der  affgode  kyndt. 

Diese  Angriffe  B.  Waldis',  zumal  die  Worte,  die  doch  wol 
für  Riga  bestimmt  sind,  dass  das  heidniitche  Fastnaclitspiel  '(nicht 
gentzlick  vth  vnsseim  vleyschliken  Iiarten  geratlien»  ist,  zeigeo, 
dass  die  alte  Fastnaehtfeier  mit  den  ii  blichen  Aufiiihrangen  auch 
in  Livland  verbreitet  gewesen  ist.  Wenn  nun  auch  die  Einwirkang 
der  protestanUscben  Anschaaang  mftcbtig  war«  die  alte  übliche  aos- 
gelassene  Fastnaehtfeier  warde  nicht  verdrftngt,  sondern  tritt  uns 
mit  Mummenscbanz  und  MaskenumzQgen  nach  wie  yor  entgegen, 
wie  uns  dies  besonders  von  den  Schwarsenb&aptem  vielfach  be- 
richtet wird.  Das  Fastnachtspiel  jedoch  erlebte  seine  Umwandlung, 
indem  es,  za  polemischen  oder  pftdagogischen  Zwecken  genntst,  zum 
geistlichen  Fastnachtspiel  wnrde,  welches  uns  sowie  die  Schul* 
komadie,  die  sich  an  Terenz  und  Plantas  anlehnt,  in  Livland  mehr- 
fach begegnet.  Für  diese  Dramen  hatte  sich  auch  Lnther  ausge- 
sproclien«  und  den  bildenden  Einflnss  derselben  auf  die  Jugend  he- 
tont>.  Kirche  und  Schule  gestottete  in  Folge  dessen  die  Auf- 
fuhrnngen,  welche  mit  allgemeinem  Beifall  aufgenommen  wni-den 
und  die  der  oben  erwähnte  Humanist  Plinins  so  «interessant  fiuid, 
dass  er  lobpreisend  sagt:  der  Schulregent  giebt  uns  auf  wohl  ein- 
gerichteter Bahne  kurzweilige  Schauspiele« » 

Diese  Stellungnahme  der  protestantischen  Kreise,  die  in  vielen 
Zeugnissen  Ausdruck  fand,  war  im  Mutterlande  und  in  Livland 
die  gleiche.  Um  einige  Beispiele  anzufahren,  so  musste  in  Magde- 
burg die  Schuljugend  jährlich  wenigstens  einmal  eine  lateinische 
Comödie  vor  dem  Sehnlherm  agiren,  um  profedua  m  UUeris  zu 
zeigen,  dann  vor  dem  ganzen  sitzenden  Rathe  auf  dem  Rathhauae 
eine  deutsche  Oomödie ;  «damit  auch  zu  allerletzt  menniglich,  beid 
gelert  vnd  vngeiert,  Bürger,  Bawr  vnd  alle  man  den  profectaz, 
wachs  vnd  zunemmen  der  Scliulen  sehen  vnd  erfaren,  Auch  ein 
jeder  desto  mehr  lust,  die  seinen  zur  Schalen  zu  halten,  haben 
muge,  Wirt  solche  Coniedien  ferner  öffentlich  vnter  dem  freien 
Himmel  lur  jedei  man  aus  viiser  schulen  agiret  vnd  ge8pilet.>  Und 
eine  Nordhäuser  Schuloniiiuhg  vom  Jahre  1583  besagt;  «Der 
Bürgerscltati  und  gemeiner  Stadt,  zu  Ehren  soll  der  Reclor  mit 

*  Vorrede  snm  Bach  Judith  nod  Vorrede  snm  Bach  Tobias. 

*  Luthers  Tiichreden,  heransgeg.  von  TOntemann  nod  Bindaeil.  Berlin, 
1848.  4,  598. 

^  Livooas  Blniueitkraoz,  p.  Iii. 
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deo  Schnlknaben  jährlich  auf  die  Fastnacht  oder  auf  den  uAchstoD 
SoDDtag  darnach  eine  lateinische  Comödie  spielen,  nnd  bisweilen 
eine  deutsche  dazu.  .  .  .  Die  geistliche  deutsche  OomOdie  mag  der 
Reetor  in  der  Kirche  halten,  die  weltliche  lateinische  auf  dem 
Ttosboden  und  dem  offenen  Markte,  wo  es  sich  schickt.  Doch 
soll  er  acht  Tage  yorher  den  Pastor,  die  Inspectoren  and  den 
Bargenneister  darnm  hegrfissen,  und  drei  Tage  vorher  die  vor- 
nehmsten Herren  des  Rathes  und  das  Ministeriom  dann  einladen»  &c. 
Hiermit  stimmt  das  Wenige,  was  wir  ftber  dramatische  Aaflllhrangen 
in  Livland  wissen,  flberein.  Besondere  Gönner  der  mimischen  Kunst 
scheinen  die  Schwaraenhäopter  gewesen  zn  sein,  deren  Bechnungen 
nehrfache  Ausgaben  fflr  derartige  Vorstellungen  anführen.  Zu 
Fistnadit  15S9  waren  «die  BchuUehrer  (Locaten)  mit  den  Sehal- 
kmdem  im  Schwarzenhaupterhause  sa  Beval  erschienen  und  crime, 
den»,  d.  i.  reimten  dort  (wol  eines  jener  beliebten  biblischen  Schan- 
spiele,  eine  einfache  Darstellung  mit  gesprochenen  Versen),  wofttr 
sie  10  Mark  erhielten*».  Aehnliche  Angaben  macht  Tielemann' 
für  die  Schwarzenhftapter  in  Riga,  vor  denen  die  Domschüler 
«St&cke  in  der  Manier  des  Schuster  Hans  Sachs»  (?)  zur  Aufführung 
gebracht  hätten.  cSie  bestanden,»  f&hrt  er  weiter  fort,  «aus  dia- 
logirteii  biblischen  oder  weltlichen  Geschichten  und  wurden  zuweilen 
aus  den  zahl;  eichen  Schöpfungen  des  H.  Sachs  gewählt ;  gewülmlich 
waieu  die  Rectortu  der  Doniscluile  die  Verfasser  die^ser  kleinen 
Schauspiele.  Diese  leiteten  auch  die  Darstellung,  und  die  alten 
Nachrichten  gedenken  hier  besonder?  eines  Rectors  Teuthurn,  der 
ein  eifrigei-  Verehrer  Thaliens  gewesen  sein  nuu^s  und  manches  tgar 
schon  vnd  erbawlich  stuck»  gab.  Da  diese  Schauspiele  gereimt 
waren,  so  bezeichnet  der  in  den  Handschriften  vurkoinnieude  Aus- 
druck «rynien»  eine  Comödie  aufführen.  Dies  geschah  gewöhnlich 
auf  dem  Arthurhofe  während  der  Fastnachtslustbarkeiten,  wie  man 
bei  den  Jahren  1519,  1523,  1525,  1545,  1588,  1605  und  1(>13 
fitidft.  Im  Jahre  1594  hatte  man  die  Johanniskirche  zum  Sclum- 
piatze  gewählt  .  und  es  waren  ausser  vielen  anderen  auch  <lie 
Schvvarzeuhäupter  dazu  eini^eladen,  wf^lche  diesmal  die  Thespis- 
ScbQler  mit  100  Mark,  was  früher  nie  so  viel  betiug,  belohnte. 
Ja,  1588  wurden  die  Zuschauer  zu  einem  starken  Aufwände  in 
Bier  wahrend  der  Vorstellung  veranlasst :  denn  es  lieisst  in  der 
Rfichuuog:  «noch  hebhe  ick  betalet  vor  bere,  dat  in  der  tyd  ge- 

'  Äin»lniitr.  Gosrhiclite  ilor  Schwattenluiiiittcr  in  Rcval,  Lief.  I,  p.72. 
^  Tielemann,  Üescbicbte  der  Schwarzeuhttupter  in  Uiga,  p.  Ü2. 
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tranken  wort,  do  de  scholere  rymeden,  32  mark  18  schilliDge.» 
Aonerdem  liegen  ans  noch  die  Angaben  zweier  Auffiilirangeii  aaf 
dem  Rathhanse  vor,  die  ebenfalls  von  den  Domscbttlem  zu  Riga 
Teranstaltet  waren  und  die  insofern  interessant  sind,  als  ans  wenig- 
stens die  Titel  der  Stttcke  erhalten  sind,  c  Anno  1576,  den  15.  Mari, 
spielte  der  Rector  der  Schalen  das  Spiel  aass  dem  Llvio  aalf  dem 
Rathhanse,  der  Inhalt  war  der  Kampf  von  Alba.»*  Anno  1582 
d.  27.  Febr.  spielte  der  Reetor  Rathem  (d.  i.  Tenthom)  das  Spiel 
Ton  Joseph  aalf  dem  Rahthanse.»*  Letztere  Nachricht  findet  sich 
mit  anderem  Datom  aach  bei  Jürgen  Padeh  cDen  25.  Febmaril 
(1582)  rlmeden  de  scholer  np  dem  radthase  von  dem  olden  Jacob 
and  Joseph.  Wie  weit  diese  Spiele  selbständige  Dichtaogen  der 
beiden  Rectoren  Teathom  and  6.  Marsaa  gewesen,  lasst  sich  nicht 
erwtisen,  denn  viele  Spiele  wurden  weit  und  breit  gespielt  und  oft 
nach  Bedflrfois  oder  Geschmack  theilweise  abgeändert,  sei  es,  dass 
man  vermeintlich  fehlende  Motive  nachholte  oder  den  strengen 
Emst  darch  Einsehiehang  heiterer  Aoftritte  milderte.  So  ist  der 
von  seinen  Brddem  verkaofte  und  keusche  Joseph  eia  ansAhlige 
Mal  im  16.  Jahrhundert  bearbeiteter  Stoff,  und  cein  warhaftige 
lastige  vnd  schöne  Histori,  vom  Eampff  zwOschen  den  Bömeren 
vnd  denen  von  Alba,  zogen  tss  dem  Tito  Livio>  ist  durch  «ein 
Ersame  nnd  Junge  Bürgerschaft  zu  Solotnm>  gespielt  worden.  Ob 
Wechselbeziehung  hier  vorliegt,  wer  vermöchte  es  zu  entscheiden. 
Dass  sich  so  gar  nichts  von  all  den  Stücken,  deren  die  alten  T^e- 
bttcher  nnd  Notizen  erw&hnen,  erhalten  bat,  erklftrt  sich  daraas, 
dass  die  Spiele  oft  ungedruckt  geblieben  nnd  verloren  sind ;  auch 
hat  die  Zeit  der  fhrchtbaren  Rassenkttmpfe,  welche  in  der  zweiten 
Hülfte  des  Jahrhunderts  das  Land  verwüsteten  and  die  Cnltur  fut 
völlig  zu  zerstören  drohten,  Vieles  vernichtet,  was  sonst  der  Nach- 
welt aufbewahrt  geblieben  wäre. 

Fellin.  Th.  von  Riekhoff. 


•  Billiges  Archiv  IV,  p.  ^77.  —    »  ibid.  p.  280. 

•  MitUieiluugeu  Xm,  3»4. 
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H. Diederich»,  Herzog  Jacobs  von  Kurland  Kolonien  an  der  Westküste  von 
Afrika.  Mitau  1890.  (ndriirkt  bei  J.  F.  Stt*ffoi)linj,'*-ii  »Vc  Snhn. 
4".  71  S.  F('8t.«cliritt  der  kurlandisclieu  (teKeilrtehafl  für  Literatur 
uud  Kunst  zur  Feier  ihreti  75jahrigeu  Bestehcos. 

ie  Anregung  zur  vorliegenden  Arbeit  gab  dem  Verfasser 
das  unlängst  erschienene  Werk  von  R.  Scliück,  ßranden- 
burg-Preussens  Colonialpülitik  1647 — 1721,  Leipzig  1889.  Gestattet 
die  Herrscherthätigkeit  Herzog  Jacobs  von  Kurland  und  des  Brossen 
Kurfürsten,  sowie  die  politische  Stellung  dieser  geistesverwandten 
und  verschwägerten  Herrscher  innerhalb  der  Staatengruppe  des 
iiordustlichen  Europas  an  sich  sclion  manclie  interessante  Parallele, 
so  musste  es  gerade  in  unserer  Zeit  nalie  liegen,  die  auf  die  Er- 
werbung überseeischer  Kolonien  gerichtete  Politik  des  kurländischen 
Herzogs  ins  rechte  Liebt  zu  setzen,  nachdem  diese  Arbeit  für 
Preussen-Brandenburg  durch  das  genannte  Werk  in  erschöpfender 
Weise  getbaa  war.  Eine  eingehende  Behandlung  der  kurländischen 
NiederlasBOng  auf  Tabago,  die  von  den  beiden  Kolonial unter- 
nehroangen  Jacobs  von  jeher  einer  grösseren  Aufmerksamkeit  ge- 
würdigt worden  ist,  stellt  Diederichs  f&r  die  Zukunft  in  Aussicht. 
F&r  dieses  Mal  bietet  er  ans  eine  auf  archivalische  Studien  be- 
gründete, soweit  das  Material  ihm  zu  Gebote  stand,  erschöpfende 
Uosograpliie  ftber  die  Uaineapolitik  des  grossen  Herzogs.  Die 
LectOre  derselben  gewfthrt  hohen  Qennss  nieht  nur  wegen  ihres 
raicheD,  yMlig  neuen  Inhalts,  sondern  auch  wegen  der  meisterhaften. 
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form?o]leDdetän  Darstellttog,  die  Idar  and  schlielit,  jedes  unnütze 
Wort  vermeidend,  doch  eine  verhaltene  Wunne  atlimet,  and  uns 
die  Freudigkeit  verratb,  mit  der  der  Verfasser  dieses  Capitel  aus  Kur- 
lands Vergaugenheit  als  Resultat  seiner  umfangreichen  Forschungen 
dem  Leser  vorlegt.  Möchte  die  verheissene  Arbeit  über  Tabago 
nicht  zu  lange  auf  siuh  vvaiten  lassen  i 

Nacli  Kei)iizei(;iinung  des  bisherigen  Standes  der  Forschuug 
auf  (lern  vuiiiegenden  Gebiet  weist  Diederichs  in  einer  iiberzeugtuulen 
Erörteruiif,^  die  Angiill'e  aut  Jacobs  Kolonialpolitik  als  uiiijeiecht 
und  uuliistoriscli  ziuiick,  indem  ti  letztere  im  ZusHmineuhaug  der 
inneren  und  auswaitit,^eii  Politik  des  Herzogs  würdigt.  Er  zeigt» 
wie  Jacob  nicht  nur  im  Banne  zeitgenössischer  Anschauungen 
handelte,  sondern  dass  die  Kolonien  waklich  geeignet  waren,  sein 
Ansehen  nach  inneu  und  aussen  hiu  zu  erhölien,  seine  Einkünfte 
zu  vermehren.  Nur  dass  seine  Macht  nirlit  ausieichte,  die  er- 
worbenen Besitzungen  der  Ilaiidelseilersuclit  der  seebeherrschenden 
Holländer  und  Engländer  gegenüber  zu  behaupten  1  Naelidem  sich 
Unterhandlungen  mit  dem  Grossen  Kurtürsten  und  den  Hollandern 
wegen  gemeinsamer  Kolonialpolilik  zeiselilagen  hatten,  ging  Jacob, 
gestützt  auf  eine  mittlerweile  ins  Leben  gerufene,  recht  ansrlitilifhe 
Flotte  allein  vor.  1651  erwarb  er  von  deu  Negei  liau]  !  liiiu:i^n  die 
Insel  St  Andreas  vor  der  Mündung  des  Gambia,  sowie  Uie  iTebiete 
Gillfree  iji^tzt  D-^chillifree)  und  Bayona  auf  dem  gegenüberliegenden 
Oontineiit  SpiLtHi  lc:^nfte  noch  ein  tiO  Meilen  strinnaufwarts  am 
Gambia  tTt^lt-L-^enes  Gebiet,  beiiii/  l^'orts  beheiTSchten  den  Strom, 
ohne  seine  Zustimmung  konnte  der  Gambia  von  fremden  Rrindels- 
schitfen  nicht  befahren  werden ;  das  Verhältnis  zu  den  Eingeborenen 
gestaltete  sich  merkwürdig  freundlieh,  zwei  lutherische  Pastoren 
Gottschalk  Ebeiing  und  Joachim  Dannenfeld,  haben  nach  einander 
dort  gewirkt,  denen  der  Herzog  vorschrieb,  ? allenthalben  der 
Sanftmuth  und  Oelindigkeit,  damit  die  Gemüther  besser  können  ge» 
wonneu  werden,  sich  zu  bedienen.»  Der  Waarenumsatz  war  ein 
recht  beträchtlicher  und  trotz  aller  Verluste,  welche  betrügerische 
Beamte,  Schilf  bruch  und  die  Chikanen  der  Holländer  verursachten, 
der  Gewinn,  den  der  Herzog  aus  dem  Unternehmen  zog,  so  gross, 
dass  es  entschieden  als  ein  lohnendes  bezeichnet  werden  muss.  Da 
trat  1658  die  Katastrophe  ein:  Jacob  wurde  von  den  Schweden  als 
Gefangener  nach  Iwangorod  abgeführt,  um  erst  1660  in  sein  ver- 
wüstetes Herzogtham  zurückzukehren.  Die  Zeit  seiner  Getiangen* 
Schaft  nnd  Ohnmacht  benutzte  die  holl&ndisch-westindische  Compagnie, 
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um  in  TÖllig  rechtswidriger  Weise,  gestülzt  aaf  einen  Vertrag,  den 
den  HerzogB  Agent  bq  Amstei'dam  uline  jede  Autorisation  mit  ihr 
abgeschlossen  liatte,  sich  der  wertbvolleQ  kurlftndischen  Kolonie  sa 
beoftchtigen.  Der  onerschrockenen  und  zähen  Standhaftigkeit  des  in 
St.  Andreas  commandirenden  Capit&ns  Stiel  gelang  es  freilich,  1660 
die  Holländer  wieder  zn  verdrAngen ;  1661  aber  machten  sich  die 
fingl&nder  durch  einen  empörenden  Gewaltact  su  Herren  der  knr- 
lindischen  Besitzungen  am  Gambia.  Zwanzig  Jahre  hindurch  hat 
dann  der  Hersog  sich  vergeblich  bemflht,  auf  gfltlichem  Wege  durch 
Verbandlungen  mit  dem  englischen  Hofe  zu  dem  Seinen  zu  kommen; 
de  scheiterten  an  dem  Widerstande  der  afrikanischen  Handels* 
conpagnie,  die  in  ihrem  PrAsidenten,  dem  Herzog  von  York,  dem 
spateren  Jacob  II.,  einen  Vertreter  hatte,  dessen  Interessen  mehr 
wogen,  als  die  rechtlich  unanfechtbaren  Ansprache  des  weit  ent- 
fernten, nicht  immer  von  gewissenhaften  Agenten  bedienten  und 
dazu  machtlosen  Herzogs  von  Kurland.  St.  Andreas  wurde  in 
St.  James  umbenannt;  in  den  grossen  englisch-französischen  See- 
kriegen ist  die  Kolonie  dreimal  den  Franzosen  in  die  HAnde  gefallen. 
Beute  weht  auf  ihr  das  englische  Banner. 

BodeckerH  Chronik  Livlftiidischer  xiiid  Kigftscher  EnngnisBC  1593  —  1638. 

Her.uis^c;,'(  b(  II  v  n  der  «losollüchaft  fiir<i08chiclite  und  AltorthuinH- 
knude  der  Ur*t*et[jroviuzt n  RtisslundH.  Biarbfitct  von  J.  ii.  L.  X  a- 
yieraky.  Rig»'^,  X.  Kyunneb  Buchiiaudluug  läüO.  ö".  XIK  uuU 
158  S. 

Die  Herausgabe  der  Bodeckerschen  Ohronik  ist  die  letzte 
Arbeit  «nes  um  unsere  baltische  Geschichte  hochverdienten  Forschers 
gewesen.  Es  war  Napierskj  nicht  mehr  vergönnt,  das  Erscheinen 
und  die  Oeberreichung  derselben  an  die  kurlAndische  Gesellschaft 
fttr  Geschichte  und  Literatur,  der  sie  als  Festgabe  zum  75j ahrigen 
Jubilftum  bestimmt  war,  zu  erleben.  Das  posthnme  Werk  scbliesst 
sich  seinen  Vorgängern,  den  Erbebflchem,  den  libri  redituum  und 
den  Quellen  des  rigaseben  Stadtrechts,  würdig  an  :  es  ist  muster- 
giltig  wie  diese.  In  tibersichtlicher  und  völlig  ei-schöpfender  Weise 
erörtert  die  Einleitung  alle  liier  in  Betracht  kommenden  lt*xt- 
kritischen  Fragen;  es  lol^t  dann  auf  115  Seiten  der  eigentliche 
Text  der  Chronik,  der  sich  Beilagen  anschliessen,  die  Napiersky 
zum  giössten  Theil  seinem  nunmelir  der  Gesellschaft  für  Geschichte 
und  Alterthuraskunde  übergebenen  reichen  Schatze  eigenhändiger 
AbiM;britteu  von  bisher  noch  unbekaauteii  historischen  Materialien 
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entnoiDiiien  hat.  —  Wer  dei-  in  eioer  der  beiden  für  die  Edition 
benutzten  Handschriften  als  Verfasser  genannte  Bodecker  gewesen 
ist,  hat  Napiersky  nicht  ermitteln  können  ;  er  war  Biowobner  Rigas 
und  stand  den  Gliedern  des  rigaschen  Bathes  nahe ;  mit  einem  der 
in  BöthfUhrs  Rathslinie  angeführten  oder  sonst  bekannten  Bodeckers 
lasst  er  sich  nicbt  identificiren>.  Zur  Verfügang  standen  Napiersky 
eine  ans  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  oder  aus  dem 
Anfang  des  18.  stammende  Handschrift  und  ein  bis  zum  J.  1631 
reichender  Auszog  mit  einigen  fremdartigen  Bestandtheilen,  die  in 
der  Aasgabe  anter  die  Beilagen  aufgenommen  worden  sind.  Durch 
verscbiedeoen  Druck  und  besondere  Zeichen  ist  die  Hingehörigkeit 
der  einzelnen  Textstellen  zu  der  einen  oder  anderen  Handschrift 
kenntlich  gemacht  worden.  Die  vou  Gadebusch  in  seinen  Livländi- 
sehen  Jahrbüchern  h&nfig  citirte  Kaisersche  Sammlung  erweist  sich 
gleichfalls  als  ein  Aussog  ans  der  Bodeckersehea  Chronik;  doch 
sind  dieser  sowol,  wie  vielleicht  awei  andere  Handschriften  yerloien 
gegangen. 

Der  Inhalt  der  Chronik  ist  ein  aberans  reichhaltiger.  Zar 
fortlanfenden  XiectQre  eignet  sie  sich  freilich  weniger;  denn  an 
znsammenhftngender,  geschweige  denn  kanstvoUer  Darstellong  ist 
dem  Verlhsser  nichts  gelegen  gewesen.  Es  sind  grMstentheils 
tagebochartige  Inscriptionen,  die  sich  nicht  allzn  häufig  an  einer 
wirklichen  Erzählang  erweitem.  Einen  Terh&ltnismassig  breiten 
Raam  nehmen  die  Tagesneoigkelten  ein*  Verbrechen,  Hinrichtungen» 
Brandschäden,  Todesfillle,  Natarerscheionngen ;  alles  in  chronologi- 
scher Folge,  sachlich  bant  durch  einander.  Wer  aber  cnltarhistorische 
Details  sucht  oder  Notizen  für  die  Personengeschichte  Rigas,  findet 
hier  eine  sehr  reiche  Ausbeute.  Da  die  Aufzeichnungen  Bedecken 
sich  unmittelbar  den  ?on  Böthfahr  im  13.  Bande  der  Mittheilnngen 
aus  der livlftndischen  Oeschkbte  herausgegebenen  Tagebüchern 
Jflrgen  und  Caspar  Padels  anschliesssn,  die  bis  1593 
reichen  und  einen  verwandten  Charakter  tragen,  so  verfügen  wir 
jetst  für  ein  ganzes  Jahrhundert  (lö29  resp.  1539—1636)  Aber  ein 
reichhaltiges  Material  zur  spedellen  Localgeschichte  Rigas.  Freilich 
sind  sowol  bei  den  Fadel,  wie  bei  Bodecker  die  einzelnen  Jahrs, 
was  Werth  und  ümfang  der  Mittheilungen  betrifft,  sehr  verschieden 
bedacht ;  für  einige  Jahre  fehlt  Jede  Notiz,  so  fttr  1595,  1596  und 

'  Ik'iM  1  nfsprrcbpnfl  iwt  nmh  im  Ictzti  ii  llett  ilt-r  M.itth.  a.  d.  livl.  Ueach. 
ijd.  XiV,  8.  öi^i  die  Augabf :  Juliauu  Lioiideker  f  ^^^^  2U  currigireu. 
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1598,  1633,  1636  und  1637.  Aas  der  Falle  ealturhistoriseh  inier- 
enanter  Angaben  seien  hier  einige  wenige  hervorgehoben: 

cAnno  1594  hat  man  angefangen  der  Thnmbskirchen  Spitze 
10  baaeo,  kostet  Rthlr.  9782  —  3  Mark  Rigiscb. . .  .  Die  Orgel  im 
Thumb  kostet  Rthaler  5685  —  3  Mark.» 

Anno  1601  fand  die  türchteiliclie  Hungersnoth  statt,  von  der 
wir  durch  den  iu  den  Mittheilaiigeu  \  L1I,  S.  416  tl  und  in  den 
Scriptores  rer.  Livon.  II,  S.  657  ff.  veröfientlichlen  Hei  K  lit  des  Pastors 
Pri»Jrich  Engel  zu  Sickein«  bereits  ausführliche  Kunde  erhalten 
haben,  ßodecker  hat  diesen  Bericht  seiner  Chronik  eiuverleibl, 
fügt  demselben  aber  auch  selbständige  Nachrichten  hinzu:  «Da- 
mahls hat  zu  Riga  gegolten  die  Last  Maitz  120,  130  Rth.  oder 
eine  Last  Heringe  120—125  Rth.,  ein  Loff  Weitzen  4— 4V»  Rth., 
ein  Loff  Erbsen  B— 4  Rth.;  .  .  .  l  Loff  Roggen  2  Rth.  auch  2  Rth. 
2  Mark.»  Zum  bessereu  Verständnis  dieser  Angaben  sei  hier  an- 
geführt, dass  Nyenstädt  zum  Jahre  1606  den  Preis  für  eiu  Liof 
fioggeu  mit  2  Mark  notirt^> 

Einen  bemerkenswerthen  Beitrag  zum  bekannten  Proceüs  t1es 
am  die  Stadt  hochverdienten  Syndikus  David  flilchen  gegen  den 
Dr.  J.  Godemann  liefert  die  Wiedergabe  der  Worte,  mit  welchen 
der  Scharfrichter  im  J.  1601  an  Stelle  des  abwesenden  Hilchen 

* 

seinem  Gegner  Abbitte  thun  musste«: 

«Den  16.  Febr.  ist  Davidt  Hilchen  der  Stadt  Riga  gewesener 
SyndicDS  auff  dem  Rathhausse ...  in  Gegenwart  Vieler  .  .  .  durch 
den  Scbarffrichter  öffentlich  aussgerufen  worden  mit  nachfolgenden 
Worten :  Ich  Meister  Marten  Gottleben  der  heyigen  Justitiae  Bxecntor 
alliie  zu  Riga  ruffe  hiermit  aass  nnd  uhrkande  öffentlich,  dass  der 
Da?idt  Hilchen  dem  ehrenvesten  achtbabren  .  .  .  Gudemanno  .  .  . 
mit  seinen  Sehmee-  nnd  Scheltworten,  damit  er  Ihme,  gemaltem 
Doctori,  seiner  Ehre,  ancb  leib  and  leben,  abzoschneiden  yermeinet, 
alieneits  anrecht  gethan  and  Ihme  solches  bösslich  aberlogen  hat, 
umd  weiln  Er,  der  Davidt  Hilchen  ...  des  . .  widerraft  and  ab- 
bitte sich  Torweigert,  so  will  ich  in  seinem  Nahmen  seine  Person 
piisentirende  seines,  des  Hilohens,  ehrenrahriges  and  Ittgenhafftiges 
Maol  mannlgtichen  zom  Absehen  hiermit  gezflchtiget  haben.  Actam 
fiiga  den  16.  Febr.  1601.» 

'  \npipr?«ky  stellt  in  der  Eiiileitntif^  zar  ßoilockerm^eii  Chronik  S.  lä  und 
13  den  NaniL-n  de»  l'a.-^tors  und  seiue  Autorschaft  fest. 
*  MoQUDJ.  Liv.  aut.  S.  119. 

'  Gadebttüch,  Livl.  Jahrbücher  II,  2,  236  aus  der  KaiKerschen  Sanunlang. 


Digitized  by  Google 


76 


NottMD. 


Die  eifrig  lutherische  Haltung  der  ngasehen  BQrgerecbaft 
tritt  aus  mehreren  Aufxeicbnongen  klar  su  Tage.  Der  Verfasser 
erwähnt,  dass  im  J.  1610  «den  Willnisohen,  so  Lutherischer  Religion 
annd  abgebrand,  wegen  Ihres  erlittenen  Schadens  ein  ümbgang  in 
Riga  vergönnet  wurde».  «Den  2.  NoTembris  1617  ward  in  den 
Sirchen  sn  Riga  dass  Jubeljahr  solenniter  mit  Dancksagung  jeu  dem 
lieben  Gott  gehalten,  weiln  es  100  Jahr,  dass  Gott  sein  heyliges 
Wort  durch  fl.  D.  Lnther  rein  wieder  herffirgebracht. »  Gadebnsch 
II.  2,  518  ersfthlt,  dass  in  Dorpat  damals  der  Einflnss  der  Jesuiten 
bereits  so  gross  war,  dass  dort  die  Reformationsfeier  unterbleiben 
mnsste.  Feindselig  steht  Riga  nicht  nnr  zu  den  auch  hier  sich 
ausbreitenden  Jesuiten,  sondern  anch  su  den  Calvinisten.  1627 
cdeo  2.  April  ist  Carsten  Meermann  ein  Rigischer  Bürger  gestorben 
und  weiln  Er  CaWinisch  gewesen,  hat  das  Ministerium  nicht  sn- 
lassen  wollen,  dass  der  Görper  zu  Riga  in  der  Kirchen  solte 
begraben  werden,  besondem  auf  dem  EirchholTe,  darein  dan  seine 
Freunde  nicht  haben  willigen  wollen ;  ist  derowegen  sein  COrper 
.  .  .  nach  Amsterdam  geftthret  nnd  alda  bestätiget  worden.  Der 
Verfasser  selbst  ist  ganz  von  dem  Gdste  des  strengsten  Gonfessio* 
nalismus  durchdrungen.  Mit  Genugthunng  erwähnt  er,  dass  im 
l,  1601  «H.  Andr.  Spill  königl.  Maytt.  in  Pohlen  Secretarios  zu 
Riga  begraben  worden,  welcher  in  letzten  Zttgen  den  Galvinschen 
errorem  revwiret»^  Weitherziger  als  die  rigaschen  Prediger  war 
ein  P&rrer  zu  Eckau;  er  vollzog  im  Jahre  1615  die  Trauung  des 
«Hans  Heisman  mit  seiner  Braut,  Wilhelm  Salins,  eines  Hollan- 
ders Tochter,  .  .  .  weiln  die  Prediger  zu  Riga  Ihm  nicht  haben 
echtigen  (trauen)  wollen,  weiln  Kr  um  des  Weibes  willen  ein 
Mammeluck  alss  Calvinisdi  geworden.» 

Von  poÜtisc'lien  Ereignissen  iuLeressiren  den  VeriUsser  ualür- 
lidi  die  Vorgänge  in  Riga  und  dessen  Umgebung  am  meisten.  Da 
ist  es  denn  vor  allem  der  langjalirige  Krieg  Schwedens  mit  Polen 
um  den  Besitz  Livlands,  zu  desseu  (ieschichte  diese  Clirouik  ausser- 
ordentlic'li  werthvolle  Beiträge  liefert.  Anfangs  steht  der  Verfasser 
als  loyaler  Unterthan  Polens  mit  seinen  Sympathien  ganz  auf 
polnischer  Seite ;  lür  Carl  IX  vermag  er  sich  nicht  zu  begeistern; 
dagegen  ist  der  wahrsclieinlich  von  einein  anderen  Verlasser  her- 
rührende letzte  Theil  der  Chronik  voller  Bewuudernng  für  die 
Heldengestalt  üustav  Adolfe.   Sein  Tod  wird  mit  folgeuden  Worteo 

'  Auch  bei  (iadebnacb  IL  2^  (>2U. 
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gMDddet;  cDen  6.  Nov.-  habeo  J.  K.  Maytt  ...  den  Hertzog  von 
Fiiedland  ...  in  offentliclier  Feldtechlaclit  erleget,  iu  welchen 
treSeo  der  tbenre  Heidt  Selber  geblieben,  welches  hoch  zu  beklagen. 
Da  Er  za  Wittenberg  eingebracht  und  in  die  Kirche  niedergesetzet, 
hat  sichs  getrotieii.  dass  die  trägei-  Ihr  Maytt.  Cüri>er  gerade  auf 
dei  Sehl.  H.  ijulheri  Grab  niedergesetzet,  worvou  dau  vun  vieleu 
Leoten  artige  Discui"seu  gewesen  > 

Ein  Vergleich  mit  de»  anderen  dieselbe  Zeit  behandelnden 
Chronisten  Nyenstadt,  Hiäni,  Kelcii  ergiebt  nicht  nur  die  unbe- 
dingte Zuverlässigkeit  der  ßodeckerscheu  Angaben,  sondern  zeigt 
auch,  wie  viel  Neues  wir  für  einzelne  ,Tahre  und  Ei)iso(len  aus  der 
Iclztfcren  erfahren.  So  sind  die  Einzelheiten  in  der  ausfiihrlichen 
Et7ähhin(^  von  der  ßehigerung  Rigas  durch  Karl  IX.  iiu  August 
und  öepLeniber  iG05,  sowie  die  beiden  Schreiben  Mansfelds  und 
Kai  Is  IX.  an  die  Stadt  bisher  ganz  unbekannt  gewesen ;  auch  die 
narh  dem  Abzüge  der  Schweden  bei  Kircholm  erfolgte  Niederlage 
derselben  wird  ausführlich  mit  anschaulichen  Details  erzählt.  Die 
Jahre  1009  -1620  gewähren  eine  im  Ganzen  nur  geringe  Ausbeute 
für  die  politische  Geschichte  dieser  Zeit.  Zu  einer  Quelle  ersten 
Banges  erhebt  sich  die  Bodeckersche  Chronik  aber  für  die  Geschichte 
der  Capitulation  Rigas  im  J.  1621,  sowol  durch  die  Fülle  der  mit^ 
gftÜieilteD  Einzelheiten,  als  auch  durch  die  Wiedergabe  der  Corre- 
spondenz  Gustav  Adolfs  mit  der  Stadt  wegen  der  üebergabe. 
Areud  Buchholz  hat  jüngst  in  den  Mittheiiungen  ans  der  Uvlftndi- 
scbeu  Geschichte  XIV,  389  ff.  gleichfalls  die  Gorrespondenz  Gnsta? 
Adolfs  mit  der  Stadt  sar  Zeit  der  Belagamng  des  J.  1621  nnd 
iwar  ToUstfindiger,  als  die  Bodeckersche  Chronik  sie  giebt,  yer- 
dffeatlicht.  Diesen  Pablicationen  seblieesen  sich  nan  als  werthvolle 
Ergtasnng  die  Beilagen  anr  Bodeckerschen  Chronik  an.  Es  sind 
das  acht  Briefe  des  Fddherm  Christoph  RadziwUl  an  den  Rath 
wahrend  der  Belagerang,  in  denoi  Badaiwill  die  Stadt  zar  Stand- 
hafügkeit  ermahnt  nnd  baldige  Entsetzung  ferheisst.  Dieselbe 
wurde  aber  durch  ein  glackliches  Gefecht  der  Schweden  vereitelt. 
YoQ  höchstem  Interesse  nnd  durchaus  lesenswerth  ist  dann  die 
letzte  Beilage:  eme  ausfahrlicbe  Relation  des  Syndikus  Johann 
Ubleh  Aber  die  am  14.  S^L  1631  im  schwedischen  Lager  statt* 
gehabten  Verhandlungen  der  rigaschen  Deputirten  mit  Kdnig  Gustav 
Adolf.  Dieses  Aetenstfiek  fahrt  uns  den  König  und  den  Syndikus 
m  fesselndster  Anschaulichkeit  vor :  der  König  jovial  und  wohl- 
wollend, aber  bestimmt  und  in  der  Hauptsache  unerbittlich  —  der 
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Syndikus  ^renhait  and  treu,  aber  etwas  weitschweifig  and  lehr- 
haft. Nach  des  Letzteren  eigener  Aussage  ist  seine  Dednetion 
«dem  Eoninge  was  langweilig  and  beschwerlich  fargekommen,  hatt 
dieselbe  etzliche  mal  interrnmpiret  and  gesagt:  Herr  Syndice,  Er 
gebraachet  weitleufigkeit ;  Sagt  wolt  ihr  die  stad  geben  ?  Den  ihr 
sollett  "wissen,  das  ich  mich  so  nicht  werde  mit  woiten  abweisen 
lassen. t  In  dieser  Unterredung  hat  denn  auch  der  KOnig  der  Stadt 
Riga  das  bekannte  ehrende  Zeugnis  aasgestellt:  «Ir  habt  euch 
aber  btssher  so  gehalten,  das  ich  wünschen  wil,  dass  alle  meine 
underdanen  aufi'  solchen  fall  sich  so  bezeugen,  den  Ir  mehr  getban 
und  ausgestanden  alss  Ir  nach  Kriegsrecht  schnldig.»  Bgn. 


Von  den  14  000  Iimuatriculirtcn.    Streif/.iiirr  in  ilxo  «Album  Acadeini 
cum»  flf^r  K'aj^f■^licllen  Univer-jitiit   Uorpat.     Von  Dr.  O.  Otto 
(Mitau)  und  A.  Ii  asselblat  t  (i>oriiat;.  —    Dorpat,  Verlag  vou 
0.  Mattiesen.   1891.   8*.  VUl  nnd  149  Seiten. 

Die  Universität  Dorpat  ist  eint  der  bedeutsamsten  Gaben, 
welche  das  Jahrhundert,  dessen  letztes  Decennium  anbriclit,  unserem 
Heimatlande  gebracht  hat.  Durch  die  Wiederbegrüuduug  Dorpats 
im  Beginne  unseres  Jahrhunderts  ist  ein  ganz  neues,  geistiges 
Leben  in  unsere  baltischen  Lande  gezogen,  eine  wissenschaftliche 
Selbständigkeit,  die  frühere  Jahrhunderte  uns  versagt  halten.  Wir 
waren  ehedem  fast  ausschliesslich  aut  den  Bezug  lehrender  und 
pj-edigender.  überhaupt  auf  geistiger  Grundlage  schattender  Kühlte 
aus  dem  Auslamlf*  angfn\  ii  >fMi  ,  s^it  tS02  traten  wir  selbstLhälig 
ein  in  da,s  grosse  Feld  wetteilernden  Schadens  im  Diensie  deutsclier 
Cultureutwickelung.  Und  dass  wir  in  sol<']if'i'  Ai  lieit  t^Uvas  etrrit  lif., 
dass  wir  uns  in  deiselben  nicht  nur  neliuiend.  sondern  auch  gebend 
verhalten  haben,  wie  die  stattliche  Zahl  der  auf  ausländische  Lehr- 
stühle berufenen  Dorpateuser  zeigt,  dass  unsere  cdma  vialer  Bor- 
patmsis  im  Dienste  der  Wissenschaft  und  des  praktischen  Lebens, 
für  Heimat  und  Reich,  ein  thätiges  Glied  gewesen  —  ohne  Ruhm- 
redigkeit dürfen  wir  gern  daraut  zurückblicken.  Von  solcher  ernsten 
Mühe  und  Arbeit  zeugt  in  beredten  Worten  und  Zittern  auch  das 
vorliegende  Buch,  dessen  einleitende  Oapitel  von  der  B'requenz  der 
Universität,  von  den  Familien,  denen  ihre  Jünger  entstammten,  von 
der  Vorgeschichte  uiul  den  Gestorbenen  der  dorpater  Oom- 
ni  i  1  i  t  0  n  e  n  s  c  h  a  f  t  handeln,  dessen  Hanpttheil  flher  die  sp&te^ 
LebensstellttugeD  ihrer  Glieder  berichtet 
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Mit  Freuden  begiüssten  wir  im  vergangenen  Jahre  das  Er- 
sokinen  des  neuen  «Albiini  Academicum>,  das  uns  die  Jfini;(  i  iler 
aima  mater  in  chronologischer  Registrlrung  voifülu  te,  und  ;ii  lien 
damals  an  dieser  Stelle  die  HiMlnunE^  aus,  das^;  u  ^ntere  vf^rarbeiieude 
Iiai>tPlliiiigeü  dem  willkruTiineneu  Weike  lulg«n  würden.  Dieser 
Wunsch  ist  durch  die  sehr  erspriessliche  Arbeit,  mit  welcher  die 
Heraushiebt  I  des  Album  Academicum,  Dr.  Otto  in  Mitau  und 
Redacteur  Hasselblatt  in  Dorpnt ,  unseren  letztjährigen  Weib- 
nachtstisch bereichert  haben,  in  Erfüllung  gegangen.  Die  genannten 
Autoren  haben  eine  Arbeit  unternommen,  die  dem  Eifer,  mit  welchem 
in  jüngster  Zeit  die  Geschichte  der  Universitäten  überhaupt  be- 
handelt worden,  entspricht.  Sie  haben  sich  dabei  in  mancher  Be- 
xiehnng  selbst  die  Bahn  brechen  mttsseD,  dft  fiQr  die  Wirksamkeit 
anderer  UniversiUUen  Zasammenstellangen  im  speciellen  Sinne  und 
gleichen  Umfange  der  obigen  zur  Zeit  Doch  zu  fehlen  scheinen 
(Tgl.  Seite  34  and  35  des  Baches). 

Mit  warmer  Begeisterung  haben  wir  das  schöne  Buch  cVon 
den  14,000  Immatrionlirten»  gelesen  ;  jedes  Capitel,  jede  Seite  des- 
selben brachte  uns  interessante  Kunde.  Die  Gesichtspankto,  nach 
denen  das  weite  Material  hier  geordnet  wird«  sind  geschickt  gewählt, 
die  meist  wenig  beliebten,  aber  mitunter  sehr  wesentlichen  nnd 
illnstrati?en  Zahlenreihen  drftngen  sich  nicht  störend  in  den  Vorder- 
grund, vielmehr  ist  die  Darstellung  überall  lebendig  und  ftsselnd, 
olme  je  in  einen  trockenen  und  schematisch^  Ton  su  fallen.  Dank 
diesen  Vonflgen  wird  das  Buch  nicht  nur  von  den  einstigen  nnd 
jetngen  Jflngem  Dorpats  mit  offenen  Armen  empfangen  werden, 
sneh  unsere  Frauenwelt  wird  es  gern  lesen  nnd  fttr  manche  der 
nutgetheilten  Personalien  ans  einheimischen  Familien  dankbar  sein, 
iseh  Femerstehende  werden  daran  Interesse  und  Qeüillen  finden. 

Eine  erschöpfende  Darstellung  wird  man  in  Vorliegendem 
sieht  erwarten  —  wer  vermöchte  auch  auf  derartigem  Qebiete 
doreh  Rubridmng  mid  Elassiflcirung  etwas  firschöpfiendes  an  liefern? 
Wer  dächte  den  vollen  Qehalt  geistiger  Wirkungen  in  das  unzn* 
niebende  Gefäss  von  Zahlen  and  Worten  fassen  su  können?  Troti 
dieser  in  der  Natur  der  Sache  liegenden  Beschränkung,  trota 
mancher  Fehler  und  Lücken,  deren  mit  den  Verfassern  auch  die 
Leser  sich  wol  bevvasst  sein  werden,  liegt  eine  werthvolle  Gabe 
vor  uns.  Ein  wichtiger  Beitrag  zur  Culturgeschichte  unseres 
Heimatlandes  ist  dieses  Buch  -  der  baltische  Historiker  späterer 
Tage  wird  AufscbiOsse  in  demselben  suchen  uud  es  der  Vergessenheit 
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uicH  anheimfallen  lassen.  In  das  gegenwärtige  Leben  aber  trftgt 
ein  solcher,  mit  warmem  Verständnis  gesehriebener  BQckblick  die 
Erinnerung  an  dahingegangene  Zeiten,  denen  wir  so  Vieles  ver< 
danken,  und  deren  reiches  Erbtheil  nns  in  einer  Periode  des  Siech- 
tlmnis  aufrecht  halt,  stellt  nns  das  Bild  ehrenwerther  Kftnner,  die 
iu  wissensdiaftlicher  und  praktischer  Arbeit  der  mannichfaltigsten 
Art  tili  unser  Land  gewirkt  haben,  wieder  lebendig  vor  Augen, 
mit  uns  ;uits  Neue  ins  Bewusstsein,  dass  unveräusserliche  Schätze 
unser  sind.  Den  reiclien  Segen  der  <  V^ererbungsfäliigkeit  .  .  .  der 
.ikademischen  Traditionen  auf  die  spiiterc;i  Lebensanschaiiuiigt  ii  und 
Lebensziele!  mag  wol  Jeder  von  uns  Dorpatensein  ert'aluen  haben, 
Alte  und  Junge,  wir  fühlen  uns,  ob  auch  nach  OsL  und  West  aus- 
einandergetrieben, von  dem  Pande  geistiger  Einheit,  das  unsere 
alma  mater  um  uns  gescUluugeu  hat,  fest  zusainniengebalten  Durch 
erneuten  Hinweis  hierauf  wird  auch  das  vorliegende,  unserer  Hoch- 
Htcliule  ein  treuer,  dankluuer  Erinnerung»  gewidmete  Buch  dazu 
beitragen,  dass  jener  jugendliehe  Idealismus,  den  die  Bescliilt'tigun^ 
mit  der  Wissenschaft  uns  giebt  und  den  wir  unserer  dorpater  ZrU 
als  schönstes  Krbtheil  verdankt'U,  neu  angefacht,  seine  reitende 
Kraft  um  so  treuer  unter  uus  bewähre,  je  schwerere  Prtttungen 
uns  beschieden  sind. 

Auf  den  Inhalt  des  Buches  hier  näher  einzugehen,  müssen 
wir  uns  versagen.  Unsere  Leser  werden  eine  Inhalts  wiedergäbe 
auch  um  so  weniger  erwarten,  als  das  Olto-Hassell)lattsche  Buch 
bald  nach  seinem  Erscheinen  von  den  Tagesbliittei  n  eingehend  be- 
sprochen wurde.  Wer  sich  für  Dorpat  intei-esslrt,  wird  sich  ohne 
Zweifel  selbst  in  das  Buch  vertiefen.  Nur  ein  warmes  uiifl  herz- 
liches Begrflssnngswort  ist  es,  das  die  RedacUon  der  «Ballischen 
Monatsschiift»  an  dieser  Stelle  dem  gans  besonders  willkommenen 
Gast  auf  unserem  Büchertisch  mornfen  sich  getrieben  ftthlt 
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II. 

0  war  denn  in  einer  gewissen  beluvglichen  Sorglosigkeit 
das  Jabr  1802  herangekommen,  ohne  dass  ich  den  Wunsch 
gehabt  hatte,  mich  irgendwo  festzusetzen.  Da  wurde  nach  des 
Kaisers  Paul  Tode  der  Plan,  für  die  Ostseeprovinzen  eine  Univer- 
sität zu  errichten,  ins  Werk  gesetzt.  Dorpat  wurde  dazu  bestimmt: 
einige  Professoren  waren  schon  vor  Pauls  Tode  desif^nirt,  nicht 
genule  die  besten,  sondein  nur  so,  wie  man  ihrer  habliatt  wenh'ii 
konnte.  Denn  der  Kaiser  Paul  liess  nicht  zu,  dass  man  Professoren 
aus  dem  Auslande  berief,  weil  er  überall  Jakobiner  witterte. 
Diese  8  9  bereits  Berufenen  niusste  man  behalten,  obgleich  man 
1802  wo!  anilere  Wahlen  würde  get rollen  haben,  wäre  mau  nicht 
dttrch  früheres  Versprechen  gebunden  gewesen. 

Es  war  ein  FehlgritV,  dass  man  anfangs  den  Studenten  zu  viel 
studentische  Freiheit,  in  der  Art,  wie  sie  damals  in  Jena  seit  ur- 
alter Zeit  geduldet  wurde,  hi(?r  verstattete.  Die  damals  weniger 
als  auf  deutschen  Universitäten  gebihlete  .Jugend  machte  bald  einen 
unstatthaften  Misbrauch  von  der  zu  grossen  Nachsichtigkeit,  und 
die  Folge  war.  dass  die  anderen  Stände  oft  veranlasst  wurden 
Beschwerde  zu  fuhren.  Dieser  Mangel  an  Zucht  wurde  erst  1817 
ernstlieh  zurückgewiesen,  als  (Jraf  hieven  (später  Fürst  und  Minister 
tles  Unterrichts)  Curator  wurde,  nach  dem  Zurückt  reten  des  (lencrals 
Klinger,  der  aus  Verdruss  abtrat,  weil  man  seinen  Warnungen  und 
Zarechtweisungen  seitens  der  Universität  zu  wenig  Gehör  gab. 
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Ehe  ich  weiter  gehe,  will  ich  noch  erwähnen,  dass  icli  im 
September  1802  in  Kokenhof  einen  Bauernaafruhr  mit  durchlebt 
habe,  wie  deren  damals  yon  Zeit  so  Zeit  aasbracben,  and  immer 
ana  den  gleichen  Ursachen,  nämlich  sn  hai-tem  Drucke,  der  auf  den 
Leibeigenen  lastete.  Dieser  Aufruhr  hfttte  leicht  vermieden  werden 
können,  wenn  nicht  Fehler  begangen  worden  wären.  Der  junge 
Kaiser  Alezander  hatte  die  Naturallieferungen  an  Heu  und  Ge* 
treide  ftlr  die  Militärmagazine  dem  Lande  erlassen,  weil  sie  seit 
der  Besitznehmung  des  Landes  unter  Peter  I.  statt  der  Rekruten- 
stellung geleistet  worden  war.  Da  aber  yon  Paul  I.  diese  selbst 
eingeführt  worden  war,  so  gab  Alexander  der  Bitte  Gehör,  dass 
dafär  die  Naturallieferungen  aufhören  möchten.  Nun  waren  aber 
die  Bauern  ihren  Gebietern  seit  Jahren  Getreidevorschttsse  schuldig, 
und  um  sie  wieder  zu  erlangen,  wurde  befohlen,  die  seit- 
herigen Lieferungen  an  die  Krone  (an  die  die  Bauern  gewöhnt 
waren)  an  die  Höfe  abzugeben  auf  Abrechnung  ihrer  Schulden. 
Die  Bauern  aber  wurden  mistrauisch  und  fHi^chteten,  das,  was  der 
Kaiser  geschenkt  habe,  wollten  nun  die  Herren  jetzt  und  immer- 
fort üHr  sich  beziehen,  und  schlössen  weiter,  da  der  Kaiser  die 
Naturallieferungen  erlassen  habe,  so  habe  er  auch  alle  Dienstbar- 
keit  gegen  die  Herren  aufgehoben.  Also  weigerten  sie  sich,  jede 
Art  von  Dienstpflicht  weiterhin  zu  thun,  sowie  sie  Jede  Art  von 
Abgabe  durchaus  versagten.  Glimpfliche  Vorstellungen  fruchteten 
nichts,  denn  sie  hielten  sich  nun  einmal  überzeugt,  dass  sie  von 
den  Herren  betrogen  wflrden.  Es  war  ihnen  gestattet,  beim  Gon- 
vemeur  in  Riga  zu  klagen,  der  zugleich  mit  der  AnkQndignng  des 
Erlasses  der  Lieferung,  von  Seiten  des  Kaisers,  bekannt  machte, 
dass  diejenigen,  welche  sich  dieser  Gnade  durch  Ungehorsam  wider- 
setzen wflrden,  mit  körperlicher  Züclitigun«^  abgewiesen  werden 
sollten.  Diese  seltsame  Verbindung  von  Gnade  mit  Androhung 
von  Ruthenstrafe  bestArkte  die  Bauern  nur  in  ihrem  Verdacht, 
dass  die  Herren  nun  statt  des  Kaisers  die  Lieterungeii  —  nicht 
auf  Abrechnung  der  Schulden  —  an  sich  nehmen,  somlern  turt- 
während zu  ihrem  Vortlieil  besLelieii  lassen  wollten.  In  diesem 
Irrthum  wurden  sie  von  gewinnsüchtigen  Schreibeiii  und  anderen 
tlhiilu  liea  Leuten  bestärkt,  die  den  Hauern  ihre  Erzeugnisse  für  den 
niedrigsten  Preis  abschwatzten,  da  diese  fmh  waren,  über  ihr  ver- 
meintas  Recht  so  gründliche  Aut  kliirung  bekommen  zu  haben.  Be- 
sonders schlimm  aber  wirkte  die  Milde  des  Gouverneurs,  der  den  über 
ihre  Herren  klagenden  Bauern  statt  der  angedrohten  Ratkenslrafe 
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schtoe  frenndlicbe  Worte  gal»  and  sie  Imt,  rahig  nach  Hanse  zu 
geilen.  Nun  erst  glaubten  sie  vollkommen  Recht  za  halben;  die 
Dienstverweigeningen  arteten  bald  in  gefUirlicbe  Drohungen  von 
Brand  nod  Mord  aller  Dentschen  ans ;  es  fanden  Zusammenrottungen 
von  Tausenden  statt,  und  man  musste  militärische  Hilfe  herbeisieben. 

Eine  Compagnie  Infanterie  ans  Riga  und  swei  Kanonen  der 
reiteoden  Artillerie,  die  in  der  Nacht  ans  Wenden,  23  Werst  weit, 
herbeikam,  machten  der  Sache  ein  Ende.  Bs  Warden  25  lettische 
Baaem  erschossen,  ein  grosses  Wirthschaftsgebäude  —  Viehhof 
wurde  angesteckt,  and  der  nndisciplinirte  Haufe  von  6000  Menschen 
serstrente  sich  yon  dem  Platze,  dem  Gute  Kaugersbof,  dem  Grafen 
Hengden  gehörig.  In  Folge  der  Untersuchung  wurden  nach 
empfangener  Ruthenstrafe  etwa  10  nach  Sibirien  geschickt,  die 
jedoch  1805,  wie  Viele  wegen  ähnlicher  Vergehuugen,  begnadigt 
wurden,  aber  nur  Einer  kehrte  znrttck,  weil  er  Kinder  hatte,  die 
Uebrigen  blieben  lieber  in  Sibirien,  wo  es  ihnen  besser  ging,  als 
sie  es  frfthei  geliabt  hatten,  Sie  lebten  als  freie  Kronsbaaem  und 
hatten  blos  jährlich  12  Rbl.  B.-A.  (=  3  Rtbl)  abzugeben,  was  sie 
in  vierzehn  Tagen  ganz  leicht  verdienten. 

Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  gerade  in  dem  Weimar- 
scbra  Kirchspiel,  wo  der  Anfrohr  ausbrach,  kein  Gutsbesitzer  Un- 
gerecbiigkeiten  und  Druck  ausgeübt  hatte.  —  Die  Uorechtfertig- 
kdten,  welche  sich  nachweisen  liessen,  waren  von  den  Wirtbschafts- 
dienern  ausgegangen.  Es  zeigt  sich  anch  hier,  dass  das  Streben, 
sich  von  jeder  I^ast  zu  befreien,  viel  eher  herantritt,  wo  der  be- 
stehende Zustand  noch  ganz  leidlich  ist,  als  da,  wo  der  härteste 
Druck  stattfindet,  unter  dem  selbst  jede  Hofl'nung  verschwindet. 

Diese  Zeit  der  Gefahr,  nicht  blos  für  die  Gutsbesitzei-,  sondern 
überhaupt  für  die  Deut.^Jclien  brachte  es  mit  sich,  dass  diese  sich 
enger  zusammenschlössen  —  die  lettischen  aiitVuhieiischeii  Bauern 
drohteil  laut,  sie  würden  alle  tüJtschla«^eii,  die  SLiufel  trüi^en  (damals 
für  sie  das  unterscheidende  Zeichen  der  Deutschen  von  den  Letten). 
Wenn  inan  auch  solche  Reden  mv.ln  lüi"  die  Foli^^e  der  Trunkenlieit 
hielt,  so  konnte  man  doch  nicht  wissen,  woliin  sie  luhrLcn.  Ich 
wurde  also  aucli  mit  zwei  geladenen  Pistolen  veisehen,  die  ich 
Nachlh  lu!  dem  Tisch  vor  dem  Bette  liegen  hatte,  aber  glücklicher 
Weise  hatte  ich  keine  Veranlassung?,  davon  Gebrauch  zu  machen. 

Haid  darauf  reiste  der  Familienvater  nach  Riga  und  übertrug 
mir  die  Sorge  für  sein  Hans.    Dieses  Vertrauen  führte  zu  grösserer 

ÄLuaheiung  an  die  Mitglieder  der  Familie  und  allmählich  zu  der 
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gegenseitigeD  Erkl&rang,  dass  ich  und  die  älteste  Tochter,  Henriette, 
einander  auf  immer  angehören  wollten,  was  mich  natflrlicb  sa  dem 
Plan  führte,  eine  bleibende  Stfttte  sn  suchen ;  dies  war  Dorpat,  wo 
die  neue  üniyersität  und  ein  neues  Gymnasium  einen  Wirkungs* 
kreis  in  Aussicht  stellten.  Ich  verliess  im  Mai  1803  Kokenhof  und 
zog  nach  Dorpat,  wo  ich,  um  beschäftigt  zu  sein,  die  Advocatnr 
bei  dem  Landgericht  und  dem  Stadtrath  suchte  und  erhielt,  nicht 
um  dabei  zu  bleiben,  sondern  nur  um  eine  Stufe  im  öffentlichen 
Leben  zu  ersteigen.  Die  Professorstellen,  auch  das  Syndikat  der 
Universität  waren  sAmmtlich  besetzt  und  keine  Aussicht  auf  eine 
Vacanz ;  also  ergriff  ich  die  Gelegenheit,  die  Stelle  des  Oberlehrers 
für  lateinische  und  deutsche  Literatur  und  Sprache  zu  erlangen, 
die  mir  auch  zu  Tbeil  wurde,  so  dass  ich  sie  BS  Jahre  mit  Eifsr  und 
Gewissenhaftigkeit  verwaltet  habe,  ich  glaabe  auch  mit  gntem  Er- 
folge, wenigstens  habe  ich  16  Jahre  laug  nach  meinem  Abgang 
Besuche  ehemaliger  Schiller  empfangen,  die  als  Aerzte,  Professoren, 
Gutsbesitzei-,  höhere  Offiziere  &c.  durch  Dresden  reisten. 

Die  ganz  neue  Stiftung  der  Universität  brachte  grosse  Be- 
wegung in  das  gesellschaftliche  Leben  in  Dorpat,  sowie  in  ganz 
Livland.  Die  neu  berufeneu  Professonn  kamen  sftmmtlich  von 
deutschen  Universitäten,  wo  sie  sclion  angestelli  gewesen  waren. 
Es  bedurfte  Zeit  und  Eikhiuug,  ehe  sich  Alles  regelte;  der  da- 
malige (Teiieralsu|)erintenileiit  Daukwart  sprach  sich  einmal  so 
darüber  aus:  cEs  ist  nur  Alles  noch  so  jung  in  Dorpat,  Pnifessoren, 
sowie  Studenten.  Wenn  eine  dampfende  Schüssel  auf  den  Tisch 
kommt,  wird  gleich  eine  VeiliaiuUung  über  Entwickelung  uiul  Kraft 
der  Dämpfe  angeknüpft,  nnd  so  tiberall.  Man  merkt,  dass  den 
Professoren  das  Lehren  und  den  Studenten  das  Lernen  noch  etwas 
Neues  und  Ungewohntes  ist  ^  Vom  grössten  Einfluss  auf  die 
Organisation  aller  Verhältnisse  war  der  Professor  der  Physik, 
Georg  Parrot  (gebürtig  aus  Mömpelgard  und  im  Caroiinum  zu 
Stuttgart  gebildet).  Er  war  der  euLschiedenste  Cliarakter,  voll 
Mnth  und  Begeisterung  für  die  neue  An.sUlt  und  regierte  viele 
Jalue  sie  /.it  iiilieh  unumschränkt,  denn  er  hatte  die  Gunst  des 
Kaisers  Ah-A-iiider  gewonnen,  und  ohne  ihn  würde  die  Universität 
em  kümmüriiciies  Ding  ge\\urden  sein,  denn  das  Oiiratorium,  aus 
drei  Männern  vom  Adel  aus  Liv-,  Est-  nnd  Kurland  bfSLcli<'iid, 
suchte  Alles  nach  seinen  Standesansichten  und  Vorthfilen  einzu- 
richten. Auf  Parrots  Vorstellung  beim  Kaiser  wurde  dieses  Curato- 
rium  aufgehüben  und  dafür  dem  Couseil  der  Professoreu  mit  einem 
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Bector  die  Leitung  übertragen.  Der  General  Klinger  in  Petersburg 
wurde  Curator  und  blieb  es  15  Jahre,  worauf  ihm  Graf  Lieven 
(nachher  Fürst)  folgte,  der  eben  so  lange  diese  Stelle  bekleidete. 

£me  Begebenheit  aus  dem  Jahre  1803  verdient  erw&hnt  zu 
werden,  ans  der  sich  sneb  die  Stimmang  der  Menge  elnigermassen 
erkennen  lässt. 

Auf  dem  Gute  Luhde  bei  Walk,  einem  Baron  Wrangel  ge- 
hörig, lebte  ein  Junger  Lette  Karl,  der  apftter  nach  Entlassung  ans 
der  Leibeigenschaft,  die  damals  noch  nicht  aufgehoben  war  (was 
rollstftndig  und  allgemein  erst  1823  geschah),  mit  Familiennamen 
Williams  benannt  wurde.  Et  war  schon  Wirtb  einer  Bauemwirth- 
schaft,  der  er  gut  Torsnstehen  wusste  und  ffSa  Mutter  und  jttngere 
Brttder  sorgte.  Da  er  aber  auch  ein  lebhaftes  Streben  hatte,  sich 
mehr  auszubilden,  so  hatte  ihm  der  Baron  Wrangel  jede  Gelegen- 
heit dazu  geboten.   Er  war  ein  geschickter  Schlosser  geworden ; 
wurde  Gehilfe  eines  dort  beschäftigten  Landmessers  und  benutzte 
dessen  Anweisung  in  der  Messkunst ;  zwei  Lehrer  in  dieser  Familie 
gaben  ihm  fassliche  Bficher  ftber  Geometrie  in  die  H&nde,  denn  er 
lütte  schon  langst  hinreichend  deutsch  gelernt,  um  sie  zu  verstehen. 
Das  Deutsche  hatte  er  auf  eigene  Art  zu  lernen  angefangen.  Noch 
Knabe,  war  er  in  Walk  in  einen  Laden  geschickt  worden,  um 
Pfeifer  in  einer  Düte  zu  holen.  Die  Waare  war  in  ein  bedrucktes 
^tt  gelegt  worden.  Er  fing  an  zu  lesen,  verstand  Einiges  und 
das  reiste  ihn,  weiter  zu  lesen,  wobei  er,  um  es  zu  können,  nach 
nnd  nach  das  Blatt  ans  einander  bog.  Als  er  nach  Hause  kam, 
hielt  er  vergnügt  das  Blatt  in  den  Hflnden,  den  Pfeffer  aber  hatte 
er,  ohne  es  zu  bemerken,  verzettelt.   Das  Dentschlenien  setzte  er 
Dun  mit  dem  grössten  Eifer  fort;  aber  das  Gefühl,  leibeigen  zu 
sein,  machte  ihn  höchst  unglücklich,  fast  bis  zur  VerzweiÜung. 
Der  Baron  Wiangel  wollte  ihm  wohl,  wusste  nur  nicht,  in  welche 
Riclituiig  er  ilin  briii^,'en  sollte,  denn  mit  der  Aushändigung  eines 
Freibriefes  allein  war  ilofli  noch  niclit  {^ehollen.    Mir  war  bekannt, 
dass  viele  Professoren  geneigt  waren,  einen  Beweis  zu  geben,  ilass 
ihre  Vorsorge  sich  auf  das  LanLlvolk  erstrecke     Ich  sprach  mit 
ihnen  und  befragte  sie,  ob  wol  dieser  strebende  Meiiscli  ein  Stipen- 
diüiü  bekummeu  könne,  wenn  er  sich  für  niatliematisehe  Studien 
meldete.    Es  wurde  zugesagt,  sofern  er  so  weit  wäre,  dass  er  den 
UiiU'rricht  verstehen  und  benutzen  könne.   Dass  vuu  anderen  Schul- 
keuuiiussen  abgesehen  wurde,  versteht  sich  von  selbst,  und  sie  noch 
za  erwerben,  dazu  war  Williams  schon  zu  alt,  nämlich  im  Jahre. 
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Ich  machte  eine  Fahrt  nach  Lahde  (12  Meilen  von  Doi  pat),  be- 
sprach die  Sache  mit  Baron  Wrangel,  und  er  schickte  nach  Williams, 
um  ihm  anzusagen,  dass  er  des  anderen  Morgens  mit  mir  nach 
Dorpat  reisen  müsste.  um  dort  zu  bleiben  uiul  mehr  zu  kiuen.  — 
Er  kam  zu  recliter  Zeit  und  seine  MiUtei  mit,  eine  alte  Lettin. 
Der  liaron  zog  aus  der  Schublade  den  läng.^i  fertigen  Freibrief, 
übergab  ihn  Williams,  fügte  auch  Geld  und  Kleidungsstücke  für 
seinen  neuen  Stand  bei  und  gab  noch  sonst  manche  Anweisungen, 
alles  in  deutscher  Sprache,  denn  mit  freien  Leuten  sprach  man  nie 
lettisch.  Seine  Mutter  verstand  nicht  deutsch,  mei-kte  aber  doch, 
dass  etwas  Besonderes  vorgehe,  und  wurde  unruhig.  Die  Baronin, 
die  dabei  stand,  fing  an,  ihr  alles,  was  der  Baron  gesjjrochen  hatte, 
ins  Lettische  zu  übeisetzen;  da  brach  plötzlich  die  Mutt^^r  in 
Thränen  aus  und  sagte:  t Gnädiger  Herrl  Ihr  wollt  raein  bestes 
Kind  zum  Deutschen  machen  und  mir  ihn  nehmen,  denn  nun  wird 
er  niclits  mehr  von  mir  wissen  wollen,  wenn  er  ein  Herr  wiid!> 
Da  fasste  der  Sohn,  ein  langer,  starker  Mann,  seine  Mutter  bei  der 
Hand,  kttsste  sie  ehrerbietig  und  versiciierte,  was  er  auch  werden 
möge,  immer  werde  er  ihr  gehorsamer  und  dankbarer  Sohn  bleiben 
und  nimmer  vergessen,  dass  sie  seine  Mutter  sei. 

In  Dorpat  erzählte  ich  seine  Geschichte  einigen  wackeren 
Studenten,  denen  ich  im  Alter  und  Streben  damals  ziemlich  nahe 
stand,  and  bat  sie,  diesen  ersten  Letten  fVrtindlich  unter  sich  auf« 
zunehmen.  Nach  einigen  Tagen  überbrachte  mir  einer  eine  nam- 
hafte Snmme  Geld,  die  hinreichte,  um  ihm  die  einem  Studenten 
nöthigen  Kleidangsstttcke  anzuschatfen  Fortwährend  begegneten 
die  Stndenten  ihm  mit  Achtung,  die  sein  Fleiss,  sein  regelmüsaiges 
Leben  und  seine  Verständigkeit  auch  wohl  verdienten.  Die  Unter- 
stfltzung  der  Unifersit&t  blieb  auch  nieht  aus.  Nach  einigen  Jahren 
empfahl  ihn  die  Universität  an  einer  Stelle  in  das  Institut  fttr 
Wege-  und  Wasserbau,  wo  er  sich  ebenfklls  auszeichnete  und  dann 
als  Gonvernementssecretar  (eder  Lieutenant)  bei  dem  Wegebau  au- 
gestellt wurde.  Er  ging  sp&ter  als  Gdterverwalter  zu  einem  reichen 
Herrn  in  Russland.  —  Dort  machten  aber  bald  die  Rassen,  weil 
er  mit  ihnen  nicht  den  Herrn  betragen  helfen  wollte,  ihn  verdächtig, 
als  sei  er  der  Betrflger.  Es  kam  zur  Untersuchung,  die  zuletzt 
der  Herr  selbst  in  die  Hände  nahm  und  erklärte,  Williams  sei  ein  , 
rechtschaffener  Mann,  alle  Anklagen  falsch,  und  keiner  soll  weiter 
gegen  ihn  etwas  anbringen,  sondern  Williams  ungekränkt  in  seiner 
Stelle  bleiben.   Williams  war  sehr  zufrieden  mit  diesem  Bescheid, 
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lehnte  aber  die  Fortsetzung  seines  Amtes  ab,  indem  er  vorstoilte, 
daae  selbst  dieser  gerechte  Herr  nicht  im  Stande  wAre  —  da  «r  in 
Petersbarg  lebte  —  neue  Ränke  zu  verhindern.  Er  nahm  seinen 
ebren?ollen  Abschied.  Der  Hauptankittger  wnsste  die  Stelle  ein- 
XQnebmen,  ?iber  in  acht  Monaten  waren  die  Einkttnfte  um  viele 
Tausend  Rubel  verkürzt ;  der  Betrüger  warde  sodann  anch  entfernt, 
den  Verlust  hatte  der  Herr  zu  tragen. 

Williams  ging  dann  nach  Finnland,  wo  er  anter  ehrlichen 
Leuten  als  Vorsteher  einer  grossen  Anla<^e  sich  glflcklicher  befand. 

Das  neue  Gymnasinm  in  Dorpat  bekam  (1804  d.  15.  Sept.) 
5  Oberlehrer,  1  französischen,  1  rassischen,  1  Zeichenlehrer  and 
1  Geaanglehrer,  nnd  3  Klassen  —  aber  1820  noch  2  Klassen  dazu. 
Die  Oberlehrer  waren  sämmtlich  Anslttnder:  ich  —  für  lateinische 
and  deutsche  Sprache  and  Literatur  nebst  Philosophie  (Logik, 
Psychologie,  Geschichte  der  Philosophie  in  kurzer  Uebersicht  &c.); 
Malmgren  ans  Schweden  fQr  lateinische  Sprache  und  Literatur; 
Struve  ans  Altona  für  griechische  Sprache;  Lange  aus  Annaberg 
Ar  Naturgeschichte  und  Mathematik;  Behmer  aus  Bftmburg  für 
Geschichte  nnd  Geographie.  Die  Zahl  der  Schiller  war  anfangs 
Uein:  eine  erste  Klasse  konnte  noch  gar  nicht  gebildet  werden. 
Dies  war  zum  Vortheil  der  neuen  Anstalt,  die  neuen  Lehrer  hatten 
Zeit  sich  einzurichten :  sie  und  die  Schiller  hatten  den  lebhaftesten 
Trieb,  sich  Achtung  nnd  der  Schale  Vertrauen  zu  erwerben,  was 
denn  auch  in  kurzer  Zeit  gelang,  so  dass  das  GymnaBinm  der 
t^ltung  nach  zwar  das  letzte,  im  guten  Rufe  aber  für  das  erste 
galt.  Wirklich  sind  ans  dieser  Schule  bis  1838  mehr  als  aus  allen 
ttbngen  zusammen  herrorg^angen,  die  als  Professoren  in  Dorpat 
niid  auf  den  russischen  UnlTersitaten,  sowie  an  Gymnasien  und  in 
der  Akademie  der  Wissenschaften  als  tOchtige  Mflnner  angestellt 
wurden.  Es  erkl&rte  sich  zum  Tbeil  auch  dadurch,  dass  die  Eigaer 
ond  Bevaler,  wenn  es  irgend  möglich  war,  darnach  strebten,  in 
ihrer  Vaterstadt  oder  Provinz  bleiben  zu  können,  da  die  grössere 
Zahl  der  aus  Livland  GebUrtigen  eine  solche  Aussiebt  einmal  nicht 
hatte  nnd  sich  also  frtth  daran  gewöhnte,  ihre  Blicke  in  die  Weite 
n  richten. 

Jedes  Gymnasium  hatte  einen  bestttndigen  Director,  nur  Dorpat 
(bis  etwa  1814)  in  der  Person  eines  Professors,  der  Mitglied  der 
Schalcommission  war,  einen  wechselnden,  welches  mehr  störend 

sls  fördernd  wirkte,  (ieiin  am  Unterricht  nahm  er  nicht  theil  und 
kannte  die  Schüler  wenig  oder  gar  nicht.    Zuerst  hatte  Professor 
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Bambaeh  zwei  Jahre  dieses  Amt»  der  früher  selbst  iu  Berlin  zehn 
Jahre  Lehrer  an  einem  Gymnasium  gewesen  war.  Er  war  aller- 
dings sehr  geschäftig  and  verstand  zweckmässige  Anordnangen  zu 
machen,  worin  wir  Lehrer  alle  ganz  ohne  Erfohrung  waren ;  anch 
waren  die  vierteljährlichen  Gensnren,  die  er  ttber  die  Schaler  hielt, 
fmchtbringend ;  er  besass  die  Gabe,  jeden  nach  seinen  Anlagen  nnd 
Charakter  richtig  za  schätzen  nnd  vermochte  also  anch  jeden  so 
anzureden,  wie  es  fttr  ihn  angemessen  war.  Seine  Professur  (Staats- 
ökonomie und  Statistik)  war  ihm  lästig,  nnd  sehr  oft  kam  kein 
Collegiiim  zustande,  wofttr  ihm  immer  die  Geschäfte  in  der  Schul- 
commiflsion  nnd  als  Director  znr  Entschuldigung  dienten.  Wir 
Lehrer  waren  öfters  in  unserem  Urtheil  Aber  ihn  nicht  gerecht 
genug,  weil  er  seinen  eigentlichen  Bemf  als  Professor  allerdings 
sehr  vernachlässigte  und  sein  Hauswesen  überhaupt  ia  einem  sein* 
unordentlichen  Zustande  sich  befand.  Aber  nicht  jeder  seiner  Nach- 
folger unter  den  Professoren  leistete  für  das  Gymnasinin  das,  was 
er  geleistet  hatte;  die,  welche  gar  nichts  tliaten  und  sicli  uui  nichts 
bekilmmeiten,  waren  noch  die  besten,  denn  sie  störten  doch  nicht. 
Es  wurden  die  Disciplinari^acheii  alljährlich  einem  Uberlehrer  nach 
der  Reihe  übertragen ;  in  wichtigeren  i'allen  war  die  Zustimmung 
des  DirectO!*s  nöthi?.  Nach  und  nach  sah  Jeder  ein,  dass  er  das 
fünfte  Rad  am  W  agcn  wai-,  und  S(»  kam  es  dahin,  dass  man  auch 
für  JDorpaL  einen  beständigen  DitecLor  einsetzte. 

Die  ßesoldnn?  ein»'s  F^iiertors  war  eben  so  wenig  hinreicheiiv], 
als  die  eines  Oberlehrer>,  denn  der  Werrh  der  Banconoten  hatte 
mehr  als  '/s  verloren  (die  8U0  Rbl  i]  A  .  welche  1804  G4{)  Rbl.  8. 
gleich  waren,  waren  seitdem  Tilsiter  Frieden  1807  ziemlich  schnell 
gesunken,  so  dass  sie  nur  noch  200  Rbl.  S.  galten).  Dieser  Zustand 
nöthigte  uns,  auf  Nebenverdienst  zu  denken  mit  Privatunterricht 
und  Pensionären.  Dazu  hatte  keiner  der  vorhandenen  Lehrer  rechte 
Lust,  Director  zu  werden,  weil  Jeder  ittrcbtete,  dass  die  bisherigen 
Col legen  einen  aus  ihrer  Mitte  nicht  gern  als  Vorgesetzten  sehen 
würden,  und  so  kam  es,  dass  elu  Lehrer  der  Kreisschule,  Rosen- 
berger  aus  Kurland,  Director  wurde,  ein  harmloser,  kleiner  Mann, 
der  keioem  beschwerlich  werden  wüide,  wie  man  hoffte.  8o  war 
es  auch;  nur  war  seine  Unschlüssigkeit,  ja  Rathlosigkeit  nicht 
selten  schlimmer  als  Eigenmächtigkeit.  Disciplinvergebungen  der 
Schiller  liess  er  zu  oft  unbemerkt,  bis  es  denn  so  weit  kam,  dass 
endlich  Eiohalt  gethan  werden  musste,  so  dass  man  2—3  ans  der 
Schule  ausschloss,  was  sich  gewöhnlich  nach  2  bis  3  Jahren  wieder- 
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holte  nnd  nicht  uöthig  geworden  w&re,  wenn  man  zn  rechter  Zeit 
Eiolialt  gethan  liättti.  Wenn  es  ihm  einfiel,  daes  er  Director  sei 
und  nicht  nimmer  den  Bath  der  Lehrer  za  hören  brauche,  so  ent- 
schied er  von  sich  ans,  aber  das  gerieth  gewöhnlich  nicht  zam 
Besten,  er  wusste  fast  nie  den  rechten  Punkt  za  treffen  nnd  stellte 
sich  bloss,  so  dass  seine  Entscheidungen  zuweilen  niodiflclrt  oder 
gar  zDrückgenommen  werden  massten.  Er  tbat  nie  etwas,  einem 
Lehrer  zu  schaden,  aber  auch  eben  so  wenig,  ihn  zu  fördern. 

Was  nun  meine  Gollegen  betrifflb,  so  war  Aialmgren  ein  ehren- 
werther  Vertreter  seiner  Nation :  höchst  gewissenhaft  in  ErflIUang 
seiner  Pflicht;  streng  gesetzlich  und  rechtlich  in  seinem  Leben 
und  ganzen  Verhalten,  bestimmt  nnd  ernst  gegen  die  Schüler,  aber 
Dicht  mehr,  als  gegen  sich  selbst ;  daher  genoss  er  ihre  Achtung, 
nnd  sie  rechneten  auch  auf  seinen  Beistand,  wo  sie  ihn  nöthig  zu 
haben  glaubten. 

Fr.  Böhmer  war  9  Jahre  in  Berlin  Lehrer  der  Geschichte 
und  Geographie  an  einem  Gkkdetten-Corps  gewesen :  kr&ftig  und 
iflchtig,  voll  Begeisterung  ftlr  sein  Fach  und  höchst  pflichttreu, 
dabei  eingenommen  fflr  alles  Freussische  (obwohl  kein  geborener 
Preasse),  wodurch  er  alle  anderen  Deutschen  sehr  von  sich  abstiess. 
Dnmm  war  die  Schlacht  von  Jena  1806  für  ihn  in  Wahrheit  ein 
Todesstoss.  Er  hatte  aus  Berlin  leider  die  Neigung  fttr  starke 
Oetrftnke  mitgebracht,  aber  seit  jener  uü gl  ucklichen  Schlacht  Uber- 
liess  er  sich  ihr  mehr,  unverkennbar,  am  den  Schmerz  Aber  Preussens 
Niederlage  zu  betftuben.  Er  wusste  sich  aber  so  zu  halten,  dass 
sein  Amt  nicht  darunter  litt.  In  hohem  Grade  war  er  bd  den 
Schülern  beliebt  und  genoss  das  Vertrauen  seiner  Gollegen.  Er 
starb  im  - Mai  1811  an  der  Anszehrung,  36  Jahre  alt  —  S«n 
Nachfolger  war  W.  Hacbfeld  ans  Göttingen,  der  in  Wolmar  einige 
Jahre  Lehrer  an  der  Kreisschule  gewesen  war.  Er  brachte  tO  bis 
12  Pensionäre  mit,  denn  er  war  ein  sehr  beliebter  Pädagog, 
lleissig  und  aufmerksam  und  von  guttn-  Lehrgabe.  Seine  Piivat- 
schule,  eine  Vui  bereitiing  tür  das  Gymnasium,  war  mehrere  Jahre  sehr 
besucht,  verschiedene  seiner  C'üllegeu  nahmen  theil  am  Unterricht, 
aud  das  rublicum  begünstigte  das  Unternehmen. 

Der  Matliematikuä  Lange  vvai  recht  brav  in  seiner  Wissen- 
schau und  von  wohlwollendem  Charakter;  fern  von  jeder  Schwärmerei, 
liess  er  nicht  gern  etwas  gelten,  wofür  man  keinen  mathematischen 
Beweis  tühren  konnte,  kuninierte  und  mischte  sich  nicht  in  fremde 
Augelegeuheiteu,  indem  er  mh  der  eigenen  zugleich  auch  uicht 
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souderiicli  Anuahno.  Er  stand  mit  Niemandem  ttbel,  aber  auch  nicht 
gerade  seht-  gut,  er  wollte  leben  uud  leben  lasseo. 

Im  Jahre  IS21  wurde  an  den  Gymnasien  ein  besonderer 
Lehrer  für  Religion  angestellt,  in  Dorpat  Aug.  Carlblom,  Sohn 
eines  Predigers  in  Ebstland,  ohnweit  Reval.  Dieser  junge  Mann 
war  Zögling  des  Gymnasiums  in  Dorpat,  von  ausgezeichneter  Be- 
gabung. Er  wurde  von  seinen  ?v!it  «  liülern  ohne  Neid  Ur  den 
Besten  von  allen  anerkannt,  und  dieselbe  Anerkennung  genoss  er 
auch  als  Student.  Der  gute  Raf  des  Gymnasiums  vermehrte  sich 
durch  seiue  Anstellung.  Er  besass  einn  «grosse  dialektische  Fertig- 
keit  und  suchte  immer,  wie  er  eine  Behauptung  widerlegen  oder 
Bweifelhaft  darstellen  könnte.  So  sehr  dies  nun  auch  znm  Selbst- 
denken  anreizte,  so  fahrte  es  ihn  nach  und  nach  doch  dahin,  dass 
er  die  unsweifelbattcsten  S&tze  durch  Spitzfindigkeit  nmsustossen 
suchte.  In  dieser  Richtung  war  er  so  weit  festgerannt,  dass  er 
nach  Verlauf  einiger  Jahre  die  abstractesten  Sätze  einer  lAngst 
veralteten .  Dogmatik  yertheidigte  und  selbst  für  wahr  hielte  z.  B. 
dass  todtgeborene  Kinder,  weil  sie  nicht  getauft  sind,  keine  An- 
sprüche auf  Seligkeit  haben,  dass  durch  Adams  Sandenfall  die 
ganze  Natur,  Thiere  und  Gewächse  verdorben  wären  und  ihre 
anerschaffene  Vollkommenheit  verloren  hätten  und  drgl.  Und  doch 
besass  er  über  Astronomie  und  andere  Wissenschaften  die  klarste 
Erkenntnis,  ohne  daran  zu  denken,  dass  diese  mit  seiner  finsteren 
Dogmatik  im  offenen  Widerspruch  standen  (siel  Die  Red.).  Er  verlor 
nach  und  nach  den  Gebrauch  der  Augen,  und  es  blieb  ihm  nur  ein 
trflber  Schimmer  des  Lichts  ftbrig.  Doch  ist  er  noch  jetzt  (1850)  im 
Stande,  in  Privat-Institnten  Unterricht  in  der  Geschichte  and 
anderen  Gegenständen  zu  geben  und  zwar  mit  dem  besten  Erfolge. 
Eben  weil  er  wegen  der  Schwäche  der  Sehkraft  sich  mehr  auf 
die  Rede,  als  auf  die  schriftliche  Mittheilung  eingettbt  hatte  und 
ihn  ein  ausgezeichnetes  Gedächtnis  nnlmtätzte,  so  war  sein  mfind- 
lieber  Vortrag  immer  lebendig  und  anregend.  Er  wurde  nach 
25 jähriger  Dienstzeit  emeritirt. 

Unter  den  älteren  Bekannten,  mit  denen  ich  gelebt  habe,  war 
Knorre  (aas  Magdeburg).  Er  hatte  in  Halle  studirt,  war  Lehrer 
an  der  Töchterschale  und  Organist,  weil  ihm  Musik  ein  Bedürfnis 
war.  Als  die  Univei-sität  erstand,  wurde  er  1802  astronomischer 
übservntor  und  ausserordentlicher  Professor,  neben  der  ei'Sten 
Ijelirslelle.  Der  (Teneial  Kliu^ci  ,  der  als  Curator  die  Lehranstalten 
besuciite,  hatte  ihn  GeouieLrie  lui  Studenten  voitrageu  liureu  und 
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lieb  Aber  die  Klarbeii  und  Bttadlgkeit  seines  Vortrages  gefrent ; 
meh  einigen  Standen  besacht  er  die  Toebterscbule  und  findet  den- 
selben grossen,  starlien  Mann  wieder  mitten  unter  kleinen  MAdeheo, 
die  sehr  zotraalicb  sich  gegen  ihn  benehmen.  Der  Qeneral  Kiinger 
sprsch  seine  Verwunderang  ans,  wie  derselbe  ernste,  streng  wiesen* 
scbaltliche  Mann  far  die  Studenten  grfindlieher  Professor  and  ftr 
die  kleinen  Mfldcben  selbst  kindlich  wie  ihres  Gleichen  und  fttr 
sie  gans  itolich  sein  konnte.  Seine  Gabe,  sich  den  kleinsten 
Kmdem  ?erotAndlich  na  machen,  war  so  ausserordentlich,  dass  sie, 
wenn  er  nar  einige  Minuten  mit  ihnen  sprach,  gleich  die  Anne 
«isstreckten  und  su  ihm  hin  verlangten.  Sein  ganses  Leben  war 
osTerAnderlich  wohlgeordDet.  genttgsam  und  sparsam,  und  seine 
Frau,  eine  Schwester  des  Univeraitiltaneichenlehrers  und  Malers 
Carl  Senff,  stimmte  gann  mit  ihm  ttberein.  Seine  Kinder  wurden 
in  diesem  Geiste  erzogen  and  frQh  an  Fleiss  gewöhnt.  Er  war 
meist  von  dem  herrlichsten  Humor  und  daher  ein  sehr  beliebter 
Gesellschafter,  aber  er  gab  sich  selten  dain  her,  weil  ihm  die  Mt 
la  lieb  war,  die  er  lieber  auf  sein  astronomisches  Studium  ver« 
wandte.  Gr  starb  1810,  nur  etwa  52  Jahre  alt.  Ich  gab  den 
beiden  ftlteren  Söhnen  von  10  und  12  Jahren  ein  Jahr  lang  täglich 
eine  Stunde  Privatunterricht,  uin  sie  für  die  III.  Klasse  des  Gym- 
nasiums vorzubereiten.  Ich  habe  nie  bessere  Schüler  gehabt,  und 
so  mu:sterhatt  verhielten  sie  sidi  aiicli  auf  dem  Gyinnajjium.  Der 
ältere  geniesst  m  Puraau  als  Arzt  einen  ausofezeiL'lineten  Riit  ; 
der  andere  ist  Lehrer  der  Astronomie  in  .Nikolujew.  Der  dritte 
Bruder,  ein  lierrliches  Gemüth  und  von  schonen  Geistesgaben,  in 
den  .Jahren  eintretender  Mannbarkeit  wegen  skrophulöser  Anlage 
kiatiklich,  starb  lö4G  im  40.  Jahre  als  Lehrer  der  Töchterschule 
IQ  Pernau 

Mir  als  Fieund  am  nächsten  und  vertraulichsten  war  der 
Kuptersteeher,  Zeichenlehrer  und  Maler  an  der  Universität  Carl 
Senff,  der  im  Jahre  lÖUa  von  Dresden  mit  Frau  und  Kind  nach 
Dorpat  zo^.  Er  war  ein  .selten  begabter  Mann,  als  Künstler  und 
Nfensch ;  auch  im  (Tewtn  bt^weseu  so  geschickt  und  unterrichtet, 
dH.ss  ieli  ihn»  mehrmals  sagte,  wenn  auch  alle  Handwerke  unter- 
ginjren  und  nur  er  übrig  bliebe,  so  könnten  sie  alle  durch  ihn 
wieder  iiergestellt  werden.  Diese  Fähigkeit  kam  ihm  sehr  zu  statten, 
deuu  er  war  in  Dorpat  genothigt.  sich  viele  Geräthschatten  und 
Nothwendigkeiten  bei  seinen  Aibnitf^n  selbst  zu  verfertigen,  da  es 
an  Leuteu  tehlle,  die  sie  haltea  umciiea  köuueu;  z.  B.  Malerleiue- 
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wand,  Firsifls,  Zabereitang  der  Farben  o.  8.  w.,  Allee  machte  er 
selbst.  Die  lebhafteste  Theilnabine  fttr  Alles,  was  mensdiliches 
Wohlsein  befördern  kann,  beseelte  ihn;  mit  Rath  nnd  That  war 
er  httlfreich.  Anch  Gartenbau  betrieb  er  mit  grosser  Emsigkeit. 
Ueberhanpt  war  er  rastlos  thfttig  nnd  in  Gesellschaft  stets  an- 
regend nnd  Andere  erheiternd.  Emn  Wunder,  dsss  er  im  Kreise 
seinei*  Bekannten  als  eine  nothwendige  Person  gesucht  war;  das 
rechte  Leben  fing  erst  an,  sobald  er  erschien. 

Was  ihn  drQckte  nnd  bekümmerte,  war,  dass  er  als  Künstler 
ganz  allein  war  and  alles  aus  sich  selbst  schöpfen  mnsste.  Er 
empfand  es  selir,  dass  er  dadurch  am  Fortschreiten  iu  der  Kunst 
sehr  gehemmt  war. 

Er  musste  sich  in  seineu  Schülern  erst  eine  Genossenschaft 
heranbilden,  so  gut  es  möglich  war;  sie  standen  aber  doch  weit 
hinter  ihm,  zerstreuten  sich  auch  nach  allen  Gegenden  hin.  Seine 
Tochter  hatte  sich  als  Blumenmalerin  trefflich  ausgebildet,  starb 
aber  1840  im  H9.  Jahre  und  hinterliess  6  Kinder:  sie  war  ver- 
heirathet  au  den  Fastor  SchilUog  in  Schwaueburg,  nahe  bei  dem 
Schloss  Marienburg. 

Senff  starb  schon  im  Januar  1R38.  drei  Monate,  nachdem 
ich  von  Dorpat  weggezogen  war.  Er  war  mir  der  vertrauteste 
und  treueste  Freund,  33  Jahre  lang.  Er  musste  den  Schmerz 
erleben,  dass  sein  ältester  Sohn  Julius  1832  starb,  da  er  eben 
aus  Italien  zurückkehrte,  um  seine  Stelle  als  Professor  der  Archi- 
tektur in  Dorpat  anzutreten ;  er  war  von  herrlicher,  künstlerischer 
Begabung,  ganz  nach  dem  Sinn  des  Vaters.  Der  zweite  Sohn 
starb  1850  im  40.  Jahre  als  Professor  der  Mathematik  ganz 
plötzlich  am  Blutsturz,  vielleicht  eine  Folge  seiner  langen  Qber- 
massigen  Anstrengung  in  seinen  Amtsgesch&ften  nnd  Arbeiten. 

In  gleichem  Vertrauen  wie  mit  Senlf  lebte  ich  mit  dem 
Prof.  der  Entbindungskunde  Deutsch,  der  1805  aus  Erlangen  nach 
Dorpat  kam,  bis  1834  Professor  war  nnd  dann  emeritirt  18S5  nach 
Deutschland  mit  einer  Tochter  zurflckging  und  sich  von  1839—43 
bleibend  in  Dresden  aufhielt,  wo  er  starb.  Br  war  als  praktischer 
Arzt  unter  allen  seinen  Gollegen  wol  der  Torzfiglichste,  auch  als 
Lehrer  Yon  grossem  Einflnss;  aus  seinem  Unterricht  gingen  sehr 
tüchtige  Entbindungsärzte  heryor,  die  sich  nach  nnd  nach  in  alle 
Gouvernements  als  Praktiker  und  als  UniTersitätslehrer  zerstreut 
haben  Der  Werth  dieses  Mannes  wurde  nicht  so  allgemein  aner- 
kannt, als  er  verdiente,  obgleich  die  Vertrauteren  ein  unbegrenztes 
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7ertnuieB  auf  seiiien  Charakter,  wie  auf  seine  Kanst  and  WiBsen- 
Schaft  fetzten.  Nicht  selten  strenge  in  seinen  Aenssernngen,  die 
oft  nur  beziehungsweise  ihm  Emst  wai-eo,  war  er  theilnehmend 
und  gern  helfend  in  wichtigen  Dingen. 

Im  Deoember  1852  feierte  die  Unifersitftt  in  Dorpat  ihr 
50jahrige8  Jnbil&nm.  Keiner  ron  allen,  welclie  die  Stiftang  1802 
gefdert  hatten,  war  mehr  am  Leben,  denn  nnr  einige  Monate 
vorher  waren  die  letzten,  H.  Fr.  Farrot  (der  Vater),  schon  lange 
als  Frofessor  und  dann  auch  als  Akademiker  in  Fetersbnrg  eme- 
ritirt,  im  86.  Jahre,  and  K.  Morgenstern,  der  Philologe,  gleichfalls 
vor  etwa  16  Jahren  emeritirt^  im  82.  Jahre  gestorben ;  selbst  die 
Nachfolger  von  beiden,  Farrot  (der  Sohn)  nnd  Frank  (ans  Flens- 
burg), waren  lange  todt  Ein  neues  Geschlecht,  neue  Ansichten 
nnd  veränderter  Geist  machten  sich  jetzt  geltend,  die  man  doch 
keine  Verbesserung  nennen  mochte,  wenn  auch  manche  Unziemlich- 
keiten, die  sonst  unter  den  Studenten  herrschten,  abgestellt  waren. 
DieLehrMheit  war  in  engere  Grenzen  gewlesen  und  eine  drückende 
nnd  herabetimmende  Beaufeichtigung  war  eingetreten,  anch  die 
WahlMheit  Ihr  unbesetzte  Steilen  war  fast  aufgehoben.  Jetzt 
sollen  nicht  mehr  aus  Deutschland  Frofessoren  berufen  werden 
(damit  nicht  demokratische  Ansichten  hingebracht  werden),  aber  mit 
den  Einheimischen  reicht  man  nicht  aus,  weil  die  Fähigen  gewöhn- 
lich gleich  nach  beendigten  Studien  anderweit  angestellt  worden 
sind  nnd  ihre  oft  sicherere  Stellung  nicht  wieder  verlassen  wollen. 
Wer  25  Jahre  gedient  und  damit  das  volle  Gehalt  als  Pension 
verdient  liat,  verlässt  gern  seine  Slellc  und,  ist  er  Ausländer,  auch 
ila.s  Land. 
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rst  mit  de.ni  Momente,  in  dem  ein  V'olk  aus  den  urspriing- 
liclien  iiescljüfiigungen  mit  .lagd  und  Ackeibau  zu  denen 
von  Gewerbe  und  Handel  vorscliieitet,  wird  es  zu  einem  CuUur- 
volk.  So  ist  es  nur  natürlich,  dass  die  iiiodei  ne  Volkswirtlisc.liart, 
d.  h.  die  Wirlhschalt  der  höchst  entwickelten  Culturvölker  der 
Gegenwait  sich  w'esentlich  ausgebildet  hat  in  allen  Verhaltnissen, 
welche  uut  Handel  und  Verkehr,  auf  den  Tausch,  Bezug  haben. 
Aus  dem  Stadium  der  Natural-  und  Geldwirthschaft  ist  sie  zu  dem 
der  C  r  e  d  i  t  w  i  r  t  h  s  c  h  a  1 1  gelangt ;  das  Geld  ist  allerdings 
nach  wie  vor  Freismafistab,  allgemeines  Tausch-  und  gesetzliches 
Zahlungsmittel,  aber  eine  überwiegende  Menge  von  Geschftfieu  wird 
nicht  mehr  Zug  um  Zug  abgeschlossen  sondern  in  der  Form  ?on 
Creditgeschäften,  d.  h.  von  Geschäften,  bei  denen  Leistang  und  Gegen- 
leistUDg  zeitlich  Huseimindrigosclioben  sind 

In  diesem  Stadium  des  Verkelirs  haben  sich  die  Handels- 
geschäfte dermassen  vermehrt,  dass  neben  der  bisher  einzigen  Form 
des  Verkehrsvermittlers,  neben  dem  Metallgeld,  neue  Formen  er- 
wachsen sind.  Es  ist  ohne  Mtthe  verständlich,  dass,  da  die  edlen 
Metalle  ein  kostbares  Material  sind,  es  vortheilhaft  sein  muss,  den 
Mechanismus  des  Verkehrs  derart  za  organlsiren,  dass  er  fanctio- 
nirt,  ohne  deren  eine  zu  grosse  Menge  zu  bedürfen.  Wenn  man 
sich  weigern  wollte,  eine  Vertretung  des  Metalls  bei  der  Aus- 
gleichung der  Vorkehrsgeschftfle  eintreten  zu  lassen ,  könnten 
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Ha&delsgesehftfte,  einerlei  ob  iu  Gross  oder  Klein,  nur  Tennittelst 
buren  Goldes  oder  Silbers  sich  TollzieheD.  Das  mQsste  für  Kaafs- 
ond  Verkanfsacte  ein  starlces  Hindernis  bilden,  and  es  w&re  er* 
forderlich,  dass  ein  nicht  nnbedentender  Theil  des  Gesellschafts- 
relchthuois  in  der  Form  von  gemanzteni  Golde  oder  Silber  fest- 
gelegt würde.  Die  Sorge,  sich  edles  Metall  an  verschaffen,  wflrde 
beinahe  eben  so  packend  werden,  wie  die  am  das  Brod.  Das  wäre 
in  vieler  Bexiehang  für  die  Gesellschaft  eine  schwere  Knechtong. 
Der  Erfindongsgeist  moaate  sich  daher  nothwendigerweise  auf  das 
AofsQchen  eines  Weges  werfen,  welcher  dazu  führte,  dass  die 
Verkehrsgescbafte  sich  ohne  jegliche  Einschränkung  mit  einer  ver- 
bftltnismftssig  geringen  Menge  edlen  Metalls  vollsiehen  Hessen. 
Dieser  Answeg  fand  sich  in  der  Entwickelung  der  Oreditgeschftfte 
snd  in  der  Benntzang  der  daraas  resaltirenden  Greditpapiere  als 
Verkehrsvennittler,  was  mit  fortschreitender  Zeit  am  so  noth- 
wendiger  war,  als,  wie  Neomann  sagt,  die  vorhandenen  cGeld- 
vorrftthe,  wenn  sie  ansschliesslich  als  Zahlungsmittel  dienen  sollten, 
höchstens  eine  zwei-  bis  dreit&gige  Verkehrsthatigkeit  za  erhalten 
vermöchten  >. 

Mit  diesem  Ausweg  ward  zu  gleicher  Zeit  die  Lösung  des 
Problems,  mit  einem  möglichst  billigen  Vermittler  den  Verkehr  zu 
besorgeu,  geiuütien  ;  denn  wälireiid  die  Edelmetalle  bei  ihrer  Be- 
natzung als  (leld  hohe  PrH','eko.sten  eit'onlern,  einer  starken  Ab- 
imlzuiig:  durch  Abieibunj^  untcrlicf^en.  endlich  wegen  ihrer  grossen 
Kostbatkf'it  einen  hohen  Ziusveilust  involviren,  fallt  dieses  Alles 
bei  de!n  Pai)iergelde  vollständig  fort:  seine  Prägung  ist,  wenn  sie 
nicht  zu  raftiniil  betrieben  wird,  beinahe  umsonst,  sein  nmt  ier 
Werth  gleich  Null,  darum  Abnutzung  und  Ziusverlu^i  uichL  vor- 
banden. 

Bei  diesen  Vorztigen  ist  es  nur  natürlich,  dass  das  Papiergeld 
in  allen  Staakii  Euiopas  benutzt  worden  ist  und  einen  beliebten 
Verkehrsveruiittler  gebildet  hat.  Auch  in  Russland  blickt  es  aut 
eine  mehr  als  hundertjährige  Vergangenheit  zurück  Durch  ein 
Manifest  vom  29  December  1768  wurde  es  ^eschatfen  und  iiat 
seitdem  ununterbrochen  beistanden,  wenn  auch  in  mehrmals  ver- 
änderter Form:  von  17t).3  bis  etwa  178(5  ohne  Zwangscours,  d.  i.  von 
Seiten  der  Staatsgewalt  festgestellten  Werth  zu  dem  es  im  Ver- 
l^r.hv  :',iiü'*niommen  werden  muss,  und  mit  Einlösung,  von  da  ah  bis 
1843  ohne  Einlösung,  darauf  von  1843—1854  mit  Zwanp:sconrs  und 
Giolösung,  am  dann,  als  letztere  mit  dem  Beginn  des  Kriuikrieges 
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aofhOrte,  in  die  yollsUndige  Fapierwfthrang  ttberzogeheii,  d.  b.  znin 
einzigen  von  der  Staatsgewalt  als  Zahlungs-  und  Solationsmittel 
ond  als  Werthmassstab  anerkannten  Oelde  so  werden  ein  Zn- 
stand, der  bis  zur  Gegenwart  gedauert  hat.  In  einem  jeden  dieser 
Stadien  hat  das  rassische  Papiergeld  eine  Entwertbong  erfahren, 
so  dass  es  wie  Jcaum  ein  anderes  dafür  geeignet  erscheint,  die  eine 
solche  begleitenden  Erscheinungen  zu  studiren. 

Die  schädlichen  Folgen  der  Entwerthnng  sind  so  anbestreitbar 
and  sind  so  deutlich  jedes  mal  hervorgetreten,  dass  eine  beilftafige 
Erwfthnnng  derselben  hier  genügen  mag.  Die  die  Entwerthang 
stets  begleitenden  unberechenbaren  Valataschwankongen  lAhmen 
jegliche  Production.  Alle  answ&rtigen  Handels-,  alle  Oreditgeschafte 
werden  riskant,  daher  mehr  oder  weniger  sam  Hasardspiel.  Die 
bestandigen  Preisver&ndernngen  stOren  Landwirthscbaft,  Industrie 
und  Handel.  Die  ungesunde  Specalation  mit  ihren  ROckschlAgen 
verschiebt  alle  Besitzverhftltnisse.  Die  Industrie,  die  in  der  ersten 
Zeit  das  bestehende  Agio,  d.  h.  die  Werthzunahme  des  Goldes 
gegenober  dem  Papiergelde,  wie  einen  SchntszoU  genoss,  weil  die 
in  PapiergeUl  ausgedrflckten  Preise  des  Inlandes  nicht  genau  und 
schnell  genug  dem  Sinken  des  Papiergeldcourses  folgen,  und  so  eine 
Zeit  lang  gegenüber  den  auslAndischen  in  Gold  ausgedrückten 
Preisen  niedriger  stehen,  daher  eine  Einfuhr  anmöglich  machen, 
kommt  nach  erfolgter  Ausgleichung  zwischen  Agio  und  Preisen 
in  eine  flchntzlose  Lage,  die  bei  Verbesserung  der  Course  in  eine 
schwer  angegriffene  übergeht.  Alle  diese  wirthschattlichen  Störungen, 
Rechts-  und  Inleressenverletzungeii  machen  es  l'flr  einen  Staat  zur 
wichtigsten  Autgabe,  seine  \  .ikitaveiliiiltnisse  in  Onlnung  zu  bringen. 

Um  das  aber  zu  können,  ist  es  wesentlicli  erforderlich,  die 
Gründe  zu  erkennen,  welche  jene  Eiitwet  Llmu^  lierbeigefiihit  haben 
und  welche  die  dauernde  Aut-  und  Abbewegung  des  Agios,  der 
Course  und  der  Preise  bestimmen ;  damit  ergiebt  sicli  die  Frage ; 
was  bestimmt  den  Werth  des  Papiergeldes? 

Um  bei  Erörterung  dieses  Gegenstandes  zu  einem  Resultate 
zu  kommen,  ist  es  nöthig,  sich  darüber  zu  orientiren,  welches  die 
leitenden  Grundsätze  bei  der  BesUmmung  des  Werthes  in  Handels- 
umsätzen überhaupt  sind. 

Aus  dem  Eigennutz  eigiebt  es  sicii  als  noihweiidige  Folge, 
dass,  sobald  die  Nachfrage  nach  irgend  einem  Gegenstaude  steigt, 
d.  h.  derselbe  -  aus  welchem  Giunde  es  auch  sei,  ob  wegen  seines 
gewachseueu  2<latzeDS,  oder  wegen   verstärkter  Kaufkraft  der 
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B^lireiiden  —  in  gröflserer  Menge  verlangt  wird,  ond  dies  von 
Kfiafem  geschieht»  die  gleichmftssig  zahlungsfähig  sind,  der  Besitzer 
der  betreffenden  Objecte  in  der  Lage  sein  wii-d,  füv  diese  einen 
tidheren  Preis  zn  erzielen  und  zwar  nm  so  eher,  je  nothwendiger 
der  betreffende  Gegenstand  dem  Erwerber  ist  oder  erscheint,  je 
stilrlcer  ihn  also  wiederum  der  Eigennutz  tmbt,  sich  seiner  zu  be- 
mächtigen. 

Ganz  ebenso  müssen  im  Falle  eines  steigenden  Angebots,  d.  h. 
wenn  Dinge  einer  bestimmten  Art  in  grösserer  Menge  als  bisher 
aaf  den  Markt  gebracht  werden,  mit  demselben  die  Chancen  für 
die  Käufer  wachsen:  sie  werden  dann  eher  als  sonst  in  der  Lage 
seiD,  billig  zu  kaufen,  und  dies  wieder  um  so  mehr,  je  eifriger 
das  Angebot  von  Seiten  der  Verkäufer  erfolgt,  d.  h.  je  notiiwendiger 
es  far  diese  ist,  sich  von  dem  betrettenden  Gegenstande  zu  befreien. 

Diese  beiden  Enlwickelungeu  sind  zusammengefasst  in  dem 
Satze,  dass  die  Preise  durchAii  gebot  ond  Nachfrage 
bestimmt  werden,  ein  Satz,  der  seine  Wahrheit  auch  dann  be- 
hält, wenn  man  zugiebt,  dass  Angebot  und  Nachfi-age  nicht  das 
aliein  bestimmende  Moment  sind,  sondern  Productionskosten,  Ge> 
waDdlhelt  in  Kauf  und  Verkauf  und  Anderes  mit  wirksam  sind. 
Denn  fasst  man  dieses  als  Gründl uge  der  Preisbildung  zusammen, 
80  bleibt  des  Weiteren  das  Fluctuiren  der  Preise  von  Augebot  und 
Nachfrage  abhängig. 

Wie  für  andere  Waaren  gilt  dieses  Gesetz  auch  für  das  edle 
Metall  ;  nur  dass  Iiier  neben  seinem  Gebrauchswerth  für  Schmnck- 
and  andere  Sachen  noch  seine  Function  als  Geld  zu  berücksichtigen 
ist,  die  iljiii  einen  wesentlichen  Theil  seines  Werthes  verleiht,  weil 
sie  einen  wesentlichen  Theil  des  Bedur!nisscs  nach  ihm  bildet.  Wie 
imu  einerseits  die  C^nisse  dieses  letzteren  seinen  Geldwerth  steigpit, 
so  mass  die  Verstüikung  des  anderen  Rlementes  seiner  Preisbil  l  i!.-  , 
seine  Menge,  seinen  Werth  verniiudei  ii.  Helffcrich,  Neuniairli, 
Laspeyres  und  eine  lleihe  Anderer  iiabcn  sich  mit  detaillirten 
Untersuchungen  dariiljer  besehiiftigt,  wie  weit  die  seit  der  Ent- 
i:-  k[iii<,'  Amerikas,  dann  spiUer  seit  dem  Auffinden  der  caliloini- 
s<  iien  Guldlelder  vemjehrte  l'iuduction  der  edlen  Metalle  auf  ein 
Shiken  der  Preise  hingewirkt  habe.  Obgleich  die  von  ihnen  er- 
zielten Resultate  noch  nnsiilier  und  vielfach  auch  stritt i^r  sind,  so 
glauben  sie  doch  bidiauiUen  zu  können,  dass  ein  Sinken  des  (leld- 
werUies  um  mehrere  hundert  Proceut  stattgetundeu  hat. 

Was  im  Welthandel  der  Fall  ist,  dürfte  sich  nicht  weniger 
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auf  enger  begrenstem  Terrain  bewähren.  Wenn  Geld  in  einem 
Lande  aber  den  Bedarf  vorhanden  ist,  wird  sich  die  Kanf Icraft  des- 
selben vermindern,  und  Niemand  wird  ein  QeldstQck  im  Lande  be- 
halten, wenn  er  im  benachbarten  dafflr  einen  höheren  Werth 
erhalten  kann.  Würde  das  betreffende  Geldstück  im  Lande  ge- 
fesselt bleiben,  so  mftsste  es  an  seinem  Tlieil  zu  einer  dauernden 
Brniedrigung  der  Preise  beitragen. 

Thatsächlich  gilt  das  Gesetz  von  M  e  n  g  e  und  Bedürfnis 
für  kaum  einen  Gegenstand  mehr  als  für  die  edlen  Metalle  in  ihrer 
Eigenschaft  als  Oirculationsniittel.  Man  bestimme  ein  anderes 
Object  als  jene  zum  Verkeliisvermittler,  etwa  Korn  oder,  wie  die 
älteren  Zeiten  es  g^etlian,  das  Vieh  Dann  wird  die  ganze  Menge 
der  vüriiandeiieii  u\U'i'  ejzeugten  \'oriätlie  dieses  Objectes  in  zwei 
Theile  zerfallen,  der  eine  dient  dem  Verzehr,  der  andere  wird  sich 
den  Tausiliverkelir  Ausübenden  zur  Verl'ügimfj  stellen.  Während 
aber  nun  Jvorn  oder  Vieli  um  ilirer  allgemeinen  NuLhwendigkeit 
willen  einen  weiten  Gebrauch  für  den  Verzehr  haben  —  obgleich 
auch  ihnen  das  Eine  anhaftet,  dass  ihr  Verbiauch  nicht  beliebig 
stark  ausged(;iinL  werden  kann  —  findet  dieses  beim  Kdelmetallf»:eldP 
um  Vieles  weniger  statt.  Da  sein  .^onstii^erConsum  wol  einer  gewissen 
Kl  weiteiiing  f;lhig  ist.  aber  ^mr  in  sehr  beschränktem  Masse,  so 
bildet  sein  Gebraiu  h  als  Geld  das  wesentliche  Moment  seines  Werthes. 

Ist  dieses  nun  schon  beim  Edelmetallgelde  der  Fall,  so  gilt 
es  in  noch  viel  stärkerem  Masse  vom  Papiergelde ;  hat  jenes  über- 
lianpt  noch  einen  sachlichen,  inneren  Werth,  so  fehlt  das  dem 
Paidergelde  vollst&ndig.  Die  Werthbestimmang  des  letzteren 
hängt  lediglich  von  seiner  Function  als  Geld  ab.  Sein  Preis  muss 
sich  innerhalb  dieses  einzigen  Wirkungsgebietes  im  Preiskampfe 
nach  Angebot  und  Nachfrage  entscheiden,  d.  h.  nach  Menge  und 
Bedürfnis.  £s  müsste  —  um  mit  rodglichster  Vorsicht  zu  reden 
das  verstärkte  Angebot  die  Tendenz  haben,  seinen  Werth  herab- 
zodrücken,  die  verstärkte  Nachfrage,  denselben  zu  erhöhen. 

In  verschiedenem  Masse  wird  dieses  bei  den  einzelnen  Papier- 
geldarten  zntreffen,  weniger  beim  einl()sbaren,  mehr  bei  dem  mit 
ZwangsGours  versehenen  nneinlöslichen ;  am  allerwenigsten  bei  der 
Banknote,  wenn  man  diese  überhaupt  noch  unter  die  Fapiergeldarten 
rubriciren  kann,  da,  wähi-eud  einzelne  Merkmale  beiden  gleicher 
Weise  eigen  sind,  wie  die,  Oreditpapier  nnd  MQnzsurrogat  za  sein, 
ein  wesentliches  Merkmal  der  Banknote  fehlt,  nämlich  das,  einsiges 
gesetzliches  Zahlungsmittel  zu  sein. 
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Wesentliche  Vorsttge  besitst  die  Banknote  deswegen,  weil  sie 
ab  Darlehen  ausgegeben  wird  za  dem  Zwecke,  eine  ganz  be- 
stimmte beabsichtigte  Verkehrsthfttigkeit  sa  Temitteln.  Sie  moss 
somit  auch  regelmässig  in  die  Bank  znrQckkehren,  sobald  die  be- 
treffimde  Tliat  voUzogen  ist  tind  keine  andere,  ans  ihr  entstehend, 
den  Verkehrsrerniittler  in  Anspruch  nahm.  Daher  bedeutet  die 
Ausgabe  neuer  Banknoten  nur  eine  zeitweilige  Vennehrung  der 
ümlaufsniittel  nach  dem  Bedarf.  Wird  das  Papiergeld  vom  Staate 
jedes  Mal  au^g«  geben  wegen  irgend  eines  Bedürfnisses  seiner  Pinanz- 
verwaltnng  und  muss  es,  nach  seiner  Rückkehr  in  die  Staatskasse 
als  Steuer,  alsbald  wieder  aus  derselben  gelassen  werden,  da  die 
Stenern  ihrer  Xutui-  iiat  li  die  Stnutsbedürtnisse  decken  sollen,  so  voll- 
zieht sich  eben  Ausgabe  und  Rüekströmung  des  staatlichen  Papier- 
geldes ohne  jede  Rücksicht  aiit  die  I3ednrt'insse  des  Verkehrs.  Die 
Bank  dapregen,  die  ktiiierlt  i  Zwangscoursret lit  besitzt  oder  höchstens 
eins  iiacli  dem  täglichen  Ooiuswcrth,  ninss  jeder  Zeit  gewiiitig  sein, 
alle  oder  einen  grossen  Theil  ihrer  Noten  in  ihre  Kassen  zurück- 
kehren zu  sehen;  daher  wird  sie  in  der  Ausgabe  derselben  nur  mit 
grösster  Vorsicht  verfahren,  alle  Scluitzmassregelii  ergreifen  und 
Noten  nur  als  Ilarleheii  aiit  solclie  Sicherheiten  geben  hissen,  welche 
ihrer  leichten  Realisirbarkeit  wegen  eine  jederzeitige  Einlösung  aufh 
wirklich  verliiiigen.  Von  allen  znr  Verniittelung  des  Veikelirs 
geeigneten  Ci editpapieien  ist  also  die  nicht  staalliclie  Banknote  das 
einzige,  welches  eine  genüjjjende  Feinfuliligkeit  für  die  liedürfnisse 
des  Verkehrs  besitzt;  nur  allein  dieses  System  wird  daher  bei  Fest- 
^ielIu^c'•  eiiii-i  j  leichter  Vorsiclitsniassregelu  eine  stetige  Kinlosbar- 
keit  veibuigen;  letztere  allein  vermag  vor  Rnl werfbunii  zu  schützen'. 

Jegliches  staatliche  i'ai)iergpld  trägt  den  Keim  der  Entaitung 
in  sich,  denn  weder  die  soge!i:ni]if "  SteuerfundaLion,  d.  h.  die  An- 
nahme aa  Zalilungsstatt  l>ei  allen  Staats-  und  Landeskassen,  vermag 
ihm  einen  dauernden  Umlauf,  noch  die  Haltung  eines  bestimmten 
Baarfond-^  ilini  die  Einlösbarkeit  zu  jeder  Zeit  nnd  unter  allen 
Umstclntlen  zu  verbürgen.  In  normaler  Zeil  werden  ja  wol  Steuer- 
fundatiou  und  ein  niftssiger  Baarfonds  r^^enügen  —  vollständige 
Baardeckung   ist  nicht  denkbar,  da  damit  die  Billigkeit  des 

'  Somit  luübätc  niwli  \Vi«  lU  rhersUlluiig  der  rusüischeu  \  aluta  «Iii«  ruw*i- 
«che  Heichsbank  auf  ilieiter  nnrntllAgc  reorganiiiirt,  vom  StaniMcliAUo  ToIlkoinnieD 
jretrennt  niul  der  Staatugewnit  g<>gp»fibor  voUkoinmen  Holbiitftiidig  f^'tnarbt  wcnlen, 
wälirc  ixl  ihr  dabei  mtverbriichUch  Am  alleinige  Xtitcn-  und  rapiergeldprivilei^iiTa 
Tcrbteibt. 
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UmlanfimiUds  rollkommen  iUasoriscli  gemacht  wird,  der  eigentliche 
Zweck  des  Papiergeldes  also  verloren  geht  —  in  kritischer  kann 
leicht  ein  allgemeiner  fiinlösungswonsch  eintreten,  der  zur  Zahlungs- 
einstellung führen  muss.  Dass  bei  ruhiger  Zeit  Slaatspapiergeld 
in  kleineren  Mengen  aiicli  gänzlich  uueinl<)sbar  ausgegeben  werden 
kuiinte,  liat  die  Gescliichte  bewiesen  :  als  das  russische  Papiergeld 
unter  Kathai iiui  11 .  di«  t^umine  von  20  Mill.  Rh\.  noch  nicht  über- 
schritten iiatte,  geiiüss  es  sog.n  cm  Agio  von  pCL.  gegeuüber 
dem  utiliequeuieu  und  geiiugwerüiigeu  Kupfer. 

Die  wesentlichste  Gefahr  des  staatlichen  I\tiiiergeldeii  ist  aber 
die,  dass  der  Staat  die  Mogliclikeit  besitzt,  in  Momenten  df*r  Be- 
drängnis—  Ulli  sich  die  nütiiigen  Mittel  zu  beschaüen  —  die  iSumme 
des  Papiergeldes  ins  Llnendliche  zu  vermehren.  Die  neuen  Scheine 
müssen,  da  sie  im  Verkelii  zunftchst  dauernd  keinnn  Platz  finden, 
in  die  Bankkassc  znrttrkkeliren  und  bei  der  Einli/snng  den  Baar- 
schatz  deiselben  er8cIioi)t'en  tklls  ei-  niclit  schon  vorlier  von  dem 
hetreftenden  Staate  zur  Deckung  seiner  ausserordentlichen  Bedürf- 
nisse iieraiigezopen  nnd  dadurch  verbraucht  woiden  ist.  Damit 
tritt  uuausbleiidich  Uneinlosbarkeit  ein.  Das  P<i|«i«'igeld,  das  keiinMi 
selbständigen  Werth  hatte,  dem  ein  solcher  nur  vennittelst  seiner 
Einlöfungt'aliigkeit  verliehen  wurde,  wird  damit  vollstän  dig:  abliHngig. 
Es  erhält  den  Charakter  des  staatlicli  anei  kannten  alleiuigeu  Werth- 
messeis.  den  Charakter  der  Papierwährung.  Besteht  diese, 
so  weiden  alle  Zahlungen  des  Staates  sowol,  als  der  Privaten  allein 
in  ihr  geleistet,  das  edle  Metall  verschwindet  als  Geld  vollständig 
aus  dem  Verkehr.  Der  Umstand  nun,  dass  Steuerzahler  nnd  sonstige 
Schuldner,  falls  sie  kein  Papiergeld  besitzen,  solches  beschatten 
und  aufsuchen  müs&eu,  ist  alleiniger  Ausgangspunkt  für  dessen 
Schätzung. 

Im  isolirten  Staate  würde  anfangs  keine  merkliche  Ver- 
änderung im  Werthe  des  Papiergeldes  vor  sich  gehen,  wenn  die 
Papiei  geldmenge  nicht  über  das  Bedürfnis  hinaus  vermehrt  worden 
isL  Xu  den  moderneu  Staaten  aber,  die  in  lebhafter  Wechselbeziehung 
zu  einander  stehen,  genügt  schon  allein  die  Thatsache  der  ünein- 
lösbarkeit,  um  das  Papiergeld  im  Warthe  sinken  zu  lassen.  Im 
Wediselverkeln  tiiit  immer  binnen  kurzem  der  Moment  ein,  wo 
das  Papiergeldlaud  dem  benachbarten  eine  Zahlung  zn  macheu  hat; 
das  eigene  Papiergeld  gilt  dort  nicht,  es  muss  Metall  gesucht 
werden.  So  tritt  für  die  Beschaffung  desselben  eine  Prämie  eüi, 
die  um  so  grösser  ist,  je  stärker  die  Schwierigkeit»  Metall  zu 
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iiitdett.  Hiermit  beginnt  die  Unsicherheit  der  W&hrangsverhftltnisse, 
der  Valttta. 

In  den  meisten  Fallen  bat  aber  die  Vermelirnng  des  Papier- 
geldes nicht  blos  so  lange  stattgefanden,  bis  alles  Metall  ans  dem 
Verkdire  gedr&ngt  war,  bis  Uoeinlösbarkeit  eintrat,  sondern  noch 
ml  Aber  dieses  Mass  hinaus,  d.  h.  weit  ttber  jedes  Bedflrfnis  des 
Verkehrs.  Nach  dem  Gesetz  von  Angebot  nnd  Nachfrage  musste 
sich  gleichseitig  das  Agio  verstftrken  nnd  eine  Steigerung  der  Waaren- 
pnise  sieh  zeigen,  d.  h.  sowol  Gold  als  aneh  Waaren  thenrer  werdeu, 
ID  Papiergeld  ausgedrückt. 

Agio  und  Preissteigei  uiif^  nehmen  nicht  den  gleichen  Yeilaui', 
d.  h.  einer  Steigerung  des  Agios  entspricht  nicht  eine  adäquate 
Steigerung  der  Preise.  Letztere,  vielfach  der  Gewohnheit  und  den 
Kaufsilten  unterworfen,  weisen  eine  gewisse  Trägheit  auf.  Zunächst 
steigern  sie  sich  nur  bei  den  Gegenständen,  auf  die  sie)!  {]\e,  ver- 
mehrten Bedürfnisse  des  Staates  erstrecken,  und  zwar  am  so  stariier, 
je  grossere  Mittel  zu  deren  Befriedignn£f  cfesehafien  werden.  Diese 
sogtiiannte  primäre  Preissteigerung  Hussen  eine  gleiche  Wirkung 
aaf  dl«  i*  iii^en  Waaren,  weh  he  zur  Production  jener  Gegenstände 
erfoiflei  lieh  sind  oder  Bestandtheile  derselben  bilden,  oder  endlich 
Weiche  Krzeugnisse  derjenigen  sind,  denen  Dhjecte  scliun  früher 
Zinn  Verzehr  ü(ier  sonstigen  Verbrauch  noting  waren  und  die  um 
lier  Preissteigerung  ihrer  Uousumtion  willen  die  erhöhten  Kosten 
auf  ihre  Produetiou  abwälzen  müssen.  Zur  Ruhe  kommt  diese 
Preissteigerung  erst  mit  dem  Eintritt  normaler  Zeiten. 

Die  zweite,  die  secnndäre  Preissteigerung,  ist  direct  abhängig 
?om  Agio.  Es  steigen  zuerst  die  Importartikel,  weil  das  Agio  als 
Preiszuschlag  erscheint,  d.  h.  weil  die  hetreffenden  ausländischen 
OegenstAnde,  mit  Papiergeld  bezahlt,  um  eben  so  viel  thenrer  sein 
mOssen,  als  das  Papiergeld  dem  Goldgelde  des  Ursprungslandes 
gegenüber  an  Werth  eingebfisst  hat,  dann  auch  die  Exportartikel, 
weil  das  Agio,  als  Prftroie  wirkend  —  der  Preis  im  Auslande  ist, 
in  Gold  gemessen,  der  gleiche  geblieben,  far  dieselbe  Menge  Gold 
erhält  man  aber  im  Inlande  eine  grössere  Summe  Papiergeld  — 
eine  grössere  Menge  derselben  hinanstreibt,  die  im  Inlande  snrflck- 
bleibende  geringer  wird,  nnd  deshalb  nach  dem  Gesetz  von  Angebot 
lad  Nachfrage  ihr  Preis  steigt.  Es  breitet  sich  dieses  in  immer 
weitere  und  weitere  Kreise  aus,  bis  die  Preissteigerung  eine  ganz 
allgemeine  und  gleichmftssige  wird.  Diese  Bewegung  ist  natQr- 
lieherwetae  sowol  zeitlich  als  local  unendlidi  verschieden;  in  den 
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Orten,  die  den  Mittelpunkten  des  Verkehrs  iialieliegen,  mehr  der 
Bewegüiifr  der  Agios  sich  anscliliessciid,  in  anderen  eutferuteu  voll- 
kommen uneniplinllich  dagegen.  Es  wurde  im  .Jahre  1866  beob- 
achtet, dass  in  Sibirien  der  starke  Coursfali  in  Anlas«  des  deutsch- 
österreiehischen  Krieges  ganz  unbemerkt  vorüberging,  die  Nachrichten 
von  Anfang  und  Ende  des  Krieges  traten  beinahe  gleichzeitig  ein. 
Diese  Versehiedenlieit  in  der  Bewegung  des  Agios  —  der  Ent- 
werthung  —  und  der  Preise  —  der  sogenannten  Wertiiverminderung 
des  Papiergeldes  —  rutt  ein  beständiges  Aut  und  Ab  in  der  Be- 
werthung  der  einzelnen  Erzeugnisse  hervor,  die  beständig,  da  dadurch 
eine  immer  wechselnde  Menge  von  V^erkehrsvermittleru  Bedürfnis 
wird,  wieder  auf  das  Agio  sarttckwirkt,  diesem  eiuen  neueu  Anstoss 
g^ebt,  der  dann  abermals  eine  neae  Reihe  Bewegungen  erzeugt  uod 
so  ad  infinUuin. 

Wenn  nun  t'Or  die  Bestimmung  des  Papiergeld werthes  die 
Menge  desselben  wesentlicU  ist,  so  ist  doch  dieser  Satz  nicht  ein- 
fach  mechauisch  au^Eufossen,  als  ob  eine  Vermehrung  sieb  procentna- 
liter  am  Oourse  aaszasprechen  hätte:  eine  AnscbauuDg,  die  nament- 
lich in  irüberer  Zeit  die  herrschende  war.  Das  geht  schon  allein 
daraus  herror,  dass  Preisbestim mungsgrnnd  nicht  blos  Angebot, 
sondern  auch  Nachfrage  ist,  son)it  Alles,  was  auf  die  Grösse  und 
Intensität  der  letstereo,  des  Bedürfnisses,  eiuwirkt. 

Was  aber  das  Bedürfnis  zu  irgend  einer  Zeit  ist,  vermag  wol 
Niemand  za  sagen.  Es  giebt  keine  Regel  für  die  Oonstatirung  des* 
selben.  Es  hftngt  weder  ab  von  der  Bevölkerung»  noch  von  dem 
Wohlstände,  noch  von  der  Bewegung  der  flandelsthatigkeit  allein. 
Bs  hat  keine  sichere  Beziehung  zu  irgend  einer  bekannten  oder 
feststellbaren  Grösse.  Ein  Landwirthschaft  betreibendes  Volk  be* 
darf  bei  gleicher  Bevölkerung  und  gleichem  Wohlstand  mehr  an 
Umlaafsmitteln  als  ein  Indnstrievolk.  Eine  zerstreute  Bevölkerang 
—  alles  Oebrige  gleichgesetzt  —  bedarf  mehr  als  eine  dichte,  ein 
Land,  in  dem  die  Oommunicationsmittel  weniger  entwickelt  sind, 
mehr  als  unter  gleichen  Bedingungen  ein  solches  mit  guten  Com- 
mnnicationen.  Es  wftre  vergeblich,  das  Bedürfnis  auf  so  und  so 
viel  pro  Kopf  oder  auf  so  nnd  so  viel  pro  Tausend  des  National- 
vermögens schätzen  zu  wollen.  Mit  einem  Wort,  jede  zahlende 
Erfassnng  ist  hei  den  jetzigen  Mitteln  der  Statistik  anmöglich. 
Nnr  ganz  im  Allgemeinen  können  die  Momente  angedeutet  werden, 
welche  die  Tendenz  haben,  auf  eine  Vermehrung  resp.  Verminderung 
des  Bedarfs  hinzuwirken. 
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War  nun  schon  vorher  festgestellt,  dass  das  VerhAltois  von 
Menge  and  BedOrfnis  auch  seinerseits  wieder  nur  die  Tendenz  bat 
anf  die  ßewerthung  einzuwirken ;  erwflgen  wir  ferner  noch,  dass 
dieselbe  Menge  Qeld  zu  verschiedener  Zeit  ganz  Verachiedenes  be- 
deutet, dass  die  Wirlcnng  derselben  nicht  weniger  von  ihrer  HOhe 
als  von  der  Schnelligkeit  ihrer  Bewegung  abhängig  ist  und  von 
dem  Umfang  der  in  gleicher  Zeit  bewirkten  Handelsumsätze:  so 
wird  es  deutlich,  wie  unsicher  jeder  Versuch  sein  muss,  Klarheit  in 
diese  Verhältnisse  bringen  zu  wollen.  Dazu  kommt  noch,  dass 
Papiergeld  nicht  das  einzige  Ersatzmittel  der  edlen  Metalle  ist, 
welches  es  in  einer  entwickelten  Oreditwirthsehafb  giebt.  Neben  ihm 
besteht  das  Cheqae-  und  Clearinglionsewesen',  neben  dem  Papier- 
gelde circultren  Tansende  und  aber  Tausende  von  Wechseln.  Auch 
sie  sind  Verkehrsvermittler,  auch  ihre  Anzahl  müsste  im  Verhältnis 
von  Angebot  und  Nachfrage  jener  in  Betracht  gezogen  werden. 

In  etwas  vermindern  sieb  allerdings  diese  Scbwierigkeiteu, 
wenn  man  in  Erwägnng  zieht,  dass  in  ein  und  demselben  Lande 
von  einem  Tage  zum  anderen  weder  so  grosse  Veränderungen  in 
den  Gommunicationsmitteln,  noch  in  der  Bevölkerung,  noch  in  der 
Beschäftigung  der  Bevölkerung,  noch  in  der  Ausbildung  seines 
Greditwesens  vor  sieh  gehen,  dass  es  unmöglich  wäre,  dasselbe  mit 
dch  selbst  zu  vergleichen.  Nur  eines  der  letzterwähnten  Momente 
ist  einem  beständigen  Anf  und  Ab  unterworfen,  die  Menge  der 
enrsirenden  in-  nnd  ausländischen  Wechsel,  sie  darf  also  bei  der 
Berechnung  von  Menge  und  Bedürfuis  an  Verkehrsvermittlern  nicht 
ausser  Acht  gelassen  werden. 

Für  Lftuder  mit  metalliscljer  Basis  des  Geldwesens  hängt  der 
gegenseitige  Geidwerth  der  Wechsel  von  dem  Edelmetallgehalt  der 
beiderseitigen  Münzen  nh,  und  wcim  diese  in  den  betieftendeii 
L.iiidern  von  verscliiedeneui  Metall  sind,  auch  noch  von  dem  Werth- 
verhältnis der  beiden  Metalle.  Dazu  gilt  noch  ferner  als  wirkendes 
Moment  fiir  den  Wechselcuurs  das  Verhältnis  dei'  vom  Ausland  aul' 
das  Inland  gezogenen  Wechsel  zu  denen  vom  Inland  auf  das  Aus- 
land gezogenen.    Sind  erstere  in  überwiegender  Menge  voilntnden, 


*  "Weicht  lietlfUtiuig  daa  Chtnjiie  uud  C'leariuglioujjcwtrfeu  für  ilir  Ersiiarnis» 
an  BMknoten  im  VeAtikt  hat,  geht  damiu  hervor,  dam  allein  das  Xewyorfcor 
Clearinghoott  im  Jahn  188t  für  4900Ü  Mill.  D.  Umsfttse  dnreh  Umschreibnngeii 

Ton  Hncli  zu  Buch  vollzog  and  ein  grosRes  iSankltans  in  London  iMe  (ioschiifte 
nnd  Zaliluii;^'.  n  Mm  r  ('licuteii  zu  il+pCt.  dun  h  CheiiueB  Ulid  Wtciiaol,  nicht 
gsuiz  6  pCt.  durch  liankuutcu  uud  Müuze  beglich. 
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so  werden  iiaeh  dem  Gesetz  von  Angebot  und  Nachfrage  diese 
theuer,  jene  billig  werden.  Das  kann  jedocli  nur  bis  zu  einer  ge- 
wissen Grenze  gehen,  nur  so  weit,  als  es  nicht  vortheilhaft  erscheint, 
die  Ausgleichung  der  gegenseitigen  Forderungen  und  Schulden  auf 
anderem  Wege  zu  suchen.  Im  ijande  mit  Metallgeld  würde  dieser 
andere  Weg  in  der  Versendung  des  letzteren  gefunden  werden. 
Daher  können  die  Wechselpreise,  der  Wechselcours,  nur  so  weit 
sinken,  als  das  Metallgeld  des  ungünstiger  gestellten  Landes  im 
Moment  dem  des  anderen  an  Werth  unterliegt,  d.  h.  um  so  viel,  als 
die  Kosten  betragen,  um  die  Versen<lmt<^  des  betreffenden  Landes- 
geldes  und  dessen  Umwandlung  in  das  fremde  zu  vollziehen.  Das 
wärde  sich  im  einzelnen  Fall  aus  Transportkosten,  Veraicherangs* 
and  UiDpr&gegebUbr,  eventoell  falls  Export  von  Manzen  yerboten 
ist»  aacb  aas  einer  Risicoprftmie  für  deu  Scbmnggel  zasammensetzen. 

Dem  Lande  mit  Papiergeldwalirung  gegenüber  giebt  es,  wenn 
man  anter  Pari  einen  solclien  Stand  des  Coarses  vei  steht,  der  genau 
dem  zwischen  den  beiderseitigen  Münzen  gesetzlich  festgestellten 
Werlliverhältnis  entspricht,  kein  feststehendes  oder  berechenbares, 
da  hier  kein  für  die  ganze  Welt  geltender  Preismassstab,  kein 
Edelmetall  als  Geld  existirt.  Hier  hangt  die  Frage,  wie  weit  eine 
Fordening  sich  durch  Wechsel begebnng  venvertben  Iftsst,  lediglich 
davon  ab,  ob  und  wie  viel  Waaren  sich  vermittelst  solcher  Wechsel 
kanfen  lassen.  Preismassstab  ist  also  der  Preis  der  erlangbaren 
Waaren  auf  dem  Weltmarkt,  Grenze  der  Schwankungen  des  Wechsel- 
coarses  nach  unten  eine  Summe,  die  sich  zusammensetzt  aas  den 
Trausportkosten  der  für  Begleichung  der  letzten  Forderung  erforder- 
lichen Waarenversendung,  aus  der  Preiserhöhung,  die  dnreh  die 
grossere  Nachfrage  nach  Waaren  am  Orte  erzeugt  wird  &c.  So  lange 
nun  die  aus  dem  Auslande  aufs  Inland  gezogenen  Wechsel  den  ans 
dem  Inlande  aufs  Ausland  gezogenen  an  Menge  gleichstehen, 
werden  sie  sich  gegenseitig  compensiren,  d.  b.  jeder  Umsatz  von 
auslflndischen  Wechseln  hat  einen  desgleichen  von  inlandischen  zum 
Begleiter.  Ueberwlegen  aber  die  ersteren,  so  bleibt  nach  Abzug 
der  zweiten  eme  Summe  jener  nach,  welche,  wie  eben  erörtert,  als 
K&ufer  auf  dem  Wiäirenmarkte  erscheint,  die  Summe  der  Waaren 
vermindert,  damit,  vorausgesetzt,  dass  jede  Waare,  ehe  sie  gänzlich 
consumirt  wird,  mehrfach  den  Besitzer  wechselt,  die  Summe  der 
inner  Landes  sich  vollziehenden  Umsfttze,  wobei  zu  gleicher 
Zeit  alles  etwa  im  Auslände  befindliche  Papiergeld,  da  dort  kein 
Bedürfnis  nach  solchen  Werthen  besteht,  ins  Inland  zurtlckströmt, 
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so  dass  der  ganze  Vorgang  eine  Erhöliung  der  circuliienden  Papier- 
geldmenge  bei  Herabsetzung  der  Zahl  der  Umsätze  zur  Folge  hat, 
damit  nothwendigerweise  einen  Druck  auf  den  Papiergeldwertli. 
Im  Metallgeldlande  würde  die  gleiche  Situation  ein  Hinaiisströmen 
des  Metalles  zur  Folge  habeu,  die  Verminderung  der  Gel  lmenj^e 
wOrde  dazu  fUhreu,  dass  diese  and  das  Bedürfnis  sich  ins  (ih  ii^U- 
gewiebt  setzten.  Die  Unelasticilftt  des  Papiergeldes  hat  also  eine 
Bntwerthang  desselben  zur  Folge,  nnd  so  vermag  die  Zahlungs. 
bilanz,  d.  i.  das  Verhältnis  zwischen  Forderungen  des  Inlandes  an 
das  Ausland  nnd  des  Auslandes  an  das  Inland,  eine  gewisse  zn 
berlicksicbtigende  Rolle  in  den  Valutaverh&ltnissen  zu  spielen. 

]I. 

Vergleicht  man  die  Mengenbewegung  des  mssisehen  Papier- 
geldes mit  dem  Weehselcours,  so  findet  man  zunächst  ein  gewisses 
öbereinstimmendes  Verhältnis,  nach  jedesmaliger  stärkerer  Ver- 
mehrung tritt  eine  Entwerthuug,  ein  Sinken  des  Wechselcourses 
ein.  Der  Durchschnittacours  auf  London  für  die  Jahre  lS5ü— 58' 
vor  dem  Krim  kriege  war  38.20  Pencc  Stel  ling,  der  für  die  Jahre 
1853—61  nach  demselben  35.15,  ein  Untersciiied  von  3.05,  was  ein 
Sinken  des  Courses  um  etwa  8  pCt.  bedeutet ;  gleicher  Weise  ist 
der  Mittelcours  lur  1872/75  —  32.92  p  ,  der  für  1880/83  —  24.5  p., 
ein  Unterschietl  von  8.37,  somit  ein  ('ourssturz  um  25.5  pCt  Auf 
den  '.'i>u>\i  Blick  er.scheint  es  erstaunlich,  da*?«  dieser  nach  dem 
Krimkriege  viel  geringer  gewesen  sein  soll,  als  nach  dem  letzten 
Orientkriege,  doch  wird  das  sofort  erklärlich,  wenn  man  in  Er- 
wägung zieht,  dass  dei-  Staatsschatz  in  den  Jahren  1858  HO  das 
Sinken  de.s  Courses  dadurch  stark  aulhielt,  dass  er  Wechsel  aufs 
Ausland  zu  einem  bestimmten  Preise  verkautte,  damit  den  Werth 
des  Papiergeldes  normirte,  und  dass  neben  dieser  Massregel  die 
Enhvickelung  des  Landes  einen  gewaltigen  Aufschwung  nahm,  damit 
das  Bedürfnis  nach  Geld  bedeutend  vermehrte,  während  ein  Gleiches 
sieb  Ton  der  Zeit  nach  dem  Orientkriege  durchaus  nicht  sagen  Iftsst. 

Wollte  man  ans  diesen  beobachteten  Tiiatsacben  aber  schtiessen, 
dass  die  Bewegung  des  Courses  genauer  der  Bewegung  der  Papier- 
getdmenge  folgt,  mit  dem  Steigen  sinkt  und  mit  dem  Sinken  steigt, 
so  wflrde  eine  nähere  Prüfung  Einen  sofort  enttäuschen.  Ohne  eine 
entsprechende  Vermehrung  des  Papiergeldes,  ja  im  Gegentbeil  hei 

*  VgL  über  die  ältere  Zeit:  Wagner,  russische  i'upierwaliruiii^  18Ö8  lllld 
Airowitf^,  pfceit.  ÖyMaxifBff  xenbri  1883. 
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einer  tortsth reitenden  Verminderunfjf  desselben  finden  wir  einen  an- 
dauenuleii  Courssturz  in  den  Jahren  1SS1--82',  und  ebenso  bei  unge- 
fälir  sich  gleich  bleibender  Menge  desselben  einen  solclien  in  den 
Jahren  I88r>,  188G,  1887  bis  April  1888.  Zur  Rrklili  ung  dieses  Lrn- 
standes  müssen  wir  die  Moirtentf*  heranziehen,  welche  ^ef'i^net  sind, 
eine  Veränderung  des  Bediu  an  Unilanfsmilteln  herbeizutuhren 

Eintritt  und  Dauer  des  Krieges  bleiben  unstroitbar  niclit  ohne 
Wiikun?  auf  Cin-  Beziehnnf^en  des  Verkeliis  und  dts  Handels. 
Letzterer  "A'ird  behimlei  t.  das  niangeln'h'  V  ^i  trauen  des  An-l;uides 
unterbricht  eine  Reilie  sonst  unzweiteiliatt  sichertr  Handels- 
verbinduntren,  die  Benutzung  der  Risenbahnen  zu  niilitai isclien 
Transpriien  halt  auf  oder  macht  unniügUch  die  rej^el massigen  Be- 
zie])niig(  II  des  Inlandes,  auch  die  allt,'iL''li'  hen  Gescliätte  der  mit 
dem  Handel  nieht  direct  in  ('  'Tinex  Stehenden  werden  von  der 
anormalen  Zeit  beeinflusst.  Wie  8uniner»  die  Situation  zur  Zeit 
des  uordainerikanischen  Krieges  in  seinem  Vaterlande  sfliildert,  «die 
Leute  beschränken  ihre  Ausgaben,  lösen  ihre  Verpflichtungen,  üben 
Sparsamkeit  und  richten  ihre  Angelegenheiten  itberhaupt  so  ein, 
wie  die  unsicheren  Kriegsverhältnisse  es  von  ihrem  gesunden 
Menschenverstand  fordern  »  Alle  diese  Momente  wirken  beschränkend 
aut  das  Bedürfnis  nach  ümtaufsmitteln,  um  ihretwillen  allein  schon, 
ganz  abgesehen  von  der  Vermehrung,  lottsseu  der  Werth  des  Papier- 
geldes und  die  Wechselcourse  sinken. 

Erfolgt  der  Friedensschlass,  so  nehmen  alle  Verhältnisse  einen 
gewaltigen  Aufschwung,  alle  Geschäfte,  die  wegen  der  ünberechen- 
barkeit  der  Zeitumstände  zurückgehalten  worden,  finden  jetzt  statt, 
in  die  ersten  Jahre  drängt  sich  eine  unverhältnismässige  Menge 
von  Umsätzen  hinein,  noch  verstärkt  dadurch,  dass  der  Export 
durch  das  entstandene  Agio  besondere  lolmend  ist,  die  Industrie  im 
Inlande  durch  dasselbe  einen  hoben  Schatzzoll  geniesst,  daher  dem, 
der  den  Zeitpunkt  zu  benutzen  versteht,  einen  hohen  Gewinn  ab- 
wirft. ErfahrungsgemAss  wird  ferner  die  vergrösserte  Papiergeld* 
menge  nicht  gleich  vollständig  in  den  Verkehr  aufgenommen  — 
wie  ruBsisßhe  Schriftsteller  berichten,  fanden  sich  nach  Jahren  nach 

'  Die  beiliegende  Tahellc  gielit  kein  i::«  nanca  Bild  der  Bcwefifuiig  ;  neben 
der  Hewegunjjf  von  Deccmber  zu  T>t  <  <  inber  geht  <  ine  ini  I.  uifi  ih  s  Jaliref»  imrh 
den  Jahreszeiten  vor  tjich.  Die  «•irculn.  ndc  PajiiMuiMiiK  iiu'e  i^t  lür  ginvulnilicli  im 
Uerbttt  nicht  unbetruchtiieh  bubvr  im  Frühjahr,  Uem  lüutt  meist  auch  imrallel 
der  GoQft,  der  im  Hertwt  darebeehntttli^  niedriger  zu  sein  pflegt  als  im  Frühjahr. 

*  Uittoiy  of  auerican  carrencjr,  p.  191. 
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gesclilossenem  Frieden  iinangebrocliene  Geldpapierpackete  in  den 
Bankkassen  —  so  kann  r!;is  Mel)r  nicht  sofort  auf  Cours  und  Preise 
wirken  Natiirgeuitlss  wird  die  übermässige  Menge  zuerst  den 
ßauken  zur  verzinslichen  Anlage  zugetragen,  erst  diese  bringen 
durch  Herabsetzen  des  Discontos,  durcli  Vermiiulern  der  Leiljprocente 
das  überflüssige  Papier  unter  die  Menge  (in  den  Jahren  1878  —  79 
war  der  Discont  3^/2- A  pOt.);  das  regt  zanächsi  nar  dea  Verkehr 
and  die  Unternelimnng  in  hervorragendem  Masse  an  und  dient 
dadarch  einer  starken  Erhöhang  des  Bedürfnisses  mrh  und  des 
Wertlies  von  Papiergeld.  So  geschah  es  nach  dem  Schluss  des 
Berliner  Friedens,  so  erklärt  sich  der  verhältnismässig  hohe  Stand 
des  Courses  von  Mitte  1879  bis  Anfang  1881. 

Erst  wenn  die  gleichmassige  Vertheilung  sich  vollsogen  hat. 
erst  wenn  alle  Kanäle  des  Verkehrs  von  der  Papiergeldmenge  gleich- 
mftssig  erfüllt  oder  vielmehr  überfallt  sind,  vermag  sich  ein  Gleich- 
gewicht  zwisclien  Menge  und  Goars  des  Papiergeldes  hersustellen. 
So  erfolgt  das  Sinken  des  Courses  erst  im  Februar  1881,  was  sich 
von  da  ab  ziemlich  gleichmässig  bis  zum  Februar  1884  erstreckte. 

In  den  Jahren  1879.  1880,  1882  und  1883,  besonders  1880« 
waren  die  ßrnten>  in  Russland  sehr  mangelhaft.  Die  daraus  ent^ 
springende  Geschäftslosigkeit  und  der  Druck  auf  den  Handel  eines 
der  wichtigsten  Erzengnisse  des  russischen  Bodens,  sowie  die  er- 
schwerte wirthschaftliche  Lage  ron  V>o  der  Hev&lkemng  Rnsslands 
mnsste  auf  die  Menge  der  Handelsumsätze  einwirken  und  den  Geld- 
werth herabsetzen,  um  so  mehr,  als  io  Folge  der  um  die  Zeit  auf- 
tretenden starken  Concurrenz  des  amerikanischen  Getreides  auf  dem 
Weltmarkt  die  Preise  stark  heruntergingen.  In  Rnssland  rechnet 
man,  dass  sie  von  1881—84  um  27—42  pCt.*  sanken,  was  sich  in 
den  folgenden  Jahren,  wenn  auch  in  ?iel  geringerem  Masse'  noch 
fortsetzte.  Der  Umsatz  derselben  Quantitäten  beanspruchte  eine 
viel  geringere  Menge  Papiergeld,  dies  musste  von  Wirkung  auf 
dessen  Werth  sein,  und  zwar  indem  es  denselben  drückte. 

Nur  eine  stärkere  Abweichung  zeigt  sich  innerhalb  dieser 
Periode  in  der  Coursbewegung;  sie  erreicht  ihren  Höhepunkt  im 
September  1881.  Sie  findet  ihre  Erklärung  darin,  dass,  im  Mal 
beginnend,  die  berliner  Handelsgesellschaft  riesige  Einkäufe  you 

'  Vjfl.  Neiiiiiaiin-S[nilI;nt,lJ(>b(Tsidit('ii<!/\Viltwirt1iHfhat't  18^17,  jt.  111  119. 
*  Knufmaiiu  »iliJitzi  ilir  m^Ki-rlif   I  jiit,  auf  2813  AliU.  llbl., 

am  1Ö65  Mill.  Kbl.,  v^'l.  Neuniium  Similart  u.  a.  O.  i>.  115, 

'  Vgl.  diu  Kmtebumhtc  iui  BicniUKi  ijniiiaucooi  1886,  1887,  1888. 
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Oreditbilleten  maehte,  dadnrch  die  circalirende  Menge  bescIirAnkte 
und  den  Ck>ar«  in  die  Höhe  trieb.  Als  die  Hansseengagemente  (die 
Rättfe»  welche  darauf  gerichtet  waren,  die  Conrse  zo  steigern  und 
daraas  Gewinn  zvl  ziehen)  reaüsirt  wurden,  was  im  grösseren  Mass* 
Stabe  im  PrQhjahre  1882  geschah,  nahm  der  Oanni  sdoe  natnr' 
gemftsse  Bewegung  nach  unten  wieder  auf,  um  das  Oteicligewichl 
zwischen  Papiergeldmeuge  und  Bedarfnis  wieder  aufKasuchen. 

Vom  Februar  1884  bis  IfiSö  dauert  eine  Penode  liölierer 
Coni-se;  in  diese  Zeit  fallen  die  Verbrennung  von  87  Mill.  Rbl  Papier- 
geld, die  ersten  ernstlichen  Anzeichen  einer  Papierguldverminderung, 
and  femer  die  Realisirnng  und  die  Unterbringung  dei  ü  pCt.  üold- 
rente  yom  November  1883. 

In  den  J.ilutMi  1877  —  80  folgen  die  drei  Oi  it  iitaiileihen,  die 
auswärtige  von  1S77,  die  G.  consolidirle  Eisenbahuanleihe  von  1880 
mit  einem  Ue^amniteigebuis  von  lül7  Mill.  Rbl.  Papier  schnell  auf 
einander  Eine  so  kolossale  Menge  musste  in  der  Zeit,  ihrer  Unter- 
bringung, der  Bewegung  von  Hand  zu  Hand  bis  in  wirklich  te»te, 
eine  niclil  geringe  Menge  von  Umsätzen  erzeugen,  von  denen  nicht 
wenig  durch  Vermittelung  des  Papiergeldes  geschahen  ,  da  ein 
grösserer  Tlieil  dieser  Anleihen  im  Inlande  placirt  wurde.  Das 
hörte  mit  deui  Jahre  1881  plötzlich  auf;  musste  schon  allein  dieses 
Weniger  an  Umsätzen  schädlich  auf  den  Conrs  wirken,  so  ward 
das  noch  verschlechtert  dnicl!  die  un<rüiisti«rere  Zahlungsbilanz,  die 
eine  Folfre  ilrr  fiii-*-t reti-neii  L;'ri.iv-i'i*-n  Verschuldung  war.  Nach 
dem  oben  Auseinaudergeseizieii  musste  der  üeberschoss  der  Wechsel 
aus  dem  Auslande  auf  das  Inland  wie  eine  Vermein ung  der  Oircu- 
latiousmittel  wirken,  die  Preise  und  den  Oours  hei  unterdrücken. 

Im  November  1885  wird  plötzlich  eine  (Joldanleihe  von  50 
Millionen  Rubel  ausgegeben :  sie  musste  ebenso  wie  jene  früheren 
eine  wenn  auch  nur  momentane  Aufbesserung  des  Conrses  herbei- 
führen. Interessant  ist  e?,  dass  die  ersten  zwei  Monate  nach  der 
Ausschreibung  der  Oours  noch  weiter  füllt,  dies  scheint  der  auf- 
gestellten Theorie  zu  widersprechen,  ist  aber  vielmehr  eine  Be- 
stätigung derselben.  Die  Anleihe  wurde  so  plötzlich  ausgegeben, 
dass  sie  im  grosseu  Publicum  zuerst  gar  nicht  untergebracht  werden 
konnte,  sie  wurde  anfangs  allein  von  den  Banquiers  übernommen; 
erst  als  sie  im  Frühjahr  1884  thatsächlich  in  den  Verkehr  kam, 
nachdem  das  Publieum  sich  vorbereitet  hatte,  erst  als  die  wirklichen 
Umsätze  begannen,  trat  die  Erhöhung  der  Conrse  ein,  die  mit  Be- 
endigung  dieser  Operation  sofort  nacbliess,  um  einen  neuen  Impuls 
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(Itiicli  die  Ausgabe  der  7.  r  iisulidirten  Eisenbalinanleihe  von  188-4 
zu  bekomiiieii,  ein  Anstoss,  der  noch  verstärkt  wurde  durch  eineu 
starken  Besifzweclisel  von  russischen  Papieren  in  iieilin. 

Die  Jahre  188;").  lss(;  i^^s?  weisen  an  Anleihen  mit  Aus- 
nalirae  der  inneren  von  188ü  im  Betrage  von  100  Mill.  Rbl.  Papier 
iiiclits  aut.  Die  sehr  schlechte  Enite  von  Issf)  mit  den  daraus 
folgenden  geringen  Handelsumsiltzeu  musste  die  Hinkende  Bewegung 
der  Coui-se  noch  beschleunigen.  Die  politischen  Ereignisse  wirkten 
iu  derselben  Richtung.  Im  März— April  1885  ^^alt  der  Krieg  mit 
Eogland  für  sehr  wahi'sckeinlich,  im  Jahre  1887  i'üUtten  die  säbel« 
rasselndeu  Artikel  der  russischen  Presse  za  einer  Entfremdung 
zwischen  Deutschland  und  Russland ,  erweckten  jedenfalis  den 
Glauben  an  die  Möglichkeit  eines  baldigen  Krieges. 

Schon  früher  ist  es  beobachtet  worden,  dass  die  Course  eines 
Papierwährniigslaudes  besonders  empfindUch  aaf  jede  Veränderung 
der  politischen  Lage  reagiren*,  der  italienische  Krieg  von  1859 
eneagte  in  Rnssland  einen  Courssturz  um  beinahe  löpCt,  der 
Krieg  Ton  1866  einen  von  aber  21  pOt.,  der  von  1870  einen  von  bei> 
nahe  Ii  pOt  Von  Interesse  ist,  was  von  ähnlichen  Erscheinungen 
in  Ländern  mit  Metallgeld  beobachtet  worden  ist.  Bei  Sumuer* 
liest  man  Ober  die  Wirkung,  welche  der  Krimkrieg  auf  die  amerlka^ 
nischen  Verhältnisse  anszuaben  vermochte:  <185S  erzeugte  die 
Pnrcht  vor  einem  Kriege  In  Buropa  eine  gewisse  Furchtsamkeit  in 
Geldgeschäften und  weiter:  «während  des  Sommers  (1854)  fahrten 
anbestimmte  fiefarchtnngen  vor  den  Folgen  des  enropäischen  Krieges 
sn  einer  grösseren  Beschränkung  im  Leihen,  die  Papiere  erlitten 
einen  Fall,»  Desgleichen  wird  in  der  Geschichte  der  Preise  von 
Torke-Newmarch»  berichtet,  dass  die  Ereignisse  des  Jahres  1848 
in  England  einen  allgemeinen  Stillstand  in  allen  Geschäften  er- 
zeugten, die  Etfectenschwankungen  waren  grosser  als  je  seit  dem 
Anfange  des  Jahiliüiulerts,  Wechsel  wurden  kaum  gekauft.  Die 
bedeutendst-en  Eisenbahngesellschafien  versuchten  «den  Schrecken  und 
dieNoth»  dadurch  zu  beschwichtigen,  dass  sie  genaue  Rechenschat'ts- 
und  TliiUigkeitsbericlite  verütfentlichten  —  ohne  bemerkenswerthen 
Erfolg  — .  Die  Actien  der  Compagnien,  die  mit  250  Mill.  Pfd.  St. 
bezahlt  worden  waren,  repraseatirlen  im  Octolier  1848  nicht  melir 
als  150  Mill.  Pfd.  St.  Die  politischen  Unruhen  auf  dem  Festlande 
machten  der  aui  blühenden  Thätigkelt  in  den  Fabrikdistricten  ein 

'  ft.  a.  O.  p.  96  und  1 U  ff.  —  '  a.  a.  O.  p.  177. 
*  Uebenetcnng  von  Ascher  lti58,  Bd.  II,  p.  93—95. 
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Ende»  alle  Nachfrage  hörte  so  sehr  aaf,  dass  Beschrftnkttog  oder 
gänzliche  Einstellniig  der  Arbeit  znr  Regel  wnrde.»  Wenn  in 
einem  in  seinen  wirlhschafUiclien  Verhältnissen  so  sicher  fest- 
stehenden Lande  wie  England  die  politischen  Ereignisse  des  Fest- 
landes, die  direct  England  nicht  berührten,  eine  solche  Vervirrung 
in  Handel  nnd  Wandel  hervorrofen  konnten,  wenn  I8d3/öi  das 
fernab  liegende  Amerika  in  seinen  Geschaftsbesiehungen  dadurch 
gestört  wurde,  dass  im  Sttden  Rnsslands  auf  einem  ganz  beschrankten 
Fleck  Erde  grossere  Truppenmassen  im  Kampfe  begiilten  waren, 
80  darf  mit  Sicherheit  darauf  geschlossen  werden,  dass  eine  viel 
stärkere  Hemmung  die  Handelsbeziehungen  Rnsslands  treffen  mnsste 
bei  Kriegsereignissen,  die  seine  nächston  Nachbarn  angingen  und 

—  wie  die  Kriege  von  18Gß  und  1870  deren  gesaninite  Kräfte 
in  Anspruch  nahmen.  Russland,  das  mit  einem  grossen  Theil  seines 
Aussenhandels  mit  Deutschland  angewiesen  ist,  uuisste  unbedingt 
Stockunj^en  in  seineu  Umsätzen  erleiden,  die  Menge  derselben  musste 
sicii  veiniindern. 

Viel  mehr  als  solche  politische  Ereignisse  in  fremdem  Liuide 

—  die  Periode  von  187G— 90  weist  nur  fines  auf,  die  Wirren  auf 
der  Balk.tuhalbinsel  im  Herhst  1885,  die  einen  Sturz  der  Couisi' 
um  2  pCt.  hervorriefen  —  mils^^en  Kriegserwartungen  in  Bezug  auf 
das  eigene  Land  wirken.  Sie  miissen,  wenn  auch  vielleicht  in  ge- 
ringerem Masse,  dasselbe  lierbeifülueii,  was  die  Folge  des  aus- 
{jfebnxlienen  Krieges  ist,  Beis(  in  .mkiing  in  allen  Geschäften  und 
ünternelnnungen ,  Stagnation  aui  allen  Gehieten  des  Handels. 
Herrscht  dabei  noch  die  nnumstössliche  Ueberzeugung,  dass  Russ- 
laud  keinen  Krieg  zu  füliien  im  Stande  ist  ohne  eine  neue  Vor- 
mehrung seiner  Cieditbillete,  so  erscheint  es  als  selbstveiständlirh, 
dass  beim  Eintritt  von  Krie^sbeturchtungen  sieh  Jeder  <1iesi  i  der 
Entwertliung  am  ebensten  ausgesetzten  ObjeciL*  zu  entledigen  sucht 
und  das  Angebot  bei  sehr  verringerter  Nachtrage  wächst  Die 
Krie^-l  i  i  irrbiungen  vom  März  188f>,  vom  Jahre  1887,  die  Juden- 
verfülgungeu  von  1882,  die  als  der  Anfang  eines  Bürgel kiieges 
gedeutet  wurden,  mussten  den  Cours  hiuuntertreiben.  Tm  Jahre  1887 
fand  ferner  ein  starker  Veikanf  von  russischen  Wei  tlien  in  Herlin 
statt,  die  massenhaft  nach  Russland  strumten  als  Ausgleieh  auf 
die  Verptlichiungen  deutscher  Getreidcbandler ;  indem  sie  die 
Zahlungsbilanz  verseblec  literten,  machten  sie  die  in  Berlin  sonst 
für  diese  l^ednifnisse  in  Anspruch  genommeueu  Creditbillete  frei, 
die  uuu  auch  nach  Kusslaitd  gingen. 
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Uiifei  so  vielfachen,  immer  in  einer  Richtung  wirkenden  Ein- 
flössen ei  l  eichte  der  Cours  im  Frühjahr  1888  seinen  tiefsten  Stand, 
der  Pallien  ultel  war  nn^efähr  :iut  die  Hillfto  soines  Werthes  ge- 
sunken. Mail  h:it  aus  dem  tlamals  auftretenden  Mangel  an  Verkehrs- 
vermittlern,  ans  dei-  Bemitzuiig  von  Coupoiis  uml  allen  möglichen 
anderen  treldsunoj^alen  seliliesseii  wollen,  dass  die  Men<^e  des  vor- 
handenen Papiergeldes  eine  zu  geringe  sei,  sie  noch  vernielu  L  werden 
müsse,  das  ist  aber  ein  arger  Tt  iii^M  iiliiss'.  Das  Mittel  liaite 
unmillelbar  vvol  dt-m  (jeldmangt  1  :il'Lj:eh()lleii  aber  doch  nur  vn  iiber- 
gehend.  Der  neu  hiiizukoninieade  lu-li  ag  wiii  de  nni-  dieselben  « l  en 
durchlebten  Wirkungen  hervorbringen,  and  es  wurde  Alles  wieder 
auf  einen  Moment  Innauslanfen,  wo  nach  erfolgt^^n  st?li  kercn  Sinken 
desCoirses  wieder  (Geldmangel  im  Verkehr  emplauden  würde.  Dass 
djp  Emjdindung  eines  soKhi-n  Mangels  eintrat,  ist  eben  nur  der 
Beweis  dafür,  dass  die  Menge  des  Papiergeldes  bei  seinem  der- 
zeitigen Werthe  zu  gering  für  die  ^lensie  der  Umsätze,  für  das 
Bedürfnis  war;  an  sieh  beweist  das  Agio,  dass  die  Papiergeldnienge 
zu  gross  ist.  Der  Moment,  wo  das  Gefühl  des  Mangels  eintritt, 
ist  der  Punkt,  wo  die  Besserung  beginnen  muss  Das  erhöhte  Be- 
dürfnis steigert  den  Werth  und  dies  fortlaufend  bis  zum  Pari,  das 
Land  wächst  in  seine  erhöhte  Papiergeldmenge  hinein.  So  bedenk- 
lich in  volkswirthschaftlicher  Hinsicht  das  Abwarten  dieses  Ereig- 
nisses ist.  so  sehr  es  gerade  geeignet  ist,  den  Moment  der  Gesundung 
aller  Veilialtnisse  binaussoschiebeo,  so  sehr  ist  die  Möglichkeit 
eines  solchen  Hineinwachsens  nnbezweifelbar. 

Vom  Februar  1888  beginnt  der  Coui  s  wieder  in  die  Höhe  za 
gehen.  Die  günstigen  Eroten  von  und  88,  die  politische  Rahe 
aaterstützen  dies  Hervorragendster  Grund  sind  die  umfangreichen 
(Konversionen  (Umwandlungen  der  Staatsschuld  darch  Herabsetzen 
des  Zinsfasses  und  Aufnahme  neuer  Anleihen,  um  die  Inhaber  der 
alten  zn  befriedigen),  die  mit  jenem  Zeitpunkt  begannen.  Mitte 
Febmar  wurden  die  Obligationen  der  Kursk  Charkow-Asow-Bisen- 
bahn  vom  Jahre  1872  convertirt,  im  October  Actien  der  Iwangorod- 
Dombrowa-Eiisenbahn  ansgegeben,  endlich  Anfang  December  znr 
CesTersion  der  auswärtigen  Anleihe  von  1877  eine  Anleihe  im 
Betrage  von  125  Mill.  Rbl.  MetaU  aafgenommen,  worauf  im  März 
1889  Oonversionen  im  Betrage  von  175  Mili  Rbl.  Metall,  im  Mai 
Ton  310*^  Mill.  Rbl.,  im  Jnni  von  32.0  Mill.  tinolaudiscber  Mark 

*  Wagner,  «.  a.  0.  p.  73  und  179. 
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«i'folgten,  im  Jali  dei'  Umtausch  der  Obligationen  der  Koslow- 
Worooesh-Rostow-,  der  Earsk-Obarkow-Aaow-  und  der  Orel-Grjaai'i 
Eisenbahn  stattfand,  schliesslicb  im  Jannai'-Februar  1890  eine  An- 
leihe yon  90  Mill.  Rbl.  Gold,  am  die  englisch-bolländiscben  Anleihen 
von  1864  und  1866  und  die  6.  5pCt.  Anleihe  von  1855  zu  con- 
vertiren,  aufgenommen  wurde. 

Diese  riesigen  Verftnderungen  in  der  russischen  Staatsschuld 
konnten  nicht  umbin,  den  ganzen  Markt  in  Bewegung  zu  setzen, 
die  Umsätze  zu  steigern,  den  Werth  und  Goars  des  Papierrubels 
wieder  in  die  Höhe  zu  treiben. 

Der  gflnstige  Stand  der  Course  Hess  die  Fraga  auftauchen, 
ob  eine  Wiederherstellung  der  Valuta  nicht  sehr  zeitgemflss  wäre. 
Die  von  Seiten  des  Staatsschatzes  getroffenen  Massnahmen  xur 
Regelung  der  CreditbiUetscbuld  desselben  an  die  Bank  scheinen  auf 
etwas  Aehnliches  hinzudeuten.  lu  seinem  Bericht*  an  den  Kaiser 
Aber  das  Budget  ffir  1889  spricht  der  Finanzminister  aus,  dass  die 
Debersehflsse*  der  Anleihe  von  125  Mill.  Rbl.  dazu  verwandt  werden 
sollen,  die  bis  dahin  der  Bank  ttbergebenen  zinslosen  Rententitel 
einzulösen  und  so  die  Edelmetallvorräthe  der  Bank  zu  erhöhen; 
thalsächlich  sind  dieselben  von  147.7  Mill.  im  Jahre  1879  auf 
2U.4  Milloneu  fttr  den  1.  Juni  1890  gestiegen,  wozu  noch  die 
Summe  von  11.6  Millionen  in  den  Kassen  für  commerzielle  Opera- 
tionen der  Bank  kommt.  Auch  durch  diese  Tliatsachen  blieb  der 
Conrs  nicht  unberührt,  sein  starkes  Steigen  im  Jahre  1890  ist 
wenigstens  zum  Theil  vielleicht  darauf  zurUckzuffthren. 

Es  zeigte  sich  dabei  der  Einfluss,  den  die  Deckung  des 
uueinlösbareu  Papiergeldes  eventuell  auf  dessen  Cours  zu  haben 
vermag.  Wahrend  er  sonst  kaum  existirt,  jedenfalls  nicht  nach, 
weisbar  ist»,  kommt  er  in  Momenten,  wo  es  sich  eventuell  um 
Wiederherstellung  eulwertheter  Valuta  handelt,  zur  (^Hltiiiif?.  Das 
Deckungsverhältuis  ist  eben  nur  so  weit  vuu  Bedeulung,  als  es  in 

'  Vcrgh'idir  TtalTal'  virli,  Les  finniin  h  d»^  la  IJusHie  1887  -8!»,  p.  24. 

^  Tliftt8n«>l)lich  botnifr  die  Aulciln'  v.ui  1^77-  l'i  Mill.  l'ld.  St.  i,'lpi(li  94.5 
Mill  Khl.  (told,  die  lu  ui'  Anlrilip,  zu  H'»,(5()  pCi  ;iUt*g»'y:i'lu'n,  mus-stc  10"  Mill  Rld. 
Metali  crgcbiu,  ch  bleibtii  al.HO  liir  die  bniik  iiiiiKU  stcii.s  12  Mill.  KM  ,  wi  nn  mau 
di«  Amonisatioii  der  Anleihe  von  1877  tür  die  Jiiliit-  1877  -88 
läMst,  welche  niigefHhr  13  Mill.  Rbl.  Gold  mehr  ausmadien  mUii«te. 

'  Hertxkn  enüblt,  dans,  als  im  Jahre  1840  Am  YerhÜlttiiB  der  Decknng 
zum  I'aiiiorj^ildc  in  Ofsterrciili  wie  1  :  10.77  war,  es  kein  DiBajfio  fies  Papier- 
«loldoH  (fab.  während  spätfr  Iii  br.stctwndi'iii  ZwaiiiTHOMni'H  und  verirr* »«««>rt<>r 
Papiergelduiuig«^  ciu  Vurliultuiä  wie  i:a— 4  doM  Dihogio  nicht  verhindern  kuunte. 
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seinen  Ver&ndeniDgeo  auf  eine  demnAebstige  derartige  Wieder- 
lierstellang  hindeutet. 

Eine  Almliche  secundftre  Bedentang  hat  der  Staatseredit  oder 
der  Glaabe  an  die  Solvenz  des  Staates.  Hertxka«  berichtet,  dass 
im  Jahre  1872  bei  wachsenden  Stenerüberschflssen,  als  Jedermann 
den  österreichischen  Staat  weit  eher  in  der  Lage  glaaben  rnnsstCt 
seinen  Verpflicbtnngen  iiaehlconiinen  in  können,  das  Disagio  0%  pCt. 
I)etnig,  im  Jahre  1874,  als  das  Deficit  wieder  zum  Vorschein  ge- 
luMnmen  war  nnd  die  Lage  des  Staates  bedeutend  Terschlimmert 
liatte,  nnr  5  pCt. 

Damit  soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  Credit,  Vertranen 
ond  Erwartung  eine  Rolle  bei  der  Aiit-  uiul  Abbewe<i[ung  der  Conrse 
spielen.  Eine  Reihe  von  grösseren  und  kleineien  Ooursbewegungen 
ist  vielmehr  lüleiu  auf  diese  Momente  ziu  iick/uiuhren.  Sie  beein- 
flussen den  einzelnen  Hftndlei  ,  wie  Speiuliuiten,  ihre  Umsätze  aus- 
zadehnen  oder  einzuschrünkeii,  ( 'leditbillete  zu  kMiilm  oder  zu  ver- 
kiiufeu,  die  Summe  derselben  in  d«r  ('irculation  /ui  verkleinern  oder 
ZQ  vergrössern,  mit  einem  Wort,  sie  siiui  die  wesenllielisten  Motore 
der  Speculation.  Dass  eine  solelie  in  russischen  Wertheu  und 
speciell  in  Crediti  ubein  existirt,  zu  leugnen,  wäre  durchaus  ver- 
geblich. Die  Beilürtnisse  der  grossen  berliner  Getreidehändler  an 
Ciediibilleten  zni  Begleichung  ihrer  Zahlungen  haben  einen  Markt 
für  dieselben  in  Berlin  ges(  liatleu,  gros.^»^  Summen  sind  dort  durch 
den  Handel,  zum  Theil  aucli  durch  die  Siteeulation  ohne  reellen 
Hiutei-grund  in  Anspruch  geuummen.  Alles,  was  dalier  die  Speeula- 
tion  beeiuüusst,  trifft  durch  Vermittelung  de-^  berliner  Hub^hnarkies 
iu  starkem  Masse  den  russischen  Cours,  jede  Flauheit  sru  li  t  eine 
grössei-e  Menge  in  üie  Heimat  uiul  vermindert  dort  tieii  (ield- 
werth,  indem  sie  die  Circuiatioa  stäiker  aniiillt.  Ein  österreichi- 
scher Schriftsteller  Kramar»  und  vor  ihm  und  nach  ihm  unzählige 
Zeitungsschreiber  haben  in  der  Speculation  das  allein  wirkende 
Moment  in  der  Coorsbewegung  sehen  wollen,  Jahre  lang  sollen  die 
bösen  Buben  in  Berlin  an  dem  schlechten  Stande  der  russischen 
Course  allein  schuld  gewesen  sein.  Sagt  man  aber,  die  Speculation 
m  Urheberin  aller  (Juursbewegungen,  so  ist  damit  eigentlich  Nichts 
erklärt.  Wesen  der  Speculation  ist  es,  die  zukiinttigen  Cunjun'  tiiren 
vorauszuselien,  sie  voi  zubereiten  und  einzuleiten;  in  dieser  Eigenschaft 
mildert  sie  die  schroli'eü  Sprünge,  die  das  unvermittelte  Eiotreten 

'  n.  a.  0.  ik90.  --  »  D.i,  Pupi.  rtfcld  iu  Oesterreich  1886. 
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der  Ereignisse  hervorbringt  Wörde,  indem  sie  deren  WlikQngeniii 
Ungere  ZeitrAutne  FertheHt  Zweifellos  kann  sie  sich  auch  m 
so  hftafi^  ii-ren«.  dann  erleidet  sie  aber  aach  Verluste,  veil  die 
Macht  der  wirldicfaen  Tbatsachen  grösser  sein  mass,  als  die  irgend 
velclier  MachtnationeD,  und  die  Veränderung  in  den  Conisen,  dis 
eine  Folge  dieser  irrtbamlichen  Aoffassong  war,  sinkt  in  NicMs 
xosammen.   In  ihrem  Interesse  Hegt  es,  radglichst  richtig  mm- 
susehen;  ihr  einen  absichtlich  böswilligen  Einflass  sszOBchKiben 
oder  gar  die  Dnrchfflhrbarkeit  eines  solchen  auf  die  Dauer  axitii> 
nehmen,  gehört  ins  Gebiet  der  Unmöglichkeit.   Wesentlich  ist  die 
Specnlation  also  nicht  von  Bedeutung  für  Sinken  oder  Steigen  der 
Gourse,  das  Grosse  und  Ganse  dieser  Erscheinungen  ist  seinem 
Wesen  nach  ron  ganz  anderen  Momenten,  von  Menge  und  Be- 
dürfnis  an  Papiergeld,  abh&ngig;  die  Specnlation  ist  nur 
der  Canal,  durch  den  sich  jene  Bewegung  vollzieht.   Dass  sie  dann 
nicht  ohne  Einflass  hier  und  da  bleibt,  ist  natftrlich.  Was  aber 
ist  an  einer  solchen  ungesunden  Entwickelung  der  Specnlation  zum 
Hasardspiel  schuld,  wenn  nicht  das  Moment,  welches  die  Möglich- 
keit dazu  gewahrt  I  Erst  die  Schaffung  eines  an  sich  werthlosen 
uneinlösbaren  Papiergeldes  giebt  diese  Möglichkeit ;  eine  Vermehrnng 
Uber  den  natQrlichen  Bedarf,  die  der  Specnlation  Summen  frei  zur 
Verfügung  stellt.  Iftsst  sie  zur  Thatsache  werden. 


■  Es  sei  hier  gestattet;,  ein  Beispiel  ansnftthren,  wie  beide  Eichtnngen  der 

Specnlation,  dir  Ilnnssc  und  die  Baisse,  ein  bdnahe  gleich  stArkes  Motiv  für 
ilir  Voif,'i  hei»  liabeii  ki  iiiuii.  über  dessen  Werth  dann  einfach  der  Erfolg:  ent- 
Hclicidi  t :  es  stellt  etwa  fest,  dass  die  rusi^i^che  Valuta  wie<l<Mherge.stellt  werden 
r>oll,  die  CreditbiUtte  koüueu  ihrer  Aufbchritt  narh  in  Gold  oder  Silber  eiugelust 
werden,  rechtlich  heetcbt  also  für  den  Staat  kein  Zwang ;  es  in  Gold  in  tban, 
eh)  Theil  der  Bpecnlanteu  glaubt  nnn  trotsdem,  dass  es  in  OoM  geschehen  winl, 
weil  da«  Fimuizniinisterium  in  den  letzten  Jahren  nnr  mit  Gold  fferechnet  hat"., 
der  andere  Theil  hält  sieh  an  die  für  ihn  .«chlimniRte  Eventnalitiit,  EinlöRnng"  in 
Silber;  für  den  Kinn  ist  uIpo  im  "'irf'benen  Moment  <\vr  Gf.t.lutTth,  für  d»^fi 
Anderen  nur  th  i  vii  l  gerin^'ere  Silberwurth  die  hücbstc  Werthgfreuae,  die  der 
ruitierrubel  zu  erreitheu  vermag. 


Nicolas  Wolff. 
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s  ist  eine  gährende  Zeit,  in  der  wir  stehen.  Durcli  die 
Welt  geht  es  wie  eine  Ahnung,  dass  vielleicht  no(;h,  ehe 
das  Jahrhundert  zu  Ende  geht,  gewaltige  Katastrophen  bevor- 
stehen, welche  in  die  Schwüle  der  Zeit  wie  ein  reinigendes  Gewitter 
mit  elementarer  Gewalt  hineinbrechen  wei  den.  Und  in  der  That  I 
In  dem  inneren  Gefüge  der  einzelnen  Staaten  nicht  minder,  als 
in  ihren  Beziehungen  zu  einander  reiht  sich  ein  Problem 
an  das  andere  und  heischt  gebieterisch  Lösung.  In  den  alten 
Culturl ändern  treten  die  uralten  Gegensätze  zwischen  Besitzenden 
BDd  Entbehrenden  in  nener  Form,  brutaler  denn  je  zu  Tage,  und 
di«  grosse  Masse,  welche  man  mit  dem  vieldeutigen  Ausdrucke  als 
T  i  e  rten  Stand  bezeichnet,  tritt  mit  unberechtigten  und  berechtigten 
Forderangen  immer  mehr  in  den  Vordergrund  des  Lebens,  so  wie 
sa  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  der  sog.  dritte.  Daneben  lodert  in 
Tielen  Ijanden  die  grelle  Flamme  des  Nationalitätenhader  s, 
and  geschichtlich  gewordene  Individaalit&t  ringt  mit  der  nivelUren- 
den  Tendens  der  Zeit.  Aaf  dem  Gebiete  der  internationalen 
Politik  freilich  sieht  es  so  friedlich  aas,  wie  seit  Jahren  nicht. 
Aber  wie  lange  wird  es  so  bleiben  ?  Schon  die  Art  des 
Friedens,  den  die  Welt  jetst  geniesst,  warnt  ?or  einer  an 
optimistischen  ßeantwortang  dieser  Frage.  Man  redet  von  ihm  in 
allen  Landen,  nnd  in  allen  Landen  wird  das  Schwert  scharf 
erhalten,  damit  die  Hand,  wenn  die  Zeit  gekommen  ist,  es 
ergretüni  kAnne  zur  blutigen  Entscheidung.  Bedeutet  dieser 
Friede  ein  Herausschieben  der  Entscheidung  oder  was  sonst? 
Kommt  sie  aber,  so  wird  sie  eine  gewaltige  sein.   Sie  wird,  irren 
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wir  nicht,  mehr  sein  als  ein  i Krieg,  von  dem  die  Kronen  wissen», 
die  Lebensinteressen  und  üultiiren  ganzer  Volker  werden  sich  iu 
unermesslichem  Ringen  mit  einander  messen.  Mass  es  aber  wirklich 
dahin  kommen  ?  Das  ist  das  Problem  der  Zukunft.  Bescheiden  wir 
uns  zunächst  in  dem  Hewusstsein,  dass  ein  holder  Schein  uns  zu- 
nächst ein  friedliches  Bild  aufweist,  und  halten  wir  fest  an  dem 
Tröste  unserer  Weltanschauung,  die  uns  das  lehrt,  was 
Walleusteiu  in  die  freilich  anders  gemeiDten  Worte  fasst:  ^ßs 
giebt  keinen  Zufall. >  Sehen  wir  von  unserem  Erdlheii  ab, 
den  der  gemeinsame  Gegensatz  gegen  die  in  Amerika  zur 
Herrschaft  gelangte  Tendenz  wirthschaftlicher  Absperrung  gewiss 
nicht  zu  einen  im  Staude  sein  wird,  so  steht  im  Vordergrunde  des 
geschichtlichen  Interesses  der  dunkle  Welttheil  Afrika,  zu  dessen 
endgiltiger  Austheilung  im  letzten  Jalire  die  entscheidenden  Schritte 
getban  sind.  Wir  irren  wol  nicht,  wenn  wir  annehmen,  dass 
gerade  diese,  zunächst  freilich  noch  im  Einzelnen  nicht  zu  ttber- 
sehenden  Verhältnisse  dem  Jahre  1890  .^eine  unendliche  Bedeutung 
für  die  Entwickelang  des  geschichtlichen  Lebens  unserer  Erde  za 
geben  geeignet  sind.  Treten  wir  nun  den  Staaten  Europas 
in  Kürze  naher  l 

Von  allen  Staaten  unseres  Gontinents  nun  dürfte  es  keinen 
einzigen  geben,  für  den  das  Voijahr  eine  solche  Bedeatnng  gehabt 
hatte,  wie  für  Deutschland. 

Als  zu  Beginn  des  verflossenen  Jahres  gegen  die  allgemeine 
Erwartung  die  Wahlen  ein  ganz  anderes  Bild  ergaben,  als  der 
bisherige  Beicbstag  aufgewiesen  hatte,  indem  die  Cartellparteien 
nicht  mehr  Aber  die  Migoiitat  rerfttgten,  wurde  die  Frage  vielfach 
ventilirt,  wie  es  denn  möglich  sein  wflrde,  mit  der  neu  sich  ergeben- 
den Beichstagsmajoritat  in  gedeihlicher  Weise  zu  arbeiten?  Allein 
die  praktische  Beantwortung  dieser  Frage  war  dem  bisher  mass- 
gebendsten  Factor  der  Begierung  nicht  beschieden,  denn  schon  im 
Marz  erfolgte  ein  Ereignis,  welches  noch  vor  Jahresfrist  Niemand 
auch  nur  geahnt  hatte:  Fflrst  Bismarck,  der  Begründer  des 
deutschen  Bdches,  schied  aus  seiner  amtliehen  Stellung  und  machte 
neuen  Kräften  Platz.  Wie  die  gesammte  Welt,  so  stehen  such 
wir  noch  unter  dem  Einflüsse  dieses  Ereignisses  und  suchen  uns 
mit  seiner  Veranlassung  und  Bedeutung  abzufinden.  Wer  erinnert 
sich  nicht  des  Enthusiasmus,  mit  dem  der  Prinz  Wilhelm  den 
Fürsten  Bismarck  verehrte  ?  Wer  weiss  es  nicht,  wie  der  K  a  i  s  e  r 
Wilhelm  Ii.  von  den  Zinnen  der  Akropolis  seinem  grossen  Kanzler 
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fast  überscliwängliche  (irüsse  dept^schirte  und  wie  er  noch  zum 
Beginn  des  Jahres  1890  dein  tieisiesgewultit^en  seine  herzlichsten 
Neujahijäg:rösse  entbot?  In  der  Tliat  tie!  es  schwer  zu  ghuiben.  es 
habe  sich  diese  Thatsjudie  nicht  vernu-iden  lassen,  nachdem  man 
erfuhr,  da&s  nicht  Gründe,  wie  sie  bei  dem  eisernen  Kanzler  zwar 
uicht  wahrscheinlich,  an  sich  aber  nicht  nndunkbar  wären,  etwa 
die  der  untergrabenen  (Gesundheit,  den  Fürsten  zu  seinem  Absciiieds- 
gesuche  veranlasst  haben,  sondern  dass  dieses  die  letzte  Consequenz 
eines  unheilbaren  Conflictes  sei.  Die  Geschichte  des  Srheidfiis  des 
Fürsten  Bismarck  vom  öftentliehen  Leben  ist  hentt-  nodi  nicht 
schrieben,  ja.  sie  ist  nocli  nicht  zu  schreiben.  Aber  ein  Gesammt- 
eindruck  lässt  sich  vielleicht  gewinnen.  Es  werden  ohne  Zweifel 
verschiedene  Facto  reo  zusammen  getroften  sein.  Wenn  man  gesagt 
hat,  es  sei  eine  Nothwendigkeit  gewesen,  dass  Kaiser  und  Kanzler 
sich  sciiieden,  so  muss  andererseits  bemerkt  werden,  dass  sich  das 
Gefühl  dieser  Nothweudigkeit  noch  zwei  Monate  vor  Fürst  Bismarcks 
Sturz  noch  Keinem  aufgedrängt  hatte.  Fürst  Bismarck  ist  in  so 
fandameutalen  Fragen,  wie  der  des  deutsch-österreichischen  Bttnd- 
Bisses,  mit  dem  alten  Kaiser  Wilhelm  I.  verschiedener  Meinung 
gewesen,  und  doch  ist  ihr  Verhältnis  nicht  getrübt  worden,  und  an 
ähnlichen  Anlässen  hat  es  nie  gefehlt,  und  doch  bat  sich  ein  modus 
meadi  gefunden,  indem  man  gegenseitig  einen  solchen  suchte. 

Gewiss  hat  in  erster  Reihe  ein  Widerstreit  der  Meinungen 
xwischeo  Kaiser  and  Kanzler  die  Krisis  herbeigeführt,  aber  mit> 
gewirkt  haben,  wie  es  durchaus  scheinen  will,  sehr  menschlidie 
Ftetoren.  Jeder  erinnert  sich,  dass  der  Fürst  Bismarck  stets  mit 
einer  kleinen,  aber  eintiussreichen  Clique  am  Hofe  za  kämpfen 
gehabt  hat,  welche  es  an  lutrignen  und  Versacben,  ihn  zu  beseitigen, 
mchi  hat  fehlen  lassen.  Sie  hat  auch  unter  Kaiser  Friedrich  III. 
nicht  geruht,  sie  hat  es  gewiss  auch  unter  dem  jetzt  regierenden 
Kaiser  nicht  gethan.  Es  dringt  sich  unwillkürlich  die  Vermnthung 
saf,  dass  au  dem  Umstände,  dass  die  Beziehungen  von  Kaiser  und 
Kanzler  diese  Terletzende  SchArfe  annahmen,  eben  Einflttsse  und 
Factoren  mitspielen,  deren  Kenntnis  sich  uns  zunächst  noch  ent> 
sieht.  Wir  glauben,  dass  hier  ein  hochinteressantes,  aber  wenig 
erhebendes  Oapitel  der  Oeschichtschreibang  vorbehalten  bleibt. 
Wir  wiederholen  es,  an  sich  liegt  keine  Nothwendigkeit  vor,  dass 
em  hoehverdienter  Staatsmann  von  seinem  Monarchen  entlassen 
wird,  wenn  ihre  Meinungen  divergiren;  neben  den,  wie  wir  zu- 
geben, erst  in  zweiter  Reihe  in  Betracht  kommenden  stimulirenden 
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Factoreo  scheint  uns  die  treibende  Ursache  des  Sturzes  des  Fürsten 
Bismarck  in  der  Eigenart  des  jungen  Kaisers  sa 
liegen,  welcher  seineTheorlen  den  Erfahrnngen 
seines  ersten  Rathgebers  nicht  unterordnen  sn 
darfeo  glaubte.  Unter  den  Fragen,  in  denen  Monarch  nnd 
Minister  auseinandergingen,  worden  mehrere  hervorgehoben.  Ein- 
mal die  principielle  Frage  von  der  Stellung  des  prenssischen 
Ministerpräsidenten.  Bismarck  hatte  der  tfaatsftchlieh  in  erster 
Reihe  verantwortlichen  Stellung  dieses  Postens  die  Meinung  auf- 
gedrftDgt,  dass  ein  direeter  Verkehr  der  einseinen  Ressortminister 
ohne  des  Ministerpräsidenten  Wissen  mit  dem  KOnige 
jenen  an  die  Wand  drftcke  und  daher  auf  die  einheitlidie  Mtang 
der  Staatsregiernng  schädlich  wirke.  Indem  der  Kaiser  hierin  einer 
anderen  Auffassung  huldigte,  war  gewiss  ein  Streitpaukt  gegeben. 
Ebenso  ist  es  niclit  unwahracheinlich,  wenn  referirt  wurde,  die 
Unterredung,  welche  Fdrst  Bismarck  nach  den  Wahlen  mit  dem 
Centrnmsfflhrer  Wind  hörst  gehabt,  habe,  weil  sie  ohne  vorher- 
gehende Zustimmung  des  Staatsobei  haaptes  erfolgte,  za  einer  Ver- 
schärfang  des  Gegensatzes  geführt.  Allem  zuvor  aber  ht  es  die 
sociale  Frage  and  die  Arbeitergesetzgebang  ge- 
wesen, bei  der  sich  ein  unlieilbarer  Riss  zwischen  Kaiser  Wilhelm 
und  Fürst  Bismarck  heiausgestellt  liat.  Da  wir  auf  diese  Frage 
noch  weiterliin  zuriickkomnien,  so  lassen  wir  sie  einstweilen  bei 
Seite  und  ver}2;egen\värtigeü  uns  um  in  Kuize,  welchen  Eindruck 
Fürst  Bisniaicks  Sturz  in  Deutschland  und  ausserhalb  desselben 
hervorrief.  Im  Auslande  war  das  Erstaunen  eben  so  gross,  wie 
die  Meinungen  getheilt.  In  Frankreich  war  im  Allgemeinen  das 
Gefühl  überwiegend,  dass  dieses  Land  einen  entschiedenen  Gewinn 
aus  dem  iüiuktritte  des  Fürsten  Bismarck  ziehen  dürfe.  Auch 
die  russische  Presse  hat  nur  zum  Theile  der  Walnheit  die  Ehre 
gegeben  in  dem  Zugeständnis  dass  in  Fürst  Bismarck  ein  Mann 
aus  dem  urtent liehen  Leben  scheide,  der  stets  mit  unserem  Kaiser- 
reiche im  loyalen  Einvernehmen  zu  stehen  gewünsclit  bat.  In 
Oesteireich  und  zum  Theile  auch  in  Italien  emidand  man  zunäclist 
das  Getühl  einer  ungemütlil ii  linii  Spannung.  Wahrhaft  demuLliigend 
war  dann  das  Bild,  welche»  sich  iii  Deutschland  selb.-^t  7j'']^{p  Die 
Blätter,  welche  lang'e  Jahre  ihres  ofticiosen  Oharaktcis  sich  ge- 
treut  und  dem  mächtigen  Kanzler  7a\  Dien^fpu  gewesen  waren, 
hatten  zumeist  nichts  Anderes  zu  thun,  als  sich  möglichst  schnell 
ihres  BismarckscUen  Charakters  zu  eutledigeu  und  sich  iu  die. 
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liuiist  des  aufsteigenden  (lestii-nes  zu  drängen.    Aber  auch  sonst 
fehlte  es  an  Abfall  nicht,    (jewiss  liat  der  deutsche  Kaiser  klug 
gehandelt,  weun  er  den  Scheidenden  mit  den  höchsten  Ehren  der 
Monarchie  auszeichnete,  wenn  er  den  klaffenden  Riss  wenigstens 
&asserlich  verdecken  wollte.    Das  dentsche  Volk  ist  nur  zum 
Tluflle  so  tactvoll  gewesen.   Von  politisclter  Reife  und  von  ge- 
schichtlicher Weltauffassung  zeugte  es  jedenfalls  nicht,  wenn  dieser 
Heros  des  deutschen  Volkes  glatter  Weise  mit  anderen  Ministem 
▼erglicben  und  ilim  das  Mass  seiner  V^erschnldung  TardemoDstrirt 
wurde,  vorzugsweise  von  den  deutsch-freisinnigen  filftttern  und  den 
Gefolgsleuten  jener  in  nörgelndem  Negiren  sich  gross  thuenden 
Partei,  abei  auch  von  der  Grappe,  weichein  der  t Kreuz-Zeitung» 
den  Ausdruck  ihrer  Meinungen  findet.    Der  gemeine  Ton  der  Be- 
ortheiluDg  nahm  noch  za,  als  Fürst  Bismarck  in  seinem  Tusculum 
Fried riclisruh,  wohin  er  sich  nach  einem  weltgeschichtlichen  Al)- 
flchiede»  bei  dem  die  Berliner  sich  von  ihrer  wirklich  besten  Seile 
seigten,  begeben  hatte,  einige  Zeitongscorrespondenten  empfing 
nnd  diesen  gegenüber  aus  seiner  Auffassung  der  politischen  Lage 
kdn  Uebl  machte.    Wir  mtlsseu  allerdings  ehrlich  gestehen, 
sympatliiaeh  waren  auch  ans  diese  Interviews  schon  im  Hinblick 
auf  die  Persönlichkeiten  nicht,  denen  der  FQrst  die  Unterredungen 
gewährt  hatte.    Allein  man  darf  Mehreres  nicht  ausser  Acht 
lassen.    Einmal  haben  die  Ausfahrnngen  des  Kanzlera  ttber  sein 
VerhAltnis  zu  Rnssland  in  unserem  Lande  und  unserer  Presse 
gewiss  in  einem  Deutschland  gflnstigen  Sinne  gewirkt,  fiter  hat 
der  Fflrat  seinem  Vaterlande  einen  positiven  Dienst  geleistet 
Wenn  aodann  der  Ton  seiner  Ausführungen  ein  zuweilen  herber 
war,  ao  darf  das  bei  Niemand  Wunder  nehmen,  der  nach  grossen 
Verdiensten  solches  erleben  musste,  am  wenigsten  aber  beim  Fürsten 
Bismarck,  der  zu  allen  Zeiten,  so  oft  seine  Persönlichkeit  tangirt 
wurde,  die  schrolfen  Seiten  seines  Wesens,  die  er,  wie  jeder 
Diamant,  besitzt,  hat  zu  Tage  treten  lassen.   Auch  kann  nur 
böswillige  Tendenz  behaupten,  dass  er  in  seinen  Aeusserungen, 
so  weit  sie  die  Persönlichkeit  des  Kaisers  betrafen,  die  Grenzen 
der  Lpyalitftt  nicht  eingehalten  hätte.  Wir  nehmen  nicht  einmal 
sn,  dass  die  Interviews  die  Kluft  zwischen  Kaiser  und  Kanzler 
wesentlich  erst  begründet  haben,  es  mflssen  vielmehr  schon  frQher 
Dinge  vorgefallen  sein,  die  sich  unserer  Kenntnis  entziehen,  denn 
nur  bei  der  persönlichen  Zuspitzung  des  Conflictes  lässt  sich  Graf 
Herbert  Bismarcks  Scheiden  vom  Amt  eines  Staatssecret&rs,  welches 
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dem  Rflcktritte  seines  Vaters  unmittelbai  iui'^ir.  t  rkhiren.  Schlie^ss- 
lich,  in  der  ThaLsache  an  sich,  dass  Bisin  iK  k  als  Privatmann 
überliaupt  über  Hau(lliino:eii  der  deiitsrlifn  Ui'':iei  iin<^  sicli  aus^e- 
siJi'oclit^i!  uud  sie  kritisiiL  hat,  «'in  i.i(h-lij>\vei-[lies.  liegiuueu  sehen, 
da^  kijiiiite  mir  die  Sitiiaiiou  inisvtM »teheu  bedeuten.  Ein  im  ver- 
gangenen Jahre  HI srhiPiiehts  l^iK  Ii,  welches  den  Titel  führt: 
«Reinbrandt  aU  Erzieher >,  äussert  sich  über  diese  Frage  in  einer 
sehr  {geistreichen  und  leider  wahren  Weise  Obwohl  nun  auch  wir 
niclit  ifcULjnen,  dass  dieses  Buch  neben  einem  interessanten  Grund- 
gedanken und  glänzen  d  u  I^inzelausfuhrungen  auch  Paradoxa,  zu 
weit  getriebene  Verallgemeinerungen  und  todtgehetzte  Vergleiche 
aufweist,  so  glauben  wir  doch  einige  Sätze  aus  diesem  vielleicht 
mehr  verbreiteten,  als  gelesenen  Buche  hersetzen  zu  dürfen.  «Das 
deutsche  iSpiessbürgerthum>,  so  lesen  wir,  «zeigte  sich  dem  ab- 
tretenden Bismarck  gegenüber  genau  so,  wie  es  sich  seinerzeit  dem 
auftretenden  gegenüber  zeigte :  bornirt  uud  unbescheiden.  Diese 
Fractionsmenschen,  d.  h.  BruchstUckmenscheu,  d.  b.  Nichtmenscben 
freuten  sich  über  den  Abgang  des  grossen  Kanselers,  wie  sich  etwa 
Schttler  Uber  den  ihres  sti-engen  Zjehrers  freoen ;  and  doch  brauchten 
sie  jenen  Lehrer  noch  so  notbwendig.  Es  macht  einen  wenig  er- 
baulieben Eiadrack,  zu  sehen,  wie  solclie  Leute  durch  papierene 
Adressen  und  einen  Denkmalsgroscben  ihrer  Pflicht  gegen  den 
Schöpfer  des  neuen  deutschen  Reiches  zu  genügen  glauben,  wie 
sie  dadurch  ihr  (gewissen  beruhigen  wollen,  wie  sie  der  Phrase 
dienen.»  —  «Die  politische  Unreife  der  jetzigen  Deutschen  zeigt 
sich  besonders  darin,  dass  sie  zwischen  Bismarck  und 
einem  Dnrcbschnittsminister  nicht  a nterscheiden; 
letzterer,  der  nur  ein  Rad  in  der  Staatsmaschine  ist,  ist  todt  und 
hat  zu  schweigen,  wenn  er  aus  ihr  herausgenommen  wird,  anders 
wenn  es  sich  um  ein  organisches  Wesen,  um  einen  Menschen,  um 
einen  Bismarck  handelt.  Sein  Wort  gilt  mit  und  ohne  Amt.  Diese 
Anffigtfsung  ist  eine  deutsche;  die  entgegengesetzte  aber  eine 
preussische;  hier  zeigt  sich  das  Preussenthum  einmal  wieder  von 
seiner  ungttnstigsteii  Seite:  es  will  nicht  pariren,  wenn  es  die 
(Jnterofflciersborte  nicht  sieht.  Und  der  landläufige  deutsche  Phi- 
lister, Yon  seinem  heimlichen  Widerwillen  gegen  das  Genie  geleitet, 
macht  es  ebenso;  diese  Erfahrung  ist  sehr  alt;  «es  ftrgert  mich, 
dass  ne  den  Aristides  stets  den  Gerechten  nmnen»,  sagte  der 
athenische  Bflrger.  Bei  dem  Amtsabgang  des  Farsten  Bismarck 
wünschte  ibm  ein  deutsches  Blatt  durch  einen  freiwilligen  oder 
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nnfreiwüligeii  Drackf<$bler,  ein  odium  cum  digniiatc  ;  es  ist  an- 
gefifthr  so  gekommen.  Es  sollte  die  Deutschen  heiss  überlaufen, 
wenn  das  Bild  ihres  grössten  Heldeu  —  seit  dreihundert  Jahren 
ne  jetzt  fragend  und  vorwurfsvoll  anblickt.  Immerhin  möge  dieser 
Held  der  Helden  wissen»  —  so  schliesst  der  Autor  seine  schönen 
Aüsführungen  —  «dass  es  eine  Minderheit  der  Dfiit^chen  giebt,  die 
in  Tod  and  Noth  zu  ihm  stehen ;  dass  diese  Minderheit  in  der 
Jugend  sa  finden  ist,  dass  ihr  natürlicherweise  die  Zukunft  gehört. 
Sie  wird  in  seinem  Geiste  leben  und  handeln,  und  sie  weiss, 
warum:  in  Uismarck  ist  das  Wesen  des  deutschen  Volkes  einmal 
wieder  xnr  Person  geworden.» 

Eine  andere  Frage  ist,  was  des  Fürsten  Bismarck  Rücktritt 
für  ihn  bedeutet.  Br,  der  GeistesgewaUige,  der  den  c  Schrei  der 
Noth  nach  einem  Mann  1»  verstanden,  der  den  Traam  von  Jahr- 
hunderten für  das  deutsche  Volk  verwirklicht  hatte,  er  sollte,  in 
der  Vollkraft  geistigen  K^^nnens  und  in  körperlicher  Rttstigkeit 
stehend,  wieder  sum  Landjauker  werden,  nachdem  er  dreissig 
Jahre  an  der  Spitze  des  Staates  gestanden.  Kann  es  Wunder 
nehmen,  dass  der  grosse  Einsiedler  die  alte  Th&tigkeit  vermisst, 
dass  er  sich  seinen  Lebensabend  anders  gewllnacht  hatte?  Das 
aber  ist  nur  su  klar,  von  einer  Bttckkehr  des  Fürsten  kann  nicht 
mehr  die  Bede  sein,  er  selbst  denkt  wohl  am  wenigsten  daran. 
So  scheiden  wir  denn  in  Wehmnth  und  tiefster  Ehrerbietung  von 
des  eisernen  Kanzlers  grosser  Perai^nUchkeit. 

Treten  wir  nun  der  Frage  naher,  welche  Bedeutung  des 
Fttraten  Bttcktritt  augenblicklich  für  Deutschland  gehabt 
hat.  Wir  wollen,  indem  wir  in  kurzen  ätrichen  uns  ein  Bild  der 
Ereignisse  entwerfen,  welche  die  innere  deutsche  Politik  seit  dem 
Marz  vorigen  Jahres  charakterisirt  haben,  uns  das  klar  zu  machen 
versnchen. 

Nichts  ist  verkehrter,  als  zu  behaupten,  der  gegenwartige 
deutsche  Kaiser  sei  der  Begründer  der  Arheitersehntzgesetzgebung, 
wie  znweiien  von  excentriscben  Bewunderern  desselben  geschieht 
Im  Qegentheil,  es  ist  ein  unverwelkliches  Buhmesblatt  der  Regierung 
des  greisen  Kaisers  Wilhelm  I.  und  in  erster  Reihe  Bismarcks,  wenn 
die  Gedanken  des  Staatssocialismos  in  Deutschland  lebendige  Ge- 
stalt angenommen  haben.  Wenn  sich  zu  Beginn  des  Vorjahres 
nun  gerade  in  dieser  Frage  eine  Divergenz  der  Ansichten  des 
Monarchen  und  «eines  grossen  Kanzlers  ergab,  so  lag  der  Griiud 
in  der  verschiedeueu  Aufiaääuug  von  den  bei  äulch  einer  Gesetz- 
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gebung  za  beobachteoden  Grenzen  and  dem  dabei  so  beobachtenden 
Tempo.  Bs  ist  ein  bekanntes  Wort  des  Forsten  Bismarck,  dass 
man  die  Weltgeschichte  nicht  beschlennigen  kdnne,  thate  man  es, 
80  ernte  man  nur  unreife  PrQcbte.  Den  Arbeiter  gegen  die  Un- 
glflcksfälle  seines  Bernfes  zvl  schfltsen,  ihm  eine  Altersrente  sd 
gewahren  und  dgl,  das  waren  Ja  alte,  beschlossene  Dinge.  Eine 
andere  Frage  ist  freilich  die,  in  wie  weit  segenbringend  die  Ver* 
suche  des  Staates  sein  können,  darch  Beschränkung  der  Arbeits- 
zeit, durch  das  Verbot  der  Sonntags-  und  Nachtarbeit  und  der 
Thätigkeit  von  Frauen  in  gewissen  Betrieben,  sowie  der  von 
Kindern  bis  zu  einer  bestmunien  Grenze  ubeiiuiupL  xc.  —  in  das 
Leben  der  Nation  ein/.ügreiten.  Hier  stellte  sich  ein  principieller 
Gegensatz  zwischen  den  Meinungen  lieraus.  Der  Kanzler  hat  stets 
so  gestanden  und  es  ausgesprochen ,  dass  die  zuletzt  genannteu 
Massnahnien  zum  grossen  Theile  keine  dauernde  Wohlthat 
sein  können,  wenn  man  ni^ht  für  den  dadurch  lierbeigeftthrten  Aus- 
lall an  Erwerb  der  arbt  iienden  Bevölkerung  nein^  Ei!iiialiiiie<iaellen 
eröflfne.  Es  ergebe  sich  eine  Rückwirkung  aut  ganze  Zweige  der 
Industrie,  die  durch  soiclie  Beschränkungen  schwer  geschadigt 
würden,  und  im  Grunde  damit  eine  Beeinträchtigung  der  Arbeiter 
selbst,  welche  sich  zum  Theil  jene  gar  nicht  gefallen  lassen  würden. 
Auch  wurde  wol  von  Seiten  der  den  Reformplänen  des  Kaisers 
nicht  geneigten  Kreise  geltend  gemacht,  ein  über  gewisse  Grenzen 
hinausgehendes  Entgegenkommen  werde  nar  die  Begehrlichkeit 
erregen  und  in  den  Massen  die  Annahme  von  einer  Schwache  der 
Staatsgewalt  zu  Wege  bringen.  Es  würde  weiteren  Kreisen  so 
scheinen,  als  ob  eben  um  den  sog.  Arbeiter,  d.  h.  den  doch  nur 
körperlich  arbeitenden  Fabrikangebörigen,  der  Staat  sich  drehe, 
wahrend  thatsftchlich  die  Besitzer  der  Fabriken  der  viel  wichtigere 
Theil  der  in  Rede  stehenden  Factoren  sei,  dessen  Vemachlisaiga&g 
zu  einer  Schädigung  des  Nationalwohlstandes  und  damit  der 
materiellen  Lage  der  Arbeiter  selbst  ffthren  werde.  Daneben  noch 
vieles  Andere,  was  uns  zu  weit  fuhren  wflrde,  wobei  wir  bemerken, 
dass  wir  zu  diesem,  einem  der  gr(yssten  Probleme  der  Zeit  selb- 
stftudig  Stellung  zu  nehmen  nicht  in  der  Lage  sind.  —  Als  nun 
der  Kaiser  seine  bekannten  Erlasse  zu  publiciren  sich  anschickte 
und  den  Staatsrath  zur  Erörterung  seiner  Beformgedanken  zu- 
»unmenberief,  da  war  es  der  Farst  Bismarck,  welcher  den  Rath 
gab,  eine  internationale  Conferenz  zu  berufen,  weil  er  glaubte, 
ein  iiiternatioualer  Gedankenaustausch  werde  am  ehesten  die  Be- 
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recbüguiig  seiner  ADscliauuugen  klar  lep:en.  Diese  Voranssiclit  hat 
sich  allt^rdings  nicht  erfüllt,  fm  Uebngen  mag  nicht  unerwähnt 
11' Iben,  dass  die  PiibHcation  der  auf  dem  Oongresse  zu  berathen- 
(len  Einzelfrageii  t  xalürte  Krwdrtang  sehr  enttäusclit  liat.  —  In- 
zwischen ist  iu  der  Ärbeitergesetzgebung  etwas  Definitives  noch 
nicht  geschehen,  so  dass  wir  mit  Spannung  der  weiteren  Ent- 
wickelung  der  Dinge  entgegensehen  können.  Dabei  wird  es  sich 
fragen,  ob  die  intendirten  Reformen  vor  sich  gehen  können,  ohne 
dass  zwisehen  Arbeiter  und  Arbeitgeber  ein  Keil  getrieben  wird, 
obDe  dass  ihnen  das  Gefühl  der  Interessengemeinschaft  verloren  geht. 

Als  Fürst  Bismarck  aus  seinem  Amte  schied,  wurde  bekannt- 
lich der  als  Militär  bocbgescbfttzte  General  Leo  von  Caprivi  sein 
Nsebfolger  als  Kanzler  und  gleich  darauf  auch  als  Leiter  der  ans- 
wirtigen  Politik  des  Beicbes.  General  von  Oaprivi,  selbst  noch 
sin  Neuling  auf  dem  Gebiete  der  Politik,  sah  sich  in  der  Lage,  mit 
einer  Beiehstagssnsammensetznng  durchkommen  zu  mOssen,  welche 
gegen  frfther  eine  wesentlich  andere  geworden  war.  Das  Centrum, 
die  deutsch-freisinnige  Partei  und  die  principiell  destructiven  Ele> 
meote  der  Socialdemokratie  verfügten  über  die  Majorität  gegen  die 
Gkrtellparteien,  welche  bei  dem  Wahlgange  den  Kürzeren  gezogen 
hatten.  Hatte  schon  Fürst  Bismarck  mit  dem  greisen  Führer  des 
Gentrums  angeknüpft,  so  bleibt  auch  Herrn  von  Oaprivi  nichts 
übrig,  als  mit  dem  Geotrum  einen  modus  viiendi  zu  suchen,  welcher 
eine  andere  Gruppirung  der  Partei  ei  moglicht.  Thatsiichlicli  hat 
das  auch  mehrfacii  statigeiunden  und  spricht  sich  ein  gewisses 
Entgegenkommen  auch  in  der  Sperrgeldervorlage  aus,  die  gerade 
zu  Beginn  des  laufenden  .Fahres  in  ein  lebhafteres  Tempo  gekommen 
ist.  Wenn  der  Staat  die  zur  Zeit  des  Cullurkampfes  zurück- 
behalteuen  kuclilichen  Einkünfte  —  sind  ca.  sechzehn  Millionen  — 
den  Bischöfen  selbst  zur  Verfüj^ung  stellt,  um  alle  aus  jener  Zeit 
resnltirenden  Entschädi^unf?«;\nsi  ruciie  an  den  Staat  zu  befriedigen,  so 
ist  dies  gewiss  auch  eine  hierher  geltur!2:e  C'oucession,  welcher  eme 
Gegenleistung  gegenttbersteht.  Im  Allgemeinen  macht  Herrn  von 
Caprivis  Art  und  Weise  einen  sehr  günstigen  Eindruck.  Ein 
weiter  im  Ijaufe  des  Jahres  erfolgter  Ministerwechsel  brachte  einen 
alten  Parlamentarier  Herrn  v.  Miquel  ins  Amt  eines  Finanz- 
ministers,  nachdem  schon  so  oft  von  solch  einer  Eventualität  die 
Rede  gewesen  war.  Wie  sehr  Fürst  Bismarck  durch  seine  20- 
jabrige  Kanzlerthätigkeit  den  Wunsch  der  alten  liberalen  Doctrinäre 
nach  verantwortlichen  Majoritfttsministem  endgilUg  zerstört  hat« 
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Hess  sich  übrigens  auch  au  dieser  Ernennung  ersehen,  welche  er« 
folgte,  obwol  die  nationalliberale  Partei,  welcher  Herr  von  Miqnel 
Hiigeliört,  eben  nicht  mehr  zar  Reichstagsmajorität  gehören  zu  sollen 
schien.    Auch  das  Kriegsmini.sterium  j?in^  im  verHossenen  Jalire  in 
nene  Hände  über,  Herr  V  e  r  d  y  du  V  e  r  u  o  i  s  wurde  durch  den 
Geiiei  al   von  K  a  1 1  e  n  b  o  r  n  -  S  t  a  c  Ii  a  u   ersetzt.    I  >es  Erstge- 
nannten Rilcktritt  vom  Amte  wurde,  wenn  auch  vielleicht  mit  Un- 
recht, in  Zusammenhang  gebracht  mit  der  Militär  vorläge  und 
Feiner  Vertretung  derselben  im  Reichstage.    Indem  der  Kriegs- 
minister  die  neue  Vorlage,  welche  eine  Fortbildung  des  Scharnhorst- 
schen  Gedankens  der  allgemeinen  Wehrpflicht  oder  richtiger  den 
Versuch  zu  einer  thatsächlich  grösseren  Realisirung  desselben  dar- 
stellen sollte,  vertrat,  erweckte  er  den  Eindruck,  als  ob  noch  weitere 
den  Keichssäckel  belastende  Militärvorlagen  in  Aussicht  ständen, 
so  dass  der  Kanzler  sich  zn  einer  ZurechUtellung  gezwungen  sah, 
um  den  Eindruck  sa  schwächen,  .welchen  von  Verdy  du  Vernols* 
Mittheilnngen  auf  gewisser  Seite  gemacht  hatten.    Bekanntlich  er- 
reichte die  Regierung  die  Annahme  der  Vorlage,  welche  die  stehende 
active  Armee  um  BOOOO  Mann  verstärkte,  nachdem  sie  die  Gon- 
eession  gemacht  hatte,  dass  sich  unter  Umständen  auch  ohnei 
Septennat  regieren  lassen  werde.  Dagegen  wies  der  Ränder 
Oaprivi  den  Oedanken  an  zweijährige  Dienstzeit  als  anansflührbar 
znräck,  wobei  er  im  Uebrigen  möglichst  zahlreiche  Benrlanbangen 
der  im  dritten  Dienstjahr  Stehenden  in  Aussieht  stellte.  Stellte 
so  die  Einräamung,  das  Septennat  sei  unter  Umständen  su  ent- 
behren, einen  gewissen  Bruch  mit  den  Principien  der  Vergangenheit 
dar,  so  schien  ein  solcher  auch  vorzuliegen,  als  die  Regierung  einen 
die  Fortdauer  des  Soeialistengesetzes  fordernden  Gesetzentwarf 
nicht  vorlegte,  was  jedenfalls  auch  dann  nicht  den  Gepflogenheiten 
des  alten  Kanzlers  entsprach,  wenn  sich  die  Ablehnung  der  Vor- 
lage seitens  des  Reichstages  präsumiren  Hess    So  ist  denn  Deutsch- 
land ohne  Socialistengesetz,  und  die  Gegner  desselben  heben  hervor, 
dass  es  sich  auch  so  sehr  gut  leben   lasse  und  dass  das  ganze 
Ausnahraegesetz  überhaupt  nicht  hatte  erlassen  werden  sollen.  Nur 
vergessen  sie  dabei,  dass,  wenn  das  Socialistengesetz  nicht 
existirt  hätte,  die  Saclilage  gewiss  eine  andere,  wesentlich  schlimmere 
wäre,  als  sie  jetzt  dank  demselbtMi  geworden  ist.    Andererseits  ist 
der  Staat  gezwungen,  den  Normen  des  allgemeinen  Rechtes  eine 
viel  weitere  Anwendung  zu  geben,  als  früher,   und  so  ist  e>  denn 
mehrfach  vorgekommen,  dass  von  Seiten  der  Socialdemokraten  gegen 
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den  Riehtentand  der  harte  Vorwarf  laut  geworden  ist,  derselbe 
handhabe  nach  Wegfall  des  SociaHstengesetses  das  gemeine  Recht 
nicht  mit  der  za  fordernden  Unparteilichkeit.   Hat  man  die  Sociai- 

demokraten  dagegen  deshalb  gewäbi-en  lassen  wollen,  um  ihnen  den 
von  ihnen  selbst  bisher  immer  in  Abrede  gestellten  Spielinnm  zu 

gewähren,  positive  Vorschläge  zu  machen,  so  wird  man  nicht  ver- 
gessen (Uirten,  dass  diese  Möglichkeit  ihnen  ja  schon  die  Wahlen 
gewahrt  haben,  die  35  Socialdemokj'aten  in  den  Reicltstaj^  bracliten, 
alsu  Line  Partei,  von  der  ni;in  ein  positives  Progriinim  nicht  allein 
acoeptiren,  sondern  sogar  fordern  niuss.    Ks  ist  im  üebiigen  eigen- 
ihiiiiilich,  wie  die  neuen  Reiclistagsparteien  sicli  zur  socialen  Gesetz- 
gebung stellen;  die  Tendenz,  sich  mehr  hott'ahig  zu  niaclien,  die 
überhaupt  nicht  zu  verkennen  war,  Hess  sogar  die  Freisinnigen  für 
dieselbe  Stellung  nehmen,  obgleich  oder  vielleicht  vielmehr,  weil 
sie  hierin  der  Äera  Bismarck  stets  oppunnr  liatten.    An  die  eben 
angedeutete  Frage  knüpfen  wir  eine  scheinbare  Niederlage  an, 
welche  die  sog.  christlich-sociale  Partei  in  der  Entlassung  des 
Herrn  Stocker  vom  Amte  eines  Hoipredigeis  erlitt.  Das  Ereignis 
wunii'  verschieden  commentirt,  es  erregte  jedenfalls  Sensation,  da  die 
Bezieliuuireii  des  Kaisers  aus  "^^Mner  Prinzenzeit  zu  Stöcker  nicht 
ganz  Vf-i2:^->^en  waren     Vielleicht  lsL  es  möglich,  dass  lu  diesem 
Schritte  eine  Annäherung  an  die  Miltelpai  teien  liegen  sollte.  Wir 
glauben  im  üebrigen,  dass  die  Niederlage,  obgleich  sie  gegenwartig 
im  Lager  der  Christlich-Socialeu  selbst  als  solche  aufgefasst  wird, 
so  gross  nicht  ist.    Besitzt  die  Partei,  die  eine  Losung  d^r  socialen 
Schäden  dnrcli   die  auf  dem  Boden  des  Christenthums  fussende 
Monarchie  erstrebt,  wirklich  innere  Lebenskraft  —  wir  zweifeln 
nicht  daran  —  so  wird  sie,  auf  die  eigenen  Kräfte  gestellt,  nur 
um  80  mehr  jene  zu  entfalten  Helegenheit  haben.  —  Die  Finanz- 
gesetzgebnng  Preussens  ist  im  Augenblicke  noch  so  sehr  im 
Flnsse,  dass  wir  von  dieser  Materie  in  dem  diesjährigen  Rückblick 
noch  nicht  zu  reden  zwingenden  Grund  haben,  nur  so  viel  lässt 
sich  ersehen,  dass  ein  Bruch  mit  dem  Steuersystem  Bismarcks  nicht 
ansbleiben  wird.   Unter  der  grossen  Reihe  der  Reform bestrebungen 
ragen  die  Xiandgemeindereform  nnd  die  Schulreform 
besonders  hervor.    Erstere  ist  erst  im  Beginne  begriffen,  so  dass 
sich  über  die  En t Wickelung  dieser  wichtigen  Frage  noch  kein  klares 
Bild  gewinnen  l&sst.   Gegen  die  Tendenz,  der  Staatsregierung  die 
Mdglichkeit  zu  gewähren,  kleinere  Gemeinden  nach  Bedürfnis  zu 
wschmelzen,  liess  sich  aus  sehr  begreiflichen  Grttnden  ein  Wider- 
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streben  des  Oroflsgnindberitzes  wakraehmen.  In  der  Sckalfrage, 
welehe  sich  bowoI  auf  die  V  o  1  k  8  s  c  k  u  1  e ,  als  aiicb  die  b  6b  eren 
Bildangsan  st  alten  erstreckt,  ist  man  in  der  leUsteren 
Hinsicht  an  einem  gewissen  Abschluss  gekommen.  Eine  Bnqn^te- 
Gommission,  die  vom  Kaiser  mit  einer  sehr  yiel  Anfseben  nnd  Ver- 
stimmnng  erweckenden  Rede  eröffnet  worde,  sprach  sich  im  Principe 
fttr  die  Zweitbeilung  der  höheren  Schulen  and  den  Wegfall  des 
Real gymnasinms  ans.  Scholen  mit  klassischen  Sprachen  nnd 
ganz  ohne  solelie  sind  in  Zukanft  so  erstreben.  Grössere  Wehr- 
pflichtsvergflnstigungeu  an  die  SchOler  der  Realschnlen  kamen  binso, 
am  den  Gindrock  zu  erwecken,  das  klassische  Gymnasiam  habe 
ans  dieser  Krisis,  ganz  gegen  ErwHtteii,  mii-  wahren  Vortheil  ge- 
zogen. Wir  zweifeln  nicht,  dass  bei  der  autoritilren  Stellung  der 
preussisclien  Schulen  die  Wirkunge  n  dieser  Reformen,  deren  Rinzel« 
bearbeitung  bald  zu  erwarten  steht,  aus.serhalb  Deutsciilands  eben- 
falls weitreichende  sein  werden.  —  Wenn  in  der  inneren  Rntwicke- 
lung  Deutschlands  schwei  e  Zeiten  bevorstehen,  so  sieht  man  vielfach 
den  Anlaiss  *irtzu  in  der  Eigenart  des  Monarchen,  der  des  Wider- 
spruchsvollen so  viel  besitzt,  dassereins  der  complicirtesten  Probleme 
der  Zeit  darstellt.  Es  kann  nicht  unseres  Amtes  sein,  hierzu  uns 
zu  äussern.  In  wie  weit  die  weitgehende  Bewunderung  oder  Ver- 
nrtheilnng,  welehe  nicht  ausbleibt,  begründet  sind,  wird  erst  die 
Ueschichte  lehren,  die  den  Kaiser  Wilheitn  fl.  zu  einem  der  gUu  k- 
lichsten  oder  der  allerunglücklichsten  Monarchen  machen  zu  wollen 
scheint.  —  Bei  dem  grossen  Raum,  den  die  Besprechung  der  inne|fn 
Zustilinl»'  Dt  utschlands  beanspruchte,  obwol  wir  nur  in  flüchtigen 
Strichen  Weinge.s  herausgriffe!!,  müssen  wir  uns  bei  Rnhlernn^  der 
äusseren  Politik  DeutscliUiinls  kuiz  tassen.  Die  allgcineine  'iVinleiiz, 
oder,  wie  das  Schlagwoi  t  iaulet,  (]•  ]  Hours  ist  auf  diesem  Gebiete, 
so  weit  es  scheint  nirlii  der  alte  geblieben  als  auf  dem  der  inneren 
Politik  Die  J^i  /,i(4iiiii2:en  zu  den  Mächten  des  Dreibiniles  sind 
die  di-iikbar  besU'ii  i;rl)!ielien.  wozu  Caprivis  Reise  iiuch  Italien 
nur  in  zweiter  Reilie  beigetragen  hat,  denn  diese  Schoptiiiig  des 
eisernen  Kanzlers  ist  wie  eine  jede  dauernde  politische  Conibmatiou 
auf  die  (Temeinsehaft  der  Interessen  gegründet,  welche  die  Personen 
überdauern.  Die  Verhandlungen,  welche  einen  die  usterreicU-ungari- 
sche  Monarchie  mit  Deutschland  in  handelspolitischer  Beziehung 
noch  enger  verknüpfenden  Handelsvertrag  zu  Wege  bringen  sollen, 
wurden  auf  des  Kaisers  eigenste  Initiative  zurückgeführt  Be- 
artheilt  werden  sie  in  Deutschlaud  sehr  vei  schieden.   Die  cüam- 
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barger  Nachrichten>  haben  in  weito:elieuden  Concessionen  Deutsch- 
lands fast  ein  Erkaufen  der  liiindesfreundscliaft  Oesterreiclis  eresehen 
und  auf  ßisiiiarcks  Anscliaiuing  hingewiesen,  wonach  eine  Ver- 
qoickang  wii  tli^chaftlirlier  und  politischer  Bündnisse  meist  letztere 
gefährde,  imlein  jene  nie  alle  betheiligten  Kreise  zu  befriedigen  im 
Stanflp  ?pipn  Diese  Frage  ist  noch  nicht  aliofpselilossen,  und  man 
kaDU  dem  Resultate  der  Verhandlungen  mit  Interesse  entgegen- 
sehen. Mit  unserem  Kaiserreiche  hielten  sich  die  Be- 
neboAgen  auf  dem  Status  quo,  woran  auch  die  Reise  des  deutschen 
Kaisers  nach  St.  Petersburg  nichts  änderte,  welche  nicht  allein  in 
deutschen,  sondern  aod)  in  rassischen  Blättern  sehr  verschiedener 
Beortheilung  unterzogen  warde.  Auch  mit  F  r  a  n  k  r  e  i  c  h  blieben 
die  ßesiehnngen  dieselben,  vielleicht,  dass  sich  ein  etwas 
gemässigterer  Ton  in  der  französischen  Presse  verspüren  Hess, 
worauf  aber  nichts  gegeben  werden  kann.  Beaehtenswerth  war, 
dsM  die  Lnbenswflrdigkeit,  welche  Kaiser  Wilhelm  den  französi- 
lehen  Delegirten  zar  Arbeiterconferenz  erwies,  in  Paris  ftosserst 
angenehm  bertthrte,  indem  die  Eitelkeit  der  t grossen»  Nation  die 
sUUglichen  Geibhte  der  Eache  und  des  Hasses  ein  wenig  zurflck« 
treten  lies«.  Weitaas  das  grOsste  Interesse  erregten  die  C  o  1  o  n  i  a  l  - 
angelegenheiten,  im  Hinblick  anf  welche  Deutschland  einen 
entscheidenden  Schritt  tiiat.  Nachdem  noch  unter  der  Leitung  des 
Fürsten  Bismarck  die  Samoa-Ängelegenheit  von  deutschen  und  ameri- 
kanische Delegirten  berathen  und  ein  auch  die  deutschen  Interessen, 
so  weit  nach  Lage  der  Dinge  möglich  war,  befriedigender  Ausgleich 
gefanden  worden  war,  der  in  der  im  Januar  publicirten  Samoa-Acte 
aeinen  officiellen  Ausdruck  fand,  war  einer  der  ersten  politischen 
Acte  des  neuen  Kanzlers,  mit  England  ein  Abkommen  zu  treffen, 
welches  den  grössten  Theil  des  Hinterlandes  von  Deutsch  Ostafrika 
England  preisgab,  wogegen  Rnc]^land  Helgoland  an  das  deutsche 
Reich  uberliess.  Die  Abtretungen  an  England  wurden  in  Colonial- 
kreisen  recht  ungünstig  beurtheilt,  die  zum  A  n  b  a  u  tauglichsten 
Gebiete  seien  preisgegeben,  un  l  \vas  zunächst  noch  mehr  in  Frage 
komme,  indem  Zausibar,  der  Hauptsitz  des  ostafrikanischen  Handels, 
Rü  England  komme,  sei  der  deutsche  Handel  mindestens  für  ab- 
sehbare Zeit  lahmgelegt.  Ob  sich  in  der  That  der  Handel,  wie 
Oi  tiiuisten  hoflfen,  nach  den  Hafen  des  Festlandes  werde  ziehen 
l:'-s^^n  bleibt  abzuwarten.  Dass  dann  in  der  Fi^lge  das  Reich  in 
den  ihm  direct  unterstellten  Gebieten  eine  neue  Organisation  ein- 
richtete, dass  Erain  Pascha  unter  Wissmann,  dem  Reichscommissar, 
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wirkt,  und  dass  der  .fahresscliluss  zur  Freude  des  obligaten  ferfius 
gaudcns  Mishelligkeiten  zwischen  den  Genannten  brachte,  kann  liier 
nur  gestreift  werden.  Die  Denkschrift  des  auswärtigen  Amte^s, 
welche  den  deutsch-englischen  Vertrag  motivirte,  betonte  zwar  den 
grossen  Verlusten  gegenüber  den  Gewinn,  den  Helgoland  in  militäri- 
scher Hinsicht  bririj^c,  aher  auf  Seiten  beruttMier  Bcüi  thi'iler  hat 
diese  Annalime  Widerspruch  gefunden.  Der  etinsche  Werth  der 
Erwerbung  scheint  uns  gering.  Für  ein  gedeniüthigtes  Deutschland 
mochte  die  englische  Herrschaft  Uber  Helgoland  Bitteres  bedeuten, 
für  das  mächtige  Reich  war  sie  ganz  gleichgiltig  in  moralischer 
Hinsicht  und,  wie  vielfach  auch  behauptet  wurde,  in  strategischer. 
Wenn  mau  von  geheimen  Abmachungen  zwischen  England  und 
Deutschland  geredet  hat,  so  ist  das  mit  Recht  von  verschiedenen 
Seiten  in  das  Gebiet  der  Fabel  verwiesen  worden.  Liegt  es  doch 
auf  der  Hand,  dass  kein  engliscbes  Ministerium  derartig  weit- 
reicheode  Verpflichtungen»  wie  man  sie  aDnebmen  za  dürfen  glaubte, 
Überhaupt  eingeben  kann.  Wenn  aber,  was  gewiss  der  Fall  ist, 
das  Abkommen  den  Zweck  hatte,  InteressencolUBionen  mit  der 
grossen  Golonialmacht  für  die  Zukunft  unmöglich  zu  machen,  so 
bleibt  die  Fra^e  übrig,  ob  dann  der  Vertrag  so  gerade  geschlossen 
werden  musste.  Bekanntlich  wird  des  Fürsten  Bismarck  Ansicht 
als  dahin  lautend  colportirt,  er  würde  das  Abkommen  so  nicht  ge- 
schlossen haben.  Indem  wir  hiermit  die  deutschen  Angelegenheiten 
abscii Hessen,  da  wir  sie  des  ihnen  gebührenden  Interesses  halber 
onverhäitnismftssig  eingehend  besprochen  haben,  bemerken  wir  nur 
noch,  dass  zum  Schlüsse  des  Jahres  Gerüchte  von  einer  persön- 
lichen Annäherung,  die  zwischen  dem  Kaiser  und  Bismarek  stait- 
gefnnden  habe,  in  den  Zeitongen  ihr  Wesen  trieben.  Bis  jetst 
aber  verlautet  nichts  Genaueres  hierüber. 

Wenden  wir  uns  nun  dem  nahen  Bundesgenossen  Detttsch- 
lands,  der  ös terreichisch<a ngariichen  Monarchie, 
zu,  deren  auswärtige  Politik  auch  im  sn  Ende  gegangenen  Jahr 
den  Traditionen  der  Tripleallians  trengeblleben  ist.  Der  enge  An- 
schlnss  an  Deutschland  ist  auch  im  Laufe  des  Jahres  1890  durch 
die  von  grösster  Intimität  sengenden  Zusammenkünfte  des  ritter- 
lichen Kaisers  Frans  Josef  mit  dem  Beherrscher  des  dentschen 
Reiches  sn  prägnantem  Ausdruck  gekommen.  Der  Besnch  Wilhelms  L 
in  Wien  gab  den  Bewohnern  yon  Oesterreichs  Hauptstadt  Gelegen- 
heit, durch  einen  eben  so  herzlichen  wie  grandiosen  Emp&ng  sn 
docnmentiren,  dass  nicht  nur  die  Herrscher  der  beiden  Beiche, 
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sondern  ancb  die  VOlkw  selbst  Freande  geworden  sind,  wie  deou 
aoiib  der  OmsUnd,  dass  Kaiser  Franz  Josef  mit  seinem  Allürten 
gerade  aaf  den  Sohlaelitfeldem  Schlesiens,  wo  einst  so  viel  öster« 
rsiehischee  Blnt  im  Kampf  gegen  Friedrich  den  Grossen  geHossen, 
sn  den  MandTem  snsammentraf,  nicht  unerw&hnt  bleiben  darf;  Ar 
Dentsehland  wie  fQr  Oesterreich  ist  eben  die  Vergangenheit  end- 
giltig  begraben,  die  Epoche  wärmster,  durch  gegmeitige  Interessen 
bestimmter  Bnndesfrenndschaft  besteht  sn  fiecht  Daher  ist  auch 
m  Oesterreich  wie  in  Ungarn  der  Gedanke  des  dentschen  Kaisers, 
die  Bande  noch  inniger  na  gestalten,  indem  auch  eine  Zollnnlon 
oder  wenigstens  eine  Verminderong  der  ZoUbeschrftnknngen  herbei- 
geführt werde,  aoi  das  Lebhalleste  begrfisst  worden,  weit  sympathi- 
scher, wie  es  scheint,  als  io  Deutschland  selbst.  Aach  an  Italien, 
dem  zweiten  Genossen  der  Friedensliga  blieben  die  Beziehungen 
die  alten:  die  freilich  mehr  durch  die  enropftisehe  Lage  dictirte, 
als  durch  wirkliche  Ydlkerfrenndschaft  bedingte  Allianz  ist  hier 
ausschliesslich  politlsdier  Natur.  Den  Balkanstaaten  gegenüber  ist 
Oestmeich  nicht  in  eine  andere  Stellnng  gerflckt  worden  als  1889: 
wohlwollende  Qnterstfltzung  des  Prinzen  Ferdinand  iu  Balgarien, 
gemessene  Reserve  gegen  Serbien,  das  freilich  erst  dnrch  einen 
kleinen  Zollkrieg  —  Verbot  der  Scbweineeinfnhr  nach  Oesterreich 
—  ein  wenig  zar  Raison  gebracht  werden  mnsste.  Die  abgekflhlten 
serbischen  Minister  befleissigen  sich  seitdem  dem  mächtigen  Donau- 
staate gegenüber  earopäischerer  Umgangsformen.  —  Die  Stellang 
des  Leiters  der  auswärtigen  Angelegenheiten,  des  Grafen  Kalnocky, 
ist  jedenfalls  im  verflossenen  Jahr  überall  gefestigt  worden,  das 
Vertrauen  seines  Souveräns  das  alte  geblieben. 

Ein  ganz  anderes  Bild  nun  aber  —  die  Kehrseite  der  soeben 
betrachteten  Medaille  —  bietet  sich  uns  dar.  wenn  wir  unser 
Augenmerk  den  inneren  VerliäUiiissen  der  vielsprachigen  Monarchie 
zuwenden,  bei  der  gewisse  russische  Pressorgane  bereits  Zeichen 
völligen  Zerfalls  wahrnehineu  vai  können  glauben.  Auch  hier  ist 
der  Minister  des  Inneren,  der  viel  angefeindete  Graf  Taaffe,  in 
seiner  Stellung  geblieben,  ja  wir  werden  wol  dem  Urtheil  der 
«pieussischen  Jahi  bucheri  beistimmen  können,  dass  sein  System,  *das 
auf  einer  geschickten  Ausnutzung  der  sich  die  Waage  haltenden 
Gegensätze  beruht,  im  Allgemeinen  eine  entschiedene  Befestignng 
erfahren  hatt.  Recht  wulil  fühlen  sich  in  Cisleiihanien  freilich  nur 
die  Polen,  die  zu  einer  solchen  Macht  angewachsen  sind,  dass  hei  jedei 
Groppirang,  die  zu  der  Bildung  einer  neuen  Regierungsmajoniat, 
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führen  soll,  mit  ihnen  za  rechnen  ist.  Dalier  möchten  die  deatschen 
Elemente  gar  sa  gern  die  Polen  ans  ihrer  Stellang  drängen,  indem 
sie  ihnen  das  Schlagwort  der  cÄasscheidaog  Galiziens>,  i.  e  eine 
polnische  Sonderstellung,  lockend  ?or  Augen  stellen.  Doch  die  Polen 
sind  mit  ihrer  bisherigen  Position,  in  der  sie  auch  ihre  separaten 
WflnBche  mit  Erfolg  durchznsetsen  wissen,  so  zufrieden,  dass  sie 
auf  jene  deutschen  Desiderien  nur  dann  einsugeben  bereit  waren, 
wenn  man  ihnen  einen  Preis  böte,  den  keine  Partei  an  sahlen  im 
Stande  ist  Bs  werden  die  Hoffnungen  auf  Herstellung  einer  deut- 
schen Regierungspartei  daher  um  so  eher  jma  tdsidma  bleiben,  als 
die  Deutschen  Oesterreichs  in  zahlreiche  unter  einander  heftig  rieh 
befehdende  Gruppen  zerfallen :  deutsche  Klerikale  und  Ghrossgrund- 
besitzer,  deutsche  Liberale  mit  einer  bedenküchen  Neigung  zum 
Jndenthum,  das  sieb  in  Wien  besonders  breit  macht,  Deutach» 
nationale,  die  umgekehrt  nicht  selten  in  einen  extremen,  ungesunden 
Antisemitismus  verfallen.  Es  unterliegt  wol  keinem  Zweifel,  dass 
die  Lage  der  Deutschen  eine  weit  gefestetere  wftre,  dass  die  Regie- 
rung mit  ihnen  gewiss  eher  zu  pactiren  geneigt  wäre,  wenn  sieh 
einzelne  Gruppm  nicht  in  einer  äden  Negation  4  la  Richter  gefielen, 
oder  aber  eine  derartig  fanatisch  nationale  Haltung  einnähmen,  dass 
man  in  der  Hofburg  begreiflich  an  ihrer  Loyalitat  zu  zweifeln  be- 
gann :  mit  Recht  verlangt  der  österreichische  Staat,  dass  durch 
Liebangeln  mit  den  deutschen  Brfldem  in  Deutschland  der  Deutsch- 
Österreicher  nicht  vergesse,  dass  er  in  erster  Reihe  österreicliiacher 
Unterthan  sei.  Einen  erfreulichen  Standpunkt  nehmen  in  dieser 
Frage  die  Deutschen  in  Böhmen  ein,  die,  trflgt  nicht  Alles,  trotz 
aller  Opposition  und  Yerschleppuugspolitik  die  Früchte  des  nun 
schon  seit  einem  Jahr  sich  hinziehenden  und  dem  Abaehluss  noch 
fernen  Ausgleichs  schliesslich  dennoch  ernten  werden.  Die 
Vorlagen,  die  von  der  nach  Wien  berufenen  Oommisrion  alttscbeehi- 
scher  und  deutscher  Abgeordneter  des  böhmischen  Landtags  ange- 
nommen und  im  Jahre  1890  letzterem  zur  Annahme  vorgelegt 
worden  sind,  lassen  sich  etwa  in  folgende  Punkte  zusamm^ilhsseB: 
Die  Deutschen  verzichten  auf  die  früher  als  nothwendig  hin- 
gestellte Dreitheilung  Böhmens  in  Dentschböhmen,  IMechisch- 
böhmen  und  deutsch-tschechisches  Grenzland,  vielmehr  bleibt  die 
historisch  begrflndete  Einheit  des  Landes  gewahrt,  innerhalb  dessen 
die  beiden  Nationen,  <die  seit  achthundert  Jahren  neben  einander 
wohnen,  an  der  Hebung  ihres  Wohlstandes  gemeinsam  gearbeitet, 
ja,  selbst  in  einer  so  wichtigen  Epoche  der  geistigen  Cullur,  wie 
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in  der  Zdt  der  Reformatioii  and  Gegemfonaation,  den  (gfleichea 
£ntwickflliiig«gang  genommen,  die  gleichen  Schicksale  erikhren 
haben»,  sich  ihre  nationale  fixistens  dnrch  gegenseitiges  Bntgegen* 
kommen  bei  der  Errichtung  gesonderter  fiehdrden  nnd  Corporationen 
beksglieher  an  gestalten  gedenken.  Der  Landesschnlratb 
serfltlt  nach  dem  Project  von  nnn  an  in  swei  Sectionen»  eine 
taeliecbische  und  eine  deutsche,  deren  Oberleitung  eine  rein  formelle 
ist.  In  der  Frage  der  Errichtung  von  Volksschulen  ftlr  Minoritäten 
soll  eine  wesentliche  Erleiehterung  der  Deutschen  stattfinden:  bis 
jetst  besagte  das  Geseta,  dass,  wenn  in  einem  deutschen  Schulbesirk 
40  tschechische  Kinder  seien,  deren  Eltern  seit  5  Jahren  In  der 
Schnlgemeinde  anaftnig  sind,  ftlr  diese  eine  böhmische  Volksschule 
SQ  errichten  sei  nnd  umgekehrt.  Doch  galt  das  Qeseta  fiictisch 
weieatlieh  au  Ungunsten  der  Deutschen,  da  wol  aahlreiche  Ein- 
wanderungen von  Tschechen  in  rein  deutsche  Gebiete,  selten  dagegen 
Uebersiedelungen  von  Deutschen  in  tschechische  Landestheile  vor- 
kommen.  Wie  der  Landessehnlrath  für  das  Schulwesen,  soll  der 
Laidesculturrath,  dem  die  Ueberwaehung  der  Landwlrth- 
seliaft,  «die  Hebung  und  Untersttttzung  der  Urprodution»  obliegt. 
Tou  nnn  an  in  awei  nafcionalgetrennte  Abtheilungen  zerfallen.  Auf 
Qitionaler  Basis  wird  auch  die  Justin  reformirt  werden.  Wo 
irgend  möglich,  sollen  die  Bezirksgerichte  so  gebildet  werden,  dass 
m  ihnen  nur  tschechische  oder  nur  deutsche  Gemeinden  gehören, 
fiein  deatsche  Kreisgerichte  werden  ausser  Eger,  Reiclienberg  und 
Leipa  noch  Brüx  nnd  J^eitnieritz  sein,  zu  denen  iiocli  einige  neu 
za  bildende  kommen.  Die  Amtssprache  soll  erst  spilter  diin-li  ein 
besonderes  Sprachengesetz  gcuTgelt  werden,  docli  stellt  als  siclier 
m  erwarten,  dass  die  Kenntnis  der  tsclieclnsclien  Sprache  iu  lem- 
dtiUtschen  Kreisen  und  iimgekHhi  t  von  den  Richtern  nicht  verlangt 
werden  wird.  Das  Ü  be  r  1  a  u  il  e  s  g  e  r  i  c  ii  i  in  Prag  erhält  eine 
deatsche  Abiheilung ;  von  den  41  Obergerichtsrathen  werden  15  die 
tschechische  Sprache  entbehren  können  Zur  Forderung  der  niercan- 
tilen  Interessen,  für  Handel  <fec.  zeilallt  Böhmen  bereits  heute  in 
eine  Anzahl  von  Districten  mit  Handelskammer  n.  Auch 
hifr  süil  das  nationale  Princip  zur  Greltung  komnitn.  Die  reichen- 
bierc^er  Kammer  wird  rein  deutsch,  eine  tscliecliische  wird,  vielleicht 
Iii  Kuniggrätz,  errichtet.  Hei  der  piaf^ei"  Handelskammer  hoffen 
die  Deutsciieu  ilnrch  Ueberweisnng  einzelner  tschechischer  Theile 
au  die  neue  (komggrätzen  HaTidelskammer  eine  Herstellung  des 
Gleichgewichts  zu  erlangen.   Den  Ausschlag  werden  hier  die  Juden 
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sn  geben  haben,  and  diese  eind  politiscli  UDberecbenbar,  da  sie 
stete  deflojenigen  safallen,  von  dem  sie  sich  am  meisten  versprechen. 
Am  bedentongsvollsten  dirfte  aber  die  neneLandtagswahl* 
Ordnung  werden.  Von  nun  ab  bleibt  die  Carie  der  Grossgrand- 
besitzer,  die  grossen  böhmischen  Gavaliere  nnd  Ftdeicommissbesitaer, 
die  einsige,  die  bisher  bereite  bestanden  hat.  An  Stelle  der  flbrigeii 
Interessengmppen  der  Landgemeinden,  Städte  See,  giebt  es  in  Zu- 
kunft swei  nationale  Ourien,  die  der  Tschechen  nnd  die  der  Deut- 
schen. Alle  drei  Carlen  entsenden  Vertreter  in  den  Land es- 
ansBchnss,  haben  ein  Einspruchsrecht  bei  Fragen  Aber  Aende- 
rung  der  Landesordnnng,  der  Landtagswahlordnung,  des  Sprachen- 
gebrauchs in  nicht  rein  national  abgegransten  Benrkeo.  8olche^ 
gestalt  sind,  nach  dem  treffttchen  Artikel  des  Februarheftee  der 
cprenssiscben  JahrbOcher»,  der  hier  zu  Grunde  gelegt  worden  Ist, 
die  Pnnctationen,  die  am  19./7.  Januar  su  Wien  von  sftmmtlichen 
Mitgliedern  der  Conferens  unterzeichnet  wurden  und  denen  am 
26./t4.  Januar  die  Grossgrundbesitser  zustimmten,  während  die 
Jungtschechen,  die  zum  Ausgleich  gar  nicht  herangezogen  wolden 
waren,  von  Beginn  an  ihre  Antipathie  gegen  denselben  nicht  zu 
verbergen  sich  bemflhten.  Schneller,  als  man  es  erwartet,  war  der 
Vertrag  zu  Stande  gekommen,  den  man  von  deutscher  Seite  Über- 
aus sympathisch  begrttsste,  wenigstens  von  deutsch-liberaler  Seite, 
wahrend  einige  deutsch-nationale  Kreise  den  Ausgleich  Ittr  eine 
Uebereilung  erkl&rten  und  meinten,  bei  grösserer  Abstinenz  der 
Deutschen  hatte  man  noch  mehr  erhalten  können.  Wir  möchten 
es  nach  den  Ereignissen  der  Folgezeit  bezweifeln.  Denn  so  schnell 
die  Verhandlungen  in  Wien  zu  einem  Entschluss  gekommen  waren, 
so  langsam  wurde  das  Tempo,  als  man  an  die  praktische  Durch- 
fabrang,  also  in  erster  Beibe  an  die  Annahme  durch  den  zu  ausser- 
ordentlicher Session  einberufenen  böhmischen  Landtag,  schritt.  £s 
kann  hier  im  Einzelnen  nicht  beschrieben  werden,  welche  Manöver 
die  Jungtschechen  ins  Werk  setzten,  um  den  Ausgleich  zu  hemmen, 
wie  sie  die  rohen  Instincte  der  Masse  zu  ärgerlichen  Demonstrationen 
gegen  denselben  anzustacheln  wussten  und  welche  Schwachherzig- 
keit in  den  Reihen  der  Altscliechen  sich  zeigte,  als  sie  zu  fürchten 
begannen,  durch  das  FcslhiUteii  an  dem  gegebenen  Wort  die  Sym- 
pathien dur  Wahlt-r  zu  vei  liereu.  Mehrfach  erfolgten  Austritte  aus 
dem  alt  tschechischen  Club,  eine  neue  CTrui)pe,  die  Skaidapartei,  löste 
sich  von  den  Alttschechen  ab,  um  gleichfalls  dem  Ausgleich  den 
Krieg  zu  erklaren,  Kieger  und  andere  Führer  meinten  keine  andere 
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Wnhl  zu  haben,  als  vom  Ausgleich  zui  ückzulitiLen  oder  die  ÜJaadate 
niederzulegen.   Es  bedurfte  der  gauzen  Energie  und  des  persönlichen 
Eintretens  des  in  Oesterreich  so  hoch  verehrten  Monarclien  selbst, 
der  nicht  müde  wurde,  zu  betonen,  dass  die  Jungtschechen  das  Volk 
iitegeleitet  hätten,  dass  aber  der  Ausgleich  trotzdem  zu  Stande 
kommen  mtisse,  um  die  Alttschechen  zum  Festhalten  zu  bewegen. 
So  zweifeln  wir  auch  nicht,  dass  die  Verständigung,  wenngleich 
viel  langsamer,  als  zuerst  geglaubt  wurde,  doch  noch  zu  Stande 
komiiieii  Wild,  wenn  Gros-sgrundbesitzer,  Deutsche  und  Alttschechen 
nur  fest  zu  einander  halten.    Wol  ist  manch  Verstimmendes  da- 
zwischen getreten,  wol  haben  sich  die  nationalen  (regeusatze,  statt 
abziischwäclicu,  derartig  geschärft,  dass  die  Deutschen  die  Nicht- 
beschickung  der  prager  Landesausstellung  beschlossen  haben,  aber 
die  Schwierigkeiten  dürften  um  so  eher  nicht  unüberbrückbar  sein, 
als  die  Haltung  der  Regierung  eine  tadellose  gewesen  and  geblieben 
ist.  Graf  Thun,  Böhmens  Statthalter,  hat  erklärt,  die  Regierang 
halte  an  den  wiener  Punktationen  fest,  Graf  Taaffe  scheint  aber- 
zeogt,  cdass  er  dureh  Zähigkeit  und  Gednld  sein  Ziel  err^cben 
Bod  den  Tschechen  den  Ausgleich  aufzwingen  werde*».  ^  fiessera 
TRge  hat  die  traneleithaniscbe  Reichshälfte  gesehen.  Die  ultra- 
mgyarischen  Symptome,  die  1889  sieh  bedenklich  geregt,  sind  nicht 
wieder  in  alter  Sebftrfe  zn  Tage  getreten.  Der  Mann  fi-eilicb, 
der  die  ongariseben  Interessen  in  würdiger  Weise  zn  vertreten  ge- 
imt,  Koloman  Tissa,  der  Ministerpräsident,  bat  etwa  am  dieselbe 
Zait^  wo  der  eiserne  Kansler  welcben  mnsste,  seinen  lange  bekleideten 
Ftaten  niedergelegt,  zwar  nicbt  dem  Anstnrm  der  pftbelbaften 
Opposition  weiebend,  sondern  freiwillig  zaraektretend,  nm  der  Ra- 
gierang  freie  Hand  za  lassen.  Den  Anlass  bot  die  sogenannte 
KflSMithfrage.  Tissa  batCe  sieb  in  der  Kammer  Mber  verpflichtet, 
daflir  einzutreten,  dass  dem  alten  ongariseben  Rebellen  Lndwig 
Kossatb,  aas  dem  eine  extreme  Qrnppe  gern  einen  magyarischen 
Nstionalbeiligeo  machen  m(kAite,  die  Aafnabme  in  die  ungarische 
Ostsrthanenschaft  nicht  verweigert  wttrde.  Statt  nnn  aber  diesen 
Sehfitt  der  Regierung  dnrch  besonnene  Haltung  zn  rechtfertigen, 
erHess  der  alte  anverbesserliche  Störenfried  eine  Absage  an  das 
Haus  Habsbarg,  wie  sie  ärger  nicht  gedacht  werden  konnte.  Natür- 
lich war  die  Zusage  des  Ministeriuius  iilusonsch,  aber  Tisza,  der 
den  Hasa  der  Parteigegner  za  wohl  erfahren,  fürchtete  nichL  mit 

•  In  tler  That  liat  sot  licn  dor  bühiniftche  Laiitlta^^  trutz  des  Widerspruchfi 
•i«r  JoDgtscbechen  (iie  Vorlage  übüf  den  Landesculturrath  angeoommeu. 
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l'int  cht,  seiner  gaazen  AnliängerschalL  zu  schaden,  wenn  er  durc  h 
isichteinlösung  seiner  frülieren  —  durcli  KusisuLlib  uiaüsloses  Vor- 
gehen selbstversLaudliLli  längst  autgehobeneu  —  Erklärung  der 
Opposition  den  Voi  wand  gebe,  ihn  als  c Eidbrüchigen >  zu  brand- 
marken. Er  gab  daher  seinu  Eiillassmig;  an  seine  Stelle  trat  eiu 
Paiteigeuosse,  der  Grat  Szapary.    Dieser  steuert  den  t alten  Cüurs». 

Das  Land,  cwo  die  Citroneu  blutin»,  das  schöne  Italieu, 
kann  auf  ein  ruhiges  Jahr  zurückblicken.  Crispi,  Kumg  üumbert^ 
vertrauter  Minister,  hat  noch  am  Ende  des  Jahres  durch  den  un- 
erwartet glänzenden  Ausfall  der  Wahlen  ein  eminentes  Vertrauens- 
votum des  Landes  erhalten,  sein  Programm,  das  nach  Aussen  hin 
den  engen  Anschluss  an  Deutschland  und  Oesterreich-Ungarn,  im 
Inneren  einen  gemässigt-liberalen  Ausbau  in  sich  schliesst,  ist  für 
.'ilisdruare  Zeiten  das  für  Italieu  bestimmende:  von  508  Deputirten 
siud  nicht  weniger  als  410  Glieder  der  Regieruiig>itcirLeien.  Wir 
sagen  absiciitlich  «rarlt  ieii^,  deuu  ähnlich  wie  di^^  Carte Iparteien 
wol  eine  Majorität,  alit-r  keine  ganz  einlieil  liehe  Gruppe  darstellten, 

e?  i?!  Italien,  i  reilu  Ii  sind  die  DiÜereuzpuukte  auch  auf  dem 
Gebiet  innerer  Politik  su  nebensächlicher  Natur,  dass  die  belbst- 
täuschung  der  Opposition,  Crispi  sei  seiner  Anhänger  nicht  immer 
sicher,  ihr  nichts  helfen  wird.  Einig  siud  jedenfalls  alle  Patrioten 
Italiens  darin,  dass  der  Dreibund  für  Italien  Lebensbedniguag 
ist,  daher  haben  alle  Liebeswerbungeii  Frankreichs  mit  den  italieni- 
schen Radicalen,  deren  republikanische  Sympailiieii  biiieii  giassen 
romanischen  Bundesstaat  als  das  Heil  der  Zukunft  betrachten,  die 
gesunde  Mehrheit  des  Volke?  nicht  zum  Abfall  von  Crispi  zu  ver- 
leiten vermocht.  Was  sind  denn  jene  Liebeswerbuagen,  die  schliess- 
lich in  einer  tactlosen  Ovation  für  Garibaldi,  dem  mau  in  Frank- 
reich ein  Denkmal  setzen  will,  ihren  Höbepunkt  fanden,  werth,  wenn 
man  sieht,  wie  das  französische  rigorose  ScbatzzoUsystem  Italiens 
Handel  nAch  fnuikreich  untergräbt,  wenn  man  vor  Augen  behält, 
dass  die  brande  naHo»t  ^  stets  an  der  SpiUd  von  Civil isa- 
tiou  und  guter  Sitte  marscbiren  will,  letztere  so  sehr  ausser  Acht 
setzt,  dass,  vor  dem  Qesebrei  de^  Pöbels  und  der  nicht  besseren 
fraoziNUscheu  fresse  zurück^vt>irhend,  die  Regiemng  ea  nicht  wagt-, 
zur  ßegrüssung  des  Königs  Uumbert  ein  Geschwader  su  schicJcen, 
als  dieser  in  Spezzia  dem  Stapellauf  des  neuen  Panzers  <La 
Sardegna>  beizuwohnen  sich  anschickte.  Und  doch  hatte  soeben 
erst  eine  italienische  Kriegsflotte  den  Präsidenten  Carnot  feierlich 
bewillkommnet  l  Und  dieselben  Badicaien,  die  es  ttbersehen  wollen. 
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daas  Kiiu  nnd  SaToyen,  alte  itaUeniscbe  Erde,  in  fraMfiBiacher 
Hand  ist,  eben  dieaelbea  werden  nicht  mOde»  in  bombaBtiaehen, 
lAnnendeD  Reden  nnd  Knjidgebnngea  gegen  Oeeterreißh  an  watbea, 
daa  Wakchtirel  nnd  Trieat  beaitat.  £b  beweist  einen  heben  Qrad 
poliÜBcher  Einsicht,  daas  Oriapi  —  gewiaa  nicht  leichten  Heraens, 
aber  dem  Gebet  der  Nothwendigkeit  folgend  —  den  fiestrebnngen 
dieser  Jtalia  uredenta  Bchennngalos  entgegengetreten  ist,  ja,  daas 
er  nicht  gesOgert  bat,  den  Finansminister  Seiamit  Doda,  der  bei 
einen  Banket  irredentistiache  Knndgebnngen  geduldet  hatte,  sofort 
zwa  Rücktritt  in  bestimmen.  —  Das  Bündnis  mit  Deutschland  ist 
in  Italien  von  Jahr  an  Jahr  popnlArer  geworden.  Wie  nenlich  der 
beryorragende  italienische  Politiker  nnd  (belehrte  Bongbi,  nicht 
gerade  ein  Anhänger  Grispiscber  Politik,  anerkannt  bat,  sind  die 
alten  Mishelligkeiten  geschwunden,  die  Zeiten  Torftber,  wo  die 
leileseA»  als  gehasst  nnd  veracbftet  angesehen  wurden.  Nicht  nur 
ein  lebhafter  Handel  und  Verkehr,  nicht  nnr  ein  feines  gegenseitiges 
Yerstftndais  der  schönen  Geistesprodncte  beider  Nationen  hat  sich 
mehr  nnd  mehr  entfaltet,  nein,  wahre,  aufrichtige  Zuneigung  macht 
beide  Völker  einander  lieb  und  wertb;  der  Jubelnde  Empfang  des 
italienischen  Kronptinien  und  der  italienischen  SchUtaen  in  Berlin 
war  nur  ein  Symptom  dieser  gegenseitigen  Sympathie,  die  ihren 
besten  Ansdruck  in  dem  herslichen  Verhftltms  der  Cosa  Sopoia  an 
dem  Hobsnaollemhaase  findet. 

Die  Republikaner  Frankreichs  haben  allen  Orund,  mit 
dem  Jahre  1890  zufrieden  zu  sein :  die  houlange  ist  endgiitig  zu 
Ende,  die  mit  dem  brave  general  rechnenden  Parteien  der  Monarchi- 
sten der  verschiedensten  Gattungen  sind  heillos  discreditirt,  die 
verschiedenen  Wahlen  stets  zu  Gunsten  der  Republik  ausgetallen, 
zu  deren  Qloire  der  glänzende  Ausfall  der  1889er  Weltausstellung 
nicht  wenig  beigetragen  hatte.    Die  verschiedenen  Gruppen  der 
Republikaner  sind  freilich  unter  einander  wenig  einig,  C'lemenceau 
ciul  dem  radicaleii  Flügel  und  Jules  Ferry.  der  Ojiportuuist  und 
gemässigte  Republikaner,  dürften  im  In  zu  leicliL  Berührungspunkte 
finden,  und  doch  ist  für  die  Zuknnit  der  französischen  Republik 
sicher  keine  Frage  von  so  (j^russer  Bedeulinijr,  als  die,  ob  es  gelingen 
vird,  eine  gemässigte  republikanische  Paiui  zu  bilden,  die  einmal 
politische  Klugheit  genug  besitzt,  um  diejenigen  Elemente,  die  sich 
ihr  auschliessen  wollen,  aufzunehmen,  ohne  aut  deren  andere  iruhere 
Färbung  zu  sehen,  und  die  andererseits  ihren  Frieden  mit  dem 
katholischen  Glerus  zu  machen  wisfiea  wird.  Um  die  erste  Forderung 
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ZQ  erfüllen,  mflsste  mit  dem  Badicalismus  ein  für  alle  Mal  ge* 
broche»  werden,  raasste  man  auf  hören,  jeden  Gegner  2a  verketzern, 
der  nicht  genau  so  denkt,  wie  Freydnet  oder  Floqoet.  Vielieieht 
ist  Jules  Ferry,  wie  wir  glaaben,  der  talentvollste  der  jetzt  lebenden 
franztoiseheii  Staatsmänner,  denen  politiseher  Stern  zndem  wieder 
zn  steigen  b^nnt,  der  Mann,  dem  Frankreich  die  Yerwirkliebiing 
dieeee  Gedankenz  einmal  znznzchreiben  haben  wird.  Gelingt  ea 
aber  wirklich  erst,  eine  grosse  massvolle  demokratische  Partei  za 
constitairen,  so  dürfte  die  Vereinigang  zahlreicher  Monarchisten,  der 
Friede  mit  dem  Cleras  nicht  allso  lange  mehr  auf  sich  warten  lassen. 
TiUgt  nicht  Alles,  so  sind  die  Tage  der  legitimen  Monarchie  in 
Frankreieb  für  lange,  vielleicht  für  immer  vorflber.  Bine  flanpt- 
stfltze  hatten  die  Legitimisten  bis  jetzt  stets  in  dem  Glems.  Neben 
dem  Edelmann  brach  der  Bischof,  wie  der  OorfgeistJiche  wacker  seine 
Lanze  ftlr  Bonrbon  oder  Orleans.  Da  sehen  wir  plötzlich  das  selt- 
same Sehaospiel,  dass  ein  hoher  katholischer  WardentrAger,  der  viel- 
genannte Cardinal  Lavigerie,  Brzbischof  von  Algier,  am  12.  Nov.  n.  St. 
bei  einem  Pralistftck,  das  er  den  Offizieren  des  Mittelmeergeschwaders 
giebt,  unter  den  raosebeaden  ElAngen  der  Marseillaise  seinen  aaf- 
richtigen  Anschlnss  an  die  Republik  prodamirt  Bs  steht  fest, 
dass  er  sich  mit  dem  Papst  vorher  verst&ndigt,  dass  dieser  seinen 
Frieden  mit  der  Republik  machen  will.  Kein  Zeognis  fUr  die 
Lebenskraft  der  Jetzt  bestehenden  Verfossung  b&tte  der  Republik 
willkommener  sein  können,  als  dieses,  denn,  nm  einen  trivialen 
Ausdruck  zu  brauchen,  sieht  dieser  Uebergaug  nicht  dem  Verlassen 
eines  lecken  Schilfes  durch  die  Ratten  zum  Verwechseln  fthnlicbV 
Freilich,  nicht  Viele  sind  bis  jetzt  dem  Brzbischof  gefolgt,  so  weit 
uns  bekannt,  sogar  nnr  einer,  während  der  allzeit  streitbare 
Bischof  Freppel  von  Tours  sich  in  heftigen  Worten  gegen  Lavigerie 
ergangen  hat.  Von  dem  Ausgang  des  Streites,  von  der  Stellungnahme 
vor  Allem  der  niederen,  bis  jetzt  ftberwiegend  monarchiseben  Geist- 
lichkeit wird  die  Lösung  der  grossen  Frage  flir  Frankreich  abhängen. 

Ueber  die  answflrtigen  Beziehungen  Frankreichs  läset  sich 
wenig  sagen.  Die  Allianz  mit  dem  mächtigen  Zarenreich  wird  als 
eine  Art  Cultus  mit  Demonstrationen  aller  Art  bei  Verbrüderongs- 
festen ,  patriotischen  Gesellschaften ,  in  franco-russiscben  Press- 
erzeugnissen von  einem  grossen  Tlieil  der  Franzosen  als  das  Sehn- 
suchtsziel gepriesen  und  gefeiert,  ohne  dass  die  Regierung  des 
grossen  Reiches  im  Osten  Europas  den  oft  läppischen  KiiK  beugimgen 
der  freien  Republikaner  ihre  Aufmerksamkeit  zugewandt  hätte ; 
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Baron  Mohrenheini,  der  russische  Botschafter  in  Pans,  hat  vielmehr 
deiillich  zu  versLelien  gegeben,  wie  wenig  angebrachl  die  ewigen 
*Vive  la  liussief*  ihm  zu  sein  scheinen.  Die  Entdeckung  einer 
Nibilifiteobaude  und  die  Ermordung  des  russischen  Generalä  Seli« 
werstow  in  der  Seinestadl  thaten  das  Uebrige,  um  wie  ein  kalter 
Wasserstrahl  zu  wirken.  Wir  können  dieses  Capitel  niclit  scliliessen, 
ohne  der  besonnenen  und  unverblendeten  Thatigkeit  der  <  Deuts  lieu 
St.  i-*t!leiöburger  Zeitung >  rühmend  zu  denken,  die  es  sich  zui-  Auf- 
gabe gemacht  hat,  die  Kriecliereien  der  Franzosen  gewisser  GaLLuug 
iu  ihrer  wahren  Gestalt  zu  entlarven  und  nachzuweisen,  dass  die 
sclieinbare  Begeisterung  an  den  Ufern  der  Seine  ihren  einzigen 
tiruiid  in  der  flotfnung  hat,  einst  in  den  mächtigen  Ai  ineen  Russ- 
lands den  Bundesgenossen  zu  haben,  der  die  «verlorenen  Provinzen >, 
Blsass-Lothringen,  zarttckgewinnen  soll,  dass  dagegen  im  Herzen 
die  Vorkämpfer  der  Civilisation  den  Russen  noch  für  eben  den 
Barbaren  halten,  für  den  Napoleon  I.  und  Talleyrand  ihn  ausgaben.  In 
der  Tii&tl  wm  an  bratalen  Aasfällen  in  Frankreichs  Gesellschaft  und 
Pnese  gegen  nnaere  Monarchie  geleistet  wird,  ist  geradezu  empörend. 

Destflcliland  gegenüber  sind  eotechieden  bessere  Stimmungen 
Pitts  in  greifen  im  Begriff.  Die  ansgezeicbnete  Aufnahme  Jules 
Snwns  wie  der  franiOsiscben  Aerzte  in  Berlin  tbat  der  französi- 
aohea  Eitelkeit  flberaoa  wohl,  nnd  die  Perattniichkeii  Kaiser  Wilhelms 
nii  seinem  rastlosen  Wagemnth  imponirt  dem  leicht  erregharen 
Natireil  des  Galliera  nicht  nnr,  sondern  ist  ihm  persOnlick  sym- 
patiiisGh.  Einen  hervorragenden  Antheil  an  Frankreichs  innerer 
Oooaolidation,  wie  äusserer  Frledfertigkett  gebohrt  endlich  dem 
Prttsidenten  Gamet,  einem  trefflichen,  energlsdien  Manne,  der  sich 
nicht  nur  die  Zanefgong  des  Felkes  gewonnen  und  durch  seine  be- 
Sionene,  klare  Art  der  Bevanche  einen  starken  DimpfiBr  aufjgesetat 
hat,  sondern  dem  es  geglückt  isl^  die  Stellnng  des  PrAsidenteo  sn 
eimm  wichtigen,  wirklichen  Fader  in  Frankreich  an  machen, 
wslehem  an  seinem  Oberhanpte  nnr  gratnllrt  werden  kann.  Gamet 
wiU  aufrichtig  nnd  von  Hersen  den  Frieden,  wie  er  das  ausdrflck- 
lich  beim  .Neujahrsempfang  1890  ausgesprochen,  als  er  versicherte, 
er  wolle  cdas  grosse  Werk  des  Friedens  und  des  Fortschritts» 
weiterführen.  Carnot  will  damit  auch  eine  Verständigung  mit 
Deotschlaud.  Auch  weniger  eiieuchteLe  Köpfe  denken  in  Menge 
ho,  und  es  war  im  verflossenen  Jahre,  als  Paul  de  Cassagnac  nicht 
Deut^chhiTid,  sondern  England  als  Frankreichs  Erbfeind  bezeichnete. 
Dmtt  äatz  Paul  de  Cassagnacs  führt  uns  zur  fünften  Grossmacbt, 
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dem aeegewaltigeD GrcafibritannieD.  Dai entaehaidendste Er- 
eignis dea  Jahres  1890  dürfte  wol  das  seio,  dass  es  dem  eonaenra- 
tiveo  Minlstenem  Sallabary  trotz  böaer  Propheseihungen  ron 
Fremid  und  Feind  gegluckt  iat,  sieh  in  aeiner  viel  angeiochtenen 
Stellung  ZQ  behaupten.  Das  Verdienst  dafür  können  die  Irlftoder 
für  sich  iu  Anspruch  nehmen,  freilich  ein  Verdienst  wider  Willen. 
Weil  ein  Theil  der  liberalen  resj».  radicalen  Parlameutsgruppe  die 
Houierulebeweguiig  uuLeiiluLzt,  sieht  der  aiiüirisi  he  Theil  sich  ;^e- 
nüthigt,  dem  Toryhaupt  seine  Hilfe  zur  Verfügung  zu  stellen.  Auf 
Rosen  war  das  Ministerium  trotz  dieser  Allianz  nicht  gebettet, 
denn  an  inneren  und  äusseren  Schwierigkeiten  hat  es  nicht  gefehlt. 
Von  ersteren  nennen  wir  nur  die  irische  Landankaufsbill.  Nacl> 
dem  Entwurf  soll  der  Regieruno:  das  Recht  zustehen,  den  u  is«  heu 
Pächtern  Summen  f^t^gen  mässiirf  Zinsen  vor/usrhie.<sen,  um  ilineu 
die  Möglichkeit  zu  geben,  ilire  Gi uiulsüiLke  atizukauieu.  Das  wjire 
ganz  schön,  wenn  es  ein  Mittel  p-fbeu  wurde  die  Latifundienbesitzer 
zu  zwingen,  den  Pachtern  ihre  liauerhute  zu  verkaufen;  wie  heute 
die  Dinge  liegen,  werden  entweder  nur  verschuldete  Gutsbesitzer 
iu  den  Verkaut  des  Baueriandes  willigen,  oder  aber  so  hohe  Preise 
gefordert  werden,  dass  die  Regierung  die  Kaufsumme  nicht  vor- 
strecken kann.  Wol  enthält  das  Gesets  die  Glansei,  dass  der  Preis 
dea  Bauerbofes  den  20jabrigen  Pachtzins  nicht  aberateigen  dürfe, 
aber  gerade  diese  Bestimmung  wird  viele  Gutshenrea  vom  Verkauf 
zurückschrecken,  so  dass  za  fttrchten  steht,  dass  die  Zahl  der  land- 
besitzenden inaclien  Bauern  auch  in  Zukunft  keine  grosse  sein  wird. 

Von  den  analändiseben  Fragen  sind  die  neuüiiKUAndische  und 
die  eanadiaehe  die  sehwierigsten.  In  Nenfiindland  sträuben  sich 
die  eogliacben  Fiadier  gegen  die  franzöaische  Oonearreius,  die  hieto- 
riach  unantaatbar  iat  und  droben  mit  Ab&U.  InOanäda  ist 
der  Handel  durch  die  apAter  za  berfibrende  Mac  Kinleybill 
derartig  tangirt,  daaa  viele  Canadier  lieber  ihre  Veretnigang  mit 
der  Union  wollen,  ala  Nacbtheile  des  Matterlandes  wegen  erdulden. 
Auch  von  anderer  Seite  werden  die  Nordamerikaner  unbequem :  von 
Alaska  ans  wollen  sie  in  den  eanadisehen  Qewassem  flachen, 
während  das  fiehriugsmeer  als  ihre  alieinige  Domäne  bebandelt 
wird.  Da  kam  es  denn  dem  Gabinet  Salisbury  sehr  lu  statten, 
dass  einmal  in  der  Helgolandfrage,  wie  oben  genauer  erzählt,  Eng- 
land auf  afrikanischem  Boden  glänzende  Geschäfte  gemacht,  mit 
Frankreich  (Iber  Madagaskar  ein  gütiges  Abkommen  getroffen 
und  dem  kleiueu  Po  r  t  ugal  gegenüber  mit  mehr  Macht  als  Recht 
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sSiiie  Ansprüche  gewahrt  untl  durchgesetzt  hat.  Trügt  nicht  Alles, 
so  wird  Portugal,  wo  die  Bewegung  gegeu  England  den  Königs- 
thron Dom  Carlos'  iimzustosseu  drohte,  wieder  in  seine  alte  Ab- 
hängigkeit zu  dem  Tnselreiche  henibsiiiken  und  dieses  in  Afrika 
seioe  pauatrikauische  i'uliUk  zu  einem  gewünschten  En  le  bringen. 

Das  geldnuHclitige  England  hat  im  November  vor  einer  jiecu- 
aiäreu  Krisis  eigener  Art  gestanden,  indem  durch  den  Bankrott 
des  zweitgrössteu  Bankhauses  der  Welt,  Baring  Brothers, 
der  gesammte  Geldmarkt  Europas  in  einen  allgemeinen  Ruin  hineiu- 
gerissen  zu  w  erden  drohte.  Die  englische  Regierung  war  pfezwungen, 
der  Bank  von  England  zu  gestatten,  2  Millionen  Pid.  Sterling 
neuer  Noten  zu  emittiren  und  b^i  der  Bank  von  Frankreich  eine 
erbebliche  Anleihe  zu  machen,  om  jeuer  Firma  beizuspringen,  deren 
Liquidation  und  Neubildang  gesichert  ist.  Man  hat  viel  gefabelt, 
wie  es  möglich  gewesen,  dass  ein  solches  Geldinstitut,  das  1 20  .Jahre 
bestanden  and  so  enonne  Mittel  besessen,  sich  nicht  habe  halten 
können.  Einige  habcm  gemeint,  es  sei  der  Baakrott  eingetreten, 
«dl  Bothsehikl  seinen  Nebenbuhler  habe  stflrsen  wollen,  Andere 
wieder  waren  des  Qlanbens,  der  rassische  Finansminister  Wysebne- 
gradiki  sei  der  Urheber  des  Unglfleks,  da  er  die  rassischen  Bank- 
einlagen ptötxUcb  snrückgefordert  habe.  Nichts  ist  falscher,  als 
diese  GerOchte.  Die  argentin^he  FSnannkrisis  hat  das  Hans 
Baring  gestttrst,  nichts  Anderes.  Diesem  Staate,  der  ansclieihend 
in  bltthendem  AnfBchwnng  war,  hatte  die  Bank  4480  Millionen  Mark 
Torgeachossen,  was  auf  2,400000  Einwohner  2000  Mark  &  Person 
aasmacht.  Das  Land  war  trots  seiner  natflrlichen  Beichthfimer 
nieht  im  Stande,  diese  Sebald  sa  Terzinsen,  nnmal  anter  dem  Regi- 
ment des  PrisldeotflD  Oriman  eine  schamlose  Otnrmptkm  alle  Er^ 
eigriffen  hatte. 

Einen  Krach  anderer  Art  erlebte  gegen  Ende  des  Jahres  die 
irische  Pa  r  t  e  i :  der  Götze  der  Irländer,  das  Haupt  der  irischen 
ParlamentsfVaction ,  sah  sich  plötzlich  gestürzt.  Parnells  Ver- 
h&ltnis  zu  Frau  O'Shea,  das  Jahre  lang  ihrem  Gatten  und  aller 
Welt  in  England  bekannt  war,  gab  den  Anlass  zu  dieser  echt 
englischen  Geschichte.  Parnells  Gegner  boten  dem  biederen  Gatten 
eine  stattliche  Summe,  worauf  dieser  gegen  seinen  Haasti  eund  einen 
Ehebrachsprocess  einleitete.  Die  Schuldigsprechung  mnssie  Parnell 
in  dem  pluii  isiiischf^n  England  zum  todten  Manne  ni;i(  hen  Alsu 
nicht  Parnells  Schuld,  die  längst  bekannt  war,  somit m  dtMcu  oirpiit- 
liche  Declarirnng  war  das  Mittel,  das  mau  im  tugeudstoizen 
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England  gegen  ihn  anwendete.  Eb  ist  ein  llbmiu  tthmatiiger 
Handel,  bei  dem  diejenigen,  welche  hanelicbe  Tragödien  benehlerisch 
für  politische  Zwecke  anebeateii,  knnm  eine  viel  hoher  stehende 
Bolle  spielen  nie  der  irieehe  PnrkeifUhrer. 

Von  den  kleineren  Saaten  treten  einige  in  den  Vordergntnd 
des  Interesses.  In  Holland  starb  mit  Wilhelm  III.  dss  mhm- 
reiche  Hans  der  Oraaier  ans,  und  es  lOste  sieh  die  Fersonalonion 
mit  Luxemburg,  desMn  Thron  der  frflhere  Hersog  Adolf  von 
Kassau  bestieg.  Belgien  maehts  Ansatse,  nm  in  die  Beihe  der 
Colonialmichte  einsntretsn,  indem  der  Oongostaai  in  sdnen  Besits 
übergehen  soll,  und  maehte  sieh  um  das  Werk  der  Oivilisation 
Afrikas  flberans  verdient  durch  die  Antisklaveneonferens, 
welche  in  Brflssel  sosammentrat.  Die  Schweis  hingegen 
flberliess,  nachdem  sie  die  Initiative  schon  frflher  ergriftn,  den 
Vorrang  in  der  Bemfiing  einer  Arbeiterschntseonferens 
dem  deutschen  Esiser.  Die  reTolnUoniren  Vorgänge  am  Tessin 
sind  SU  localer  Art,  um  hier  mehr  als  Erwähnung  sn  linden. 

Da  die  Verhiltnisae  Amerikss,  die  Oonsolidimng  der  Ver- 
einigten Staaten  Ton  Brssilien,  die  Berolutionen  in  Argentinien, 
die  Kftmpfe  in  Mittelamerika  Ac.  fttr  uns  kein  weiteres  Interesse 
haben,  so  gehen  wir  auf  sie  nicht  du  nnd  erwihnen  als  das  ftr 
Europa  wichtigste  Br^gnis  in  Nordamerika  die  sog.  Mac 
Kinleybill,  die  das  Prindp  des  SehatssoUes  dermassea  auf 
die  Spitie  treibt^  dass  der  europäische  Import  und  speclell  die 
deutsche  Industrie  auf  das  TOdtHcMe  getroflini  werden.  So  wenden 
wir  uns  denn  mit  dem  Bedauern,  diesen  Verbftltniseen  nidit  naher 
treten  an  können,  zum  Scfahisse  Bussland  und  seinen  Angelegen- 
heiten In  aller  £arse  sn.  Auf  Bnsslands  auswärtige  Politik  ist 
schon  Ungewissen  worden,  sie  bewegte  sich  in  den  Bahnen  der 
lotsten  Jahre  nnd  trug  den  ausgesprochen  IHedlichsten  Charskter. 
Von  einer  Verbindung,  wie  sie  Frankreich  gern  aus  selbstsOcbtigSQ 
Gründen  mit  unserem  michtigen  fieiche  eii^refaen  mOchte,  hält  sich 
unsere  Diplomatie  fem,  da  sie  den  fftr  ansere  Bedflrfnisse  gewiss 
entsprechenden  Wunsch  hegt,  sich  die  Politik  der  freien  Hand  so 
wahren.  Zu  den  grossen  Nachbarstaaten  blieb  das  Verhältnis 
sehe  III  bar  dasselbe,  and  es  könnte  ein  noch  besseres  werden,  wenn 
nicht  unsere  Presse  in  cliauvinistischer  Verblendung  sich  zu  allem 
Deutscbeu  auch  aussei  lialb  des  Reiches  mit  einer  derartigen  Animo- 
sität gegenüber  stellen  wurde,  welche  sLaik  an  die  Idiosynkrasie 
gegen  die  rotlie   ai  be  eriunert.    Da  in  der  Balkauhalbiusel 
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in  Aagenblicke  die  Anlasse  za  acuten  Complicationen  fehlen, 
» scheint  auch  von  dieser  Seite  eine  Aenderung  der  politischen 
Stuation  für  unser  Reich  nicliL  bevorzustehen.    Auf  dem  Gebiete 
der  inneren  Fuliiik  zeigt  das  letzte  Jahr  melireie  neue  Etappen 
auf  dem  Wege  zu  einer  grösseren  C  e  n  l  r  a  1 1  a  t  i  o  n.    Da  die 
Rtilaciion  der  iBalt.  Müii.>  in  der  günstigen  Lage  ist,  aus  Peters- 
laiig  vuii  berufener  Seite  über  die  in  Rede  stehenden  Reformen  zum 
Tlieil  schon  so  insn  iiotive  Mittheilungen  erhalten  zu  haben,  zum 
Theii  solche  in  Aussicht  stehen,  so  müssen  wir  in  Bezup;  auf  die 
Details  iiieser  VerhflUnisse  eine  sitoradische  Kürze  obwalten  lassen. 
Die  centralisirenden  Gi  danken  kamen  einnial  zum  Ausdrucke  in 
dem  Verhältnisse  unserer  Staatsregierung  zum  Grossfürstenthnm 
Pin  nl  and,  sowie  in  einer  Reihe  neuer  Gesetzentwürfe  tür  das 
grosse  Reich  selbst.    Hierher  gehören  das  inzwischen  ins  Leben 
getretene  Gesetz  über  die  Landeshauptleute,  welche,  vielfach 
den  Friedensrichtern  eotsprecbeud ,  mit  den  Competenzen  dieser 
ioeh  rein  administrative  vereinigen  sollen.   Aehnliche  Gesicbts- 
ponkte  seigt  das  Oesetz  über  die  Reform  der  L  a  n  d  s  c  h  a  f  t  s  - 
Verfassung  (Semstwo),  welche  einen  bedeutend  grösseren  Bin- 
floss  der  Goavenieinentootrigkeit  anf  die  provinziellen  Selbst- 
verwaltangsorgane  begrttnden  soll*.  Knttpfen  diese  und  andere 
Vergfloge  an  die  Reformen  der  60er  mit  einer  äugesprochen  eon- 
ttrvativen  Tendenz  an,  flo  gehören  hierher  auch  die  xnr  flehnng 
des  ras 8  i sehen  Adels  in  materieller  Hinsieht  fbrtgesetxten 
Usttoabmen.  Eines  der  erfreuliehstra  Gebiete  unserer  inneren  Bnt- 
«iekelnng  war  das  der  F  i  n  a  n  s  e  n ,  die  sich  anf  einer  noch  vor 
einigen  Jahren  nicht  geahnten  Höhe  hielten.  Ebenso  waren  in 
Gentraiasien  grosse  Fortschritte  sn  constatiren,  die,  wenn 
die  grosse  sibirische  Bahn  ans  dem  Bereiche  der  Wfinsehe 
m  das  der  Tbatsachen  eintritt,  sich  in  ihrer  gansen  Bedentung  noch 
gsr  sieht  absehen  lassen.  —  Wie  im  yorigj&hrigen  Bttckblicke,  so 
erwihnen  wir  anch  jetst  nicht  ohne  ein  (atofllhl  der  fieschftmnng 
der  Presse  unseres  Staates.   Wie  sehr  sie  unserer  Regierung  durch 
geist-  und  geroflthloses  Hetzen  das  Werk  der  Centralisirung  er> 
schwelt,  hat  unser  hervorragendstes  Blatt,  die  c  Deutsche  St.  Peters- 
barger Zeitung >,  noch  kürzlich  ihren  russischen  Colleginnen  vor- 
demonstrirt. 

Wenn  auch  nicht  in  dem  Masse,  wie  das  Jahr  1889,  so  hat 
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doch  ancb  das  jttngst  verfloMene  fttrdie  bftltischen  Pro- 
vinz 6  n  ond  ihr  Leben  seine  grosse  Bedeutung  gehabt.  Freilich 
waren  es  nicht  so  grandlegende  Fragen,  nicht  die  Einführung  so 
tiefgreifender  Neoernngen,  aber  immerhin  liess  eich  von  dem  anf- 
merksaroen  fieobachter  so  Manches  erkennen,  was,  sonst  weniger 
beachtenswerth,  im  Lichte  der  Zeitlage  erst  seinen  Werth  erhält. 
Vergegenwärtigen  wir  uns  diese  Dinge,  die  den  Lesern  dieser  Zeit- 
schrift ja  in  hohem  Grade  am  Herzen  liegen  rottssen.   Denn  wenn 
je,  80  gilt  anf  dem  Gebiete,  welches  wir  nnn  berfihren,  die  Mahnung 
das  c  Erkenne  dich  selbst  !>  Als  die  Sylvesterglocken  das  Jahr  1890 
einlftnteten,  da  standen  unsere  Provinscn  nnter  dem  fnsehen  Ein- 
drucke der  sog.  Justisreform,  eines  Ereignisses,  welches  anf  einem 
der  wichtigsten  Gebiete  menschlicher  Lebensbethfttigang  einen  Brach 
mit  den  Principien  einer  Jahrhanderte  danemden  Vergangenheit 
bedeutete.  Wir  wnssten,  als  wir  dem  Jahre  18^9  «ine  Rfickschan 
widmeten,  von  dem  Neuen,  das  uns  augetheilt  wurde,  nicht  mehr  in 
sagen,  als  dass  es  sog.  moderne  Principton  seien,  anf  denen  sich  das 
Gebäude  des  neuen  Justizwesens  aufbaue  und  dass  es  neue  Elenoente 
seien,  denen  das  hohe  Gut  der  Rechtspflege  anvertraut  worden  sei. 
Jetzt,  nachdem  die  neue  Ordnung  der  Dinge  ein  Jahr  gewahrt  hat, 
wird  sich  selbstverständlich  kein  abschliessendes  Urtheil  ftber  die- 
selbe fUlen  lassen.  Aber  auf  einige  Momente  darf  hingewiesen 
werden,  welche  die  principielle  Frage  natürlich  nicht  berflhren. 
Einmal  dOrfen  die  baltischen  Provinzen  mit  Genngthunng  der  That- 
sache  sich  fireuen,  dass  die  neuen  Elemente,  die  zur  Rechtspflege 
auserlesen  worden  sind,  durch  guten  Willen  und  sachliches  Wohl* 
wollen  jedenfalls  sich  auszuzeichnen  scheinen.  Ob  es  ihnen  ge- 
lungen ist,  die  sachlichen  Schwierigkeiten  zu  fiberwinden,  deren 
grOsste  darin  lag,  dass  sie  das  materielle  Recht  in  diesem  Lande,  das 
in  erster  Reihe  im  HL  Thdl  des  Provinzialcodex  niedergelegt  ist, 
nicht  beherrschten,  ja,  meist  gar  nicht  kannten,  das  ist  eine  Frage, 
deren  Beantwortung  wol  noch  verfrflht  w&re.  Jedenfalls  hat  ein 
in  Livland  wohlangesehener  Mann  auf  einer  in  Dorpat  am  Gedenk- 
tage der  Einführung  der  Justizreform  stattgehabten  Feier  sich 
dahin  ausgesprochen,   lieber  das  factische  Sicheinleben  in  diese 
dem  Lande  und  seinem  Charakter  fremden  Institutionen  wird  nur 
die  Zukunft  entscheiden  können.  Zu  jenen  Schwierigkeiten  gehdrt 
besonders  die  Tfaatsaehe,  dasa  die  Sprache  der  Intelligenz  dieser 
Provinzen  nicht  mehr  die  der  Justiz  ist,  was  selbstredend  in  dem 
socialen  und  geschäftlichen  Leben  derselben  von  nicht  absehbarer 
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Bedentang  ist.  —  Wie  die  Jastizreform  unser  gescbicbUich  ge- 
wordenes Reclitswesen  von  Grund  ans  verändert  liat,  so  wurden 
die  Provinzen  dnrcli  die  Mittheilungen,  welche  mehrere  Blatter 
filwr  die  sog.  Adelsreform  brachten,  daran  erinnert,  dass  in  einer 
wo!  nicht  fernen  Zukunft  auch  fttr  die  alten  Selbstvei^waliungs- 
organe  des  Landes,  für  Ritter-  und  Landschaft,  die 
Tage  gezählt  sein  würden.  Wie  weitgehend  der  Bruch  mit  der 
Veigaiigculieit  sein  würde,  wenn  die  Projecte,  welche  sich  mit 
(lieser  P'rao;e  beschäftigen,  rei^lisirt  werden  sollten,  das  hraucht 
nicht  erst  betont  zu  werden,  Zunächst  freilich  sind  es  nor-li  nicht 
zum  Gesetz  p^e wordene  Projecte,  und  so  muss  unser  Rückblick  von 
ihrer  Eroiteiiin^  fiiglich  Ab.stand  nehmen. 

Hatten  wir  im  letzten  Rückblicke  die  Tliatsaclie  zu  registriren 
Gelegenheit  gehabt,  dass  in  den  Conuimnalverwaltungen  der  Pro- 
vinzen die  Gesch.lftstüiirung  in  der  Reichssprache  im  Princip  ein- 
gefiilut  und  die  Massregel  zunächst  auf  die  drei  Gouvernenients- 
städte  thatsächliche  Anwendung  gefunden  luiile,  so  ist  im  J.  1890 
auch  eine  kleinere  Kreisstadt  iu  Kurland,  Jacobstadt,  jener  unter- 
worffn  worden. 

A  uf  dem  (lebiete  des  Schul  wesens  hat  sich  l  Ii  a  t  s  ä  c  Ii  1  i  c  h 
Einiges,  im  Principe  f^.ir  nichts  p:ellndert.  Znnäclist  war  von 
Wiclitigkeit  der  Erlass  des  Gurators  Kapuslin,  der  die  Scliliessung 
derjenigen  Privatschulen  in  Aussicht  sttUte,  welche,  um  der  Ein- 
führung der  russischen  nnterriclitspraclie  zu  enlgehen,  ihre  unterste 
Klasse  einjrelien  lassen  wollten.  Eingeführt  wurde  in  den  vier 
Gouveruenientsgymnasieu  zu  Riga,  Reval,  Dorpat  und  Mitiui  für 
die  Schüler  derselben  das  obligatori>ciie  Trappen  einer  üniibrni,  auch 
erhielten  diese  Anstalten  zum  'J'lieil  neue  Benennungen.  Viel  be- 
deutungsvoller war  freilich  ein  Peisonenweclisel  an  ma«;sgebcnder 
Stelle.  Oer  Ourator  M.  Kapustin  verliess  seinen  Posten,  um  Cuiator 
des  St.  Petei sVmrger  Lehrbeziikes  zu  werden,  wo  seinerneue  wichtige 
Aufgaben  harren  sollen.  Sein  Nachfolger  wurde  der  bisherige 
Rector  der  Warschauer  Universität  Prof.  Lawrowski.  M.  Kai>u>tins 
Hedeutimg  für  das  Scbulwe.<5en  der  Ostseeprovinzen  zu  zeichnen, 
kann  unsere  Autgabe  nicht  sein.  Sie  ist  Jedem  olmehin  klai-.  der 
die  Vergangenheit  unserer  Provinzen  auch  nui'  lltuhtig  kennt,  sie 
erhebt  sich  zu  einer  in  des  Landes  Leben  so  ciiigrcilcnden  Be- 
deutung, wie  die  kaum  eines  Mannes  seit  den  Taigen,  da  Stephan 
Batbory  über  Livland  gebot.  Der  Prozess,  dessen  Knde  die  voll- 
»tandige  Einführung  dei*  russischen  Vorlragssprache  an  unserer 
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LandesaniYersit&t  sein  wird,  ging  im  letzten  J«bre  insofern  einige 
Stationen  vorwArta,  als  ausser  der  juristischen  auch  in  der  mediei- 
nisehen  nnd  historischen  Facnltät  die  Beichssprache  als  Yortrags- 
spraohe  in  einigen  Disciplinen  znr  Anwendung  kam.  Die  bäuer- 
liche Volkssehnte  blieb  im  Altgemeinen  im  letzten  Jahre  auf  dem 
Status  quo,  doch  mag  erwähnt  werden,  dass  im  Sommer  in  mehreren 
Städten  Vorbereitungscurse  fttr  landische  Lehrer  zur  Erlernung 
der  Reichssprache  stattfanden. 

In  dem  Bereiche  geistigen  Lebens  war  die  75j ahrige  Jubel- 
feier der  kurliiiiiHschen  Gesellschaft  für  Literatur  und  Kunst  ein 
ItjdeulungsvoUer  Factor. 

Ebenso  erhob  sich  weit  über  den  Ralimen  eines  gewöhnlichen  Ge- 
denkiestes  die  Feier  des  ii.ijahrigen  Präsidiums  Dr.  Aug.  ßielensteins 
iu  der  Lettischen  Literärischeu  Gesellschaft.  Die  Theihuihme  und 
besonders  die  Ait  der  Betheiligung  gewisser  nationaler  Kreise  an 
diesem  Feste  wurde  mehrfach  als  der  Versuch  einer  Annalierung 
aufgefasst,  die,  wenn  die  Annahme  wahr  wäie,  für  das  Leben  der 
Lande  von  grosser  Bedeutung  werden  dürfte.  Was  duix'h  die 
genieinsame  Scholle,  durch  hohe  gemeiusauie  Güter  verbunden  ist, 
soll  sich  nicht  tiennen,  denn  es  gehört  zusammen.  Möchte,  so 
hoffen  auch  wir,  der  Zustand  der  Natürlichkeit  in  diesen  ßezit  hungen 
wieder  endlich  jalirelaTiirer  Verzerrung  weichen.  Das  ist  dei-  auf- 
richtige Wunsch  der  besouueaeu  und  wohlwollend  deukeudeu  Kreise 
des  Landes. 
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ffiwn  <len  biographischen  Notizen,  welche  mir  seit  dem  im  October 
^gj^  des  Jalires  1^89  erfolgten  Tode  Adolph  Henselts  zu 
Gesicht  gekommen,  wird  in  keiner  dessen  Concerttournee  in  den 
baltischen  Provinzen  im  Jahre  1840  erwähnt,  sondern  man  Iftsst 
ihn  seine  glänzende  Laufbahn  als  Pianist  in  St.  Petersburg  im 
Jahre  183S  abschliessen  nnd  bezeichnet  das  Concert,  welches  der 
Kanstler  dort  im  grossen  Adelssaale  am  2.  Apiil  183B  gab,  als 
das  letzte,  in  welchem  Henselt  Überhaupt  Öffentlich  auftrat. 

So  schreiben  z.  B.  die  «Signale  für  die  musikalische  Welt»  in 
dem  warmen  Nachrnf,  welchen  sie  dem  abgeschiedenen  herrlichen 
KQnatler  widmen: 

t  Petersburg  hat  Henselt  seit  dem  Jahre  1838  festgehalten. 
Er  kam  dorthm  als  24jfthriger  junger  Mann,  mit  dem  frischen 
Lorbeer  nmkr&nzt,  den  ihm  Wien,  Berlin,  Dresden  und 
andere  Städte  gewunden  hatten.  Er  hatte  neben  Liszt  nnd  Thal- 
berg glftnzende  Triumphe  gefeiert,  sein  Ruf  als  einer  der  Ersten 
im  Kruse  der  Pianisten  war  begründet.  In  Petersburg  wartete 
seiner  der  schmeichelhafteste  Empfang.  Der  Hof,  alle  tonangebenden 
Geeellschaftskreise,  die  gesamrote  EAnstler-  und  literarische  Welt 
wohnten  seinem  ersten  Conoerte  bei.  Nach  dem  ausserordentlichen 
Erfolg  dessdben  waren  es  namentlich  die  Hofkreise,  welche  Hen- 
selt danemd  an  Petersburg  zu  fesseln  suchten,  was  ihnen  schliesslich 
auch  a;elang.  Henselt  setzte  seinenReisen  ein  Ziel.» 

*  Geb.  xa  Schwabach  in  Bayern  den  12.  Bfai  1814,  gcat  sn  Wsrmbruin 
hl  Schienen  den  10.  Oct.  1889. 
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Es  seheint  also  weniger  bekannt  sa  sein,  dass  Henselt  nach 
jenem  epochemachenden  Concert  in  der  Hauptstadt  noch  eine 
Ooncertreise  unternahm,  and  swar  in  die  Ostseeprovinzen.  Diesen 
also  und  nicht  der  Residenz  war  es  heschiedeu«  den  Schwanen- 
gesaug  des  Meisters  zn  vernehmen. 

Von  meinem  Vater,  Dr.  Schultz-Bertram,  der  ein  intimer 
Freund  Henselts  war,  hörte  ich  oft  von  diesen  Concertea  und  dem 
ihm  unvergesslichen  Kunstgenuss  erzftblen.  Obgleich  seit  dem  Er- 
scheinen  Henselts  in  den  baltischen  Provinzen  schon  fünfzig  Jahre 
verflossen,  so  lebt  die  Erinnerung  an  den  grossen  Künstler  noch  leb- 
haft foil  bei  allen  denen,  die  ihn  gehört  und  die  ich  Qelegeuheit  hatte 
darüber  zu  befragen.  Dem  freundliclien  Entgegenkommen  einiger 
solcher  Zeugen  der  Heuselt^Coueerte  in  Liv-  und  Kurland  verdanke 
ich  folgende  Uitlheilnngen,  die  vielleicht  fttr  die  baltischen  Leeer 
und  Musikfreunde  von  Interesse  sein  werden. 

Walirscheiulich  hatte  Henselt  die  Absicht,  schon  auf  seiner 
Heise  aus  dem  Auslände  nach  Petersburg  in  den  (3stseeprovinzen 
nulzuUeteii.  Die  Nr.  lö  der  t  Dorpater  Zeitung»  vom  .lulue  1838 
bringt  folgende  Notiz  über  die  für  die  Wintersaison  zu  erwartenden 
Klinstier :  «4.  Februar.  Privatbiiefe  aus  Riga  melden,  dass  Herr 
A  1  0  y  s  T  a  n  s  i  g  ,  ein  ausgezeiclnieter  01a viervirtuos  und  SchUler 
von  Thalberg,  welclier  in  liiga  giossen  Beifall  eingeerntet  bat,  sicli 
io  diesen  'i'ageu  auf  seiner  Durcbreise  hier  in  Doipat  horten  zu 
lassen  gedenkt.  —  Der  berühntie  Claviervirtuos  liuir  Henselt 
und  O  1  e  Bull,  der  zweite  Paganini,  werden  iu  Riga  erwartet. 
Möchte  uns  auch  dieser  Kunstgenuss  zu  Theil  werden.»  .  .  .  Aus 
welchem  Grunde  diese  Ooncerle  unterblieben,  darüber  schweigt  dit» 
überhaupt  sehr  lakonische  Kunstchronik  der  damaligen  Zeit. 

Erst  zwei  Jahre  später  wurde  der  ersehnte  Kunstgenuss 
Dorpat  und  einigen  anderen  baltischen  Städten  zu  Theil  —  ein 
Jahr  vor  Liszt,  zwei  Jahre  nach  Tlialbeig  Es  war  die  goldene 
Zeit  des  Ciavierspieles:  Liszt  ^braust  dabin  in  Sturnieswutben», 
Henselt  t wühlt  in  Friililing.si>lütlien>.  und  Tlialberg  «schnitzt  in 
Elfenbein»  —  so  hiess  es  iu  einem  Epigramm  Uber  das  berühmte 
Dreigestirn. 

Zuerst  kam  Tlialberg  nach  Dorpat  und  gab  vier  überfüllte 
Concerte  (1838)  Dieselben  fanden  noch  in  der  sog.  «Ressource» 
statt,  dem  Vereinslocal  der  adeligen  Gesellschaft.  Da  sieh  die 
Räumlichkeiten  zu  klein  erwiesen,  so  da.ss  sogar  ein  Theil  des 
Fublicums  mit  Stehplätzen  auf  der  Tieppe  vorlieb  nehmen  musste. 
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wurde  von  Herrn  von  Lipluut-Rathshoti'  im  Xameu  der  adeligen 
Gesellschaft  (Wm  damaligen  (Jurator  Hrn.  Cratfström  der  Antrag 
gesteilt,  von  nun  an  den  Saal  der  Universität  hervorragenden 
Künstlern  zu  überlassen.  Dieses  wurde  gewährt,  und  die  Concerte 
HenseltB  (L840)  und  Liszts  (1841)  fanden  bereits  in  der  Aula  statt. 

Hier  sei  mir  eine  Parenthese  erlaubt.  Welch  glänzende 
Namen  von  kansthistorischeni  Interesse  hfttte  nicht  die  masikalische 
Chronik  der  dorpater  Aula  aufzuweisen  and  zu  verzeichnen!  Wie 
bedauerlich  ist  es,  dass  nicht  jeder  von  diesen  berühmten  Güsten 
sich  eigenbändig  eingesclirieben !  Eine  seltene  und  kostbare  Ante- 
graphensammlong  w&re  dadnrch  entstanden! 

EjS  scheint,  dass  Henselt  zuerst  nach  Riga  kam.  Dort  con« 
eertirte  er  am  31.  Dec.  1839  im  Schwarzenh&apterhauses ;  am  5. 
und  8.  Januar  1840  im  Theater  und  trat  ausserdem  am  16.  Januar 
in  einer  Soiree  zum  Besten  des  Frauenvereins  auf.  Die  bezüglichen 
fiecensionen  liegen  mir  nicht  vor.  Dagegen  wurde  mir  auf  Hebens« 
würdige  Weise  aus  Mitau  die  Abschrift  eines  Concertberichtes  mit* 
getbeilt,  welche  über  den  Eindruck,  den  das  Spiel  des  Künstlei's 
machte,  sowie  aber  dessen  Programm  interessante  Nachrichten  giebt: 

«Mitausche  Zeitung»  Nr.  ö.  Montag,  den  U.  Januar  1840. 
«Heute  Abend  hatten  wir  Mitauer  einen  Genuss,  der  gewiss  noch 
lange  in  unseren  Ohren  und  Herzen  naehhallen  wird:  Herr 
Adolph  Henselt,  Pianist  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  von 
Rqssland,  ein  jnnger,  wohlgebildeter  Mann,  dessen  geistvollem  Auge 
und  Gesichte  man  das  Ettnstlerische  wol  ansieht,  gah,  auf  unsere 
Bitte  Yon  Riga  herübergekommen,,  im  gedrAngt  vollen  Saale  des 
Clubs  ein  Ooncert,  in  welchem  folgende  Sachen  executirt  wurden: 
Septnor  von  Hammel,  das  aber  zu  einem  Quintuor  zusammen- 
geschmolzen war,  man  mOsste  denn  die  gewaltige  Energie  des 
Herrn  Henselt  fftr  drei  Instrumente  rechnen.  In  allen  Hammeischen 
Sachen  liegt  so  etwas  Begeistertes  und  Begeisterndes,  so  etwas 
Kraft»  und  Gemathvolles,  das,  wenn  es  sich  auch  zu  neumodischem 
Prunk  neiget  (1),  doch  nie  seine  hohe  Abkunft  verleugnet.  Herr 
Henselt  beseelt  das  grosse  Ganze  mit  neuem  schöpferischen  Hauche, 
und  seine  Meisterschaft  bewAhrte  sich  besonders  im  leicht  dahin* 
schwebenden  Scherzo  '  and  markigen  Finale,  das  stellenweise  wie 
ein  Sturm  daherbraust.  Ein  paar  kleine,  aber  gefällige  Stücke 
von  des  Concertgebers  Compositionen,  in  welchen  besonders  seine 
schöne,  zum  guten  Alten  znrttekkehrende  Weise,  die  Noten  zu  binden 
und  zu  tragen,  bemerkbar  wurde.   Wahrhaft  riesengross  sind  die 
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Sprünge  der  linken  Hand.  Auf  diese  Conipo55itionen  folgte  eme 
etwas  liolile  (  !) ,  aber  lür  Meisterhände  geschaÜ'eiie  Cliopiusche 
Etüde,  die  mit  bewunderungswüidiger  Schnelligkeit  und  Genauig- 
keit gespielt  wurde.  —  Grosse  Arie  aus  der  Nachtwandlerin  von 
ßeilini ,  gesungen  von  I  >emoiselli*  Damier ,  einer  Schüleriu  des 
Herrn  Fetrick.  Ein  rühniliciier  Fleiss  und  viel  Gewandtheit  sind 
unverkennbar  und  wurden  durch  aufniunternden  Beifall  belohnt. 

—  Grosse  Phantasie  über  ein  Thema  aus  Roheit  dem  Teufel,  von 
Herrn  Henselt.  Die  Phantasie  verliert  sich  auf  anmuthige  Weise 
in  labyrinthischeu  Gängen,  und  nur  die  lieblichen  Themata  nebst 
ihren  Veränderungen  erinnern  daran,  dass  man  nicht  ohne  Weg- 
weiser sei.    Lieber  das  Spiel  braucht  man  nichts  zu  sagen,  denn 

—  es  \s'ar  ja  das  letzte  Stück.  Doch  neinl  Herr  Henselt  Hess 
sicli  erbitten  noch  zu  spielen  und  feierte  dadurch  einen  Triumph. 
Er  trug  eine  vortreffliche  Phantasie  über  die  Ouvertüre  aus  Webers 
Oberon  vor.  Heroisch  treten  die  Massen  der  prachtvollen  Ouvertüre 
auf,  deren  grössten  Theil  man  hört,  und  der  Geist  eines  Henselt 
weiss  auch  das  noch  zu  schmücken     Damit  hätte  geschlossen 

wei^den  sollen.  Ein  unvergessl icher  Abend !  Mögen  die  Kenner 

Thalberg  die  Krone  reichen,  Henselt  erobert  Herzen  durch  sein 
aus  den  Tiefen  der  Seele  kommendes  Spiel,  und  das  ist  doch  ein 
schönerer  Sieg,  nls  den  die  vollendete  Technik  erringt,  die  man  hier 
übrigens  aicli  nicht  vermisst.   F.  v.  Kutenberg.» 

Das  Concert  in  Mitau  fand  statt  zwischen  dem  zweiten  Oenoert 
im  Theater  zu  Riga  den  8.  Januar  und  dem  Wohlthätigkeitsconoert 
daselbst  am  16.  Jaanar.  Nach  diesem  reiste  Henselt  nach  Dorpat, 
wo  er  schon  vier  Tage  darauf  in  dem  Hörsaale  der  Universitftt 
auftrat.  Die  damals  dreimal  wöchentlich  erscheinende  «Dörptache 
Zeitung»  bringt  darttber  nur  die  kurze  Anzeige  in  der  Nummer 
vom  20-  Januar  1840:  c  Heute  Abend  wird  der  berfthmte  Olavier- 
virtttos  Adolph  Henselt  aus  Petersburg,  Hofpianist  8r.  Mb^.  des 
Kaisers,  ein  Goncert  gehen  im  Hörsaal  der  Universität.»  Eine 
Besprechung  des  Goneerts  fehlt  aus  weiterhin  ersichtlichen  Grttnden. 
Doch  konnte  ich  zuverlässige  Nachrichten  über  dasselbe,  wie  Utaer 
das  zweite  unmittelbar  darauf  folgende  aus  sichereter  Quelle 
schöpfen.  Der  damalige,  verdienstvolle  Mn^ikdirector  an  der  Uni- 
versität, Fr.  Brenner,  Componist  so  mancher  reizenden  Lieder 
und  Frauenchöre,  erzählt  darflber: 

«Henselt  war  im  Hotel  London  abgestiegen.  Ich  stellte  ihm 
memen  Wirthschen  Ooncertflttgel  zur  Verfügung;  Henselt  probirte 
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ihn  und  war  sehr  zutiieileu.  Der  etwas  [itHlaiUische  Künstler 
insistiite  aber  darauf,  der  Flügel  niutre  von  Innen  noch  einmal 
gründlicli  gereinigt  werden  —  da  der  Suiub  den  Tun  beeinträchtige. 
Diese  giuuäliclie  Säuberung  des  Claviers  empfahl  Henselt  aucli 
seineu  Schülern  allmonatlich  vorzunehmen.  —  Der  Abend  des  Con 
certs  kam.  Der  Künstler  war  sehr  nervös  autgeregt,  doch  merkte 
man  es  seinem  Spiel  nicht  an.  Unvergesslich  war  der  Vortrag 
seiner  Variationen  über  ein  Thema  aus  Donizettis  Elisire  d'Ämore, 
Op.  1,  eine  Composition,  die  in  ihrer  entzückenden  Frische,  Origi- 
nalität und  ihrem  zauberischen  Wohlklange  bei  ihrem  Erscheinen 
von  Robert  Schumann  mit  Begeisterung  aufgenommen  nnd  von  ihm 
besi»ruchen  wurde  ("siehe  Rob.  Schumanns  ges.  Schriften).  -  Die 
dritte  Variation  Hess  Henselt  aus,  wie  er  nachher  gestand  —  twei! 
er  si  Ii  tii!chtetel>  (Er  liess  diese  Variation  auch  von  seinen 
Schülciu  niemals  spielen  )  -  Eine  nocli  grossaitigere  Leistung  war 
das  grosse  »Septuor  von  Hummel,  welches  Henselt  auch  hier  als 
(^uintuor  ausführte.  Die  vollendete  Technik,  Klarheit  und  Durch- 
sichtigkeit des  Spiele.s,  sowie  die  innere  Tjebendigkeit  desselben  ist 
gar  nicht  zu  beschreiben.  Henselt  war  ja  auch  ein  Schüler  Hiini- 
mels,  bei  dem  er  drei  .Jahre  in  Wien  stndii  t  und  sie!»  die  Voizuge 
seiner  berühmten  Methode,  die  gründliche  Schule  zu  eigen  gemacht. 
Was  die  kleinen  Genrei>iccen  des  Programms  betrifft,  die  reizende 
Gondola,  das  Wiegenlied  und  das  Frühlingsliod,  so  erregten  sie 
Erstaunen  und  Jubel  —  das  war  so  neu  und  frühlingsfrisch.  Jedes 
musste  wiederholt  weiden  und  die  <  Vögleinetude»  erlebte  sogar  den 
seltenen  Fall  eines  zweimaligen  Dacapo.  Xn  den  Zwischenpausen 
empfing  Henselt  die  in  das  Künstlerzimmer  strömenden  Verehrer 
in  freundlicher  Weise.  Nur  als  der  Buldigungen  zu  viele  wurden, 
bat  er,  man  möchte  ihn  allein  lassen,  damit  er  sich  sammeln  könne. 
Der  Eindruck,  den  das  Auftreten  des  jungen,  wohlaussehenden 
Künstlers  machte,  war  derjenige  der  griissten  Bescheidenheit ;  sein 
Wesen  schien  davon  durchdrangen,  bis  zur  Aeugstlichkeit.  Diese 
Bescheidenheit  bewies  er  auch  in  der  Art,  wie  er  sich  einschränkende 
Bemerkungen  gefallen  liess  und  Kritik  anfnahm.  Aaf  die  Ein- 
wendung, die  ich  (Brenner)  erhob  gegen  die  von  ihm  eingeführten 
neuen  Passagen  in  der  E-dor-Polonaise  von  Weber  die  er  übrigens 
brillant  Tortrug  —  antwortete  er  mir:  «Sie  mögen  wol  Recht 
haben.»  —  Fe  Ii  hatte  mich  damals  gerade  von  der  Verpflichtung  be< 
freit,  die  musikalischen  Referate  in  der  cDörpt.  Zeitung»  zu  schreiben, 
daher  unterblieb  jede  Besprechung  der  Henseltschen  Concerte.» 
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Da  das  zweite  Ooncert  unmittelbar  auf  das  erste  folgte,  so 
muss  es  am  21.  and  22.  Jan.  1840  stattgefunden  haben.  Dieses  Datum 
ungefähr  ist  also  als  dasjenige  anzusehen,  au  welchem  der 
Efinstler  zum  letzten  Mal  an  die  Oeffentlichkeit 
trat  und  seinen  KUnstlerreisen  ein  Ziel  setzte.  Die  Dorpatenser 
sind  es,  die  ihn  zuletzt  gehört  haben  1 

Von  Dorpat  aus  begab  sich  Henselt  wieder  nach  Petersburg 
zurück,  in  seinen  pädagogischen  Wirkungskreis«.  Auf  dieser  Reise 
in  die  Hauptstadt  begleitete  ihn  mein  Vater  einen  Theil  des  Weges 
und  erzahlte  uns  darüber  etwa  in  folgender  Weise:  c  Waren  es  die 
schlechten  Winterwoge,  das  schlechte  Wetter  und  das  Stossea 
unseres  Wasoks,  der  wie  ein  grosses  Seliiff  bald  hinauf,  bald  hin> 
unter  schnellte  in  den  eingefahrenen  Gruben  der  Landstrasse  — 
kurz,  Henselt  war  in  denkbar  schlechtester  Laune.  Vergessen 
waren  Triumphe,  Lorbeeren,  sogar  die  Briunerung  an  die  schönen 
jungen  Dorpatenserinnen  trat  zurttck,  und  ich  versuchte  vergeblich 
ihn  zu  beruhigen  und  aufzuheitern.  Endlich  erreichten  wir  die 
erste  Station  Iggafer.  Wir  stiegen  aus,  und  der  Anblick  des 
niedrigen  Stationsgebäudes,  der  elenden  Postpferde  und  der  grossen 
Pfütze,  welche  wir  zu  durchwaten  hatten,  verletzten  das  ftstbetische 
Gefühl  des  Künstlers  und  steigerten  seine  König  Saul-artige  Stim- 
mung. Als  wir  in  das  Stationsziinmer  traten,  schaute  sich  Henselt 
mistrauisch  um,  docii  zusehends  wurden  seine  Gesichtszüge  milder 
und  nahmen  nach  und  nach  einen  heiter  behaglichen  Ausdruck  an. 
Henselt  ^val•  wie  umgewandelt.  Was  war  denn  in  dem  Stations- 
zimmer so  Aiisserurdeiilliclies  V  Nielits,  gar  nichts.  Aber  —  das 
Sopha  stand  genau  au  der  Mitte  der  Wand,  der  Tisch  g^enau 
in  der  Mitte  vor  Icia  Suplia,  die  ÖtilUle  in  genauester  Sym- 
metrie rund  lieiüiii  —  alles  war  spiegelblank,  kein  Stäubchen  war 
zu  sehen,  weder  auf  den  Möb(lu,  noch  aut  der  blankgescheuerten 
Diele,  und  diese  g  es  e  t  z  m  iis  s  i  g  e  Ordnung  und  Sauberkeit 
wirkte  wie  ein  besänftigendes  Mittel  aut  des  Künstlers  hochgradige 
nervöse  Erregtheit  (Henselt  neigte,  wie  gesagt,  zur  Pedanterie; 
eine  soldatisciie  Ordnung  und  Disciplin  rausste  in  seiner  Umgebung 
aufrecht  gehalten  weiden  und  ein  Verstoss  gegen  dieselbe  konnte 
ihn  zu  rasender  Heftigkeit  uufreizeu).  —  Wir  setzten  uns  an  deu 

'  Henselr  war  Mnsiklnspoctor  am  MiUlelieniiistitttt  des  Prinzen  von  Olden- 
burg, Hofpm&ist,  Lehrer  der  kaiserlichett  Kinder,  Lchicr  au  der  llccht^^chnle 
und  liiitti'  später  das  niusikalisclu^  Inspectorat  iit-f  r  silmmtliche  wcibliclic  Krönt» 
urziubnogMUitttalten  i'eterbiirt;«  und  Moskau»,  dazu  uuzablige  PiiTatecUülur. 
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Tisch  und  spielten  Karten;  ein  sauber  servirtes  Abentlessen,  ein 
spiegelblanker  Samnvar  und  —  Renselt  schien  der  vergnügteste 
Mensch  auf  GuLlts  iMilljOflen  Er  verüel  bald  in  seinen  bayrischen 
Dialekt  —  Zeichen  seuiei  liörhsten  Geniütiiüclikeit.  «Sie,  Schultz 
—  die  Wasserstiefel  stelm  Ihna  aber  vorzüglich  zu  G'sicht!*  — 
«Schreiben  Sie  G'sicht  mit  einem  G  oder  mit  einem  K  oder  mit 
einem  X^h  fragte  ich.  —  ^Xatürlich  mit  einem  X  ;\ber  Sie  ver- 
stehen s  gar  nicht  richtig  auszusprechen.  Sprechen .s  mir  mal  das 
nach:  «Ein  zsamm'  k'näht's  Goask'nick» '.  Mein  eben  so  vergeb- 
liches wie  redliches  Bemtthen  eiittUte  ihu  mit  ansgelasseaer  Heiter- 
keit.» 


Zum  Schluss  sei  mir  gestattet,  ein  Urtheil  meines  Vaters  über 
Henselt  hier  wiederzugeben.  Ich  glanbe,  es  dürften  Wenige  sein, 
die  den  Künstler  besser  verstanden,  ihu  genauer  kannten  und  seine 
originelie  Natur  feiner  beobachtet  hAtten,  als  der  Schi  iftsteller  und 
Poet.  I^iemand  wäre  berufener  gewesen,  eine  Biographie  Henselts 
SU  schreiben,  als  Dr.  Bertram.  Wurde  er  doch  von  dem  Musiker 
sogar  bei  seinem  Schaffen  zn  Rathe  gezogen.  In  dem  tou  meinem 
Vater  redigirten  Montagsblatte  vom  Jahre  186t  schreibt  er: 
«...  Nannten  wir  Liszt  den  Poeten  der  Outerwelt  und  Thal- 
berg den  der  Ober  weit ,  so  gehört  Heuselt  ausschliesslich  der 
Poesie  der  L  i  e b es  w  e U  an.  Seine  Musik  ist  von  Frau  Venus 
Amatbnsia  dictirt;  jede  Note,  jeder  Accord  ist  ein  Liebespfeil  und 
jede  seiner  berauschenden  Passagen  endigt  —  im  Herzen.» 

Dorpat,  Oct.  1890. 

Bertram  in. 


*  Ein  zusauiuieugeuHhtes  Ciaisgeuick. 


Zur  Gmhichte  der  evangelisch-lutherischen  Kirche  in  Russland 
Bis  snr  Emanirang  des  Kirchenseseties  Ton  1832. 


ie  uachstelieiide  Darstellung  ist  im  Grossen  und  Ganzen 
einem  Artikel  cO  Enanre.iii'iCCKo-jlK)TcpaüCKoil  H,epKBii  b'i> 
PocciiicKofl  Iliinepin^  entnommm,  der  im  Augiistheft  des  Journals 
des  Ministeriums  des  Inneren  aus  dem  Jahre  1857  erschien  (s.  d. 
S.  45  It". ).  So  stellt  sich  denn  die  kleine  Arbeit  theils  als  mehr  oder 
weniger  freie  Uebersetzung  eines  fremden  Products,  theils  als  Aus- 
zug aus  demselben  dar.  Von  einer  Besprechung  des  Reproducirten 
hiDsichtlicb  der  Bichtigkeit  der  Angaben  glaubte  Referent  absehen 
ZVL  mflssen,  einerseits,  weil  ihm  keine  authentischen  Quellen  zu  Ge- 
bote standen,  dann  und  hauptsächlich  aber,  weil  der  amtliche 
Charakter  des  Journals  ihm  genügende  Sicherheit  für  die  Richtig^- 
keit  der  dort  wiedergegebenen  Tbatsachen  bot.  Die  folgende  Dar- 
stellung dürfte  inhaltlich  nicht  nur  für  den  protestantischen  Ostsee^ 
provinzialen,  sondern  für  jeden  Leser,  der  za  den  hiesigen  Ver- 
bältnissen in  geistige  Beziehung  treten  will,  nicht  ohne  Interesse 
sein.  Nur  wer  dem  geschichtlichen  Werde  prozess  eines  Instituts 
gefolgt  ist,  kann  Itlr  das  Sein  desselben  ein  unbefangenes  Ver- 
sttadnis  gewinnen.  Ans  der  yorrussischen  Oescbicbte  der  hiesigen 
protestantischen  Kirche  sind  nur  die  zum  Verständnisse  sbsolnt 
nothwendigen  Daten  in  möglichster  Kflnse  wiedergegeben.  Die 
wenigen  geschlossenen  evangelisch-lntherischen  Gemeinden  in  Buss- 
land vor  der  Zeit  Peters  des  Grossen  bestanden  ausschliesslich  in 
Moskau  nnd  hatten  kirchliche  Selbstverwaltung,  ohne  dass  die 
Regierung  Veranlassung  genommen  hatte,  bestimmend  in  dieselbe 
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eiosagreüim.  Die  Sachlage  warde  eine  andere,  als  der  mssische 
Staat  nach  Erobernng  der  beiden  nördlichen  Ostseeprovinzen,  Liv- 
landa  und  Estlands,  sich  einer  oompacten  Intherischen  fievölke- 
rang  mit  einem  unter  staatlichem  Zathun  organisirten  nnd  ge- 
leiteten  kirchlichen  Oemeindewesen  gegenüber  befand.  Im  Nordi- 
schen Kriege  (1700^1721)  hatte  fach  der  Sieg  nach  anfänglich 
wechselndem  Kriegsglück  schliesslich  fflr  die  rassischen  Waffe» 
eotechieden;  bereits  im  Jahre  1710  waren  die  rassischen  Truppen 
im  thataachlichen  Besita  Liv-  und  Estlands;  der  U  Jahre  später, 
im  Jahre  1721,  su  Nystadt  abgeschlossene  Flieden  gab  dea  facti- 
sehen  Verhältnissen  die  volkerrechtliche  Grandlage.  Schweden  trat 
die  beiden  Provinaen  an  Rnssland  ab.  Im  Nystlldter  Vertrage,  wie 
in  dem  Manifest  yom  29.  Sept.  1721  nahm  Peter  der  Grosse  an 
seinen  neuen  Unterthanen  in  religiöser  Besiehung  SteUaog,  indem 
er  ihnen  Beligionsfreibeit  and  die  freie  VerfttgUDg  Aber  Kirchen  und 
Schulen,  so  weit  sie  derselben  nnter  der  schwedischen  BegiernDg 
theilhaftig  gewesen,  ausicherte. 

Ehe  der  Verfasser  jenes  Artikels  im  officiösen  Organe  des 
Ministeriams  des  Inaeren  in  seiner  Oeschichtserzahlung  fortfährt, 
giebt  er  seine  Anschauungen  Uber  die  Fandamentalgesetze  der 
protestantischen  Kirche  zu  erkennen. 

Das  Hauptgesetz  der  eväugclisch*latherischen  Kirche  —  heisst 
es  da  —  das  derselben  als  Grundlage  dient,  ist  die  bekannte  sog. 
Augsburgische  Confession,  eine  Bekenotnisschrift,  die  auf  dem 
Reichstage  von  Augsburg  im  Jahre  1530  durch  die  deutschen 
Fürsten,  welche  die  lutherische  Lehre  angenommen  hatten,  feier- 
lichst Terkfindet  und  von  den  romischen  Kaisem  durch  den  Passaner 
(1562)  und  den  Augsburger  Vertrag  (1555),  schliesslich  aber  von 
fiist  allen  europäischen  Mächten  in  dem  westphalischen  Frieden 
( 1648 )  formell  anerkannt  worden  war.   Zu  dieser  Hauptbekenntnis- 
schrift traten  in  der  Folge  noch  einige  erklärende  Ergänzungen, 
die,  im  16.  Jahrhundert  von  lutherischen  Gottesgelehrten  ausge- 
arbeitet, mit  der  « Augsburgischeu  Confession»  zu  einem  Ganzen 
verbünde»  und  als  integrirender  Reslan<ltheil  derselben  von  den 
meisten    protestautisclien   Regierungen   anerkannt  worden  waren 
{Uber  concordiae).    In  deasclbeu  linden  sicli  ausführliche  liestini- 
mungen  über  die  Verwaltung  der  kirchlichen  AngblegeaheiLeu  der 
evangelisch-Iutherischeu  Lehre. 

Der  Verfasser  erörtert  ferner,   wie  nach  Massgabe  jener 
grundlegenden  Bestiuunungeu  der  Geistlichkeit  als  solcher  weder 
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eine  administraUve,  noch  eine  richterliche,  geschweige  denn  eine 
gesetzgebende  Gewalt  sugestandeii,  sie  namentlich  nicht  befagt  ge- 
wesen sei,  von  sich  ans  fiestimmnngen  aber  die  Ordnung  nnd 
Wohleinrichtong  (6^ai  oycTpoacTDo).  namentlich  anch  hinsichtlich 
der  Qebränche  und  kirchlichen  Oeremonien  zu  treffen.  Habe  doch 
Luther  selbst  sich  an  den  König  von  Dänemark  mit  der  Bitte  ge- 
wandt, fflr  die  Kirche  Sorge  zu  tragen  (npHosTb  na  cc6m  nonevenic 
0  ucpKOH).  Darum  sei  in  dem  grössten  Tlieile  der  protestantischen 
Lftuder,  namentlich  auch  in  Sachsen,  der  Wiege  und  dem  Ausgangs- 
punkt der  Reformation,  sowie  auch  in  Preussen  die  Verwaltung 
des  Kirchen  Wesens  niciiL  ausschliesslich  der  Geistlichkeit,  sondern 
Consistüi  leii  anvertraut,  die  sich  aus  geistliclieu  und  weltlichen 
Gliedern,  gewoiuüich  unter  dem  Vorsitz  eines  Nichtgeistlicheu  zu- 
sammensetzen. 

Für  die  Organisation  der  kirchlichen  Verwaltung  der  Ostsee- 
gouvernenients  waren  zur  Zeit  des  Uebergan^es  derselben  in  die 
russische  Unter tbaneuschatt  namentlich  toigende  Gesetze  mass- 
gebend : 

1.  Das  speciell  für  Livland  erlassene  Statut  vom  Jahre  1634. 
Nach  demselben  stellte  sich  das  dortige  Consistorinm  unter  dem 
Vorsitz  eines  nicht  der  Geistlichkeit  angehorigen  Präsidenten  aus 
einer  gleichen  Anzahl  geisiliclier  und  weltlicher  Mitglieder  zusammen. 
Es  führte  den  Namen  » General  Consistori um  > ;  unter  demselben 
standen  besondere  Consistorien  in  Dorpat  und  Pernau ;  dem  Prftsi* 
deuten  lag  speciell  ob,  fUr  die  ordnungsroftssige  Verhandlung  der 
Geschäfte  Sorge  zu  tragen,  die  Sitzungen  anzuberaumen«  die  sprach* 
reifen  Sachen  zum  Vortrag  zu  bringen,  die  Urtheile  zu  publiciren; 
der  Generalsuperintendent  hatte  dem  Präsidenten  als  dem  Vertreter 
der  Staatsgewalt  (pa^u  focyjiapji)  die  schuldige  Achtung  za  be- 
weisen nnd  ihm  bei  der  Ausgleichung  der  etwa  zwischen  geistlichen 
nnd  weltlichen  Mitgliedern  entstehenden  Misbelligkeiten  hilfreich 
zur  Seite  zu  stehen. 

2.  Das  allgemeine  schwedische  Kirchenstatut  vom  Jahre  1687 
mit  einer  Regulative  für  das  gerichtliche  Verfahren  bei  den  Con- 
sistorien (cGerichtsprooess  bei  den  Domcapiteln*).  Der  Wirkungs- 
kreis jenes  Gesetzes  sollte  nrspranglich  alle  zu  Schweden  gehdrigen 
Gebiete  in  sich  scbliessen ;  da  sich  bei  der  Einftthrnng  desselben, 
namentlich  aber  in  Liv-  und  Estland  Schwierigkeiten  herausstellten,  . 
so  erliess  die  schwedische  Regierung  in  den  Jahren  1691  und  1692 
auf  Bitte  des  örtlichen  Adels  für  eine  Jede  der  beiden  Prorlnsen 
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be^.ondere  Rrgänzungeii  luui  Ki  lauiei  ungen  des  Statuts.  Dasselbe 
wurde  in  der  Folgezeit  von  dem  Jiistizcollegium  —  die  Stellung 
flud  ßedeutuno:  dieser  ßeliörde  wird  luiclisteheud  erörtert  werden 
—  als  massgebend  lur  alle  A n^^elegenheilen  betreü's  evangelisch- 
hulieriselieii  Gemeinden  in  Russlaud  acceptirt.  Durch  dasselbe 
worde  die  Zusammensetzung  des  livländischen  überconsistoriums, 
das  mittlerweile  von  unserer  Regierung  nach  Massgabe  des  älteren 
tiesetzes  organisiit  worden  war,  in  wesentlichen  Beziehungen 
modificirt. 

Nach  dem  Statut  von  IG87  stellte  sich  das  Consistorium  aus 
Professoren  der  theologischen  Facultat  oder,  wo  keine  UniversiUt 
existirte,  ans  Professoren  nnd  Lehrern  der  örtlichen  Schulen,  ohne 
Rflcksicht  auf  ihre  Fachbildung,  zasammen.  Die  Consistorien  be 
standen  überall  nnter  dem  Voisitze  der  Rischöfe  und  General- 
SQperinteudenten,  und  lag  ihnen  im  Wesentliclien  lediglich  die  Ver- 
pflichtang  ob»  die  genaue  ErfüUang  der  Herrsebererlasse  in  kirch- 
liehen Angelegenheiten  sn  flberwachen.  Der  ReligionsnnteiTieht 
Dich  den  aasftthrlicben  Vorschriften  der  symbolischen  Bttcher,  die 
gottesdienstUcben  Gebräncbe  und  GesAnge  fttr  jeden  Sonn-  and 
Feiertag  mit  speeieller  Bezeichnung  des  Prediglteztefi  ftlr  jeden 
Kirchentag,  die  GehetbUcber ,  die  Regeln  fflr  VolUiebnng  nnd 
Tk«nnnng  der  Eheq  &c,  —  Alles  wurde  durch  den  KOnig  bestimmt; 
die  Oeistlichkeit  und  die  geistlichen  Behörden  einschliesslich  der 
Oonsistorien  hatten  lediglich  auf  ErfbUnng  der  desbezüglichen  Vor- 
scfariften  zu  sehen.  Die  Machtbefugnis  auch  der  Spitzen  der  Geist 
lichkeit  war  in  diesen  Beziehungen  eine  derartig  beschrankte,  dass 
sie  nicht  von  sich  aus  den  Text  für  die  Eanzelrede  bestimmen 
durften,  falls  regierungsseitig  in  besonderer  Veranlassung  die  Ab- 
haltang  eines  Festgebetes  vorgeschrieben  war ;  es  mnsste  in  diesem 
Falle  die  Bestätigung  seitens  des  Königs  erbeten  werden.  Zur 
Ueberwachung  dessen,  dass  die  Pastoren  bei  dem  Religionsunteri  icht 
and  beim  Abhalten  des  Gottesdienstes,  sowie  bei  der  Ausübung 
ihrer  flbrigen  amtlichen  Pflichten  den  gesetzlichen  Vorschriften 
Genüge  leisteten,  waren  Kirchen-  und  üemeindevisitationen  ins  Leben 
gerufen  worden,  die  ursprünglich  durch  die  Pröpste,  dann  aber  durch 
die  Biscfiufe  und  Superintendenten  vorgenommen  wurden.  Die  Verhält- 
nisse aut  weiclie  die  visitirenden  geistliclien  Beamten  ihr  besonderes 
Augenmerk  zu  richten  hatten,  s.'lli>t  die  Prai^en,  die  sie  an  den 
Prediger  in  der  Versammlung  der  KirciienalLesten  und  der  liervor- 
ragendsteu  und  geachtetsieu  Mitglieder  seiner  Gemeinde  zu  richten 
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hatten,  waren  durch  das  Gesetz  bestimmt.    Ueber  alle  eutdeckteu 
Unregelmässigkeiten  musste  dem  König  beiiclitet  werden. 

3.  Das  Priesterprivilegium  vom  Jahre  1675.  Die  nahezu 
ein  .TaVii  liuudert  andauernden  unauthorlichen  Kriege  hatten  eine 
vollfc.iaH(lige  Zerrüttung  der  kii'cliliclien  Verhältnisse  zur  Folge  ge- 
liabt  und  die  scliwedische  Regierung  in  Berücksichtigung  dessen 
der  Geist lirlikeit  jenes  Privilegium  ertiieilt.  durch  weiclu^s  der- 
selben bedeutende  Vorrechte  verliehen  waren.  Das  Ansehen  des 
Standes  sollte  in  den  Augen  des  Volkes  gehoben  werden.  Kraft 
dieses  Privilegiums  wurden  die  Geistlichen  von  allen  Gemeindelasteu 
befreit  und  ihnen  der  Genuss  des  Zehnten  eingeräumt.  Die  Geist- 
lichen durften  von  Niemand  verhaftet  werden,  es  sei  denn,  dass  sie 
bei  einem  Verbrechen  auf  der  That  ertappt  wurden  ;  in  Criminal- 
sachen  mnsste  über  sie  Allem  zuvor  durch  die  geistlichen  Behörden 
abgeartbeilt  werden.  Jener  königliche  Gnadenerlass  enthielt  ausser- 
dem einige  Vorschriften  hinsichtlich  der  kircblichen  Verwaltang^  &c., 
die  in  das  Statut  vom  Jahre  168G  aufgenommeii  wurden. 

4.  Das  kurländische  Kirchenstatat,  erUssen  tod  dem  ersten 
Herzoge  Gotthard  Kettler.  Dasselbe  entsprach  in  seinen  Grand- 
erscbeinnngen  und  Vorschriften  vollständig  den  besprochenen  schwedi- 
schen Gesetzesvorscbiiften. 

Die  rnssische  Regiemng  ttbertmg  die  oberste  Aafeicfat  and 
DirecUon  (yopauenie)  Über  die  evangelisdi-lntherische  Kirche  in 
den  nen  unterworfenen  Gebieten  einer  besonders  zü  diesem  Behnf 
geschAffenen  Behörde  unter  dem  Namen :  JnstiscoUeginm  für  die  liV' 
landischen,  estlftndisehen  nnd  finnländischen  Angelegenheiten  (K)ctbi^%^ 
Kojuem  JSIb4misbackbx%,  9ctisbackbx«  b  ^EtuumACEim  X^%)t  ^'^^ 
gleichseitig  die  Fürsorge  flkr  die  römisch-katholische  Kirche  ttber- 
tragen  war.  Durch  Allerhöchsten  Befehl  vom  23.  Februar  1754 
wurde  dasselbe  angewiesen,  dto  kirchlichen  Verhältnisse  der  beiden 
Gonfessionen  (^yxoBHua  A^-ia  noocrpaaHyxi  BcaoBftx^flli)  an  der 
Hand  der  fUr  jede  derselben  geltenden  Bestimmungen  einer  fie- 
prüfung  und  Durchsicht  zu  unterziehen.  Das  Gollegium  erliess 
von  sich  aus  einige  Bestimmungen,  die  ohne  besondere  Bestätigung 
seitens  der  Regi< miif;  ni  Wirksamkeit  gesetzt  wurden.  Im  Laufe 
der  Zeiten  erlahiuie  die  ßehürde ;  Neuerungen  lu  religiöser  Be- 
ziehung, die  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jalii  hunderts  zu 
Tage  getreten  waren,  hatten  die  frühere  Organisation  der  evange- 
lisch-lutherischen Kirche  in  Rnssland  merklich  erschüttert.  Ver- 
anlassung   zu    deu  Keueiufuhrungen    hatten    einige  Ausländer 
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gegeben,  die  in  die  örtliche  Geistliclikeit  aiiigtiiiommen  waren.  Um 
diesen  Misständen  entgegen  zu  treten,  wurde  dem  Justizcollegium 
der  AüiLia^^  zu  Theil,  die  Sachlage  einer  genauen  Beprutung  zu 
unterziehen  uiui  zur  Vermeidung  eigenbeliebiger  Neuerungen  seitens 
der  Geistlichkeit  eine  gesetzliche  Xorni  mit  stricten  Vorscliriften 
zusammeuzusteileii  und  dieselben  den  Predisfern  mit  der  Weisung 
genauer  Erfüllung  zu  publicireii.  Das  KesulUit  der  desbezügHclien, 
mit  Hiiizuzn'linno:  einzelner  Pastoren  nar-li  Wahl  des  CoUegiums 
aasgetuhriiMi  Ail  läten  war  das  Project  eines  neuen  Statuts  für  die 
Lutheraner  m  liusslaud  (jlaiyprHqecKoc  y^pexienie).  Diese  den 
Predis^ern  einen  weiten  Spielraum  bei  der  Ausübung  ihrer  geistlichen 
Fuiiciionen  lassende  Verordnung  erhielt  die  Allerhöchste  Bestätigung 
and  wurde  in  Folge  Erlasses  des  Justisministers  vom  23.  Mai  1805 
zum  Dmck  gebracht  and,  wohin  gehörig,  sar  erforderlichen  Nach- 
acbtang  versandt. 

Durch  das  Manifest  vom  25.  Juli  1810  wurde  ein  neaeB  Institut, 
die  Hauptverwaltung  in  Sachen  der  fremden  Confessionen  (FiaBHoe 
yopauenie  AyioBayn  f^^it  MHocrpaHBux'b  HcDOi^Bifl)  ins  Leben 
gernfen,  das  saerst  selbständig,  dann  aber  (1817—1834)  als  Ab- 
theilang  des  Hinisterinms  der  geistlichen  Angelegenheiten  und  der 
Volksaufklftmng  fnngirte  und  dem  ein  Thell  der  bisherigen  Macht* 
ToUkommeabeiten  des  JastizcoUeginms,  namentlich  die  sog.  jura 
Mva  Sacra  ttnd  die  administrativen  Befagnisse  desselben  ttbertragen 
Warden.  Dem  neuen  Institut  konnten  die  UebeUtftnde  nicht  ent- 
gehen, die  ans  dem  Mangel  einer  einheitlichen  Verwaltung  der 
erangeliBcb-lutherischen  fiUrchen  in  Bnssland,  weiter  aber  aus  dem 
anbestimmten  Charakter  der  Ar  die  Consistorien,  fttr  die  höchsten 
geistlichen  WQrd«>träger  und  namentlich  auehtllr  das  Justiaoollegium 
bestehenden  Vorschriften  erwuchsen,  üm  diesen  Unzukömmlichkeiten 
ein  Ende  zu  machen,  wurde  ursprünglich  eine  Reorganisation  des 
dustizcollegiums  geplant,  die  Absicht  jedoch  bald  fallen  gelassen, 
da  uiün  die  UeberzeuguDg  von  der  Schwierigkeit  und  dazu  Unzu- 
länglichkeit dieser  Massregel  gewann.  Das  Collegiuui  war  ursprüng- 
lich die  Appellationsinstanz  für  alle,  namentlich  auch  die  bürger- 
lichen Processe  der  früheren  schwedischen  Ostseeprovinzen  gewesen, 
hatte  aber  diese  Bttleutung  im  Laufe  der  Zeiten  und  namentlich 
auch  durch  die  neu»  ren  Bestimmunö^en  hinsichtlich  des  Tnstanzen- 
zuges  gänzlich  verloren  Den  Ostseeprovinzen  wurde  das  Recht 
verliehen,  über  die  Entscheid ungHu  ihrer  Gei  ichtsbehürden  im  (intten 
Dq;>artement  des  Dihgirendeu  Senats  Beschwerde  zu  führen ;  für 
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die  Verwaltung  der  römiscb-kAtliolischen  geiBilichen  Angelegenheiten 
wurde  ein  besonderes  Ressort  in  das  Leben  gerufen;  endlich  hörten 
die  Competenzbefugnisse  des  CoUegians  fär  Finnland  g&nzlicli  auf. 
Es  war  nnr  ein  conseqaentes  Fortscbreiten  aof  dem  eingesditagenen 
Wege,  wenn  die  Regierung  sa  dem  fieschlusse  kam,  alle  den  Prote- 
stantismus betreffenden  Machtvollkommenheiten  anderen  AntoritAten 
zn  überweisen.  So  erging  denn  am  20  Juli  1819  ein  Allerbiiehster 
Ukas,  durch  welehen  auch  fttr  die  evangelische  Kirche  in  Rassland 
die  bischöfliche  WOrde  creirt  and  die  Errichtung  eines  evangelischen 
Oeneralconsistoriums  in  Petersburg  verordnet  wurde.  Der  Ukas 
bezeichnet  als  Hauptveranlassungen  seines  Erlassens  den  im  Justiz- 
colleginm  zu  Tage  tretenden  Indiiferentismas  der  christlichen  Kirche 
gegenüber,  femer  die  Nothwendigkeit,  die  protestantische  Kirche 
vor  schftdlichen  Neuemn<;en  zu  bewahren,  und  schliesslieh  den 
Wunsch,  die  Verwaltung  der  evangelischen  Angelegenheiten  ein- 
heitlich zn  gestalten.  Dem  Bischof  wurden  alle  die  Machtvoll- 
kommenbetten  Übertragen,  die  demselben  in  den  flhrigen  protestan- 
tischen Lftndern,  Schweden,  D&nemark  und  Proassen,  zustAndig 
waren.  Der  Bischof  wurde  Allerhöchst  ernannt;  seiner  Oberanfbiebt 
unterlagen  die  evsngelisch-lntherisehen  Kirchen  und  die  protestanti- 
sche GeiBtliehkeit  in  Bnssland.  Dem  Generalconsistorinm  war 
speciell  eine  judiciäre  Competenz  fiberwiesen ;  ferner  lag  ihm  ob, 
.auf  ErfÖllung  und  Beobachtung  der  Kirchengesetze,  sowie  darauf 
zu  sehen,  dass  die  kirchlichen  Bücher  nnd  die  Kirclienlelire  mit  den 
ßekenntnisschriflen  Übereinstimmten  ;  endlicli  hatte  es  den  Lebens- 
wandel der  Geistlichen  zu  (iberwachen  und  dieselben  wenden  V'er- 
gelien  (uociynoKT*)  zur  Verantwortung  zu  ziehen.  Dem  General- 
consistorium  waren  alle  Oberconsistorien,  Consistorien,  sowie  die 
Uttauische  reformirte  Synode,  sowie  die  übrigen  donigen  evangeli- 
schen Verwaltungsbehörden  (MLcia  YMpaujeHifl),  sowie  die  Kirchen 
und  Gemeinden  mit,  iluer  Geistlichkeit  nntei*stellt 

Das  Generalconsistorinm  setzte  siel)  nach  dem  Project  aus 
vier  weltlichen  und  drei  geistlichen  Gliedern  zusammen  ;  Präsident 
und  Vicepräsident  p^eliörten  zu  den  erste.ren;  Oi  fi^anisator  des  General- 
consistoriums  im  Allerhöchsten  Auftrage  war  der  frühere  CnraliJi-  des 
dörptschen  Lehrbezirks  Fürst  Lieven,  dem  spater  als  erstem  das 
Prilsidium  der  eigenen  Scliöptung  übertragen  wunle.  Die  Abiheilung 
des  Justizeollegiums,  dem  in  der  Zwischenzeit  die  consistorialen 
Functionen  übertragen  waren,  erlosch  mit  dem  Inslebentreten  der 
neuen  Autorität.    Das  von  Fürst  Lieven  entworfene  Project  sollte 
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durch  ein  speciell  zu  diesem  Zweck  berufenes,  aus  dem  Bischof 
Signeus  als  Vorsitzer,  dem  Pürsten  Lieven,  dem  Senateur  Gablitz, 
dem  wirklicheii  Staatsrath  Turgeuew  und  dem  Collegienrath  Aderkas 
bestehendes  Coniite  bepriitt  werden ;  die  Durchsicht  erfolgte  nicht, 
da  z^Mx  hen  den  Ccmitegliedern  ernste  Zwiespältigkeiten  zu  Tage 
getreitii  waren.    Die  Srhat^anij:  des  (Teiit^ralcoiisistoiiums,  nament- 
lich aber  Hucb  das  neue  ius  Leben  geruiene  protestantische  Episcopat 
hatten  die  protestantische  Welt  Russlands,  eben  sowol  in  der  Resi- 
denz, wie  in  den  Ostseeprovinzen  und  in  Polen,  in  lebhafte  Er- 
re^img  gebracht.    Man  sah  in  dem  neneii  Institut  etwas  dem  Geiste 
des  Protestantismus  Zuwiderlautendes,  mit  der  augsbnrgischen  T.ehre 
Tnvereinbares,   und  wandten  sich  in  Folge  dessen  sowoi  das  kur- 
ländische  Consistorium,  wie  die  littauische  reformirte  Synode  mit 
Abänderungsgesuchen  an  den  Minister,  das  liviändische  Consistorium 
direct  an  des  Kaisers  Majestät.  In  Folge  dessen  sah  sich  die  Regierung 
veranlasst,  den  Wirkungskreis  des  Bischofs  mf  den  Petersburger  (Jon* 
sistorialbezirk  zn  beschränken  und  bei  der  Nenorganisirnng  der 
kirchUdien  Verhältnisse  auf  die  Wtinscbe  der  protestantischen  Goo- 
vernements  möglichste  Rücksicht  zu  nehmen.  —  Das  letxtare  wurde 
auf  kaiserlichen  Befehl  der  Hauptverwaltung  zu  weiterer  Begut- 
achtung Übergeben.   Durch  die  kaiserliche  Abreise  in  den  Sftden 
des  Beicht  und  den  bald  darauf  erfolgenden  Regierungswechsel 
gerieth  die  ganze  Angelegenheit  ins  Stocken,  bis  Admiral  Schiscb- 
kow  am  l.  Mftrz  1826  dem  BCaiser  Nikolai  einen  alleruntertbanigsten 
Bericht  unterlegte,  in  welchem  er  die  Genehmigung  zur  Errichtung 
eines  geistlichen  Conseils  behufs  Ventilirnng  der  Frage  von  der 
Beorganisation  der  protestantischen  Kirche  nachsuchte.  In  Folge 
dessen  erging  am  21.  Mai  1826  ein  Allerhöchster  Befehl  an  die 
flauptyerwaltung  der  fremden  Oonfessionen  zur  Zusammenstellung 
der  auf  den  inneren  Bau  der  evangelischen  Kirche  bezüglichen 
Einzelrechte  und  Statuten.  Mittlerweile  hatte  auch  Bischof  Signens 
in  Gemefosehaft  mit  zwei  Petersburger  Geistlichen  dem  Allerhöchsten 
Ermessen  ein  Gesuch  unterbreitet,  in  welchem  er  aber  die  Ver- 
breitung des  Seetrawes^  in  der  evangelischen  Kirche  Klage  führte 
ind  um  Verleihung  einer  festen  Organisation  fUr  dieselbe  bat.  Beine 
Kaiserliche  Majestät  geruhte  darauf  mittelst  Allerhöchsten  Ukases 
?om  22.  Mai  1822  folgende  Bestimmungen  zu  treffen : 

1.  Von  den  evaugelisüli-luiiieiischen  ('onsistorien.  sowie  von 
deu  übrigen,  an  der  Verwaltung  der  kiiohlichen  Angelegenheiten 
iheilneiimeudeu  Autoritäten  möglichst  zuverlässige  und  ausi uhrliche 
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Anskftnfte  Aber  die  zn  Bedit  best^etiden  geeetsliclieii  BeBtlminiuigeD 
und  Aber  die  im  Laufe  der  Zeiten  eingefAhrten  oder  geduldeten  Ab* 
weiehangen  von  den  Voiscbriften  des  alten  lotberiecfaen  etatatari- 
sehen  fieehts  (ycTasi)  einznfordem. 

2.  Nach  Eingang  dieser  Aoakflnfte  in  8t.  Petersbaiig  anter 
dem  Vorsitz  des  Geheimraths  Grafen  Tiesenhansen  zur  Entwerfbog 
des  Projectee  eioes  allgemeinen  Gesetzes  für  die  erangeliscb-lathe- 
rische  KiEche  in  Rosslaud  ein  Ck>mit4  unter  Vorsitz  des  Senatenrs 
Grafen  Tiesenhansen  ins  Leben  zn  rufen.  Zu  geistlichen  Mitgliedern 
dieses  Görnitz  wurden  Bischof  Signeus,  der  Uvlandiscbe  General- 
Superintendent  Berg,  der  dorpater  Professor  der  Theologie  Lenz 
und  der  Gonsistorialrath  Pastor  ÖrstrOm  berufen,  zu  weltücbeD 
Gliedern  dageg«i  der  Landrath  Baron  Campenhausen  (Liyland),  der 
Präsident  des  estl&ndischen  Consistoriums  Landrath  Maydell,  ein 
Mitglied  der  knrlftndiscben  Bittenchaft  nach  Wahl  des  Oberhof- 
gerichtes (Kanzler  Baron  Bistram)  und  ein  Deputirter  der  Peters- 
burger lutherischen  Gemeinden  (wirkl.  Staatarath  Adelung)  designirt. 

Durch  Allerhdchsten  Befehl  vom  18.  Dec.  1821  wai-de  Bisehof 
Signeus  mit  der  Zusammenstellung  eines  neuen  Organisationsprojecta 
betraut,  ihm  aber  gleichzeitig  vorgeschrieben,  sich  Allem  zuvor  mit 
protestantischen  Geistlichen  der  Ostseegonvemements  in  Verbindung 
zu  setzen,  ebenso  mit  den  dortigen  geistlichen  Autoritäten  Fuhlang 
zn  suchen.  Zn  den  von  ihm  berufenen  Mitarbeitern  zahlten  der 
livlflndische  Generalsuperintendent  Richter,  der  kurlandische  Con- 
smtorialratb  Siebter,  der  eetUndische  Gonsistorialassessor  Pastor 
Enttpffer  und  der  rigasche  Consistorialassessor  Pastor  Tiedemanu. 
Das  von  Signens  nach  seiner  Rückkehr  in  die  Residenz  dem  Mini- 
sterium vorstellig  gemachte  Sitzongsprotokoll  erfuhr  jedoch  bald 
Anfeehtnngen,  namentlich  seitens  des  knrl&ndisdien  Kanzlers  (Mit- 
glied des  Oberhofgerichts)  als  Präses  des  provinziellen  Consisto- 
riums und  des  livlftndischen  Generalsuperintendenten,  der  dem 
Bischof  namentlich  den  Vorwurf  nicht  ersparte,  dass  derselbe  in  das 
Protokoll  Vorschläge  aufgenommen*  habe,  denen  alle  Glieder  der 
Oonferenz  einstimmig  widersprochen  hfttten.  Das  von  Bischof 
Signeus  ausgearbeitete  Project  wurde  im  Apnl  1824  dem  General- 
Gouvemenr  der  Ostseeprovinzen  Marquis  Panlncci  zar  Durchsicht 
Übergeben.  Der  Letztere  berief  nach  Riga,  Reval,  Mitaa  und 
auf  der  Insel  Oesel  Specialcomites  zur  ßeprütuug  der  Vorlage  zu- 
sammen, zu  denen  Deputirte  der  Ritterschaften,  der  Geistlichkeit, 
sowie  bestimmte  beamtete  Personen  hinzugezogen  wurden ,  und 
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übergab  darauf  im  Januar  1828  das  mit  den  Bemerkungen  jener 

Comiu's  versehene  Project  unter  Hinzufügung  seiner  Meinungs- 
ftasserung  der  Hauptverwaltung  der  Angelegenheiten  fremder  Con- 
fessionen  zur  definitiven  Erledigung.  Die  Oomites  haf  ten  sich  ein- 
lüuihig  gegen  das  Signeussche  Project  aubgeä^uucbeii,  nameutlich 
aneh  benrorgeboben,  dass  die  Cretrnog  eines  Episcopats  mit  Ver* 
lelhnng  besonderer  geistlicher  Rechte  dem  Geiste  des  Protestantismus 
um  deswillen  zuwiderlaufe,  weil  dasselbe  dadurch  ein  Uebergewicht 
über  das  Laienelf ment  f HaA^  BjacTiio  rpa^^tancKOK))  erlangen  würde. 
Sie  baten,  den  Adel  seines  alten  Rechtes,  den  Generalsuperinten- 
deuteo  wählen  und  die  üskalischeu  Angelegenheiten  der  Kirche 
verwalten  in  dflrfen,  nicht  berauben  au  wollen,  hielten  es  Oberhaupt 
Ar  wttnschenswerth,  dass  der  obersten  Verwaltung  mehr  Eihflnss 
auf  die  kirchlichen  Angelegenheiten  gewahrt  bleibe,  als  ihr  in  dem 
Project  eingeräumt  w-w  Dem  entsprechend  hatte  denn  Marquis 
Paiilü'  ^i  naf'li  erfolgter  Verständiornng  mit  dem  Präsidenten  der 
Haui'LverwHilung,  Admiral  Schischkuw,  erläuternd  hinzugefügt,  dass 
die  allgemeine  Meinung  in  den  Ostseeprovinzen  sich  gegen  das 
Signenssche  Project  ausgesprochen  habe. 

Der  Allerhöchste  Erlass  hebt  die  Nothwendigkeit  hervor,  die 
bestehenden  gesetzlichen  Bestimmungen  mit  <}pn  ursprünglichen  für 
die  KiiT-hp  ^^eltenden  RpG:fln  in  Einklang  zu  bringen  (cor.iacnTL) 
und  Hill  grosserer  ResLininiiheif  snwol  die  Znsammensetzung,  als 
das  Verhältnis  der  Consislorieii  zu  den  übrigen  prolestautisch- 
kirchliehen  Autoritäten  und  den  G^richtsstellen  festzustellen.  Die 
liestironiungen  des  zu  entwerfenden  Projects  sollten  sich  sowol  in 
dogmatischer,  als  auch  in  ntualer  und  administrativer  Beziehung 
^enau  den  grundlegenden  Voisdnifffn  der  »MriTigelisch-liif lierisrhen 
Kirche  anschliessen,  bez.  denselben  euLspreclieii  und  dieseiben  in 
ihrem  vollen  Umfang  intact  erhalten,  gleiclizeiiig  aber  auch  den 
BedOrfnissen  des  zeitweiligen  Zustandes  der  evangelisch-lutherischen 
Kirche  in  Russland  Rechnung  tragen,  ebenso  den  Beziehungen  der- 
selben  zum  Staate  und  zu  den  Regierungs-  und  richterlichen  Auto- 
ritäten  entsprechfn  An  den  Arbeiten  der  Commis;«ion  sollte  einer 
der  höclisten  Wurdeiilräfrer  der  preussischen  Geistlichkeit  theil- 
uehmeu  dürfen,  um  ausfuhrlielie  Auskünfte  über  die  geistlichen  Be- 
hörden und  den  Verwaltuugsmodus  in  Deutschland  ertheilen  zu 
können.  Der  EOnig  von  Preussen  designirte  zu  diesem  Behuf  den 
pommerschen  Bischof  Ritsehl,  der  im  August  1829  eintraf;  bald 
darauf  wurden  die  Comiteglieder  zusanimenberufen,  und  traten  die- 
selben am  2ö  September  desselben  Jahres  zum  Pi  sten  Male  zu  einer 
Sitzung  zusammen,  um  Hand  an  die  Austuhrung  des  ihnen  über- 
tragenen Werkes  zu  legen. 

Seit  Jeuem  Tage  bis  zum  Mai  1830  beschäftigte  sich  die 
Commission  mit  der  Durohsicht  und  Beprttfung  der  für  die  evange- 
lisch-lutherischen Kirchen  bestehenden  Bestimmungen,  ferner  auch 
iu  Veranlassung  eines  Allerhöchsten  ßefeiils  vom  22.  Mai  1828  mit 
der  Erwägung  der  von  dem  Bischof  Signeus  und  dem  saratowschen 
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SnperiDtendeDten  Fesster  yerfossteii  Organisatioosentwflrfe.  Im 
Laofe  dieser  acht  Monate  wurden  diejenigen  ßestimmangen,  die  in 

das  neue  Kirclienrresetz  übergeben  sollten,  in  ihren  Grundztigen 
entworfen  und  ausserdem  unter  specieller  Leitung  des  Bischofs 
Ritsch!  von  de«  geistliehen  Commissionagliedern  eine  liturgische 
Agende  ausgearbeitet,  hez.  zusammengestellt. 

Naeh  Beeadigang  dieser  ersten  grandlegenden  Arbeit  nnd 
nach  Verabschiedong  des  nach  Prenasen  zurückkehrenden  Bischofs 
Ritsehl  bestimmte  Seine  Majestät  in  Genehmigung  einer  ihm  unter- 
legten I^feinungsJ^nscfTung  der  Commissinn  ,  den  Grsctzentwurf 
znr  vorlautigen  Kedactiou  einem  in  kirchlichen  Angelt-genheiten 
erfahrenen  gewiegten  .Juristen  zu  übertragen,  zeitweilig  aber  die 
Sitsangen  der  Commission  za  sistiren  und  den  GUedem  derselben 
ztt  gestatten,  zu  ihren  regelmässigen  Berufsarbeiten  cnrOckzukehren. 
Nach  fertigsten ung  dieser  Torläufigen  Redaction  wurde  die  üom- 
mission  im  März  zur  definitiven  Durchsicht  und  Beprüfun!? 

des  Gesetzprojects  zusammenbernfen  und  brachte  im  December 
desselben  Jahres  die  ihr  aufgetragene  Arbeit  zum  Abschluss. 
Mittlerweile  hatte  sich  der  Personalbestand  der  Commission  theü- 
weise  geändert;  an  Stelle  des  durch  den  Tod  ansgesebiedenen 
Comit6gliedes  Professor  Lenz  war  der  knrlftndische  Superinten- 
dent (siiätere  Bischof)  Richter,  an  Stelle  der  durch  Krankheit  an 
der  Tlu'iinahme  bei  den  Arbeiten  verhinderten  Mitglieder  General- 
superinteudenten  Berg  und  Pastors  Örström  der  Propst  Brockhuseu 
und  der  Senior  der  St.  Petersburger  evangelisch-lutherischen  Kirchen 
Folberg  designirt;  schliesslich  an  Stelle  des  wahrend  des  Tagens 
des  Coniit^  verstorbenen  Bischofs  Signens  der  wiedergenesene 
Pastor  Örström.  Nachdem  das  Project  auf  Allerhöchsten  Befehl 
noch  einer  Darch.sicht  im  Reichsrathe  unterworfen  worden  war, 
erfolgte  am  28.  December  1832  die  definitive  AUeriiöcliste  Be- 
stätigung. Jenes  Gesetz  ist  ia  seinen  wesentlichen  BesLandtheileu 
auch  gegenwärtig  noch  fttr  die  Verwaltung  der  e?angelisch4nthe- 
rischen  Kirche  in  Russland  massgebend. 

Wir  schliessen  hiermit  das  Referat.  Der  Leser  wird  aus 
demselben  einen  Begriff  von  d^r  Mühe  nnd  Arbeit  gewonnf^Ti  ]i;tben. 
die  zur  Bewältigung  der  Aufgabe,  die  divergirenden  Interessen  zu- 
sammenzufassen und  ein  einheitliches,  lür  Alle  bindendes  Ganzes  zu 
schaffen,  erforderlich  waren. 


_  ,  „  Für  die  Kcdactiua  verautwortUch: 

Hmmgeber:  R.  Wen».  „  nttrih«,  . 


JifiaMitm  aenaypoD.  —  PoBe.u,  (i-rj  «Pespaj«  1891. 
q«diwkt  b«i  Uadfen'  Libon  ia  SoraL 
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Aus  dem  Vortrage,  gehAlten  in  der  Rigaer  AlterthamgeieUwIuifl 

am  9.  Januar  1891. 


ie  in  nachsteheDder  Biographie  Nelb  hftofig  vorkommenden 
Citate  nnd,  wenn  nieht  ansdrflckllch  eine  andere  Quelle 
angegeben  wird,  dem  amfaugt eichen  Werke:  «Skisaen  und  Bilder 
ans  dem  Leben  Carl  Timoleon  von  Neff,  von  Mary  Grflnewaldt. 
Darmstadt,  18879  entnommen.  Dasselbe  ist  leider  «als  Mann- 
Script  g  e  d  r  a  c  k  t>,  and  gelangte  erst  im  November  1890  ein 
Exemplar  als  Geschenk  der  Verfasserin,  einer  Tochter  des  am 
24.  Dec.  1876  in  St.  Petersburg  verstorbenen,  berühmten  Malers, 
in  den  Besitz  der  Rigaer  Altertliumsgesellschaft.  Dadurch  wurde 
der  Uuterzeichuete  zu  dem  Unternehmen  veranlasst,  auch  weiteren 
Kreisen  das  Lebensbild  unseres  Landmannes  vor  Augen  zu  führen, 
was  er  in  nachstehenden  Zeilen  versucht  luit. 

Leider  fand  sich  in  unserem  Winkelmann,  wie  in  Pulcliaus 
Fortsetzungen  zu  unserer  baltischen  Geschiclitsliteratur  nichts  über 
Neif',  und  so  standen  dem  Unterzeichneten  ausser  dem  oben  ange- 
zeigten Werke  nur  noch  der  von  Th.  Bulgarin  verfasste  Aufsatz: 
cDer  Maler  Neil  und  seine  Arbeiten  in  der  Isaakskathedrale  in 
St.  Petersburg>  und  der  Neösche  Nekrolog  aus  der  tReviilschen 
Zeitung>  vom  30.  und  31.  December  187(5  sub  Nr.  n04  und  305 
bei  vorliegender  Arbeit  zu  Gebole.  die  seinen  selbstgewonneneo 
Anschauungen  als  Anhaltspunkte  dienten. 


BaltiMh*  MontiMkrifl.  Dd.  XXXVItl,  Hefll. 
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Carl  Timoleon  Neff  wmtle  an  2.  October  1805  aaf 
dem  Kaulbamchen  Gute  Mödders  io  Estland  geboren,  besuchte 
die  Kreisscfattle  in  Wesenberg  und  begab  sieb,  da  er  bedeutendes 
Malertalent  besass,  im  September  1824  als  19j&hrlger  Jüngling  zur 
weiteren  Ausbildung  nach  Dresden.  Von  hier  ans  schrieb  er  seinem 
um  30  Jahre  älteren  Freunde,  dem  Ooraponisten  und  Maler  Fr. 
de  La  Trohe,  am  10.  Dec.  1824  u.  A.: 

«Anders  ist  es  überall  als  bei  uns,  besser  aber  nicht 
Mag  es  Vaterlandsliebe  und  Parteilichkeit  sein  oder  weil  die  ersten 
Eindrücke  immer  die  stärksten  sind,  die  schöne  Gegend  in  Livland 
bei  Cremon  und  Treiden  hat  mir  weit  mehr  imponirt  als  die  be- 
rähmte  sächsische  Schweiz.  Nichts  hat  bei  mir  den  Eindruck  flber- 
bieten  oder  auslöschen  können,  den  die  wendenschen  und  segewold- 
sehen  Ruinen  und  in  der  Abenddämmerung  das  Aathal  in  meiner 
Seele  zurückgelassen  hat.» 

Dnd  beim  Anblick  der  dresdener  Kunstausstellung  fiagt  er 
seinen  Freund  La  Trohe: 

«Warum  findet  man  wenigstens  hie  und  da  einen  t  acht  igen 
Landschaftsmaler  und  nie  einen  guten  Historien- 
maler? Dies  ist  eine  Frage,  die  mir  oft  durch  den  Kopf  geht 
und  micfi  recht  traurig  macht;  denn  was  die  Anderen  nicht  g^ 
worden  sind,  werde  ich  wol  auch  nicht  werden.  Jeder  hat  wol  in 
der  .Tagend  weite  Pläne  und  kecke  Zuversicht;  mit  den  Jahren  ist 
aber  Alles  veriaascht,  und  man  dankt  wol  auch  Gott,  wenn  man 
so  weit  wie  die  Kameraden  kommt.  Mir  ist  es  der  unerträglichste 
(lediuike,  ch^ss  mit  uieiueu  Gebeinen  mein  Ruhm  und  Name  ver- 
luudei  ii  und  vei  gessen  wird ;  denn  so  ein  nichtsbedeutender  Wicht 
ich  bin,  so  habe  ich  doch  nicineu  Slulz,  und  ich  türchte,  mehr  als 
uötbig  ist.» 

Dieser  letzte  Ausspruch  cli.it. iküiiisirt  ganz  besonders  den 
zum  Manne  gpi eitlen  .lünglinff,  denn  der  Mensch  ist  in  der  Regel 
so  veranlagt,  dass,  wenn  er  nicht  stets  Ausserordentliches  zu  leisten 
sich  vornimmt,  er  niemals  etwas  Ordentliches  zu  iSiaude  bringen 
wird. 

In  J)i  esden  hörte  Neil  auch  die  berühmte  Sängerin  Schröder- 
Devrient,  die  nachmalige  Frau  v.  Bock,  als  Agathe  im  Freischütz, 
und  ist  sein  Urtheil  über  diese  Sängerin  zn  originell,  um  hier  über- 
gangen zu  werden.  £r  schreibt  nämlich  in  demselben  Briefe  an 
La  Trol)e: 
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cWenn  aaf  dem  Theater  gekniet  and  gebetet  wird,  so  ist  es 
mir  immer  ein  OreapX  iind  eine  Ltoternng;  als  aber  hier  die  Agathe 
so  eiefiieh  niederkniete,  die  Hände  faltete  nnd  das  Gebet  für  den 
verlorenen  Max  mit  ihrer  Eogelstimroe  sang«  nnd  die  Mnslk  so 
schwer  nad  dampf  einfiel,  da  war  ich  doch  so  gerfthrt,  dass  ich 
gana  and  gar  nichts  sehen  konnte,  nnd  anm  ersten  Mal  stieg  in 
mir  eine  Ahnung  auf,  was  ein  Hymnas  eigentlich  fflr  ein  Ding  sei. 
Aeh  ja,  wir  Maler,  wir  mfigen  noch  so  dick  thnn ;  wenn  man  Masik 
macht  nnd  die  Weiber  an  singen  anfangen,  so  sind  wir  doch  nur 
erbirmliche  Wichte.  Mein  einsiger  Trost  ist  der,  dass  der  liebe 
Qott  mir  so  viel  Hers  nnd  Sinn  gegeben  hat,  dass  ich  geniessen 
ond  fAhlen  kann.i 

Neff  machte  die  dresdener  Halerakademie  in  acht  Monaten 
dareh.  Ein  onerhörter  Fallt  Andererseits  aber  sehr  erklärlich, 
<fenn  der  Löwe  zeigt  schon  fiüh  seine  gewaltige  Majest&t;  seine 
Lehrer  konnten  ihm  nichts  mehr  beibringen;  er  war  eben  ein  Genie! 

Uebereelig  zog  er  in  Gesellschaft  von  Ivugelgen.  Pöschel  und 
Zimmermann  zur  weiteien  AusbikluDg  nacli  !{om,  uui  wie  er 
glaubte  —  bereits  nach  zwei  .laliren  in  Petersburg  sich  nieder- 
znliissen  uii.l  Hussen  zu  m:üeii,  »wenn's  Glück  gut  ist,  wenn  schlecht 
—  nun,  so  gebe  ich  Uiitenicht.  Auf  jeden  Kall  nicht^s  Hesonderes, 
aber  ich  lioffe  es  doch  mit  der  Zeit  dahin  zu  bringen,  unabhängig 
irgendwo  an  den  Ufern  der  Ostsee  leben  nnd  sterben  zu  können  * 

Dieser  patriotische  Wunsch  sollte  zum  Tlicil  in  Erfüllung 
gehen,  denn,  wie  bereits  erwähnt,  war  es  ihm  niclit  vergönnt,  iii 
seiner  so  innig  geliebten  Heimat  zu  sterben. 

In  Rom  fesselten  ihn  ganz  besonders  Raphaels  Meisterwerke, 
die  er  fast  alle  copirte  und  merkwürdiger  Weise  t»'nliiiiscii  so  Vor- 
treffliches leistete,  dass  man  schon  damals  seine  (Jopien  mit  den 
Originalen  zu  verwechseln  begann,  was  unendlich  viel  zu  sagen 
hat.  Konnte  docli  der  damalige  elii'Würdige  Nestor  unter  den 
Küustlern  Roms,  T  h  o  r  w  a  1  d  s  e  n  ,  beim  Anblick  einer  Zeichnung 
Net!s  demselben  eine  g  1  jl  n  z  ende  K Ü  n  8  1 1  e  r  z  u  k  u  n  f  t  vcr- 
lieisH'i),  und  wenn  die.se  Piophezeihung  auch  factisch  eintraf,  so 
kuniH-it  Wir  uns  nur  wundern,  dass  Nett",  dieser  Raphael  Rnsslands, 
so  wenig  jenseits  unserer  nJ(ii)i(i  TInilv  bekannt  ist.  Imles.sen  steht 
er  in  dieser  Hinsicht  nicht  einzig  da,  denn  von  seiueui  Bruder  in 
Apoll,  Velasquez  de  Silva,  dem  si)anischen  Rapiuiel»,  weiss  die 
gebildete  Welt  im  G Jossen  und  (lanzen  nicht  viel  mehr. 

Jm  Jahre  i82ü  JieUile  Nett'  zur  Heimat  zurück  und  übte  sich 
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ein  Jahr  lang  in  Bstland  in  der  Potirfttmalerei,  bevor  er  1837 
St.  Petersburg  betrat  ond  in  dem  englisch-deutschen  Kanfmannskreise 
sehr  viele  Porträts  zn  malen  bekam.  Alldn  es  war  ein  bitteres 
Brod,  das  er  ass,  nnd  er  vergleicht  den  Zustand  oft  mit  dem 
Frohndienst,  da  dieses  PortrAtireu  seinen  Kttnstlergenias  in  schwere 
Fesseln  schlug.  «Er,  dessen  Sinn  nnd  Hers  die  idealen  Meister- 
werke Raphaels  erfidllten,  war  verdammt,  Hunderte  von  melir  oder 
weniger  uninteressanten  Menschengesichtem  in  «Kanonenlocken» 
und  «Oiraffen»,  in  Fracks  nnd  «Vatermdrdem»  abzuconterfeien» 
Wie  sehr  ihm  diese  erniedrigende  Brodstellung  misbehagte,  geht 
u.  A.  auch  ans  einem  seiner  Briefe  an  La  Trohe  1881  hervor: 

«Ich  sag  Ihnen,  wenn  ich  nur  halbwegs  meine  Ezistens  ge- 
sichert habe»  werde  ich  nach  dem  letzten  Portr&t  mich  in  mein 
Kämmerlein  einschliessen  nnd  anf  meinen  Knien  fflr  die  Erltenng 
dank^.» 

Indessen  verbreitete  sich  sein  Ruf  als  Porträtmaler,  und  er 
wurde  auch  als  solcher  dnreh  die  Qrafin  fiaranow  bei  Hofe  ein- 
geführt Dieselbe  wollte  die  Majestäten  mit  einem  Gruppenbilde 
der  kaiserlicbt^n  Kinder  überraschen.  Das  gelang  zur  Zufriedenheit, 
und  nun  blieb  NelF  in  der  Gunst  des  Hofes.  Der  Kaiser  Nikolai 
rühmte  sich  nachmals  Neff  «gemacht»  zu  haben  und  nannte  ihn 
gern  *mon  r/raml  homnte*. 

Bald  (laiaaf  erhielt  Nefl's  künstlerische  Lautbahii  durch  den 
Auftrat^  des  Kaisers,  die  ÄussciiniULkung  der  Oottagecapelle  in 
Peterhof  zu  übernehmen,  die  ersehnte  Weudunj^.  Das  war  im 
Jahre  1832.  Jedoch  mit  der  Portrfttmalerei  —  wie  Neft"  meinte 
war  es  damit  nicht  für  immer  vorbei ;  denn  im  Grunde  genommen, 
malte  er  doch  jetzt  nur  Porträts  im  Heiligengewande. 

Auf  den  l'liüren  der  Oottagecapelle  befindet  sich  die  M  a  - 
d  0  n  n  a  und  der  Engel  d  e  i  V  e  r  k  ü  n  d  i  g  u  n  g  .  zwei  liebliche 
Gestalten,  von  reinem  Himmelsblau  umflossen,  links  Christus 
mit  der  Weltkugel,  recfita  die  Madonna  mit  dem 
Kinde.  Dieses  letztere  Bild  gefiel  dem  Kaiser  so  j^elir,  dass  er 
bei  der  10  Jahre  später  erlbigten  Bestellung  für  die  Isaakskathe- 
drale  verleimte,  dass  alle  Bilder  der  Jungfrau  Maria  dort 
den  Typus  der  UunageHmdonna  tra^'^u  sollten. 

Die   Folge   dieser  war,   dass  Neft'  Hotmaltr  wurde, 

3000  Rbl.  lebenslüngliche  nsinii  und  einen  Urlaub  zu  einer  Reise 
nach  Italien  erhielt.  So  I  ri^niusste  denn  Nett  wieder  nach  10  Jahren, 
1835,  das  L&ud  seiner  Sehnsucht,  die  Heimat  Raphaels,  seines 
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Herrn  nnd  Heisters  in  der  Heiligen-Malerei.  Aber  in  seinem 
Herzen  trug  er  eine  mftclitig  entflammte,  noch  nnerwideite  Liebe, 
die  in  nordtechem  Kebel,  in  BsUand,  weilte  und  seine  ZnlLinft  in 
trübe  Schatten  hOUte.  Darnm  umklammerte  jetzt  Neff  mit  doppelter 
lubranst  die  Knast  als  sein  einziges  ihm  bleibendes  Erdenglflok. 
Symbolisch  stellte  er  diesen  seinen  Seelensnstand  in  einem  Marine- 
bilde  dar. 

<  Bin  gescheitertes  Schiff  wird  anf  scfaftumenden  Wellen  vom 
Stenn  dahingejagt;  der  dnnkle  Nachthimmel  ist  mit  Gewölk  Aber- 
sogen,  doch  wirft  der  milde  Strahl  des  Mondes  einen  besAnftigenden 
Schan  anf  die  nnruhvoUe  Scene.» 

In  Born  lebte  Neff  fast  nur  im  Vatican  bei  seinem  Raphael 
<aaf  hohem  GerOst  in  den  Stangen,  die  Fresken  copirend».  — 
«Ausser  mehreren  grossen  Bildern  hat  Neff  gegen  50  Köpfe  im 
Vattean  nach  Raphael  oopirt,  nnd  wer  mit  kundigem  Auge  seine 
Werke  anschant,  dem  kann  es  nicht  entgehen,  wie  die  Seele 
des  grossen  Meisters  gleichsam  in  die  seinige 
ibergegangen  ist.» 

Hier  ist  auch  der  Ort,  folgende  merkwürdige  Sceue  su  ver- 
leicfanen,  die  Neff  im  Palasso  Sdarro  Colonnas  erlebte,  wo  er 
Raphaels  bertthmten  Violinspieler  copirte. 

Als  die  Copie  vollendet  war,  setste  Neff  das  Original  wieder 
unter  Glas  nnd  wollte  es  seinem  ßesitzer  feierlichst  übergeben. 
<Zq  meinem  Schrecken  gerieth  der  alte  Herr  in  die  grösste  Wuth 
nsd  behauptete  steif  nnd  fest,  die  Gemttlde  seien  umgetauscht,  die 
Cüpie  unter  das  Glas  gelegt  worden.  Mit  Mtthe  und  Noth  gelang 
«s  Neff,  ihn  von  seinem  Irrthum  zu  ttberzeugeu.  Oer  Violinspieler 
ist  aber  auch  wirklich  so  wnnderbai  gelungen,  dass  man  das  Mis> 
tzanen  Colonnas  verstehen  kann.» 

So  glücklich  sich  Neff  aach  als  Künstler  in  Italien  fühlte, 
80  trieb  es  ihn  im  Sommer  1837  doch  wieder  nach  Russlaud 
zurQck.  Er  selbst  verglicii  diesen  Zustand  des  Herzens  mit  den 
Worten : 

«Und  wie  ein  Schilt'  bei  Windstille  .sachte,  suchte  von  der 
Brandung  ans  Uter  gezogen  wird,  so  zieliL  mich  mein  Hei/  und 
die  Erinnerung  in  »Iis  alte  liebe  Land  zurück :  Schilfe 
heim  zum  theuren  Lanle  wo  ihr  Athem  weht.»  —  Und  jetzt 
reichte  Louise  von  Kauibars  dem  Heimkehrenden  ihre  Haud  turs 
Leben. 

Von  den  22  Kosiumskizzeu,  die  Nett  aus  Italien  mitgebracht 
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haue,  schaf  er  in  St.  Peterobarg  mehrere  in  Genrebilder  um.  c  Be- 
sonders gelungen  war  eine  Abruzzerin,  die,  am  Feustei- 
Siteend,  die  Hand  vor  die  Sonne  bftlt  und  voller  Sorge  in  die  (Jara- 
pagna schaut.  Zweitens  eine  Frau  aus  Nettuno  anf  einem 
Balcon  am  Meeresgestade,  mit  einem  Ivinde  spielend.» 

Diese  Genrebilder  wurden  in  St.  Petersburg  gut  bezahlt.  Der 
Kaiser  Nikolai  äusserte  sich  se)ir  sufrieden  zu  Neif:  «Sie  haben 
das,  was  ich  geliofl't,  was  ich  immer  wünsche  und  snche,  den 
heiligen  Geist  der  Kunst.»  Und  als  er  hörte,  dass  Nett' 
sich  nun  Yerheiraten  wollte,  schlug  er  Uber  ihn  ein  Krens  und  gab 
ihm  seinen  Segen. 

Keffs  Wahlspruch :  c  In  Sehmerx  und  Glflck  —  dieArbett» 
machte  ihn  nie  stols  und  hochmflthig.  «In  entscheidenden  Augen- 
blicken habe  ich  nicht  nur  Math»  —  meint  Neff  —  c sondern  Ver- 
wegenheit —  Das  Glttck  macht  mich  versagt,  die  Kritik  stolz, 
das  Lob  bescheiden.»  Andererseits  ging  auch  seine  Ansicht  aaf 
die  allgemein  gilüge  hinaus,  indem  er  bekennt:  «Wir  wollen  das 
Unsrige  thun  nach  besten  Krftften  und  bestem  Willen  und  dann 
ruhig  den  Erfolg  in  die  Hand  eines  Höheren  geben.» 

Als  in  der  Nacht  zum  20.  Dec.  1837  das  Winterpalais  ab- 
brannte, erklarte  des  Kaisers  Machtwort,  dass  aus  der  Ruine  wieder 
ein  kaiserliches  Palais  werden  müsse,  denn  «Ubers  Jahr  will  ich 
wieder  ins  WinterpaUis  einziehen».  Und  siehe  da,  Kleinmichel, 
der  allgewaltige  Minister  leistete  das  ans  Unmögliche  grenzende 
MeisterstQck,  denn  in  Jahresfrist  stand  der  Palast  schöner  and 
prachtvoller  da,  als  zuvor.  Nelf  schrieb  darüber  seiner  firaut :. 

«Es  wird  mit  Macht  gearbeitet,  wie  Ameisen  kriechen  die 
Leute  und  zimmern  und  wirthschaften  bei  einer  Kalte  von  23  Grad, 
als  ob  es  im  Sommer  wftre.  So  musses  sein,  nur  so  geschieht 
in  der  Welt  etwas  Grosse s.  Was  nicht  mit  Leib  und 
Seele  ergriffen  wird,  ist  immer  nur  eine  halbe  Arbeit.» 

Und  so  war  es  auch  mitNeffs  Arbeiten:  was  er  müchtig  er- 
griff, verstand  er  auch  milch lig  wied^ugeben. 

Keff  erhielt  bald  darauf  den  Auftrag,  die  Heiligenbilder  für 
die  Kirche  des  Winterpalais  auszuführen.  Der  Kaiser  besuchte 
ihn  im  Herbst  1838  wöchentlich  in  seinem  Atelier  in  dem  Gräfe- 
sehen  Hanse  an  der  Ecke  des  Admiralitütsplatzes,  um  den  Fort- 
schritt der  Gemälde  persönlich  in  Augenschein  zu  nehmen.  Und 
als  Neft'  am  Sonnabend  in  der  Nacht  vor  Ostern  1839,  am  Tage 
der  leierlichtiu  Einweihung  des  Winteriialais,  noch  in  der  PaUiskirche 
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einsam  arbeitete,  um  seinen  (Jemältleu  den  sog.  letzten  Sdiliff  zu 
geben,  war  er  erstaunt,  als  der  Kaiser  plötzlich  zu  ihm  trat  und 
zu  ihm  sprach  :  Du  bist  ein  Mann  nach  meinem  Herseo»  and  ihn 
au  seine  Brüstt  drtlckte 

Nett'  hatte  vier  ernste  priesterliche  Gestalten  in  biscbötlichem 
Ornat  im  Massstabe  von  Uber  Lebensgrösse  gemalt;  es  sind  die 
vier  KirchenvrUer,  welche  die  Grundlage  zur  griechischen  T.iturgie 
gelegt  haben:  Jakobus,  der  Bruder  des  Herrn,  rptropifl  Uoro- 
cjioBi  (Gregor  von  Napiauz),  Bacnjifl  Bcjuuifi  (Basilius  der  Grosse) 
und  loau-b  340ToycTii  (Johann  Chrysostomus);  sodann  zwei  lichtvoll 
gehaltene  Scenen  ans  dem  Leben  des  Herrn  in  kleiaem  Massstabe: 
die  Anbetung  der  Weisen  aus  dem  M  o  i'  g  e  n  1  a  n  d  e 
iiiid  die  Taufe  Christi  darstellend.  Für  diese  im  Ganzen 
kleine  Arbeit  erhielt  Neil  den  doppelten  Preis  der  anfangs  be- 
stimmten Summe,  sodann  den  Annenordeo  2.  Klasse  und  schliesslich 
wie  alle  übrigen  beim  Bau  hetheiligt  gewesenen  Personen  die 
goldene  Medaille  mit  der  Abbildung  des  Winterpalais  und  der  In- 
schrift :  i  BjaroAapio  > 

Nachdem  in  Arbeit  und  Genuss  einige  Jahre  vergangen  waren, 
trat  Netf  1842  seine  dritte  Reise  nach  Rom  an,  aber  diesmal  mit 
seiner  Frau  und  seinem  Töchterlein  Mary,  seiner  nachmaligen  Bio- 
graphin,  der  wir  hier  folgen.  Kaam  in  Rom  angelangt,  malte 
Neff  eine  Reibe  von  Genrebildern,  die  sehr  gefielen ;  u.  a.  eine 
Albaneserln,  welche,  den  Wasserkrug  anf  dem  Haupte  mit 
einer  Hand  haltend,  eine  steinerne  Treppe  zum  Brunnen  hinab* 
sieigt  and  an  der  anderen  Hand  ein  kleines  Mftdchen  fahrt.  Nicht 
fem  von  ihr  hat  sich  ein  lockiger  Bube  auf  den  Rttcken  eines 
wassersprudelnden  Löwen  rittlings  gesetzt.  —  Kaiser  Nikolai  kaufte 
dieses  Bild.  Die  Reproduction  acquirirte  Lord  Kilmory.  fiin 
anderes  Genrebild  stellte  ein  halbnacktes,  j nnges  M &d- 
chen  dar,  welehes  soeben  im  Begriff  ist,  ins  kflhle Flussbad  zu 
steigen.  Es  kam  in  den  Besitz  des  Königs  von  Bayern,  wahrend 
die  Reproduction  die  Grossfarstin  Maria  Nikoliyewna  erluelt.  Ferner 
erhielt  auch  die  Letztere  eine  reizende  Pifferarigruppe.  Aus 
jener  Zeit  stammt  auch  die  kleine  Landschaft,  dieGrotteder 
Ca e am e IIa  darstellend,  aus  welcher  ein  paar  weibliche  Ge- 
stalten hervortreten  and  die  Stufen  zum  Meere  hinabsteigen.  Dieses 
Bild  wurde  von  der  Kaiserin  Alexandra  erworben.  Schliesslich 
stammt  aas  dieser  Zeit  anch  das  schöne  Porträt  selnerFrau. 
«Sie  sitzt  im  schwarzen  Kleide  vor  der  offenen  Bibel,  die  Augen 
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hat  sie  mit,  einein  wunderbar  verklHrleii  Blick  iindideiikend  zum 
Hinniiel  erhoben.  Viele  KuD»tt'reunile  habeu  sich  zu  allen  Zeiten 
au  diesem  kleinen  Meisterstück  ertieut  » 

Da,  inmitten  seiner  Arbeiten  erhielt  er  plötzlich  im  Herbst 
1848  den  kaiserliclien  Betelil,  nach  St.  Petei*sburg  zurückzukehren, 
um  einen  Tlieil  der  Malerarbeiten  an  der  Isaakskathedrale  zu  über- 
nehmen, obgleich  der  berühmte  Areliitekt  der  Kathedrale  Mont- 
ferrant  dem  Kaiser  für  den  grossen  Ikonostas,  d.  b.  für  die  35 
grossen  Gemälde  dieses  Raumes,  Paul  de  La  Roche  vorgeschlagen 
hatte.  Kaltblutig  strich  Kaiser  Nikolai  diesen  bekannten  Namen 
und  setzte  darüber  den  Neffs,  der  bekannter  ZQ  werden  verdient. 

Unschuldigerweise  erwarb  sicli  Neff  dadurch  viele  Feinde  und 
Neider.  Als  er  aber  bereits  1844  seine  grossen  Koblencartons  in 
der  Akademie  in  vier  grossen  SAlen  zur  Prüfung  vorlegen  musste, 
bei  der  nicht  nor  der  akademische  Oonseil,  sondern  aach  die  Isaaks- 
BaaconiiDission  und  der  heilige  Synod  mit  zu  entscheiden  hatten» 
änderten  sich  die  Ansichten  ühei-  XeÖ'.  Die  Cartons  wurden  magni- 
flque,  nn&bertrefäich  gefunden  und  cder  Kaiser  segnete  seinen  Lieb- 
ling &u  Mai  ttber  das  andere  und  nannte  ihn  einen  grossen 
Künstler».  Seit  1845  malte  Neff  an  den  Hauptbildern  der  Isaaks- 
kaihedrale  in  dem  dasu  erbauten  Riesenatelier. 

Es  waren:  1)  das  lebensgrosse  Brustbild  der  M  a d  o  n  n  a  Tom 
Frontispice  der  Isaakskathedrale  nach  dem  Typus  seiner  Madonn« 
der  Oottagecapelle  in  Peterhof,  welche  den  Grundstein  sn  Neffs 
Ruhm  gelegt  hatte;  2)  derfleiland,  umgeben  von  allen 
Heiligen.  40  Figuren  von  je  5  Arschin  Höhe.  Es  ist  ein 
Biesengemftlde  von  18  Arschin  =  6  russischen  Faden  Breite  und  9 
Arschin  8  Faden  Höhe ,  wofdr  er  allein  40000  Rbl.  erhielt ; 
3)  der  Heiland  als  Erhalter;  4)  die  Mutter  Gottes 
als  Fttrbitterin ;  5)  der  Kirchenpat ron  Isaak  der 
D  a  1  m  a  t  i  e  r ,  eine  TorzQgliche  Gomposition ;  dann  6—10)  die 
5  Heiligen  der  Majest&ten,  welche  die  Kirche  erbaut  haben, 
nämlich  Petrus,  Katharina,  Paul,  Alexander  und  Nikolai. 
Diese  letzten  8  Gem&lde,  von  je  7  Arschin  H<^he  und  B  Anchin 
Breite,  jedes  auf  Goldgrund  gemalt,  wurden  in  der  Kathedrale  an 
den  Mauern  angebracht,  während  das  Riesengemälde :  der  Heiland, 
umgeben  von  den  Heiligen,  die  ganze  Kuppellage  bedeckt.  Ferner 
11)  die  Verkündigung  iii  Lebensgrosse  für  die  Hauptthttr 
zum  Allerheiligsten  auf  Gohlgrund  und  12—15)  die  Apostel 
Matthäus,  Marcus,  Lucas  und  Johannes  für  die 
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Tier  NebenthttreD.  Schliessslicb  16—22)  noch  7  OemlUde,  welobe 
die  7  sog.  Feiertage  vorstellen  ond  in  den  Nischen  der  Hanptpfeiler 
in  der  Kirche  angebracht  worden.  Es  sind  das  historische  Compo- 
siiionen  von  6—12  Figuren  in  voller  Ijebensgrdsse.  Sie  stellen  1)  die 
Him  m  elfahrt  des  H^rrn,  2)  Pfingsten,  3)  die  Legende 
des  heiligen  Angari ns,  4) Krenzeserhöhong,  5)  die 
Gebnr t  der  Maria,  6)dieEinf0hrang  der  Maria  in 
den  Tempel  und  7)  Marift  Schutz  und  Fürbitte  dar. 

«Diese  Masse  von  Gem&lden  bietet»  —  nach  Neff  —  «nnge- 
fthr  eine  Flache  von  1800—1900  OPuss  ond  ist  an  Quadratinhalt 
utgefiUir  der  100.  Tbeil  von  dem,  was  gemalt  wurde,  an  Werth 
ca.  der  10.  Theil»,  d.  h.  da  Neff  fttr  diese  22  Gemftlde  in  Summa 
238000  Rbl.  erhielt,  so  wurde  fttr  die  Kirabenmalerei  in  der  Isaaks- 
kathedrale  die  Kleinigkeit  von  2'/a  Mill.  Rbl.  verausgabt.  «Das 
Ganse  ist»  —  nach  Neff  —  «etwas  Riesenhaftes  und  kann  den 
grossen  Anstrengungen  in  Frankreich  und  Italien  snr  Seite  gestellt 
werden.»  Als  Bulgarin  aus  Dorpat  diese  Gem&lde  in  der  Isaaha- 
kathedrale sah,  schrieb  er  einen  begeisterten  Artikel  ttber  diese 
Arbeiten  des  Malers  Neff.  Nach  Bulgarin  machten  sie  diese  Kathe- 
drale 2U  einem  wahren  Kunsttempel,  obgleich  die  Dunkelheit  der 
Kirelie  aie  nicht  im  wahren  Lichte  erscheinen  Iftsst.  In  dem  grossen 
Rtesengemälde,  welches  den  ganzen  Ikonostas  überragt  und  deckt 
und  aus  drei  Hauptgruppen  besteht,  befinden  sich  unzählige  lieb- 
hebe  Engelsköpfe,  welche  den  Heiland  auf  dem  Himraelsthrone, 
umgeben  von  der  JnngtVau  Maria  und  Joliaiines  dein  Täufer,  um- 
schweben, wiiiirend  die  beiden  8eilengiuppeu  die  Heiligen  aus  der 
Bibel  und  KirLhengeschicliLe  uuä  vergegenwärtigen ;  letztere  meist 
Bischöfe  in  vollem  Ornate. 

Im  Grossen  und  Ganzen  kann  in;iü  sagen  :  cwenn  auch  die 
Isaakskathedrale  nicht  die  schönste,  so  ist  sie  docli  eine  der 
schönsten  Kirchen  der  Welt.»  Dasselbe  glaube  ich.  gilt  auch  von 
den  Malereien  daselbst.  Doch  was  den  Reichlhma  an  Gold  und 
Edelstein  anbelangt,  .so  weiss  ich  nicht,  ob  eine  andere  Kirche 
ausserhalb  Russlands  sich  mit  ihr  messen  kann. 

Doch  d;tvr:i]i  ;ilio;(-sehen,  brachten  ihm  diese  Arbeiten  I84tl  u  A. 
das  Diplom  als  Ehreiiniitglicd  rister  Klassti  der  Akademie  von 
Florenz  ein,  wofür  er  das  l{ei  ht  eibielt,  sein  b  e  1  b  s  t  p  o  r  tr  ä  t 
in  den  Sülen  ihrer  Ofricien  aulzuhängeu.  Indessen  machte  er  von 
diesem  Hechte  keinen  Gebrauch,  sondern  erst  1883  entschloss  sich 
seine  Tochter,  Frau  jMary  von  Grttuewaldt,  des  Vaters  Selbetportr&t 
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der  berOhmteii  Gallerie  einverleiben  zvl  lassen.  Bin  Lichtbild  dieses 
Qemftldes  sclinittckt  ihr  biographisches  Werk  Ober  ihi^  Vater. 

Aus  dieser  Zeil  stammen  auch  awei  bekanntere  Gemftlde  von 
Neff:  der  Engel  des  Gebets  für  die  Kaiserin  Aleundra 
aas  dem  Jahre  18d0,  welches  in  vielen  Kupferstichen  verbreitet 
ist.  Dasu  bestellte  die  Kaiseiin  ein  Petfdant :  den  Bngel  am 
Grabe.  Von  diesem  Bilde  besitzt  Neffs  Tochter,  Frau  Mary 
von  Grfinewaldt,  eine  vortlieilliafte  veränderte  Reproiluction  aus  dem 
Jahre  1860,  den  sog.  Engel  der  A  u  t  e  r  s  t  e  Ii  u  n  ^.  Fei  ne.r 
malte  Isell  lur  die  helsiiigtorser  riissisclie  iv;iilit:dialc  ti  i  c  Gr  ab- 
legung 0  Ii  r  i  s  t  i.  Wie  es  scheint,  haben  sich  hier  «Cumpositiou 
uud  Colorit  in  der  höchsten  Vollendung  vereinigt». 

Im  Sommer  1850  war  Neff  in  Doberan.  Er  gehui  te  damals 
mit  nnscrem  bekannten  Naiiuforseher,  dem  Grafen  Keyserling,  zur 
Suite  der  Grosstürstin  Helene  J'awlowna.  Wenn  ich  nicht  irre, 
so  malte  NeJi  lu  Doberan  die  Urus.siürstin  Katharina  Michailowna, 
die  nachmalige  Gemahlin  des  Herzogs  Georg  von  Mecklenburg,  und 
zwar  als  Braut,  ohue  traditionelle  F'orm  in  Kleidung  und  Haltung 
ganz  nach  seinem  eigenen  Geschmack.  Wahrscheinlich  in  Folge 
dieser  dem  Künstler  gestatteten  Freiheit  machte  das  Porträt  grosses 
Aufsehen  cund  wirkte  elektrisirend  auf  alle  Freunde  des  Schönen». 
Von  Doberan  r^te  Neff  allein  an  deu  Rhein  und  besuchte  der 
Maler  Rubens  und  Rembrandts  wegen  auch  Amsterdam.  Gewöhn- 
lieh  aber  brachte  Neff  seine  Sommermonate  in  Piera  bei  Wesenberg 
in  seinem  «Tuscnlum>  zu,  wo  er  fleissig  malte. 

cDie  Erde  ist  dankbar»  —  sagte  nachmals  Neff  —  csie  zieht 
uns  magnetisch  an,  und  wir  habeü  Ursache,  sie  za  lieben.»  Und 
dass  Neff  seine  Heimat  liebte,  davon  legen  seine  bedeutendon 
Knnstschätze  Zeugnis  ab,  die  er  auf  seinen  Gtttem  Piera  (gekauft 
1849)  und  MOnkenhof  (gekauft  1861)  in  Estland  beherbergte,  aaf 
die  wir  mit  stelz  sein  dttrfra,  obgleich  sie,  wie  die  Knnstsch&tae 
in  Fftbna  und  Fall,  selbst  nns  Balten  so  gut  wie  unbekannt  sind. 
Sie  hier  herzuzllhlen,  verbietet  der  Bahmen,  den  wir  nns  gezogen 
haben ;  nur  so  viel  sei  hier  gesagt :  sie  verdienen  alle  eine  genaue 
Beschreibnng,  bevor  sie,  wie  so  Vieles  in  unseren  baltischen  Pro- 
vinzen, in  alle  vier  Winde  zerstreut  werden.  Und  zwar  nm  so 
mehr,  als  Neff  selbst  sagt: 

cDie  Kunst  und  Wissenschaft  sind  etwas  Aristokratisches, 
sie  sind  es,  welche  den  Menschen  wirklich  adeln.  Die  Anschauung 
und  Umgebung  dessen,  was  die  Menschheit  iu  ihieu  glacklichsteu 
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Momenten  gefttbli  und  erscliaffen  hat,  ist  die  hdhera  Atmospliäre ; 

sie  ist  es,  welche  ich  gern  meinen  Kindern  zum  Bedürfnis  machen 
möchte ;  dann  werden  sie  reich  sein,  dann  werden  sie  wie  der  Vater 
viel,  viel  G  e  n  u  s  s  Imben.» 

Bevor  wir  in  der  Biographie  iitiseres  Künstlers  weiter  schreiten, 
Ilaben  wir  noch  zu  bemerken,  dass  Netf  1839  in  Folge  seiner 
Arbeiten  in  der  VViuterpalaiskirche  Akademiker  nnd  184Ü  in  Folge 
seiner  Arbeiten  in  der  I.saakskathedrale  Professor  der  Historien- 
malerei an  der  Akademie  wurde,  indessen  blieben  seine  Beziehungen 
zu  der  AkaiUiiiie  bis  1855  ziemlich  frostiger  Natur.  Diese  Be- 
zielmngeu  wurden  eist  etwas  wärmer,  als  die  damalige  Präsidentin 
der  Akademie,  die  vei  wittwete  Herzogin  Marie  von  LeiK  litt  nl)erg, 
Tochter  des  Kaisers  Nikolai,  sich  seiner  ganz  besonders  an  nahm. 
Vielleicht  erklärt  sich  dieses  Verhältnis  zur  Akademie  aus  folgender 
den  Mann  trelÜich  charakterisirenden  Ansicht. 

«Obgleich  ich  selbst  Akademiker  bin»  —  sagt  Netf  —  <so 
habe  ich  einen  ausgesprochenen  Widerwillen 
fftr  alle  Akademien  und  Schulen,  für  alle  und 
jede  Dressur  in  der  Kunst,  sobald  das  18.,  höchstens 
80.  Jahr  vorüber.  Alle  diese  Coterien  sind  voll  Eitelkeit  und 
mnen  iik  baissce  in  der  einmal  anfgestellten  Manier  fort.  Was 
aber  an  den  Vorfechtem  interessant»  ist  an  den  l^achattglem  wenig 
ta  loben.» 

Naeli  dieser  Abschweifung  wollen  wir  den  Faden  unserer  Bio- 
graphie wieder  aufnehmen. 

Im  Winter  1857/58  befand  sich  Neff  snm  vierten  Male  in 
Bom,  wo  er  mit  der  QrossfUrstin  Helene  Pawlowna  sosammentraf. 
Sie  beeteilte  bei  ihm  die  Gompositionen  zu  vier  kolossalen  Oonsolen 
für  die  Bfisten  Beethovens,  Mozarts,  Glucks  nnd  Palftstrinas,  welche 
in  ihrem  Mnsiksaal  im  Palais  Michael  in  St.  Petersburg  aufgestellt 
werden  sollten.  Keffs  Zeichnungen  fibertrafen  alle  Erwartungen: 
«Beethoven  ist  als  blitzsclilendernder  Zeus  dargestellt,  an  seiner 
Seite  der  himmelanstrebende  Aar.  Mozarts  Console  zieren  drei 
Grazien,  von  Btchenlanb  nmi-ankt.  Bei  Qlnck  zerreisst  der  Genius 
der  Musik  die  verhüllenden  Schleier,  Amoretten  mit  Fackeln  und 
Schlaugen  m  den  Händen  deuten  auf  den  Orpheus  und  die  Iphigenie; 
Falästrinas  Harmonien  werden  von  drei  Engeln  gesungen,  die  durch 
die  edle  Ajunuth  ihrer  Haltung  zu  den  schönsten  Schöpfungen  des 
Künstlers  zu  rechnen  sind  >  Die  Ausführung  dieser  Bildhauerarbeil 
wurde  dem  geschickten  Künstler  Matthiä  übertragen. 
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Hier  in  Rom  war  es  auch,  wo  Nelf,  bei  seinem  Freunde  Lutsch 
in  der  Kunipelkanimer  umherstöbernd,  eine  zerbrochene  Gypstorm 
fand,  die  einen  todten  Knaben  auf  einem  Delphine  darstellte.  cDie 
wunderbare  Schönheit  der  Formen  fiel  ihm  auf  und  er  fragte  nach 
dem  Ursprung  dieser  Gruppe.  Lotsch  theitte  ihm  mit»  er  habe 
dieselbe  aus  dem  Nacblaase  Kestners  (Lottes  Sobo)  angekauft. 
Kestner  habe  sie  seinerseits  von  Angelika  Kaufmann  acquirirt, 
welche  dieselbe  einem  Cardinal  verdankte.  Mit  dem  Oypse  war 
auch  ein  firief  des  Cardinais  von  Hand  zu  Hand  gegangen,  in 
welchem  derselbe  die  Gruppe  ein  Machwerk  Raphaels  neuut,  und 
zwar  die  einzige  Bildhauerarbeit  dieses  Künstlers  anseer  dem 
«Jonas»  in  der  Maria  del  Popolo.  Neff  Hess  den  Gyps 
wieder  restaariren  und  bestellte  sofort  bei  Lotsch  die  Marmorcopie 
derselben.  Jetzt  regte  sich  in  der  Kflnstlerwelt  die  Frage:  Wo  ist 
das  Oriffinal?  Kein  Mensch  wusste  das  zu  sagen.  Da  erscliien 
eines  Morgens  Mr.  Paynes,  der  in  seinem  Knnstlexikon  die  ge- 
wttnscbte  Aoslcunfb  gefandm.  In  Irland  besasa  Lord  Bruce  den- 
selben Gegenstand,  von  Baphael  selbst  ansgefilbrt  So  weit  kam 
die  ßrkenntnis  damals;  die  Zakanft  hatte  noch  andere  Ueber- 
rasehangen  m  p$tio,  ...  Im  Palais  Michael  n&mlicb  sah  Herr 
von  QedeonoWp  Dlrector  der  Eremitage,  dieses  Kunstwerk,  und 
diesem  Umstände  war  es  au  verdanken,  dass  er  einem  znf&lligen 
Funde  in  der  Rumpelkammer  des  Tanrischen  Palastes  die  gehörige 
Aufmerksamkeit  schenkte.  Derselbe  Gegenstand  &nd  sich  dort  in 
Marmor  vor.  Qedeonow  schrieb  in  Folge  dessen  an  Neff,  um  von 
demselben  Auskunft  su  erbitten.  Die  Nachforschungen  wurden 
fortgesetst,  und  es  stellte  sich  ziemlich  sicher  heraus,  dasa  dieses 
daa  gesuchte  Original  Raphaels  war.  Eine  kleine 
Broschflre  Gedeonows,  mit  verschiedenen  Photographien  des  Bild- 
werks versehen,  setst  alles  dieses  aus  mnander,  und  jetat  prangt 
«dasKiud  aufdem  Delphine»  als  eines  der  werthvoll- 
sten Stücke  .der  Eremitage  in  einem  Saale  der  italienischen  Schule.» 

Die  Verdienste  Neifo  um  die  Eremitage,  dieser  grossartigen 
Kunstsammlung  der  Besidens,  müssen  wir  Qbergehen ;  sie  sind  su 
eng  verbunden  mit  der  Ordnung  und  der  Au&tellung  der  Samm- 
lungen und  gehören  somit  zur  Geschichte  der  Eremitage.  Dieses 
eine  Beispiel  mag  statt  vieler  genügen,  um  zu  constatiren,  wie  er 
direct  und  indirect  zur  Bereicherung  der  Eremitage  beitrug. 

f  Die  reine  B'ornienscliönheit  der  Antike,  welche  in  Rom  fort- 
während Neils  Auge  bescliaitigle,  uiochle  dazu  beigetragen  haben, 
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dass  er  in  der  Walil  seiner  künstlerischen  V^orlagen  aucli  besonders 
auf  die  vollendete  Forra,  das  Ideal  des  mensclilichen  Ijeibes,  hin- 
zielte. In  diesem  Winter  entstanden  seine  berühmten  Nymiihen, 
(iiese  lieblichen  Gestalten,  welche  die  keusche  Annmtli  des  Mariuors 
in  lichten,  zarten  Farbentonen  wiedergebt*?!  Eine  Art  Inspiration 
mag  ihm  auch  in  der  flrottp  zu  Tivoli  gekommen  sein,  denn  eben 
diese  Grotte  bildet  den  Hintergrund  zu  der  Nyniphengruppe.  Erst 
als  dieses  Bild  fast  vollendet  war,  entwarf  er  die  Skizze  zn  der 
einzelnen,  anf  das  Murmeln  des  Wasserlalls  lauschenden  Nixe. 
Diese  sehr  ausgeführte  Skizze  wurde  von  Lord  Hamilton  nach 
England  entführt.  Die  beiden  grossen  Gemälde  kaufte  Kaiser 
Alexander  im  Jahre  1859  für  die  Eremitage  an.  Die  Nymphen 
(pycaiKH)  sind  zu  bekannt^  um  sie  za  l)e8chreiben,  sie  sind  noch  in 
einem  anderen  Sinne  fast  za  bekannt ;  erstens  haben  sie  dareh  ihre 
Popniaritat  in  ungebildeten  Kreisen  die  Meinung  henrorgernfen, 
da»  Neff  ein  ganz  besonderer  Speeialist  für  Nymphenmalerei  sei; 
zweitens  sind  sie  dnrch  ihre  nnzftbligen  Gopien  in  Photographie, 
Oeldntek  und  Oetmalerei  bis  zum  Ueberdrass  an  allen  Orten  und 
Enden  zu  sehen.» 

Bei  diesem  vierten  und  letzten  Aufenthalt  in  Italien  erlebte 
Neff  auch  einen  Ausbrach  des  Vesuvs,  den  er  mit  seiner  Familie 
m  der  grOssten  NAhe  —  aber  ausserhalb  aller  Gefiihr  —  betrachten 
konnte. 

Indessen  rtof  das  Frühjahr  unseren  Neff  nach  St  Petersbarg 
sorflck.  Dort  erwartete  ihn  eine  ganz  neue  Aufgabe.  Die  moskauer 
ßrlOser-Rirche  sollte  mit  monnmentalen  Bildwerken  im  rein  byzan- 
tiuisch-nissischen  Kunststyl  geschmückt  werden. 

<Es  war  die  Zeit,  wo  das  Kloster  von  Athos  durch  seine 
künstlerischen  und  archäologischen  Schätze  der  gelehrten  Welt 
einen  neuen  Einblick  in  die  alibyzantinische  Kunst  gewährte  und 
ueaes  Interesse  für  dieselbe  erweckte. 

Die  Akademie  l»e«?itzt  seitdem  ein  ganz  besonderes  Mnsenm, 
bestehend  aus  byzantinis'  lu  ii  AlLerthttmern,Copien,  Durclizeichuungen, 
Pliotog) aphien  und  ( )ri*,iiia1en,  welclie  Herr  ßratianow  aas  dem 
Kloster  vom  Berge  Athos  nach  St.  Petersburg  überführte. 

*Die  geschmack-  und  einsichtvolle  Aufstellung  führt  uns  die 
ersten  Anfänge  der  christlichen  Kunst  vors  Auge.  Viel  Unschönes 
sehen  wir  hier,  aber  nichts  Uninteressantes,  und  selbst  die  ver- 
zerrten Züge  der  Heiligenbilder  zwingen  uns  ein  Gefühl  von  Ehr- 
furcht ab,  wenn  wir  in  ihnen  die  Sparen  des  tief  religiösen  Glefühls 
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erkennen  ;  es  ist  die  mit  nngeschickter  Hand  dargereichte  Erstlings- 
frucbt  der  am  der  Nacht  der  Barbarei  wieder  ans  Licht  strebenden 
Kunst.»  .  .  .  «Die  Kaiserin  Maria  hatte  eine  besondere  Vorliebe 
(Hr  diese  Bichtang  gewonnen  und  sich  die  Autgabe  gestellt,  den 
tief  ernsten  und  frommen  äinn  der  Vergangenheit  in  die  Gegenwart 
m  Yerpflansen.  Neff  sollte  der  Zauberer  sein,  der  mit  seinem 
Genius  den  Gdst  der  Vorseit  in  neue,  schöne  Formen  bannte,  t 

cDen  Fanken  der  innigen  Frömmigkeit  ans  der  Asche  der 
Vorzeit  betTorzosuelien  und  neu  su  beleben,  dieses  war  die  erhabene 
Aofgabe,  die  man  sich  gestellt.  Wie  die  altbyzantinischeu  Bilder 
das  geistige,  so  sollten  die  Antiken  des  Phydiasschen  Zeitalters 
das  formelle  Vorbild  der  neaen  Schale  bilden.  Man  glaubte  um 
so  mehr  sich  hierdnreh  nicht  von  der  alten  Tradition  an  entfernen, 
als  es  deutlich  ersichtlich  ist,  dass  die  ersten  Ersengnisse  der 
christlichen  Kunst,  was  die  Fem  betrilFt,  sich  an  die  Antike  an- 
lehnten. Waren  die  Gdtterbilder  der  Heidenseit  doch  bis  dahin 
der  einsige  Yerkdrperte  Ansdruck  des  Gotte$gedankens  gewesen; 
ja  selbst  heidnische  and  christliche  Allegorie  findet  sich  suweileu 
friedlich  zusammen,  and  wir  begegnen  in  den  Katakomben  Koma 
dem  Heiland  nicht  nur  in  Gestalt  des  guten  Hirten,  sondern  auch 
des  Orpheus.  ^>  Man  kann  sagen:  tdie  Absicht  war  gat,  aber 
die  Losung»  —  mehr  als  verwegen;  denn  «was  ans  innerem  Draifit 
der  Seele  entsprungen,  kann  nicht  in  anderer  Zeit  gewaltsam  herauf- 
beschworen  werden,  die  unfehlbare  Folge  solchen  Bestrebens  ist 
geistloses  Anklammern  an  die  veraltete  Fonn.> 

Indessen  gelang  es  Nelfs  biegsamem  Geist,  christlichem  Smn 
und  meisterhafter  Technik,  tdas  Gespenst  der  Byzantinik»  mit 
Fleisch  und  Blut  zu  bekleiden.  Wahrlich,  was  Stannenerivgendes, 
Bewunderungswerthes  1  Weiter  Mtren  aber  konnte  er  diese  seine 
specielle  Kunst,  welche  «neues  Leben  ans  den  Ruinen  erweckte». 
Niemanden,  und  so  blieb  er  in  dieser  neaen  byzantiuisdi'mssischen 
Kunstrichtung  einzig  in  seiner  Art.;  er,  der  sich  damit  den  Bei- 
namen dnes  russischen  Raphael  erwarb. 

Man  kann  sagen:  «Von  dem  Augenblicke  seiner  Rackkelir 
ans  Italien  bis  zu  seinem  Ende  —  ein  Zeitraum  vou  17  Jahren 
—  sind  alle  seine  historisch-religiösen  Bilder  in  diesem  Style  ge- 
halten. Aus  unscheinbaren,  verzerrten  Vorbildern  schul  er  anmuthig 
edle  Gemälde.  Es  lag  g«iwiss  eine  Art  Hochgcluhl  in  diesem  Vcr- 
kläru«gsi»iocess,  aber  nur  zu  oft  wurde  er  auch  in  diesem  gehindert.» 

«Das  erste  Bild  (I8G0)  in  diesem  Siyle  aut  He.slelUuig  dei 
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Kaiseria  fttr  eine  Capelle  bei  Sewastopol  stellt  den  Aaf* 
erstehnngsmorgen  dar.  Die Tranergestalten  der sadienden 
Weiber  oontrasüreD  sebdn  mit  der  lenebtenden  fiimmelserscbeinnng 
des  Eogels.   Das  Gemftlde  wurde  in  Mosaik  aasgefllhrt.» 

Ferner  beanftragte  tS62  die  GrossfOrstin  Maria  nnseren  Neff, 
«den  Schtttsengel  Basslands  zu  malen.  Bs  ist  4ies  eine 
poetisobe  Gompnsitlon  voll  lichten  Farbenglanses,  wie  wir  ihn  in 
alten  Miniaturen  finden.*  ^  Der  Schntsengel  schwebt  anf  der  Erd- 
kugel, auf  deren  Obei*flllclie  wir  die  Karte  Rnsslands  sehen;  hoch 
in  der  Hand  schwingt  er  ein  goldenes  Kreuz,  seine  ausgebreiteten 
Piagel  schimmern  in  Regenbogenfarben  und  heben  sich  leuchtend 
gegen  den  asnrblanen  sternbesfteten  Himmel  ab.» 

Km  klarsten  kommt  diese  neue  Auffassung  vielleicht  in  Neffs 
tMaria  Magdalena»  von  1863  sum  Vorschein.  Es  war 
eine  Bestellung  der  Kaiserin  als  Geschenk  fttr  das  Kloster  Swiato- 
gorsk.  «Die  byzantinische  Anffiissung  stellt  die  Magdalena  nicht 
als  schöne,  bflssende  Sfinderin,  sondern  als  die  Salbenspenderin 
(Matth.  26,  6—18)  dar.  Nach  protestentischer  Auslegung  scheint 
diese  Frau  eher  Maria  von  BeUianien  gewesen  zu  sein,  indessen 
ist  die  Verwechselnng  mit  der  Sttnderin  (Lukas  7)  leicht  zn  er- 
klären« obzwar  auch  diese  in  der  Bibel  nirgends  mit  Maria  Magda- 
lena identificirt  wird.  Dem  sei,  wie  ihm  wolle :  die  griechische 
Kirche  stellt  die  Heilige  in  züchtigem  Gewände,  das  kostbare 
Salbeiigetäss  in  der  Hand  tragend,  dar.  Neff  fasste  sie  ebenso  auf, 
und  es  würde  genügen,  diese  kleine  Maria  Magdalena  neben  eine 
Correggio  sclie  oder  B  a  1 1  o  n  i  sehe  Sünderin  zu  stellen,  um 
jedem  unbefangenen  Auge  die  grosse  Klutt  zwischen  der 
italienischen  und  byzantinisclien  Kunst  zu  vergegenwärtigen.  NetVs 
miniatui  artige  Ausführung,  die  edle  Haltung  der  Gestalt  und  der 
liebliche  Ausdruck  des  Kopfes  ernteten  allgemeinen  Beifall.» 

In  Folge  dessen  behielt  die  Kaiserin  selbst  dieses  Bild  und 
Neii  inusste  diese  Maria  Magdalena  zum  zweiten  Male  für 
das  Kloster  malen.  «Und  Sie  böser  Mensch  schreien  immer  über 
die  byzantinische  iSciiule  und  machen  sie  herunter,»  sagte  die  Kaiserin 
scUiiessliüh  m  freundlichem  Unwillen  znm  Künstler. 

Im  Jahre  18G5  vollendete  NelV  das  GemiUde:  ^Noli  me 
tanQrrc*.  —  Der  Heiland  cisrlieint  nach  seiner  Auferstehung 
in  Giirtiiei-gestalt,  zu  seinen  Fussen  liegt  Maria  Magdalena  ;  man 
I  glaubt  (nach  Fi  au  Mary  von  Grüne waldt)  den  entzückten  Ausruf ; 
I     «Babbuoi»  von  ihren  Lippen  zu  vernehmen. 


Digitized  by  Google 


180 


Timoleon  von  NelF. 


«Bin  hllaßg  wiederholtes  Bild  war  seit  1805  die  sog  «Feo- 
dorowskaja»  oder  «Kostromasclie  Madonna».  Neff 
holte  sich,  als  er  das  Bild  Kam  erstes  Mal  malen  sollte,  von 
der  OrossfttrsUn  Maria  eine  Tafel  mit  133  kleioen  byzantinischeo 
MadoBnea,  unter  denen  er  die  gewOnachto  herausfinden  mnsste.  Die 
Kaiserin  hatte  eine  besondere-  Pietftt  für  dieses  Bild,  da  der  erste 
Zar  ans  dem  Hanse  Romanow,  Michael  Feodorowitscb,  mit  dem- 
selben bei  seiner  Trannog  eingesegnet  worden  war.  Naehdem  Neff 
das  alte  Moti?  in  seine  Sprache  flbersetst  hatte, 
warde  das  Bild  der  allgemeine  Liebling  der  kaiserlichen  Familie; 
keine  Taufe  nnd  Hochseit  fand  im  Kaiserhanse  statt,  bei  welcher 
er  nicht  dne  «Feodoro wskajai  hAtte  malen  mflssen-t 

Wie  ?iele  «Feodorowski»  nnd  «06pasa  Hepjio-TBopennyei 
(d.  h.  nicht  mit  HAnden  gemachte,  also  durch  Wunder  entstandene 
Heiligenhilder,  sog.  Schweisstflcher  der  Veronica)  er  gemacht  hat, 
ist  nicht  mehr  nachweiBbar.  Wenn  man  aber  sieht,  wie  ein  grosser 
Künstler  zu  solchen  Arbeiten  erniedrigt  wurde,  die  in  Bnssland 
nur  von  iBoroitosim»  (d.  h  «Qottesschmierem»)  aller  Orten  gemalt 
werden,  so  wird  es  einem  auch  andererseits  klar,  warum  Neff, 
dieser  Raphael  Basslands,  was  byzantinische  kirchenhistorische 
Haierei  anbelangt,  unter  den  rnssUwhen  Kunstjüngem  keine  Schttler 
fand  und  gefunden  hat.  Diese  cO((pas^Malerel»  blieb  wie  zuTor 
und  zwar  ganz  besonders  eine  Specialität  der  Bewohner  des  Dorfes 
Kolomna,  dieses  russischen  Ober-Aromergaus,  weldie  sieb  selbst 
c0Kouonucuu>,  also  Kflnstler,  nennen.  So  viel  steht  fest,  dass 
sie  mit  diesem  Industriezweig  seit  Jahrhunderten  ihr  gutes  Brod 
haben. 

Waren  alle  die  bis  jetzt  genannten  Gemälde  in  mehr  oder 
weniger  kleinem  Format  gemalt,  so  galt  es  jetzt  1 1807)  den  neuen 
Styl  Hiich  in  grosseren  Verhältnissen  zu  erproben,  i^iese  scliwierige 
Aufgabe  gelang  dem  Künstler  auch  nacli  Möglichkeit,  obgleich  er 
sich  selbst  gestehen  inusste.  «dass  die  Byzaiuinik  ihren  Uauptreiz 
üur  in  schön  ansgefiihrten  Mniiaturbildern  entfalten  kann». 

ZuüdclisL  waren  es  die  beiden  grossen  Gemitlde  lür  den  kleinen 
Ikonostas  der  Isaakskathedrale,  welche  eigentlich  der  Maler  Dusi 
zu  liefern  hatte,  nämlich  die  «Madonna  mit  dem  Kinde» 
und  *(Jhristus,die  Kinder  segnend».  Die  Künstler 
aber,  welche  auch  diese  Bilder,  wie  fast  alle  in  der  Isaaks- 
kathedrale, in  Mosaik  umzuarbeiten  hatten,  weigerten  sich  phitzlich, 
diese  inittelmässigen  Machwerke  zu  verewigen,  was  uiau  iUnen 
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sdiliesslich  nicht  verUbeln  konnte  and  dämm  Neff  mit  der  Anferti- 
gimg der  Originftle  betrante. 

AU  der  Viceprtoident  der  Akademie,  Fürst  Gagarin,  dMi  ae^-  ' 
nenden  Chriatos  yon  Neff  sab,  war  er  cbis  za  Thr&nen  gerflhrt ;  er 
Mb  in  ibm  sein  byzantinisches  Ideal  verwirklicht t.  — 
Dabei  ist  folgende  Tbatsaehe  merkwürdig:  obgleich  die  Originale 
in  der  Akademie  nnd  die  Mosaiken  in  der  Isaakskathedrale  die 
Unterschriit  «Neffi  tragen,  findet  man  bis  znr  Stunde  in  den 
Katalogen  nnd  Bilderverzeicbnissen  der  Kanzlei  der  Isaakskirehe 
bei  diesen  beiden  Bildern  den  Namen  cDnsi»  vor,  was  jedenfalls 
roQ  dner  eigenthflmlichen  Gewisseohafiigkeit  Zeugnis  ablegt,  wo 
naa  sie  am  wenigsten  erwartet.  tZwei  Heilige,  Katharina 
indAnastasia,  hatten  1868  ein  flbnlkshes  Schieksal.»  Da  wir 
nun  wieder  anf  die  Heiligen  za  sprechen  gekommen  sind,  so  sei 
lier  bemerkt,  dass  Neff  am  hftnfigsten  den  heiligen  Grossfürsten 
Alexander  Newski  za  malen  hatte,  u.  A.  auch  in  gewaltigen 
Dimensionen  für  die  Votivcapelle  vor  dem  Sommergarten,  wo  am 
4.  April  1866  Komissaiows  Geistesgegenwart  Korakasows  Attentat 
auf  Alexander  II.  verhinderte. 

Wir  küiniiieii  nun  tnidlicli  zu  den  Neffschen  Arbeiten  füi'  die 
Erluserkirche  lu  Moskau.  Es  war  iin  Jahre  1874,  wo  Kaiser 
Alexander  II.  sicli  genötliigt  sali,  den  cmu  MocKODit»»,  die  sicli 
wenig  au  die  Petersburger  Befehle  und  Eiuialiiuiügeü  kelirten  und 
allen  Ktüschleunigungsversucheu  hohen  und  höchsten  Orts  antiveu 
Uikl  passiven  Widersland  entgegensetzten,  das  UltiiuaLum  zu  stellen: 
entweder  der  Allerhöchsten  Ungnade  gewiss  zu  sein,  oder  die 
Erluserkathedrale  in  der  «MaTyuiica  Mocic»a>  zum  ol^üjahrigen 
Jubiläumstage  der  Mongolenschlacht  bei  Kulikowa  definitiv 
fertig  zu  stellen!  Das  Letztere  ßfeschah,  nachdem  der  Bau  von  1815 
au  wie  eine  ewige  ßaukraukheit  sieh  fortf»eschleppt  nnd  dabei 
Millionen  und  Abermillionen  verschlungen  hatte.  Leider  vermochte 
NefF  nnr  wenige  seiner  ihm  aufgetragenen  Bilder  zu  vollenden,  da 
der  Tod  bereits  vor  seiner  Thür  stand  und  ihn  durch  Krankheit 
erinnerte,  dass  seine  Tage  gezählt  seien.  Docii  gebuier  es  ihm 
u.  A  .  du  Kreuzigung  Christi,  ein  Bild  von  kolossaler 
Dimension,  tertig  zu  stellen. 

«In  seiner  einfachen  klassischen  Autlassung  ist  es  ein  tief- 
fcniplundenes  ßiid.  Der  Körper  ist  mit  Meisterachaft  nach  der 
Xi^lnr  gemalt,  der  Ausdruck  des  Kopfes  schmerzvoll,  göttlich  er- 
geben, ohne  naturalistische  Verzerrungen^  wie  sie  jetzt  so  häufig 
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bei  diesem  Gegenstande  Torkommen.  Der  Gedanke  des  gdUlichen 
Dalders  ist  hier  wiedergegeben,  nicht  das  Portr&t  eines  Hin* 
*  gerichteten.» 

Ferner  eine  lieblieh  erscheinende  Maria  Magdalena 
«mit  niedergeseblagenem  Bück,  ein  SalbengeOss  in  der  Hand  haUend, 
indem  sie  mit  leichtem  Schr^rt  dnrcli  einen  Porticns  wandelt^  in 
dessen  Hintergründe  sich  die  Aussicht  anf  eine  dnftige  Landschaft 
mit  Berg  und  Strom  eröffnet.  Bs  ist  (vielleicht)  das  anmuthigsle 
Werk,  welches  Neff  im  byzantinischen  Style  geschaffen,  voll  innig 
tiefer  Frömmigkeit.». 

Das  Schönste,  man  möchte  sagen,  das  UnQbertreffliehste,  was 
Neff  überhaupt  geschaffen  hat,  sind  jedoch  die  zwei  Engel  sa 
beiden  Seiten  des  Schweisstuches  für  die  moskauer  Erlöserkirche. 
Neti'  selbst  nannte  sie  seinen  Scliwanengesang  und  wünschte,  dass 
diese  Engel  an  seinem  Sarge  Wache  halten  sollten,  was  auch  ' 
geschah .  Und  in  der  Tliat,  es  sind  LichLgestalteii,  die  wie  ein 
Gruss  des  Himmels  durch  den  blauen  Aelher  im  leisen  Finge  zu 
schweben  scheinen. 

Dieses  iin  .Jahre  1871  entstandene  allergrljsste  Meisterwerk 
Neils  veranlasste  Viele,  diese  Engelsküpte  in  eine  Fiirallele  zu 
ziehen  mit  den  beiden  berühmten  Raphaelsclieu  Engelsköpfen,  die 
wir  aus  dem  Gemälde  der  sog.  Sixtinischen  Madonna  in  der  dresdener 
Galerie  kennen.  Welche  Engel  jedoch  schöner  sind,  ist  wirklich 
schwer  zu  entscheiden,  da  der  Satz  ewig  wahr  bleibt:  de  (ftisfibus 
non  est  dispuiatidum.  So  viel  ist  aber  gewiss,  wenn  auch  die  Neff- 
schen  Engel  nicht  die  allersehöusten  sind,  so  gehören  sie  doch 
uostreilig  zu  den  allerbesten  bis  jetzt  gemalten. 

Dabei  war  Neff,  wie  ein  Kritikei  sagt:  t unübertrefflich  in 
der  Oopie  alter  Meister  —  insbesondere  seines  Raphael  —  Rr 
hatte  es  zu  seinem  besonderen  Studium  gemacht,  die  Tecluiik  (Ur 
hervri  ragt^ndsten  Maler  zu  studiren  und  rei  r  liucirte  ihre  AV'mke 
mit  der  liociisieu  Meisterschaft,  und  zwar  schliesslich  aus  dem  Ge- 
dächtnis, ohne  Vorlage  des  Origrinals.»  ^  Nur  zu  hJlnfief  musste 
er  es  erleben  —  wie  bereits  erwähnt  —  da'^s  inaTi  '^eiiu;  C(i]ne  besser 
als  das  Original  fand.  In  dit  si  i  I>Lzi«hung  gieiclit  er  A.  W. 
von  Schlegel,  dessen  vorzügliclie  Öhakespeare-Üebersetznng  von 
Vielen  dem  Originaltext  vorgezogen  wird,  weil  die  Sprache  bei 
Shakespeare  nns  veraltet  ei*scheint,  wie  hier  die  Farbeiitöne  nur 
zu  häufig  im  Verlaufe  der  Zeiten  gelitten  und  daher  viel  von  der 
JTriache  und  Lebhaftigkeit  eingebttsst  haben,  die  uns  aber  Neffs 
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geniale  Technik  wieder  vei^schönerL  hervorzuzaubern  vei  si.iiid.  Die 
Copien  hier  namhaft  zu  machen,  übergelien  wir.  weil  wir  uns  die 
Aufgabe  stellten,  uns  nur  mit  Nelts  ürigiaalarbeiteu  zu  beschäftigen 
und  zwar  wiederum  nui  uiit  seinen  bedeutendsten.  Und  das  ist 
hiermit  geschehen.  Dei«halb  lassen  wir  seine  Arbeiten  in  deii  rnssi- 
sclien  Votivr;ii>Mll*'ii  zu  Nizza  Wu  sbadeu,  London  aud  Kemplio, 
wie  andere  kleiütit'  Ai  l  t  itnn  unburucksichtij^t. 

Obgleich  Nett  vorzugsweise  Kircheuiustorien-Maler  war,  so 
liat  sich  dennoch  sein  VVeltruhm  bis  jetzt  nicht  daran  {geklammert, 
sondein  gerade  an  die  Leistungen,  die  wie  Spähne  von  seinem 
Arbeitstische  fielen.  Zu  denen  gehören  vorzugsweise  seine  Genre- 
bilder, welfhe  ursprünglich  nur  Studien  waren.  Entweder 
wollte  er  sicii  nach  der  Natur  im  Nackten  üben  oder  ein  schönes 
Gesicht,  eine  !:^nnstige  BeleiH  litung  in  der  Landschaft  festhalten  ; 
durch  die  prachtvolle  Austuiirung  wurden  diese  Studien  dann 
Genrebilder  ersten  11  a  n  g  e  s.  > 

üebe!-  Kunst  und  Künstler  hatte  Neff  —  wie  es  nicht  anders 
sein  kann  —  seine  eigenen,  meist  originellen  Ansichten.  So  pflegte 
er  zu  seinen  vornehmen  Schülerinnen  aus  den  höchsten  und  Aller- 
höchsten Kreisen  zu  sagen,  wenn  er  böse  wurde:  -^Die  Kunst  ist 
noch  viel  mehr,  grande  dame,  als  Sie.  Wenn  Sie  ihr  nicht  die 
hö ch sie  Aufmerksamkeit  schenken,  so  kehrt  sie  Ihnen  gleich  den 
Rücken.  >  AndereraeiU  achtete  er  das  Urtbeil  der  Laien  sehr,  denn 
er  hegte  die  Ueberzengang,  «dass  dem  Laien  ein  angeborener 
In  s  t  i  n  c  t  oft  sage,  dass  etwas  nicht  richtig  sei,  das  ^w  as»  • 
bleibt  ihm  allerdings  gewöhnlich  unklar,  und  oft  bezeichnet  er  den 
Fehler  in  einer  ganz  verkehrten  Weise.  Das  Richtige  ausfindig  ZVL 
machen,  ist  dann  des  Künstlers  Sache.  So  sagt  z.  ß.  der  Laie: 
«In  diesem  Gesicht  ist  die  Nase  zu  kurz.>  Der  Künstler  stellt 
seine  vergleichende  Messung  an,  die  Nase  ist  richtig,  ader  das  Kinn 
ist  zu  lang ;  so  wird  er  durch  den  blinden  Wegweiser  auf  den 
richtigen  Weg  geführt 

«Selbst  Neft's  ärgste  Feinde  konnten  ihm  nie  die  wundervolle 
Kraft  und  Zartheit  seines  Colorits  absprechen.  Diese  Meisterschaft 
beruht  gewiss  zumeist  anf  der  natttrlichen  Anlage  des  Kflnstlers 
nnd  kann  Tiel  weniger  als  manches  Andere,  die  Zeichnung  mit 
einbegriffen,  gelehrt  werden.» 

Anf  seiner  Palette  waren  in  der  Regel  nnr  folgende  sieben 
Farben:  fieinscbwarx,  Bldweiss,  dnnkler  gebrannter  Ocker,  Gold- 
oeker,  Uehter  Ocker,  Neapelrotb  und  Kobaltblau.  Mit  diesen  7  Farben 
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malte  er  die  Fleisebtdne  und  fast  alles  Uebrige.  Selten  gebraaebte 
er  Berlinerblaa  und  Chromgelb,  &st  nur  in  der  Misebnng  von  Grün; 
Chromgelb  benntste  er  ancb,  am  das  belle  Licht  auf  Gold  anzn- 
geben. 

Von  der  Kunst  sagte  er  im  Allgemeinen:  «Der  Mensch  bleibt 
immer  die  Hauptsache,  doch  ist  das  Uebrige  wahrlich  nicht  todt 
und  mir  von  Jahr  sn  Jahr  von  grösserem  Interesse;  das  Meer 
namen&ich  und  der -Sonnenschein.»  Und  speciell  vom  Meere  sagt 
er:  «Das  Meer  ist,  glaube  ich,  das  Schwerste,  was  man  malen 
kann,  anderes  Wasser  ist  nichts  dagegen,  weil  sich  in  der  grtfssten 
Geschwindigkeit  immer  dasselbe  Bild  wiederholt.  Beim  Meere  muss 
man  auf  die  siebente,  achte  und  neunte  Welle  warten,  und  der 
Eindruck  der  ersten  ist  unterdessen  erloschen.  Es  gehört  eine 
eiserne  Beharrlichkeit  dazu,  um  eine  halbe  Stunde  auf  dem  nassen 
Steine  zu  sitzen  und  dann  eine  halbe  Minute  zu  malen,  und 
thnt  man  dieses  nicht,  so  macht  man  «Eronswellen»  trotz  jeder 
Akademie  und  Schule,  mit  dem  dritten  Pinselstrich  meistert  man 
die  Natur.  Sie  ist  fibrigens  ein  wahres  Frauenzimmer,  liebens- 
wOrdig  und  unwiderstehlich!  Einerseits  so  zart,  so  zart  und  dann 
wieder  will  sie  gemishandelt  werden.» 

Für  Neff  war  dn  Tag  wie  der  andere;  Arbeit  war  ihm  keine 
Last  —  war  ihm  Leben.  Nach  England  hatte  Neff  nicht  gepasst 
—  er  wäre  als  Sonntagsentheiliger  angesehen  worden  ;  denn  Neff 
war  im  Ganzen  kein  Freund  vom  Kirchengehen,  noch  weniger  vom 
Predigtlesen  und  arbeitete  aucli  Sonntags  fleissig  fort.  Wenn  ihm 
dann  Jemand  darüber  eine  tadelnde  Bemerkung  machte,  pflegte  er 
wol  zu  sa^en:  <Was  glaubt  Ihr  denn,  wuniiL  sich  meine  Gedanken 
beim  Malen  bescliäftigen  ?  Solches  Versenken  iu  den  biblischen 
Stoff  ersetzt  viele  Predigten.»  Und  er  hat  Recht.  Arbeit  im  edlen 
Sinne  ist  Gebet,  wie  Gebet  im  tiefen  gottei  gebenen  Sinn  schliesslich 
die  bedeutendste  Arbeit  am  inneren  Menschen  ist. 

«Ganz  unbegreiflich  erschien  ihm  daher  die  Gemüthsstimmung 
derjenigen  Maler,  welclie  die  Arbeit  von  Monaten  und  Jahren  auf 
hässliche,  aufreJ>:end(^  unsittliche  Motive  verwenden.  Für  ihn  war 
das  Gemälde  inuiier  ein  Ausdruck  der  Seele;  daher  mögen  die 
seinigen  aucli  uns  sein  Wesen  zeigen* 

tWer  kann  die  duftigen  ]ierge,  das  sonnenbeglilnzte  Meer 
Italit  IIS,  wie  Neff  sie  auf  die  Leinwand  zauberte,  anschauen,  ohne 
zu  fuhltn.  (iass  seine  Heele  in  diesem  Lande  der  Schönheit  ihre 
wahre  Heimat  gefandea  bat?* 
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«Wer  sollte  seine  idealisirteu  und  doch  so  lebensvollen  Por> 
träts  betracliten  und  nicht  einsehen,  dass  sein  Geist  für  jede  eigen- 
artige Lebensfonn  VeretAudDis  hatte  und  doch  alles  mit  dem  Zauber 
des  Idealen  zu  verklären  wusste.»  (Zn  diesen  lebensvollen  Porträts 
gehören  z.  B.  die  historisch  aufgefassten  Kaiserbilder  Peter  der  Grosse 
und  Faul  I.  im  rigaschen  Ritterhaase,  anf  Bestellnog  des  livL  Adels- 
convents :  Ersterer  im  Moment,  wo  er  Livland  seine  Privilegien 
garantirt,  Letzterer,  wo  er  dieselben  wiederherstellt,  -  nachdem  sie 
wahrend  der  Statthalterschaft  unter  Katharinas  Regierang  aufge- 
hoben worden  waren.) 

«Wem  wird  es  beim  Anblick  seiner  Genrebilder  nicht  auf- 
ikllen,  dass  es  ein  edles,  reines  Gemflth  sein  mosste,  welches  der 
Nator  die  Schönheit  abgelanscht,  am  sie  dann  doppelt  schön  ver- 
geistigt darzustellen?»  (Wie  z,  B.  bei  seinen  bertthmten  Nymphen- 
laldent.) 

«Wer  endlich  kann  vor  seinen  Kirchenbildem  ohne  Andacht 
stehen  ?  (Wie  es  z.  B.  dem  bertthmten  Naturforscher  K.  B.  v.  Baer 
1864  in  Piera  erging,  als  er  vor  dem  «anferstandenen 
Christus»  stand,  welches  Gemftlde  Neff  l&r  eine  Dorfkirche 
des  Ministers  Golowin  gemalt  hatte.  Baer  schaate  es  lange  an 
und  sagte  darauf  ein  kurzes,  aber  inhaltsvolles  Wort:  c Dieses  ist 
wahrlich  ein  auferstandener.  Aber  den  Tod  triumphirender  Christus.» 
Der  Geist,  der  es  so  verstanden  hat,  den  Ausdruck  der  innigsten 
Frömmigkeit  vom  Köhlerglauben  bis  zur  höchsten  Bxtase  (bei  den 
verschiedenen  Heiligen)  darzustellen,  dem  mnsste  wahrlich  das 
mnigste  Wesen  der  BeligioD  tief  ins  Herz  gedrungen  sein.» 

«So  finden  wir  des  Kttnstlers  Seele  in  seinen  Werken  ver- 
körpert —  in  seinen  Bildern  sein  eigenes  moralisches  Bild 
m  einem  Spiegel  dargestellt.  Ist  doch  jedes  seiner  Gemälde  nur 
ein  Stein  in  dem  grossen  Gebftnde  seines  ganzen  langen  Lebens, 
dessen  Deoken,  Streben ,  Geniessen  die  Arbeit  in  der 
Kun B t  war.» 

Fassen  wir  unser  Urtheil  nun  zusammen,  so  können  wir  es 
nicht  besser  thun,  als  wenn  wir  uns  die  Frage  stellen :  was  konnte 
Neff  als  Maler  nicht?  «Das  ganz  Gemeine,  das  ewig  Gestrige, 
was  immer  war  and  immer  wiederkehrt  und  morgen  gilt,  weils 
heute  hat  gegolten»  —  das  konnte  er  nicht  malen;  die  moderne 
Realität  in  ihrem  Schmutz  uii  l  ihrer  emiiüienden  Nacktheit,  wie 
auch  die  Cai  iratiii ,  die  alles  Erhabene  lächerlich  zu  raachen  suclit, 
war  ihm  bis  iu  deu  tiefsten  Grund  seiner  Seele  verliasst.  Aber 
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alles  Hobe,  firlmbeDe,  Schöne  in  seiner  ganzen  Idealii&t  war  itim 
eigen,  als  zu  seiner  Natar  gehörig.  Künstlerisch  und  technisch 
war  ihm  in  dieser  Sphäre  nichts  nnmöglich.  «Es  giebt  für  mi<di 
keine  Schwierigkeiten  mehr,  ich  mache  alles,  was  and  wie  ich 
es  nur  willl»  sagte  er  selbst.  Und  da  es  die  volle  Wahrheit  ist, 
so  haben  wir  in  diesem  Ausspruch  das  sicherste  Merkmal  des 
Genies.  Auch  f&r  einen  Michel  Angelo  und  Raphael  gab  es 
keine  Schwierigkeiten  in  der  Malerei.  Auch  sie  malten  Alles, 
was  und  wie  sie  es  wollten.  «Daher  anch  die  ans  Wunderbare 
grenXMide  Geschwindigkeit  seiner  Arbeit.  Br  brauchte  in  dßt  That 
nur  80  viel  materielle  Kraft,  wie  nötliig,  um  den  Pinsel  und  die 
Palette  zu  halten,  i  Und  fast  bis  zum  letzten  Augenblicke  war 
ihm  diese  Gunst,  malen  zu  können,  nicht  versagt. 

Indessen  tritt  uns  aus  allem  diesm  noch  immer  uicUt  der 
ganze  Neff  in  scharf  gezeichneten  Contouren  entgegen.  Vielleicht 
gelingt  es  am  schnellsten,  wenn  wir  ihn  im  Hohlspiegel  des  Gegen- 
satzes betrachten.  Und  in  der  That,  es  giebt  keinen  grösseren 
Gegen.satz,  als  zwischen  dem  berühmten  grossen  russischen  Maler 
W  e  r  e  .s  c  Ii  t  s  c  h  a  g  i  11  und  X  e  f  f .  Ist  der  Erstei  e  unter  den 
Malern  der  crasse  Realist,  su  ist  der  Letztere  der  reine  Idealist. 
Willireiid  Wereschtschagin  in  seinen  chcf-d'octn  res  niiL  waliier 
Wollust  in  seinen  von  Schmutz  und  Blut  triefenden  Bildtiu  sich 
heimisch  zu  fühlen  scheint,  sich  gewissermassen  mit  Gtiiugthuang 
in  seineu  sensationellen  Gemälden  au  der  Bestialität  der  Meusch- 
lieiL  weidet  und,  so  zu  sagen,  der  Maler  des  Sataus  im  Menschen 
ist,  finden  wir  in  NeÜ  deu  Maler  des  Göttlichen  im  Menschen,  denn 
er  hat  nur  für  das  Hohe,  Erhabene,  Edle  und  Schöne  Sinn  und 
Verstand,  und  wir  sehen  ihn  stets  mit  einem  wahren  Hochgenuss 
au  diese  seine  Arbeit  gehen. 

Ich  glaube,  jetzt  wissen  wir,  wer  Neif  war  und  was  wir  ;ui 
ihm  verloren  haben,  denn  was  wir  hier  noch  von  ihm  zu  erzüliieu 
haben,  ist  das  alte  Lied  vom  Sterben 

Auch  er  hatte  die  Welt  im  Sonneiisciiein  geseliL-n,  Berge  und 
Flüsse  überschritten  und  Meere  durthschittt,  aber  über  den  einen 
kleinen  Hügel,  der  für  ihu  bestimmt  war,  kam  auch  er  nicht 
hinweg. 

Es  war  im  December  1876,  als  Neils  Gesundheitszustand  sich 
bedenklich  zu  verschlimmern  begann,  so  dass  er  sich  selbst  sagen 
musste,  dass  .sein  Stündlein  geschlagen  habe,  und  er  erkennen 
musate,  dass  der  Mensch  mit  seinen  Arbeiten  aut  Erden  nie  fertig 
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wird!  Auch  er  nmsste  sein  letztes  Tagewerk,  seiue  grossen  Cartous 
für  die  moskauer  Erlöserkirche,  zum  grössten  Theile  an  vollendet 
zurQcklassen.  Am  24.  December  1876  um  0  Uhr  früh  hauchte  er 
sein  Leben  aus.  Seine  irdische  Hülle  wurde  der  Erde  des  Fried- 
hofs yoQ  Simonis  in  St.  Petersbarg  am  28.  December  1876  Aber* 
gebeD. 

Ehre  seinem  Namen,  Bnhm  seinen  Werken  und  Friede  seiner 
Asche  i 

Paul  Falok. 


Ein  Ueberblick  über  die  Landesabgaben  in  den  baitischen 

Provinzen. 


üben  auch  die  Landes  institutioiien  und  Ginrichtungen  in 
den  baltischen  Provinzen  aut  den  gleichen  Grundlagen,  und 
hat  auch  ihr  weiterer  Ausbau  im  Laufe  der  Jahrhunderte  sich  auf 
dieser  gleichen  Basis  vollzogen,  so  zeigt  doch  ihre  heutige  Gestalt 
die  grösste  Buntscheckigkeit  fast  in  allen  Einzelheiten  der  Selbst- 
verwaltungsgebilde. Diese  Verschiedenartigkeit  ihrer  Ausbildung 
ergiebt  sich  nur  zu  einem  Theil  als  Resultat  des  Urastandes,  dass 
die  baltischen  Laude  zu  Zeiten  unter  der  Herrschaft  verschiedener 
Staaten  gestanden  haben  und  somit  den  verschieden  gearteten 
Einflüssen  und  Bestrebungen  der  in  diesen  Staaten  bestehenden 
öffentlich-rechtlichen  Einrichtungen  und  herrschenden  Anschauungen 
ausgesetzt  waren ;  auch  andere  Ursachen  sind  hier  wirksam 
gewesen.  Darauf  weist  schon  die  Tliatsache,  dass  in  den  letzten 
ein  bis  zwei  Jahrhunderten  der  geraeinsamen  Zugehörigkeit  unserer 
Provinzen  zu  Russland  die  fortschreitende  Ausbildung  in  den  ein- 
zelnen Provinzen  verschiedene  Wege  gefunden  hat  —  selbst  in  Ein- 
richtungen, die  zur  Zeit  der  Vereinigung  mit  dem  Scepter  Russlands 
und  viele  Jahrzehnte  nachher  die  gleichen  waren:  ihre  später 
erfolgte  anders  geartete  Entwickelung  vollzog  sich  unter  der- 
selben Staatsregierung,  deren  gleichgearteter  Einfluss  als  solcher 
in  der  langen  Zeit,  als  sie  im  Generalgouverneur  ein  einheitliches, 
das  baltische  Gebiet  als  einen  besonderen,  aber  an  sich  gleich- 
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geaiieieu  Theil  des  weiten  Jieicheü  zusaiiiiiieiilassendes  Organ  besass, 
gerade  in  der  Kiclituiig  sich  geltend  zu  machen  hatte,  die  Gleich- 
aiti^kt^it  ilpr  Rntwickeliing-  der  bestehenden  und  der  Bildung  neuer 
luöUtutionen  auliechtzaeiiialten. 

Wer  sich  diese  FrHge  vorleL^t,  wird  wahrscheinlich  die  Antwort 
rinden,  dasj,  die  einzt-liini  Tlieüe  dei  baltischen  Land»'  gesonderte 
Laiult:ii;e  die  durch  keinerlei  Band  (»iVentlich-rechtliciier  Natur  mit 
tiintiudt'i  verknüpft  sind,  besitzen.  Dit*  Antwort  ist  au  sich  die 
richtige,  sie  träte  aber  nielit  das  Wesen  der  Sache,  wenn  sie  nur 
in  dem  äusserlich  geuomnieuen  Sinne  aufgetasst  würde,  dass  die 
Verschiedenartigkeit  der  Landtagsbeschltisse  aut  die  mehr  zufälligen 
and  wechselnden  Einflüsse  der  jeweiligen  massgebenden  Persön- 
lichkeilen auf  den  vier  Landtagen  zurückzuführen  sei,  dass  die 
jeweilige  Majorität  des  einen  Landtages  die  Gedanken  und  Be- 
strebungen der  bezüglichen  Minorität  des  liandLages  einer  anderen 
Provinz,  die  nicht  die  praktische  Geltung  eilangen  konnten,  ver- 
treten iialte.  Die  Bedeutung  dieses  Factors  soll  nicht  unterschätzt 
werden,  die  verschieden  geai  tuLe  Stellungnahme  der  Landtage  hat 
aber  tiefer  liegende  Ursachen.  Jeder  Landtag  hat  seinen  individuellen, 
provinziellen  Chai.tkLej.  Diese  Behauptung  wird  wol  kaum  ange- 
fochten werden.  Eine  Zwiesi  alligkeit  der  Ansicht  konnte  nur  in 
der  Beantwortung  der  hieraus  resultirenden  weiteren  Frage  sich 
ergeben,  welche  Umstände  überhaupt,  und  in  welchem  Mass  die 
einzelnen  im  Besonderen  jene  Individualisirung  und  Souderung  von 
Selbstverwaltungskörperschaften  entstehen  und  so  weit  ausbilden 
lassen  konnten,  welche  die  gleiclte  Grundlage,  den  gleichen  socialen 
Bau  haben,  wo  dazu  die  Landtagsberechtigten  dei'selben  Nationalität 
angehören  und  aasserdem  noch  die  engsten  persönlichen  Beziehungen 
zu  denjenigen  der  anderen  Provinzen  unterhalten. 

'Die  Beantwortung  dieser  Frage  ist  sehwierig  und  am  so 
wbwieriger,  als  die  Qescbichte  unserer  öffentlieh-raeiitUehen  Instita- 
tionen,  In  welcher  vor  Allem  jene  zu  sichen  kt,  leider  nodi  immer 
im  Argen  liegt  and  snr  Zeit  kaum  mehr  als  die  ersten  fiansteine 
sosammengetragen  sind.  Es  soll  daher  an  dieser  Stelle  nnr  anf  einige 
Factoren  In  Ettrse  hingewiesen  werden,  die  die  Ansbildang  eines 
Terschiedenartigen  Charakters  der  Landtage  gefordert  hahen.  Die 
Notar  des  Landes  hat  ihren  Einfluss  geObt  Greifen  wir  hier  die 
Gegensfttse  hervor,  so  haben  die  kflrzere  Vegetationsperiode,  der  karg- 
üchere  Boden  Estlands  gegenüber  dem  sonnigen  nnd  frachtreiehen 
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cGotteslAudcbeo»  eine  stärkere  Anspannang  der  Krftfte  —  der 
eigenen  wie  der  der  Untergebenen,  eine  grössere  Sorge  um  Erwerb, 
einen  stärkeren  Anlass,  auch  auswärts  sich  ein  F'ortkommen  zu 
verschaffen,  gezeitigt.   So  erscheint,  nm  ein  nahe  liegendes  Beispiel 
anzuführen,  die  Aufrechterhaltung  des  unbesoldeten  Ehrenamtes  in 
Justiz  und  Polizei  bis  zu  den  jüngst  durchgeführten  Reformen,  wie 
auch  in  der  Selbstverwaltung  Estlands  überhaupt  zum  Theil  durch 
die  Scheu  bedingt  zu  sein,  die  verhältnismässig  geringe  Steuer* 
kraft  stärker  in  Anspruch  zu  nehmen.    Lässt  sich  die  Nachwirkung 
dieses  Umstandes  in  der  Tb&tiglceit  z.  B  des  estländischen  Land- 
tages  ancb  sonst  nachweisen,  so  ist  es  schwieriger,  der  Wirkung 
eines  anderen  Umstandes,  der  nicht  ohne  Einflnss  gewesen  sein 
kann,  nachzugehen:  die  Verschiedenartigkeit  des  nationalen  Charak- 
ters der  freilich  neben  einander  wohnenden»  aber  was  Abstammaag 
und  Sprache  anbetrifft,  einander  so  fern  stehendmi  Letten  und 
Esten.  Bei  aller  Aufi-echterhaltnng  des  reinen  Blutes  können  doch 
die  tägliche  Beziehungen  der  Deutschen  zu  den  Nationalen  von 
der  Wiege  bis  zum  Grabe  nicht  ohne  eingreifende  Wirkung  auf 
den  CSharaktor  und  die  Denkweise  der  letzteren  wie  auch  der 
ersteren  verlaufen  sein.  Wer  mehr  gegeben,  wer  mehr  erhalten 
^  wird  erst  eine  weiter  als  heute  geförderte  Volkspsychologie  in 
ferner  Zukunft  entscheiden  können.    Die  Thatsache  solch  eines 
nationalen  Einflusses,  der  durch  die  früher  so  ablich  gewesene  Er- 
lernung der  lettischen  resp,  estnischen  Sprache  vor  der  Matter- 
sprache sehr  verstärkt  werden  musste,  in  Abrede  stellen  wollen, 
hiesse  sich  in  Widerspruch  zu  allen  in  dieser,  wenn  auch  Jungen 
WisBMisehaft  gesammelten  und  innerlich  begründeten  Erschdnungen 
setzen. 

Diese  beiden  Momente  erscheinen  als  die  bedeutungsvollsten. 
Einer  hieraus  sich  ergebenden  Eigenart  Hesse  sich  bis  zu  «nem 
gewissen  Masse  das  Natnrgemässe  und  zum  Theil  die  Berechtigung 
nicht  absprechen.  Leider  liegen  nun  aber  Thatsachen  selbst  aus 
neuerer  Zeit  vor,  die  da  zeigen,  dass  die  Eigenart  jene  Grenze 
flberscbreitet,  zum  Schaden  für  die  gemeinsamen  Interessen. 

Zu  den  öffentlich-rechtlicheu  Einrichtungen,  die  in  ihrer  Grund- 
lage uiid  in  ilirer  Verzweigung  die  grösste  Mannigfaltigkeit  aufweisen, 
gehöiL  ilas  System  der  Landes  abgaben,  auf  welches  in  nach- 
folgenden Zeilen  die  Aufmerksamkeit  der  Leser  gelenkt  werden 
soll.  Die  Berechtigung  zur  Behaudluug  dieser  i:  lage  liegt  einerseits 
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uaiiii.  dass  es  an  einer  zasammentasseiiden  Darlegung  dieser  für  das 
gesaiiuiiLc  Selbstvt* i  waltungsweseu  so  budcuLuugsvoilen  MaLeric,  denn 
alle  V'erwaltLiM},'  ist  mit  Ausgaben  verbunden,  leider  uüi-li  immer 
in  unserer  Literatur  Uilili.  andererseits  die  bevorslelieiideii  Reformen 
auch  dieses  System  in  deu  Bereich  ihrer  ünigestaltuug  ziehen,  es 
daher  besonderes  Iiiteiesse  erregt,  sich  darüber  Klarheit  zu  ver- 
schaffen, wie  dieses  Gebiet  aut  autonomem  Wege  seine  Regelung 
gefunden  hat. 

Die  Verschiedeuartigkeit  iu  der  Gestaltaug  des  Landesabgaben- 
weseos  ist,  wie  bemerkt,  eine  sehr  grosse,  eioe  so  grosse,  daas 
bierin  kaam  noch  Gleicbartiges  sa  entdecken  ist.  Und  selbst  wo 
eine  Gldcbartigkeit  gefmiden  wird,  da  ergiebt  sieh  sogleich  eine  Un* 
gleicbartigkeit  in  der  weiteren  Ausbildoog  des  Gleichartigen.  Dieser 
Thatsache  entzieht  sieb  selbst  die  fundamentale  Grundlage  des 
Besteuerangss)  stems  nicht.  Denn  ist  auch  das  Selbstbesteaerungs- 
recht  dee  Landtages  als  solches  die  gemeinsame  Grandlage  unserer 
Landesbesteuernng  und  ihres  Rechts,  so  zeigt,  wie  weiter  unten 
dannlegeu  sein  wird,  sogleich  der  erste  Schritt  zur  Verwirklichung 
dieses  Rechts  Verschtedenartigkeiten,  die  das  Wesen  der  Sache 
trelTen. 

So  sehen  wir  die  grösste  Mannigfaltigkeit  nicht  allein  darin, 
nach  welchen  Grundsätzen  der  Steuerwerth  des  Landes  ermittelt 
wird,  sondern  auch  darin,  welches  Land  zur  Beschaffung  Öffentlicher 
Mittel  herangezogen  wird,  nicht  allein  darin,  wie  die  Abgaben 
zwecks  ihrer  Vertheilung  auf  diese  odei*  jene  Kat^orie  des  Grund* 
bentzes  und  selbst  mit  Verwendung  einer  ganz  anders  gearteten 
Steuerquelle  (Kopfsteuer)  geschieden  werden,  sondern  auch  darin, 
wer  Uber  die  Erhebung  und  Verwendung  dieser  oder  Jener  Abgaben- 
art und  mit  welchem  Bechtsmass  fttr  dieses  oder  jenes  Öffentlich- 
rechtliche  Organ  commanaler  oder  staatlicher  Natur  zu  be- 
stimmen hat 

Zar  Erkenntnis  und  Beurtheilung  des  wahren  Inhalts  dieser 
Verschtedenartigkeiten  wftre  ein  nttheres  Eingehen  auf  die  Ent- 
stehung und  Geschichte  der  hier  in  Betracht  kommenden  Einzel- 
fragen, wie  der  Gesammtfrage  von  nicht  abzuweisender  Bedeutung. 
Hieranf  soll  aber  im  Nachstehenden  gar  nicht  oder  nur  mit  einigen, 
nicht  zu  umgehenden  Streiflichtern  eingegangen  werden.  Und  zwar 
nicht  so  sehr,  weil  der  hier  zu  Gebote  stehende  Raum  ein  begrenzter 
istt  sondern  namentlich,  da  diese,  wie  Überhaupt  alle  Institutionen 
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und  Einrichtungen  öffentlich-recbtlirlier  Natur,  ihre  Geschichte,  ihre 
Entstehung  und  Ausbihlung  so  gut  wie  gar  nicht  erforscht  sind.  Diese 
Ersclieinung  muss  jeden  Denkendi»!!  um  so  mehr  in  Rrstauneu  setzen, 
als  das  Interesse  für  die  geschichtliche  Gestaltung  des  baltischen 
Ijebens  eine  sehr  rege  ist,  wir  uns  seit  den  letzten  Jalirzehnten 
einer  aut  blühenden  und  wachsenden  Literatur  auf  dem  Gebiete 
unserer  Geschichte  und  selbst  auf  dem  der  Gesclüchte  und  des 
jetzigen  Standes  unseres  Privatreclits  erfreuen,  lui  i  andererseits 
die  seit  Jahrzehnten  und  zwar  nicht  allein  von  auswärts,  sondern 
auch  aus  dem  inneren  baltischen  Leben  heraus  auf  die  Tages- 
ordnung gestellten  l^'iagen  der  Umgestaltung  unserer  öifentlich- 
rechtlichen  Organisation  und  Kechtsgebieie  mit  doppelter  Wuclit 
eine  Klarlegung  unseres  öffentlich  -  rechtlichen  Besitzthums  er- 
heischen. Es  genüge  au  dieser  Stelle  die  Goostatirung  dieser 
Thatsache. 


MitLivland  sei  begonnen  —  nicht  allein  aus  dem  Grunde, 
weil  in  Betreff  dieser  P!o\ mz  d.is  nit  iste  Material  vorliegt,  sondern 
auch  vornehmlich  in  iltr  Ei  wag  an  j.;,  dass  hier  das  auf  aller  tiiuud- 
lage  aufgebaute  SysLtia  der  Landesabgaben  die  vullstt;  Ausbildung 
erfahren  hat,  die  Umgestaltung  desselben  in  der  letzten  Zeit  einen 
lehrreichen  Einblick  ge>%ahrt  und  die  organische  Ausbildung  des- 
selben gemäss  der  fortschreitenden  Entwickeluug  unserer  wirth- 
schaftlichen  und  socialen  Verhaltnisse  erfolgt  ist.  An  die  Dar- 
legung der  livländischen  Einrichtungen  fügen  sich  dann  bequem  die 
Abwtiehungen  in  den  anderen  Landestheilen. 

Die  Steaerbasis  ist  der  Haken  Landes,  getheilt  in  80  Tbaler 
LandeB,  jeder  an  dO  Groschen;  frttber  bildete  der  Thaler  Landes 
auch  die  Norm  für  die  bAnerliehe  Frobne  und  die  aonatigen  Leiatnogen 
an  den  Qataherm,  jetatt  wird  noeh  yielfkeh  hittnach  die  Pacht  nnd 
auch  der  Kaufpreis  fbr  Baaerland  bemessen.  Diese  sinnreiche,  von 
der  schwedischen  Regierung  mit  Anpassung  an  die  bestehenden  Bin- 
richtnngen  engeiahrte,  durch  die  fiaaer?erordnnng  Ton  1804  nebst 
den  ErgSozungsparagraphen  von  1809  Tervollkommnete  Schätzung 
des  Baneiiandes  besteht  darin,  dass  die  drei  Haoptnntsnogsarten 
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des  Landes  in  der  altUvlandischen  Wirthschaft:  bfiflUodiger  oder 
Binstacker,  zeitweiliger  Acker  (Baschland,  Rüclungsacken  and  endlich 
Wiese,  je  ia  vier  Grade  nach  der  Ergiebigkeit  des  Bodens  (Be- 
schaffenheit der  Ackerkrume  and  des  Untergrundes,  Ertrag  an  Heu, 
Arten  der  frei  wachsenden  Gräser  und  Sträucher)  getheilt  werden. 
Den  Ausgangspunkt  bildet  I  Tonnstelle'  besten  Brostackers  oder 
Gartenlandes  ^  1  Thaler  Landes.  Die  drei  folgenden  Grade  sind 
om  je  */«  Tlialer  oder  15  (Trosclieii  niedriger  geschätzt,  so  dass 
eine  Tonnstelle  schlechtesten  ßrustackei  s  einen  halben  Tbaler  Landes 
ausmacht :  zwei  Tonnstellen  schlechtesten  Brustackers  entsprechen 
also  dem  Werthe  einer  Tonnstelle  besten  Brustackers.  In  ähnlicher 
Weise  werden  die  anderen  Landarten  gradirt,  wobei  das  Buschland 
in  seinen  vier  Graden  auf  */>  des  entsprechenden  Grades  Ackerland 
angenommen  wird.  Die  Gradirnng  der  Wiesen  (Henschlage)  weist 
keine  solche  Regelmässigkeit  auf. 

Folgende  Tabelle  zeigt  das  dieser  Taxation  des  Grandbesitzes 
za  Grunde  liegende  Verhältnis  an. 

Es  beträgt  eine  Tonnstelle: 

l.  Gr.     2.  Gr.     3.  Gr.     4.  Grades 
Acker  imä  Gartenlandes  90         75         60        45  Groschen 
ßuschlandes    ....   30         25         20         15  t 
Wiese  lö»»/"«   II 8*Vi»»    öVm  « 


'  Eine  Toimstelle  —  UOOO  nElh  n  -  35  Kappni,  eine  Lofstt-Ili«  ^  10000 
r  Ellen  =  25  Kappou.  Ein  russisclur  Futlen  oder  3  Arschin  =  3',»  Ellen  liv- 
ländiscb  Feldma*»,  eine  Üessiitine  (=  2400  üFadt-n)  =  29400  ü Ellen  =  2  Tonu- 
■edlen  84  Kapften  ss  2  Lofttelten  Kapiten. 

Zu  diflter  Sehfttanngametbod«  aet  iMÜierkt,  daw  biariwi  von  folgenden 
Voranssetzungen  aasgegangen  ward  :  eine  Tonnstelle  besten  Ackerlandes  {=  1 
Thah  r  Landettwerth),  mit  1  Tonne  =  2  Löf  Roggen  besäet,  liffprt  hf'i  dnrch 
schniulicher  Ernte  einen  Reinertrag  von  2  Luf  Roggen,  nach  Abzng  des  für  den 
Bauer  erforderlicheu  Unterhalts  and  des  zur  Eutrichtoug  der  üfTentlicbeH  Ab* 
faben,  welcber  Reinertrag  dem  Qntaberm  (irebttbrt.  Naeb  dieaein  Ertrage  wurden 
au<  h  die  Gehorchsleistangen  von  80  FusHta^n  n  oder  22Vi  Anspanntagen  za  einem 
Thaler  geschätzt.  Da  nnn  nicht  milir  :ils  2  Frohntago  in  der  AVinlic  anf  den 
arbeitsfHhigen  Menschen  im  I »unhsclniitt  fj^trechnet  werden  sollten,  so  wiird  in  der 
Banerverordnang  von  1804  bestimmt,  dass  auf  einem  Ilaken  Landes  (s  bO  TluUer) 
■dl  niebfc  weniger  arbeitefilbige  Menacben  befinden  eollen,  all  aebn  Penonen 
miuilicben  nnd  eben  so  viel  weiblichen  Oeachleebta;  im  Beeondenn  ward  feet- 
geietit,  dass  anf  eine  männliche  und  eine  weibliche  arbeitsfähige  Person  (ein 
ßancr  mit  seitiein  Weibe)  5— 6^  Tbaler  Ackerland  nnd  1— ä  Tbaler  Uarten  und 
Wieee  an  kommen  haben. 
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Oder  anf  die  heate  flbüche  Masseinbeit  zitrQcIcgeflIhrt :  eine 
Lofslelle  I.Gr    2.  Gr.    3.  Gr.  4.  Grades 

Acicer- 0.  Gartenlandes  64*Viii  53«Viia  ^S'Vni  d2*Vii><}>^>«> 
Boschlandes.   .   .   .   21*Vii«  IT'Vn»  U*V,a  10»/it»  « 
Wiese  12Viit     SViu     ö'/in     4»/in  « 

Einer  kritisehen  Betraclitnng  dieser  Sch&tzangsmethode  filllt 
zuerst  ins  Ange,  dass  die  Lage  zum  Absatzort,  wie  aueb  die  zum 
Wirthscbatlsbof  nicht  in  Beracksichtignng  gezogen  wird.  Was  den 
ersteren  Umstand  anbetrifft,  so  hatte  er  in  alter  Zeit»  und  zumeist 
bis  zur  Beseitigung  der  Frohne,  eine  nur  geringe  Bedeutung  iHr 
die  Bauern,  in  deren  Nutzung  befindliches  Land  (t  Bauerland»)  bis 
zur  Grundstenerform  in  den  siebziger  Jahren  nnseras  »rahrhunderts 
allein  dieser  Boniiirang  unteilag,  da  nur  ein  geringfügiger  Theil 
der  bäuerlichen  Ernte  in  Geld  umgesetzt  werden  konnte,  so  lange 
fast  alle  bflaerlichen  Leistungen  in  Froliiulit  nsten  und  Natural- 
lieferungen  bestanden.  Die  ganze  Wucht  dieses  Factors  fiel  auf 
den  Gutsbesitzer,  da  der  Ertrag  der  Hotsfelder  bis  auf  die  in  (ier 
gutsherrlichen  Haushaltung  aufgehenden  Producte  auf  den  Markt 
kam.  Von  noch  geringerer  Bedeutung  für  die  Bauern  war  bei 
reichem  Tiandvorrath  und  dünner  Bevölkerung  das  Ausserachtlaasen 
dei-  Lage  der  Grundstücke  zum  Wirtlischaftshof:  sie  gewann  erst 
merkliche  Bedeutung,  als  entfernter  belegenes  Land  in  Cultur  und 
in  bessere  Cultur  (Umwandlung  ?on  ßuschland  in  bestftndiges  Acker- 
land, sorgfältigere  Bestellung  desselben  c^c.)  gezogen  wurde.  Auch 
die  (Streaheaschläge»  scheinen  zumeist  eine  Erscheinung  neuerer 
Zeit  zu  sein :  zur  Deckung  des  grösseren  Bedarfs  wurden  den 
Bauerhöfen  entlegene,  auch  nicht  angrenzende  Wieseuparcellen  zu- 
getbeilt. 

Mit  dem  Uebergang  zur  Geldpaclit,  der  Verbesserung  resp. 
dem  Rntstelien  moderner  Verkehrsmittel,  der  Vermehrung  der  Be- 
völkerung, der  Erweiterung  und  Verbesserung  des  WiithscliafLs- 
betriebes,  dei  Zunahme  des  Arbeitslohnes  ikc.  gewannen  die  beiden 
Umstände  eine  stetig  steioreiide  Bedeutung  und  führten  zu  einer 
stetig  wachsenden  UngleichmH.ssigküit  in  der  Besteuerung. 

Weiterhin  fällt  die  Steuerfreiheit  des  Waldes  und  de»-  gewerb- 
lielien  Etablissements  auf:  erstere  ergiebt  sich  aus  dem  Umstaude, 
dass  den  Bauerhöfen  zumeist  nicht  \V;\ld  zngetheilt,  sondern  der 
Holzbedarf  durch  Anweisung  auf  ävn  gutshei  rlielien  Wald  gedeckt 
ward,  wie  auch  heute  das  Bauerland  nui'  iibei-  sein-  wenig  Wald 
verfügt.    Die  hierin  liegende  Mehrbelastung  der  waldarmeu  Guter 
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konnte  eich  ancb  erst  bei  fortscbreitender  wirtbechaftUeher  Gnt-> 
wiclcelnng  fühlbar  machen.  Dasselbe  gilt  von  der  Steaerbefreiang 
gewerblicher  Etablissements,  deren  es  in  alter  Zeit  nnr  eine  ver- 
sehwindend geringe  Anzahl  gab,  die  jetzt  aber  eine  grössere  Be- 
den long  erlangt  haben  nnd  deren  Ergiebigiceit  und  Aasdehnong 
zam  Theii  von  der  Grösse  des  Waldbestand««  (Brennereien,  Brane- 
reien,  Glashtltten  &c.)  abhflngt. 

Die  NichtberQeksichtigung  der  Weiden,  soweit  nicht  als  Bosch* 
laod  eingeschätzt,  der  Seen  nnd  FlOsse  (Fischfang),  der  Moosmomste 
(Torf,  Streu  Ao.)  hat  desgleichen  ihre  Zeit  Oberlebt. 

Alle  diese  Factoreu,  etwa  mit  Ausnahme  des  der  verschiedenen 
Lage  zam  Absatzort  und  zum  Wirthschaftshof,  Hessen  sich  in 
irgend  einer  Weise  in  die  Thalerschätznng  eintttgen.  Aber  diese 
Einschatzang  des  Landes,  wie  sehr  sie  anch  den  BedOrfbisseu  ihrer 
Zeit  entsprach,  leidet  jetzt,  nnd  mit  steigender  Onltnr  in  stetig 
sich  vergrössendem  Mass,  an  Misstftnden,  die  ohne  eine  radicale 
Umgestaltung  des  ganzen  Systems  nicht  beseitigt  werden  küiinten. 

Die  Tlialerschätzung  geht  von  der  Voraussetzung  der  alten 
Dreüelderwirthschaft  utid  der  mit  diesem  primitiven  Betriebssystem 
verbundenen  Wirthschaftseinriclitungen  aus.  Es  dreht  sich  bei 
dieser  Bonitirung  des  Landes  Alles  um  die  Frage,  welcher  ICrtrag 
wird  mit  Aufwendung  welcher  Arbeitskraft  auf  den  verschiedenen 
Landgattungen  in  den  vier  Hraden  der  natürlichen  Verschiedenheit 
der  Bodeobeschaffenheit  erzielt.  Mit  Aenderung  des  Betriebssystems, 
der  besseren  Bestellung  des  Bodens,  der  Verwendung  besserer 
Ackerger Athe  und  Maschinen,  überhaupt  eines  besseren  todten  nnd 
lebenden  Wirthschaftsinventars,  der  Vermehrung  und  Verbesserung 
des  Viehbestandes,  der  Veränderung  in  den  Arbeiterverhältnissen  &c. 
traten  neue  Elemente  hinzu,  die  alle  angenommenen  Werthverhält- 
nisse als  jetzt  unzutreft'ende  über  den  Haufen  geworfen  haben. 
Praktisch  stellt  sich  heute  diese  neue  Lage  der  Dinge,  wie 
folgt,  dar. 

Die  der  Taxation  zu  Grunde  gelegten  Wertliunterschiede  sowol 
der  vier  (irade  jeder  Landgattnng  (Afkei-,  Biiscldand,  Wiese)  zu 
einander,  wie  aucli  dieser  dfei  Landgattungfn  unter  einander  sind 
jetzt  ganz  andere  geworden,  liervorgei  ufeu  durch  die  nach  den 
einzelnen  Graden  der  Landgattnng  in  vei-schiedenem  Masse  ge- 
stiegenen Erträge  und  durch  die  Vertheuerung  der  Arbeitskraft, 
welche  iliierseits  in  einem  anderen  Verhältnis  als  die  Erträge  ge- 
VAchsen  ist. 
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Nach  der  von  sachverständiger  Seite  znr  Zeit  der  sogleich  za 
besprechenden  Grundsteuerrefomi,  also  vor  etwa  anderthalb  Jahr* 
zehnten  aufgestellten  Berechnung,  die  beute  bei  fortgeschrittener 
wirthscbaftlicher  Ent wickehing  noch  grössere  Differenzen  aufweisen 
möchte,  ergiebt  sich  Folgendes.  Was  das  Ackerland  (Bmstacker) 
anbetrifft,  so  kann  solches  1.  Grades  bei  Seite  gelassen  werden,  da 
es  (ausser  dem  Gartenland)  nur  auf  wenigen  Gütern  und  auch  hier 
nur  in  geringfügiger  Ausdehnung  zu  finden  ist.  Gehen  wir  also 
aucli  nur  vom  2.  Grade  aus,  so  zeigen  sich  ganz  ausserordentliche 
WerthdiftVrenzen  gegenüber  der  Gradirung  in  der  ThaJerschätznng. 
Es  entspricht  nach  dieser  Schätzungsmethode  eine  Lofstelle  Acker 
2.  Grades  (53«Vi>  '  GroschPii)^  P  ,  [;otstellen  3.  und  1'',  Lofstelleii 

4.  Grades.  Der  durelischuiLtliche  Ertrag  (Roggen  oder  Gerste) 
beträgt  aber  pro  Lofstelle  10  Löf,  8  T^of  und  ß  f^of  auf  den  ge- 
nannten drei  Graden.  Rechnet  man  aiil  die  Bestellung  einer  Lof- 
stelle iucl.  Anspann  6  Rbl.  und  zieht  man  nur  eine  gleiche  Aussaat 
von  l  Löf  pro  Lofstelle  ab,  so  prodncirt  von  53"/iia  Groschen 
Landis  der  Besitzer  von  Brustacker 

2.  Grades  =  1    Lofstelle  9    Löf  mit  6   Rbl.  Productioaskosten, 

5.  *  =  IV»  «  8»/«  *  '  7V>  «  « 
4.     e     =  l»/3     «       8'/,    .     «  10      <  • 

oder,  mit  anderen  Worten,  er  producirt  das  Löf  Korn  vom  Acker 
2.  Grades  mit  GG'  3  Kop.,  3.  Grades  mit  Ööv't  Kop.  und  4.  Grades 
mit  1  Hbl.  20  Kop.  Kosten. 

Wird  noch  in  Erwägung  gezogen,  das»  bei  schlechtem  Boden 
die  Qualität  des  Productes  eine  geringere  ist,  dass  dieser  eine 
grössere  Menge  Saat  beansprucht  als  guter  Boden,  dass  der  Dünger 
sich  dort  nicht  so  lange  conservirt,  dass  die  Pflanze  auf  schlechterem 
Boden  mehr  unter  der  Ungunst  der  Witterung  leidet,  so  ergiebt 
sich  das  Resultat,  dass  ant  schlechterem  Boden  nach  diesem  Gtad- 
Verhältnis  die  Frucht  doppelt  so  theuer  gewonnen  wii*d. 

Ein  ahnliches  Misveriiältnis  weisen  die  Grade  der  Wiesen 
auf:  der  Heuertrag  von  einer  Lofstelle  wird  angenommen  auf  3. 
2,  P/a  und  1  Schift'spfund  in  den  vier  Graden,  wobei  die  (^lualität 
des  Henes  nicht  in  Berücksichtigung  gezogen  wird.  Bei  der 
niedrigen  Veratttchlagung  von  1  Rbl.  25  Kop.  für  die  Bearbeitung 
einer  Lofirtelle  Wiese  prodacirt  der  Besitzer  von  12 «/in  Groschen 
Wiese  im  1.  Grade  mit  L  Rbl.  25  Kop.  Kosten,  im  2.  Grade  mit 
1  Rbl.  87  Vi  Kop.,  im  3.  Grade  mit  2  Rbl.  50  Kop.  und  im  4. 
mit  3  Rbl.  76  Kop.  Kosten.  Oder,  mit  anderen  Worten,  es  kommt 
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ihm  ein  Seliiili>iuiul  von  der  Wiese  1.  Gnules  4P  3  Kop.,  2.  Grades 
ß2'  ,  Kop.,  ;i.  (Grades  BS'/i  Kop.  und  4  Gindes  1  Rbl.  25  Kop. 
m  stehen.  Dieses  Misverbältnis  vergrössert  sich  weiterhin,  da 
noch  hinznkommt,  das.s  f^ute  Wiesen  einen  zweiten  ((irmiiiiu't  ) 
Üoliniu  gesLiitien,  sowit;  eine  besisere  Weide  und  nahrhafteres  Heu 
aU  schlechte  Wiesen  bieten . 

Das  sind  nur  allgemeine,  durchschnittliche  Angaben,  im  Be- 
sonderen tinden  sich  überall  weil  grossere  Ditierenzen,  zuuiai  in 
deD  Erträgen. 

Noch   bedeutender  hat  sich  das  Wertliverliältnis  der  Land- 
gattuiigeu  zu  einander  geändert.    Der  .sehr  gesUegene  ßedarl  au 
Heu  hat  den  Werth  der  Wiesen,  die  weniger  Arbeitskraft  bean- 
sprachen,  weit  höher  anwachsen  lassen,  als  den  des  Ackerlandes. 
80  werden  gute  Wiesen,  deren  erster  Schnitt  circa  3  Schiffpfund 
goien  Heues  liefert,  in  der  landwirthschaftliehen  Praxis  gutem 
Ackerlaude  gleichgesteUt,  w&Urend  naeb  der  Tbalerscb&tzang  T'/z 
bis  22  Vi  Lofstellen  Heoscblag  auf  einen  TfaAler  Landwerth  be* 
rediDet  wurden.  Die  Hehrbelastong  des  Ackers  tritt  grell  bervor, 
weon  Klee«  Timothy  &c.  aufe  Ackerland  kommt.  Auch  das  Ver- 
bAltoia  des  Ackers  sa  Buschland,  das  sieb  bei  der  Tlialerschfttsang 
wie  l :  3  ?erbftlt,  bat  sich  bedeutend  verändert.  Nach  den  prakti- 
schen Erfabmngen,  die  nach  im  Gesetz  (Art.  148  der  livlftndiscben 
RanerTerordnang)  ihren  Ausdruck  findet,  darf  nur  </*•  Bnscb- 
landes  su  drei  auf  einander  folgenden  Ernten  in  Anspruch  genommen 
werden  und  soll  dann  die  entsprechende  Zeit  ruhen.  Gleich  den  ein- 
getretenen Differensen  in  dem  Weitb  des  Ackers  in  seinen  Graden, 
wie  aocli  sa  den  Wiesen  treten  diese  auch  im  Buscblaud  hervor. 
Diese  Frage  bat  aber  dank  unseren  Fortscbrillen  in  der  Land- 
wirthschafl  an  Bedeolung  eingebüsst,  da  diese  Landgattung  durch 
Umwandlung  su  bleibendem  Acker  (mit  Düngung)  resp.  su  Wiesen 
immer  mehr  ans  unserer  Landwirthschaft  verschwindet  ond  nur 
noch  in  einigen  Theilen,  wie  namentlich  im  GstHchen,  eine  wirk* 
liehe  Bolle  in  der  Wirtbschaft  spielt. 

Diese  kurzen  Bemerkungen  über  den  Tlialer*  mögen  hier 

>  Die  ei'ttc  nnd  letsie  allgemeine,  auf  (irnuilla;^«   «Ur  besfiglirben  Be* 

stimnnnirrrii  dor  H.'inerveronlimiig'  v<>n  iHOi  iiob^t  doii  ErpinguufrKpnrnprrnplicii 
von  (Inrclicfftilirtr  ThnltTschatznii-  liat  in         *  liaTtdrnlUvy.  von  l.s.W  «Ii,- 

officicllc  Sancliuu  «  riialttii,  wobei  jedodi  diu  Krongiiterii  nur  cme  pro vi.Hori sehe 
Hikenmhl  beigelegt  wurde,  die  eich  ftttf  die  Seeleasabi  der  Baneru  grflniletc. 
SpAterhin  sind  nene  SebftCnngeii  ▼nigenomme»  werden,  nieht  aber  anf  den 
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genügen.  Wir  haben  jetst  anf  die  Jjandeaabgaben  einBOgehen, 
wobei  noch  zn  bemerken,  daee  die  Stenern  der  geringen  Commnnal* 
verbände,  dea  Kirchspiels  nnd  der  Gemeinde,  ausser  Berficksichti- 
gung  bleiben. 

Die  ProTinsiallandesabgaben  in  Lirland  zerfallen  in  Landes- 
prastanden  and  in  Willigungen,  dasn  kommen  noch  Terschiedene 
Namrallaaten  (Unlerhalt.der  Wege,  der  Poststationen  ftc.)  Alls 
diese  Offentlich-rechtlicben  Leistangen,  mögen  sie  in  GM  oder 
tfi  naiura  erfolgen,  liegen  in  der  Verwaltung  des  Landtages  und 
seiner  Organe,  aber  mit  verschiedenem  Rechtsmass.  Die  Landes» 
Prästanden  sind  diejenigen  obligatorischen  Obliegenheiten,  die  auf 
Grund  staatlicher  Anordnung  dem  Lande  auferlegt  sind,  die  Normi- 
riin<r  der  Einzelbeträge,  die  Vertheilung  und  überhaupt  die  Ver- 
waltung,^ tlu.st  r  Prästanden  ( Laiuleskasse)  liegt  dem  Ijandtage  resp. 
s(Mrieii  <)ig;iiirtn  ob,  das  so  aufgestellte  Budget  lal  jedoch  der 
balLi.scheii  Doinänenverwaltung  als  Vertreterin  der  Interessen  des 
Doniänenlandes  zur  Piuiang  und  sodann  dem  Gouverneur  zur  Be- 
stätigung vorzustellen,  das  realisirte  Budget  unterliegt  der  staat- 
lichen Controlbeliorde.  Die  zweite  Kategorie  der  Landesabgaben, 
die  Willigungen  ( Ritter kasse)  tragen,  au(!h  wenn  sie  ofticiell  als 
€  ritterschaftliche»  bezeichnet  werden ,  zum  ^aössten  Tlieil  den 
Charakter  von  Ausi^ibeii  für  allö^emeinf^  Landesbedürtnisse  und 
sind  nur  zum  geringsteu  Theii  Ausgaben  für  ritterscbaftliche, 

KrongiiU-rn,  den  Tastoraton  riinl  ciniirc  n  liitlrrgütt-ni,  die  oiiicn  lH'S(»ndoreu  i  sNidti- 
sf'lienV  (Miarakter  tragen:  dir  (»üter  der  Kirrhüpiele  Diinniniindf»  und  Stenh(din, 
Kowie  lU«  (iut  Waliersliol.  Die  Vertlieihiug  der  LivndcsprHiiiUndeu  erfoli^t  iinu  in 
der  Weise,  da««  unter  Zugruadeleguug  der  Laudrolle  von  der  betreflende 
Betrag  für  dim  Kategorien  von  Gfttent  aiisgereebnet  ward,  diese  Ziffer  von  der 
geNanmten  anfonbriiigeDden  Samme  abgezogen  nnd  der  Rest  auf  die  anderen 
Ottter  Bnnerlaud'  nach  der  letzten  Schiitzniig  rcpartirf  ward.  Dieses  Auahilfü. 
mittel  licrtilit  anf  der  Vorausaetzung:,  düss  d<'r  tMildutlli  F(irt.>oliritt,  »1.  i.  die 
Vernn'hruiit;  des  Lande«werth8  nach  Tli;ili  iii  aul  jenen  tTÜti'iii  »ich  in  dcmsclhen 
VerhältuiH  vollzogen  hat,  wie  sonst  iui  ganzen  Laude.  Älit  der  Keturm  von 
1890  aebeiden  die  Pastorate  au.s  jener  excepUonellen  Stellang  «n»  nnd  werden 
(Bauer-  und  auch  Hofaland)  nach  nener  Thalerwhätjsnng  wie  das  Gros  der  Guter 
beatencrt. 

Die  Landrolle  von  1H32  wrisf  7S20";,o  Ilakm  (.der  (\2:^mi  'YluxU  r  auf, 
vnn  wclfhen  lOHO*/»«  Haken  odfr  H2403  Thaler  auf  <lic  Knintrüter  enttallen. 
l>ie  «pecielle  Schiitzung  de«  HotfilandeR,  von  welcher  weiter  unten  zu  berichten 
sein  wird,  tr^ab  812185  Thaler.  Nach  einer  Angabe,  die  ich  niebt  C4>utroliren 
kann,  betrügt  jetat  (1888?)  das  Hoftland  3903 18,  das  Bancrland  636384,  snaammeii 
also  966642  Tbaler,  dasa  kommen  aber  nocb  die  Kronagfiler,  deren  Bftnerlaiid 
8S408  Tbaler  nach  der  Laadrolle  von  1888  ausmacht. 
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«lelige  Interessen.  Diese  Abgaben  zerfallen  in  solche,  die  vom 
Landtag,  nnd  in  solche,  die  von  den  einzelnen  Kreisversammlnngen 
(Kraiswillignngen)  bewilligt  werden;  sie  werden  von  den  Selbst» 
venraltnngskörperschaflen  ganz  selbständig  bestimmt  nnd  verwaltet, 
ohne  Betbeiligang  der  Regierung. 

Seit  Alters  bis  zum  Jahre  1890  rnhten  die  Landespristanden 
allein  aof  dem  Banerland  mit  Blnschlass  der  cQaote>,  d.  i.  des 
Tbeiles  des  Banerlandes,  das  nach  der  Banerverordnang  von  1849 
SUD  Hofsland  gezogen  werden  kann;  auch  die  Willigangen  wurden 
bis  zom  J.  1878  nach  der  Grösse  (Thalerwerth)  des  Bauerlandes 
bemessen.  Das  hatte  in  alten  Zeiten  seine  innere  Berechtigung. 
So  lange  die  Frohne  in  gesetzlichen  Normbeträgen  (auf  Grundlage 
der  Thalerscbätzung)  herrsclite,  hatte  die  Schatzfreiheit  des  Hofs- 
landes eine  mehr  principielle  als  praktische  Bedeutung,  denn  die 
Nutzbarmachung  des  Hofslandes  hing  von  der  Arbeitskraft  des 
Bauerlandes  ab.  Dazu  kommt,  dass  wie  frtlher,  so  auch  heute  die 
Iiande:<|)rästanden  von  dem  EigenthQmer  des  Lüudes,  nicht  aber 
vom  Frohn-  oder  Geldpachtwirth  gezahlt  werden.  Jenes  organi- 
sche Verhältnis  zwisclien  Bauer-  und  Hofsland  verschwand  mit 
dem  Uebergang  zum  Geldpachtsystem,  der  im  J.  1868  in  allen 
baltischen  Provinzen  vollendet  war.  Von  nnn  ab  war  das  Hofs- 
land, das  Mass  seiner  Bestellung  nicht  mehr  vom  Bauerland 
abhängig,  sondern  vom  ünternehmnngsgeist ,  der  Arbeitsenergie 
und  dem  Capital  des  Gutsherrn,  der  (IukU  freie  Anmietliung 
eine  beliebige  Vergrösserung  seiner  Arbeitskräfte  vornehmen  kann. 
Da  diese  Factoren  naturgemäss  nicht  Itberall  auf  allen  Gütern  in 
gleiclieni  Massp  vorhanden  sind,  auch  das  Mass  des  nutzfälligen, 
bisher  aber  noch  gar  iiiclit  oder  wenig  o^enulzteu  Ijandes  desgleichen 
verschieden  war,  also  auch  beim  Eintretfen  jener  Factoren  eine  Er- 
weiterung der  Hofswirthschaft  in  verschiedenem  Masse  erfolgen 
konnte,  so  trat  die  Ungleieliniässigkeit  dei-  Vertheilung  der  Willi- 
gungen  nacli  dem  Thalerwerth  des  betrelVenden  Bauerlandes  sehr 
bah!  hervor.  Zur  Beseitigung  dieses  Misstandes  ward  auf  An- 
ordnung des  Landtages  auch  das  Uofsland  in  Thaler  eingeschätzt 
(1873  —  7:'))  nnd  zwar  ganz  nadi  denselben  Grundsfltzen,  die  für 
das  Bauerland  gelten,  und  seit  1878  werden  die  Willigungeu  dircct 
vom  Hofsland  e!ho)>en. 

Eine  andere  sehr  drängende  Reform  ist  endlich  mit  dem  .fahre 
1890  ins  Leben  getreten.  Mit  Einführung  der  Geldpacht  auf  dem 
Baaerlande,  die  nicht  wie  die  Frohne  gesetzlich  norniirt  ist,  sondern 
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nach  freier  Vereiiibju  ung  zwischen  Gutsliorrn  und  l^aueiiandpächter 
stipiilirt  wird,  trat  so{2:lpioh  die  Streit fVa?;»'  uit,  wer  zahlt  die  Laiides- 
prästandenV  der  Gutsherr  oder  der  Bauerlaiuipachter  in  der  Pachl- 
summe.  Mit  dein  weiteren  Fortgang  des  Bauerlandverkaufs,  der 
das  letzte  ökonouiisclie  Band  zwiscijen  Bauer-  und  Hofsland  zpvriss, 
trat  jene  Frage  mehr  in  den  Hintergrund,  dagegen  die  Thatsaehe 
in  den  Vordergrund,  dass  jetzt  wiiklich  das  Hauerland  allein  in 
Betreti  der  Landesprästaude  «»teuerpüiclitig»  ist,  das  Hofsland  aber 
«scbatztrei». 

Die  veränderte  politische  Lage  hat  nnn  diese  Frage  im  Jahre 
1890  zur  Lösung  gebracht,  die  durch  das  Gesetz  über  die  Ein- 
führung der  Friedensrichterinstitutionen  den  ersten  äusseren  Anstoss 
erhielt  und  durch  die  Polizei-  und  Justizreform,  wie  wir  sogleich 
sehen  werden,  erleichtert  wurde.    Das  erstgenannte  Gesetz  hat 
auch  in  so  weit  eine  princii)ieUe  Bedeutung  in  steuenechtlicher  Be- 
zieliung,  als  hiermit  der  erste  Schritt  zu  einem  gemeinsamen  Tragen 
der  Laudesprästanden  von  Land  und  Stadt,  die  seil  Alters  gesondert 
diesen  Obliegenheiieu  nachkommen,  und  mit  Hinzuziehung  Oesels 
gethan  wurde.  In  Wirklichkeit  hat  die  Pr  iLsiande  zum  Unterhalt  der 
BYiedensrichterinstitutionen  lur  den  Grundbesitz  und  dessen  Besteue- 
rung fürs  Ei'ste  keine  Bedeutung  oder  nur  die  geriuj^^lugige,  dass  laut 
Gesetz  vom  12.  Juni  1890  die  Fabriken  und  anderen  gewerblichen 
Etablissements  aiil  Ueiu  Lande  (mit  U)  Kop.  pro  100  Rbl.  Sciiätzungs- 
werth;  besteuert  werden,  da  mit  diesem  Ertrage  die  anderen  Steuer- 
quellen   (Zuschlag  zu   den    Handels-  und  Gewerbesteuern  mit 
13 1132  Rbl.  und  die  städtische  Immobilieusteuer  mit  39600  Rbl.) 
uebst  den  Gerichtsgebühren  (auf  24000  Rbl.  veranschlagt)  den  Unter- 
halt dieser  Institutionen  decken,  es  also  nicht  zur  Erhebung  einer 
Grandsteuer  kommt,  die  anfallen  Grundbesitz,  Banerland  und  Hofo- 
land  gleiebm&ssig  (d.  h.  aach  mit  Einbeziehung  des  Waldes),  wie 
es  bei  der  Staatsgrundstener  geschieht,  gefallen  wftre.   Die  Polizei- 
ytie  auch  die  Jastizreform  entlasten  aber  in  sehr  bedeatendem 
Mass  das  Budget  der  Williguugen  und  erleichterten  demnach  sehr 
erlieblich  die  Reform,  d.  h.  die  Gleichstellang  des  Bauer-  nnd  des 
Hofslandes  in  Betreff  der  LandesprAstandeo.  Der  dabin  gehende 
Beschluss  des  ausserordentlichen  Landtages  vom  Jahre  1889  erhielt 
die  obrigkeitliche  Bestätigung  «bis  zur  Reform  der  allgemeinen 
Ordnung  der  Ableistung  der  Landesprüstandent :  seit  dem  J.  1890 
werden  also  diese  Prästanden  gleichmassig  von  dem  Baner-  nnd 
dem  Ho&laud  nach  seinem  Thalerwerth  erhoben.    Durch  die 
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Tngesblfttter  ging  seiner  Zeit  die  Notiz,  dass  der  Landtag  auch 
Docli  die  Heranziehung  des  Waldes,  der  fast  attsschliesslich  auf 

dem  Hofölaiide  sich  befindet ,  und  der  Weiden ,  welche  beide 
LHiidgattungen  nicht  in  Thaler  eingeschätzt  sind,  also  steuerfrei 
ausgehen,  zu  den  Landesabgaben  beantragt  hat,  welcher  Beschluss 
jedoch  noch  nicht  im  Budget  pro  18'.K)  zui  praktischen  Verwirlc- 
lichung  gekommen  ist.  Die  Beseitigung  dieser  Steuerbefreiung  in 
Beirett  der  Laiitlesabgaben  erscheint  um  so  dringender,  als  der 
Wald  bereits  zui  8taatsgnindsteuer  herangezogen  wird. 

Das  finanzielle  Ergebnis  dieser  Reform  veraiischanlidit  sich 
am  btsrni,  wenn  das  liandesbndget  vom  J.  1888,  dem  letzten  von 
den  gena^ln[^^Il  K^'forineu  niciit  berührten  Finanzjahr,  und  das  vom 
J.  1890,  lU  III  ♦  r>h'n  .Jalire,  in  welclieni  beide  Het'ormen  finanziell 
zur  Geltung  gekommen  sind,  einander  gegenübergestellt  werden 

Die  Laudesabgaben  für  diese  zwei  JaUre  sind,  wie  folgt, 
verauschiagt': 

1888  1890 
Laiid<»|irK8taiMl(ii  ....   142495  KU.  95  Kop     HOMSi  RU.  6(  Kop. 
allgeiucine  Willigniigon  .   .    149779   *    26   »        103831   *    64  » 

Kreigwilligiiii^M-n    ....     93977   »    IS    »  14300   »    73  » 

iii«li  r>'  WiIli<riMi«^  für  die 
K  irrli-])i(  iM^erirlite  .    .    .     \'i'y()i)    y>  — 
uml  Extruasulagu   Hli'.i     '     —  » 

Hiersn  ist  noch  za  bemerken,  dass  vom  Betrage  der  Landes- 
pristanden pro  1890  restirende  Summen  ans  dem  Vorjahre  im  Be- 
trage von  11437  Ebl.  92  Kop.  (Rest  der  Kircbspielsrichtergehälter, 
der  Qoartiergelder  fttr  die  Ordnungsgerichte  und  andere  kleine 
Sammen)  absaslehen  sind,  so  dass  189044  Rbl.  72  Kop.  an  Landes- 
prlstanden  snr  Erhebung  gelangen,  dass  ans  den  otfidellm  Pnhli- 
eatlonen  ttber  die  £ntricbtang  der  Landesabgaben  nicht  die  Ver- 
wendung des  Ertrages  des  Vermögens  der  Ritterschaft  {der  eirca 
36000  Rbl.  abwerfenden  Ritterschaftsgüter  and  dei*  Capital ien)  zu 
ersehen  ist  nnd  endlieh,  dass  der  Unterhalt  der  Kirehspielsgerichte 
im  Voranschlag  pro  188B  ans  vier  yerscbieden  gearteten  Qnellen 
fliesst:  ans  Landesprftstanden  (mit  13500  Rbl.),  ans  dem  Ertrage 
einer  4  Kop.  betragenden  Kop^teaer  der  banerlichen  Beyfilkernng 
(desgleichen  13500  Rbl.),  ans  Willigongen  des  Landtages  nnd  ans 
einer  Steaer  von  den  Krongfltern  und  Pastoren,  welche  beide 

'  Es  ist  liii-r  in»ht  naher  auf  die  Eigi  iitliüiiilieiikcit  t'inzugcht'ii,  ilixuA  ilic 
LaQde«prftstai)(leu  au3  der  RittcrkaK^c  gedeckt  uud  durch  diu  Laudcspräütauduu 
ffeUer  dee  folgenden  Jahre»  ilir  wiederentRttet  werden. 
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letzteren  Posten  zusammen  die  in  du  Tabelle  als  besoudeie  Willi- 
gUQgeu  bezeiclineteu  13000  Rbl.  ausmachen. 

Jene  Reform  der  Vertheilung  der  Laudesprastanden  im  Verein 
mit  den  durch  die  Polizei-  und  die  Justizretbrm  bedingten  Aende- 
rungen  iu  den  Ausgabeposteu  der  Laudespriistanden  und  der  Willi- 
gungeu  hat  folgende  Umgestaltung  iu  der  Belastung  des  Landes 
resp.  der  bäuerlichen  Bevölkerang  hervorgerufen. 

Es  geratheu  jetzt  im  Budget  der  LandesprAstuideB  in 
Wegfall:  die  Ausgabeo  für  die  Ordnangsgericbte,  die  Marsch- 
commiwllre  &e.  mit  89144  Rbl.,  für  die  Kirclitpielsgeriehto  mit 
13500  Bbl  and  endlich  die  Kopfiiteaer  fikr  die  letitgenannten  Ge- 
richte im  Betrage  von  4  £op.  (I3d00  Rbl.).  Dagegen  sind  neu 
hinzugekommen:  Fahr-  und  Quartlergelder,  sowie  Podwodden- 
gelder  für  die  neaeu  Polixeiorgane  mit  39471V«  Rbl.,  dazu  noch 
1570  Rbl.  zu  diesen  Zwecken  &  Conto  dea  Jahres  1889,  Fahr-  und 
Quartiergelder  fttr  die  Untersuchungsrichter  4773  Rbl.  und  dazu 
5684  Rbl.  für  das  J.  1889,  und  die  üagen  der  fiauercommiss&re 
mit  41047  Rbl  und  4272  Rbl.  fttr  das  J.  1889,  somit  zusammen 
an  laufenden  Jahresausgaben  (also  mit  Ausschlosf  der  bezeichneten 
Ausgaben  &  Conto  des  J.  1889)  85292  Rbl.  MlUiin  haben  die  ge- 
sammten  Reformen  das  Budget  der  LandesprAstandeo  um  32648  Rbl. 
(85292  —  52644  Rbl.)  erhöht,  aber  dabei  die  Kopfsteuer  von  4  Kop.  fttr 
die  Kirchspielsgerichte  (13500  Rbl.)  beseitigt,  dafttr  aber  diese  jetzt 
mit  dem  Unterhalt  der  Oberbauergerichte  belastet.  Auf  die  Einzel- 
ausgaben in  den  Landesprttstanden  ist,  soweit  sie  nicht  von  den  Re- 
formen in  Justiz  und  Polizei  betroffen  sind,  hier  nicht  einzugehen; 
es  sei  nur  bemerkt,  dass  pro  1890  einige  neue  und  einige  rergrdsserte 
Ausgaben  sich  finden,  aus  welchen  besonders  die  Ausgabe  fttr  den 
Bau  der  Brttcke  fiber  die  Treidener  Aa  mit  18000  Rbl.  herrorragt 

Dagegen  haben  die  Willigungen  eine  sehr  bedeutende  Ab- 
nahme erfahren :  die  besondere  Willigung  fttr  die  Kirchspielsgerichte 
zusammen  mit  der  entsprechenden  Steuer  vom  HofsJand  der  Eron- 
gflter  und  der  Pastorate  13500  Rbl ,  wie  auch  die  Eztrazulage  sind 
mit  der  Beseitigung  dieser  Gerichte  ganz  in  Wogfhll  geratheu,  die 
Kreiswilliguugen  sind  von  93977  Rbl.  auf  14201  gesunken,  vor- 
nehmlieh durch  die  Abschaffung  der  Ordnungs-,  Land-  und  Kreis- 
gerichte, zu  deren  Unterhalt  die  Kreise  bedeutende  Summen  willigten. 
Die  allgemeinen  Willigungen  haben  um  ca.  46000  Rbl.  abgenommen, 
auch  vornehmlich  durch  die  Abschaffung  der  alten  Gerichts-  und 
Polizeibehörden. 
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Dit!  Vei  theilung  dieser  beiden  Steile!  külegoi  ien,  ilei  Lniiiies- 
piäsLandeu  und  der  Wilhguiigen,  stelli  sich  mm  dank  dtT  Sieuer- 
reforra,  sowie  der  Polizei  und  .iusLixrefürin,  wie  folgt,  dar.  Im 
J.  1888  war  das  Bauerkud  mit  20,^  Kop.  pro  Tlmler  zu  den 
LandesprÄstanden  belastet,  im  Jahre  1Ö9Ü  aber  mit  18,o«  Kop.,  die 
Entlastung  beträgt  aläu  trotz  der  Erhöhung  der  Ausgaben  iu 
diesem  Badgel  2,*  Kop.  pro  Thaler.  Das  < schatzfreie»  Hofslaud  trug 
im  J.  1888 :  an  allgemeinen  Willigungen  49  Kop.,  an  besonderer 
Willigung  für  die  Kirchspielsgerichte  4  Kop.,  KreiswilUgangen, 
verschiedtMi  iu  den  einzelnen  Kreisen,  zwischen  2'J.  und  HU.,  Kup, 
pro  Thaler  Hofslaud,  also  zusamiiiea  75 — 92, i  Kop.,  je  nach  den 
Krei.sen.  Im  J.  18UÜ  hat  aber  das  HoCsland,  nachdem  seine  yduuz- 
Ireiheit  vom  Laudtag  aufgegeben  ist,  an  Luiidesprästanden  18 
—  gleichwie  das  Bauerland  und  das  jetzt  herangezogene  Hotsland 
der  Pastorate  —  zu  entrichten,  dazu  an  allgemeinen  Willigungen 
34  Kop.  und  an  Kreiswilligungen  1—7  Kop.,  je  nach  den  Kreisen, 
suammen  also  zwischen  53,«a  Kop.  and  59,««  Kop.  i)ro  Tbaler 
Hofeland  gegen  75—92.)  Kop.  im  J.  1888.  Mitbin  ist  jetzt  das 
Hofaland  der  Prirat-,  Stadt-  und  ätiftsgttter  ungeachtet  seiner 
Heranziefaung  zu  den  Landeeprftstanden  erheblieh  niedriger  belastet 
(nra  21,ff«— 33,1«  Kop.),  als  im  J.  1888,  als  es  nur  die  Willigungen 
SU  tragen  hatte.  Dagegen  ist  das  Ho&Und  der  Pastorate,  bishei* 
allein  von  den  Kirchspielsgericbtsansgaben  betroffen,  mit  den  all- 
gemeinen Landesprastanden  (18,ti  Kop.  pro  Thaler)  belastet  (das 
der  griecbisch-orthodozen  Geistlichkeit  sngetheilto  Land  ist  von  der 
Steuer  ezimirt),  das  Hofiiiand  ^et  KrongOtor  aber,  das  von  den 
Kircbspielsgerichtsansgabett  beft'eit  ist,  bat  eine  Stonerfreibeit  er- 
nmgen,  wie  sie  in  den  inneren  Gonvernements  sich  nicht  findet. 
Nur  dasjenige  Hofidand  (im  stenerrechtlicben  Sinne)  der  Krön* 
gOter,  das  sich  im  bAuerlicben  Besitz  befindet,  wird  an  den  Landes- 
prftstonden  herangesogen. 

Die  ans  obigen  Daten  sich  ergebende  Mehrbelastung  des 
Hoflandes  gegenüber  dem  BauerUinde  ist  eine  scheinbare,  da  der 
fast  aasschliesslieh  auf  dem  Hoftlande  befindliche  Wald,  wie  bereits 
betont,  nicht  in  die  Thalerschfttsung  aufgenommen  ist,  also  nicht 
von  den  Landesabgaben  betroffen  wird  und  da  die  Natoralleistungen 
zam  weitgrOsston  Theil  aaf  dem  Bauerlande  raben. 

In  Betreff  dieser  letzteren  haben  wir  nur  die  Lieferung  von 
Foorage  nnd  Baumaterial  fftr  die  Poststationen  an  berahren,  da 
dieser  Obliogenheit,  nrsprflnglich  einer  Naturalieistung  bis  auf  die 
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auf  dem  Hofsland  ruheiidtin  Geldausgaben  tur  Bauten,  zum  Theil 
in  Geld  nachgekommen  wird:  einerseits  in  Folge  Eingehens  von 
Poststationen  (nach  der  Eröffnung  der  Riga  •  Dilnaburger  Bisen- 
bahD  &c.),  audereraelU  in  Folge  miaisterieller  Verfügung  vom  Jahre 
1889,  laut  welcher  (mit  Bröffaang  der  liytHiidiacheD  Balm)  Guts- 
besitzern und  Gemeinden  die  Wahl  zwisdien  Nataral-  and  Geld- 
leistung  nach  einer  obrigkeitlich  besUltigten  Taxe  ttberlassen  wird. 

Oesel  mit  den  benachbarten  Inseln,  das  staatsrechtlich  als 
besonderer  Kreis  zum  Gouvernement  Ltvlaud  gehört,  commnuaU 
rechtlich  aber  eine  abgesonderte,  selbständige  Stellung  wie  eine  be- 
sondere Provinz  mit  eigenem  Landtag  und  eigenen  Organen  hat,  zeigt 
auch  in  Betreff  des  Steuerwesens  die  grOsste  Aehnlichkeit  mit  Liv- 
land.  Auch  hier  die  rechtliche  Scheidung  von  Landesprftstanden 
und  Willigungen,  auch  hier  ruhen,  wie  in  Livland  bis  1890,  die 
ersteren  allein  auf  dem  Banerlande,  auch  hier  werden,  wie  in  Liv- 
land bfo  zum  J.  1878,  die  Willigungen  nach  dem  Werth  des  Bauer- 
landes  vertheilt.  Auch  der  Kataster  des  Grundbesitzes  steht  auf 
der  gleichen  Basis  wie  der  livUndische,  ist  jedoch  nicht  so  ausge- 
bildet und  zeigt  Abweichungen. 

Ber  kaiserliehe  Ukas  vom  24.  Mai  1766  Aber  die  Durch- 
ihhrung  einer  Revision  auf  der  Insel  Oesel  bildet  heute  no^  die 
Bechtsbasis  des  Katasters.  Nach  demselben  wird  das  Ackerland 
folgender  Einschätzung  unterworfen  *  es  wird  in  vier  Grade,  je  nach 
dein  durahschnittlichen  Ernteertrag  (6,  &,  4  und  3  Koni)  eingetheilt, 
wobei  jedoch  auch  die  Bescliaffenheit  der  Ackerkrume,  wie  des  Unter- 
grundes, in  Betrelf  deren  allgemeine  Merkmale  wie  für  Livland  ange- 
geben sind,  in  Berttcksichtigung  zu  ziehen  ist.  Als  Landmass  gilt  die 
Tonnstelle  =  16000  QEllen  rigisch,  auf  welcher  ohne  Berttcksichti- 
gung der  Grade  die  gleiche  Aussaat  von  je  einer  Tonne  angenommen 
wird.  Von  den  angegebenen  Erntesfttzen  wird  eine  Tonne  zur 
Aussaat  und  eine  Tonne  zur  Deckung  öffentlicher  Abgaben  abge- 
zogen, der  Rest  wird  halbirt,  die  eine  Hälfte  verbleibt  dem  Bauer 
zu  seinem  Unterhalt,  die  andere  H&lfte  als  Reinertrag  fallt  dem 
Gutsherrn  als  Eigenthümer  des  Landes  zu.  Dieser  Reinertrag  be- 
lauft sich  auf  jedem  der  zwei  bei  der  ttblicheu  Dreifelderwirthschaft 
unter  dem  Pfluge  befindlichen  Felder  je  nach  den  vier  (Traden  auf 
2  Tonnen,  l'/»  Tonnen,  l  Tonne  und  '/j  Tonne;  auf  alle  drei  Felder 
vertheilt,  betragt  er  also:  von  einer  Tonnstelle  1.  Grades  P/i, 
2.  Grades  1,  3.  Grades  */•  un  l  4.  Grades  '/<  Tonne.  Eine  Tonne 
Roggen  Reinertrag  =  1  Rubel,  der  eben  so  wenig  wie  in  Livland 
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der  «Thalert  eine  Geldmüuze,  sondern  ein  SclifttzunsrsmMss  bedeutet. 
Vierniidzwanzi^  solrlier  Revisiousrubel  (gellü  ili  i  i  iinj  Kopeken) 
bilden  «iiien  o.selschea  Haken,  der  einen  Athener  mit.  Ansfiann 
{j  Tage  wociientlicli  das  Jahr  liinduicli  und  einen  Arbeiter  zu  Fuss 
auch  6  Tage  wöchentlieli  von  Jacnbi  bis  Michaelis  ('vom  2.")  Juli  bis 
29.  September)  dem  (julsherrn  stellen  hatte.  Der  Arbeitertag  mit 
Anspann  ward  aut  4'/j  Kop.,  der  zu  Fuss  zu  3*A  Kop.  ver- 
anschlagt, hieraus  er^"ebt  sit  h,  dass  jene  Arbeit  15  Kbl.  'J.'i  Kop. 
aasmacht,  die  nachbleibenden  6  Rbl.  7  Kop.  werden  neben  einigen 
Arbeitsleistungen  auf  Lieferung  von  Getreide  und  auf  gewisse 
Prästanden  verrechnet. 

Wiese  und  Weide  haben  in  einem  hinreichenden  Verhältnis 
2UQ1  Acker  zu  stehen.  Die  Hallte  des  durchvSrlmittlichen  Heu- 
erlrages  gilt  als  der  Reinertrag?:,  dieser  wird  in  ein  feistes  Verhältnis 
zum  Ertrage  des  Acker.s  gebracht  mit  Umrechnung  auf  Rog^gen 
(2  Pud  Heu  Reinertrag  =  20  IMd.  Roggen). 

In  BetreÜ  der  Doiniineugüter  wird  in  der  Revisionsinstruction 
(»iStgesetzt,  dass  ein  voller  Baaerhof  mit  vier  erwachsenen  männ- 
lichen Arbeitern  18  Tounstellen  in  alltn  3  Feldern,  also  »5  Tonn- 
stellen in  jedem  Felde,  nebst  24000  f  1  Ellen  Hotraum  und  Galten, 
sowie  80  viel  an  Wiesen  besitzen  soll,  als  der  Bedarf  fiir  4  Arbeits- 
pferde und  ein  Paar  Arbeitsochsen  (oder  3  Pferde  und  2  Paar 
Ochsen  &c.),  12  Stück  Hornvieh  und  6  Stück  Nachwuchs,  sowie  für 
IS  SehafB  betr&gt  =  60  Fuder  Heu  gescliätzt.  Proportional  weniger 
floll  deo  kleineren  Höfen,  deren  Minimum  jedoch  auf  3  Tonnstellen 
Acker  in  jedem  Felde  statnirt  wird.  Wiesen  zugemessen  werden. 
Wo  mehr  Wiesen,  soll  der  üeberschuss  besonders  veranschlagt, 
wo  zn  wenig,  ein  Abschlag  von  der  Schätzang  Torgenommea 
werden. 

Bei  der  Revision,  deren  allgemeine  Dnrehfllhrung  sich  von 
1766  bin  1828  iiinsog,  wird  jetzt  nach  Deesfttinen  gerechnet: 
1  OeBB&tine  =  l.tti  Tounetelle  =  S,»  tfseleehe  Lofoliellen,  Ohne  anf 
die  Einzelheiten  einsngehen,  soll  dem  Leser  ein  allgemeines  Bild 
ftfaer  die  Werttiverfa&ltnisse  dieser  Scb&tzung,  nach  DessMinen  ge- 
rechnet, geboten  werden.  Eine  Wirthschaft  mit  einem  Ornndbesitz 
von  mittlerer  Gate  des  Landes  nnd  auf  einen  Haken  geschAtst,  stellt 
sieh  etwa»  wie  folgt,  wobei  noch  zu  erinnern,  dass  ein  Bevisions- 
nibel  gleich  einer  Tonne  Roggen  Beinertrag  =:  250  Pfd.  ist.  Ein 
Haken  Landes  »  24  x  250  s:  6000  Pfd.  Boggen,  setst  sich  etwa, 
wie  folgt,  zusammen: 
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Acker  9,st  De8s.«S746Pficl.  Boggen  Reinertrag, 

Wiese  46,»    c    =  1785  «       c  c 

Gehöft  und  Gartenland   Cm    «   =  469   «       c  c 

Weide  27ia»    <    nicht  gesch&tst 

Gestraach  80,tt     c      c  c 

114,sii  nes8.^6ü00  Pfd.  Roggen  Beinertrag 
Wo  das  Land  ergiebiger,  ist  das  Areal  eines  Hakens  geringer  and 
nmgekebrt.  Der  Wald  wird  auch  hier  nicht  eingeschätzt,  da  es 
sich  ja  allein  am  das  Banerland  handelt.  Der  Holsbedarf  der 
Baaem  wird  auch  mit  Torf  gedeckt  Die  Fischerei  wird  nach 
mehtjahrigem  Darchschniltsbetrage  berechnet,  Ähnlich  die  Neben- 
natsnngen,  soweit  sie  sich  hier  nnd  da  finden. 

Nach  Beseitigung  der  Frohne  und  mit  der  Umgestaltung  der 
wirthscfaaftlidten  Verhältnisse  ergab  sich  anch  hier,  wie  in  Lifland, 
die  Nothwendigkeit  der  besonderen  Einschätzung  des  Hofidandes 
zwecks  Vertheilnng  der  Willigangen  auf  dieses  Land,  welchen  ße> 
schluss  der  Landtag  von  1882  fasste.  Er  ging  aber  noch  einen 
Bchritt  weiter:  nach  darchgefhbiter  Bonitimog  des  Hofslandes 
sollen  alle  Landesprastanden  auf  alles  Land,  das  Bauer-  and  das 
flofeland,  gldchmassig  rertheilt  werdeu.  Die  Scliätzung  ist  noch 
nicht  vollendet,  jedoch  ist  eine  summarische  Abschätzung  im  Hin- 
blick auf  die  erwähnten  Reformen  darchgeftthrt>. 

Was  nun  die  Betrage  and  die  Vertheilung  der  Landesabgaben 
anbetriflfl,  so  tritt  uns  auf  Oesel  die  Bigenthttmlichkeit  entgegen, 
dass  ein  Theil  der  LandesprAstanden  direct  von  den  Bauern,  und 
zwar  als  Kopfsteuer  erhoben  wird  :  5889  Rbl.  —  zum  Unterhalt 
der  l'üststatiouen,  der  Kirchspielsgerichte,  für  das  Impfungscomit^, 
Erhaltung  einer  ßrücke,  w&brend  in  Livland  nur  für  die  Kirchspiels» 
gerichte  eine  Landesprästande  als  Kopfsteuer  repartirt  wurde. 
Die  auf  dem  Lande  ruhenden  Landesprästanden  beliefen  sich  vor 
Einfahrung  der  Polizei-  und  Justizreform  auf  8011  Rbl.,  das  Budget 
der  Willigungen  auf  21877  Rbl.,  von  welchen  jedoch  nur  ein  Theil 
durch  die  Grundsteuer  gedeckt  wird,  der  andere  Theil  aus  eigenem 
ßesitzthum  der  Ritterschaft,  so  namentlich  ans  den  sog.  Ritterachafla- 
gfltern. 

In  Estland  finden  wir  eine  anders  geartete  Entwickelnng: 
hier  kennt  man  nicht  den  in  Livland  und  Oesel  so  scharf  henror- 
tretenden  Unterschied  zwischen  Landesprastanden  und  Willigungen, 

*  Der  liMideftwerth  des  Baoeriandes,  mit  Auaadilnss  des  Domttiieiibaaer- 
lande«,  betrügt  35394  RevieioBBrabel. 
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es  besteht  vielmehr  eine  gemeinsame  Kassp  für  all  diese  Bedürfnisse, 
die  durch  «Ladeugelder>  gedeckt  werden.  Diese  Ladengelder  (Laden- 
ond  Bewillicrnn^55^eldHr),  wie  auch  die  Naturalleistungen  bis  auf 
an  bedeutende  Ausnahmen  werden  in  gleicher  Weise  wie  vom  Hofs-, 
so  Yum  Baaerlaud  (hier  « Bauerpachtland  t  genannt)  erhoben.  Wird 
anch  hier  von  der  Voraussetzung  ausgegangen,  dass  der  Eigen- 
ihümt  1  (in-  (^nnidstenH!'  zu  euliichten  hat  so  ist  doch  gestattet, 
bei  Äbschliessuüg  (]ts  lieien«  Conlrafts  dieselbe  aut  den  Pachter 
zu  übertragen.  Eine  weitere  Besonderheit  ibt  oder  war  bis  zum 
Jahre  1887,  dast«  das  Lumlesbudget  nicht  der  Slaatsregierung  zur 
Prilfong  resp.  Bestätigung  unterlag. 

Der  estländische  Kataster  ist  weit  volikummener  als  die  be- 
äügliclien  bcliatzungeu  in  den  öchwesterprovinzen.  Der  althisto- 
rische  Haken,  der  sich  hier  als  Arbeiterhakeu  ausgebildet  hatte, 
verlor  mit  dem  üebergang  zur  Geldpacht  seine  innere  Berechtigung 
und  ward  durcli  eine  eben  so  einfache,  wie  im  Grossen  und  Ganzen 
zutreffende  Ijandschätzung  ersetzt  f  187 1—1875),  die  freilich  mit 
dem  weiteren  Fortgang  des  Bauei  laiidvcikauls  luuner  mehr  ihre 
Basis  verliert.  Diese  letztere  ist  niinilich  die  vom  Pächter  za 
zahlende  Pachtsumme,  nach  welcher  das  ubüge  Land  geschätzt 
wird,  und  zv,ar  nach  der  Durchschnittspacht  pro  J)essatine  {der 
sog.  M  ultiplicator)  des  als  Acker,  Wiese  und  Weide  genutzten 
Landes,  die  von  solclien  Jiandstelh'n  des  Bauerpachtlaudes  und  des 
in  gleicher  Weise  verpachteten  Hofslandes  gezahlt  wird,  welche  nicht 
weniger  als  6  Dessätinen  in  Äcker  und  Wiese  inne  haben.  Diese  Ziffer 
adiHesst  sich,  wie  es  scheint,  au  das  in  Estland  bestehende  Minimal- 
gvseto  für  Laodstellen  auf  Bauerpachtland.  Die  bereits  verkauiten 
biowlicben  Höfeaof  Bauer-  wie  auf  Hotisland  werden  nach  dem  letzten 
Faehtbetrage  oder  nach  der  Pacht  benachbarter  Pachtstellen  oder 
dircli  Anwendung  jenea  MalUplicaton  eingeschätzt,  der  für  das  Hofs- 
laod  ttberbaupt  gilt.  Steuerfrei  gehen  aosser  den  Unland  aus :  Wald, 
jedocb  mit  der  fifBachrftokantp,  dass'der  als  Weide  genutzte  Wald, 
soweit  er  die  Weide  bis  zu  %  des  Ackers  ergänzt,  zur  Besteuerong 
lieraDgezugen  wird,  sowie  auch  die  baaran  Gefälle,  als  Mahlen,  Krugs- 
ptehten  and  Fischerei.  Eine  Forderung  der  Gerechtigkeit  ist  die 
Beseitigung  dieser  Steuerbefreiangen,  die  fast  ausschliesslich  dem 
Orossgrnndbesitae  zu  gute  kommen.  Zur  Staatsgrundsteuer  wird 
der  Wald,  zum  Unterhalt  der  Friedensricbterinstitutionen  dazu 
noch  alle  Fabriken  und  gewerblichen  Etablissements  herange- 
zogen.  Endlich  ist  auch  das  Ho&land  der  Pastorate  steuerfrei 
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—  Jetst  anch  nur  noeh  in  Betreff  der  Ladengelder.  Der  ermittelte 
Ertrag  von  .HOO  Rbl.  bildet  einen  Stenerhakens  das  «Steuersimplom» 
betragt  3  Rbl.  (Vi««  Haken).  Die  Hakensaht  (rcsp.  Braebtheile) 
beaeiehnet  das  VerbAltnis,  nach  welchem  das  Land  ohne  Unterschied, 
ob  es  Ho(b-  oder  Banerland  ist.  an  der  Leistung  der  dem  Grand- 
and  Boden  obliegenden  Landes-,  Kreis-  and  Eirchspielssteaem, 
Naturallasten  nnd  Qeldabgaben  an  iiarticipiren  hat. 

Die  Ladengelder  beansprachen  einen  verhältnismässig  geringen 
Theil  des  ermittelten  Ertrages:  15  Rbl.  pro  Haken  (=  300  Rbl. 
Ertrag)  bedeuten  5  pOt.  desselben ;  die  aas  dieser  Stener  fliessende 
Samme  betragt  138116  Rbl.  (daza  kommen  noeh  die  Einkflnfte  aas 
den  Ritterschaftsgtttem  and  ans  eigenen  Oapitalien).   Der  hier  mehr 
als  in  den  Seliwesterprovinsen  aafrechterhaltene,  fost  aasschliesslieh 
onentgeltliche  Ehrendienst,  aamal  in  der  Polizei  nnd  Justiz,  er« 
mOglichte,  die  Landesbedflrfnisse  mit  verhältnismässig  geringen 
Mitteln  zn  bestreiten.  Die  Reformen  auf  diesen  beiden  Qebietea 
öffentlich-rechtlichen  Lebens  bedeuten  hiemach  eine  um  so  grossere 
Mehrbeateuemng,  als  daa  städtische  Leben  hier  weniger  denn  in 
Livland  entwickelt  ist,  daher  der  Ertrag  der  Zuschlage  zn  der 
Handels-  und  Gewerbesteuer  nnd  zur  KronBimmobiliensteuer  nach 
verhältnismassig  güriiiger  ist.  Solches  gilt  von  den  Aasgaben  zum 
Unterhalt  der  Friedensrichterinstitutionen.   Von  der  durch  Geaets 
vom  12.  Juni  1890  far  Estland  auf  88105  Rbl.,  mr  Livland  (mit 
Ossel)  auf  196896  Rbl.  festgesetzten  Summe  werden  7000  Rbl.  in 
Estland,  24000  Rbl.  In  Livland  ans  den  Gerichtsgebfihren  erwartet, 
der  verbleibende  Rest  (81105  Rbl.  resp.  172897  Rbl.)  ist  daroh 
directe  Steuern  zu  decken:  die  Zuschläge  zu  dm  Handela-  und 
Gewerbesteuern  (nebst  Patenten)  sind,  mit  den  gesetzlich  zulässigen 
Maximalsätzen  besteuert,  auf  36987  Hbl.  in  Estland  und  131132  Rbl. 
in  Ijivland  veranschlagt.    Diese  grössere  Summe  fttr  Livland  ent- 
lastet die  aiideien  Steuerobjecle  in  dieser  Provinz:  der  Zuschlag 
zur  Kiuiibiminobilieiisteuer  ist  auf  nur  15  pCt.  derselben  (39600  Rbl. 
KrLiHg)  normirt,  iu   Estland  aber  auf  den  Satz  von  25  pCt. 

'  Alle  fioohs  Jahre  soll  eine  Revision  der  Haken  vori^t  noinineii  wcnleu. 
Der  Landtag  vom  J.  188G  besi  hlo.^s  jedorh  die  fällig  werdende  Ntnücliät^nn^ 
vorerst  uiclit  vurzuueUmcu.  Die  (.icaauuitzabl  der  ätvuerhakeu  nach  der  leUitcu 
KeTiftion  (1880,81)  and  mit  den  Gorreetazen  bis  1867  betritgt  9207,i«,  ron 
wetclien  4086»*»  Haken  auf  das  Hofaland  mit  EinacUitta  de«  «SedistebB,  das  in 
Ltvland  der  «Qnote»  i'nt«>pricht,  und  5121. <>i  Haken  auf  da«  Banerland  entfalleu. 
An^fcrdcm  werdm  noch  97  Haken  (privile|::irtf  Stadtgüter,  Hofsland  der  PastO* 
rate,  Jürchcugütcr  «Üiu.;  gezählt,  weiche  keiue  LaiidesaUgaben  entrichten. 
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(12500  Rbl.  Ertrag),  die  Steuer  von  Fabriken  und  gewerblichen 
BiabliggeDents  auf  dem  Lande  in  liivlaod  10  Kos>  von  je  100  Rbl. 

Scliatznngswerth  (21C4  Rbl.  Steuerertrag),  in  Estland  aber  30  Kop. 
C^0563  Rbl.  Kitiag)  Mit  diesen  Beträgen  ist  der  Bedarf  Livlands 
gedeckt,  in  Estland  ist  aber  noch  die  Grundsteiiei*  mit  2G  pCt.  der 
Staatsgrandäteuer  heranzuziehen :  Brtruj^  11055  Rbl.  Leider  liegen 
BUS  die  bezüglichen  Daten  in  Betreff  der  dem  Lande  obliegenden 
Aasgaben  für  die  Polizei,  Baaerconiniissare  &c.  nicht  vor.  Da  bis- 
iier  die  Polizei  die  Landesknsse  sehr  wenig  belastet  hat  (8400  Bbl.), 
so  ist  anzanehmen,  dass  die  Quartier-  und  Fahrgelder  för  die  neuen 
Polizeiorgane,  wie  die  Gagiruiig  der  Bauerconiinissare  <fec.  nicht 
allein  diesen  Posten  absnrbirt,  sondern  vielleicht  aacb  noch  den  für 
die  alten  Gerichte  (21522  Rbl.). 

Eine  andere  bedeutungsvolle  Aenderung  im  Finanzwesen  Est- 
lands ist  neuerdings  (1890)  durch  eine  Circularvorschrift  des  Gouver- 
neurs erfolgt:  der  Unterhalt  der  Poststationen,  der  bisher  auf  Hofs- 
and Bauerland  gleichmassig  (pro  Haken)  ruhte  und  weiche  Prüstande 
in  mtura  oder  Geld  nach  freiein  Gutdünken  des  Verpflichteten  ent- 
richtet wurde,  wird  als  Privile{{iuin  der  Ritterschaft  erklärt  und  die 
bäuerlichen  Grumleigeutliünier  werden  von  den  Fouragelieferungen  be- 
freit Uebrigens  soll  mit  der  bevorstehemlen  Unigestall ung  der  Landes- 
verfassung diese  Veri>fli(;litnng,  der  nur  in  Estland  wie  in  Livland 
Qud  auf  Oesel  aus  Landesmitteln  nachgekommen  wird,  auf  das  Reichs- 
bndget  übertragen  werden  Der  Unterhalt  der  Poststationen,  wie 
auch  einige  andere  Ausgaben,  so  der  Unterhalt  der  Chauss6e 
Riga-Pleskau  (livlftndischer  Theil).  Beförderung  und  Bekleidung  von 
nach  Sibirien  Versehickten,  Unterhalt  der  (H'fiin«^iiisi.s»'  —  alles 
Aii-uMln  n  die  nach  dem  allgtuieiuen  Reiclisge.seLz  aus  dt u  Iitnchs- 
iniiieln  gedeckt  werden  —  nilten  in  den  genannten  Provinzen  auf 
dem  Laude:  diese  Mehrbelastung  soll  nun  demnächst  beseitigt 
werden. 

Sie  besieht  nicht  in  Kurland,  da.s  seit  Alters  in  Betreff 
der  Landesprästanden  unter  dem  allgemeinen  lieichsrecht  steht, 
welches  mit  Eiutuhrung  der  Tiandsehaftsinstitntionen  in  33  Gouver- 
nements freilich  einen  localen  Charakter  eihalten  hat.  Dem  Reichs- 
gesetz über  das  Laudesprästandenwe.sen  entsprechend,  liegt  die  Ver- 
waUiiiiL'  derselben  in  Kurland  nicht,  wie  in  den  8chwesterprovinzen, 
dem  LaiuiLag  ob,  sondern  einem  anordnenden  (i(>uvernement8comit6, 
einer  sog.  gemischten  Behörde,  die  unter  dem  V  orsitz  des  Gouver- 
neai-s  aus  Staatsbeamten  und  commuualen  Vertretern  (dem  Landes- 
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bevollmächtigten  und  dem  Stadthanpt  der  Gouvernementtstadt)  be- 
steht. Der  von  dieser  Behörde  aufgestellte  Bndgetvoranschlag  gelangt 
ans  Finanzministerium  zur  Prttfung,  welches  nach  Relation  mit  den 
betheiligten  Ministerien  denselben  dem  Reichsrath  zustellt,  dessen 
Allerhöchst  bestätigtes  Gutachten  als  Gesetz  in  Kraft  tritt.  Hieraas 
resaltirt«  dass  der  Landtag  es  nur  mit  Willigungen  zu  thun  hat. 

Eine  andere  EigenthUmlichkeit  Kurlands  ist  es,  dass  hier  kein 
rechtlich  geschfttstes  Bauerland  —  in  dem  Sinne  wie  in  den  anderen 
baltischen  Provinzen  -  bestellt.  Die  Uneinxiel)b;u keit  der  be< 
stehenden  Bauerhöfe,  die  den  Agrarregeln  vom  J.  1863  (Regeln 
über  die  Verpachtung  und  den  Verkauf  der  Gesinde'  unterliegen, 
ward  erst  durch  eine  auf  Antrag  des  Landtages  erfolgte  Verordnung 
des  baltischen  Generalgouverneurs  vom  21.  Februar  IHH?  ansge- 
sprorlien.  aber  nur  bis  zum  erfolgten  Verkauf  der  Gesinde,  welches 
Land  dann  wieder  dem  freien  Verkehrsreclit  uiiterlieo:t,  also  anch 
mit  dem  Giossgriuidbesitz  durch  Kauf  zusammengelegt  werden  kann. 

Eine  dritte  RigenUiümliclikeit.  die  sieh  übrigens  zum  Tiieil 
aus  der  soeben  hervorgeliobeueii  ergiebt  ist  die  Verschiedenartig- 
keit  der  Stellung  des  Landes  zu  den  W  illigungen. 

Die  f/andesprastanden  ergiessen  sich  über  alles  Land  und 
werden  gemeinsam  von  Land  und  Stadt  getragen,  wahrend  in  den 
anderen  Theilen  der  baltischen  liande  diesen  Verpflichtungen  ge- 
sondert von  Stadt  und  Land  (bis  auf  den  Unterhalt  der  Friedens- 
richterinstuuiionen)  na(  hgekommen  wird.  Laut  dem  durch  Gesetz 
vom  27.  Marz  IHUO  für  das  7^nennium  l «90 -1892  festgesetzten 
Budgetvoranschlag  werden  folgende  Biauahmeu  vorgesehen  : 


Grundsteuer   138553  Rbl. 

dazu  Ueinertragsteuer  von  <len  Ki  (M^^Mitern    .    .    .  11831  « 

Immobiliensieuer  in  Städten  und  Flecken  ....  40500  « 
Steuer  von  P'abi  iken  und  gewerblichen  Glablissements 

in  den  Kreisen   2489  « 

Handels-,  Gewerbe-  und  Fateutsteuern  aller  An  71<J21  > 

Friedensgerichtsgebühren   iO(MK)  * 

Chauss6egelder   5109  « 

Kleine  £inuahmen   GG8  « 

""^HfoTl  "Rbl 


Die  Grundsteuer  wird  in  folgender  Weise,  die  auch  für  die 
Staatsgrundsteuer  gilt,  veranlagt.  Mit  Ausnalime  des  im  unmittel- 
baren Besitz  des  Fiscus  befindlichen  Dornftnenlandes.  das  tur  die 
Laudesprästanden  nach   dem   Reinertrag    besteuert  wird ,  wird 
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?orerat  die  Zahl  der  Deesätinen  Nntsland  (ohne  Wald)  ?erdoi»pelt» 
za  der  gewonnenen  ZMFer  die  Zahl  der  DessAtinen  des  Waldes  addirt» 
sodann  die  aafirabringende  Stenersnmme  dnrch  diese  Schlnssziffer 
diridirt:  der  Quotient  ist  der  Steaerbetrag  pro  Dessfttine  Wald. 
Naoh  Absng  dieser  aaf  den  Wald  entfallenden  Somne  vom  Oesammt- 
stenerbetrage  wird  der  Beet  allein  anf  das  Ackerland  pro  Dessfttine 
gelegt.  Dass  das  flbrige  Nntsland  (Wiese,  Weide)  nicht  direet 
besteaert  wird,  erfolgt  in  der  ErwAgong,  dass  die  Ansdebnnng 
nnd  Oflte  dieser  Landarten  und  die  Ausdehnung  und  die  Ergiebig- 
keit des  Ackerlandes  im  Grossen  nnd  Ganzen  in  einem  fasten 
Verhältnisse  stehen  :  je  besser  der  Ackerboden,  um  so  weniger  Wiese 
und  Weide,  je  schlechter  der  Ackerboden,  um  so  melir  Wiese  und 
Weide.  Diese  Vei  theilungsart  bringt  im  Binxelneo  der  Einfachheit 
das  Princip  der  (^ieichmftssigkeit  der  Besteuerung  tnm  Opfei\  was 
jede  Steiiererliöhung,  wie  andererseits  auch  die  T«rftnderte  Wirth- 
schaftsmethode  (Bau  von  Futterkräutern,  Anwendung  künstlicher 
DOngemittei  Ssß.)  um  so  drüclcender  fütilbar  machen  mnss.  —  Die 
Immobiliensteuer  nnd  die  Steuer  von  Fabriken  and  anderen  gewerb* 
liehen  Etablissements  betragt  42,«  Kop.  pro  100  Rbl.  Schätzungs- 
werth, die  Handels-,  Gewerbe-  und  Patentsteuern  sind  mit  den  be- 
aflglicheu  Maximalsätzen  zum  Besten  der  Landesprästanden  belegt. 

Was  die  Willigangen  anbetrifft,  so  ruhen  sie  nicht  auf  allen 
Landgütern,  sondern  nur  auf  den  ♦  Rittergütern»,  nicht  auf  den 
sog.  bürgerlichen  Lehen  (d.  h.  Gütern,  die  seit  Alters  anch  im  Besitz 
von  Nichtedelleuten,  von  Bürgern  stehen  konnten),  soweit  nicht 
nachträglich  auf  Antrag  des  adeligen  Eigenthümers  eines  solchen 
Gutes  diesem  die  Stimmberechtigung  auf  dem  Landtag  eingeräumt 
und  das  betreffende  Gut  damit  den  Willigungeii  unterstellt  wird. 
Noch  schärfer  tritt  der  injiere  fregensatz  in  der  Auffassung  der 
Landt-agsberechtigong  und  der  Willigungen  in  Kurland  einerseits 
und  in  den  Schvvesterprovinzen  andeierseits  hervor,  wenn  wir  den 
Leser  an  die  Bestimmung  des  Provinzialrechts,  die  auf  der  kur- 
ländischen  fiandtagsordnung  vom  Jahre  1838  beruht,  erinnern,  dass 
auch  der  zu  Ii*  sf?  Ritterschaft  gehörende  Edelmann,  welcher  — 
ohne  Eigentluuner  eines  Rittergutes  zu  sein  —  eine  üapitalsumme 
von  niijalestens  4200  Rbl.  S.  (=  '/«  Haken)  zwecks  gleichmässiger 
BesteiHTfing  zu  den  Willigungen  declaiirt,  die  volle  Laudtags- 
bereditigung  mit  vollem  Stimmrecht  eiiangt. 

Die  Vertfieilnng  der  Williguugen  erfolgt  nach  dem  soeben 
erwaiHileu  «Haken».    Der  Hakeu,  zu  4UUUU  Gulden  Alberts  oder 


Digitized  by  Google 


212       Die  Landesabgaben  in  deu  baltischen  Provinzen. 

16800  Abi.  8.  berechnet,  wird  einem  Landgule  gleichgeachtet, 
welches  aas  264  Seelen  (bänerliche  Revisionsseelen  mftnnliclien  Qe> 
schleclits)  besteht.  Diese  nach  mehilachen  vergeblichen  Versacken 
einer  Ijandschützung'  in  der  kurländischen  Landtagsordnong  Toni 
12.  ^färz  1806  aufgestellte,  auch  in  das  Provinzialreclit  übernomvene 
ßesteuerungsnorm  hat  im  Laufe  d(M-  Zeiten  jegliche  Bedeutung  ver- 
loren, zunml  die  Zahl  der  Seelen  jetzt  ganz  belanglos  geworden 
ist  und  der  in  Kurland  so  weit  vorgeschrittene  Verkauf  von  Bauer- 
höfen das  Stenerwerthobject,  d.  i.  das  Rittergut,  in  sehr  verschiedenem 
Mass  verilndeit  hat.  Rs  soll  übrigens,  wenn  wir  eine  uns  zuge- 
gangene Notiz  richtig  verstehen,  die  efi'ective  Vertheiluiig  si  Ii  in 
etwas  anderer  Art  vollzielipn  ■  f^ine  feste  unveränderliche  Summe 
wird  nach  dem  alten  Haken  erhoben,  der  andere  in  seinem  Betrage 
wechselnde  Theil  aber  nach  einem  fingirten  Steuercapital  —  unter 
Zugrundelegung  der  bei  der  vorletzten  (?)  Seelenrevision  ermiUelten 
Seelenzahl  repartirt. 

Im  .1.  1H88  beliefen  sich  die  VVilligungen  nnf  ir)HlUli  Rbl., 
von  welcluMi  U)()184  Rbl  nnf  jene  GrundsttMifM'  entlielen,  der  Rest 
ward  aus  (iem  Ertrage  der  i-(iiierschafi<^iit- r  und  der  eigtueu 
Capitalipn  (Renten  dei  durch  Verkaut  von  Uesiuden  aul  den  ititter- 
schattsgiitern  <^c  )  gedeckt. 

Hiermit  sei  der  kurze  Ueberbiick  über  die  Landesabgaben  in 
den  baltischen  Provinzen  geschlossen.  Sehr  wunschtMiswertli  würe 
ein  näheres  Eingehen  auf  die  Gescliichte  und  den  Charakter  der 
einzelnen  liandes-,  Kreis-,  Kirchsiuels-  und  (u  ineindeobliegenheiten, 
muge  ihnen  in  üeld  oder  in  u(ttura  nachgekommen  werden.  Der 
Mangel  an  Vorarbeiten  macht  sich  in  dieser  Materie  um  m>  stärker 
lulilbar,  als  die  geschichtliche  AusgeslaUung  aller  hier  in  Betracht 
kommenden  Institutionen  und  Einrichtungen  eine  sehr  verzwickte 
und  in  den  eiazelueu  Theilen  der  baltischeu  Lamle  sehr  ver- 
schiedene ist. 

St.  Petersburg,  Febr.  1091.  Dr.  Job.  v.  Keussler. 


'  Ui'hor  t\'\p  Vcrsnclie  oiiior  wirlditlifii  Ijan(l  fli;ilzini*j  im  vnri<:<n  Jnhr- 
buudvrt  fiehe  .1.  JoliiiKtihii :  « Abliaii(lhni<;cn  auH  lunl  zix  Aar  VerauHclila^uiig  der 
BuK'rUliMlervtcn  Iii  liv-  nnd  Kitrlaii«!»,  Mitan  lÜS^. 
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och  hat  sich  der  Kreislauf  eines  Jahres  niclit  vollendet, 
seitdem  das  Erstlingswerk  Leopold  v.  Schroeders 
auf  dramatischem  Gebiet,  das  Trauerspiel  tKönig  Sundara», 
über  die  Bretter  des  rigaer  Stadttheaters  ging  und  einen  unge- 
theilten  und  ungewöhnlichen  Erfolg  eirang,  ond  schon  wieder  liegt 
uns  ein  neues  Drama  ans  der  Feder  desselben  einheimischen  Autors 
zur  Benrtheilnng  vor:  «Dara  oder  SchahDschehan  and 
seine  Söhne». 

cDara»,  das  zuletzt  genannte  Traaerspidl  Leopold  v.  Schroeders 
—  diese  Bemerkung  sei  allem  Anderen  voraos  selion  gleich  hier 
zu  Anfange  gemacht  —  cDara»  bezeichnet  ganz  entschieden  einen 
höchBt  bedeutsamen  und  äusserst  beachtenswerthen  Fortschritt  in 
der  dramatischen  fintwickelnngsperiode  des  vorher  erwähnten 
Dichters. 

Gleichwie  in  seinem  Erstlingsdrama,  dem  «König  Sundara», 
der  Schauplatz  der  Handlung  Indien  ist,  das  alte  Land  der  Cultur 
and  der  buddhistischen  Religionsweisheit,  and  gleichwie  dort  der 
fanatische  Streit  zwischen  Brahmanenthnm  and  Baddbismos  den 
äusseren  umgebenden  Rahmen  za  dem  bunt  schimmernden  and 
farbenprächtigen  Gemälde  abgiebt,  das  ans  der  Dichter  ?or  Augen 
stellt,  so  auch  hier  in  seiner  jttngsten  Schöpfung  cDara»,  in  welcher 
dieseB  Mal  die  beiden  sich  bekämpfenden  Religionsrichtungen,  der 
ans  Afghanistan  eingedrangene  Mohamf^anismas  and  das  alte  Inder- 
thom,  den  iosseren  Anlass  nod  die  Haaptaosgangspankte  sa  der 
Handlung  bilden.  Und  in  der  That,  es  sind  tiefeingreifende  and 
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m&chtig  erscbfltternde  Ereigniase,  welche  der  Verfasser  nns  hier 
zur  £r8cheinang  bringt  und  welche  er,  Lebensfülle  und  Kraft 
athmend,  in  deu  Vordergrund  seiner  Dichtung  hineinrQckt.  Nicht 
sind  es,  wie  in  seinem  c  König  Sundarai,  die  sQssen  schmelzenden 
und  sebnsnchtklagenden  Töne  zweier  oDglücklich  und  hoffnungslos 
Liebender,  welche  den  Dichter  in  jenem  Drama  nar  zu  oft  zu 
Fehlgriffen  auf  seiner  tragisch  gestimmten  Leier  verleiten  und 
welche  uns  weniger  in  eine  die  tiefsten  Tiefen  der  Mensclienbrust 
aufwühlende  und  erschütternde  Leidenschaft,  als  viplnnlir  iii  eine 
rührend  bewegte  und  lyrisch  jiustönende  Gemütbsstitnniung  ver- 
setzen. Nein,  das  liochbedeutsame  und  in  p^ycholog^ischer  Hinsiclit 
80  ausserordentlich  interessante  Menschheitsproblem,  in  welchem 
das  Hauptmomeut  und  der  Angelpunkt  des  Stücken  berulit,  ist 
kein  anderes,  als  die  ergreifenden  und  erschütternden  Lebens- 
schicksale und  Familienzwistigkeiten  der  mächtigen  Grossmogul- 
dynastie in  Indien  aus  dem  Hause  Timur  und  seiu  blutiger,  tragiscU- 
nnglttcklicher  Aussran^ 

lieber  2000  Jahre  sp&ter  als  f König  Sondara»,  um  1607, 
spielt  das  Stück. 

Sc  Ii  ah  D  seil  eil  an,  der  Giossraogul  und  Kaiser  von 
Indien,  welcher  an  einem  schmerzlichen  und  unlieil baren  Uebel  er- 
krankt ist,  hat  schon  bei  Lebzeiten  seinen  ältesten  Sohn  Dara, 
einten  leiijenschattlichen  Verehrer  der  budtihislischen  Weisheit,  seinen 
Tliroii  It  sii'igen  lassen.  Dieses  ist  der  Aiilass.  dass  die  beiden 
islamitisch  gesinnten  Brüder,  die  mächtigen  Gouverneure  zweier 
Provinzen,  Aurengzeb  und  M  u  r  a  d  sich  auflehnen,  und  Murad, 
der  das  willenlose  Geschöpf  des  energischen  und  klugen  Aurengzeb 
ist,  von  diesem  zum  Gegenkaiser  ausgerufen  wird.  Dara,  gehorsam 
dem  Willen  seines  Vaters,  des  alten  Schahs,  der  wuthschnaubend 
von  der  offenen  Auflehnung  der  Sühne  vernommen,  rüstet  seine 
Streitkräfte  aus.  ihnen  entgegen  zu  ziehen,  wird  aber  aufs  Haupt 
geschlagen,  und  Schah  Dschehan,  bei  dieser  Nachricht  vollends 
gebrochen,  stirbt.  Durch  veri  ätherische  Fri  iinde  getäuscht,  geräth 
Dara  thuaut  la  die  Gefangenschaft  seiner  I'iuder,  und  Aurengzeb, 
der  sich  mittlerweile  seiiits  ubei  lasti^'tiu  Bruders  Murad  entledigt 
und  sich  zum  alleinigen  Kaiser  von  Indien  hat  erwählen  lassen, 
beschliesst,  um  Ruhe  zu  haben,  seinen  Tod.  Kaum  ist  jciioch  der 
Befehl  zum  Morde  gegeben,  so  erwacht  auch  bei  dem  sonst  so 
eisenfesten  und  blutgewohnten  Manne  die  ganze  Folterqual  des 
noch  nicht  vollkommen  erstorbenen  Gewissens.   Er  erinnert  sieb 
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des  edlen  nnd  mildthfttigen  Sinnes  des  einst  auch  von  ihm  geliebten 
Bradera,  aber  —  zn  spat,  denn  schon  naht  sich  der  Mörder  mit 
dem  blutbefleckten  Hanpte  des  Erschlagenen,  nnd  mit  einem  Sehrai 
der  Veraweiflting  bricht  er  aosammen. 

Ee  liegt  klar  zn  Tage  und  bedarf  keines  aussergewöhnlichen 
kritisch-geschniteD  Scharfblickes,  am  sogleich  zu  erkennen,  dass 
der  zu  behandelnde  Gegenstand  in  mancher  Hinsicht  für  den  drama- 
tisch schaffenden  EOnstler  einen  ungemein  spröden  and  schwer  zu 
bewältigenden  Stoff  darbietet.  Schon  die  Vielgestaltigkeit,  die 
Weitschichtigkeit  und  die  Fülle  der  Motive  machen  es  dem  Verfasser 
mimöglich,  die  Gedrungenheit,  Knappheit  uiul  Straffheit  der  Hand- 
lung unentwegt  eiazahalten,  welche  ein  Haupterfordemis  für  die 
Wirkung  des  ernsten  Dramas  ist.  Daraus  folgt  denn  auch  mit 
Noth wendigkeit ,  dass  die  genauesten  und  minutiösesten  Detail« 
Schilderungen  in  dem  «historisch»  sich  benennenden  Stück  Aber  alle 
Gebühr  hinaus  an  Ausdehnung  gewinnen.  So  muss  denn  auch  der 
geduldige  Leser  oder  Zuschauer  .sich  —  nicht  zum  Heile  der  Dich- 
tung  —  durch  endlose  öde  Strecken  dürren  Landes,  d.  h.  durch 
lang  ansgesponnene  Dialog-  und  Decorationsscenen  durcharbeiten, 
die  die  bewegende  Handlung  am  kein  Atom  weiter  fördern  and 
daher,  von  dramatiscliein  Standpunkt  aus  betrachtet,  unbedingt  vom 
Uebel  sind.  Gleichfalls  zu  der  Zersplitterung  und  dem  Mangel  an 
zusammenfassender  ßinheit  und  innerer  Geschlossenheit  in  dem 
Stücke  trafst  bei,  dass  der  Verfasser,  wie  ersichtlicli,  sich  in  keiner 
Weise  nii  die  alte  und  nicht  ungestraft  zu  unterschätzende  aristote- 
lische Regel  von  der  Einheit  des  Ortes  \vMt.  Noch  schwerwiegender 
aber  ist,  dass  er  iiiclit  einen,  sondern  mehrere  Helden  liat.  Da- 
duicli,  diiss  das  Interesse  sich  nicht  in  einem  die  Stralilen  auf- 
fangenden und  in  sich  sammelnden  Brenn-  und  Mittelpunkt  zu  con- 
centriren  vermag,  wird  es  abgeschwaciit  und  verlieit  an  Intensität 
und  Inhalt.  Die  Intention  des  Dichters  —  dieses  unterliegt  keinem 
Zweifel  —  ist  allerdings.  Dura  als  leuchtende  Idealgestalt  in  den 
MilieliMuikt  si  iner  Dichtung  hineinzustellen.  Aber  der  beschi-änkte 
Raum,  den  der  Vei  l  i-sT  ihm  ziii^eniessen  hat,  hindert,  dass  er  zur 
allein  bestimmenden  iin  1  ^oiiveiänen  Machivollkummenheit  gelangt. 
In  dem  Anfang  des  Stuckes  und  namentlich  in  dem  mit  ausser- 
ordentlicher draniai  i her  fjebendigkeit  ausgeführten  Vorspiele  tritt 
uns  niflnnlieh  eiitscliios.sen  entgegen  und  gewinnt  unsere  volle 
uml  ganze  Sympathie.    In  dem  Verlauf  der  Handlung  aber  ver- 
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lieren  wir  ihn  mehr  ond  mehr  aus  den  Augen,  und  in  den  Scenen, 
in  denen  er  uns  noch  erscheint,  erobert  er  unsere  Liebe  mehr  durch 
seine  hochfliegenden  und  humanen  Ideen  als  durch  eneigisclies  und 
conse(|uente8  Handeln.  Gegen  Ende  des  Stückes  im  ganzen  vierten 
Act,  betritt  er  nicht  einmal  die  ntiime,  und  im  fünften  Act  erscheint 
er  nur,  um  als  «gefangener  und  dem  Volk  zur  Schau  gestellter  Un- 
gläubiger mit  ein  ] >;\ar  rfthreiuleii  Worten  von  seinen  früheren 
Unterthanen  Abschied  zu  nehmen.  Geradezu  verletzend  aber  wirkt 
es,  wenn  der  Dichter  den  edelsinnigen  Prinzen,  der  unsere  Theil- 
nahme  in  so  hohem  Grade  wachgerufen,  von  meuchlerischer  Hand 
schuldlos  daliiü  si  lihichten  lässt  und  wir  das  vom  Rumpf  getrennte 
idauj)!  (1*  s  unglücklichen  Schlachtopfers  aal  die  ott'eue  Bühoe  biu- 
rollen  st  lien. 

Si  In  u  wir  nun  al)er  in  der  Gestalt  des  Dara  das  Idealbild 
der  l'ügt^nd  und  dei  r  einsten  und  edclsLcii  Humanität  vei  korpert, 
liic  LTCiHde  darum  den  harten  Forderungen  des  rauhen  wirklichen 
Lehr^iis  wehrlos  gt^genübeisteht,  so  bilden  die  beiden  anderen  Helden- 
charakleie  im  Drania,  der  gewalttliäti<?e  und  neben  sich  keinen 
anderen  Willen  duldende  alte  Schah  Dsilielian  und  sein  rebellischer 
Sohn,  der  eisenharte,  blutdürstige  und  klug  berechnende  Intrigant 
Aurengzeb,  mit  ihrer  isielbewussten  und  vor  keinem  Hindernis 
zurückbebendeu  Thatkraft  einen  höchst  wirkungsvollen  und  bis  in 
die  kleinsten  Züge  hinein  lebendig  empfundenen  Gegensatz.  Zwar 
liegt  die  Gefahr  nahe,  dass  jene  beiden,  kraftgewaltigen  und  mit 
festen  Schritten  dahinschreitenden  RiesennaLuieu  den  thatenarmen 
und  traumverlorenen  Helden  Dara  verdunkeln.  Aber  eine  solche 
Furclit  ist  doch  unbegründet.  Denn  wol  fühlen  wir  in  dem  Stücke 
in  hohem  Grade  ein  psychologisch  geartetes  allgemeines  Interesse 
für  den  Entwickelungsgang  der  aus  einem  ganz  besonderen  Metall 
gegossenen  Charaktere.  Nie  aber  —  dieses  verhindert  schon  der 
diabolische  und  oft  einen  wilden  und  grässlichen  Ausdrack  an- 
nehmende Zug  in  ihren  Oesiditoni  —  bringen  wir  ihnen  die  warne 
und  unbedingte  Sympathie  nnd  mitleidige  Thetlnahme  entgegen, 
welche  wir  ihr  JDara  ohne  allen  Vorbehalt  in  jeder  Scene,  in  der 
er  auftritt,  empfinden. 

Dagegen  ist  es  ein  aosserordentlich  feiner  nnd  für  die  ganie 
Wirkung  des  Dramas  ungemein  effectvoUer  Kunstgriff,  dam  der 
Verfasser  swisehen  dem  Vater  und  dem  Sohne,  Schah  Dsehehan 
und  Anrengxeb,  einen  äusserst  interessanten  ParalleUsmus  in  Bezug 
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aaf  die  beiden  in  ganz  ähnlicher  Weise  sich  ^esUllenden  Jjebens- 
Schicksale  herzustellen  weiss.  Denn  Schah  Dsthehan,  der  ebenso 
wie  sein  Sohn  einst  von  brennendem  Ehrgeiz  nach  dein  Besitze  der 
Kaiserkrüue  verzehrt  war,  ruht  und  rastet  nicht  eher,  als  bis  er, 
durch  Ströme  von  Blut  watend,  zu  dem  ersehnten  Throne  gelangt, 
dessen  er  sich  dennoch  nicht  aus  voller  und  ganzer  Seele  zu  freuen 
vermagr.  denn  die  furchtbar  anklageiulen  und  blutig«  ii  Si  tireck- 
gespeusLer  seiner  dahing^'mnrdeten  Opfer  treten  ängstigend  und 
quälend  im  Aüfrenblicke  snue.s  T«*des  vor  seine  Seele.  Hoffnungslos 
und  verzweiteliid  .^mkt  er  in  den  Tod  dahin,  den  Hörer  zugleich 
mit  Schauern  des  Entsetzens,  zugleich  aber  auch  n)it  tiefstem  und 
namenlosem  Mitleid  erfüllend,  das  wir  gegen  den  alteu  gebrochenen 
uud  sterbenden  Mann  denn  doch  zum  Schluss  empfinden.  Der 
Unterschied  der  beiden  nur  im  Einzelnen  von  einander  auweichendcu 
Lebensführungen  ist  allein  iu  dem  Umstände  zu  Sachen,  dass  der 
alte  Schah  Dschehau  uns  trotz  seiner  Blutthaten  mehr  Theilnahme 
ai  iiut liigt,  als  Aurengzeb,  weil  uns  seine  Frevel,  da  sie  hinter  den 
Anlang  des  Stückes  verlegt  werden,  nicht  so  grell  und  krass.  vor 
die  Äugen  gei  ückt  werden.  Doch  ia  diesem  klugen  Verdecken  des 
Spieles  und  in  »1er  mächtigeren  und  lauteren  Wiederholung  desselben 
Motivs  liegt  gerade  ein  feiner  KunstgriÜ'  des  Autor.s.  Denn  unbe- 
merkt steigert  sich  dadurcii  unser  Interesse  an  der  Person  Aureng- 
zebs  und  dem  zu  behandelnden  Gegenstand,  und  die  Spannung 
wächst,  da  wir  uiiwUlkiirlich,  ob  bewusst  oder  unbewusst,  es  ahnen, 
welchen  Weg  der  Gang  der  Ereignisse  nehmen  muss.  Zugleich 
kommt  uns  bei  dem  Vergleiche  auf  das  Klarste  zum  Bewusstsein, 
wie  fein  und  subtil  der  Verfasser  diese  beiden  Charaktere  von 
einander  zu  unterscheiden  weiss,  da  je  nach  der  Art  uud  Weise,  nach 
der  sie  in  ein  und  derselben  Situation  handeln  and  sieb  benehmen, 
mit  Überzeugendster  Deutlichkeit  und  Prägnanz  die  Mannigfaltig- 
keit der  Charaktere  in  ihrer  geringfügigsten  Abweichang  bedeatongs- 
ToU  sieh  darthnt  and  so,  in  das  rechte  Licht  gesetzt,  zar  wahren 
Geltong  kommt. 

Prägen  sich  nan  aber  in  diesen  drei  soeben  behandelten  und 
in  erster  Linie  gewardigten  Hanptcharakteren,  Dara,  Schah  Dschehan 
nnd  Anrengseb,  die  leitenden  Tendenzen  and  Ideoi  der  Diebtang 
lebensToU  and  vielgestaltig  aus,  so  gruppii-en  sich  in  coneentrisehen 
Ejraisen,  bald  n&her  and  bald  entfernter,  am  diesen  feststehenden 
Mittelpankt  zahlreich  and  i^t  nnfibersehbar  mehr  antergeordnete 
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und  weniger  wiclitige  Gestalten,  von  denen  wir  einige  nur  kurz 
zu  erwähnen  nicht  unterlassen. 

Da  erscheinen  uns  denn  zur  lichteren  Farbengebung  des 
Ganzen  und  um  uns  von  den  endlosen  politischen  Discursen,  den 
Intrigen  und  Plänen ,  den  Botschaften  von  verloreueu  «ud  ge- 
wunneueu  Schlachten  ausrulien  zu  lassen,  die  Frauen-  und  Mädchen- 
gestalten im  Stücke,  welche  allerdings  nicht  alle  in  die  Handlung 
bestimmend  eingreifen  und  einen  grösseren  Kaum  b»  anspruf  hen. 
Zunächst  tritt  uns  die  edeldenkende  und  sich  ihrem  Gemahl  iJara 
ganz  zu  eigen  gebende  Gattin  Daniela  entgegen  und  daneben 
ihre  üLui  misch  und  leidenschaftlich  empfindende  Fi  riiiiiiiu  Z  e  m  i  r  a  , 
deren  Gatte  Dschihou  den  verrätlierischen  Treubruch  an  dem 
edlen  von  der  Zemira  so  hoch  gtiiLellten  Prinzen  Dara  verübt. 
Scharf  gezeichnet,  wenn  auch  nur  von  decorativer  Bedeutung  sind 
die  beiden  Tochter  des  alten  Schall  Dschehan,  Dscbehanara 
und  Koschanftra.  Andfire  Nebenfiguren ,  wie  z.  B.  den 
Marad,  der  wegen  seiner  schwukenden  ond  unentschiedenen 
Haltung  kftom  in  Betracht  kommen  kann,  genauer  za  akizziren, 
braacht  nicht  unternommen  an  werden. 

Barum  gestatten  wir  uns  nun  zum  Schluss  nur  noch  einige 
allgemeine  Bemerkungen  Aber  den  dicbteriachen  Werth  und  die 
Klangfarbe  des  Stflckes  zu  machen,  um  alsdann  unser  zusammen* 
Aasendes  Endurtheil  in  kurzen  Zügen  abzugeben. 

Die  Sprache  des  Stockes  ist  edel  und  klangvoll  und  an  manchen 
Stellen  von  hoher  poeUsoher  Kraft  und  Schdnheit.  In  Bezug  auf 
Farbengebung  und  Colorit  des  Stflckes  sei  rfthmend  hervorgehoben, 
dass  es  in  jeder  Hinsicht  dem  Dichter  gelungen  ist,  uns  ein  leben- 
diges und  treuee  Abbild  des  indischen  Lebens  zu  geben.  Wir 
sehen  mit  ganzer  Klarheit  und  Dentliohkett  vor  uns  Indien,  das 
paradiesische,  sonnenbeglftnzte  Zauberland  mit  seiner  Tropen- 
Schönheit,  mit  seinen  Beichthttmem  und  Schätzen,  seinen  Gold  und 
Edelsteine  bergenden  Bauwerken  und  Palästen,  das  Indien,  welches 
uns  auch  in  dem  von  demselben  Verfasser  herausgegebenen  lebeos- 
vollen  Vortrag  ttber  c  Delhi,  das  indische  Rom  und  seine  Oampagaai 
zur  Darstellung  gebracht  wird. 

Ond  nun  unser  letztes  Endurtheil.  Obwol  das  Stttck  schwere 
und  nicht  zu  ftbersehende  Mängel  und  Schwächen  hat,  so  pulsirt 
doch  eine  Kraft  und  ein  solches  dramatisches  Leben  in  den  grossen 
und  Hauptscenen  des  Dichterwerks,  dass  wir  nicht  anders  können. 


Digitized  by  Google 


Ein  Mim  Diaoia. 


219 


als  dem  Verfasser  den  Preis  unbedingt  zuzuerkennen.  Gewiss, 
der  dichterische  Genius  .«cliatt't  seine  Werkt*  nicht  vollkonmien  und 
io  keinem  Falle,  olme  die  veriiangnisvollsten  uud  schwerwiegeiulsten 
Irrlbümer  und  IN  Iiigriffe  zu  begehen.  Immer  aber  wird  man  an 
dem  Wellen  seines  Geistes  sein  unsterbliches  und  r^«)ttliclies  Walten 
Vf  ispüren  Und  dieses  ist  auch  ganz  eatschietieu  in  dem  vor- 
liegenden Falle  zu  erkennen.   £x  ungw  leonem. 


Dorpat. 


M.  V.  O. 
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Vom  politischen  Genius. 
LesefrUchte  aus  Luthers  Schriften. 


K^Q^Äilnnei-  maclien  die  Geschichte,  das  ist  eine  Erkenntnis, 
i^lilicrlÄ)  ^^^^  jedem  Geschichtskundigen  von  selbst  ergiebt«. 
Fragt  mau  aber,  wodurch  dieselbeu  zu  solchen  Leistuugeu  sich 

*  Ob  die  Ton  Vktea  getheilte  BetiMshtnngsweiBe  der  Weltgeedudite, 
welohe  der  Verfasser  hier  ausspricht,  wirklich  ho  von  selbst»  sich  giibt,  dürfte 
zu  bezwpifoln  sein.  Denn  es  steht  ihr  «liojenigf  durchaus  nicht  so  kurzer  Hand 
abzuh'htit'iulf  Anflchauniis^  von  den  Fort-<(hritton  der  Menschheit  geL'enühcr, 
welche  diettt'lbiu  nicht  auf  einzelne  her  vorragende  Thatcu,  die  gemacht 
weiden,  rarflekftthrt)  soadem  Tiebnelir  ein  aUmthliches  Werden  eaninimt» 
des  dem  Werden  in  der  Netnr  swar  nidit  gleich»  alier  dech  veigleiohber  ist, 
dessen  Beeoltate  aUenfiJls  mitunter  erst  dnroh  die  treibende  Kraft  genialer 
^liiiincr  zum  Vorsch'in  ijfbracht  werden  niiigen.  Jede  der  beiden  Auffassungen 
hat  bedeutende  Vertreter  ^'efundcn.  Es  irt  nüi^e,  hier  auf  die  cnt^Iisclien  Gesehichts  - 
Schreiber  Carlyle  und  Buckle  hiuzuwtiiieu.  «Jener  hat  ein  Buch  geschrieben 
fiber  HeroenTerehmng,  worin  er  den  Gedanken  ausftthrt,  dass  alles  Grosse  aaf 
Erden  doch  schlienlich  durch  einige  henronragende  Menaehen  geChan  worden  iefe, 
nnd  dami  die  ganze  flbrige  Menschheit  ohne  dicee  leitenden  und  führenden  Oeister 
nichts  Bedeutendes  zu  schaffen  vermocht  haben  würde.  Buckle  dagegen  will 
nichts  wissen  von  dem  einzigen  Werthe  der  Helden,  deren  Kraft  und  (JfMst  den 
anderen  vorgeleuchtct,  nichts  von  dem  hohen  Muthe  und  der  sittlichen  That  als 
der  Quelle  aller  Culturgttter  der  Menschen.  Ihm  verwandelt  sich  alles  lu  ein 
atUlea,  BMcheinharea  Werden;  inaheeonderB  die  intelleotnelle  AnfkUbmng,  das 
aUmlhliche  Zunehmen  der  VerBtandedirälte  iet  der  Omnd  dee  OroMon  aaf 
Erden»  .Vc  Aus  Adolf  Lessens  Vortrag  cAnaerwählte  Bfistienge»  in  denen 
Bache  «Zeitliches  und  Zeitloses»,  Leipzitr,  18f»0.^ 

Dass  auch  l^uther  die  Heforniatioii  nicht  hätte  volltuhren  können,  wenn 
seine  Zeit  nicht  zu  einer  grossen  l  niwälzuug  ant  religiösem  uud  kirchlichem 
Gebiete  reif  und  derselben  bedürftig  gewewn  würe,  ist  oft  uud  mit  gutem  Recht 
bem»fct  worden.  Anm.  d.  Red. 
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eigneteu,  so  wii-d  man  antwoit«u  müssen:  duicU  ihre  geniale  Ver- 
anlagung und  die  Zeitverhältnisse,  in  welche  sie  gestellt  waren. 
Worin  besteht  nun  aber  das  Wesen  eines  politischen  Genius  ?  Diese 
Frage  ist  oft  aufgeworfen  worden,  und  häufig  hat  man  veraacbt, 
sie  zu  beantworten.  Mir  liegt  es  fern,  selbst  auf  die  Erörteroog 
dieser  Fiagu  einzugehen,  vielmehr  beal^chtige  ich  Luther  Uber 
diesen  Gegenstand  reden  zu  lassen.  Wenn  jemals  ein  Mann  genial 
gewesen  ist»  so  wai'  es  dieser  grösste  Sohn  des  deatschen  Volkes. 
Da  aber,  nach  Qoetbes  Wort,  das  Individaum  nar  das  begreift, 
was  ibm  ge&iiss  ist,  so  mnsste  aneh  Lnther  kraft  seiner  Ur6sse 
Obig  sein,  die  Genialit&t  anderer  MAnner  an  verstehen  and  in 
ihrem  Wesen  za  erfassen.  So  bat  denn  auch  Lnther  mannigfache 
geistTolle  Anssprttcbe  Uber  die  Genialität  nnd  Ihre  Merkmale  ge- 
than,  namentlich  über  die  Art  der  politisch  grossen  MAnner. 

Zwei  Dinge  machen  nach  Lnther  den  politischen  Genius  aus : 
die  angeborene  Schöpferkraft  und  die  schicksalsmAehtige  GlOck- 
haftigkeit.  Er  sagt :  «Gottes  Wunderlente  nnd  die  Davides  oder 
Hannihales  sind  so  gethan,  dass  sie  ddns  nnd  meins  Raths  nicht 
hedflrfto  in  ihrem  Regiment,  als  die  einen  bessern  Meister  haben, 
der  sie  schaffet  und  treibt,  denn  solche  hohe  und  ftlratltehe  Tugend 
beweinen,  es  sei  David  oder  Herkules,  da  gehöret  auch  Gottes 
Treiben  zu. . . .  Die  allerklilgesten  unter  den  Heiden,  als  Cicero  &c., 
sprechen,  es  sei  ein  göttlich  Eingeben  und  scbliessen,  dass  noch 
nie  kein  grosser  Mann  sei  worden  aus  eigenen  ErAfken,  sondern 
ans  einem  sonderlichen  heimliehen  Einblasen  oder  Eingeben  der 
Götter.  Etliche  haben  einen  sonderliche  Sternen  fftr  Gott,  welche 
er  selbst  lehret  und  erweckt,  wie  er  sie  haben  will,  dieselben  haben 
auch  alsdann  guten  Wind  auf  Erden  und,  wie  maus  nennet,  GlQck 
and  Sie^,  was  sie  anfahen,  das  gehet  fort  und  wenn  alle  Welt 
dawider  streben  sollt,  so  mnss  es  hinaus  ungehindert.  Denn  Gott, 
der's  ihnen  ins  Herz  giebt,  der  giebt  es  ihnen  auch  in  die  Hände, 
dass  es  geschehen  und  ausgerichtet  werden  muss.  Und  nicht  allein 
giebt  er  zuweilen  solche  Lente  unter  Seinem  Volk,  sondern  auch 
unter  den  Gottlosen  nnd  Heiden,  nnd  nicht  alldn  in  FUnteaständen, 
sondern  auch  in  Bflrgem-,  Bauern-  und  HandwerksstAnden.  Solche 
Leute  heisse  ich  nicht  gezogene  oder  gemachte,  sondern  geschaffene 
and  Ton  Gtott  getriebene  FQrsten  oder  Herrn.  Diese  sind  afso 
geschickte  Leute,  dass  sie  nicht  viel  Lehrens  noch  Schreibens  be- 
dürfen, was  nnd  wie  sie  thtttt  sollen,  nnd  ehe  man  sie  lehret,  was 
sie  thun  sollen,  haben  sie  es  gethan,  ohne  dass  sie  bedürfen  Gottes 
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Wort,  das  sie  lehre,  solch  ihr  Glück  und  grosse  Thaten  Gotte  zu- 
schreiben und  Ihm  die  Elire  geben,  von  dem  sie  es  haben,  und  sich 
selber  nicht  preisen,  noch  rühmen,  welchs  sie  ohne  Gottes  Wort 
nicht  thun,  noch  zu  thun  wissen,  darumb  hucIi  selten  ein  gut  Ende 
nehmen,  wie  alle  Historien  zeugen.» 

An  elaselneu  grossen  geschicbtUehen  Persönlichkeiteo  ezempli- 
ileirt  Luther  des  Ifahereo  aeine  Aaffassong. 

Sfllir  hocb  stellt  er  Hatiiiib&l,  dessen  lieldeamUthiger  P«tiio- 
tismiis  jedes  unbefimgene  Gematb  fftr  sieb  gewionea  niiisste.  Lother 
nribeilt  Aber  den  grossen  Ponier  so:  cDer  weidUebe  Krieger 
Hannibal  bat  ?on  Niemand  gelernt,  wie  er  die  Römer  bekriegen 
nnd  so  grealicb  schlagen  sollt;  denn  er  hatte  den  rechten  Meister 
und  Schrift  im  Heriien  nnd  tbat  alles,  ehe  man  ihn  hatte  könnt 
lehren ;  tbat  auch  wohl  wider  aller  ander  weisen  Rath  and  Lehre. . . . 
Hannibal  war  nicht  geschaffen,  dass  er  ein  Schaler  sein  sollt  in 
Kiiegshandeltt,  sondern  andere  sollten  von  ihm  lernen  und  seine 
ScbOler  sein,  als  der  von  Gott  selb  geschaffen  war,  ein  Meister  in 
dieser  Knnst  an  sein  und  nicht  dnreh  ander  Menschen  ersogen 
oder  gemacht  .  .  .  Und  wenn  an  Hannibals  Statt  gesetst  waren 
gewest  hundert  Andere,  die  gleich  Hannibals  Stftrke,  Math,  Volk, 
Konst,  Rflstnng  nnd  alles  gehabt  hatten  nnd  noch  mehr,  so  hatten 
sie  doch  allesampt  nnd  ihr  Keiner  das  thun  mOgen,  das  Hannibal 
gethan  hat,  wie  denn  Kaner  mehr  zu  Garthago,  auch  sein  Bruder 
selbe  nicht,  vermochte  weder  zuvor  noch  hernach.» 

Aehnlich  äussert  sich  Luther  über  Fabian  von  Fdlits.  Der 
sei  auch  kein  Boetor  im  Rechten  gewesen,  aber  «wenn  er  eine 
Sache  hOrete,  rieth  er  hinzu  und  traf  den  Zweck,  da  sonst  wohl 
etwa  ein  Doetor  hätte  sollen  tausend  Blitter  umbsnchen  und  den* 
noch  vielleicht  das  Blatt  kaum  treifon.  Warumb?  Er  war  nicht 
ein  gelehret,  noch  erzogen,  sondern  ein  geschaffener  Jurist  und 
dorft  keines  Phormions  nicht,  der  ihm  lange  predigt  vom  scharfen 
oder  stompfen,  von  schlechten  oder  krummen  Recht,  t 

Auch  in  Friedrich  dem  Weisen  sieht  Luther  einen  solchen 
Wundermann,  was  wir  ihm  freilich  nicht  glauben  werden,  da  die 
hergebrachte  ttberans  gflnstige  Beurtheilung  dieses  Eiiiestiners  für 
zu  weitgehend  anzusehen  ist.  Immerhin  sind  Luthers  Ausfühmngea 
für  ilin  h(H;list  charakteristisch,  c Herzog  Friedrich  seliger  .  .  . 
hatt  die  Weise,  dass  er  seine  Räthe  Hess  rathen,  und  tbat  er  gleich» 
wohl  das  Widerspiel  doch  mit  solcher  Vernunft  und  Grund,  dass 
sie  nicht  kannten  dawider  reden,    liu  hatte  er  Solche  nicht 
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gelernt,  war  auch  nicht  dazu  erzn^en,  sondern  es  stecket  zuvor  in 
ihm;  und  wiewohl  eLliclie  bins^f  iümI  viel  Phormiones  ihm  nach 
dem  Zügel  griffen,  hätten  ihn  gern  geregierL,  si>  M  t/t  er  doch  seine 
Hörner  aui  und  Hess  keinen  gut  noch  recht  beiu,  der  ihm  ratben 
wollt.  Hat  auch  gesagt,  es  hatten  ihm  oft  seine  iUthe  fast  wohl 
and  gut  Ding  geraLhen,  noch  hatte  ers  nicht  angenommen,  sundern 
sich  ganz  eigensinnig  dagegen  gelialten.  Warumb  er  das  gethan 
habe,  hat  er  allein  gewusst ;  aber  gewisslich  hat's  Gott  ihm  so 
in  den  Sinn  gegeben,  weil  er  der  Wundermaun  üottes  einer  gewest 
und  geschalien  ist.  Denn  wo  er  s  hätte  aus  den  Händen  gegeben 
lind  sich  lassen  regiern,  sollt  wohl  sein  Glück  und  Weisheit  sich 
Liiiili<!ekehret  haben  und  er  durch  seine  kluge  Räthe  dahin  kommen 
fcciii,  ilass  er  hätte  einen  Löffel  müssen  aufheben  und  eine  Schüssel 
zutreten.  ...  So  ist  er  in  allen  Sachen  cm  Maun  gewest.» 

Solche  mächtige,  nal  angeborenem  Hellblick  und  Siegbaftig- 
keit  ausgestattete  Naturen  sind  nach  Luther  die  einzig  gesunden 
io  der  an  sich  kranken  politischen  Welt  Sie  tragen  in  sich  das 
gesunde  oatflrliche  Recht,  und  ihre  Aufgabe  ist  es,  das  überlieferte 
gaacbriebene  and  kranke  Recht  zu  reformiren.  Aber  solche  Helden 
«lad  sebr  Mlten.  Gott  giebt  solche  Wanderleute,  wo  und  wann 
Qod  wem  er  wilL  Wer  solch  ein  Held  nicht  ist,  moss  sich  ans 
Bachem  durch  eitel  Bettelei  so  viel  Eiasicht  venehaffini,  als  es 
ihm  gerade  möglich  ist  und  der  stammen  Meister,  d,  h.  der  BQcher 
Schaler  blähen,  wenns  auch  nie  was  Rechtes  ist,  «bis  die  Zdt 
kommt,  dass  Gott  wieder  einen  gesunden  Helden  oder  Wandermann 
giebt,  anter  dess  Hand  alles  besser  gehet,  oder  ja  so  gnt  als  in 
keinem  Bach  stehet,  der  das  Becht  entweder  ändert  oder  also 
meistert,  dass  es  im  Lande  alles  grOnet  und  blohet  mit  Friede, 
Zacht,  Schats  und  Strafe,  dass  es  ein  gesund  Regiment  heissen 
mag  ond  dennoch  daneben  bei  seinem  Leben  aufs  Höbest  gefurcht, 
geehret,  gellebt  nnd  nach  seinem  Tod  ewiglich  gertthmet  wird.^ 

Am  günstigsten  liegen  daher  nach  Luthers  Meinung  die  Dinge 
dort,  wo  die  legitimen  Machthaber,  die  Forsten,  Könige  und  Kaiser, 
selber  politische  Genies  sind.  Luther  nennt  als  geniale  Forsten 
David,  Cjrus,  Alexander  den  Grossen,  Augastas,  Yespasian.  Aber 
das  sind  eben  die  Fttrsten  selten  genug.  «Die  Welt  ist  ein  rechter 
Spital,  da  es  beide,  Forsten  und  Herrn  und  allen  fiegiereoden 
feihlet  an  Weisheit  und  Math,  das  ist  an  GlQck  und  Gottes  Treiben, 
wie  den  Krauken  an  Kraft  und  St&rke.»  Eben  so  selten  gebe  es 
fifthige  nnd  tüchtige  Staatsmänner  und  Beamte.  Mit  bitteren  Worten 
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klagt  Luther  über  den  Mangel  an  Uiügliclien  Münnern  unter  dem 
Hofadel,  so  dass  die  Fürsten  sich  aus  diesem  Stande  so  wenig  Ge- 
hilfen heranziehen  könnten.  Der  Adel  wolle  gern  Hotegaul  und  Huie- 
niaul  sein,  sonderlich  in  den  Weiulandeu  und  lebe  bei  Hofedermassen, 
dass  es  mit  Recht  lieisse  Hofeleben  Säuleben.  Aber  es  gelie  ducii 
zu  üliK  ke  noch  elliclie  Uofeesel,  die  sich  nicht  schämten  der  sauren 
und  mühseligen  Regierungsgeschäfle  sich  aiiziinehmen.  Da  hält  es 
denn  Luther  tut  esii  unsägliches  Glück,  wenn  der  Fürst,  der  selbst 
kein  Genie  ist,  geniale  Persönlichkeiten  au  sich  heranzieht  und  sie 
regieren  Iftsst.  tlJnd  ist  die  Wahrheit,  wenn  Gott  einem  Fürsten 
und  Land  wohl  will,  so  giebt  er  ihm  einen  feinen  Naemaun  oder 
Joseph»  (in  diesen  beiden  sieht  Luther  die  Urbilder  wahiiiatt, 
grosser  erfolgreicher  Minister),  tder  umb  ihn  sei,  durch  welchen 
alles  wohl  gehet  und  geräth,  wie  auch  Sirach  sagt.  Aber  wenn 
er  einem  Fürsten  übel  will,  so  gibt  er  einen  Ahitophel  auch  dem 
frommen  David  an  seine  Seiten  und  auf  die  Fersen  .  .  .  welcher 
auch  wohl  den  frommen  David  selbst  eine  Zeitlaug  betreugt.  Also 
gar  schwer  ists  zn  Hofe,  die  grossen  Larven  des  Teufels  erkennen 
und  zu  regieren,  dass  Gott  hin  muss  (wo  es  soll  wohl  zugehen)  den 
Herrn  selbs  regieren,  wider  alle  Hofeschranzen,  oder  einon  frommen 
Joseph  geben,  an  welche  des  FQrsten  Vertrauen  nicht  ftihle, 
sonst  gehet*8  wabrlidi  ohn  Schaden  beide,  des  Forsten  and  seiner 
Leute  nicht  abe.»  Solche  grosse  Bathgeber  bringen  daher  nner- 
niesslichen  Gewinn.  «Denn  was  ans  Kraft  der  Natur  geschieht, 
das  gehet  fHscfa  hindnreh  auch  ohn  alles  Gesets,  reisst  anch  wohl 
durch  alle  Gesetse,  aber  wo  die  Natur  nicht  da  ist«  and  solls 
mit  Gesetzen  herausbringen,  das  ist  Bettelei  und  Fliokwerk.» 
Solchen  hochverdienten  Mftnnern  muss  denn  auch  der  gebührende 
Dank  gezollt  werden,  und  vor  Undank  sollen  sich  die  Färeten 
bitten;  «denn  es  ist  ein  schftndlich  Ding,  so  in  der  Welt  und  zu 
Hofe  auch  gehet,  dass  oft  gar  mancher  feiner  Mann  treulich  und 
wohl  dienet  und  darnach  j&mmerlich  Terlassen  oder  anch  wohl  yer- 
stossen  wird  und  ein  ander  Schalk  an  seine  Statt  kommt,  der  dar- 
nach alles  nimmt,  das  jener  verdienet  hat,  so  derselb  doch  nicht 
kdnnt  einen  Hund  ans  dem  Ofen  locken.» 

Dentschlands  Zustände  sah  Luther,  wie  bekannt,  sehr  schwars 
an.  Die  kleinstaatliche  Zersplitternng  nnd  ständische  Anai'chie 
erschien  ihm  höchst  ge&hrdrohend,  da  eine  Kraft  durch  die  andere 
gel&hmt  und  gehemmt  wnrde.  Er  sagt:  «sonderlich  gehet«  in 
deutschen  Landen  fisin  su,  dass  ein  Fttrst  den  andern,  ein  Edelmann 
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den  andern,  eine  Stadt  die  andere  und  ftUesammt  einer  deo  andern 
hindert,  dass  obgleicli  ein  Theil  gern  wollt  recbtecbaffen  sein,  so 
kann  es  fftr  dem  andern  nicht  dazukommen  und  mass  Unrecht 
lassen  gehen  und  geschehen,  dass  eitel  Trotz  und  Muth willen  unter 
Menschenkindern  herrschen,  gerade  als  sei  Deutschland  popülus 
sine  Jrge,  ein  Volk  ohn  Gesetze,  und  schier  kein  Unterschied  unter 
den  Standen  und  Aemtern  ist.  Ein  Für«t  ist  Kaiser,  er  ist  wohl 
auch  ein  Kaufmann  und  Handler.  Desgleichen  ein  Orafe  ist  Fürst,  ' 
ein  Edelmann  ist  Gräfe,  Bürger  ist  edel,  Bauer  ist  Bürger,  Knecht 
ist  Herr,  Magd  ist  Frau,  Junger  ist  Meister,  Jedermann  ist,  was 
er  will,  und  thut,  was  ihn  gelüstet,  hält  sich,  wie  es  ihm  gefällt. 
Was  daraus  dem  armen  Haufen  für  gut  und  recht  geschielit.  das 
liudet  man  wolil.>  Diesen  aus  der  allgemeinen  Unbändigkeit  und 
Unbotmässigkeit  ei  wachseuen  anarchischen  Zustünden  will  Luther 
gesteuert  wissen  und  die  Nothwendigkeit  einer  gründlichen  Reform 
leuchtet  ilira  ein.  Darum  ersehnt  er  seinem  Volke  einen  starken 
Herrn,  der  Deutschland,  «den  weidlichen  Hengst»,  wohl  reiten 
könne.  So  melTit  er :  «dass  die  Rej^imeiit  und  Juristen  wohl  auch 
fiiirs  Finthers  durften j.  Aber  das  Kommen  eines  grossen  politischen 
Retdi  ii.ators  Deutschlands  zur  Heilung  des  kranken  Rechtes,  hält 
Luther  nicht  für  wahrscheuilich,  statt  eines  Reformers  wie  Luther 
werde  woh!  ein  Revolutionär  wie  Münzer  kommt  ii  «  Denn  Gott 
achtet  uieiit  so  gross  das  weltliche  Regiment,  als  sein  eigen  ewiges, 
der  Kirchen  Regiment,  darumb  ich  nicht  hoftVn  kann,  noch  will, 
dass  sie  einen  Luther  kriegen  wei  len  »  Dieser  Pessimismus  be- 
ruhte mit  auf  Luthers  fester  U»  in  izeu^ung,  dass  der  Welt  Ende 
sehr  nahe  bevoisteke,  seinei-  Ansicht  nach  lohnte  es  sich  daher 
nicht,  eine  gründliche  Reichsieiorra  vorzunehnitn,  da  m  au  Zeit 
dazu  gebreche.  Deshalb  war  er  dafür,  dass  man  keine  ernstlichen 
Aenderungen  vonieimie,  sondern:  «flicke  und  pletze  dran,  wer  da 
kann,  weil  wir  leben,  strafe  den  Misbrauch  und  lege  Pflaster  und 
Schweden  auf  diu  Blattern.  .  .  .  Das  Aendern  und  Bessern  sind 
zweierlei,  eines  stehet  in  der  Menschen  Hände  und  Gottes  Ver- 
hängen, das  ander  in  Gottes  Händen  und  Gnaden.  >  So  wenig  war 
sich  LuLIk  1  darüber  im  Zweifel,  dass  er  ein  Genie  und  zu  gros.seii 
Dingen  beruleii  war.  Um  so  bfiterer  war  aber  sein  Schmerz,  dass 
unter  den  politischen  Häuptem  und  Berathera  Deutschlands  er 
keinen  Mann  seinesgleichen  laud,  und  da^s  seine  irrende  theologische 
Deutung  der  Eudweissagungen  Daniels  es  ihm  unmöglich  machte, 
das  Kommen  eines  grossen  politischen  Reformators  für  sein  Volk 
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so  erhoifeD.  Daher  sah  er  in  die  Zaicunft  nur  mit  traben  Blicken 
nnd  weissagte  seinem  Volke  entweder  die  türkische  Fremdherrschaft 
oder  einen  greuel vollen,  Alles  in  Blut  ertränkenden  ßQrgerkrieg. 
Die  drohende  Uebermacht  der  Türkei  ist  freilich  gebrochen  worden, 

abei*  der  verhängnisvolle  dreissigj ährige  Krieg:  ist  doch  gekommen. 

Wir  sehen,  das  Grosse  nnd  Heilsame  in  der  Weltgeschichte 
erwai'tet  Luther  von  den  grossen  Männern,  den  Wanderleuten  allein. 

Was  sollte  aber  in  den  alltaglichen  Zeiten  geschehen,  wo  die 
Mittelmässigkeit  auf  dem  Throne  sass  nnd  in  den  Kanzleien 
arbeitete  ?  Sollten  die  kleinen  Geister  in  ESrmangetung  der  grossen 
Männer  das  Arbeiten  und  Regieren  ganz  einstellen,  weil  sie  bei 
ihrer  geringeren  Befähigung  auch  nur  Minderwerth  ige«  zu  Stande 
bringen  konnten?  Luther  yeraeint  diese  Frage  mit  volLster  Ent- 
schiedenheit, er  verlangt,  dass  sie  treulich  und  fieissig  ihres  Amtes 
warten  nnd  den  Erfolg  Gott  anheimstellen  sollen,  cdenn  es  fttrwabr 
ein  fein  lieblich  Ding  und  Gottes  sonderliche  Gabe  ist  nmb  ein 
wacker  fleissig  Mensch,  der  des  Seinen  mit  Fleiss  wartet  nnd  lässt's 
ihm  angelegen  sein  mit  Ernst  und  sich  fremde  Geschäft  nicht  irren 
lässt.  Gehorsam  ist  aller  Tugend  Krone  und  Ehre.>  Nnr  will  er 
die  kleinen  Geister  zur  Demuth  und  zum  Ablegen  der  Viel- 
geschäftigkeit und  des  «Fanlwitzes>  ermahnt  sehen.  cDenn  es  ist 
ein  gemein  Laster  und  schädliche  Untugend  in  aller  Well  in  allen 
Standen  :  wenn  die  geil  Hofe  kommt,  ist  sie  aiif  h  nicht  viel  nütze 
und  lieisst  auf  griechisch  TToXi'n'payfHvivrii,  viel  zu  schaffen  haben, 
da  nichts  befohlen  ist,  und  da  la.^sen,  da  viel  befolilen  ist.  Die 
Latinschen  heissen's  foris  sapere  domi  desipere;  ich  wills  die  weil 
Faulwitz  nennen  und  ist  auch  der  Erbsund  Frrtchtlein  eines,  uns 
natürlich  angeboren  und  anhangend,  dass  ein  jeglicher  bald  über- 
drüssig wird,  dass  so  ilini  befoliU  n  ist,  menget  und  schlägt  sich  in 
andere  Sachen,  der  er  billig  mu->i2:  ^  lu:  und  ihm  nicht  befohlen 
sind,  will  klug  und  schäftig  in  iieinden  Sachen  sein  Das  unbe- 
ständige l^'in'i  ksilbi  r,  wo  nians  liinhaben  will,  da  bieil  t  s  nicht: 
also  was  ilit  si'  tluni  sollen,  das  kfuuien  sie  nicht  thun.  was  sie  aber 
erwiililni  dns  niü.sseii  sie  thiiii  .  Also,  wo  zu  Hofe  nicht  regiert 
ein  iJüvid  nikr  Wunderniann,  so  gehets  gewisslich,  dass  Junker 
Fauhvitz  gar  klug  ist  und  viel  zÄ  Schäften  hat.  da  ihm  nichts  be- 
tulilen  ist;  aber  was  ihm  befohlen  ist,  das  stinkt  nnd  ekelt  ihm, 
kanns  schlecht  nicht  warten;  dienet  wohl  auch  dazu,  dass  er  alle 
andern  irre  macht  und  hindert  mit  seinem  Meistern  Hie  gehets 
ihm  nicht  recht  in  der  Kuchen,  dort  im  Keller,  hie  in  der  Kanzellei, 
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dort  in  der  Bathastaben.  Indeae  venftmnet  er  seia  eigen  BefeU, 
da»  nichts  geschieht;  na  schadet  er  damit  nicht  sehr,  dass  er 
Anden  bessern  Bath  giebl,  wo  er  es  kann ;  denn  man  seil  solche 
Leute  loben,  die  znerst  ihr  eigen  Amt  wohl  ansriehten,  darnach 
Andern  guten  Ralli  geben,  sonderlich  wo  man's  begehrt  and  öffent- 
lich Noth  ist,  aber  HeiT  Faulwits  achtet  seiues  Thuns  und  Befehls 
nicht  und  bekQmmert  sich  für  grosser  Klugheit  mit  andern  Sachen, 
da  es  nicht  Noth,  auch  nicht  geboten  wird,  oder  thut  dieweil  vor 
grosser  Faulheit  selbst  etwas  anders,  das  ihn  gelttstet.»  So  ver* 
langt  Latber  auf  das  Nacluh  ücklichste,  dass  Jeder  sich  in  den 
Schranken  seines  Berufes  halle.  Die  kleinen  Geister  sollen  suchen 
nach  Kräften  von  den  grossen  zu  lernen,  nur  sollen  sie  sich  baten, 
dieselben  nach  Affen  Art  zu  kopiren  und  e.s  ihnen  gleich  thun  stt 
wollen.  Sie  richten  sich  nnddas  Land  dadurch  zu  Grunde.  «Denn 
sie  wollen  das  tUun,  wozn  sie  von  Gott  nicht  geschaffen  sind,  wollen 
springen,  da  sie  nicht  gehen  können,  und  ans  lediger  Taschen  Geld 
s&hlen.t  Luther  findet  es  jammervoll,  wenn  Narren  nicht  Narren 
sein  wollen  und  sich  in  ihrem  Dünkel  über  ihr  eigenes  Vermögen 
nnd  Können  täuschen.  <Was  stehet  lächerlicher,  denn  so  ein  Affe 
Menschenwerk  will  thun  ?  und  was  kann  doch  nRrrichter  geschehen, 
denn  so  ein  Narre  will  eines  klugen  Mannes  Werk  thun?  Das  ist 
eben,  als  wenn  der  Esel  auf  der  Harfen  spielen  und  die  Sau  spinnen 
wollt,  ihre  Pfoten  sind  subtil  und  wol  dazu  gescl)ickt.  Die  Griechen 
sprechen :  ein  Aöe,  wenn  er  gleich  Königes  Kleider  anhätte,  so 
wäre  er  doch  ein  Affe.  Aber  es  gebet  also  in  der  Welt.  .  .  .  Wo 
Gott  einen  feinen  Mann  giebt,  es  sei  im  geistlichen  oder  weltlichen 
Stande,  so  bringt  der  Teufel  seine  Affen  und  Gäuclie  auch  zu 
Markt,  die  alles  nachthun  wollen  und  wird  doch  eitel  Attenspiel 
und  Gänchwerk  daraus,  denn  sie  sind  die  Leute  nicht,  durch  welche 
Gott  will  Glück  und  Heil  geben.  Sie  aber,  die  heillosen  Leute 
und  venlriessliclien  Narren,  uunu  ii  iiiflit  f^iidcrs.  flenn  sie  niflssen 
sich  stellen  wif^  die  rechtschafb'iit'n  WVim'u,  wie  gi (tssmiithige  L>'MU^ 
tliiiii,  als  j^^ehoie  Tiiclits  iiirhr  (Imzu,  denn  sich  also  stellen.  Aber 
dit!  Rprlitschatleneu  stellen  sich  nicht  weise,  noch  tliätig,  sondern 
sie  sind  8  und  tbun's.  .  .  .  Freilich  soll  man  nachfolgen  guten 
Exempeln  in  allen  Ständen,  aber  so  fern,  dass  wir  nicht  zu  Affen 
werden  und  Affenspiel  treiben.  .  .  .  Und  wenns  ein  Ungleicher 
einem  Helden  oder  Wundermann  wollte  nachthun  und  gleich  oder 
besser  sein,  den  hat  Gott  gewisslich  zur  Plage  der  Welt  geschickt, 
wie  die  Heiden  auch  schreiben:  der  Helden  Kinder  sind  eitel 
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PlagttD.»  Die  kleinen  Geister  sind  nach  Luthers  Ansicht  vielfach 
mit  hoher,  aber  doch  unfraciitbarer  Weisheit  ausgestattet  und  daher 
ausser  Stande  Nachhaltiges  tu  schaffen.  Solche  Männer  sind  Kaiser 
Friedrich  III.  und  Kaiser  Sigismund  gewesen.  cMan  merkt .  . .  dass 
demselben  Kaiser  Friederich  wahrlich  au  Weisheit,  Vernunft  und 
Macht  nicht  gefeililet  hat,  aber  der  Math  und  Gedanken,  die  es  thun 
sollten,  waren  ihm  von  Gott  nicht  gegeben;  darum  weil  er  der 
Wunderniann  nicht  war,  der  einen  neuen  Pelz  machen  kannte,  mnsste 
er  an  dem  alten  bösen  Pelze  flicken  und  pletzen.  so  viel  er  kannte, 
das  ander  lassen  gehen  und  Gotte  lassen  machen.  Nicht  viel  besser 
ist  gewesen  vor  ihm  Kaiser  Sigismund,  ein  feiner,  liof  lirerständiger, 
frommer,  weidlicher  Mann,  da  es  ja  an  Vernunft  und  Macht  auch 
nicht  fehlet,  aber  zu  den  Sachen  seiner  Zeit  zu  geringe  mit  Ge- 
danken und  Glück.»  Das  grösste  Unglück  aber  droht  dann  einzu- 
treflPen,  wenn  solche,  der  ursprünglichen  Scliöpferkiaft  und  Glück- 
haftigkeit  ermangelnde  Männer  behaupten,  das  naturliclie  gesunde 
Recht  zur  Reformirung  de.s  überlieferten  kranken  Rpf^!its  in  sich 
zu  tiiigen  und  demgemSss  verfaliren  cDa  ist  der  Feihl,  dass  ein 
je^lit  her  will  wftlinen,  es  sticke  das  natürliche  Recht  in  seinem 
Küi'te  Ja,  wenn  du  Naemaun.  Augustus.  Herzog  Friedrich,  Fabian 
von  Feiiitz  wärest,  so  wollt  icli's  glauben  ;  wo  rechnest  dn  aber 
das  hin,  dass  du  derselben  Keiner  bist?  Wenn  Herzog  Fiiodrich 
seine  eigenen  Wort  in  deinen  Mund  legt  und  seine  Gedanken  la 
dem  Herz  stecket,  dennoch  würdest  dn  damit  nichts  anderes,  denn 
das  du  bist,  und  bliebest  IMiormio  und  Hansworst  wie  zuvor  und 
sollt  weder  Gluck  noch  Heil  bei  dir  sein  Ka  geschieht,  dass  zween 
gleich  einerlei  Werk  thun  ;  noch  sagt  man,  der  thut  recht,  dieser 
thut  unrecht,  denn  es  liegt  an  der  Person.  Will  Gott  dieselben 
haben,  so  muss  es  geiathen,  wenn  er  gleich  Klaus  Narre  wäre. 
Ist's  nicht  die  Person  oder  der  Mann,  so  geräth  es  nicht,  und  wenn 
neun  Salomen  in  seinem  Kopf  und  fünfzehn  Simson  in  seinem 
Herzen  sässen:  Wenn  das  natürliche  Recht  und  Vernuutt  in  allen 
Köpfen  steckte,  die  Menschenköpfen  gleich  sind,  so  knuiiteii  die 
Narren,  Kinder  und  Weiber  eben  so  wohl  regieren  und  kiicgen 
als  David,  Augustus,  flannibal  und  müssten  Phormiones  so  gut 
sein  als  Hannibals;  ja,  alle  Menschen  mflssten  gleich  sein  und 
keiner  über  den  andern  regieren.  Welch  ein  Aufruhr  und  wüst 
Ding  sollt  hieraus  werden?  Aber  na  hat*8  Gott  also  geschaffen, 
dass  die  Menschen  ungleich  siiMl  und  einer  den  andern  regieren, 
einer  dem  andern  gehorelien  soll.  Zween  können  mit  einander 
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liogeB,  das  ist  Gott  alle  gleich  loben,  aber  nicht  mit  einander 
reden,  das  ist  regieren ;  Einer  mass  reden ,  der  Ander  hören. 
Daram  findet  sich  aucii  also,  data  inter  denen,  so  sich  natür- 
licher Vernanft  oder  Rechts  veriuessen  nnd  rQbmen,  gar  viel  weid- 
Itrher  und  grosser  natürlicher  Nairen  sind.  Denn  das  edle 
Kleinod,  so  natürlich  Recht  und  Vernunft  heisst,  ist  ein  selt- 
sam Ding  unter  Menschenkindern.»  Diese  von  Luther  in  wenig 
schmeichelhafler  Weise  als  grosse  Narren  bezeichneten  M&nner 
sind  häufig  von  grosser  und  hoher  Weisheit  und  voll  der  besten 
Absichten  und  Meinungen,  aber  da  Gott  ihnen  die  Gedanken  nicht 
eingiebt  und  ilinen  kein  Glück  verleiht,  so  bleiben  sie  doch  Narren, 
weil  sie  Dinge  unternf^hmen,  zu  denen  sie  niclit  befUliigt  sind. 
«Denn  was  liilft  rrrm^^  liolie  Weisheit  und  trettlicli  luMzlicli  guter 
Muth  oder  Meuiung,  wenns  nicht  die  Gedanken  sinil,  die  (lott 
treibt  und  Glück  dazu  giebt?  Es  sind  docli  eitel  Feililgedanken 
und  vergebiiclie  Meinung,  ja  auch  wohl  schädliche  und  verderbliche. 
Darum  ist's  sehr  wohl  geredt:  die  Gelehrten  die  verkehrten  ;  item: 
ein  weiser  Mann  thnt  kein  kleine  Thorlieit;  und  z^n^ew  alle 
Histürieu,  auch  der  Heiden,  dass  die  weisen  und  gutmeinenden 
Leute  Iiaben  Land  und  Leute  verderbet,  welch«*  Alles  gesagt 
i'it  von  den  Selbweisen  oder  kranken  Regiereuden,  die  Gott  nicht 
i^^ti  iel  en  noch  Glttek  dazu  i^etreben  hat,  und  liabeus  doch  wollen 
-^'■111  AUo  ist  ilinen  das  Regiment  zu  hoch  gewest,  hahens  nicht 
kuuneu  ertragen,  noch  iiinausfuhreu,  sind  also  darnnter  (uliin  kL 
nnd  umbkommen,  als  Cicero,  Deiiiosthenes,  Brutus,  die  doch  aus  der 
Maassen  hoch  weise  und  verst  findige  I^eute  waren  dass  sie  niuchten 
heissen  Licht  in  natflrlichem  Recht  nnd  Veniunlt  und  liaben  zuletzt 
das  elend  Klaglied  singen  müssen:  ich  liaLL  es  nicht  gemeinet.  Ja, 
Lieber,  das  Gute  meinen  macht  viel  Leute  weinen.  Summa,  es  ist 
eine  hohe  Gabe,  wo  Gott  einen  Wuudeiniann  giebt,  den  er  selb 
regiert.  Derselb  mag  ein  König,  Fürst  und  Herr  heissen  mit 
Ehren,  er  sei  selbs  Herr  wie  David,  Augustus  i^c  ,  oder  Rath  zu 
Hofe  wie  Naemami  zu  Syrien.  .  .  .  Weisheit  mag  da  sein,  hohe 
Vernunft  mag  da  sein,  schöne  Gedanken  und  kluge  Anschläge 
mögen  da  sein  ,  aber  es  hilft  nichts,  wenn  sie  Gott  nicht  giebt 
und  ti*eibt,  sondern  gehet  Alles  hinter  sich.» 

Mit  so  scharfen  Worten  ermahnt  Luther  die  Regierenden  zur 
Selbstbescheidung,  Resouuenheit  und  Pflichttreue  und  verwirft  den 
politischen  Dilettantismus.    Den  Regierten  aber  hält  er  Zweierlei 
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vor:  sie  snlltni  sich  hüten  vor  falscher  Menschen fuicht  und  vor 
gHi.^li^ieui  All*  in  Jen.  Luther  hält  clarnii  fest,  dass  es  keines- 
wegs aufrührerisch  ist,  die  Olirigkeit  zu  iNtrafen,  wo  es  gescliieht: 
cdurch  göttlich  befohlen  Amt  und  durch  Gottes  Wort,  otlentlich 
frei  und  redlich,  vielmehr  wäre  es  aufrülireriscli,  wo  ein  Piediger 
die  Laster  der  Oberkeit  nicht  strafet.»  Das  Uaterlasseu  der 
löbliclien,  edlen,  seltsamen  Tugend  loyaler  Aufrichtigkeit  fuhrt 
zu  den  verhängnisvollsten  Folgen.  «Denn  damit  macht  er  den 
POfel  böse  und  unwillig  und  stärkt  der  Tyrannen  Bosheit  und 
macht  sich  derselbigen  aller  theilhaftig  und  selb  scliuldig ;  dar- 
über Gott  eiziirnen  möcht  und  zur  Plage  Aulnilir  kommen 
lassen.  Sonst  wo  die  Herrn  sowohl  gestraft  werden  als  der 
Püfel  und  der  Pofel  sowohl  als  die  Herrn .  da  kann  keins 
dem  andern  etwas  aufrücken  und  müssen  mit  einander  leiden 
und  vor  gut  nehmen  und  gegen  ander  zufrieden  sein.*  liUther 
weiss  noch  nichts  von  dem  zweifelliatten  Rechte  moderner  Parla- 
mente, die  Handlungen  der  Regierenden  zu  kritisiren  und  zu  con- 
troliren.  In  den  Predigern  sieht  er  die  von  Gott  gesetzten  berufs- 
mässig dazu  verpflichteten  Männer,  denen  es  obliegt,  Herrschenden 
und  Beherrschten  die  Wahrheit  zu  sagen,  ihre  Gewissen  zu  berathen, 
ihre  politische  Sittlichkeit  zu  kräftigen  nnd  sie  zu  veranlassen» 
gegen  einander  mit  ehristUcher  Liehe  nnd  Geduld  zu  verfahren. 
Unterlassen  sie  diese  Pfiieht  und  scbmeieheln  den  Fttrsten,  so  ge- 
wöbotti  sie  sfo  an  Tyrannei,  fahren  sie  aber  schön  mit  dem  Volke 
und  schmeicheln  dem  Pdbel,  so  muss  der  Anfrahr  die  Folge  sdn. 
«Denn  das  sind  giftige  und  fAhrliche  Prediger,  die  ein  Theil 
allein  vor  sich  nehmen,  schelten  die  Herrn,  anf  dass  sie  den  Pdfel 
katseln  und  den  fiauren  hoflren.  wie  der  Manzer  Earlstadt  und 
ander  Schwärmer,  oder  wiederumb  den  PGfel  allein  schelten,  dass 
sie  den  Herren  heucheln  nnd  wohldieneo  wie  nnser  Widersacher, 
sondern  es  heisst  alle  beide  Theil  in  ein  Topfen  gehauen  nnd  ein 
Gericht  daraus  gemacht,  einem  wie  dem  andern,  denn  das  Predigt- 
amt ist  nicht  ein  Hofedieuer  oder  Bauemkneeht,  es  ist  Gottes  Diener 
nnd  Knecht,  nnd  sein  Befehl  gebet  Ober  Herrn  nnd  Knecht  .  .  . 
dass  ers  thu,  wie  sichs  gebührt  nnd  recht  ist,  nicht  nach  eigener 
Gonst  oder  Abgonst,  sondern  nach  dem  Recht,  das  ist  nach  Gottes 
Wort,  welches  kein  Unterschied  noch  Ansehen  der  Person  achtet.» 
Ebenso  wie  der  Uenscjicnfurcht  ist  Luther  dem  Afterreden  ab- 
hold: cDas  ander  Laster  heisst  Afterreden.  Denn  der  Leute  beide. 
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Prediger  und  Laien,  ist  alle  Welt  und  alle  Winkel  voll  die  ihren 
tiuttern,  das  ist  ihren  Fui-sten  und  Herrn  hin  und  wieder  Übel 
nachreden,  ihn  Üuchen  und  schelten  ;  alter  doch  nicht  frei  olientiich, 
sondern  in  Winkeln  niul  bei  ihnni  Hotten.  Aber  damit  ist  niclits 
ausgericht,  denn  übel  üvi^rr  gemacht ;  dienet  auch  nirgend  zu,  denn 
ein  heimlich  Feuer  anzulegen,  damit  die  Leute  zu  Ungehorsam, 
Anfnihr,  Unfriede  und  zu  Verachtung  der  OberkeiL  gereizt  werden. 
Aber  du  bist  im  Amt  und  willst  deine  Gotter  nicht  öffentlich  und 
unter  Augen  wie  dem  Amt  lordert,  strafen,  so  lass  auch  dein 
heimlich  Alterredeu,  Schelten,  Richten  und  Klagen  oder  hab  dir 
kein  gut  Jahr.  Bist  dn  nicht  im  Anjt,  so  lass  dein  Strafen 
und  Richten  beide,  otlentlieh  und  heimlich,  oder  der  Teufel  ist 
schon  dein  Abt  und  darfs  nicht  werden.  Denn  Gott  hat  heinilich 
Kichten  oder  so  kein  Amt  da  ist,  verbuten,  Matth.  7,  und  will  von 
denen  haben,  die  im  Amt  und  dazu  lurulen  sind,  dass  sie  frei, 
öffentlich  ihre  Götter  strafen  und  richleu  sollen.  .  .  Merk  dies 
wohl,  denn  weil  die  Oberherrn  am  höhesLen  sitzen,  siebet  und 
höret  Jedermann  ihre  Laster  und  Feihie  am  allermeisten,  und 
weil  man  sie  am  allermeisten  siebet,  so  ist  auch  kein  gemeiner 
Laster  denn  von  den  Überherrn  ubel  reileii,  und  solchs  tliut  .Jeder- 
mann auls  allerliebest,  denn  er  vergisset  «lieweil  seiner  eigen 
Untugend  und  wenn  gleich  sonst  alle  Tugend  an  ihrem  Herrn 
wäre  und  sie  nur  eine  Untugend  und  Feihl  wie  ein  Siditter  er- 
sehen könnt,  dagegen  sie  doch  eitel  Balken  voller  Untugend 
stecken,  so  siebet  mau  doch  den  Splitter  in  der  Höhe  lui  allen 
Togenden  und  die  Balken  in  der  tiefen  Grundsuppen  aller  Un- 
tagend  nicht.» 

£^  ist  Luther  häufig  ein  bedauernswerther  Mangel  an  politi- 
scheiD  Sinns  vorgeworfen  worden,  und  allerdings  für  die  Handel 
der  Tagespolitik  war  er  nicht  geschaffen.  Das  Wesen  des  babs- 
bargiscben  Pfaffenkaiserthums  bat  er  nicht  wie  ZwingU  als  anti- 
deutsch tind  antievangeliseh  erkannt  und  demgerattss  ein^rfickslcbts- 
loee  Bekämpfung  desselben  gefordert.  Luthers  Abneigung  gegen 
|eden  angriffsweise  geführten  Vertbeidigungskrieg  hat  es  mit  ver- 
schuldet, dass  der  Schmalkaldiscbe  Band  in  trauriger  Trägheit 
hindftmmerte,  ohne  den  rettenden  Entschlass  zur  kflhnen  That 
finden  zo  können,  bis  Karl  V.  die  Protestanten  mit  flberlegener 
Arglist  angriif  und  niederwarf.  Aber  trotz  seiner  Ungeschicktheit 
fär  die  Aufgaben  der  praktischen  Politik  besass  Luther  einen 
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wahrliaft  prophetischeti  Scharfblick  für  das,  was  «einem  Lande 
noth  that.   Er  bat  dea  mouarcbidchen  Sinn  der  Dentficheii  onge- 

heuer  gestärkt  and  dadnrch  erst  die  Aufrichtung  eines  starken 
Regiments,  eines  mäclitigen  Reiches  ermöglicht.  Und  wie  er  den 
politischen  Genius  verstanden  hat,  das  zeigen  seine  oben  ange- 
führten Worte. 
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Bemerkungen  Ober  das  Wesen  und  die  Entwickelung  der 

Sprache. 


(  hon  der  berühmte  Lehrer  Alexanders  des  Grossen,  Aristo- 
teles aus  Stagyra,  nennt  den  Menschen  ein  Gesellschafts- 


thier, und  unbestreitbar  ist  auch  Geselligkeit  der  normale  Bnt- 
wickelungsstand  der  Menschheit.  Unmöglich  kann  das  neugeborene 
Kind  am  Leben  bleiben  ohne  die  liebevolle  Hand  der  Mutter,  die 
es  pflegt,  oder  doch  wenigstens  ohne  treue  Fürsorge  eines  das 
kleine,  hilflose  Wesen  wartenden  Menschen.  Doch  auch  für  den 
Erwachseneu  ist  die  Geselligkeit  eines  der  wichtigsten  Bedürfnisse; 
ganz  vereinsamt,  wird  er  entweder  ein  Phantast  werden  oder  ver- 
thieren.  Und  während  all  die  übrigen  Geschöpfe  ihre  .Tungen,  so- 
bald diese  im  Stande  sind,  sicli  selbst  zu  ernähren,  von  sich  lassen 
und  ihnen  ganz  fremd  werden,  bleiben  beim  Menschen  die  Familien- 
bande auch  fernerhin  unlöslich  bestehen. 

Dieser  dem  Menschen  eingeborene  Trieb  nach  Umgang  äussert 
sich  nun  namentlich  in  der  Sprache;  ohne  dieselbe  Hesse  er  sich  nicht 
befriedigen;  sie  unterscheidet  wesentlich  den  Menschen  vom  Thier. 

Allerdings  könnte  man  hier  einwenden:  verständigen  sich  denn 
die  Thiere  nicht?  Ruft  nicht  der  Fink  mit  den  lockendsten  Tönen, 
die  ihm  zu  Gebote  stehen,  das  Weibchen,  und  letzteres  versteht 
ihn,  antwortet  und  folgt?  Hat  nicht  gar  oft  der  Jäger  beobachtet, 
wie  manches  Wild  einander  warnt  durch  Schrei  oder  pfift'artigen 
Ruf?  —  Gewiss,  dem  ist  so!  und  nicht  soll  es  geleugnet  werden. 
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Aber  docli  besteht  ein  gewaltiger  Unterschied  swischen  dem  Ver- 
kehr der  Menschen  unter  einander  und  dem  der  Thiere.  Beobachten 
wir  der  letsteren  Bnfe  genauer,  so  sehen  wir  gleich,  dasa  ea  immer 
dieselben  zwei  Grttnde  sind,  durch  welche  jene  veranlasst  werden: 
entweder  handelt  es  sich  um  Erhaltung  des  L^ens  oder  um  Fort- 
pflanzung.  Nie  jedoch  wird  ein  Thier  durch  andere  Grflnde  zu 
mittheilenden,  unserer  Sprache  vergleichbaren  Lauten  getrieben. 
Hat  denn  nicht  aber  das  Thier»  so  könnte  jemand  ausrufen,  fast 
in  demselben  Grade  wie  der  Mensch  die  Möglichkeit,  Freude,  Wohl- 
gefahl  oder  Schmerz  kundzugeben  ?  —  O,  wohl  I  aber  nicht  lassen 
sich  solche  Laute  als  Mittbeilung  bezeichnen,  denn  sie  werden,  so- 
wol  vom  Menschen  wie  vom  Thiere,  ausgestossen  nicht  nur  in 
Gregenwart  anderer  Geschöpfe,  sondern  —  und  darauf  kommt  es 
uns  an  —  auch  bei  völliger  Vereinsamung.  Hieraus  erhellt  nun,  dass 
blos  der  Mensch  Trtd>  und  Veroiögeu  besitzt,  alles,  was  er  denkt,  fühlt, 
erlebt  hat,  anderen  mitzutheilen,  und  zwar  nicht  nur  dann,  wenn  er 
sich  Verbesserung  seiner  Lage  daraus  verspiicht,  sondwn  auch  in 
dem  Falle,  dass  er  blosses  Mitempfinden  von  der  Seite  des  Anderen 
erwartet.   Dieses  Sich-Hittheilen  nun  wird  durch  die  Sprache  er- 
möglicht ;  übrigens  damit  zugleich  auch  die  Bntwickelung  des  Ver- 
staudes  beim  Einzelnen,  sowie  die  '^er  Bildung  bei  der  Gesammt- 
heit.    Dass  allerdings  dieses  Mittheilungssystejn  nicht  gleich  den 
Grad  von  Aiisbiidun??  besass  wie  jetzt :  darauf  braucht  wol  kaum 
noch  besonders  liiugtiwieseii  zu  werden ;  vielmehr  ist  anzunehmen, 
dass  (liii  Worte  ursprünglich  vuu  rautouninen  stark  unterstützt 
wurden.    Alhii.ihlich  aber  entwii'kt-lte  sich  die  Spraclu^  inuiitu  mein  , 
ihr  Keiehthum  wurde  in  jeder  Hinsiclit  grösser.    So  kam  es  denn 
auch,  dass  es  in  vielen  Fallen  nicht  zu  genügen  schien,  wenn  man 
sich  blos  verständlich  mittheilte ;  es  sollte  auch  in  möglichst  ge- 
nauer und  zugleich  schönci'  i*urm  geschehen  :  so  trat  ein  Princip 
der  Kunst  in  die  Spraclie;  doch  blieb  zugleich  jene  einfachere  Aus- 
drucksweise  neben  der  neu  hervovtietenden  als  Umgangssprache 
bestehen.    Die  veredelte,  zuweilen  übrigens  auch  blos  verfeinerte 
Rede  liiiigegen  entwickelte  sirli  zur  Schriftsprache.    Diese  zwei 
Strömungen  la>,seii  sicli  in  der  S}irache  aller  zu  höherer  Ciiltur 
gelangten  Volker  l>fMii.H<'ht»M! ;  wenn  auch  im  Grossen  und  (Manzen 
natürlieli  ubereitistimmend,  weichen  sie  doch,  da  sie  von  verschiedenen 
JPriucipien  ausgehen,  in  gar  Manchem  wesentlicli  von  einander  ab. 

Wie  bi^reits  gezeigt,  haben  wir  in  der  Umgangssprache  die 
ältere  Kichtuug ;  sie  entwickelte  und  entwickelt  sich  ununterbrochen 
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weiter  fort,  ohne  Zwang*,  blos  nach  den  in  ihrem  Wesen  begründeten 
Qesetseii;  in  ihr  offenbart  sich  unverfftlschte,  reine  Natur.  Wie 
nun  aber  die  rorschreitende  Civilisation  der  Mehrzahl  der  Menschen 
immer  mehr  Zwang  aaferlegt,  ihr  Leben  durch  feste  Gesetze 
regelt,  es  nicht  gestattet,  dass  sie  sich  stets  so  geben,  wie  sie 
sind:  so  durfte  seit  dem  Eiiidnogen  der  Kunst  nun  auch  nicht 
mehr  der  ganze  Strom  der  Sprache  ungehemmt  und  unbeengt  daUin- 
flieesen;  man  baute  D&mme,  veränderte  sein  Bette,  kurzum,  suchte 
ihm  seine  Freiheit  zu  nehmen.  Halb  gelang  es.  Bin  Tiieil  aber 
des  Stromes  verachtete  jenen  Zwang,  folgte  nicht,  behielt  sein  Un- 
gestüm, seine  alte  Kraft  und  Freiheit,  und  jagt  noch  jetzt  uuhemm- 
bar  dahin.  Zuweilen  aber  nähern  sich  die  Betten  jener  beiden, 
ja,  ihre  Wasser  vermengen  sich,  um  gleich  darauf  wieder  getrennt 
weiterzuströmen.  —  Jenem  Wildling  gleicht  die  Umgangssprache: 
sie  ist  urspiünglicher,  kraftvoller,  aber  ohne  bewusste  Kunst;  der 
rullige,  eingedämmte  Pluss  ist  ein  Bild  der  Sehriftspraclie :  sie  lässt 
sich  von  Verstainl  und  Kunstsinn  leiten,  aber  hat  in  Vielom  den 
Reiz  des  Natürlichen,  Ur.«tprüngHchen  verloren.  Nicht  jeducli  la.ssen 
sie  sich  stets  streng  scheiden  ;  gar  Manches  wird  ausgetauscht  ,  es 
tiudet  JBertthrnng  und  Beeiiitliissung  statt.  Wie  ausserdem  in  jedem 
grösseren  Flusse  die  iStroniung  nicht  iu  der  ganzen  Breite  des 
Bett*  s  duselbe.  ist,  so  lassen  sich  auch  in  der  Sprache,  so  wo!  auf 
dem  t  iiu'ii  wie  auf  dem  anderen  (^ebieL  derselben,  verschiedene  Ab- 
suituii;;t'ii  Ict  larliten.  Die  poetische,  die  wissenschattliclie,  die 
rhetunsclie  Ausdrucksweise  sind  recht  veischieden.  Besondere 
Mannigtaltigkeit  aber  zeigt  die  Umgangssprache :  dem  Schrift- 
deutschen  am  nächsten  steht  die  liede  der  Gebildeten  in  vei  trau- 
licher Unterhaltung  und  im  täglichen  Verkehr;  anders  klingt  schon 
die  Sprechwei.ste  der  wenig  gebildeten  Stadter;  die  Landbevölkerung 
bedient  Bich  häutig  des  sog.  Dialekts  ,  in  ürenügebieteu  zeigt  sich 
üli  ein  Gemenge , verschiedener  bpiachen. 

Fragen  wir  uns  ferner,  wo  die  Schiiftsprache  Anwendung 
findet,  so  ergiebt  sich  von  selbst  als  Antwort,  das«  wir  es  da 
namentlich  mit  den  gedruckten  Werken,  sowie  mit  einem  grossen 
Theile  des  briellicheu  Verkehrs  zu  thun  haben.  Ausgenommen  ist 
jedoch  die  Correspondenz  mit  eng  belreundeten,  gleichstehenden 
Personen  und  die  Wiedergabe  der  ungezwungenen  Unterhaltung 
durch  Schriftsteller.  Andererseits  bedient  sich  die  gerichtliche  und 
Kanzelrede  (oratio),  obwol  sie  zum  mündlichen  V'ortrag  bestimmt 
ist,  stets  der  Schriftsprache  in  ihrei'  stiengsten  Form. 
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Nach  all  diesen  Betrachtungen  umss  sich  uns  uiiwiUkut  licii 
die  Frage  autdräugen  :  worin  äussert  sich  denn  der  verschiedene 
Charakter  der  Schrift-  und  Umgangssprache?  Welches  sind  die 
Eigenthümlichkeiten  der  einen,  welches  die  der  anderen  ?  Ist  nicht 
etwa  die  letztere  blos  eine  Vergröberuiig  der  anderen?  Die  leLzL- 
genauute  Aiiüicht  kann  man  häuüg  aussprechen  hören,  und  doch 
ist  sie  ganz  verkehrt.  Wie  wir  bereits  in  dem  eben  gebrauchten 
Bilde  vom  ytrom  andeuteten,  haben  beide  Sprachrichtungen  den- 
selben Ursprung,  indem  sie  sich  beide  auf  die  Zeit  zuiucktulneii 
lassen,  wo  eben  nur  eine  Ausdrucks  weise  existirte.  V^on  den 
beiden  Schwestern  hat  aber  die  grössere  Aehulichkeit  von  der 
Mutter  ganz  offenbar  die  Umgangssprache;  die  andere  gerieth  Er* 
ziehem  in  die  Hände,  welche  den  Zögling  in  Vielem  geschult  und 
gemeistert  haben. 

Daas  Schrift-  und  Umgangssprache,  im  Qrnnde  genommen, 
dasselbe  Ziel  mfblgeu,  nftmlich  die  MUtheilang»  Iftsst  sieh  nicbt 
leugnen;  aber  sie  ancben  dasselbe  auf  Terschiedenen  Wegen  sa 
erreichen  and  legen  nicht  anf  die  gleichen  Punkte  das  Hauptgewicht, 
wahrend  jene  namentlich  logische  Sch&rfe  and  Schttnbeit  des  Ans- 
drocks  ersielen  will  and  diesen  Prindplen  manches  Andere  opfert, 
strebt  die  Umgangssprache  yor  Allem  nach  Kttrae  des  Ansdracks, 
Einfachheit  der  Constrnction  und  drastischem,  eoncretem  Ausdroek, 
Diese  letsteren  drei  Punkte  wollen  wir  ein  wenig  aosffthren  und 
beiencbteii. 

Wir  haben  bereits  mehrfach  hervorgehoben,  dass  wir  die 
normale,  ungekOnstelte  fintwickelung  gerade  in  der  Umgangssprache 
beobachten  können,  und  da  tritt  uns,  namentlich  wenn  wir  altere 
Formen  mit  jüngeren  Yergleichen,  stets  die  Neigung  entgegen, 
lange  Endungen  abzuschleifen,  den  Wdrtem  grössere  Kfine  su  ver- 
leihen. Im  Gotbischen  s.  fi.  finden  wir  die  Form  habaäeäeima,  im 
Neuhochdeutschen  heisst  sie  chatten»;  einer  indogermanischen  Form 
kabafaH  entspricht  lateinisches  habett  neuhochdeutsches  <hat»,  franaö- 
sisches  a  (in  der  Frage  ist  das  auslautende  t  noch  erhalten ;  daher 
schreibt  man  richtiger  «M,  nicht  «441 ;  das  <  ist  eben  nicht  ein- 
geschoben, sondern  durchaus  alterthftmlich).  Diesem  Streben  ist 
in  der  Schriftsprache  zum  Theil  ein  Damm  entgegengesetst,  in  der 
Ausdrucksweise  des  taglichen  Lebens  hat  es  sich  noch  in  voller 
Kraft  erhalten.  Hören  wir  recht  hin,  so  werden  wir  finden,  dass 
hinflg  statt:  tich  werde  das  thun»,  gesagt  wird:  «ich  wer 
das  thun».  Statt  «franzÖ8i8che>  schreibt  Goethe  in  seinen 
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Briefen  fast  regelmässig  «trau  z  o  s  c  he» ,  bei  (lenij^elbeu  finden  wir 
auch  statt :  » i  n  in  i  1. 1  e  n  des  Karnevals»  —  < i  u  ni  i  1 1  e  in  Karne- 
val» In  der  Umgangssprache  sagt  man  gewöhnlich  nicht:  cvor 
dem,  m  i  t  d  e  m > ,  sondern :  «vorm,  m  i  t  m »  &c.  Statt  < g  e  - 
gaugeu,  gegeben,  gekommen»  lieisst  es  in  iioseggeis  volkstliuin- 
lichen  Erzählungen  beinahe  regelmässig  :  «gangen,  geben,  kommen  > 
Zwischen  zwei  häufig  neben  einander  genannten  Würteni  bleibt 
oft  das  in  der  Schriftsprache  nothwemlige  «und»  fort,  besonders 
bei  Namen  von  Gefcliwistern,  z.  B.  Anna,  Marie;  Kar!,  Arnold. 
Statt  »ein  Haufen  (leliles».  >tm  Trunk  W;*s.s(  i  s-  sa^M  man  im 
gewüliuliclien  (jes|ft  ;i(  h  regeiiiiassi-'^ :  .  (  lu  Hauten  üei'l  -eiu  Trunk 
Wasser».  Ferner  lallt  in  kautmannischen  Briefen,  Anzeigen  &e. 
das  Subject  ucli»  überaus  häufig  fort;  oft  auch  in  der  üuter- 
haitung.  namentlich  der  der  eintacheü  Landbevölkerung. 

Auch  im  Satzbau  der  Umgangssprache  tritt  derartiges  Streben 
hervor :  die  Hauptsätze  sind  nicht  selten  elliptisch,  die  Nebensätze 
öfter  als  in  der  Schriftsprache  vei  kürzt.  Mit  dieser  Freiheit  hängt 
auch  eine  entschieden  tadelnswerthe  Erscheinung  zusamiueu.  Da 
niaa  in  der  Unterhaltung  meist  nicht  gar  viel  (lewicht  legt  auf 
kunstvolle  Perioden,  sich  vielmehr  in  Bezug  auf  die  Construction 
etwas  gehen  lässt,  so  geschieht  es  nicht  selten,  dass  ein  angefangener 
Satz,  in  welchen  ein  Nebensatz  eingeschaltet  ist,  entweder  gar 
nicht  beendigt  wird  oder  doch  anders,  als  uuui  ti  warten  müsste; 
es  ist  der  von  den  Granimatikeru  Auakoluth  genannte  Fehler.  Wir 
führen  eiu  paar  Beispiele  hierfür  aus  Goethes  Briefwechsel  an:  «du 
weisst,  dass,  so  sehr  ich  hasse,  wenn  man  das  Natürliche  aben- 
teuerlich machen  will,  so  wohl  ist  mir 's,  wenn  das  Abeuteuer- 
liebste  natürlich  zugebt.»  Der  Satz:  «so  wohl  ist  mir'st  hat  die 
Wortotelliiog  des  Hanptsatxes,  obschon  ein  «dass»  vorbergebt. 
f Unter  nns,  weirs  so  eine  gar  misUehe  Seche  aof  der  Erde 
mit  fiekannteebaften,  Freund-  nnd  Liebsebaften  ist,  dass.  meint 
man  oft,  man  bab's  an  allen  Zipfeln :  pnmps,  reisst  der 
Tenfel  ein  Loch  mitten  dreini»  Hier  finden  sich  sogar 
iwei  Anakelnthe:  der  mit  den  Worten  «nntei*  nns»  beginnende 
Hanpteats  wird  gar  nicht  beendigt,  and  aosserdem  hat  der  von 
«dass»  abhängige  Nebensati  die  Form  des  fiauptsataee.  Grosse 
Freiheit  der  Gonstruction  findet  sich  Übrigens  anch  in  der  Lather- 
schen  fiihelttbersetzung ;  siehe  s.  B.  den  An&ng  der  ersten  £pistel 
Johannis  und  den  des  Briefes  an  Titos. 

Doch  gehen  wir  nach  dieser  kleinen  Abschweifung  sa  einem 
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ferneren,  der  Umgangssprache  eigenlliQniUcben  Principe  über  i  es 
h&ngt  mit  dem  eben  besprochenen  en^  zusammen.  Wälireud  die 
Onunmatiken  vor  Allem  auf  logische  Schärfe  des  Ausdrucks  Ge- 
wicht legen  und  daher  von  dem  guten  Stilisten  verlangen,  dass  er 
die  einzelnen  Arten  der  Nebensätze,  namentlich  die,  welche  mehr 
abstracto  Verhältnisse  ausdrücken,  geschickt  Imndhabe,  —  strebt 
die  Umgangssprache  nach  möglichster  Einfachheit  der  Construction ; 
hier  spielen  die  Hauptsätze  die  grösste  Rolle ;  von  den  anderen 
treten  am  hautigsten  Substantiv-,  Adjectiv-,  Local-  und  Temporal- 
sätze auf.  Am  auifallendsten  tritt  dieses  in  der  Ausdrucksvveise 
der  ganz  ungebildeten  Leute  zu  Tage,  weiche  vou  der  Schriftsprache 
wenig  oder  gar  niclit  beeinllusst  W('?den. 

Schliesslich  sei  auch  auf  das  Streben  der  vulgären  Sprech- 
weise nach  drastischem ,  concretem  Ausdruck  hingewiesen ,  ein 
Streben,  in  welchem  mit  der  Poesie  übereinstimmt;  wenden  sie 
sich  doch  auch  bei  weniger  an  den  Verstand  des  An^^eredeten 
als  an  dessen  Phantasie;  mit  wenig  Striclien  soll  ein  niu*^lielist 
klares  Bild  erzeugt  werden.  Wenn  z  B.  (>tirihe  in  einem  Briefe 
von  Klopstock  sagt:  *Tch  habe  voti  dem  Theihiii  nur  f?es(ddürft,» 
so  vergleicht,  er  ihn  bewnsst  c  iei  mibcwusst  mit  eilleni  Wein.  In 
den  Worten:  tMir  ist  wieder  enie  801  ge  vom  Halse,'  stellen  wir 
augenscheinlich  die  Sorge  als  druckende  Last  dar.  Eine  ähnlidie 
Bewandtnis  liat  es,  wenn  wir  statt  « Glückt  —  «Sau»  sagen  (es 
findet  sich  bereits  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts).  Mit 
einem  Bild,  welches  bestimmt  ist,  die  Anschannng,  die  wir  von 
einer  Person  besitzen,  möglichst  klar  zu  machen,  haben  wir  es  aucli 
in  den  aus  dem  Gebiete  des  Thierreichs  entlehnten  Schiuipfwortern 
zu  thun ;  ebenso  in  Ausdrücken  wie :  Pfote  (statt  Hand),  Maul 
(statt  Mund),  schnattern  (statt  schwatzen)  .^-c.  Auch  die  häufig  in 
der  Umgangsspracbe  auftretenden  hyperbolischen  Redewendungen 
dienen  der  Veranschanlichung ;  z.  B.  es  freut  mich  ungeheuer; 
8  p  h  r  e  c  k  1  i  c  h  gross ;  er  ist  unendlich  empfindlich  ;  ein 
h  1  üi  ni  1  i  s  c  h  e  s  GevScliöpf. 

Ans  all  dem  Augetulirten  geht  nun  zunächst  zweierlei  hervor: 
die  8i>rache  richtet  sich  stets  nach  den  gei^^tigen  Bedürfnissen 
dessen,  der  sie  spricht,  —  und:  all  unsere  deutschen  Grammatiken 
beziehen  sich  blos  aul  die  Schriftsprache.  Zugleich  mttssen  wir 
nachdrücklich  betonen,  dass  jene  zwei  Strömungen  in  der  Sprache 
nicht  mit  einander  verwechselt  werden  dürfen,  was  sehr  hiofig  ge- 
schehen ist  und  noch  geschieht.  Wer  etwa  eine  wisseosdiafUiche 
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Abbandlang  schreibt  oder  eich  sonst  auf  dem  Gebiete  der  Schritl- 
sprache  befindet,  mnss  sich  in  seiner  Aasdracksweise  streng  an  die 
Regeln  der  Grammatik  halten;  ebenso  ist  es  natürlich  nöthig  im 
(lesprflch  oder  in  der  Gorrespondenz  mit  höherstehenden  Personen. 
Wollte  man  aber  verlangen,  das»  anch  im  zwanglosen  Gespräch  all 
die  ?on  den  Grammatikern  für  den  schriftlichen  Ausdruck  festge» 
setzten  Regeln  aufs  Pünktlichste  beobachtet  werden,  so  hiesse  das 
die  Sprache  in  ihmr  freien,  nattti'liclien  Bntwickelung  aufhalten, 
sie  in  spanische  Stiefel  einschnttren.  Wftre  derartiges  in  alter  Z^it 
geschehen,  nie  hätte  sich  ans  den  langen,  zuweilen  schwerfall  igen 
alkgermanischen  Formen  das  für  den  Verkehr  so  unvergleichlich 
bequemere  Neuhochdeutsche  entwickelt  Im  Alti^yptischen  waren 
ScbrifU  nnd  Umgangssprache  sogar  so  weit  geschieden,  dass  jede 
ihr  besonderes  Buchstabensystem  hatte:  jene  Bilder  *-  diese 
Lettei  nsclirift. 

Doch  fragen  wir  zum  Schluss:  Hat  man  in  der  Umgangs 
Sprache  gar  keinen  Gesetzen  zu  folgen?  Herrscht  da  vollständige 
Willkür?  —  Fast  könnte  es  scheinen,  aber  doch  ist  es  duichaus 
nicht  der  Fall.  Vielmehr  findet  der  Sprachforscher  hier  gerade 
die  echten,  unverfälschten  Sprachgesetze,  während  der  schrittlidie 
Ausdruck  vielfach  von  willkürlichen,  nicht  in  Wesen  und  Natui 
begründeten  Regeln  beherrscht  wird.  Nicht  der  Einzelne,  <lei- 
(Iraniniatik^^r,  ^iebt  in  der  Umganf^ssprauhe  den  Ausschlag,  sondern 
die  Ciesaninitheit  der  dieselbe  Art  der  Umgangssprache  Sprechenden. 
Hiernach  lü.ssl  sich  auch  die  Frage  beantworten:  Was  ist  auf 
diesem  Gebiete  richtig?  was  falsrlr^  —  Zulässig  ist  hier  alles,  was 
mit  dem  Wesen  und  den  dargt^legieu  Trincipien  der  Sprache  überein- 
stimmt, nnd  ein  feines  (Gefühl  hierfür  liegt,  den  Besitzern  meist 
unbewusst,  im  Volk  verboigen,  wenn  auch  nicht  in  jedem  einzelnen 
Menschen,  so  doch  in  der  (lesainmthrit.  Falsch  dagegen  ist  jede 
Form  und  Wendung,  die  mit  den  m  der  Sprache  selbst  liegenden 
Gesetzen  und  Strömungen  im  Widerspruch  steht.  —  Damit  hängt 
die  Erscheinung  zusammen,  dass,  während  die  Schrittsprache  als 
ein  iu  sich  abgeschlossenes  Ganzes  daateht,  die  Umgang.süpraclie 
sich  in  vielen  Nüancirungen  abstuft.  Aber  gerade  die  letztere 
Richtung  hat  sich  stets  durch  eine  ausserordentliche  Truductions- 
kratt  aasgezeichnet:  das  vorhandene  Material  wird  ununi erbrochen 
weiter  verarbeitet,  die  langen  Formen  werden  vei kürzt,  neue 
Wörter  gebildet,  schwerfällige  Coustructionen  vereinfacht  oder  durch 
audete  ersetzt. 
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Wir  sehen,  es  herrscht  iu  der  Sprache  reges  Leben,  das  nicht 
einen  Augenbliclc  still  steht ;  und  wie  die  Glieder  eines  Körpers 
einander  tragen,  fördern,  pflegen :  so  geschieht  es  auch  mit  den 
Terschiedenen  Bicbtungen  in  der  Spi'ache;  nicht  nur,  dass  die 
Schriftsprache  die  Ausdracksweise  des  Ungebildeten  be^nflnsst  und 
regelt ;  umgekehrt  hat  auch  die  Tulgftre  Sprechweise,  ja,  haben 
namentlich  die  Volksdfalekte  hohen  Werth ;  gerade  sie  sind  es,  die 
dem  kflnstlich  gepflegten  Karger  der  Schriftsprache  anonterbrochen 
nenes  filnt,  neue  Sftfte  sufUhren  ond  ihn  so  Tor  dem  VerknOdiem 
und  Erstarren  bewahren.  Somit  haben  wir  ein  volles,  gutes  Recht, 
gerade  die  vielfach  so  verachtete  Umgangssprache  als  Quellbach 
der  klassischen  Literatursprache  zu  bezeichnen. 


B.  Westermann. 
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Gutsherr  nud  Baner  in  LiTlandim  17.  nnd  18.  Jahrimiulert, vmi 

A  s  t  a  f  von  T  r  a  n  3  e  h  e  R  o  h  »•  n  p  <•  k  A lilian(llnnj»pn  ans  dem 
staatswisseuscbafüicken  Seminar  zu  Stnuaburg,  lieft  VII).  Straa8< 
bürg  1890. 

(^f^^angsam,  aber  unanfhaltsam  bricht  sich  die  Erkenntnis  Bahn, 
(lass  vielleicht  am  tiefsten  in  das  Wirthschaftsleben  hinein 
die  Wurzeln  der  Staatenbildong  hinabreichen.  Diese  Erkenntnis 
kann  nicht  verfehlen,  der  Wirthschaftsgeschichte  ein  ganz  neues 
Interesse  abzugewinnen  und  in  dieser  vor  allem  der  Agrargeschichte. 
Der  Staat  ist  bedingt  durch  die  Gesellschaft,  das  Wort  im  Sinne 
von  Lorenz  von  Stein  gebraucht,  und  die  Gesellschaft  baut  sich 
nach  der  Lehre  desselben  balinbrechenden  Forschers  auf  dem  Besitz 
auf.  Der  Grundbesitz  in  seiner  geschichtlichen  Entwickelung,  die 
Vorlage  der  Agrargeschichte,  rückt  durch  diesen  Gedankengang  in 
den  Vordergrund  des  historischen  Interesses,  zumal  in  staatlichen 
Gebilden,  deren  Wandelungsprocess  in  rückläufiger  Bewegung  die 
Gebilde  des  gesellschaftlichen  Organismus  nackt  hervortreten  lässt. 
Der  Forschung  kann  hier  kein  dankbarerer  Stoti'  sich  darbieten,  als 
die  Blosslegung  der  Wurzeln  des  Werdens  und  der  Macht  dieser 
gesellschaftlichen  Gebilde  in  den  Verhältnissen  des  Grundbesitzes. 

Unter  der  bewahrten  Leitung  von  (leorg  Friedr.  Knapp  in 
Strassburg,  dos  epochemachenden  Historikers  von  Preussens  Agrar- 
geschichte, hat  Astaf  von  Trausehe-Roseneck  sein  Werk  < Gutsherr 
und  Bauer  in  Liviandt  verfasst.    Er  trat  auf  fast  jungfräulichen 
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Bodeo:  die  Litefatnr.  die  er  mit  aneikennswei  them  1'  leisse  gesammelt 
hat,  bot  ilim  au  iAtjeetivem  Material  nur  wenig ;  die  Forschuiigs- 
methode,  der  er  sicli  uiigeschlüsseii,  lehrte  ihn  tiefer  zu  schürfen: 
seine  Hauptquelle  sind  die  Archive  geworden. 

Wie  der  Bakteriologe  erst  heute  jene  weltbewegenden  Ent- 
deckungen machen  konnte,  weil  der  Vorzeit  die  Mikroskope  fehlten, 
welche  seine  Sehkraft  ungeahnt  gesteigert  haben,  ebenso  kann  erst 
jetzt,  in  vielen  Fallen  wenigstens,  von  Archivstudien  die  Rede  sein, 
nacluiein  die  Atcluve,  dank  der  wissenschaftlich  befruchteten  Arbeit, 
welche  ihnen  zu  Tiieil  geworden  ist,  gleichsam  erst  in  die  Sehweite 
der  Forsclier  gerückt  worden  sind.  Diesen  Vortheil  hat  der  Ver- 
fasser sich  wolil  zu  Nutze  zu  machen  verstanden;  namentlich  ist 
es  das  Archiv  der  livläudischen  Ritterschaft,  das  ihm  die  werth- 
vollsten Bausteine  geliefert  hat. 

Die  wissenschaftliche  Tüchtigkeit  des  Verfassers  und  der 
Werth  seiner  Schrift  sind  uns  gewährleistet  durch  die  Aufnahme 
onter  die  c  Abhandlungen  aas  dem  staatswisseuschaftlichen  Seminar 
ZD  Strasshnrg».  Es  ist  sehr  erfi^uUch,  dass  wieder  einmal  ein 
baltiseher  Name  sich  in  der  wissenschaftlichen  Welt  guten  Klang 
erworben  hat.  Dass  dem  so  ist,  bezeugt  ans  die  sehr  wohlwollende 
Besprechung  darch  Gustav  Schönberg  iti  Gustav  Schmollers  Jabr- 
bacbem>.  Wenn  Schdnberg  durch  die  Lectfire  zu  dem  Wunsche 
angeregt  wird,  dass  der  Verfasser  statt  der  Monographie  Uber  das 
17.  und  18.  Jahrhundert,  auf  deren  Darstellung  er  sich  besehrftakt 
hat,  uns  etwas  Ganzes  hatte  geben,  insbesondere  bis  auf  die  Gegen- 
wart  herab  seine  Darstellung  h&tte  ausspinnen  sollen,  so  bedarf 
der  Verfasser,  vor  seinen  Landslenten  wenigstens,  keiner  Becht- 
fertigung  von  dem  leisen  Vorwurf,  der  hinter  jenem  Wunsche 
steckt.  Der  rein  geschichtliche  Charakter  der  Monographie,  welche 
mit  der  Analyse  der  Bauerverordnung  vom  Jahre  1804  schliesst. 
hindert  den  Verfasser  nicht,  er  faefUhigt  ihn  dazu  in  hohem  Grade, 
ftlr  seine  Zeitgenossen  su  schreiben.  Denn  das  Anschauen  des 
Vergangenen  hat  seinen  Blick  gesch&rft,  sein  Urtheil  geläutert, 
seinen  Muth  gestählt,  seine  Wahrhaftigkeit  darchleuchtet.  Etwas 
davon  theilt  sich  dem  Leser  mit,  der  mit  ihm  in  die  Materie  sich 
versenkt,  die  so  reich  an  fesselnden  Binzelheiten  ist 

Was  das  Buch  bietet,  sagt  der  Titel  treffend.  Wir  lernen 
die  wirthschaftliche  Lage  der  Gutsherren,  die  der  Bauern  und  die 

'  Jdhrb.  fiir  Gesetigebimg,  YcrwnUnng  und  YolkdwIrthBcImft  Ste.  18S0. 
S.  1880  ff. 
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ßasiehangen  beider  so  einander  in  einem  grossen  Zeiträume  unserer 
Vergangenheit  kennen.  Vor  einer  noch  weiter  zurückliegenden 
Vergangeukeit  hat  die  Zeit  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  in  agrar- 
geschichtlicher  Hinaicht  den  Vorzug,  weil  aus  dieser  Zeit  unsere 
modernen  ÄgrarTerbftltnisse  hervorgewachsen  sind.  Das  gilt  von 
jener  gmsen  Zeit.  Das  17.  Jahrhundert  ist  darin  vielleicht  noch 
wichtiger,  als  das  18.  Dem  Auihchwunge  unter  schwedischer  Krone, 
den  wir  in  jenem  erlebten,  folgte  um  die  Wende  der  Jahrhunderte 
der  noi'dische  Krieg  mit  seinem  verbftngnisvoUen  agrarpolitischen 
Vorspiele  und  dem  wirthschafitlicben  Niedergänge  als  Nachspiel,  aus 
dem  sich  die  wii-thschaftliehe  Iiage  der  Provinz  am  Schlüsse  des 
18.  Jahrhunderts  entwickelte:  die  agrarpolitische  Krisis  und  ihre 
H^lung  im  kerngesunden  Organismus. 

Zwar  die  Hauptzüge  jeuer  Zeit  sind  uns  aus  Büchern  und 
durch  die  Tradition  wohl  bekannt,  aber  —  erst  die  wissenschaft- 
liche Durclidringuiifj,  Beleuchtung  und  Darstellnng  vermögen  es, 
in  den  Nucligeboreneii  den  Grad  der  AnsclKuumg-  dieser  eigenen 
Vergangenheit  zu  gestalten,  der  (Quelle  verauattigeu  Haudelus 
werden  kann. 

Es  liegt  uns  fern,  am  Einzelnen  zu  mäkeln.  Die  besten 
Früchte  seines  Fleisses  hat  der  Verfasser  gewiss  liir  sich  selbst 
vorweggenommen.  Möge  das  Bewusstsein  dieses  Reichtliums  ihn 
anspornen,  aus  dem  Schatze  der  unter  der  Arbeit  gewonnenen  Ein- 
drücke immer  wieder  zu  schöpfen,  zum  Wohle  seiner  Zeitgenossen 
and  seiner  Heimat.  6.  St. 


Beranigeber:  R.  Weim. 


Für  ilie  Hethu  tinu  verantwortlich: 


N.  Carlberg. 


MfMMtmb  geiwypop.  -  Pepeji.,  i-ra  MapT»  1891. 
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(Vortrag,  gehAlteii  in  der  Anla  der  Uuiventitfit  Dorpat  am  27.  Febr.  1891.) 


^lA|l8  im  le.  und  17.  Jahrhondert  unserer  Zeitrechnung  ver- 
^^^Ijy  schiedene  europäische  Völker  —  Portagiesen,  D&nen, 
HoUlniier  nnd  Engländer  —  angelockt  durch  die  reichen  Schätze 
des  herrlichen  Landes,  in  Ostindien  festen  Fuss  fassten  und  an  ver- 
■cbisdenen  Punkten  Handelsniederlassungen,  Factoreien  errichteten 
nnd  Landstrecken  erwarben,  da  lernten  sie  in  den  Eingeborenen 
des  Landes  eines  der  merkwürdigsten  Völker  der  Erde  kennen ;  da 
faijileii  sie  dort  sociale  Einrichtungen,  die  sie  im  höchsten  (jiade 
frappirten,  seltsame  Sitten  und  Gebräuche,  die  ihnen  bald  Be- 
wunderung, bald  Entsetzen  einflössten.  Neben  den  barbarischen, 
schrofteu  Kasteueiiirichtungen ,  der  elenden,  menschenunwürdigen 
Lage  der  Parias,  neben  den  furchtbaren  und  fast  unglaublichen 
Selbstpeinigungen  der  indischen  Biisser  und  Asketen,  der  sog. 
Fakire,  war  vielleicht  nichts,  was  jene  euiopitischen  Besucher  des 
Landes  so  in  Erstaunen  setzte,  wie  die  furchtbare  Sitte  der  Ver- 
brennung der  Witt  wen  mit  dem  Leichnam  des  ü  alten  Wie  war 
es  möglich,  welche  dunklen  Mächte  bewogen  eine  zahllose  Menge 
menschlicher  Wesen,  die  in  dem  herrlichsten,  reichsten  und  gesegnc?!- 
sten  Lande  der  Erde,  einem  wahren  irdischen  Paradiese  lebten, 
freiwillig  das  Leben  auf  so  fuichtbarem  Weg(!  zu  verlassen,  frei- 
willig eine  Todesart  zu  wählen,  die  in  Europa  nur  den  verworfen- 
sten  und  verruchtesten  Wesen,  Hexen,  Ketzern  u.  dgl.  m.  zu  Theil 
wurde?  Wie  hatte  eine  solche  Sitte  entstehen  und  sich  festsetzen 
können  ?  —  Auf  diese  Frage  wussten  jene  ersteu  Heiseuden  uud 

H»ltbcb«  MoMlMcbrifi.  UJ.  X&XVUI,  Ueft  4.  17 
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fiericbteratatter  über  Indien  und  die  Inder  keine  aasreichende  Ant- 
wort zu  geben.  Wir,  die  wir  heutzutage  in  einer  weit  mehr  be- 
günstigten Lage  uns  befinden,  die  wir  Dank  der  unermüdlichen 
Arbeit  zahlreicher  Forscher  weite  Aasblicke  bis  in  die  älteste  Ge- 
schichte des  indischen  Landes  gewonnen  haben,  wir  können  eher 
an  die  Beantwortung  dieser  und  anderer  damit  zusammenhängender 
Fragen  gehen.  Und  wen  sollte  es  nicht  interessiren,  etwas  Uber 
die  Entstehung  dieses  schrecklichen  Brauches,  sein  Wesen  nnd 
seine  Geschichte  in  Erfahrung  zu  bringen?  Ein  allgemein  mensch- 
liches,  ein  völkerpsychologisches  Interesse  drftngt  ans»  darnach  aa 
forschen  und  zu  fragen. 

Man  hat  die  indischen  Piiester,  die  Brabmanen,  deren  grau- 
samem Fanatismus  man  die  ärgsten  JDinge  zutraute,  dessen  be- 
schuldigt, die  Wiltwenverbrennung  ei-sonnen  und  eingeführt  zu 
haben,  aber  im  liichte  historischer  Forschung  hat  diese  Annahme 
.sich  nicht  bewährt.  Die  ältesten  Spuren  dieses  Brauches  reichen 
höher  hinauf,  sie  reichen  in  eine  Zeit,  wo  es  noch  gar  keine  indi- 
schen Pi'iester  gab,  in  die  gemeinsame  indogermanische  Vorseit 
zarück 

FreilirlL  in  der  ältesten  Literatur  der  Inder,  den  Hymnen 
des  Rigveda,  deren  Rntstehung  in  das  zweite  Jahrtausend  vor 
Christo  fallt,  finden  wir  keine  Spur  von  der  Sitte  der  Wittwen- 
verbrennnng.  Nur  durch  eine  grobe  Fälschung  haben  die  Brahnianen, 
die  professionellen  Hüter  dieser  Texte,  es  später  versucht,  das 
Gebot  der  Wittwenverbrennung  iu  den  Rigveda  liinein  zu  bringen, 
an  einer  Stelle,  die  ganz  deutlich  das  gerade  Gegentheil  besagt, 
nämlich  das  Lebenbleiben  der  Wittwen  und  ihre  Scheidung  von 
dem  gt'storbenen  Gatt^'n  Tn  einem  feierlich-schönen  Hymnus  (Rig- 
veda 10,  18),  der  dazu  bestimmt  war,  beim  Begräbnis  recitirt  zu 
werden,  redet  der  Priester  die  Wittwe  des  Todten  folgeuder- 
massen  an: 

Erhebe  dich,  o  Weib,  zur  Welt  des  Lebensl 
Dess  Odem  ist  entdolin  bei  dem  du  sitzest; 
Der  deine  Hand  einst  lasste  und  dich  freite, 
Mit  ihm  ist  deine  Ehe  nun  vollendet. 
Es  findet  dabei  eine  symbolische  Hau  Hang  statt.  Zwischen 
dem  Todten,  der  auf  seinem  Lager  ruht,  und  der  Gruppe  der  leid- 
tragenden Verwandten  und  Freunde  hat  der  Liturg  einen  Stein 
hingesetzt,  welcher  symbolisch  die  Welt  des  Todes  von  der  Welt 
der  Lebendigen  scheidet.   Die  Wittwe  sitzt  während  der  Ceremonie 
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nnfldiBt  eine  Weile  neben  dem  Todten.  Dann  aber  fordert  der 
Priester  sie  mit  den  oben  angef&brten  Worten  anf,  sieb  an  erbeben 
ond  nun  wieder  in  den  Kreis  der  Lebendigen,  in  die  Welt  des 
Lebens  einzntrelen.  Ihr  Qatte  ist  todt,  ihre  Ehe  mit  ihm  gilt  als 
abgeschlossen. 

Obgleich  nun  also  offenbar  die  Sitte  der  Wittwenverbrennnng 
dem  Volke  des  Rigveda  abzusprechen  ist.  bat  es  sich  doch  darch 
Vergleichnng  ähnlicher  Vorkommnisse  bei  den  Oermanen ,  den 
Tbrakiern,  den  Slam  und  anderen  Völkern  entschieden  als  wahr- 
seheinlieb  herausgestellt,  dass  dieselbe,  resp.  flberbaapt  die  Tfldtnng 
der  Wittwe  bei  der  Leiche  des  Mannes,  das  gewaltsame  Nach- 
sterben des  Weibes,  vereinselt  nnd  ansnahmsweise  gettbt  schon 
nralt,  schon  indogermanisch  sei.  Dass  die  Frau  oder  anch  mehrere 
Frauen,  Sklaven.  Pferde  u.  dgl.  m.  beim  Begräbnis  des  Mannes  auch 
sterben,  ihm  folgen  müssen,  ist  eine  Sitte,  die  sich  bekanntlich  bei 
Tielen  nncnltivirten  Völkern  vorfindet  Aber  sie  zeigt  sich  aucb 
spedell  bei  indogermanischen  Stammen.  Dafür  bat  schon  Jakob 
Ort  mm  Belege  beigebracht. 

Oerade  das  nordische,  das  germanische  AUerthum  hat  schöne 
Beispiele  dafür.  Nanna,  die  liebende,  wird  mit  Baldr  zusammen 
verbrannt;  Brynhild  Iflsst  sich  mit  Sigurd  verbrennen,  folgt  ihm 
im  Flammentod.  «Wenn  ich  ihm  nachfolge»  —  sagt  Brynhild  in 
der  Völsungasaga  Cap.  81  —  dann  fallt  ihm  die  schwere  Thür  der 
Unterwelt  nicht  auf  die  Ferse.»  Der  Ondrnn  gereichte  es  zum 
Vorwurf,  dass  sie  ihren  Gemahl  überlebte;  und  es  finden  sich  noch 
weitere  Spuren  der  Sitte  bei  den  Germanen.  Ebenso  aber  auch 
bei  anderen  indogermanisrUen  Völkern,  flerodot  (5,  5)  erzählt, 
dass  es  bei  thrakisclien  Völkern  Sitte  sei,  dass  die  liebste  Frau 
eines  Mannes  auf  dessen  Grabe  getödtet  werde.  Mela  (2,  2)  be- 
richtet dies  als  allgemelneti  Brauch  bei  den  Geten.  Und  auch  über 
die  Slaven  finden  sich  ähnliche  Berichte  (so  bei  Maurikios  für  die 
Slaven  des  byzantinischen  Reiches,  bei  Bonifacius  für  die  baltischen 
SlHven,  bei  df?m  Araber  Ibn-Dasta  für  die  Russen,  bei  seinem 
Landsmann  Ibn-Fadhlan»  für  die  Russen,  Serben  und  Bulgaren,  bei 
Tbietmar  für  die  Polen  u.  dgl.  m.)'. 

*  Ilin-Fadblnu  gi^  bt  i\m  eine  nitHführlichc  8cbil«lernug  von  dm  BcgriibniH 
eiaM  wniAmm  Baneii  i.  J.  981/99  nach  Chr.,  bei  welchem  das  Weib  mit- 
sterben nun. 

'  Tgl.  Kotijarewdcl,  O  iioi'petfa.tbitui'i»  otfunasix'b  Dau'iecKiiS'b  CiiaMiiii», 
MocKM  1868. 

17« 


Digitized  by  Google 


248       Üeber  die  Wittwenverbreunnog  bei  den  Indern. 


An  diese  und  andere  bemerkenswerthe  Tbatsaeben  hat  H  e  i  n  - 
rieh  Zimmer,  der  Verfasser  eines  interessanteu  Baches  über 
das  «Altindische  Leben >,  meiner  Ansicht  nacb  mit  dem  Anspruch 
auf  grösste  Walirscheinliebkeit  die  Vermuthung  angeknüpft,  dass 
auch  bei  den  Indern,  resp.  bei  einzelnen  indischen  Stämmen  die 
Verbrennung,  resp.  Tödtung  der  Wittwe  in  alter  Zeit,  ebenso  wie 
bei  anderen  indogermanischen  Völkern,  vereinzelt  vorgekommen 
sein  dürfte.  Ea  waren  dies  wahrscheinlich  andere  indische  Stämme 
als  diejenigen,  bei  welchen  die  Hymnen  des  Rigveda  vomehmlich 
geschaffen  wurden.  In  den  Liedern  des  Atharvaveda,  eines  vom 
Rigveda  versclüedenen,  ebenfalls  sehr  wichtigen  und  alten  Veda, 
begegnet  uns  ein  directes  Zeugnis  dafür.  Dort  wird  (AV  18,  3,  l) 
davon  gesprochen,  es  sei  eine  alte  Sitte,  dass  die  Gattin  die 
Welt  des  todten  Gatten  erwählt,  im  Gegensatz  zur  Welt  der  Lebenden 
—  also  mit  dem  Gatten  stirbt.  Ursprünglich  so  nur  bei  einzelnen 
Stämmen  und  nur  in  Ausnahmefällen  Vürkommend.  wnrde  die  Sitte 
dann  später  im  mitlelalterlich-indisclien  Staat  in  immer  weiterem 
Umfaiif;  geübt  und  scliliesslich  mit  so  schauerlicher  Conse(ineiiz  auf 
alle  Wittwen  der  oberen  Stünde  ausgedehnt.  Diese  Herleitung 
der  Wittwenverbrennung  aus  ur?i1t-ind'>o^ei niaiiischen  Vorkommfiissen 
als  ihrer  Wurzel,  ihre  Zurücktühruiig  auf  ein  n  barbarischen  Brauch 
der  ältesten  Urzeit  ist  jedenfalls  unendlich  viel  plausibler,  als  die 
fiühere  Ansicht,  nach  welcher  dieselbe  als  eine  Erfindung  der 
Bratnnauen  zu  gelten  hätte. 

Walirsclieinlicli,  wie  schon  angedeutet,  wnrde  die  Sitte  in 
jener  uralten  indui^ei manischen  Zeit  nur  in  besonderen,  hervor- 
ragenden Fällen  geubL.  beim  Tode  von  Fürsten,  Heerführern,  Helden 
oder  sonst  hervorragenden  Männern.  Baldr  ist  ein  Göttersohn; 
Siegfried  ist  fürstlichen  Stammes.  Dem  lio*  h.sttihenden,  vornehmen, 
gefeierten  Manne  in  den  Tod  zu  tolgen,  ist  für  das  Weib  eine 
Ehre;  ihre  Aufopferung  ist  eine  heroische  That,  um  derentwillen 
sie  bewundei  t  wird  ;  ja  sie  erscheiut  zum  Glück  erhoben  und 
verklärt,  wenn  auch  begeisterte  Liebe  noch  das  Weib  an  den 
ToUteu  gefesselt.  Aus  heroischen  Empfindungen  ist  die  Sitte  ent- 
sprungen, nicht  aus  priesterliclien  Satzungen.  Heroisch,  heldenhaft 
kann  sie  aucli  uns  heutzutage  noch  anmuthen,  insbesondere  wenn 
solche  That  in  weiter  Feme,  in  der  magischen  Beleuchtung  der 
Sagenzeit  vor  uns  steht.  Wen  ergreift  nicht  auch  heute  noch  eine 
erhabene  Uiiliiuiig,  wejm  er  am  Scliluss  von  Richard  Wagners 
Nibelungen  die  herrliche  Brynhild,  nach  so  viel  bitterem  Weh  und 
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Leid,  jubelnd  und  jauchzend  mit  ihrem  treuen  Streitros«?  Grane 
sich  iu  die  Flaninieii  des  Sf-heiterhaufeiis  stürzen  sielit,  der  den 
todten  Leil>  ihres  beisstreliebteii  Siegfried  verzehrt.  Glücklich  ist 
sie,  im  Tode  weniL^stens  sich  ihm  vereinen  zu  dürfen,  dem  sie 
im  Leben  niclit  angehören  konnte.  Diesen  heroischen  Ursprung 
wird  man  unbedingt  auch  für  die  indische  Sitte  in  Anspruch 
nehmen  müssen. 

Weiches  ist  mm  die  älteste  unzweideutige  lärwähuung  der 
Wittweoverbrennuiiy^  Im  i  deu  Indero? 

Wir  iiaben  dieselbe  wo)  im  MalmbliHrntH  zu  suciien.  dem 
ältesten  und  grüssten  Epos  der  Inder,  welclies  in  seiner  uns  gegen- 
wärtig  vri  liegenden  Fassung  freilich  erst  im  Mittelalter  zum  Ab- 
sclüuss  gekommen  ist,  dessen  älteste  Bf^staudtheile  aber  jedenfalls 
in  ein  viel  früheres  Zeitalter  zurückreichen,  ins  siebeute,  achte 
Jahriuiiidert  vor  Christo  oder  noch  hoher  liinauf.  Im  Maliabharata 
nun  begegnet  uns  bereits  die  Wittwenverbreiiiiung,  wenn  auch  nur 
m  vereinzelten  Fällen.  So  streiten  sich  z.  B.  in  diesem  Epos  nach 
dem  Tode  des  Königs  Pandu  dessen  beide  Frauen,  Kunti  und 
Madri,  um  die  Ehre,  mit  dem  verstorbenen  Gatten  zusammen  ver- 
brannt zu  Virerden.  Kunti  ist  die  erste  Frau  des  i'andu,  Madri 
aber  fülirt  dagegen  an.  dass  sie  von  dem  Gatten  mehr  geliebt 
worden  sei.  UikI  die  Üi alünanen,  welche  darüber  entscheiden,  geben 
der  Madri  Recht;  sie  wird  mit  der  Leiche  des  Gatten  verbiaiiiit. 
—  Andererseits  begegnen  wir  im  iiaina.vaiia,  also  auch  in  der 
altepisehen  Literatur,  Königinnen,  die  als  Wittwen  geehrt  fort- 
leben, ohne  da.ss  von  einer  Opferung  derselben  beim  Tode  des 
Gatten  die  Rede  ist.  Bei  der  Bestattung  des  Königs  Dagaratha 
wird  keines  seiner  Weiber  mit  ihm  verbrannt.  Also  die  Sitte  er- 
scheint hier  noch  nicht  als  durchweg  herrschend. 

Sehr  wichtig  sind  dann  die  griechischen  Zeugnisse.  Die  ße< 
gleiter  Alexanders  des  Grossen,  der  bekanntlich  im  vierten  Jahr- 
hnndert  vor  Gkr.  erobernd  in  Indien  eindmng,  fanden  die  Sitte  der 
WittwenrerbreDiraDg  bereite  vor,  wenn  anch  nicht  als  einen  ttberall 
in  Indien  geltenden  Braooh.  I^e  beriebten,  dass  bei  einigen 
Indern»  d.  h.  bei  einzelnen  indischen  Stämmen,  die  Wittwen  sich 
freiwillig  mit  den  Lelcben  ihrer  Männer  na  verbrennen  (»(legten ; 
die  'es  nicht  thtten,  hätten  kefaien  Rohm*. 

Bin  interessantes  Beispiel  wird  ans  speciell  berichtet. 


*  So  enlOilt  AriMtobnl  hei  Stnbo. 
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Bei  dem  Heere  des  griechischen  Feldhenn  Eumenes,  als  der- 
selbe im  Jahre  31(j  mit  Antigonos  die  Schlacht  bei  Paraetakene 
ausfocht,  befand  sich  auch  eine  Abtheilung  Inder.  Der  Antiihrer 
derselben  —  die  Griechen  nennen  ihn  Keteus  —  Mel  in  der  Schhicht. 
Nun  stritten  sich  seine  beiden  Weiber,  die  ihn  begleitet  halten,  um 
die  Ehre,  mit  üiui  verbrannt  zu  werden,  ganz  ähnlich  wie  im  Ma- 
habharata  Kunti  und  Madri.  Da  die  Aeltere  gerade  schwanger 
war,  wurde  lui  die  Jüngere  entschieden.  Während  nun  die  Aeltere 
diese  Zurückweisung  für  das  grösste  Unglück  hielt  und  sich  jammernd 
das  Haar  zerrautte,  bestieg  die  Jüngere,  bekränzt  und  geschmückt, 
freudig  den  Scheiterhaufen,  geleitet  von  ilirem  Bruder  und  ihren 
Frauen,  die  einen  Hymnus  sangen.  Sie  beugte  sich  über  den 
Ldcbnam  ihres  Mannes  und  Hess,  als  das  Feuer  emporloderte, 
keinen  Laut  der  Klage  vemebmen,  alle  Zaschauer  mit  Bewunde- 
rung und  Mitleid  angieieh  erfttUeDd. 

Far  das  vierte  Jahrbandert  vor  Chr.  ist  uns  alio  die  Wittwen» 
Verbrennung  bei  den  Jndwn  sicher  baaengt,  und  sie  wird  auch 
weiterhin  von  den  klaesisdiai  Schriftstellern  als  alter  iodischer 
Braach  angefahrt. 

Im  Lanfe  der  Zeit,  wftbrend  des  Mittelalters  bat  sich  die 
Wittwenverbrennnng  offenbar  immer  mehr  and  mehr  ausgebreitet, 
immer  festere  Waneln  geschlagen.  Und  dies  geschah,  obgleich 
sie  im  Gesetsbuch  des  Mann  nicht  gefordert  wurde,  olfonbar  dnrcb 
die  Macht  der  Gesellschaft,  der  öffentlichen  Meinung,  die  immer 
geringschfttsiger  Ober  diejenigen  Wittwen  nrtheilto,  welche  sieh 
dem  Opfertode  entzogen.  Man  gewinnt  den  Eindruck,  als  mOsse 
der  brennende  Scheiterhaufen  einen  wahrhaft  dftmonisohea  Bela  auf 
die  in  Vorurtheil  und  Aberglauben  aller  Art,  gans  unter  dem 
Druck  ti'aditioneller  Anschauungen  aufgewachsenen  indischen  Frauen 
geübt  haben.  Wie  weit  speciell  auch  die  Priester  mit  fttr  die  Ver- 
breitung der  Sitte  gewirkt  haben,  wissen  wir  nicht  bestimmt  an 
sagen.  Dass  sie  dabei  ganz  anbetheiligt  gewesen,  wird  man  indessen 
kaum  glauben  können,  schon  darum,  weil  sie  überhaupt  die  Leiter 
und  Beherrscher  der  öffentlichen  Meinung  in  Indien  waren ;  dann 
aber  auch  speciell,  weil  zweifellos  von  ihnen  Jene  FAtechnng  her- 
rührt, durch  welche  das  Gebot  der  Wittweuverbrennung  in  den 
Rigveda  hineingebracht  worden,  wie  wir  oben  erwfthnt  haben.  Aof 
jeden  Fall  steht  die  zunehmende  Ausbreitung  dieser  Sitte  im  Zu- 
sammenhang mit  der  extremen  Richtung  des  indischen  Mittelalters 
auf  Sdbstentansserung,  auf  Hingabe  der  eigenen  Person  bis  znr 
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Vernichtung.  Das  war  ja  auch  die  Richtung,  die  Lehre  der  indi- 
schen Weisen,  der  Asket*  n  und  Busspiediger. 

Noch  Eins  aber  ist  zu  beachten  :  der  Clinrakter  der  iudiischen 
Frauen,  die  sich  seit  jeher  durch  die  äusserste  Hin^ebun^,  Opfer- 
willigkbiL  und  liebenswürdigste  SelbstlosigkeiL  .iusgezeichnet  haben. 
Die  aussei ste  Hingebung  und  Untei Ordnung  unter  den  Mann  ver- 
langt auch  tlas  Gesetz  von  ihnen:  »Das  Weib  soll  seinen  GaLLcn 
wie  einen  Gott  einen,  selbst  wenn  er  nicht  tugendhaft  ist*  —  so 
lehit  das  Gesetzbuch  des  Manu.  Die  mittelalterlich-indische  Poesie 
hat  die  hingebende  Liebe  des  Weibes  in  unvergleichlich  schöner 
Weise  geschildert.  Ihre  Frauengestalten  sind  in  dieser  Hinsicht 
anübertroffeu.  Eine  Damayanti,  eine  Savltri  gehören  zu  den  reizend- 
atflii  weiblichen  Charakteren,  welche  die  Literatur  aller  Zeiten  und 
Vdlker  genUialEni. 

Diese  ?oil  dem  Weibe  geforderte  und  von  ihm  auch  wirklich 
geleletete  Hingebang  gipfelte  endlich  in  dem  entsetslichea  and  doch 
80  ergreifendoD  ond  rflhrenden  Opfertode  der  Wittwe.  Hocbgepriesen 
ist  jede  FraQ,  die  diesen  Weg  wandelt,  ewiger  Rahm  nnd  himm- 
lisebe  Seligkeit  sind  ihr  gewiss  I  Darum  bdsst  es  in  einem  indischen 
Spmch :  «Die  Qattin,  welche,  den  entseelten  Gatten  anf  dem  Scheiter- 
haafen  nmsehlingend,  ihren  eigenen  Körper  opfert,  gelangt,  selbst 
wenn  sie  Sönden  handelte  an  Zabl  begangen  hat,  in  die  Gdtterwelt 
mitsammt  dem  Gatten.»^ 

Es  ist  eine  reinigende,  sflhnende,  alle  SQnden  aastügende 
Macht,  welche  nach  der  Meinnng  der  Inder  der  freiwillige  Opfertod 
dea  Weibes  in  sich  tragt.  Dieee  lAaternde,  sflhnende  Macht  eines 
solchen  Todes  ist  wol  nirgends  so  wunderbar  schön  ausgesprochen,  als 
in  einer  indischen  Sage,  die  der  fiansOsische  Beisende  Sonnerat 
Tor  mehr  als  100  Jahren  in  seinem  grossen  Beisewerke  Aber  Ost- 
indien suerst  mittheilte  und  die  dann  Goethe  den  Stoff  za  seiner 
herrliehen  Ballade  «Der  Gott  und  die  fiajaderet  geliefert  hat. 
MahadOh,  d.  h.  MahadeTa,  der  grosse  Gott  (Vischnu)  steigt  in 
Memehengestalt  aur  Erde  nieder,  wie  er  schon  oftmals  gethan.  ßr 
kehrt  \m.  einer  Bi^^^  einem  verlorenen  Madchen ;  und  siebe 
da,  bei  seinem  Anblick  erwacht  in  ihr,  die  bis  dahin  in  Leichtsinn 
und  Btndiger  Lnst  gelebt,  zm  ersten  Mal  jene  tiefe,  machtige 
Empfindung,  die  das  Weib  dem  Manne,  die  Gattin  dem  Gatten  7er- 
Undet,  mit  einem  Bande,  so  fest,  dass  selbst  der  Tod  es  nicht  lösen 


*  Hibop«de^  8,  8L 


Digitized  by  Google 


252         Utiber  die  Witlweuverbrennung  bei  den  iudeni. 

darf.  Aber  nm  kurz  ist  ihre  Freude;  bald  sieht  sie  voll  Schrecken 
den  Heissgeliebten  todt  an  ihrer  Seite.  Es  kommen  die  Priester, 
sie  tragen  den  Jüngling  zum  Holzstoss  hin,  der  die  schönen  Glieder 
in  Flammen  yersebren  soll.  Sie  will  hin,  sie  will  mit  ihm  sterben. 
Man  halt  sie  zarOck:  war  doch  der  Todte  nicht  ihr  Gatte  und 
giebt  «B  darim  keine  Pflidit  fBr  sie,  mit  ihm  zu  sterben.  Sie 
aber  fttblt,  dass  sie  im  Hersen  ihm  ananiUtelicb  verbanden  gewesen, 
dass  sie  ihm  angehört  wie  die  Qattin  dem  Gatten  fir  Leben  nnd 
Sterben.  Und  mit  ausgebreiteten  Armen  springt  sie  hinein  in  die 
lodernden  Flammen.  Da  hebt  der  Götteijuugling,  wieder  wm  Leben 
erwacht,  sie  mit  starkem  Arm  empor  nnd  trftgt  sie  hinauf  sn  den 
himmliseben  Hohen.  Die  Liebe  bis  aber  den  Tod  hinaus  hat  aoeh 
ihre  Scbnld  gesfihnt,  hat  die  Verlorene  gerettet : 

Bs  freut  sich  die  Gottheit  der  reuigen  Sünder, 

Unsterbliche  beben  Terlorene  Kinder 

Mit  feurigen  Armen  zum  Himmel  empor. 


Ein  Weib,  das  dem  Manne  so  im  Tode  nachfolgt,  wird  von 
den  Indern  eine  Sati  genannt,  d.h.  eine  Reine,  ein  reines, 
tugendhaftes  Weib.  Darnach  ist  dann  auch  der  ganse  Oebraueh 
Sati  genannt  worden  (von  den  Bnglftndern  Snttee).  Ueber  der 
Asche  der  Geopferten  werden  Denkmaler  errichtet,  Sftnlen  oder 
auch  gi^wsere,  zum  Tbeil  sehr  schöne  und  kunstvolle  Bauten ;  bei 
Tomebmen  Frauen  sind  es  prachtvolle  tempelartige  Gebinde. 
Nirgends  sind  solche  Sati-Brinnerungsdenkmaler  so  sahlreich  wie 
in  Radschputana,  dem  Lande  der  Radscbputen»  östlicb  vom  unteren 
Laufe  des  Indus,  wo  sich  die  alten  vomebmen,  flirstlicben  und 
adeligen  Geschlechter  der  Inder  am  zahlreichsten  und  reinsten  er- 
halten haben.  Gerade  bei  den  vomebmen  Qescblecbtetn  ist  aber 
die  Sitte  eigentlich  zu  Hanse.  Entsprechend  ihrem  heroischen  Ur- 
sprung ist  sie  zuerst  in  den  fürstlichen  und  adeligen  Familien,  im 
Ritterstande  gettbt  worden  und  hat  sieb  dann  von  dort  aus  auch 
in  der  Friesterkaste  eingebOrgert.  Auf  diese  beiden  obersten  Stande 
ist  sie  aber  auch  vorherrschend  beschrankt  geblieben,  in  die  Masse 
des  Biederen  Volkes  ^t  sie  nicht  eingedrungen,  von  ihr  wurde  sie 
nicht  gefordert  —  das  ist  besonders  zu  betonen.  Bs  war  die  Aus- 
flbung  dieser  Sitte  ein  Ehrenpankt  der  höberen  Stande,  auf  den  sie 
stolz  waren  als  auf  ein  Vorrecbt.  In  diesem  Sinne  äusserte  sieb 
ein  Radscbpttte,  der  die  Sitte  seiner  Vater  vertbeidigte:  i  Unsere 
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Wittwen  and  ihre  Mftnner  sind  stolz  auf  diesen  Vorzug.  Wörden 
sie  wieder  heiralhen,  gleichwie  in  niederen  Kasten  geschieht,  so 
mflssten  auch  wir  bald  zur  Gemeinheit  lierabsinken  Alle  jene 
Frauen,  welche  so  Grosses  vollfüliren,  sind  von  den  Göttern  hiezu 
erkoren  und  gestärkt  Wie  kdoute  aacli  sonst  ein  schwaches  Weib 
80  Aosserordentliches  leisten?» 

Man  könnte  die  WiltwenverbiHnnnnp^  bezeichnen  ali«  den  gross- 
artigsten Versuch  des  Heidenthunis,  dn'  Kwigkeit  und  LnauHöslich- 
keit  der  Ehe  zu  demonstriren  und  mit  äusserster  Rücksichtslosig- 
keit, mit  schauerlicher  C(m»^(\im\z  durchzuführen.  Aber  es  ist 
eben  ein  durchaus  heidnischer  Versuch,  und  die  ihm  zu  (iiiiiiie 
lieprende  Auschauung  von  de?'  Ehe  kötmen  wir  von  nris»  cln  ist- 
lirheri  Standpunkte  ans  keiiiesweo-s  Itill  oiler  i  i^rlil  Inrl  i -(hii  ,  .selbst 
abgesehen  von  dtMii  damit  vpi  buntleneii  enlseulichen  Morde,  der 
groben  VcileUung  des  Gebuls:  Du  sollst  nicht  tödten  !  Auch  der 
Tod  ist  ein  Bote  Gottes.  Hat  Gott  durch  ihn  den  Gatten  von  der 
Gattin  geriomnien,  oder  umgekehrt,  dann  ist  damit  die  Ehe  in  ihrem 
specifischen  Wesen,  im  irdischen  Verstände  gelost.  Darum  lässt 
der  Prediger  am  Altar  Braut  und  Bräutigam  sich  Treue  geloben, 
sich  von  einander  nicht  abzuwenden,  noch  zu  scheiden,  —  aber  er 
setzt  hinzu  :  Es  scheide  euch  dennderalltnaclitige 
Gott  durch  den  zeitlichen  Tod.  In  der  zukünftigen 
Welt  aber  werden  sie,  nach  dem  Worte  des  Herrn,  sich  nicht  freien 
noch  gefreit  werden,  sondern  sein  wie  die  Rngel  Gottes  —  Aber 
noch  ein  zweites  bedeutsameres  Moment  zeigt  uns,  wie  tief  jene 
heidnische  Autlassuiig  von  der  Ehe  unter  der  christlichen  steht. 
Das  Weib  v,iril  treilicii  mit  dem  Manne  verbrannt,  die  Wittvve  mit 
dem  todten  Gatten,  aber  nicht  der  Gatte  mit  der  Galtin,  wenn 
diese  vor  ihm  stirbt.  Er  kann  hingehen  und  sich  ein  auderes  Weib 
nehmen,  ja  er  konnte  schon  bei  Lebzeiten  seines  Weibes  sich  noch 
mit  einem  oder  mehreren  anderen  Weibern  verbinden.  Da  ist 
nichts  von  dem  hohen  und  heiligen  christlichen  Ehebegriff,  nach 
welchem  Mann  und  Weib  einander  gleich  stehen,  Eins  mit  dem 
Anderen  ananflöslich  yerbanden.  Man  erkennt  es  klar:  nicht  eine 
ungewöhnlich  grogsartige  AnftiBODg  der  £he  ist  es,  die  der  Wittwen- 
TerbrenDUDg  zo  Grande  liegt,  Bondern  saletst  doch  nur  die  alte 
fohe  barbairieche  Verstellung:  das  Weib  ist  des  Mannes  Beeitithnm« 
nd  als  flolehes  noss  es  ihm  folgen,  auch  im  Tode. 

DasB  endlidi  in  sahllosmi  FAllen  die  sich  verbrennende  Wittwe 
Kinder  mrOeiclisst,  die  nun  TOllig  verwaist,  vater-  nnd  matterlos 


Digitized  by  Google 


SSM        Liebet  die  Witt  wen  veibieouaug  bei  deo  luderu. 

dastehen,  mag  luir  kurz  augedeutet  werden,  um  das  UugeheueriicUe 
und  Unsittliche  des  Brauches  in  helles  Licht  zu  stellen. 

Der  berühmte  Indologe  Coleb  rooke  giebt  uns  Näheres 
über  die  Gebete  und  Worte  an,  die  die  dem  Tode  geweihte  Wittwe 
sprechen  soll,  üeschniückt  mit  Juwelen,  mit  Mennig  bedeckt  und 
anderer  Zier,  verrichte  die  Wittwe  ein  Gebet  zu  allen  Göttern  und 
denke:  tDas  Leben  isi  nichts,  mein  Herr  und  Gebieter  war  raein 
Alles  »  Sie  umgehe  den  breunenden  Holzstoss,  spende  Juwelen 
den  iiiahraanen,  trüste  die  Verwandten  und  grüsse  die  iMeunde. 
Dann  spreche  sie:  tEuch  rulti  ich  auf,  Wächter  de:  ;icliL 
gbgeiideii,  als  Zeugen  dieser  Thal;  buiuie  uud  XLuud,  Lull,  i'cuer, 
Aether,  Erde  und  Wasser  1  Meine  eigene  Seele  und  du  Todteu- 
richter,  Tag  und  Nacht  und  Zwielicht  und  Gewissen  seid  mir 
Zeuge  I  seid  Zeuge  1  Ich  folge  der  Leiche  des  Gemahls  in  deo 
brennenden  Scheiterhaafenl»  Dann  steige  sie  hinauf.  Mit  den 
Worten  namo  namah!  d.  i.  Verehrung,  Verebraogl  omanne  sie  die 
Leiche  und  ttberlasse  sich  der  prasselnden  FIasum  nater  dem  B«fe: 
Süiya!  Salya!  Saiya!  d.  h.  Reinbeitl  BflIohiitI  fidllheitl 

Ich  will  nun  noch  die  DarsteUanfp  eines  neoeren  Sebrifl- 
skellers  Uber  Indien  mittheilm. 

Wo  eine  Sati  —  ersAhlt  ßmil  Schlagintwdt  nicht  hmnlieb 
nnd  in  der  Stille,  sondern  ofiiMi  stattflndet,  da  wird  sie  som  FesCe^ 
das  Zascbaner  von  nah  nnd  fem  ansieht  festlich  gepatat  nnd 
gescbmdckt  wie  eine  Braut,  gesttttat  auf  die  nächsten  Verwandten, 
umgeben  von  Brahmanea  und  religidsen  Fanatikein,  begldtet  von 
ranscbender  Musik,  wird  die  Uaglflcklidie»  die  sich  dem  Fenertode 
widmet,  an  dem  Scheiterhaufen  geffthrt  Der  Weg  ?on  ihrer  Wohnung 
bis  dahin  ist  gewöhnlich  bestreut  mit  fietelblittem,  mit  Paimsweigen 
nnd  mit  Blumen.  Die  Frau  theilt,  sofern  sie  hierzu  noch  Kraft 
nnd  Besinnung  genog  besitst,  EupfermOnien  unter  die  Anwesenden 
ans;  doch  wird  das  arme  Geschöpf  gewöhnlich  in  ganz  nnzurecb- 
nnngsf&higem  Znstande  zu  dem  Seheiterhaufen  gebracht  Nicht 
durch  geistige  Getrftnke  sudit  man  sie  zu  betäuben,  sondern  durch 
schnell  nnd  sicher  wirkende  narkotische  Stoffe,  wie  Bhaog,  ein 
Hanfpriparat  In  lautloser,  nnheimlicher  Stille  nmgiebt  eine  zahl^ 
lose  Menschenmenge  den  SdieiterhaufiBn,  um  welchen  die  Wittwe 
drei  Mal  langsamen  Schrittes  wandelt  Hierauf  besteigt  sie  ihr 
Todeelager,  gestAtzt  und  begleitet  von  Brahmanen.  Nach  wenigen 
Sehritten  schon  findet  sie  sich  bei  dem  Leichnam  ihres  Mannes, 
der  zn  ihren  Fflasen,  horizontal  ausgebreitet,  auf  dem  Scheiterhaufen 
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liegt.  Zuweilen  legt  man  ihr  den  Kopf  in  den  Schooss.  Mittelst 
eines  Strickes  wird  die  Witlwe  au  einen  hohen  liolzernen  Pfahl 
gebunden,  der  sich  in  der  Mitte  des  aufgethüruiten  Holzhaufeus 
befindet  Tipute  begiessen  den  Scheiterhanf'en  mit  Gel,  andere  eilen 
mit  Jj'ackelu  herbei,  um  ihn  anzuzünden.  Ist  dann  der  entsetzliche 
Moment  gekommen,  in  welchem  unter  der  fttrchtei  iiciieu  r  it  ^^angst 
auch  der  stärkste  Geist  antäugt  seine  Fassung  zu  verlieren  ver- 
düstert und  umnachtet  sich  der  Geist  der  Wittwe.  dann  beginnen 
die  Bralimanen  \-n\i  (Tebpfe  liei  ziisa^^eu  und  Hymnen  ZU  sinken  ; 
ilut  Krli:^M(iSHii  erheb'/ii  t  ili  (  'l'i  Minpeten  schmettern,  von  allen 

Seilen  begleileL  von  Trummrl-  und  Paukenschlägen.  Diese  lärmende 
Musik  soll  die  hinerzensiauie  übertönen,  welche  die  Ungliickliche 
in  ihrer  Seelenangsi  ausstössl,  dann  aber  auch  ihre  letzten  Worte 
uohörbar  verhallen  lassen,  welche  meistentheils  den  Verwaudteu 
Unheil  verkünden  und  als  prophetische  Aussprüche  gelten. 

Wenn  die  Flammen  von  alleu  Seiten  hell  auflodern,  an  den 
Füssen  der  unglücklichen  Wittwe  hinanziingeln  und  ihre  Kleider 
erfassen,  dünn  koiumt  i  s  vor  und  es  geschah  dies  mehr  als  ein 
Mal  —  dasa  die  betäubte  Gef|näUe  mit  einem  Male  entnüchtert 
wird:  sie  erkennt  und  übersieht  das  Bntsetzliclie  ilner  Lage,  ein 
gellender,  die  Ui  inende  Musik  weit  übertönender  Schrei  wird  hörbar, 
mit  fast  übermenschliche!  ivr.iiL  Ztii^[)i  t  n<2;t  sie  ihre  Bande  und  imL 
einem  kühuen,  gewagten  Sprunge  suciit  die  Gepeinigte  dem  sie  von 
allen  Seiten  unigebenden  Flammenmeere  zu  eutgeheJi.  Die  Brah- 
manen  aber,  welche  den  Scheitcrhaulen  umringen,  eilen  ihr  nach, 
ergreifen  sie  wieder  und  schleudern  sie  wuthentbrauut  in  die  Flammen 
zurück. 

Ein  Str&uben  einer  Wittwe,  überhaupt  irgend  ein  Widerstand 
Ton  ihrer  Seite  gegen  das  grässlicbe,  ihr  bevorstehende  Loos  gilt 
den  firahmanen  sowol  als  auch  den  Verwandten  als  ein  schlimmes 
Zeichen.  Es  wird  dahin  gedeutet,  dasa  die  Seele  des  verstorbenen 
Mannes  nach  seinem  Tode  keine  Buhe  floden  ktane.  Um  jedem 
Widentande  vonabeugen,  wurden  hftnflg  der  Ünglfloklichen,  lowie 
^  den  SdAiteriiattfeo  tMatiegen  hatte,  lange  Bambossiöcke  Aber 
die  Sebnlteni  geleg^t,  mittetot  welcher  sie  niedergestossen  wurde, 
wenn  sie  den  Veranch  maebte  in  entkommen.  So  war  ea  In  Kath- 
manda  geachdien,  der  Hauptatadt  des  HimalayarStaatea  Nepal, 
kurz  ehe  fiermann  Schlagintweit  an  die  yerbrennungaatfttte  ge- 
kommen war.  Die  Menge  zeratrente  Bich  lautlos,  wahrend  der 
Seheiterhanfen  noch  glimmte. 
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Sehr  interessant  ist  die  Schilderung  eines  einj^eborpueu  Inders, 
Sbib  Ühuuder  Böse,  der  als  Knabe  der  VerbreonaDg  seiner  Mabme 
beigewohnt  und  darüber  Folgendes  erzählt": 

«Als  ich  noch  ein  kleiner  Kuile  war  und  eines  Morgens  zu 
Hause  in  der  Patsala'  mit  fjHsen  1  m  s(  li;iftiß:t  war,  wnrde  meine 
Aafmerksarnkeit  (iadurcli  eiivgi,  tlasa  meiue  Mutter  sagte,  meine 
Muhme  werde  eine  «Sali»  werden. 

Ich  verstand  das  Wort  nicht;  hin  und  iier  erwog  ich  in 
meiijeii  Gedanken,  was  «Sati»  wol  meinen  möge.  Da  ich  es  nicht 
herausbringen  konnte,  fragte  icii  meine  Mutter  danach.  Diese, 
Thranen  in  den  Augen,  antwortete,  meine  Muhme  (die  im  nftcbsten 
Hanse  lebte)  werde  f Feuer  essen  geben»  Alsbald  empfand  ich 
die  grüsste  Neugier,  das  Ding  mit  eigenen  Augen  zu  sehen,  immer 
noch  im  Unklaren,  was  denn  eigentlich  sein  möchte.  Eine  deut- 
liche Voi  Stellung  besass  ich  damals  niclil,  dass  das  Leben  mit 
einem  Male  ausgelösdii  werden  könne;  keinen  Augenblick  dachte 
ich  daran,  dass  ich  meine  liebe  Tante  für  immer  verHeren  solle. 
Hihuiiter  laiiute  ich  in  der  Mniime  Zimmer,  und  was  sollte  ich  da 
sehen,  als  eine  Üruppt'  du.sLcr  dreinschauender  Frauen,  meine  Muhme 
in  der  Mitte.  .letzt  noch,  nach  tunfzig  Jahren,  steht  leibhaft  vor 
meiner  Seele,  was  icli  ei blickte.  Mein*'  Muhme  war  angethau  mit 
einem  rothseidenen  Gewände  und  all  ihiem  Schmuck,  ihre  Stirn 
dick  bemalt  mit  Mennig  oder  Zinnober;  sie  kaute  einen  Mundvoll 
Betel  und  eine  hellbreiinende  Lampe  stand  gerade  vor  ihr.  Offfm- 
bar  befand  sie  sich  in  einer  religiösen  Entzückung,  ernst  in  Allem, 
was  sie  that,  zugleich  aber  rnhig  und  gemessen,  als  ob  nichts  Aaf- 
fallendes  zn  geschehen  habe.  Kurz  gesagt,  sie  war  in  ihrer  Morgen- 
andacbt  begriffen,  zugleich  ungeduldig  die  Stunde  erwartend,  wo 
de  diese  eterblicbe  Httlle  ablegen  solle.  Mein  Oheim  iag  als  Ldebe 
im  anstossandeD  Zimmer.  Mir  schien  es,  als  ob  alle  versammelten 
Fraaeii  die  Tagend  nnd  den  Math  meiner  Mnbme  bewanderten, 
ßinige  kOssten  den  Betel  ans  ihrem  Monde,  andere  hetapften  ihre 
Stirn,  am  etwas  von  dem  Mennig  oder  Zinnober  sn  bekommen, 
wfthrend  nicht  wenige  ihr  sa  Fttsseo  fielen  and  den  heissen  Wanseh 
aassprachen,  aar  einen  kleinen  Theil  ?on  ihrer  Tagend  ihr  eigen 
nennen  sn  können.  Was  mich  nnter  allen  diesen  Vorgängen  am 
meisten  betroffen  machte,  war,  dass  raeine  Mahme  mit  einem  Mal 
anf  die  Bitte  einer  alten  Brahmanin  die  Hand  anastreckte  nnd 

*  In  aemein  Buch«  «The  Hiudoos  as  they  arc».  Caicutta  1881. 
'  Dm  Iieeeiiniflier,  Lenwimmer. 
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einen  Finger  genan  Uber  die  Flamme  der  Lampe  hielt,  wo  er  naeb 
wenig  Seconden  versengt  war  und  sie  mit  Qewalt  von  der  alten 
Frau  sorflckgerissen  wnrde;  diese  hatte  sie  gebeten,  so  za  thnn, 
am  einen  Vorgeschmack  von  der  nnerschfltterliehen  Festigkeit  ihres 
Entschlusses  zu  erhalten.  Die  vollständiga  Gelassenheit,  mit  welcher 
sie  diese  Feuerprobe  darchmachte,  fiberzeugte  alle,  dass  sie  eine 
wahre  Sati  sei,  bestimmt,  mit  ihrem  Gatten  in  Boikonto,  dem 
Paradiese,  zu  leben.  Niemand  vermochte  eine  Aenderung  in  ihrer 
Haltung  oder  ihrer  Entschlossenheit  zu  entdecken,  nachdem  sie 
diesen  schmerzhaften  Versach  dnrchgeführt. 

Ungef&hr  elf  Uhr  war  es,  als  die  Vorbereitungen  zur  Fort- 
fOhrong  der  Leiche  meines  Oheims  gemacht  wurden.  Bs  war  eine 
kleine  Trauerversammlung,  ungefähr  dreissig  Personen,  alle  ans 
geachteten  Familien,  die  sich  freiwillig  erboten  hatten,  die  Todten- 
bahre  abwechselnd  auf  ihren  Schultern  zu  tragen.  Als  wir  an 
unserem  Bestimmungsort  angelangt  waren,  dem  traarigen,  einsamen 
und  verlasseifen  Anfenihalt  hiiiduistischer  Leichenbestatter,  kam  dei' 
Polizei-Darogah*  (ebenfalls  ein  Hindu)  zur  Stelle  und  fragte  meine 
Muhme  eingehend  aus,  auf  die  verschiedenste  Weise  versuchend, 
sie  zur  Sinnesänderung  zu  bestimmen.  Sie  aber,  wie  eine  Jeanne 
d'Arc,  verhielt  sich  entschieden  and  entschlossen.  Sie  gab  die 
unzweideutige  Antwort,  dass  solches  ihr  vorherbestimmt  sei  und 
dass  Gott  Hari  -  Vischnii)  sie  und  ihren  Gatten  vorgefordert 
habe  nach  Boikonto.  Der  Darogah,  bestürzt  über  die  Festigkeit 
ihres  Entschlussps,  trat  zurück,  den  Vorgang  zu  überwachen, 
wahrend  ein  Scliciteihaufen  hergerichtet  wurde;  er  bestand  aus 
trockenem  Brennliolz ,  Reisigbündeln ,  Fichtenholz  nebst  vielem 
Sandelholz,  Butter  und  Anderem  dazwischen,  was  der  Luft  einen 
durchdringenden  (T<'riich  ertheilen  sollte.  Auch  ein  halbes  Dutzend 
langer  Bambusstangen  wurden  herbeigel  i  n  lit,  deren  Bestimmung 
wir  später  erst  durch  den  Aug»  iiscfiein  kennen  ItTiien  sollten.  Wir 
kleinen  Kuabf  n  wurden  angewiesen,  uns  abseits  zu  stellen  Der 
Bestattungsbraliiiiüie  kam  sodann  und  las  einige  Mantras  id.  h. 
Vedaüeiipi  :  uinl  Am  atnnt;,^'!!  ab.  Nachdem  der  in  neue  Gewänder 
gehüllte  todte  Kuriiei  aul  d^n  Holzstoss  gelegt  worden,  wurde 
meiner  Muhme  bedeutet,  denselben  sieben  Mal  zu  umwandeln,  was 
sie  that,  indem  sie  eine  Menge  Blumen,  Kauri-M uschein  und  ge- 
rösteten Reis  auf  den  Boden  streute.    Eis  hei  mir  damals  sehr  auf, 


Der  Poliseivont^ber  eines  Besirkii. 
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daflg  na€b  .  jedem  Rundgang  ibre  Starke  und  Geistesgegenwart  Dach- 
gaben, wor&af  der  Darogab  herantrat  nnd  aafe  Nene  ond  bis  anm 
leisten  Angenblick  Teraechte,  sie  von  ihrem  verbAognis vollen  Bat- 
sehlnss  abzubringen;  aber  sie,  an  der  Schwelle  eines  granenvollea 
Todes,  blieb  vollstftndig  ruhig,  erstieg  den  Scheiterhaufen  und  legte 
sich  ihrem  Gatten  sor  Seite,  die  eine  Hand  unter  sein  Haupt,  die 
andere  aaf  seine  Brust  gelegt.  Nachdem  sie  sich  so  auf  den  Hole- 
stoss  gebettet,  wurde  sie  fast  augenblicklich  überdeckt  oder  viel- 
mehr begraben  unter  trockenem  Holz,  w&brend  einige  starke  M&nner 
den  Holzstoss  mit  den  Bambuastangen  niederdrückten  ond  hielten, 
der  alsbald  an  allen  Seiten  in  wilden  Brand  gerathen  war.  Bin 
mächtiges  Freudengeschrei  erscholl  sodann  ans  der  Zuscliauermenge, 
bis  der  todte  nnd  der  lebende  Körper  beide  in  eine  Handvoll  Staub 
und  Asche  verwandelt  waren.  Als  die  tragische  Scene  beendigt 
und  die  Aufregung  des  Augenblickes  vorüber  war,  begannen  Männer 
and  Weiber  rings  zu  weinen  ond  zu  schluchzen,  während  noch 
fieifalirufen  und  Gestöhoe  der  Menge  die  Luft  erfallto.^ 

Die  Zahl  der  jährlichen  Opler  wurde  von  den  Engländern  im 
Beginn  des  Jahrhunderts  auf  ca.  33000  geschätzt.  Vielleicht  ist 
dies  übertrieben,  doch  kann  es  der  wahren  Zalil  nnch  nahe  kommen. 
Die  amtlichen  Verzeichnisse  von  Satis  in  Cakutia  allein  in  den 
Jahren  1815  —  1828  weisen  doch  jährlidi  mehrere  Hundert  auf  (es 
schwankt  zwischen  25:^  und  .ö44  ;  meist  sind  es  ca.  300  oder  400). 
Darnacli  kommt  man  für  das  ganze  grosse  Indien  jedenfalls  zu 
sehr  liolien  Ziifern.  Die  Rnglftnder  traten  dem  barbarischen  Brauch 
zuerst  mvhi  hindernd  entgegen,  gemäss  ihrem  Grundsatz,  die  Sitten 
der  Eingeborenen  unangetastet  tax  lassen,  um  ihre  indisciie  Herr- 
schaft niclit  zu  trefährden.  Das  war  eine  elende  Politik  des  Egois- 
mus, eine  Kriimerpolitik,  mit  Hintansetzung  aller  iiumanen  und 
christlichen  PHicliten.  Es  koimtr  nicht  ausbleiben,  dass  die  besseren 
Elemente  des  >  !iL;lischen  Volkes  iIhui  eiilgegeu  traten.  Die  Missio- 
näre juedigten  gegen  die  barbaiische  Sitte;  Menschenfreunde  und 
edelgesinnte  cl\ristlic!i<'  r^Iaimer  grillen  in  England  sellist  die  osf- 
iudische  üompagnie  und  die  Regierung  an,  die  solches  duldete.  Die 
Compagnie  war  endlich  gezwune-en  vorzugehen.  Man  forderte 
ein  Gutachten  der  indischen  ' ieiicliLsiiofe,  die  sich  durchaus  gegen 
Abschatluug  der  Sitte  erklarten.  Es  wurden  endlich  nur  einige 
beschränkende  Massregelo  getroffen,  die  verschiedene  bei  der  äuti 
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TergekommeDe  Miabrftacbe  verhindern  sollten»  fibrigens  gans  in 
Ueberainstinnang  mit  dem  indischen  Oeaets.  wnrde  bestimmt, 
dass  die  Obrigkeit  von  der  Sache  benachrichtigt  werden  müsse; 
diese  liatte  sich  dann  davon  in  llbersengen,  dass  die  Handlang 
wirklich  eine  freiwillige  von  Seiten  der  Wittwe  war.  Das  Weib 
durfte  nicht  dorch  beranechende  Getrftnke  unznrechnnngsfilhig  ge- 
macht werden.  Schwangere  und  Fraaen  anter  16  Jahren  dürfen 
auch  nach  brahmanischem  Gesetz  nicht  verbrannt  werden.  Der 
Erfolg  war  indessen  nicht  befriedigend.  Im  Gegentheil,  es  schien, 
dass  die  Zahl  der  Verbrennaugen  bei  dem  Versneh,  sie  zn  be- 
schränken, vielmehr  zn  f^tei^en  anflog.  Man  verzweifelte  schon  an 
der  Möglichkeit,  dem  Uebel  je  sa  ateaem.  Da  geschah  es,  dass 
ein  hochgebildeter  edelgesinnter  Hindu  seine  Stimme  gegen  den 
grasslichen  Brauch  erhob.  R  a  m  m  o  h  u  n  R  o  y  ,  der  edle,  hoch- 
angesehene Reformator  der  indischen  Religion,  der  Begründer  der 
theistiscben  Gemeinde  des  Brahma  Samaj,  begann  im  Jahre  1820 
in  Zeitschriften  und  Plugblättern  gegen  die  Wittwenverbrpnnang 
zu  eifern.  Er  wies  darauf  bin,  dass  das  Gesetzbuch  des  Mann 
nichts  von  der  Wittwenverbrennung  wisse;  er  zeigte,  dass  der  Rig- 
veda  sie  nicht  vorschreibt,  ja  nicht  einmal  kennt,  dass  sie  erst  in 
späteren  Schriften  gelehrt  wird,  and  dies  Argument  war  Ittr  die 
Inder  wichtiger  als  jede  Begründung  vom  hnmancn  Gesichtspunkt. 
Rammohun  Roys  Vorgehen  trug  wesentlich  dazu  bei,  eine  Beform 
in  dieser  wichtigen  Sache  anzubahnen. 

Das  entscheidende  Wort  sprach  indessen  ein  anderer  Mann, 
der  mutiiige,  lioeligesinnte  Lord  B  e  n  t  i  n  c  k  ,  Oberstatthalter 
von  Indien  seit  dem  .1.  1828  Er  war  es,  der  die  vielen  schweren 
Sünden,  deren  sicli  die  Englander  unter  dem  Regiment  eines  Olive, 
eines  Warren  Hartings  u.  A  gegen  die  Inder  schnldi^  gemacht 
hatten,  jen*^  zahllosen  Brutalitäten,  Brandscliatzungen,  Ungerechtig- 
keiten und  1  iniiriischlichkeiten  aller  Art,  durch  eben  so  edel  ge- 
dachte als  kraiLvoll  durchgeführte  humane  Reformen  zu  sühnen 
suchte.  Lord  Bentinck  ist  der  Wohlthäter  des  indischen  T.aiidcs 
in  mehr  als  einer  Hinsicht  geworden.  Er  nahm  ancli  die  Frage 
der  Wittwenverbrennung  gleich  bei  seinem  Amtsantritt  energisch 
in  die  Hände.  Er  berief  einen  Aussrhnss,  der  die  aut  die  Wittwen- 
verbrennung bezüglichen  VorschritLeu  und  die  Gefahren  eines  Ver- 
bots nntprsnchen  sollte.  Jeiler  Rinfreborene  und  jeder  Europäer, 
der  i  twHs  von  Relang  übei*  diese  Kja*.^(^  mitzutheilen  wusste,  wurde 
aufgefordert,  seine  Meinung  frei  zu  äussern.   Zahllose  iScüntten 
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liefen  ein,  doch  das  Resultat  der  Enquete  war  wenig  erfi-eulicb. 
Alle  angesehenen  und  eiaeichtovoUen  Eingeborenen  and  viele  der 
englitjch-inditcben  Beamten,  daniiiter  der  berttbmte  Indologe  H.  H. 
Wilson,  waren  entschieden  gegen  ein  allgemeines  VerboL  Sogar 

Rammohnn  Roj  schrak  vor  einer  so  radicnlen  Massregel  zarttck. 
Der  Widerspruch  war  allgemein.  Man  fürchtete  die  schlimmsten 
Dinge,  Revolten  n.  dgl.  m.;  man  rieth  zu  halben  Massregeln.  Es 
bleibt  ein  unvergängliches  Verdienst  Lord  Bentincks,  da$s 
er  sich  nicht  beirren  Hess,  dass  er  allem  Widerstande  zum  Trotz 
den  Weg  ging,  den  er  liir  den  rechten  erkannt  hatte.  Eine  ebenso 
kraflvoll  angelegte  sittliche  Persönlichkeit  wie  scharfsichtiger  Staats- 
mann, scheute  er  nicht  davor  zurück,  auf  eigene  Verantwortung  das 
Uebel  an  der  Wurzel  aii/.n^rpiten.  Er  erliess  im  Jahre  1829  ein 
allgemeines  Verbot  der  Wittwenverbrennung,  das  zuerst  in  der 
Provinz  Bengalen,  dann  in  Madras  und  Bombay  verkündigt  wurde. 
Der  oberste  Gerichtshof  in  Calcutta  erhielt  den  Auftrag,  alle  bei 
solchen  Vorfällen  Betheiligte  alsMörder  zu  verfalgen  und  nach 
den  ünistflndeii  zu  bestrafen'. 

Der  Erlolg  war  durchschlagend.  Die  ßefttrchtunp^en  der 
(Te^nier  haben  sich  nicht  hewaliibeilet  ;  keiiu-  dcv  schrecklichen 
Itrophezeilen  Folgen  traieu  ein,  ke^uie  Aufsumde  und  Rebellionen. 
Der  mnthige  und  edle  Mann  behielt  Rei  lit  Wol  nuu  i  Le  mau.  aber 
es  wurde  gehorcht.  Eine  Menge  von  Hindus,  die  streng  an  Glauben 
und  Sitte  der  Vater  liielieu,  beätürmte  die  Regierung  mit  Petitionen 
um  Aufhebung  des  Verbotes.  Viele  Frauen,  in  Vorurtheilen  auf- 
gewHchsen  und  von  Fanatikern  augespornt,  flehten  die  Regierung 
an,  iluieii  den  Flammentod  zu  gestatten.  In  Ausnahmetällen,  bei 
alten  Frauen,  die  nicht  plötzlich  ihre  Anschauungen  ändern  konnten, 
gab  die  Regierung  die  Erlaubnis.  Aber  der  Hauptsache  nach 
drang  Lord  Bentincks  Verordnung  siegreich  durch.  Wir  huren  da 
von  einzelnen  tuhi enden  Fallen,  die  aulgezeichnel  zu  werden  ver- 
dienen. So  blieb  z.  B.  die  (j.öjährige  WiLtwe  eines  Bralimanen  trotz 
alles  Widerrathens  lest  bei  ihrem  Entschluss,  *ilire  Asche  hienieden 
mit  der  ihres  Gemahls  und  jenseits  den  Geist  mit  dem  seinigen  za 
mischen».  Alle  Bitten,  alle  Hindernisse  der  englischen  Beamten 
scheiterten  au  dem  festen  Entschlüsse  der  Alten.  cSeit  fünf  Tagen 
bereits  ist  meine  Seele  dem  Gemahl  vereint:  ich  habe  nichts  ge- 
gessen and  nichts  getrunken ;  hier  sitze  ich  aaf  dem  kahlen  Felsen 
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in  der  Nerlxuldali  am  Tage  der  sengenden  Hitse  nnd  in  der  Macht 
dem  beissenden  Frost  ausgesetzt.  Verlängert  meine  Leiden  nicht 
weiter ;  die  Seele  lebt  schon  da  oben  mit  dem  Gemahl ;  dort  sehe 
ich  sie  beide  vereinigt  nnter  dem  bi  iintlichen  Qezeltel»  Der  engli- 
sche Oberst  Sleeman,  der  den  fall  berichtet,  erkannte  das  Ver- 
gebliche seiner  Bemnhungen  und  ertheilte  endlich  die  Erlaubnis. 
Rahig  and  heiter  ging  die  Wit  t  w«'  in  den  brennenden  Holzstoss,  and 
man  hörte  deutlich  ihre  letzten  Worte:  <0  mein  Qemahl,  fftnf  lange, 
lange  Tage  hat  man  mich  von  dir  gewaltsam  sarttckgehalten  — 
fitnf  lange  Tagel» 

Aber  auch  beifftUige  Stimmen  Hessen  sich  in  der  Hinda-Be* 
▼(^Ikernng  vernehmen.  Vor  Allem  die  Reformatoren  Rammohun 
Roy  und  Dvarkannath  Tagore  dankten  der  Regierung  Öffentlich  für 
diesen  ewigen  Segen  nnd  baten  sie,  diesen  Weg  weiter  zu  Terfolgen. 
Die  orthodoxen  Hindu  machten  die  äassersten  Anstrengungen,  ttm 
die  Aufhebung  des  Verbotes  zu  bewirken.  Sie  wurden  vom  Ober- 
statthalter zurückgewiesen  und  wandten  sich  nun  nach  England  an 
die  Regierung.  Der  Fall  wurde  im  Jahre  1832  im  Geheimen 
Rathe  verlmndelt,  aber  die  Kläger  wurden  abgewiesen.  In  wenigen 
Jahren  sah  sich  die  Regierung  zu  Calcutta,  theils  durch  Verträge 
mit  den  Hindufürsten,  theils  durch  Eroberoiif^en  in  dm  Stand  ge- 
setzt, ilir  Gebot  über  alle  Länder  vom  Himalaya  zum  Meere,  von 
Chinas  Grenzen  bis  zu  den  Kngpässen  Afghanistans  anszudelinen. 

Man  konnte  pndlicli  glanben,  die  Sali  sei  ausgerottet,  wenn 
auch  im  Geheimen  immer  noch  Fälle  vorf^ekomnien  sein  mögen. 
Da  brach  der  fnrchtbaie  Sipahi-Aufstand  des  Jahres  \H:u  aus.  In 
ihm  erhob  sich  das  indisclie  Nationalgefiihl  noch  einmal  mit  impo- 
nirender  Kraft,  and  im  Zusammenhang  damit  kamen  auch  wieder 
Falle  von  Wittwenverbrennungen  vor.  Im  Jahre  IHilO  wurden  in 
Audh  ganz  oüen  solclie  abgehalten.  Die  englische  Regierung,  die 
inzwischen  wieder  das  Heft  in  die  Hand  bekommen  hatte,  gritf 
energisch  ein  und  venutlieilte  die  Theilnehmer  wegen  Todtschlags. 
Das  half.  Trotzdem  kam  aber  im  Jahre  1875  wieder  eine  Wittwen- 
verbrennung  in  Laklinaii  voi-.  Alle  Theilnehniei',  .•)()  an  Zahl, 
wurden  vom  Uericht  wegen  Mordes  vei  urtheilt.  Dies  ist  der  letzte 
auf  englischem  Gebiet  amtlich  constatiite  Fall.  In  den  Vasallen- 
staaten ist  die  Sitte  aber  noch  nicht  vollständig  unterdrückt.  Im 
Staate  (Jwalior  wird  z.  ß.  noch  jetzt  in  jeden  Pauhtact  die  Be- 
stimmung autgenonimen,  (I-auh  eine  Sati  auf  dem  Pacht  gute  die  so- 
fortige Vertreibung  des  Pächters  zur  Folge  habe;  in  Radschputana 
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kostete  ea  1874  beim  Tode  des  Fürsten  von  Udaipnr  die  grösste 
Mühe,  za  verhindeni,  dass  die  vier  Frauen  des  Verstorbenen  nicht, 
wie  es  Heit  Jahrlmndt'rt"n  ^^eschehen,  deu  Scheiterhaufen  bestiegen. 
Im  Staate  Barora  in  (Jeutralindien  duldete  der  Landesherr  noch 
lö8ü  eine  Swti 

Wenn  nun  auch  einzelne  solche  Fälle  noch  in  neuerer  Zeit 
vorgekommen  sind,  so  darf  man  jetzt  doch  Gott  sei  Dank  sagen, 

dass  die  Wittwenverbrennung  ausgerottet  ist. 

Diesem  Greuel  ein  Knde  gemacht  zu   haben,  gereicht  der 

eiiLMix  lien  Nation  zur  Ehre.  H  \\  man  freiln  h  Hecht  genug  gehabt, 
den  Englilndern  Vorwürfe  zu  machen  wegen  ihrer  egoistischen 
Ausbeutung  der  Tndfr,  so  wiid  ihnen  doch  der  Ruhm  nicht  ge- 
nntiinien  werden  k^tiiiien,  iii  lirrvorra<]^eiidem  Müsse  Cttltur  und  Ge- 
sittung des  Lan<les  gehubeii  uml  fjelordert  zu  lialien  Und  in  diesem 
Zusammenhang  wird  man  stets  der  Abschaüung  der  Wittwen- 
verbrennung  dankbar  und  rühmend  gedenken  müssen.  Das  Oiinsten- 
thum  mit  seiner  eivilisatorischeu  ^acht  bat  hier  wieder  einen 
seiner  vielen  schonen  Siege  gefeiert. 


Leopold  von  Schroeder. 
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t^^^aiher  ist  es  fremd,  in  deo  Bomanen  im  Allgemeiiieii  und  den 
iSgi^  Fransoeen  im  Besonderen  die  Erbfeinde  des  deatschen  Volkes 
sn  sehen.  Seine  fieiseerinnemngen  ans  Italien  nnd  seine  Kunde 
Tom  frnnsöeisclien  Volksethos  haben  es  bewirkt,  dass  er  sich  an- 
weilen  in  wenig  schmeiditflhafter  Weise  Aber  den  uttlichen  Qehalt 
dieser  Völker  aoslAsst,  und  den  italienischeD  Cartisanen  des  Papstes, 
welche,  er&hren  in  allen  Künsten  frommer  Plttaderung,  die  £>eatschen 
am  ihr  Geld  brachten  and  die  italienische  Priesterschaft  bereicherten, 
war  er  wenig  hold,  aber  wir  hören  aus  seinem  Mande  kein  Wort, 
als  habe  er  in  diesen  Nationen  die  Todfeinde  seines  Vaterlandes 
gesehen.  Italiens  Ohnmacht  konnte  solche  Gedanken  überhaupt 
nicht  aufkommen  lassen  und  dem  aufstrebenden  Frankieicii  fühlte 
man  sich  in  Deutschland  immer  uocli  zu  sehr  überlegen,  um  sie 
ernstlich  zu  hassen  und  um  von  ihnen  wirklich  Gefahrdrohendes 
zu  befürchten.  War  ja  damals  das  Uebergewicht  der  habsburgi- 
schen  Weltmacht  unbestritten.  Der  polnische  Grossstaat  hatte 
freilich  durch  Ueberwältigung  des  Ordensstaates  dem  Deutschthum 
einen  schweren  Schlag  beigebracht,  aber  Preussens  Niederwerfung 
wurde  nicht  als  ein  Nationalunglück  angesehen,  da  das  zersplitterte 
Volk  zu  einer  solchen  Weite  des  Horizonts  sich  nicht  aufschwingen 
konnte.  Hatte  das  innere  Deutschland  ja  durch  die  Polen  nicht 
zu  leiden  gehabt.  Das  Grossfürstenthuin  Moskau  lag  für  Luther 
noch  gänzlich  ausserhalb  seines  Gesichtskreises.  Spricht  er  von 
tdem  Moskowiter»,  so  zeigt  er  ein  nicht  unbedeutendes  Wohlwollen. 
Ja,  in  polemischem  Interesse  hat  er  sich  den  Papisten  gegenüber 
aaf  die  Böhmen  und  Moskowiter  als  seine  Gesinnnngsgenossen  und 
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GlanbensbrOder  berufen.  Lutber  verwahrt  eich  in  der  Streitschrift 
wider  den  hochberUhmtea  Komanisten  zu  Ijeipzig  (ßmser)  gegen 
die  anmaeaende  fiehanptnng,  als  gebe  es  ansser  der  Papstkirohe 
nur  Ketzer  und  Abtrünnige*,  «ob  sie  gleich  dieselben  Tauf  Sacra« 
ment  Byangelium  und  alle  Artikel  des  Glanbens  mit  nns  eintrlchtig- 
lieh  halten,  ausgenommen,  dass  sie  ihre  Priester  und  Bischdfe  nit 
▼on  Bom  bestätigen  lassen  oder  wie  itzt  mit  Geld  kaufen  and  wie 
die  Deutschen  sich  äffen  und  narren  lassen,  als  da  sein  die  Mosco- 
witen,  weisse  Benssen,  die  Griechen,  Bohemen  und  viel  andere  grosse 
Lander  der  Welt?  Denn  diese  alle  gl&uben  wie  wir,  UUifen  wie 
wir,  predigen  wie  wir,  leben  wie  wir,  halten  auch  den  Papst  in 
seinen  Ehren,  ekn  dass  sie  nit  Geld  geben  für  ihre  Bischöfe  und 
Priester  zu  besUtigen,  wollen  sich  auch  mit  Ablass  Bullen,  Blei 
Pergamen  und  was  der  römischen  Waar  mehr  sein,  nit  lassen 
schinden  mid  schänden  wie  die  trunken  vollen  Deutsclien  thnn; 
sein  auch  bereit  das  Evangelium  zu  hören  von  dem  Papst  oder 
Papsts  Botschaften  und  mag  ihn  doch  nit  widerfohren.  .  .  .  Nn 
hab  ich  gehalten  und  halt  noch,  dass  dieselben  nit  Ketzer  noch 
Abirtthttige  sein  wmI  vielleicht  besser  Ohristen  dann  wir,  nit  alle 
gleieb,  wie  wir  nit  alle  gute  Christen  sein.»  So  schrieb  Lutber 
1520  ans  seinem  gesanimtkailiolischen  Bewusstsein  heraus.  Jedan- 
falls  aber  hat  Lather  in  den  Slaven  keineswegs  Erbfeinde  des 
deutschen  Volkes  gesehen. 

Ganz  anders  stund  Luther  zu  den  Türken.  In  ihnen  sali  er 
den  deutscheii  Ntitioualteind,  vor  ihnen  hat  er  unermüdlich  in 
Predigten  und  Broschüren  sein  Volk  gewarnt,  ^egen  sie  den  Patrio- 
tismus zu  erwecken  gesucht  Immer  wieder  hat  er  in  seinen  Ge- 
danken und  Gesprächen  sich  mit  diesem  Volke  beschäftigt.  Luthers 
Ausisprüche  über  den  Türken  sind  noch  heute,  wo  der  «kranke 
Mann»  keinerlei  Furcht  mehr  einüosst,  von  hohem  Interesse,  da 
sie  uns  einen  Blick  thun  lassen  in  sein  Staatsideal  und  seine  politi- 
schen Anschauungen. 

Lnther  hat  ein  lebhaftes  Gefühl  von  der  erdi nck* mlen  Ueber- 
macht  der  Türkei.  Das  türkische  Reich  ost  grosser  und  nt  irhtiij:.  !- 
denn  Hispanien,  Frnnkteicli,  RnR:eland,  Deutschland,  Bolienieii, 
Hungern,  Polen,  DftiifMUfu  k  alle  zusammen  gerechnet»,  6,  239  und 
31,77.  Der  Türke  mit  seinem  Mahomed  hat  fast  das  grösste  Theil 
der  Welt  inne  47,  181.   Diese  ungeheure  Landermasse  ist  iu  eines 

*  Die  Citate  sind  ans  der  erfamger  Ausgabe  der  Werke  Luther»  cnt- 
nonraien. 
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Maones  Hand  and  zosammengefasat  za  einer  gewaltigen  Kriegs- 
macht, «denn  wider  den  Türken  kriegen  ist  nicht  als  wider  den 
König  von  Frankreich,  Yenediger  oder  Papst  kriegen ;  er  ist  «in 
ander  Kriegsmann.  Er  hat  Volk  und  Gelds  die  Menge:  er  hat 
den  Soldan  aweinial  nach  einander  geseblageii,  da  hat  Volk  sage- 
liOret  Lieher,  sein  Volk  sitat  täglich  in  der  Rflstunge,  dass  er 
bei  drei-  oder  vierhanderttansend  Mann  abschlüge,  so  ist  er  bald 
\?leder  da  mit  so  viel  Mann  nnd  hat  doch  den  Nachdruck»  31,  76. 
Dass  der  tflrkischen,  auf  ein  niAehtiges  stehendes  Heer  gestützten 
Militftnnonarchie  nie  zu  trauen  sei,  erhellt  Luther  aus  ihrer  eben  so 
ruhelosen  wie  perfiden  Diplomatie.  <Der  Türke  wacht  mit  allem 
Fleiss,  versucht  alles,  was  er  kann,  mit  öffentlicher  Gewalt  und 
heimlichen  Practikeni  Ol,  oll.  Diese,  die  ganze  Christenheit  be- 
droliende  türkische  Weltmacht  hat  nach  dem  Urtheil  des  Reforma- 
tors die  starken  Wurzeln  seiner  Macht  in  der  Fülle  monarchischer 
Gewalt,  welche  in  des  Türkenherrschers  Händen  ruliie.  Luther 
war  ja  durch  und  durch  Monarchist  und  durfte  sich  rühmen,  das 
monarchische  Bewusstsein  weit  und  breit  mächtig  gehoben  zu  haben. 
Die  damaligen  politischen  Zustände  Üeutsclilands  mislielen  ihm  aiits 
Aeusserste.  cAVir  Deutsche.:,  so  klagteer  62,  883,  sind  zärtliche 
Märtyrer,  vermögen  nichts,  sind  mit  vielen  und  mancherleien  HeiT- 
schaften  beschweret  Einer  verderbet  den  Anderen.  .  .  .  Hätte 
Deutschland  Einen  Herrn,  so  konnten  wir  leichtlich  dem  Türken 
Widerstand  (!iun>  &2,  394.  Dass  Luther  bei  seiner  tSelinsncht  nar-ii 
einem  starken  deutschen  Kuiserthum  und  nach  gründlicher  Üitmii- 
gung  der  Kieinstaateiei  in  Vielem  an  dem  türkiscli« n  Staate  Ge- 
fallen finden  rausste,  kann  nicht  auftRÜen  Er  rühmt  es  den  Türken 
nach,  dass  sie  das  weltliche  Schwert  gar  mächtig  tn!nen.  Er  loht 
es  31.  77,  dass  der  Türke  seiner  Länder  mächtig  ist  in  trefflichem 
bereitem  ü-ehorsam.  Ihm  entging  es  nicht,  wie  sehr  die  absolute 
Gewalt  des  Türkenkaisers  der  äusseren  Macht  der  Türkei  zu  gute 
kam.  Luther  sagt  31,  70:  €  Der  Türk  ist  ein  rechter  Kriegsmann, 
der  wohl  anders  weiss  mit  Land  und  Leuten  umbzngehen,  beide  zu 
gewinnen  nnd  zu  behalten,  denn  unser  Kaiser,  Könige  und  Fürsten. 
Er  trauet  nndgläubet  nicht  solchen  abtrünnigen  Leuten,  und  hat 
den  Nachdruck,  dass  er  thnn  kan  n  und  darf  nicht 
also  der  Leute  wie  unsere  Fttrsten  > 

«Die  Türken  haben  Sl,  112  ...  grossen  trefflichen  Gehor- 
sam, Zucht  und  Ehre  gegen  ihren  Kaiser  und  Herrn  und  haben 
ihr  Begiment  aosserlicb  gefasset  und  im  Schwang,  wie  w  i  r  e  s 
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gern  haben  wollten  in  deutscbenLanden.»  Wir 
mttBwn  ans  aber  hüten  vor  dem  Irrtbum,  als  sei  Luther  ein  Prophet 
dee  aafgeklftrten  Despotismus  und  des  mvellirenden  Beamteost&ates, 
wie  ihn  die  grossen  PreossenkdDige  aafgeriebtet  haben.  Luther 
warielt  za  tief  im  Bütlelalter,  am  rieh  für  die  sogenannte  Eeehte- 
gleiebhdt  in  begeistern.  Ein  nicht  ständisch  aosgestalteter  Volks- 
kSrper  war  diesem  aristokratischen  Urgermanen  nnheimlich.  Demo- 
kratische Gleichheit  war  ihm  ein  Greuel.  Bs  erschien  ihm  natnr* 
widrig,  daas  es  in  der  /Fftrkei  keine  mftchtige  regierende  Aristo« 
kratie  gab,  und  dass  die  ganze  Staatsverwaltnng  vom  Soldbeamten- 
titom  geleitet  wurde,  fiind  Luther  tyrannisch,  revolotionftr  und 
unbillig.  So  lobt  er  es  als  billig  und  fein,  dass  in  Deutschland 
die  Leben  erblkh  seien.  «Aber  der  Tflrk,  als  man  ssgt  (32,  280), 
lisst  keine  Erben  und  leidet  kein  erblich  Fflrstenthom,  Grafschaft 
oder  Bittergut  oder  Jjeliengut;  setzt  und  gibt,  wie,  wenn  und  wem 
ec's  will,  darnmb  hat  er  so  aber  alle  Maass  viel  Golds  und  Guts 
und  ist  kursnmb  Herr  im  Lande  oder  vielmehr  ein  Tyrann.»  So 
abschitzig  nrtheilt  Luther  Aber  das  tarkiscfae  Lehnsweeen.  Bs 
nnsfUlt  ihm,  dass  es  in  der  Tflrkei  keine  Fftrsten  und  Grafen  gebe, 
20  II,  309.  —  «Er  ist  auch  gar  Manserisch,  denn  er  rottet  alle 
Obeilceit  ans  und  leidet  keine  Ordnung  in  weltlichem  Stande,  als 
Fflnien,  Grafen,  Herrn,  Adel  und  ander  Lebenlente,  sondern  ist 
alleine  Herr  Aber  alles  in  seinem  Lande,  gibt  nur  Sold  von  sich 
und  keine  Gflter  oder  Oberkeit.  Er  ist  anch  papistisch,  ^denn  er 
gUnbet  durch  Werk  heilig  und  selig  zu  sein  und  hftlt's  für  keine 
Sünde,  Christum  verstören,  Oberkdt  verwüsten,  die  Ehe  vernichten : 
weklie  drei  Stnek  der  Papst  auch  treibt,  doch  mit  anderlei  Weise, 
tt&mUefa  mit  Heuchelei,  wie  der  Türke  mit  Gewalt  and  Schwert. 
Summa,  wie  gesagt  ist,  es  ist  die  Gruudsuppe,  da  aller  Greuel 
nnd  Irrthum.»  Der  orientalische  Absolutismus  der  Türkei  ist  also 
in  /jiUlierü  Augen  die  Keahsiran^^  deiselbeii  deiuokratischeu  Ideale, 
deieii  Verwirklichung  durch  die  fälschlich  Bauernkrieg  genannte 
Revolution  Thomas  Münzer  vergeblich  erstrebt  hatte.  Die  W  abl- 
verwandtschait  zwischen  Absolutismus  und  Demokratie,  Revolution 
and  Tyrannei  ist  Lutlier  also  nicht  entgangen.  Es  wäre  nun  ver- 
kehrt anzunehmen,  dass  sich  Luther  selbst  widei^yricht,  wenn  er 
einerseits  eine  kraftvolle  Monarchie  erstrebt,  andererseits  aber  den 
Absolutismus  perhorrescirt  und  einer  mächtigen  Aristokratie  das 
Wort  redet.  Freilich,  die  damals  bestehenden  Verhältnisse  Deutsch- 
lands waren  nicht  nach  seinem  äiun.   Aber  wir  werden  nicht  irre 
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gehen,  wenn  wir  annehmen,  dass  die  kraflvnllf^  t'no:lisf  ]ie  Monarchie, 
welche  die  Yorks  und  Tudors  mit  Verwemlnfig  der  Aristokratie 
Bcbofen,  seinen  Beifall  getundeu  hätte.  Ejn>>r  Reform  des  regieren- 
den Stande«;,  welcher  als  hoher  und  niederer  Adel  in  seiner  feuda- 
listischen Abstutung  Land  uml  btadl  beherrschie  und  wozu  fjuthpr 
sowol  die  Reiclist'ilr<5t*  II  hIs  auch  den  Stadt patrifint  n  f  hiiele  und 
den  t  r  11}  den  BegiiÜ  der  weltlichen  Obri^^keit  liiueiubezoj^  würde 
er  zugestimmt  haben,  wenn  sie,  ohn*-  die  Aristokratie  zu  zer.>tM)fMi 
und  eine  Demokratisiruug  über  Deutsclilaud  zu  bringen,  zur  Bändi- 
gung der  Kleinstaaterei  und  zur  Stärkung  des  nationalen  Kaiser- 
thums geführt  hätte,  lieber  die  Details  einer  solchen  lieform  und 
die  Wege  zu  ihrer  Verwüklichuug  hat  sich  treilich  Luther  keine 
Klai  tieit  verschatteu  wollen,  da  er  die  Politik  nicht  für  seinen  Beruf 
ansah . 

So  äussert  sich  Luthei  hall»  lobt  iid,  halb  tadelnd  übei  die 
türkische  Staatsform.  Ebenso  geht  es  ihiii  niil  der  türkischen 
Hauszucht,  mit  der  Art,  wie  in  der  Türkei  Untergebene  und  Dienst- 
boten behandelt  wurden. 

Aus  IjUthers  Schritten  bekumuien  wir  nicht  den  Eindruck,  als 
sei  damals  in  Deutschland  ein  strammes  «preussisches»  Regiment 
herrschend  gewesen,  als  seien  die  dienenden  Klassen  durch  über- 
grossen Druck  zu  sklavischer  Unterwürfigkeit  niedergetreten  wordm. 
Ist  ja  doch  die  llevolution  des  Bauernkrieges  nicht  als  eine  Folge 
des  socialen  Druckes,  sondern  als  Auswirkung  des  Freiheits-  und 
Selbstregierungsdranges  der  durch  relative  Wohlhabenheit,  ja  Reich- 
thum zu  trotzigem  Selbstbewusstsein  gediehenen  onteran  KlasMo 
Deutschlands  anzusehen.  So  findet  denn  Luther  nicht  Worte  genug, 
am  ttber  den  groben,  rflcksichtslosen  Hochmnth  der  Bauer»  and  die 
Frechheit  der  Dienstboten,  welche  wie  Herren  and  Fraaen  behandelt 
Min  wollen,  die  Schale  aeiner  slttUcbeii  Bntrflstung  auszugiessen. 
Unter  diesen  Verhftltnissen  findet  er  am  tttrkiseben  Wesen  Manches, 
was  er  loht  8!,  US:  «Koch  halten  sie  (die  Türken)  ihre  Weiber 
in  Bolchem  Zwang  und  schonen  fleberden,  dass  bei  ihnen  nicht 
solch  Farwiti,  Ueppigkeit,  Leichtfertigkeit  and  ander  ttberflOsaiger 
Scbmnck,  Kost  and  Pracht  anter  den  Weibern  ist  als  bei  ans.»  — 
36,298:  «fieim  Türken  wird  allenthalben  dn  strenges  Regiment 
gehalten  ond  geschieht  besser  Anfsehen,  denn  bei  ans  Christen. . . 
Ein  jeder  anter  dem  tOrkisehen  Dienstgesinde  hat  sein  Abgemessenes 
an  Speise,  Trank,  Arbeit.  Torbringet  er  es  nicht,  wie  er  soll,  so 
ist  er  balde  da  mit  Rathen  nnd  PeilKhen,  hilft  das  nicht,  so 
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schläget  er  mit  !♦  ni  vSchwerte  drein,  das  Messer  füllet  balüe  nach 
und  bauet  iluu  den  Kuiit  ab.  .  .»  3G,  391:  «Wemi  das  tnrkisclje 
Reich  dem  Evangelium  nicht  schadete,  su  wollt  ich  ihu  über  uns 
wünschen,  dass  er  unser  Herr  wäre  und  uns  wolil  plagele,  die  wir 
itzt  so  sichere  Geister  sind.  .  ,  .  Wären  wir  nntei-  dem  Türken  .  .  . 
du  müsstest  da  nicht  zum  Bier  gelien,  wie  es  (lerui  gut  wäre,  dass 
man  der  Leute  Schlampamp  und  Fresserei  und  Saulerei  welirete.» 
Doeb  widerte  Luther  auch  die  brutale  Rohiieit  der  türkischen 
Wirthschaft  an  und  spricht  er  diesen  Abscheu  bisweilen  in  der 
entsehfedenstan  Weise  ans. 

Luther  verhehlt  sich  die  Thatsaehe  nieht»  daas  die  tttrkieche 
Nation  es  nicht  sa  ^ner  aolchen  weltbeherrBcbfnideD  und  weit» 
bedrohendeo  Stellang  hAtte  bringen  Jcönneo,  ohne  grosse  sittUcbe 
Tugenden  nnd  Vorzüge  za  besitzen.  Er  findet  es  daher  unvmat- 
wortlich  (31, 48),  cdass  etliche  gar  nngeschwnngea  Lflgen  Ton 
den  Tflrken  erdiehfaet  haben,  ans  Dentschen  wider  sie  zu  reisen», 
und  bedauert  es  sehr,  «dass  weder  unser  grossen  Herrn  noch  Hoch> 
gelehrten  den  Fleiss  gethan  haben,  dass  man  doch  eigentlich  und 
gewiss  hAtt  erfiihren  mögen  der  Tdrken  Wesen  in  beiderlei  Standen, 
geistlich  und  weltlich  und  ist  uns  doch  so  gar  nahe  kommen,  denn 
man  ssgt,  dass  sie  auch  SUft  und  Klöster  haben.»  Luther  macht 
mehrere  Nationaltugenden  derT&rken  namhaft,  81,55:  «Dass  man 
aber  sagt,  wie  die  Tflrken  unter  einander  treu  und  freundlich  sind 
und  die  Wahrheit  zu  sagen  sich  fleisBigen,  das  will  ich  gerne 
glauben  und  halt»  dass  sie  noch  wohl  mehr  guter  feiner  Tagend 
an  sich  haben.» 

89, 858:  «Man  rOhmet  die  Türken,  dass  sie  Treue  und  Glauben 
halten,  das  wird  sie  vielleicht  auch  so  mftchtig  machen.  Ists  wahr, 
so  sei  es  wahr.» 

31, 110:  «Wirst  du  auch  finden,  dass  sie  in  ihren  Kirchen  oft 
zum  Gebet  zusammenkommen  und  mit  solcher  Zucht,  Stille  und 
schönen  äusserlichen  Geberden  beten,  dass  bei  uns,  in  unsern  Kirchen 
solche  Zucht  und  Stille  auch  nirgend  zu  finden  ist  . . .  dass  auch 
unsere  gefangen  Brflder  in  der  Tttrkei  klagen  Aber  unser  Volk, 
das  nicht  auch  in  unsern  Kirchen  so  still,  ordenlich  und  geistlich 
sich,  zieret  und  stellet.»  Dazu  kommt  noch  der  G^orsam  und  die 
Ergebung  in  den  Willen  der  Begierung,  deren  Mangel  Luther  oft 
an  seinen  unbotmAssigen  Deutschen  tadelt. 

31, 113:  «Dann  wirst  du  sehen  bei  den  TArken  nach  dem 
Äusserlichen  Wandel  ein  tapfer  strenge  ehrbarlieh  Wesen.  Sie 
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iriHken  nicht  Wein,  siiufeii  und  fressen  nicht,  so  wie  wir  thuu, 
kleiden  sich  niclit  so  leichttVi  liglicli  und  kostlich,  batieu  nicht  so 
prächtig,  pi  jiugcM  aucii  nicht  so,  schwören  und  Hut  In  n  nicht  so.> 
Allen  diesen  Tugenden  lelilt  die  rechte  n  li^i  Basis  und 
sind  sie  daher  im  Grunde  nichts  als  Scheint ugeudeii  und  vertragen 
sidi  leicht  mit  den  ärgsten  Freveln  und  der  wüstesten  Rohheit. 
Türken,  Juden,  Papisten  und  Schwärmer  sind  in  Luthers  Augen 
allesamint  Ungläubige,  ünchristen  und  stehen  principiell  auf  gleicher 
Stufe.  Die  grosse  türkische  Heiligkeit  vermag  daher  Luthern  nicht 
zu  imponiren. 

31,  10V> :  <.  .  Dass  ihre  (der  Türken;  i'iie.sLer  i>iler  Gei§t- 
lichen  solch  ein  eiMist  tapCer  strenge  Leben  tuhreii,  dass  man  sie 
mocht  lür  Kngel  und  nicht  dir  Menschen  nIl^eheu,  dass  mit  allen 
unsern  Geistlichen  und  Monciien  im  Pa|i^([liiim  ein  Scherz  ist  gegen 
sie.  Oü  werden  sie  auch  entzückt,  auch  über  Tisch  bei  den  Leuten, 
dass  sie  sitzen,  als  wären  sie  todt;  thun  auch  zuweilen  grosse 
Wuhderzeicheu  tlazu.  Wen  sollt  nun  solches  nicht  ärgern  und  be- 
wegen? Du  abei-,  wenn  dii'  solche  turkomnien,  so  wisse  und  ge- 
denke, dass  sie  dennoch  nichts  von  deinem  Ai  ticel  oder  von  deinem 
Herrn  Jesu  Christo  wissen  noch  halten,  darumb  so  muss  es  falsch 
sein.  Denn  der  Teufel  kann  auch  einst  sein,  säur  sehen,  viel 
fasten,  falsclie  Wunder  thun  und  die  Seinen  entzücken;  aber  Jesum 
Christum  mag  er  nicht  leiden  noch  hoieii.  Darumb  so  wisse,  dass 
solche  türkische  Heiligen  des  Teufels  Heiligen  sind,  die  dnrch  ihre 
eigen  grosse  Werke  wollen  Iruiuiu  und  äclig  wenlen  und  andern 
heilen  ohn  und  ausser  dem  einigen  Heilande  Jesu  Chri-sto,  und  ver- 
fiihren  also  beide  sich  selbs  und  ulle  andern,  die  diesen  Articel 
von  Jesu  Christo  nicht  wissen  oder  nicht  achten.»  —  Weil  die 
Türken  Christum  nicht  annehmen,  so  lästern  sie  Guu  dcu  Vater, 
ehren  den  Teufel  au  Gottes  Statt,  so  dass  Luther  den  Satan  für 
den  factischen  Nationalgott  der  Türken  erklärt.  31,  114:  <  Dar- 
nach auch  solche  Bluthunde  sind  so  greulich  viel  Blut  vergiessen 
und  Mord  begehen  in  so  viel  Ländern,  als  nie  auf  Erden  gehöret 
ist  D&za  solch  welsch  und  sodomisch  Unkeuschheit  treiben,  dass 
niebt  sn  sagen  ist  fOr  zflchtigen  Leuten,  ohu  was  das  ist,  dass  sie 
die  Ehe  so  gar  niebts  achten.  Sind  dazu  die  allergrössesten  Räuber 
und  Verderber  aller  Land  nnd  Leute.»  Die  barbarische  Grauaam' 
kdt  ttnd  Blutgier  der  lArkischen  Kriegsführung  erwähnt  Luther 
oft»  um  xn  zeigen,  wie  der  Islam,  im  foctischen  Atheismus  bestehend, 
auch  dorcbans  un^ttlich  hinaidiüieb  seiner  Bethätiguug  sein  rnsn. 
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Es  ist  nun  sehr  beacliteiiswerth,  dass  nach  Luthers  Dafürhalten 
in  Deutsdiland  eine  deutlich  spürbare  Turkopliilie  zu  finden  war. 
Wie  die  fSocialdemokraten  lieber  hente  als  morgen  Deutschland 
unter  Frankreiclis  Kusse  geworfen  s^hfu  mochten,  weil  sie  sich 
davon  ßfoldene  Berge  versprechen,  ebens  •  t  i  holTfen  in  jenen  Tagen 
weite  Kreise  von  den  Türken  and  ihrer  Herrschaft  allerlei  Er- 
leichterungen und  Fördernngen  in  ihren  Interessen.  Namentlich 
die  revolutionirten,  von  demokratischtiii  Gelüsten  bewegten  und  ge- 
triebenen jeden  Nationalj2:efühlas  haaren  Volksmassen  blickten 
hoffnurif^'svoll  nach  Su  lost»  u  sahen  m  den  JaDitscbareo  Befreier 
UDd  im  Grosstürkeu  einen  Retter. 

31,  07:  f  Weiter  höre  ich  sagen,  dass  man  findet  in  deutschen 
Landen,  so  des  Türken  Zukunft  und  jenes  Uegimentes  begehren,  als 
die  lieber  unter  dem  Türken,  denn  unter  dem  Kaiser  oder  Fügten 
sein  wollen.»  32,  Ü7  :  « Desgleiclien  will  ich  und  kann  auch  nicht 
getröstet  haben  unsere  Nipplim,  die  Tyrannen,  W  ue herer  und 
Schelmen  unter  dem  Adel,  die  sich  lassen  dünken,  Gott  habe  uns 
das  Evangelium  darumb  gegeben  und  vom  pabsLlichen  Gefängnis 
erlöset,  dass  sie  mugün  geizen,  schinden  und  allen  Muthwillen 
treiben,  iine  Fürsten  pochen,  Land  und  Leute  drücken  und  alles 
in  allem  sein  wollen  ;  das  ihnen  nicht  befohlen,  sondern  verboten 
ist.  Die  sinds,  so  dazu  helfen,  dass  (  lottes  Zorn  den  Türken  zum 
Drescher  über  uns,  über  sie  selbst  auch  schicket,  wu  sie  nicht  Busse 
thun  werden.  Denn  unmöglich  ists,  dass  Deutschland  sollte  stehen 
bleiben,  auch  uiitiagiich  uud  uuleidlich,  wo  solche  Tyrannei,  Wucher, 
Gß\z,  Muthwille  des  Adels,  [Bürgers,  iiauis  und  aller  Stände  so 
sollten  bleiben  und  zunehmen  ;  es  behielte  zuletzt  der  arme  Mann 
kein  Rinden  vom  Brod  im  Hause  und  möchte  lieber  oder 
ja  so  gern  mit  der  Weise  unter  demTttrken  sitzen 
als  anter  solchen  Christen.>  3G,  282 :  «Darumb  muss 
Gott  kommen  nnd  machen,  dass  wir  dieses  Lebens  mflde  werden ; 
dein  die  lionte  sind  also  verstockt  nnd  h&rter,  denn  die  AdamantsD. 
Man  findet  Ihr  noch  wohl,  wenn  man  Urnen  draoen,  die  noch 
wIlDsdieii  imd  woltoi,  daas  der  Torke  kommeii  mochte,  hoffen  anf 
ihn.»  Die  nonifHedenen  Baoem  sagten  mit  dreister  Unnrnwonden- 
beit :  «Ei,  er  (der  Türke)  macht  ans  alle  frei,  daas  wir  nicht  also 
Zins,  SehatsoDg,  QeschoBB  nnd  Tribut  geben  dürften.»  —  Dieeen 
TOrkeDAmindett  redet  Luther  itreag  ins  Gewissen.  Den  optimisti- 
schen deutschen  Bauern  mit  ihrer  trotzigen  Drohrede :  Der  Tftrfce 
kommt,  dann  hast  du  mir  nichts  an  sagen  t  ruft  er  su :  «Ja,  wenn 
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derTtrke  kommt,  schlägt  er  dir  den  Kopf  ab,  er  hauet  dich  mitteii  ^ 
?on  einander,  führet  dich  mit  Weib  und  Rind  gefangen  hinweg. 
Also  macht  er  alles  frei.»  20  U,  46:  «Petrus  hat  fromme  Knecht 
gehabt,  die  doch  leibeigene,  verpflichtete  Knechte  waren,  die  da 
mnssteii  viel  höhnische  Worte  liören ;  dennoch  waren  sie  so  treu 
und  fromm.  Damit  liatten  die  lieben  Apostel  viel  zu  tliuii,  meiiieteii, 
weil  sie  fromm  wärt^ii  an  (i»'r  Öeel,  dass  sie  auch  fromm  wiUen  an 
der  Herrschaft.  Unser  (icsind  j^ehört  nicht  in  d  i  e  Predigt, 
.ledermann  schreiet  über  die  Knecht  und  Magd  ;  heis.st  itzl  al.so 
and  i.st  iimbkehret ;  Ihr  Herren,  seid  iinterthan,  betet  an  mit  Demntli 
wollt  ilir  etwas  j^Mtlmn  haben.  Denn  dem  Arbeiter  muss  man  genug 
geben,  redet  man  ihneii  »  in  so  laufen  sie  darvon.  Darumb  lieissts 
also:  Ihr  Frauen,  seid  unteithau  euren  Mftgdeii  cela  liunn  (leldH 
gennng  und  Insst  euch  trotzen.  Wenn  wirs  dabin  kuiiiitni  tu  ingen, 
dass  Arbeiter,  l\iirf!ite  .MAL'de  litten  das  Recht,  so  liaUeii  wir 
wohlgethan.  Herren  suliiens  wehren  und  redlich  in  Thurm  werfen. 
Denn  was  ist  ein  solcher  Knecht,  denn  ein  Hau^i  aiibnr  ?  thut 
Schaden  im  Haus,  fragt  ni'-hts  daiiiach,  will  recht  darzii  gethan 
haben,  niemand  sleuret  und  wehret  Ein  Dieb  hilnget  man  un»b 
5  fl.  an  (Jalgen,  aber  aolche  Diebe  musü  man  leiden.  Drumb  ge- 
hören sie  auch  nicht  in  die  christliche  Kirche.  Wenn  wir  sie 
wflsst*Mi,  w  'dllen  wir  i'rediger  sie  auch  nicht  la«sen  zum  Sacrament 
Ivouimen,  aut  h  am  Todbett  lassen  liegen  und  auf  den  Schindanger 
legen  lassen,  denn  sie  nit  Be.s.seres  wetth.  Wohlau,  wir  haben  den 
Türken  vor  der  Thür,  wir  bitten,  dass  (Jutt  ihn  ab- 
wende, du  begehrest  sein,  wolltest  gern  sehen,  was  ein 
Knecht  wär,  denn  du  bist  ein  Herr.  Der  Türk  ist  ein  Meister 
darauf,  Knechte  zu  legieren,  legt  ihnen  an  die  Schenkel  Band, 
giebt  dir  Arbeit  genung,  .schlagt  dich  und  wirft  dir  vor  wie  ein 
Hund  ein  iSluck  Brot,  daran  musst  du  dich  genügen  lassen  und 
darneben  gebeult  werden.  Ks  sielit  sich  ubcl  an,  niemand  kaiiu 
Knecht  regieren,  es  will  jedermann  Junker  sein,  machts  ein  jeder- 
maiiii  also,  als  wollt  er  gi  i  ii  rui  ken  zum  Herrn  haben.  Der  wirds 
miL  Ulis  macheu  wie  itzi  mit  Ungaiu  uiui  andern  Ländern.»  Die 
furchtbare  Bitterkeit  dieser  Worte  zeigt  den  tiefen  sittlichen  Un- 
muth  des  Reformators  Uber  die  freche  Zuchtlosigkeit,  welche  sich 
behaglich  breit  machte,  ohne  8tiafe  zu  befürchten,  und  türkisch 
m  werden  drohte,  ohne  von  der  rohen  Willkür  der  Muhamedaner 
eine  Ahnung  zu  haben.  Er  machte  auf  den  ungeheuren  Unterschied 
aufmerksam,  der  zwischen  einem  deutschen  Knechte  und  einem 
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^  tarkischen  Sklaren  besUDd.  —  48,  283 :  cEr  meint  iileht  Knechte, 
wie  sie  bei  uns  Detttecben  gebeissen  werden,  denn  es  ist  bei  ans 
nicht  der  Braach  wie  bei  ihnen;  Bondern  er  redet  Ton  Leibeigenen, 
da  ein  Herr  einen  Kneebt  oder  Menseben  hat,  der  gar  sein  eigen 
ist,  mit  Leib  nnd  Gut  und  möchte  ihn  ans  seinem  Gut  setzen  nnd 
wegstnssen,  wenn  er  wollte.  Das  war  za  der  Zeit  (des  neuen 
Testamentes)  gar  gestrenge.  Wenn  der  Herr  dem  Knecht  ein 
Weih  gab,  so  waren  auch  des  Knechts  Kinder  des  Herrn,  der 
Herr  nahm  sie  zn  sich ;  anch  alle  OOter,  die  sie  erworben,  waren 
nicht  ihr,  sondern  des  Herrn.  Also  gestrtnge  ward  es  gehalten  in 
denselbigen  Land  (d.  h.  PalflsUna).  Gleichwie  Mildi  nicht  der  Knhe 
ist,  noch  das  Kalb  der  Knhe,  oder  die  Ferkel  der  Sauen,  sondern 
die  Frane  im  Hause  nimmts  zu  sich :  also  waren  die  Leute  auch 
zur  selbigen  Zeit;  was  ein  knechtischer  Mann  oder  Weib  mit  den 
Kindern  erwerbe  nnd  verdienete,  das  war  alles  des  Herren.  Bin 
gestrenger  Herr  behielt  es  alles  mit  einander  nnd  gab  dem  Knechte, 
seinem  Weibe  und  Kindern  nicht  mehr  davon,  denn  nur  das  Futter, 
als  Essen  und  Trinken,  Kleider  nnd  Schuhe.  Der  Tftrke  hilt  es 
hentiges  Tages  noch  also,  dass  die  Leute  seine  leibeigenen  Knechte 
sind  und  mit  aller  Hab  nnd  Gütern  ihm  dienstbar;  gleichwie  noch 
eine  Kuhe  kibeigen  ist;  wenn  sie  der  Magd  viel  Milch  giebt,  so 
ist  die  Milch  der  Frauen  und  nicht  der  Kuhe.  Also  gar  leibeigen 
ist  auch  ein  Sau,  Pferd,  Kuhe,  was  es  erarbet,  ist  alles  seinem 
Herren,  der  Herr  giebt  dem  Pferde  nur  davon  das  Futter,  Essen 
und  Trinken  und  zwar  spRrlich  genuf^.  Also  gab  man  damals  den 
KnecliLea  (die  als  nnvtiiuiutnge  Tliiere  leibeigen  waren)  auch  Essen 
nnd  Trinken  und  geringe  zerrissene  Kleidei",  und  werden  Uaiiiach 
aufs  härteste  getrieben.  Unsere  Knechte  sind  itzt  Herren  dagegen, 
und  die  Mägde  sind  nur  Krauen  zu  unser  Zeit,  man  sollte  sie  nur 
Junkern,  Herrn  und  Frauen  itzt  heissen,  denn  dass  man  sie  ivneclite 
und  Mägde  nennete;  aber  der  Türke  machet  itzt  noch  Leibeigeue 
und  Kneoliie., 

Sü  \senig  Gutes  in  materieller  Beziehung  haben  die  unzu- 
iViedenen  Gruii])en  iu  Deutschland  nach  Luthers  Datürhalten  vom 
Türken  zu  erwarten. 

Aber  er  bekämpft  diese  Turkophilie  mit  noch  stärkeren 
Gründen.  Er  bezeichnet  sie  als  treulos  und  memeidif^  und  appellirt 
an  (las  Gewissen  und  Ehrgefühl,  vor  deren  Forum  eun  solche  Ge- 
sinnung vei  \s  ertlich  ist.  Wer  zu  den  Türken  übergeht  oder  iu  ihr 
Iiand  auswandert,  bringt  seine  öeele  in  Gefahr,  da  unter  türkischer 
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Herrschaft  die  christliche  Religiosität  nicht  bethfttigt  werden  kann. 
Luther  giebt  es  zu,  dass,  an  der  mordgierigen  Intoleranz  den 
Papstes  gemessen,  der  Türke  duldsam  genannt  werden  miaae. 
4ö.  :\\):\  schreibt  liUlher  mit  tiefster  Bitterkeit:  «Also  wird  unsere 
Lehre  noch  heutiges  Tages  als  Ketzerei  und  Teufelslehre  ge- 
Fchäiidet  und  verdammet,  viel  werden  darüber  ins  Elend  gejaget, 
etliche  als  Ketzer  und  Aufruhrer  jämmerlich  ermordet,  allein  dar- 
unib,  dass  wir  leinen  uud  bekennen,  dass  die  Leute  durch  den 
Glauben  an  Christum  vor  Gott  gerecht  und  seiig  werden.  .  .  . 
Hierüber  liebt  sich's,  dass  nicht  Türken  oder  sonst  öffentliche 
Feinde  christliches  Namens,  sondern  unser  Brüder,  die  da  Christen 
heissen  und  traun  sein  wollen,  nns  verfolgen,  bannen  und  tödten 
müssen,  dazu  mit  solchem  Schein  und  Titel,  als  tbäten  sie  Gott 
einen  Dienst  daran.  ,  .  .  Wir  (Luther  fn«st  sich  hier  mit  den 
Komischen  zusammen)  sind  wohl  zornig  und  böse  auf  den  Türken, 
als  dass  er  der  Erbfeind  ']pr  ein  istlichen  Kirchen  sei,  und  rufen 
die  Geistlichen,  Pr&laten,  den  Kaiser,  Könige,  Fürsten,  Herrn  und  alle 
Stände  in  der  Christenheit  an  umb  liille  wider  den  Türken  zn 
streiten,  und  wollen  die  Kirche  Christi  wider  ihn  schützen  und 
verfechten  und  .'•plieii  nicht,  dass  wir  viel  ärgere  grimmigere  Feinde 
des  Herrn  Christi  sind  denn  die  Türken.  Denn  wir  heutiges 
Tages  Christum  auch  kieuzigeii,  speien  ihm  ins  Angf^sicht.  treten 
seine  Sacrament  mit  Füs.sen  und  besudeln  nrisei>i  llandi'  mit  der 
Christen  Blute;  wollen  gleichwuhl  wider  den  Türken  aus/.ieiien  und 
ihn  schlagen  und  Schutzlierrn  der  Kirchen  sein,  da  wir  doch  ärgere 
Feinde  Christi  sind,  denn  die  Türken.  Denn  obwohl  der  Türke 
Kriege  fuhrt,  wie  das  die  Römer  auch  gethan  haben,  so  hat  er 
doch  den  Gebrauch,  dass  w  a  s  e  r  e  i  n  m  a  1  hat,  da  lasset 
er  auch  einen  Jeglichen  glauben,  was  er 
will.  Aber  di«  Uusern  rühmen  sich  gute  Christen,  lehren  und 
bekennen  das  Evangelium  uud  lästern  gleichwohl  und  schänden  es 
als  Ketzerei,  verfolgen  die  rechten  Christen,  vergiessen  ihr  un- 
schuldiges Blut,  wollten  sie  alle  gerne  todt  haben  und  wissen  doch 
der  mehrer  Tlieil,  dass  unsere  Lehre  recht  und  die  göttliche  Wahr- 
heit ist,  und  sie  halten  diese  Verfolgung  für  keine  Sünde,  ja  es 
miiss  noch  recht  und  christlich  gethan  sein.»  31,  HD:  Denn  der 
Papst  in  dem  Siin  k  viel  ärger  ist,  denn  der  Türke.  Der  '1  urke 
zwingt  doch  niemand  Christum  zu  verleugnen  und  seinem  Glauben 
aiizülumgen ;  und  wenn  er  gleich  auts  Höchste  wiithet  mit  leiblich 
Morden  an  den  Christen,  so  tbat  er  damit  nichts,  so  viel  au  ihm 
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ist,  denn  dass  er  den  Himmel  voll  Heiligen  macht.  Denn  seine 
Lästerung  wider  Christum  und  sein  äusserlicher  heiliger  Schein 
zwingen  nicht,  sondern  veranchen  und  locken.  Aber  der  Papst 
eben  damit,  dass  will  nicht  Feind  noch  Türke,  sondern  der  liebe 
Vater,  ja  der  allerheiligst  Vater  und  allertreueste  Hirte  sein,  füllet 
er,  so  viel  an  ihm  ist,  die  Hölle  mit  eitel  Christen.  Denn  er  reisset 
die  edlen  Seelen  von  Christo  durch  seine  lästerliche  Menschenlehre 
und  führet  sie  anf  eigene  Gerechtigkeit,  Weichs  ist  das  recht  geist- 
lich Moixien  und  schier  so  n^nt  als  df^s  Mahomeds  oder  Türken  Lehre 
und  Lästerung.  Wo  man  aber  ilnii  solcher  höllischen,  teuflischen 
Verführungen  nicht  will  gestatten,  nimmt  er  sich  des  Türken  Weise 
aucl)  an  (gemeint  ist  der  leibliche  Krieg)  und  mordet  auch  leiblich, 
vermöchte  er's,  olm  Zweifel  ei-  sollt  wohl  grösser  Mord  und  Blut- 
vergieKsen  anneliten  denn  der  Türke,  wie  sie  bisher  wohl  beweiset 
haben  mit  so  viel  Kriegen,  Hetz« n  und  Reizen  unter  Kaiser  und 
Königen.»  Aber  diese  Duldsamkeit  des  Türke»  gegen  den  Glauben 
seiner  rbristlichen  Tlnterthanen  ist  doch  in  liUthers  Augen  nicht 
viel  besspi-  als  schnoilr  Inl oloiruiz,  Werdo  der  (Mirist  aiirli  nicht 
als  Ketzer  getüdtet,  so  werde  er  iii  .'^eifiein  (4 laiibeiislf Neu  durch 
Unterdrückung  schwer  ^n  sdifldigt  und  verkunnnert.  Rr  sagt  dalier 
31,47:  «Denn  der  Türke  ist  em  Diener  des  Teuttils,  der  luelit 
allein  Land  und  Leute  verderbet  mit  dem  Schwert,  welclies  wir 
hernach  hören  werden,  sondern  auch  den  christlichen  (illauben  und 
unsem  lieben  Herrn  Jesu  Christ  verwüstet.  Denn  wiewohl  etlich 
sein  Regiment  dann  loben,  dass  er  jedermann  lÄsst  gläuben,  was 
man  will,  allein  dass  er  weltlich  Herr  sein  will,  so  ist  doch  solch 
Lob  nicht  wahr.  Denn  er  lässt  wahrlich  die  Christen  öttentlich 
nicht  zusammenkommen,  uud  muss  auch  niemand  ötfentlicli  Christum 
bekennen,  noch  wider  den  Muhamed  predigen  oder  lehren.  Was 
ist  aber  das  für  eine  Freiheit  des  Glaubens,  da  uuui  Christum  nicht 
predigen,  noch  bekennen  mussv  so  doch  uni^er  Heil  in  deai8elbigen 
Bekenntnis  stehet.  Weil  denn  nun  der  Glaube  muss  schweigen 
und  heimlich  sein  unter  solchem  wüsten,  wilden  Volk  und  in  solchem 
schallen,  gius.seu  Regiment,  wie  kann  er  zuletzt  bestehen  oder 
bleiben,  so  es  doch  Mühe  und  Arbeit  hat,  wenn  man  gleich  aofe 
Alleitreulicbst  und  Fleissigst  predigt?  Daramb  geUets  auch  also 
and  mass  also  gehen,  was  aus  den  Christen  in  die  Türkei  gefangen 
oder  sonst  hineinkommet,  fallet  alles  dabin  und  wird  allerding 
tarkisch,  dass  gar  selten  einer  bleibt;  denn  sie  mangeln  des  leben- 
digen Brods  der  Seelen  und  sehen  das  frei  fleischlich  Wesen  der 
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Türken  und  müssen  sich  wohl  hI-^o  zu  ihn  gesst^llen  »  So  dient  die 
brutale  GewaltlieiTj^clmft  der  Tiirken  trotz  ihrer  scheinbaren  Tole- 
ranz doch  dazu,  in  den  Grenzen  iliies  Machtbereichs  das  Christen- 
thuiu  zu  unterdrücken  u?id  unwirksam  zu  inachen.  Um  su  giusser 
musste  die  Schuld  derer  erscheinen,  welche  m  iMH-hitei  ti<;t^r  'i'hor- 
heit  die  ITerrschaft  der  Türken  ersehnten  oder  «elbstwillig  in  die 
Türkei  huis wanderten  (31,  OS) 

Aber  nicht  Mos  die  TmkDiihilie  fand  an  Luther  einen  ent- 
sclilüssenen  GegiK  i  am  h  dir  liotfahrtige  V  erachtung:  der  türkischen 
Macht,  also  den  hiiüLüi  kis(  hen  deutschen  Chauvinismas,  um  den 
modernen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  grill'  er  als  unsittlich  und  ge- 
fährlich mit  der  ganzen  Wucht  seines  Zornes  an.  Er  verlangt 
rechtzeitige  und  ausgiebige  RUstungeu  und  beklagt  die  ruhmredige 
siegesgewisse  Indolenz  seiner  lieben  Deutschen,  der  vollen  Säue, 
welche  da  thörichter  Weise  sajren:  Ha,  der  Türke  ist  nu  we^  und 
geflohen.  (Gemeint  ist  buliniaiis  Aufgeben  der  Belagerung  Wiens.) 
Was  wollen  wir  viel  sorgen  und  unuuUe  Kosten  darauf  wenden? 
Er  k  iiuiit  vielleicht  nimmermehr  wieder  (31,  82).  So  sind  wir 
iJeuL&cheü  gute  Gesellen,  saufen,  fressen,  schlahen  die  Fenster  au-^, 
reissen  die  Ofen  ein,  verspielen  mn  ciueii  Abend  hundert  uder 
tausend,  auch  wohl  mehr  Gülden,  und  vergessen  dieweil  des  Türken, 
der  in  dreissig  Tagen  mit  einem  Haufen  leichter  Pferde  zu  Witten- 
berg sein  kann,  es  berennen  und  belagern  (61,  377).  Am  Ende 
will  ich  gar  freundlich  und  treulich  gerathen  haben,  wenn 's  dahin 
kommt,  dass  man  wider  den  TQrken  streiten  will,  bo  wollte  man 
sich  ja  so  rOsten  and  drein  schicken,  dass  wir  dtm  TOrken  nicht 
sa  geringe  halten  and  stellen  ans,  wie  wir  Dentscben  pflegen  za 
than,  komnMn  daher  mit  20  oder  80  Tmmä  Mann  gerflstel.  Und 
ob  iBB  gleich  ein  Qlttek  bescheret  wird,  dass  wir  gewinnen,  haben 
wir  keinen  Nacfadmck,  setxen  ans  wiederamb  nieder  nnd  seehm 
einmal,  bis  wieder  Noth  wird.  .  .  .  Weil  ich  sehe,  dass  man  sich 
so  kindisch  dasa  stellet,  mnss  ich  denken,  dass  entweder  die  Forsten 
und  nnser  Deatsehen  des  Türken  Macht  und  Gewalt  nidit  wissen, 
noch  gl&uben,  oder  kein  Emst  sd  wider  den  Türken  an  streiten 
.  .  .  dammb  ist  mein  Bath,  dass  man  die  Rttstong  nicht  so  gering 
anschlalke  and  nnser  armen  Deotschen  nicht  anf  die  Flttschbank 
opfere  .  .  .  dammb  ist*s  ja  nichts,  dass  man  ihm  wollt  begegnen 
mit  fnn&ifr  oder  sechsigtansend  Mann,  wo  nicht  so  viel  oder  mehr 
im  Hinterhalt  ist.»  (31,  76.) 

Diese  rnhmredige,  rnheselige  Indolent  sehlog  bei  Manehem 
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in  klftgiiche  Türkenangst  nm.  Lntlier  aber  kann  sich  niVlit  «iir 
Meinung  verstehen,  dass  der  Türke  wirklich  Deatschland  erobern 
md  beherrschen  werde.  Vor  dieser  Versjigtheit  bewahrte  ihn  ein 
ewgetischer  Irrthum.  Er  sah  in  dem  von  Dnniel  f^e weissagten 
kleirten  Hörne,  welches  drei  Hörner  niederwirft  und  Lästerworte 
redet,  das  türkische  Reich  und  in  den  drei  gestürzten  Hörnern 
Graecia,  Äegyptus,  Asia.  Er  folgert  darum  31,02:  «So  ist  die 
Schrift  des  Türken  halben  schon  erfüllet,  denn  er  hat  die  drei 
Hörner  weg,  wie  gesagt,  und  Daniel  giebt  ihm  kein  Horn  mehr. 
Demnach  ist  zu  hoffen,  dass  der  Türke  hinfort  kein  Land  des 
r(5mischen  Reiches  mehr  gewinnen  wird,  und  was  er  in  Hun<^em 
und  deiitsclien  Landen  thut,  das  wird  das  letzte  Gekrfttze  und  Ge- 
räufe  sein,  das  er  mit  den  LJnsern  und  die  Unsern  mit  ihm  haben 
werden  und  damit  ein  Endo,  also  dass  er  Hun^frn  nnd  deutsche 
Land  wob]  zausen  ma;,^  aber  nicht  rügelich  besitzen,  wie  er  Asi  im 
und  Appvptum  besitzt.»  —  62,  393:  «Der  Türke,  wenn  er  in 
Deutschland  kömmt,  so  wird  er  uns  eine  gute  Haarsrhnhe  geben. 
Aber  Deutschland  wird  er  nicht  besitzen,  denn  das  Volk  '-^i  zu 
böse.  Kommt  der  Türk,  so  wird  er  nicht  gereizt  vom  Ferdinand 
kommen,  sondern  von  ihm  selbs,  dass  er  uns  reitzen  und  Ursach 
zu  kriegen  und  uns  zu  wehren  geben  will  >  Der  Türken  grenzen- 
loser Hochmuth  schien  ein  Zeichen  dafür  zu  sein  fni>  882),  «dass 
der  Türk  bald  untergehen  wird  umb  seiner  grossen  Hottart  willen?. 
So  war  TjUther  d»'nn  irf'wis.«,  dass  sein  Vaterland  nicht  unter  das 
Jocli  der  Türken  gerallien  weide  Er  In^fni-chtete  Anderes.  Sah 
er  die  Zustände  Deutschlands  an  so  verheiüle  er  es  sich  nicht,  di^s 
die  Ereignisse  auf  ei?ie  ungehtiiue  Katastrophe  liindrfiiitMHii  Er 
sah  daher  entweder  das  Entbrennen  eines  blutigen  Bürgerkrieges 
voraus  oder  dachte  sich  als  tiericlit  über  die  Deutschen  eine  furcht- 
bare, wenn  auch  vorübergehende  Invasion  der  Türken.  Der  furcht- 
bare sociale  und  natiouale  Mass  konnte  kein  anderes  Ende  ver- 
dienen. <bielie  die  Welt  in  ihr  selbs  au  (23,330);  siehe,  wie  ein 
Land  das  ander  hasset,  als  Walen,  Hispanier,  Ungern  und  Deutr 
sehen  ;  wie  ein  Fürst  den  anderen,  ein  Bürger  den  andern,  ein 
Baur  den  andern  mit  christlicher  Liebe  und  Treue  meinet,  das  ist 
neidet,  hasset,  hacket,  placket,  schadet  und  alles  Unglück  thut 
oder  je  wünschet,  und  jeder  gern  alles  allein  wäre  uiul  hätte,  dass 
wer  ihr  Wesen  und  Thun  auslebet  mit  evangelischem  Herzen,  der 
muss  schier  denken,  dass  nicht  Menschen,  sondern  eitel  Teufel 
uuter  Measchenlarven  oder  (iestalt  also  toben.    Und  ist  Wunder, 
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wie  doch  die  Welt  ein  Jalir  stehen  kann.  Wo  ist  die  Maciit,  die 
In  solcher  Uneinigkeit,  Feindschaft,  Hass,  Neid,  Rauben,  Stehlen, 
Kratien,  Reissen,  Schreien  und  unsäglicher  Bosheit  alles  erhalten 
kann,  daas  nicht  täglich  in  einen  Haufen  fallet?  >  —  Namentlich 
die  anarchischen  Gelüste  und  ZostAnde  schienen  Deutschland  zum 
Aase  ftir  den  türkischen  Geier  zu  machen.  «Hast  da  etwas  wider 
Obrigkeit,  waram  fahest  du's  nit  ordentlicher  Weisp  »n?  Willt 
bald  stechen,  morden,  Fenster  answerfen?  Ebr.  13,17:  Obedite 
praepositvi,  denn  sie  müssen  Antwort  für  euch  geben.  Lieber, 
schafft,  dass  ^ie  mögen  fröhlich  für  ench  antworten  nnd  wachen. 
Wie  schwerlich  aber  wird  Gott  zürnen,  wo  sie  es  mit  Trauern 
thnn.  Tragen  grosse  Baraen,  Kutten,  Schauben.  O  hörst  du's, 
sie  werden  ihm  sauer  genug,  müssen  für  dich  Reehenschafl  geben, 
Da  sollst  du  ja  gedenken :  ach,  was  thust  da  ?  Bist  du  doch  nicht 
der  Obrigkeit,  sondern  Gott  dem  Herren  ungehorsam.  Und  wenn 
schon  die  Obrigkeit  ein  wenig  zu  viel  ttiut,  sollt  man's  nicht  ver- 
beissen  umb  de.s  lieben  Herrn  Christi  willen,  der  Regiment  eiliält 
und  regiert?  Zwar  willst  du  die  Obrigkeit  nicht  hören,  so  wird 
Gott  Türken  u.  s.  w.  schicken,  die  nuisst  du  dann  hören.  ^  20  II,  309: 
»Gott  will  Geli'>r>«am  liabeii  ,  .  ,  solches  aber  will  das  Ge.sinde 
nicht  .  drunib  niüs.sen  wir  nun  erfahren,  dass  der  Türk  komm 
und  Ungern  einnehme.  Dei'  kann  Knecht  und  Mägde  zwingen, 
grosse  Hansen  desgleichen,  verbeut  ihnen  flugs,  dass  sie  nicht 
sollen  Tiiel;r  Ross  reiten  sondern  selb.s  pflügen  und  hirten  .  .  . 
(361)  ich  furcht,  es  wird  Gott  dem  Fass  den  Boden  ausstossen 
und  der  Welt  ein  Ende  machen,  wo  nicht  der  Türk  doch  wir 
unter  uns  selbst  aufreiben  werden  >  Immer  wieder  spricht  Luther 
die  li(»t'(ir(;htinK^  aus,  dass  es  Deutschland  schliesslich  ebenso  wie 
dem  Ont'iitf  ^nihen  und  durch  schwere  politische  Katastrophen  die 
ÄusL't  >(;ilLiuig  christlichen  rJlaubens-  und  Volksleben:^  »  fi  lgültig 
unmof^lich  ir^nmcht  weult^.  sieht  er  für  sein  Volk  lurcliLbar 

schwere  Tage  kommen,  aber  an  die  dauei'nde  Aufrichtung  der 
Ttirkenherrschaft  am  Rhein  und  an  der  Elbe  vermag  er  nicht  zu 
glauben.  Von  einem  Angriffskriege  auf  die  Türken  will  Luther 
nichts  wissen.  Die  von  den  Papisten  ins  Werk  gesetzten  Kriegs- 
treibereien gegen  die  Türken  tadelt  er  streng.  Das  hangt  mit 
seiner  tiefen  Ueberzeugung  zusammen,  dass  die  äussere  Politik  vor 
Allem  für  die  Erhaltung  des  Friedens  zu  sorgen  habe.  Er  sagt 
39,244:  cDenn  das  sagen  sie  selbst,  die  Römer,  die  grossesten 
Krieger  auf  Erden,  dass  Kriegen  ohn  Noth  sei  mit  einem  gülden 
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Hamen  fischen,  welcher,  so  er  verloren  wttrde,  so  konnte  ihn  die 
Fischerei  nicht  bezahlen;  finge  er  aber  Etwas,  so  tibertrftfen  die 
Kosten  (loch  den  Gewinn  allzu  weit.  Man  darf  nicht  Krieg  an- 
fachen oder  darnach  ringen,  er  kommt  wobl  selber  ungebeten  allzu 
bald.  Man  halt  Friede,  so  lang  man  immer  kann,  er  soll  doch  wohl 
nicht  bleiben,  wenn  man  ihn  gleich  umb  alle  das  Geld  kaufen 
sollte,  das  auf  den  Krieq;  <;flien  nnd  durch  Krieg  gewonnen  werden 
möcht;  es  erstattet  dodi  nimmer  den  Siej»^  das  verloren  wird  durch 
den  Krieg.»  So  ist  jeder,  aiult  der  sie^^reiclisie  Krieg  ein  unge- 
heures Ung^lttck  und  nur  Defensivkriege  sittlich  statthaft.  Eine 
ordentliche  Obrigkeit  soll  nur  aus  Noth,  um  das  eigene  Land  zu 
schützen  (.^1,  42).  Krieg  führen.  <So  gefiel  mir  das  nicht  (81,36), 
dass  man  so  treibt,  lietzt  und  reizt  die  Christen  und  die  Fürsten, 
den  Türken  anzugreiten  und  zu  überziehen,  ehe  denn  wir  selbs  uns 
besserten  und  als  die  rechten  Christen  lebeten:  welche  alle  beide 
Stück  und  rii]  jp^rliciies  insonderheit  genugsam  Ursach  ist,  allen 
Krieg  zn  \\  nl»  1 1  :ii  Denn  das  will  ich  keinem  Heid^^n  noch 
Tin  kf^u  i  ;itlieii  sclHvtiige  denn  ein  (>ltristen,  dass  sie  angreifen  oiler 
Kiir^^  aiiialieii,  welches  ist  nichts  anders,  denn  zu  Hlutvergiessen 
und  zu  Verderben  ratheii,  da  doch  endlkii  kriü  (Tlück  bei  ist.» 
Namentlich  kam  es  Lutlier  als  l'rofanirung  dt  >  ils  iligen  vor,  dass 
die  KMt;gMiietzer  sich  als  Verlheidiger  de.s  CiinsLenglaubens  aut- 
spielten, da  es  ja  die  Feinde  Christi,  die  Türken,  niederzuwerfen 
gelte.  Damit  werde  aber  ('dl,  37)  der  Name  Christi  allzu  hoch 
gescliändet  und  gerade  dadurch,  dass  mau  im  Namen  Christi  streiten 
wolle,  rufe  man  Gottes  Strafe  auf  sich  herab.  Wir  lesen  31,  38: 
«Man  frage  die  Erfaiirunge,  wie  wohl  uns  bisher  gelungen  sei 
mit  dem  Türkenkrieg,  so  wir  als  Christen  und  unter  Christus 
Namen  gestritten  lialtii,  bis  dass  wir  zuletzt  Rhodis  und  schier 
ganz  Hungern  uiul  viel  vom  deutschen  Land  dazu  verloren  haben 
.  .  .  wie  viel  meinst  du,  sind  wohl  der  Kfiei^c  gewest  gegen  den 
Türken,  darin  wir  niclit  grossen  Scliaden  emitiangen  haben,  wenn 
die  Bischof  und  (ieistliclien  dabei  gewest  (womit  Luther  selbst- 
verständlich nicht  die  Veiderbliclikcit  des  Keldpredigeramtes  be- 
hauptet)? Wie  jammerlich  ward  der  feine  König  Lassla  zu  Varna 
mit  seinen  Bischöfen  vom  Türken  geschlagen,  dass  solch  Unglück 
auch  die  Hungern  selbs  dem  Cardinal  Juliano  Schuld  gaben  und 
dmmb  erstachen.  Und  itzt  neulich  der  König  Ludwig  sollt  viel- 
leicht glttckseliger  gestritten  haben,  wo  er  nicht  ein  Pfaffenheer 
oder,  wie  sie  rtthmen,  ein  Cbristenheer  geführt  h&tte  wider  den 
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Tärken.  .  .  .  Wenn  ich  ein  Krieg^mann  wäre  und  sähe  zu  Felde 
ein  Pfaffen  oder  Kreuzpanier*  wenn's  gleich  eio^Onicifix  selbs  wäre, 
80  wollt  ich  davon  laufen,  als  jagte  mich  der  Teufel,  und  ob  sie 
gleich  den  Sieg  gewännen,  durch  Gottes  Verhängniss  wollt  ich  doch 
der  Ausbeate  und  Freuden  nicht  tlmilhaftig  sein.  .  .  .  Wenn  Kaiser 
Karolus  Panier  oder  eines  Fürsten  zu  Folde  ist,  da  laufe  ein  jeg- 
licher frisch  und  fröhlich  unter  sein,  da  er  unter  gesell woren  ist,  ist 
aber  ein  Risf  liof?«,  Cardinais  oder  Papsts  Panier  da,  so  lauf  davon  .  .  . 
(31,  94  )  dass  man  nicht  solle  whh'v  den  Türken  krie^^en  als  unter 
der  Oliristen  Namen,  noch  mit  Htieit  ang^reifen  als  einen  Feind  der 
Christen  So  solle  man  streiten  nicht  als  ein  Christenheer  oder 
Volk,  noch  ein  Christenheit,  sondern  des  Kaisers  Volk  oder  Heer. 
Im  Türken  den  Feind  Christi  zu  bekämpfen,  ist  verwerflich,  sich 
gegen  ihn  aber  als  einen  Rauher  und  Mörder  zu  wehren,  ist  er- 
laubt, t  Der  Sinn  dieser  Äuslührunf^en  Luthers  liegt  auf  der  Hand. 
Er  verabscheut  jeden  Relieionskrie?  als  unchristlicli  Er  prote.sliit 
gegen  alle  Versuche,  einen  i >■(  lit^rhaltt  nen  welilu  lien  Kiieg  zn  (^iiht 
religiösen  Aii*:^(  legenheit  zu  vei  taischeii  und  flie  Religion  als  Weihe- 
mittel  einer  ii]  iliren  Srliranken  ohnehin  i)ei echtigten  Politik  zu 
machen.  In  si  ah  reu  .lahien  ist  er  freilich  von  dieser  peinlich 
strengen  Scheniung  (h'r  Religion  von  der  l*ülitik,  was  den  Tilrken- 
krieg  anlatigt,  ziuü(  kgekommen  Ha  ein  Sieg  der  mulmniedanischen 
Weltmacht  au(  h  dem  Christenthiime  zum  unberechenbaren  Schaden 
gereichen  mnsste,  so  eimahul  er  zu  ernstlicher  Gegenwehr  gegen 
den  Erbfeind  der  ( Miristenheit,  nicht  hlos  um  Deutschlands,  sondern 
auch  um  des  Fvangeliums  willen.  Namentlich  in  seinen  letzten; 
zu  Wittenberg  und  Eisleben  gehaltenen  Predigten  kommt  er  nneh- 
drücklicli  darauf  zu  reden.  Ein  Angriffskrieg  autdi  um  der  Religion 
willen  blieb  ihm  nach  wie  vor  sündlich  und  das  Hetzen  zum 
Turkenkrieg  unsittlich.  Wird  aber  die.ser  Krieg  wirklich  durch 
die  Uebergritfe  der  Türken  herbeigeführt,  so  soll  er  auch  n»it  vollem 
Nachdruck  auf  Tod  und  Leben  als  ein  Volkskiieg  mit  Anspannung 
aller  Krätie  geführt  werden.  31,  105:  «Ich  wollt  wünschen  .  .  . 
dass  sich  kein  Flecklein,  noch  Dürflein  plündern,  noch  wegführen 
liessen  vom  Tflrken.  sondern  .  .  .  dass  sich  wehrete,  was  sich 
wehren  knnnt,  Jung  und  Alt,  Mann  und  Weib,  Knecht  und  Magd, 
bis  dass  sie  alle  erwürget  würden,  dato  selbs  Haus  und  Hof  ab- 
brenneten  and  alles  verderbeten,  dass  die  Türken  nichts  finden, 
denn  junge  Kindlein,  welche  sie  doch  obn  das  spiessen  nnd  an- 
hacken,  wem  sie  uns  lebendig  wegführen  and  wir  denselbigen  doch 
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nicht  helfen  können. .  .  .  fie  wftr  je  beseer,  dais  omh  dem  Tttrken 
ein  leer  Land  liene,  denn  ein  Tollee.»  Vom  Tflrken  ist  kein 
Pardon  in  erwarten,  da  er  weder  Quartier  nimmt,  noch  giebt,  «so 
dicht  ich,  es  wftre  das  Beste,  Qott  sich  befehlen  nnd  ans  getbaner 
Pflicht  nnd  Gehorsam  der  Oberkeit  sich  wehren,  so  lange  nnd  mit 
waser  Weise  man  immer  kannte  nnd  sich  nicht  fugen  lassen« 
sondern  würgen,  schieesen,  stechen  in  die  TOrken,  bis  wir  da  Iftgen. 
. .  .  31, 101 :  (Die  christlichen  Kriegsleute)  sollen ...  mit  Freuden 
die  Faust  regen  nnd  getrost  drein  schlahen,  morden,  rauben  nnd 
Schaden  thun,  so  viel  sie  immer  mögen,  well  sie  eine  Ader  regen 
können,»  womit  Ja  Lnther  keiner  militArischen  Bohheit  das  Wort 
geredet  haben  will.  Aber  er  ist  nnbefaogen  genog  einsttsehen, 
dass  der  Krieg  mit  dem  Frieden  nicht  vermengt  werden  darf,  und 
dass  ein  mit  Härte  und  Nachdruck  geführter  Krieg  humaner,  weil 
unblutiger  ist,  als  ein  durch  übelangebrachte  Milde  in  die  Länge 
gezogenes  Ringen.  Und  dass  der  Soldat  ein  Recht  auf  Beute 
habe,  war  ihm  als  einem  Kinde  seiner  Zeit  selbstverständlich. 

Luthers  Stellung  zur  türkischen  Weltmacht,  die  wir  im  Obigen 
(iarj^elegt  haben,  ist  für  seine  politischen  Anschauungen  höchst  be- 
deutsam. Ks  dürfte  daher  Luther  vom  Vorwurte  zu  entlasten  sein, 
als  sei  er  gänzlich  ohiui  Suiii  für  Politik  gewesen.  Er  hat  freilich 
nicht,  wie  Zwingli,  prakii.sch  in  sie  eiugegriflfen,  aber  übertrat  ihn 
an  Einsicht  in  die  Natur  des  Staats. 


Fr.  Lezius. 
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^B^tf^'^  bcBitsenden  Klaaaen  in  dDon  Lande  sind  aneb  die 
tüMmi  bemobenden.  Daher  bietet  ee  besonderes  Interesse,  die 
Dreaeben  sn  erforscben,  dnrcb  die  im  Laufe  der  *  Jabrbnnderte  der 
fieeita  ?oo  einer  Klasse  auf  die  andere  ttbergebt  nnd  damit  Hand 
in  Hand  die  eine  Gesellsebaftsschicbt  die  andere  anf  der  socialen 
Stufenleiter  ablöst.  Wahrend  in  der  Neoseit  das  mobile  Capital 
mit  dem  immobilen,  Handel  nnd  Industrie  mit  dem  Grundbesitz  um 
die  Vorberrsebaft  streiten,  stend  die  Macht  des  Qrundbesitaes  das 
ganze  Mittelalter  hindurch  unangefochtea  da.  Wer  den  Orund  und 
Boden  besass,  hatte  damals  auch  die  Herrschaft  Uber  das  Land. 

Dagegen  lenkt  ein  Besitzwecksel  anderer  Art  wahrend  des 
Mittelalters  die  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Es  ist  die  Auflösung 
der  freien  Markgenossenschaft  durch  das  L  e  h  u  s  y  s  t  e  ra , 
die  Aufsaugung  des  bäuerliciien  Eigenthums  durcli  den  Grossgrund- 
besitz. Ein  aliiilicher  Process  hat  sich  auch  hier  zu  Lande  voll- 
zogen: der  allm&hliche  Uebergang  des  Bauerlaiides  in  den  Bestand 
der  Rittergüter.  Und  wie  in  Deutschland  durch  beständige  Kriege 
und  Fehden  die  Markgenossenschaft  zerstört  wurde,  so  bildet  bei 
uns  wiederum  die  Eroberung  des  Landes  den  Anstoss  zu  einer 
NeaordnuDg  der  Verhältnisse,  unter  deren  Einflüsse  wir  noch  jetst 
stehen. 

Als  die  Deutschen,  genöthigt  durch  die  kühnen  Seeräuberzüge 
der  alten  Oeseler,  im  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  unsere  Heimat- 
insel in  blutigen  Kämpfen  eroberten,  da  konnten  sie  sich  nicht  mit 
den  Siegen  allein  begnügen,  die  sie  über  die  Eingeborenen  davon- 


Digitized  by  Qo 


282  Der  Urundbesitz  im  alten  Oesel. 

getragen  haUeii.  Sollten  die  Küsten  der  Ost-  und  Nordsee  dauernd 
vor  den  Raubanläüen  cliest  i  Kuisai  t  n  gesichert  bleiben,  i>o  musste 
im  Laude  seihst  eine  lesle  Hen  scliiif'L  ei  richtet  werden,  welche  die 
wilden  Instmcte  spiner  Einwuliuer  zugelte.  Das  einzige  Milte! 
dazu  bot  sicli  in  jenen  Zeilen  iit  der  Äiiyiedelung  dar.  Erst  da- 
durrh,  daiss  die  deutschen  Ritter  vermoclit  wurden,  sich  im  Lande 
aucli  nnsassig  zu  macheu,  duich  die  Bildung  der  Rittergüter  ward 
die  Insel  wahiluili  erobert  und  dem  Einflüsse  deutscher  Cultar 
dauernd  unterworfen.  Die  alten  Chroniken  berichten  viel  von 
Kämpfen,  doch  wenig  von  Einrichtungen,  die  hier  bestanden; 
namentlich  über  die  ZuhLande,  welche  uuter  den  Eingeborenen  zur 
Zeit  der  Ankunft  der  Deutschen  herrschten,  sind  wir  beinahe  voll- 
kommen im  JJuukeln.  Doch  brauchen  wir  unsere  Kenntnis  der 
Vei<;Hngenheit  nicht  stets  aus  alten  Chroniken  zu  schöpfen.  Wie 
der  Fiuss  an  seiner  Mündung  öchlamm  und  Erde  anschwemmt,  die 
Zeugnis  ablegen,  aus  was  für  einer  Gegend  ei*  kommt,  so  biDter- 
lAsst  der  Strom  der  Zeit  Spuren,  unverwischbar  denn  Lande  aaf- 
geprägt,  die  einen  EückschlasB  darauf  gestatten,  wie  ee  einai  da- 
selbst gewesen  war.  Als  eine  derartige  Ablagerung  vergangener 
JabrbBDderto  babea  wbr  aoeb  die  Organisation  anserer  banerlieben 
Wirtbscbafken  ananseben. 

Diese  Organisation  ist  bekaantiicb  folgende:  rings  am  das 
Dorf  breiten  sich  Felder  ans,  in  kleine  Streifen  lerlegt,  an  denen 
jeder  Baoerwirtb  einen  gleioben  Tbeil  bat.  Das  Sflen,  das  SebneideB 
des  Kornes,  das  Binemten  desselben  nebmen  die  Wirtbe  an  gleicher 
Zeit  Tor;  wahrend  der  Brache  weidet  das  Vieh  aller  Wirtbe  auf 
dam  ganzen  Felde;  die  Zäune  um  das  Feld  werden  von  ihnen 
gemeinsebafiblieh,  naob  unter  einander  getroffener  Vereinbarung  her- 
gestellt. Ebenso  wie  die  Felder,  sind  auch  die  Henschlaj^e  in 
Streifen  geheilt,  und  die  Heumahd  pflegt  zu  gleicher  Zeit  Torge* 
nommen  zu  werden.  Wahrend  von  den  Feldern  nnd  HenschlAgen 
der  Ertrag  noch  An  einzelnen  Wirthen  überlassen  bleibt,  wird  die 
Weide  ToUkommen  gemeinsam  genutzt. 

Wir  haben  hier  eine  Form  der  Wirthsehaftsgemeinschaft,  die 
an  den  cOemeindebesitz*  erinnert;  sie  existirt  hier  schon 
seit  Jahrhunderten,  vor  Einwanderung  der  Deutschen,  und  hat  das 
elastige  Bestehen  des  «Gemeindeeigenthums»  zur  Voraussetznng. 
Man  kann  allerdings  die  Frage  aufwerfen,  ob  thatsAchlich  der 
Gemeindebesitz  hier  zu  Lande  als  eine  so  uralte,  von  den  Deutschen 
bereits  vorgefundene  Einrichtung  zu  betrachten  sei,  oder  ob  nicht 
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derselbe  erst  deu  Eiiiflüsseu  späterer  Zeiten  seine  Entstehung  ver- 
dankt ?  Gegen  letztere  Annahme  liesse  sich  jedoch  Folgendes  an- 
fahren : 

1.  Die  Gemenglage  seiner  ünindstücke  ist  dem  Bauern  so 
in  Fleisch  und  f^lut  i^berg:«gangen,  dass  er  eine  nur  schwer  zu 
überwindeudti  Abneigung  gegen  eine  Zusammenlegung  seines  Landes 
besitzt.  Man  setze  ihm  die  Voitheile  dessen  noch  so  klar  aas 
einander,  so  eutschliesst  er  sich  UucU  höchst  ungern  zu  einem  solchen 
ScbritU'. 

2.  Dem  Bauern  felilt  vuilkomnieu  das  Verständnis  für  Privat- 

eigeiii hiini  nni  (lirund  und  Boden;  er  versteht  nicht,  wie  er  sein 
Gesinde  k;üiten  könne,  obgleich  im  Uebrigen  der  Eigenthnnisbegriff 
bei  ihm  durchaus  enfwirkplt  ist  Wo  sich  in  neueier  Zeil  f^nif^ 
schon  vorgeschritten t^tt  Anschauung  findet,  da  ist  sie  auf  Einflüsse 
von  auswärts  zu» uck/.uiuhren. 

Aus  dem  Dargelegten  geht  so  viel  hei  vor,  dass  es  jedenfalls 
vor  sehr  langer  Zeit  gewesen  sein  müsste,  wo  unter  den  Bauern 
Buh dereigenthum  bestand,  da  selbst  der  BegriH  dessen  dem  Volks- 
gedäcbtnis  vollkommen  entschwunden  ist. 

3.  Wenn  ferner  die  Deutschen  bereits  das  Sondereigenthum 
bei  den  alten  Oeselern  vorgefunden  hätten,  so  wäre  es  ihrerseits 
eine  politisch  höchst  unkluge  Massregel  gewesen,  an  Stelle  desselben 
das  Coniniunaleigenthum  eiiizüliilu  en,  weil  durch  das  enge  Beisararaen- 
wohnen  in  Dörfern,  welches  mit  letzLerein  verbunden  ist,  auch  die 
Aufsicht  Uber  das  zu  Aufstanden  sich  neigende  V^ulk  bedeutend 
erschwert  worden  wäre.  Daher  ist  es  nicht  an^iunehmen,  dass  die 
Deutsclien  da.s  (remeindeeigenthum  irgend  wie  begünstigt  hatten, 
auch  ist  uns  keine  dahin  bezüglidie  Nachricht  erhalten  geblieben. 
Ebeiiöü  i:sL  aber  die  Annahme  a  priori  abzuweisen,  als  wenn  nach 
dem  Untergänge  des  livUndischen  Ivaiidesstaates  die  dänische, 
schwedische  oder  die  jetzige  russisclie  Regierung  darauf  gedrungen 
haben  sollten. 

4.  Dörfer,  deren  Namen  in  Chroniken  erwähnt  wei-den,  finden 
wir  noch  jetzt  in  gleicher  Gegend ;  die  Ansiedelungen  der  Bauern 
dürften  demzufolge  keine  grossen  Verschiebungen  erfahren  haben. 
Eine  Umwandelung  von  Sonder-  in  Gemeindeeigen thnm  hätte  jedoch 
ohne  solche  Verschiebungen  nicht  vor  sich  gehen  können. 

'  Tn  iKMUTtr  Zt'it  «oll  ji  tlut  li  <Umii  Voriiehincn  nach  <1rr  firflanke  einer 
Arrondirung  der  einzelnen  Ackurütreifeu  grüiweru  Verbreitung  tinden. 

Anm.  d.  lled. 
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6.  Die  Geschiclite  lehrt,  dass  b«i  einem  Volke,  das  iti  Binzel- 
höfen  angesiedelt  ist,  aiicii  Sondereigeiithuiii  besteht,  wo  es  dagegen 
in  Dörfern  lebt,  sich  Genieiiideeigeothuni  uachweiseii  lässt,  welches 
daselbst  nach  vorhanden  ist  oder  einst  vorhanden  war.  Nun  berichten 
uns  schon  die  alten  (Jlnoiniten  als  charakteristisch  tur  die  Esten,  dass 
sie,  wie  auch  j^tzt,  in  Dui  fern  lebten  ;  hieraus  ko'inen  wir  schliessen, 
dass  sie  auch  die  jei/ige  wirthschafllicdie  (ii  «^anusation  hatten,  d  h.  dass 
bei  ihnen  das  üemeindeeigenthuni  die  herrschende  Besitzfoim  war. 

6.  Es  liegt  überhaupt  kein  Beisjiiel  vor,  dass  ein  Volk  an 
Stelle  des  Sondereigent  Ii  ums  w  ieder  zum  Uouiuiuuaieigeuthum  über- 
gegangen wäre.    (?  D.  Red  ) 

7.  Im  Gegeutheil  zeigt  die  Geschinhte,  dass  bei  allen  acker- 
bautreibenden Völkern  der  Coramunal besitz  die  erste,  ursprüngliche 
Form  war,  wie  sie  den  Grund  und  Boden  sich  aneigneten,  and 
dass,  wo  wir  diese  Besitzforin  antreffen,  sie  sich  noch  von  Alters 
her  erhalten  hat.  Auch  die  Oese  1er  werden  in  der  üinsiclit  keine 
Ausnahme  gebildet  haben. 

So  werden  wir  denn,  ohne  ins  tiebiet  der  blossen  üonjectur 
hinüberzuschweifen,  behaupten  kunuea,  dass  den  alten  Oeselern  nur 
ein  Gemeindeeigenthum  am  Grund  und  Boden  bekannt  war. 

Jedes  Dorf,  jede  Gemeinde  bildete  eben  eine  wirthscliaftliche 
Genossenschaft.  Es  wäre  nicht  allzu  schwer,  sich  davon  eine  Vor- 
stellung zu  macheu.  An  Stelle  der  Rittergüter  setze  man  Gemeiodeu, 
wie  8ie  noch  Imite  bestehen,  unter  deren  NnUung  das  ganze  Land : 
Feld,  Wald,  Heoscblag  nnd  Weide  steht;  ein  Zustand,  wie  wir 
ihn  noeb  auf  der  Insel  Bnntt  finden. 

Doch  müssen  wir  wol  annehmen,  dass  der  Begriff  des  Eigen- 
tboms  am  Grand  and  Boden  noch  nicht  in  einer  so  festen  Ans- 
bilduug  gelangt  war,  als  es  beatsutage  der  Fall  ist  Der  Bogriff 
des  Eigenthoms  bat  sich  ftberhaapt  erst  allmählich  entwickelt  and 
hängt  mit  dem  der  Arbeit  eng  zttsammen.  So  finden  wir  in  den 
Anfängen  der  Caltnr  nnr  ein  Bigenthnm  an  beweglichen  Sachen, 
and  erst  mit  der  Bearbeitoog  des  Bodens  entetefat  anch  ein  Eigen- 
thnmsrecht  daran.  Derart  wird  den  alten  Oeselem  ein  ansgeprigtor 
BegrüT  des  Eigenthoms  am  Grnnd  nnd  Boden  noch  gefehlt  haben, 
namentlich  da  er  selbst  ba  den  anf  höherer  Oaltnrstafe  stehenden 
Deatsehen  nur  ungenttgend  aasgebildet  war.  An  den  Feldern,  wo 
die  menschliche  ThflUgkeit  am  sichtbarsten  an  Tage  tritt,  wird 
das  Eigentbnm  schon  deatltcb  hervorgetreten  sein ;  dagegen  werden 
bei  dem  Ueberflusse  an  Land  nodi  Weide,  Wald  und  fieaschlag, 
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die  so,  wit*  die  Natur  sie  geschaffen,  dastaadeii,  Jedermanos  ße- 
ilttUung  zngänglidi  gewesen  sein. 

ludesöen  innfasste  die  Geuieiude  nicht  allein  die  wirt)Ksrlmft- 
lichen  Interessen  des  Einzelnen.  Obgleich  die  Chroniken  nur  wenig 
Ober  sociale  ZuHtände  erzählen,  so  geben  sie  doch  hier  und  .da 
werthvolle  Fingerzeige,  mit  deren  Hille  wir  uns  Manches  zarecbtp 
leeren  können.  Wenn  dieselbe!)  z.  B.  berichten,  dass  Zins  und 
Sit  iirr  flen  Ringeboi en«  ii  him  zur  Ankunft  der  Deutschen  vollkdiniiKMi 
utiliekatmt  wnren.  ueiiii  das  Volk  sich  noch  nicht  in  ver8cliie;lene 
Stainle  gl  iippi]  t  hiUte  und  nirgendwo  in  den  (/iiroDikeu  einer  sIhäI- 
licben  Ürgani.^Hi i  ii  gedacht  wird,  dauu  bleibt  uns  nichts  Anderes 
übrig,  als  anzunehmen,  (Iühs  die  alten  Oeseler  noch  die  ursprüng- 
lichen Formen  socialen  Lebens  sich  bewahrt  hatten,  in  denen  die 
V  uikt  r  zuerst  in  der  Geschiebte  auftreten,  dass  in  der  Gemeinde 
sicli  auch  ihr  ganzes  politisches  Leben  .ibwickelte.  Allerdings  wird 
dessen  erwähnt,  dass  (Je.sel  in  5  TiiiidLimnad  /ertiel;  Oberlehrer 
Hulziitayer  in  seiner  «Osiliana»  meint  jedoch,  dass  diese  Kihelkonden 
einen  nur  losen  \'erband  mehrerer  Gemeinden  mit  einander  darge- 
stellt haben,  und  leitet  das  Wort  vuni  estnischen  kihlama,  verbinden, 
ab,  so  dass  es  die  Bedeutung  von  Bund,  Eidgenossenschalt  hatte. 
Jedenfailh  steht  fest,  üü^h  ausserhalb  der  Gemeinden  die  Oeseler 
keine  Organisation  autzuweiseu  hatten,  die  sie  zu  einem  politischen 
Ganzen  vereinigt  hdtte.  Die  Gemeinde  war  die  souver&ne  Macht, 
in  der  sich  ihr  ganzes  wirthschaftliches  und  politisches  Leben  con- 
centrirte.  Auf  diese  Weise  wurde  jenes  Geftthl  der  Zusammen- 
gebörigkeit  und  Freiheit  erzeugt,  durch  welches  sie  sich  so  sehr 
sQsieicbneteD.  Eiuerseits  fühlte  dai-oh  die  QemeinwitihsQhaft  sich 
Jeder  Mft  Eogste  mit  dem  Naebbar  verkottpft,  dessen  Un^le  anoh 
ihn  trafes  —  der  gemeinsamen  Gefahr  setzUm  sie  eich  daher  ge- 
mttioaam  lar  Wehr ;  andererseits  braadtte  der  Oes»1er  bei  der  Oleleh* 
heit  der  Lebenslage  Niemanden  über  sich  ananerkennen.  Zins  and 
Siener  drückten  ihn  nichtt  seine  Aeltesten  wühlte  er  selbst  in  der 
Volksversammlnng ;  er  war  frei  im  Kreise  seiner  Genossen.  80 
war  der  Znstand,  den  die  Deatschen  vorfanden,  als  sie  die  Insel 
i.  J.  1227  erobei'ten.  Ihre  Aufgabe,  das  Land  zu  behaupten,  wftr 
nm  so  schwieriger,  als  sie  es  mit  einem  Volke  an  than  hatten, 
dessen  Nacken  noch  nie  nnters  Joch  gespannt  war.  Nicht  darmn 
bandelte  es  sich,  eine  Antoritftt  sa  beseitigen  nnd  an  deren  Stelle 
sine  andere  sn  setaen  —  der  Oeseler  kannte  ttberhaopt  keine 
Antoritat. 
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Mit  der  Eroberung  dea  Landes  und  der  Octroyiruug  des 
Ohristenthums  wki^  den  unterworfenen  Oeseleni  auch  die  erste 
Abgabe,  der  Zehnte,  zum  Unterhalte  der  Kirche  nad  der  Geistlichen 
auferlegt.  Diese  Abgabe  wai*de  im  ganzen  damaligen  Livland  er- 
hoben. Auf  Ritte  der  Letten  hatte  sie  Bischof  Albeii  fest  normirt 
auf  ein  Scheffel  Mass  von  18  Zoll  von  jedem  Pferde.  Die  Kuren 
legten  sich  1230  die  jährliche  Abgabe  eines  '/»  Liespfund  Roggen 
von  jedem  Haken  oder  Pfluge,  sowie  von  jeder  Egge  als  Zehnten 
auf;  wer  aber  nur  1  Pferd  für  Egge  und  Pflug  hatte,  sollte  im 
Ganzen  auch  nur  »/a  Liespfund  zahlen.  So  ist  der  Zehute  vielleicht 
auch  für  Oesel  genau  bestimmt  worden,  obgleich  dieses  nicht  aus- 
drücklicii  bericlitet  wird.  Ausser  dem  Zehnten  hatten  die  Ein- 
geborenen Tioc  li  Heerestolge  (\en\  LrtTulpslierrn  zu  Ipiston  ,  im  L'ebrigen 
blieben  sie  ungekrÄukt  bei  ihren  alten  Binrichtungen  und  Gewohn- 
heiten. Aber  schon  1241  erregten  die  Oeseler  einen  Aufstand; 
unterworfen  vom  Vicemeister  Andreas  von  Velven  ward  ihnen  ein 
Zins  von  \^  Liespfnnd  auferlegt.  Noch  zwei  Autstände,  1255  und 
12ÜI,  durchlodeiten  Has  fiHiid,  deren  Folge  war,  dass  die  Oeseler 
auch  die  Gerichtsbarkeit  dei-  D^Mitscfien  über  sieli  üuei kenneii 
mussten.  ADjährlich  zu  Michaeli  snllte  im  Onleiisigebiete  dei-  \'i)gt 
des  Landmeisters  dem  Volke  nach  seinen  Gewolniheiten  Heciit 
sprechen ;  im  bischöflichen  Landestheiie  fiel  dagegen  diese  Aufgabe 
den  Vasallen  zu. 

Gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts  gestaltete  sich  somit  die 
Sachlage  lur  die  Eingeborenen  folgendermassen  : 

Ihr  Kigenthum  am  Gi  iiiid  und  Boden  blieb  unangetastet  und 
anerkannt,  125.5  oidnet  noch  Arnold  von  Saiigersliausen  ihr  Erb- 
recht und  127^  eiwirbt  der  ßischot'  von  Oesel  durch  freiwillige 
Abtretung  von  den  Kingeborenen  die  Stadtiiuu  k  von  Hapsal.  Da- 
gegen waren  sie  der  (lerichtsbarkeit  der  Deutschen  unterworfen 
und  hatten  von  ihren  Ländereieu  Abgaben,  Zins  und  Zehnten,  zu 
entrichten.  Bischof  Hermann  von  Oesel  setzte  1284  den  Zins 
ausser  dem  Zehnten  auf  2>/)  Mark  (ca.  30  Löf  Korn)  und  ein 
Huhn  pro  Haken  fest.  Ausserdem  war  noch  ein  Kubikfaden  Holl 
SV  mien,  einen  Tag  im  Jahre  zu  pflfigen,  zwei  zu  roaben  und  Bier 
dem  Lehnimana  sn  liefern.  Eine  Erhöhung  der  Leistungen  konnte 
nur  nach  Torhergegangener  Vereinbarnng  mit  den  Eingeborenen 
atattftiiden. 

Dieae  Bestimmangen  erstreckten  sich  jedoch  nicht  auf  die* 
jeuigen  Oeseler,  welche  während  der  Aafstande  sich  den  Dentachea 


Üigiuzed  by  G^^^e 


Der  Qrandbesits  ion  «Itea  Qeeel. 


287 


treu  erwiesen  liatton;  dieselben  blieben  vielmebr  von  allem  Zins 
nrid  Hofdienste  betreit.  Der  erwähnte  Vertrag  des  Bischofs  Her- 
nmnn  verdient  aber  noch  deswegen  besondere  Bpnrbtnnj!:  weil  in 
ihm  zueret  der  K  r  (j  h  n  e  erwälmt  wird,  vwwv  Folge  des  Lehn- 
syslems,  in  das  die  Kingeldt  enen  jetzt  auch  als  Glied  eingefügt 
waren.  Dadurch,  dass  die  P^ischöfe  Dörfer  als  Lehen  vergaben, 
«mit  aller  Nutz,  mit  Zehnten,  mit  Zinsen,  mit  allem  Kechte  in 
HhIs  und  in  HhikI,  im  Dorfe,  am  Fel  le  am  Holz*^,  am  Wasser 
Qini  so  weit,  als  eiiies  Mfirk  wen^lri  wie  dit-  I-Orniel  der  Beiehnuiig 
lautete  —  dadurch  li  ute  sich  em  t^anz  neues  VorhiÜtnis  gebildet, 
dasjenige  der  Schulzpllicliti-kcU  alier  im  Doife  Ansässigen  (gegen- 
über (It  iii  Vasallen,  wt^lchet  dui^selbe  als  Lehen  erhalten  hatte. 
Wie  in  Deutschland,  so  lassen  sich  aacb  hier  wahrend  des  Mittel- 
alters  zwei  Arten  von  BesitzTerh&llnissen  unterscheiden:  das  mili- 
tArische  und  das  Zinsverhältnis.  Im  ersteren  stand  der  Vasall; 
er  hatte  seinem  Lehnsheirn  Kt  legsdienste  zu  leisten  und  in  seinem 
Bezirke  Recht  zu  sprechen,  ihm  lagen  die  Begierungs-  und  Ver> 
wailungsgeschatte  ob. 

Dem  ZuLsvei  liillLiUi^  dagegen  unterlag  der  im  Dorfe  wohnende 
Eiii^'eborene,  welcher  dem  Vasallen  Zins   und  Zeliiit(  n  schuldete 
Es  war,  wie  mau  sieht,  eine  Beziehung  vollkouimeu  uÜenLiich- 
rechtlichcr  Art. 

Indessen  waren  die  Functionen  des  Vasallen,  obgleich  er  die 
Gerichtsbarkeit  über  seine  Schutzbefohlenen  ausübte ,  doch  von 
denen  eines  modernen  Richters  sehr  verschieden :  er  hatte  nur  dem 
Gericht  vorzusitzen  und  das  Urtheil  zu  vollstrecken,  das  Drtheil 
selbst  aber  wurde  von  den  sog.  «Aeltesten»  der  Eingeborenen  nach 
ibrsD  Gewohnheiten  gesprochen. 

Seine  Stellung  gentigte  jedoch,  um  die  frfthere  Selbstftndigkeit 
der  Eingeboreoen  ehmidiriDkeD  nod  sie  dadurdi  in  eine  grössere 
politische  Abbiogigkeit  zu  bringen.  Wfthrend  noch  das  gause 
i$,  Jahrhundert  hindnrch  die  Bingoboreoen  nnter  den  fiefdile  ibrar 
Aeltestitt  stehen,  im  Kriege  mit  oder  gegen  die  Dentiehen  tob 
denselben  angeführt  werden,  verlieren  die  Aeltesten  nadi  diflsen 
Zeitranne  ihre  Bedeutung,  und  der  Schntsherr  tritt  an  ihre  Stelle. 

Wenn  demnach  die  Vergebung  von  Dörfern  in  Lehen  ein  wirk* 
saues  Mittel  darbot,  nm  die  Eingeborenen  in  Schranken  sn  halten, 
80  kommen  doch  frflhseitig  schon  Anordnungen  vor,  am  die  Macht 
der  Vasallen  Aber  ihre  Zinspfliehtigen  keine  ungemesaene  werden 
sa  lassen  und  die  Eingeborenen  namentlich  im  fiesitie  ihrer 
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Ländereien  zu  sichern.  So  ver|)flicht€te  12nl  König  Brich  von 
I)iii)eniHrk  seine  Vasallen  in  Esühu<1,  einem  Landestheile,  wo  (leitin 
Einliuss  am  stärksten  war,  «die  Esten  vom  alten  Laini«  weder 
dui  Ii  DioliLuigen,  noch  durch  Schläge,  Bitten  oder  im  Geld  ent- 
tenibu,  uder  auf  solchem  Lande  widerrechtlich  neue  Vorwerke  an- 
legen zu  Wüllen  »  Sie  hatten  auf  Erfordern  dem  Bischof  hierüber 
RecUeusch.itL  abzulegen  und  nüthigen falls  einen  t körperlichen  Eid» 
abzulegen.  Von  Oesel  insbesondere  wissen  wir,  dass  den  ivinge- 
borenen  bis  in  die  letzte  Zeit  der  Selbständigkeit  Livlands  das 
Recht  zustand,  vom  (irericht  des  SciiuLzhöi  i  a  den  ßischof  zu 
appelliren,  ein  Kecht,  das  von  ihnen  häufig  benutzt  worden  i.st. 
Aach  die  aus  jener  Zeit  stammenden  Recbtsbiiclier  lassen  deutlich 
erkennen,  dass  der  Eingeborene  bis  zur  Mitte  des  lö.  Jahrhunderts 
nodi  im  freien  Besitze  seines  Landes  war,  obgleich  es  mehrfachen 
Lftiteii  mterlag.  Im  ßanerreebte,  das  als  IV.  Bach  dem  wiak- 
flMlselien  Lduitrachte  beig«  lugt  ist,  kommt  der  Ausdroek  c  Bauer» 
ftberhaopt  noch  niclit  vor,  aondeni  der  Bingeborene  wird  nur  naeb 
winer  Herkunft  «ßsto»  oder  aodi  «Mann»  genannt  Unter  Anderem 
wird  darin  ftstgetetat,  dass  eine  kinderlose  Wiitwe  die  Sebald 
ibres  Mannes  ?om  Qute  besahlt,  dass  der  erblose  Baner  das 
BecSit  an  testirsD  bat  Der  Herr  —  einmal  aneb  die  Herrsebaft 
genannt  —  tritt  einsig  als  Zelintberechtigter  auf,  ein  Verbflltnis, 
das  dem  des  Pastors  gleieht,  der  die  «Gerecbtigkeit»  von  den 
Bauern  erbebt  Der  so  entricbtende  Zehnte  mnsste  vor  JBinftilir 
des  Qetreides  dem  Zehntnebner  angezeigt  und  drei  Tage  lang  in 
Bereitschaft  gehalten  werden;  wurde  er  dann  nicht  empfangen,  so 
Ael  der  Schaden  auf  den  Herrn,  üm  mehr,  als  sein  Jabressias 
betrug,  durfte  ein  Zinsmann  flberbanpt  niobt  ausgepflindet,  noch 
ein  höheres  Pfand  von  ihm  gefordert  werden. 

Im  mittleren  Ritterreehte,  das  Jünger  als  das  wiek-fiselscbe 
Lebnsrecbt  ist  und  sn  finde  des  14.  oder  Anfiing  des  15.  Jahrb. 
«itstand,  linden  wir  noch  Bestimmungen  fllr  Dörfer  mit  gemein- 
samen A  ackern.  Wiesen,  Waldnngen  nnd  Fischereien,  deren  Greni- 
strritigkfltten  von  ihren  «Herren»,  oder  wenn  diese  nichts  aus- 
richten,  von  dreien  vom  Bischof  au  ernennenden  StUtsmftnnem  ge- 
schlichtet werden  sollten ;  wahrend  der  Binielne,  welcher  aar 
Der%emeinfaeit  gehörte  und  den  Besits  eines  Grundstockes  durch 
7  Zeugen  erweisen  konnte,  gegen  den  Anspruch  jedes  Anderen 
gesobitat  war,  es  wire  denn,  dass  der  Gegner  sich  der  Bissn- 
probe  unterworfen  hAtte.  Innerbalb  des  geacblossenen  Dorf  beairkes 
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darfu  ttberhaBpt  kein  Fremder  eine  eigentbflmlicbe  Besitsong 
haben. 

So  erscheint  während  dieses  gauzen  Zeitraumes  das  bäoer- 
liehe  Eigentbam  gesichert,  und  der  tHerr»  bezog  nar  vermöge 
seiner  öffentlichen  Stellung  gewisse  Abgaben  davon.  Es  ist  daher 
nicht  anzanebmen,  daes  die  um  diese  Zeit  entstandenen  Rittergüter 
ans  den  Grundstücken  der  Bauern  sich  gebildet  hätten ;  sie  werden 
vielmehr  ähnlich,  wie  es  in  DeutsclilaTi  l  der  Fall  war,  durch  Anbau 
auf  der  Dorfmark  allmahlidi  entstanden  sein.  Wer  ein  wüstes 
Stück  Land  oder  einen  Theil  des  üemeindewaldes  für  den  Ackerbau 
einfriedigte,  wurde  erblicher  EigenthÜnier  desselben.  Die  so  ange- 
rodeten Lündereien  unterlagen  in  Deutschland  nicht  der  Theilung ; 
man  nannte  sie  lateinisch  cisorfff^  deutsch  Bifang,  vom  Zeitwort 
bitahau,  d.  h.  beifangen,  eingrenzen,  umfriedigen.  V^iele  Besitztitel 
des  frühen  Mittelalters  geben  als  (Quelle  des  Eigenthums,  auf 
welches  sie  sich  beziphen  die  Occupation  in  der  Wii«tc  (in  eremo) 
an.  Auch  unsere  Kittt  i  f^iiter  führen  darauf  liiren  Ursi  i  nnf,'  zurück, 
wie  denn  die  Verleihung  wüsten  Landes  häufig  vorkommt ;  so  be- 
lelinte  Herxog  Magnus  den  Jurgeu  Vietingbof  mit  der  Palloschen 
Wildnis. 

Schon  dnrch  seine  Stellung  als  Dortnchter  erwarb  sich  der 
Lehnsmann  das  Recht  liu'  Dorfmark  d.  Ii.  Wald,  Weiile  und 
Wiesen  mit  den  J )oiti;i'n(issH[i  zu  nutzen.  Mit  der  Zeit  musste 
das  Leheu  jedoch  seiiien  ulleiitlichen  Charakter  veiiieieii,  da  es 
erblich  vom  Vater  auf  den  8ulin  überging  und  nur  in  Ermangelung 
mHimlif  Uer  Nachkummenschaft  an  den  Lehnsherrn  zurückfiel.  Das 
Be.sLieben  der  Vasallen  ging  frühzeitig  dahin,  ihr  Lehen  mit  den 
Rechten  eines  Ällodialgutes  auszustaUeii  und  ilim  damit  vollkommen 
privuteii  Charakter  aufzudrücken.  Hand  iii  Haud  damit  mussten 
auch  die  Beziehungen  der  Eingeborenen  zu  ihrem  Schutzherrn  sich 
ändern  und  aus  rein  Ottentlichen  zu  privaten  werden.  Theils  aus 
diesem  Umstände,  theils  in  Folge  der  ki  iegerischen  Zeitlftafe  sehen 
wir  daher  am  Schlüsse  des  15.  Jahihuiulerts  die  Hörigkeit  sich 
aasbreiten  und  aus  dem  Zehntuer  einen  c Erbmann»  des  Gutsherrn 
werden. 

Bereits  in  der  Mitte  des  13.  .Tahrh,  hatte  Bischof  Nicolaus  für 
das  rigasche  Erzstift,  1329  König  Christian  TT  von  Dänemark  für 
ilarrien  und  Wierland  das  Recht  der  Tochter  ;uü  Aussteuer  ans  dem 
Ijchiigut  in  ein  Erbrecht  verwandelt  für  den  Fall,  dass  keine  Brüder 
vorhanden  waren ;  nach  ihrem  Tode  tiel  jedoch  das  I^hen  wieder 
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au  den  Lehusli« mi  /.urrtck.  1397  aber  ertheiite  der  Hociimeister 
Conrad  von  Jungingeii  il^^r  harrisch-wierschen  Ri(tf  i  s(  !i;ift  einpu 
Gnailenbrief,  dnrch  Wf  Ichen  die  Rrbfol^e  im  Tiplm  üiit  l)e](l(^  (io- 
sclilfclii^^r  und  hupIi  auf  die  Seitenvems  aiulLeu  ausgctltihut  wind«! 
Um  dieses  liari  iscli  wiersche  oder  das  «Gimdeurechtt  bemühten  sich 
aach  die  übrigen  Rittei .schatten. 

lu  dem  vom  Erzbiscliot  Sylvester  14  j7  seinen  Vasallen  er- 
theilten  Gnadenbriefe  wird  schon  ausdrücklich  gesagt ,  das«  die 
Rittersella It  von  Oesel-Wiek  bereits  gleiclie  Rechte  geniesse;  die 
ursprüngliche  Verleihungsui  künde  existirt  jedoch  nicht  mehr  and 
besitzftn  wir  nur  die  Bestätigung  und  Erneuerung  diesa«!  Rechtes 
iu  dem  von  ßiscliöt  Kiewel  ir)24  für  Oesel  ausgestellten  Priviieguim, 
worin  die  Vasalleu  ausserdem  noch  vom  persönlichen  Kriegsdienste 
befreit  werden  und  nur  die  RiLterschalt  in  Zukunft,  von  je  12  Haken 
1  Mhuij  und  1  Rüss  im  Kriegsfalle  zu  stellen  hatte.  Dasselbe 
Privileg  bestimmte  aber  auch  unter  Anderem:  cZum  Zehnten  mit 
de  Eigen  &c.  scholin  sich  unse  Ambtlude  gegen  unse  A.  B.  Ridder« 
scbop  der  Gebor  holden,  unde  niemandes  siene  Buren  vorenthalten. t 

Die  Hörigkeit  entsprang,  wie  ee  eeheint,  ans  Scbaldforderungeo 
der  Herren  an  ihre  Untersaesen  oder  Bauern.  Das  mittlere  Ritter- 
recht  setzte  fest,  dass,  wer  Schulden  halber  vor  Gericht  ansgeklagt 
war  ond  weder  bezahlte,  noch  einen  Bargen  zu  stellen  vermochte, 
demjenigen  der  Kl&ger  gleich  dem  Gesinde  zur  Arbeit  gebrauchen 
kdnnte.  So  verlangten  die  1473  im  Dorfe  Weroel  versammelten 
Ritterschafteii  die  Auslieferung  flttchtiger  Bauern,  welche  ihre 
Schulden  nicht  bezahlt  hatten.  Der  Ausdruck  « Brbmann»  kommt 
suirst  in  der  Lftuflingseinigung  fürs  Dorpater  Stift  vom  Jahre  1494 
vor,  woselbst  auch  dem  Bauern  verboten  wird,  ohne  Zustimmung 
seiner  Herrschaft  in  die  Dienste  eines  Anderen  zu  treten. 

Indessen  mag  im  alten  Livland  die  Scbollenpillchtigkeit  der 
Bauern  noch  nicht  streng  dnrehgefBhrt  worden  sein,  wie  ans  manchen 
Besehldsaen  der  damaligen  Zeit  erhellt,  so  ans  dem  1M3  von  den 
vereinigten  Bitterscbaften  gefassten,  dass  «die  losen,  nnansissigen 
Banerkneehte  nicht  mehr  ledig  umherlaufen,  sondern  sich  zu  einem 
ganten  Jahre  verdingen  sollen  s  &c.  Es  kam  hinzu,  dass  die  b&ner- 
liche  Bevölkerung  in  mehrere  Gruppen  zerfiel,  deren  Lasten  durchaus 
vefsehieden  waren.  Abgesehen  von  den  «Drellent,  d.  h.  wegen 
schwerer  Verbrechen  zum  Verlust  ihrer  Freiheit  Vemrtbeilten,  welche 
Strafe  jedoch  nicht  ttber  10  Jahre  hinaus  dauerte,  unterschied  man 
die  sog.  clandfreien»  Bauern,  welche  ihr  Besitzthnm  zu  Lehen 
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hatten  und  deren  Güter  bis  zuletzt  von  allen  T  asten  frei  blieben, 
von  den  sonstigen  grundbesitzenden  Bauern.  Eine  dritte  Klasse 
der  Landbeyöikerting  bildeten  nodi  die  c losen  Leute*,  welche  den 
Lostreibern  henli^ren  Tages  euLsprecben. 

Die  Zahl  der  Landfreien  wird  auch  in  Oesel  keine  imge 
gewesen  sein.  Der  letzte  Bischof  von  Oese),  MimifilmusHn  ^eiren 
den  die  Ritterscimft  den  Vorwurf  erhob,  d^ss  er  die  fniuern  be- 
drücke, mahnte  seine  AniLsleule,  die  fi.un  rn  mit  FuIii  'mi  zu  ver- 
Rclionen,  lieber  möge  mau  die  «Freien»  anstrengen.  Russow,  welcher 
am  Knde  des  Iii  Jahrb.  lebte,  bemerkt  von  den  Landfreieu,  dass 
sie  was  Merkliches  bedeuteten  und  au  den  Gelagen  des  Adels 
theilnahmen. 

Auf  den  Tafelgütern  de>^  Bischofs,  deren  Einnahmen  er  für 
sich  selbst  reservirt  hatte  und  die  vom  «Gnadenrecht»  ausgenommen 
waren,  stand  den  Lehnsinhabern  weder  die  Gerichtsbarkeit,  noch 
das  Recht  zu,  Zins  und  Zehnten  von  den  Bauern  zu  erheben ; 
ebenso  war  es  in  demjenigen  Theile  üesels,  wo  der  Orden  herrschte, 
auf  der  Insel  Moon  und  in  den  heutigen  Kirchspielen  Peude, 
Johannis  und  einem  Theile  von  Khiiks.  Die  Stellung  der  Bauern 
wird  daselbst  eiue  viel  freiere,  als  auf  den  übrigen  Ijehns^niteru 
gewesen  sein.  Noch  Bisehof  Münchhausen  verbot,  von  seintu  Bauern 
Ländereieu  zu  kaufen  ;  alles  der  Art  Erstandene  sollte  wieder  an  den 
Bauer  zui  ückfallen  ;  ein  Verbot,  das  Rechtsverhältnisse  voraussetzt, 
die  mit  der  Hörigkeit  nicht  vereinbar  sind.  Hörig  sind  nur  die 
Bauern  derjenigen  Gniei  gewesen,  welche  das  harrisch-wiersche 
Gnadenrecht  genossen  und  wo  der  Lehnsinhaber  auch  Zins  und 
Zehnten  erhob,  ein  nur  kleiner  Theil  der  Insel,  wenn  man  erw&gti 
dass  so  den  einstigen  Tafelgütern  des  ßischofs  die  heutigen  cKrons- 
gflter»  gehören,  welche  allein  schon  die  Hälfte  der  Insel  einnehmen. 

Obgleich  dsnmaeh  ein  Theil  der  Baaern  hörig  geworden,  so 
war  derselbe  damit  doeb  nicht  der  Willkflr  preisgegeben.  AnsdrOek* 
lieh  wird  ^om  Btsehof  Kiewel  die  Annahme  von  Klagen  wegen 
anrecbtmiissiger  Erhdhnng  von  Abgaben  und  Leistangen  erwfthnt; 
im  Privilegium  des  Biscbofe  Gtoorg  von  Tiesenhansen  wird  das  Erb- 
recht dee  Adels  mit  RUcksicht  darauf  geordnet,  dass  cdie  Baaem 
nicht  geschwftcht  und  die  Banergttter  bei  den  fianem  bleiben».  Ein 
Becht  der  Herren  am  Baaerlande  Hegt  nnr  in  so  weit  vor,  als  sie 
den  Anspmch  aaf  bestimmte  Leistungen  haben,  und  die  Schollen- 
püehtigkeit  erscheint  fttrs  Erste  nnr  als  Massregel  snr  Sieher- 
Stellung  derselben. 
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Indeesen  verliert  Oesel  1561  seine  Selbst&ndigkeit  and  bildet 
einen  Bestandtheil  anderer  Reiche.  Von  da  ab  wird  das  Ltehnsgat 
mehr  and  mehr  zum  privaten  Erbgut  und  dae  Baaerland  ein  nn- 
trennbares  Zabehör  desselben.  Die  Anschauung  gewinnt  Boden« 
dass  der  Gutsherr  die  aoasehUesslicbe  Verfügung  darüber  habe. 
Wir  beschrftnken  ans  daranf,  nnr  knrn  die  einzelnen  Phasen  dieser 
Uawandelnng  an7ttführen. 

Wahrend  der  dänischen  ßegiemng kommen  bereits  häufig 
Verleihnngen  von  Gtttern  zu  erb  and  eigen  vor.  Das  Ordensgebiet 
von  Oesel  wird  mit  dem  übrigen  vereinigt,  wodurch  die  Hörigkeit 
auch  auf  die  Bauen)  dieses  Landestheiles  ausgedehnt  wird. 

1G45  tritt  Dänemark  die  Insel  an  die  schwedische 
Krone  ab.  Bei  der  Bestätigung  der  Privile«:ien  durch  die  Königin 
RIeonore  erliielt  der  Adel  das  Recht  <der  samenden  Hand  in  Ge- 
meiiiliritcn  iimi  gemeiner  Holzung,  Jagden,  auch  Fischerei  laut 
rnvilef^ien  und  lande.süblicher  Gewohnheit  zu  genie«?spn,  dass  ein 
Jeder  den  Fischzehuten  iielimpn  niönfp,  sowol  von  Eigenen  als  von 
Fremden».  Mit  dieser  hJeslimniung  wurde  dem  !<i?tero-utsbesitzer 
ausdrücklicii  ein  Eigenthumsrecht  am  comraunalt^i  Besitze  der  Ge- 
meinde zuf^^esproclien.  Nach  der  livländischen  Landet<ordnung  stand 
ihm  f  ern  I  I  tm  unbeschränktes  Hol  zungsrecht  im  Walde  sn,  w&hrend 
dasselbe  den  Bauern  eingeschränkt  wurde. 

1719  ertheilt  die  Königin  Ulrike  Riem  le  deru  A(iel  noch 
einen  Gnadenbrief',  nach  dem  sämmiüclie  Güter,  die  unter  das 
harrien-wiersche  Guadenrecbt  fielen,  zu  Krhgütern  ei klart  wurden. 
Am  Ausgange  der  schwedischen  Regierung  fanden  sich  solcher- 
gestalt auf  Oesel  drei  Arten  von  Gütern  vor:  1)  die  königlichen 
Güter  oder  Kronämter,  2>  die  Donation«-  oder  Lehnsgüter,  welche 
von  schwedischen  Herrschern  ausdrücklich  nach  Lehnrecht  verliehen 
waren  und  H)  die  sog.  <adeligen>  Guter,  welche  1710  Erbgüter 
wurden.  Die  Hörigkeit  fand  sich  über  das  ganze  Lüiui  verbreitet, 
obgleich  durch  die  Wackenbücher  die  Leistungen  der  Bauern  genau 
festgesetzt  waren. 

Die  letzten  Keste  des  Lelindienstes  wurden  noch  unter 
rassischer  Herrschaft  beseitigt,  indem  der  Rossdienst  1725 
und  1746  mit  Geld  abgelöst  wurde  und  1783  Katharina  IL  auch 
diejenigen  wenigen  Gater,  welche  noch  Leben  waren,  in  Erbgüter 
umwandelte.  Bei  der  Reyision  von  1776  ward  die  Gntsweide  vou 
der  Dorfweide,  die  bis  dahin  ein  Ganses  gebildet  hatten,  gesehiedeo. 
Der  Bauer  selbst  aber  war  ans  einem  Hörigen  ein  LeibeigeaW 
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geworden.  Die  in  ganz  Rossland  verbreitete  LeibeigeDSobaft  hatte 
auch  Mer  Eiogang  gefanden.  Damit  war  das  Ende  einer  Ent- 
wickeltnig  erreiebt,  die  langsam  Im  Laofb  der  Jabrbimderte  vor 
sieh  gegangen  war.  Wie  im  Abrigen  Europa  bildete  sie  auch  hier 
das  logische  Prodnet  der  wirthsehafllieheB  und  politischen  ZnstAnde. 
Aber  die  uralten  Formen  des  Gemeindelebens  hatten  sich  auch 
unter  der  Leibeigensehaft  bei  den  ßauem  erhalten.  Noch  jetst, 
oaehdem  die  Baoem  bereits  am  Anfange  unseres  Jahrhunderts  fiftr 
frei  erklart  wurden,  bestehen  diese  Formen,  wenn  auch  in  ?er- 
anderter  Gestalt,  fort  und  legen  Zeugnis  ab  yon  einer  fernen  Ver- 
gangenheit voller  Thatkraft  und  individuellen  Lebens,  aus  der  sie 
hMTorgegangen  sind*. 

Hartwig  Baron  Bass. 


'  Uns  Bcheint  lieh  der  Verfnsäcr,  vielleicht  ms  tbeoretimshen  Motiven,  zo 
ielir  für  jctH»  Formt'!)  prwfirnit  zu  !';',lrn.  Uns  «''Mint  rv^pr  riir-rk wilriliL,', 
ituiA  diese  Formen  hich  auch  iiiittr  »Ut  Loihfi-^^fiisi-iiiiit  triiall«n  hnhf-ii,  iiorli 
künoea  wir  linden,  dacw  die  ttpurücijeu  Üeberretit«  jeaer  Furiiieii  vun  einstiger 
Tbatknft  oder  gnr  von  indiTidaellem  Leben  Zeagnia  ablegen.      D.  Red. 
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enry  Drummonds  religiöse  Sdiriften:  cDas  Beste  in  der 
Welt»  und  *  Pur  vobiscum»  haben  sich  im  Sturm  Hundert- 
tausende von  Herzen  erobert.  Gleich  nachdem  die  erstere  der 
beiden  Schritten  in  die  Weit  ging,  machte  sich  allenthalben,  wo 
sie  hingelangte,  eine  gewisse  freudige  Erregung  bemerkbar,  eine 
Erregung,  wie  wenn  .Jemand  eine  rechte,  liebe  üeberraschung  zu 
Theil  wird.  Drummond  war  bald  in  Aller  Munde.  Alle  lasen  das 
t  Beste  in  der  Welt>,  Gläubige,  Kirchliche,  Unkirchliche,  Ungläubige, 
Indifferente.  Auf  Alle  machte  die  eigenthümliche  kleine  Schrift 
Eindruck.  Dass  ein  Nichttheologe,  noch  dazu  ein  Naturforscher 
(dies  wurde  rasch  bekannt)  in  dieser  Weise  der  Liebe  ein  hohes 
Lied  zu  singen  verstanden,  war  was  Neues,  Ueberraschendes ;  <da 
muss  ich  das  Buch  doch  auch  le^en,»  dachte  so  Mancher,  las  es 
und  —  verstockte  Herzen  müssen  es  gewesen  sein,  die  gar  keinen 
Eindruck  davon  empfangen  haben  I 

Unsere  Pastoren  haben  sich  zunächst  abwartend  dem  Beifall 
gegenüber  verhalten,  welchen  das  «Beste  in  der  Welt»  fand.  Nor 
einige,  so  viel  ich  weiss,  zollten  ihm  von  vornherein  Anerkennung, 
ja,  man  übersetzte  die  kleine  Schrift  ins  Estnische,  resp.  Lettische, 
um  auch  unser  Landvolk  der  wohlthuenden  Wärme  theilhaftig 
werden  zu  lassen,  welche  dieselbe  ausstrahlte.  Andere  dagegen  be- 
gannen von  der  Kanzel  herab  gegen  Drummond  aufzutreten,  theils 
weil  angeblich  der  Verfasser  dieser  Schrift  mit  dem  Dogma  nicht 
im  Einklang  stehe,  theils  weil  «darin  nichts  Neues  enthalten  sei 
und  jedenfalls  nichts  Besseres  darin  stunde,  als  was  man  iu  einer 
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guten  Predigt  aaob  finden  kdnne».  So  sagte  mir  ein 
Prediger  —  leider  ohne  sie  sn  citiren. 

Die  Mdnnngen  nnter  unseren  Predigern  theilten  eich  also, 
fline  gnte  fimpfehlnng  für  Dranmond,  denn  Aber  etwas  wirklieh 
Gates  hat  no<^  niemals  einerlei  Meioong  geherrscht.  So  lange  die 
Meinongsanssernngen  gegen  Drnmniond  nur  innerhalb  der  Rirehen- 
manem  gesebahen,  hielt  es  di«  <Balt.  Mon.»  fttr  ihre  Sache  nicht, 
sich  in  der  Frage  zu  Äussern.  Die  Lage  der  Dinge  ist  jetit  eine 
andere  geworden.  Einer  unserer  bedeutendsten  Theotogen,  Herr 
Oberpastor  Dr.  theol.  Joh.  Ltttkens,  ist  mit  seinen  Ansichten 
Uber  Dmmmond  vors  Publicum  getreten,  indem  er  im  cfiigaschen 
Kirchenblatt»  unter  dem  Titel  «Henry  Drummonds  Tractate»  «drei 
Briefe  an  eine  Freundin»  ?er0ffentlicht  und  sie  alsdann  als  Broschflre 
hat  erscheinen  lassen.  (Riga,  L.  Börsohelmann.)  Er  wendet  sich 
also  jetst  nicht  mehr  an  seine  Qemeindeglieder  allein,  sondern  an 
Alle,  darum  hat  auch  ein  Jeder  das  Recht,  seiner  Auffassung  Uber 
die  Ansffthrungen  des  Dr.  Ltttkens  Ausdruck  su  geben. 

Ich  halte  es  fttr  ndthig,  unbekftmmert  darum,  ob  mich  Jemand 
deswegen  fttr  anmassend  halt,  meine  abweichende  Meinung  au  Ter« 
sebreiben,  und  ich  glaube,  nnt  dieser  nicht  allein  dazustehen 

Aaf  eine  Disputation  Uber  dogmatisrlie  Dinge  will  und  kann 
ich  mich  nicht  einlassen,  denn  ich  habe  nicht  Tlieologie  stndirt  und 
Termag  in  Vielem  dem  Gedankengange  Ltttkens*  nicht  zu  folgen, 
weil  mir  die  dasn  nöthigen  Voraussetsungen  nicht  zur  Hand  sind. 

Es  liegt  mir  fem  bestreiten  zu  wollen,  dass  Dr.  Lüikens* 
dogmatische  Darlegungen  möglicherweise  zutreffend  sind.  Vom 
dogmatischen  Standpunkte  aus  mag  er  vollkommen  Recht  haben, 
er  mag  auch  darin  Recht  haben,  dass  Drummond  nicht  anf  dem 
positiv-kirchlichen  Standpunkte  stellt.  Aber  zugegeben.  Drummond 
sei  weder  evangelisch  kiiThlirh,  nocli  luicli  überhaupt  positiv-christlich 
gesinnt,  so  wirti  das  tiir  mich,  der  ich  .s  o  \v  o  1  {>  o  s  i  t  i  v  - 
c h  r  i  s  1 1  i  c  h  a  1 8  e  va  n  g  e  l  is  (t  h-k  i  r  c  h  1  i  c  h  gesinnt  bin, 
nienials  ein  Grund  sein,  solche  Wahrheiten  nicht  in  mich  aufzu- 
nehmen, nicht  zu  geniessen  und  von  ihneii  «Verdunkelung  des 
Evangeliums»  zu  befürchten,  weil  sie  Einer  nnsspricht,  der  die 
ürondtt'steu  meines  Standpunktes  niclit  die  seinen  nennt.  Soll  ich 
mich  da  nicht   viel  eher  freuen   und  hoffen ,  dass  ein  Solcher 

'  Nach  Niederschrift  dieser  Zi  ilt  n  « rfalin'  idi,  <l:iss  den  Ansichten  des 
Dr.  Lntkena  bereits  entgegengetrr ten  wonltn  ist:  im  «Kijixiifr  Tageblatt»  Nr.  71^ 
«Henry  Drumuiouds  (Jbriatenthmn»  von  Dr.  med.  8.  Kruger. 
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dereinst  den  rechten  and  einfacheren  Weg  in  jenen  Wahrheiten 
erkennen  möge? 

DmmmoDd,  der  keine  Gemeinde  besitzt,  aber  za  Massen,  zu 
bunt  znsammengesetzten  Massen  redet,  weiss  diese  wohl  anzufassen, 
weiss,  wo  mans  anzufangen  hat,  um  den  religiösen  Trieb  wie  er 
jedem  Menschen,  auch  dem  Ungläubigen,  innewolmt,  zu  iM  iübrea 
und  zu  wecken.  Dr.  Lütkens  dagegen  scheint  übersehen  zu  li:iben, 
dass  seine  Briete  nicht  nur  von  Gläubigen  und  Kirchgängern  ge- 
lesen werden  können,  sondern  auch  von  Solchen,  die  vom  Geiste 
des  Christentliums  erst  soeben  durch  Drummonds  Laienpredigt  einen 
Hauch  verspürt.  Welcli  einen  Kindruck  werden  sie  von  Dr.  Lfltkens' 
u^irender,  zersetzender  Kritik  empfangen? 

Ich  will  kurz  zu  charakterisiren  suchen,  welchen  Bindrack 
beide.  T)i  ummond  und  Dr.  Lütkens,  auf  mich  hervor  geliraeht. 

Drurnrnoiid,  welcher  Glaube  und  Liebe  durcliaus  nicht,  wie 
dieses  Dr.  Lütkeii.s  behauptet,  «für  einen  blossen  Wot Lunterschied 
hftlti,  sondern  dem  tier  Glaube  das  M  i  tt  e  1 ,  die  Liebe  das  Ziel  ist, 
stellt  die  letztere  als  das  Höchste  hin  (ganz  wie  Paulus  und  Jacobus), 
Dr  Lütkens  den  Glauben,  aus  dem  sich  die  Liebe  dann  gleichsam  von 
selbst  ergiebl.  Das  stimmt  mit  der  Praxis  nicht.  Ich  kenne  Mit- 
christen, die,  sich  auf  ihren  Glauben  verlassend,  es  trotzdem  fertig 
bringen,  ihre  Verwandten  darben  zu  lassen,  nie  Kranke,  sondern 
sehr  viel  das  Theater  besuchen,  verschwenden,  verleumden  &;c.  Soll 
ich  mich  entscheiden,  so  werde  ich  doch  wol  denjenigen  von  zwei 
Gläubigen  höher  stellen,  der  auch  was  Gutes  tlnit,  mii  einem 
Wort:  der  «liebt»;  hier  giebt  es,  denke  ich,  keine  Gleichwerthig- 
keit,  denu  bei  dem  Einen  hat  der  Glaube  eben  Frucht  getragen, 
beim  Anderen  nicht.  Und  wenn  nun  Drummond  solchen  Unterschied 
staluirt  NB.  ganz  ohne  das  Postulat  des  Glanbens  aafznheben  — 
was  soll  mir  da  das  Christenthnm  verdnnkeln  ?  Werde  ich  mir  daram 
den  Glauben  nehmm  lassen,  weil  Jemand  in  wunderbar  sehdner 
Form  mir  die  Liebe  ab  das  Ideal  koinieiehnet,  dem  ich  nacbstrebea 
soll,  ohne  dass  er  dabei  Ton  den  onerlftssliehen  Voranssetsrnigen 
redet,  unter  denen  allein  das  Streben  naeh  solchem  Ziele  Aber- 
irdischen  Werth  gewinnt  t  Ich  glaube  nicht,  dass  ein  positiver  Christ 
sich  in  seinen  Dogmen  darcb  Drommond  hat  beeinflosseii  lasneii, 
speciell,  weil  Onimmond  seine  Voratissetiongen  nicht  erkennen  Iftsat, 
sondern  nnr  die  Folgerungen  giebt;  diese,  meine  ich,  decken  sich 
mit  den  Lehren  der  Kirche.  Wer  sich  durch  das  «Beste  in  der 
Welt»  bat  beeinflussen  lassen,  das  sind  viel  weniger  die  OlAubigen  als 
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gerade  Solche  gewesen,  die  bisher  weder  vom  Glaabeo,  noch  von 
der  liiebe  was  wissen  wollten  nnd  die  eben  darum  zum  Christen- 
thom  heranzuziehen  Pflicht  jedes  Cliristen.  jedes  Predigers  sein 
sollte.  Die  Zeit,  wo  das  Volk  ToUsfthlig  snr  Kirche  strömte,  ist 
leider  vorttber,  der  Prediger  muss  sich  bequemen,  ins  Volk  herab- 
Sttsteigen  nnd  die  verirrten  Schafe  um  sich  zu  sammeln. 

Im  Verlaufe  der  genannten  Kritik  über  Drummond,  die  ser- 
pflQckend  nnd  aersetaend  vor  sich  gebt,  wird  diesem  von  Dr. 
Lotkens  zum  Vorwurf  gemacht,  dass  er  dieses  und  jenes  nicht 
gesagt  habe,  dass  in  einer  Reibe  von  Sätzen  z.  B.  kein  Wort  von 
Bnsse  und  Glauben  die  Rede  ist.  Ja,  warum  soll  denn  Drummond 
Alles  sagen?  Er  hat  ja  doch  wol  keine  Dogmatik  oder  Katechisnius 
schreiben  wollen  !  Vm\  bei  alle  den  Vorwürfen,  die  Druinmond  zu 
Theil  werden,  kein  Wort  der  Freude  darüber,  dass  nun  auch  eiu- 
niai  ein  Nichtgeistliclier.  ein  Manu,  der,  nberwäliigl  von  der  sitt- 
lichen Sf  hönlieit  und  Kraft  der  christlichen  T.f-hre,  diese  seine  Er- 
fahrung Anderen  niitzutlieileu  sucht ;  mit  keiner  Silbe  wird  dessen 
Erwähnung  getlian,  dass  auch  dieser  Mann  auf  Solche,  denen  das 
Christenthum  ein  Aergernis  ist  oder  eine  Thorlieit  dn?ikt  veredelnd 
und  bessernd  zu  wirken  vermag.  Nichts  von  aÜt  lriji,  es  wieder- 
holt sii-li  nur  ilei-  bedingte  Rath,  «lest  es,  brlici  /i^^L  es  und  befolgt 
es,  aber  lasst  Em  li  das  Evangelium  nicht  vet dunkeln». 

Und  was  ist  das  Ende  der  Kniik,  deren  Klangfarbe  übrigens 
fortlaufend  schriller  wird  V  Dishanuouie !  Drummond  wird  beschul- 
digt, ins  Fahrwasser  der  römisch-katholischen  Dog- 
mati k  eingelenkt  zu  haben  1  (xleichzeitig  wird  er  andererseits 
des  protestantischen  Methodismus  angeklagtl  Dr. 
LUtkens  schreibt : 

cWas  wirst  Du,  thenre  Freundin,  nun  aber  erst  dazu  sagen, 
wenn  ich  hinzufüge,  dass  Druumiond  um  dieser  Rrlusungslehre,  wie 
mit  seiner  im  vorigen  Briefe  besprochenen  Auffassung  vom  Glnübcn 
vollständig  in  das  Falii  wasser  der  r  ö  m  i  s  c  h  -  k  a  t  ii  o  1  i  s  c  h  e  n 
Dogmatik  eingelenkt  hat.  Vielleicht  rufst  Du  verwundert  aus:  nicht 
möglich!  und  doch  ist  es  in  Wirklichkeit  so.  Es  würde  mich  freilich 
zu  weit  führen,  wenn  ich  Dir  das  alles  eingehend  begründen  wollte. 
Aber  ein  paar  Andeutungen  erlaubst  Du  mir  doch.  Rom  lehrt: 
Gott  macht  gerecht  nnd  darauf  hin  erst  erklärt  er  fUr  gerecht. 
Die  Rechtfertigung  und  damit  die  Erlösnng  von  Sttnden  ist  ein  wesent- 
lich medicinischer  Vorgang.  Das  Bvangelium  nnd  die  evange- 
Indiai  Kirchen  dagegen  lehren:  die  Rechtfertigung  nnd  damit  die 
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firldsoDg  vollsieht  sich  Yor  Allem  in  einer  AendaniDg  des  sittlichen 
U rih eil a  Gottes  aber  ans,  welcher  Icrafll  der  SQndenvergebaog  um 
Christi  willen  ous  dem  Gerichte  entnimmt  und  in  sein  WohlgefiiHen 
anfnimmt  (actu3f<>rengi8);  also  erst  Gerechterklärung  und  aaf  Grand 
derselben  Gerechtmachnng  in  allmülilicli  fortschraitender  Heiligung. 
Aaf  welcher  Seite  steht  nuu  Drammonii  V  Eiiiflössung  gesanden  Blutes 
ist  eine  medtciniscbe  Operation,  und  Chemie  und  Arzeneimiltel lehre 
sind  engstens  mit  einander  verbunden  1  —  Nun  aber  weiter :  nach 
rümiscbem  ßekeuntnis  hat  der  Glaube  zam  Zweck  der  Rh!  btferti* 
gang  und  Erlösung  nar  in  so  fern  und  in  so  weit  eine  Bedeutung, 
alserzugleichLiebe,  yon  der  Liebe  <  formirt»  ist  (ßdea  caritate 
formata).  Ihren  simpelsten  und  darum  populärsten  Ausdruck  findet 
diese  Lehrmeinung  in  der  Behauptung:  nicht  durch  den  «Glauben 
allein»,  sondern  durch  den  Glauben  und  Liebeswerke  weiden  wir 
gerecht  und  s^ewiiinen  (Temeinschiit't  mit  Gott.  Das  Evangelium 
und  die  evangelisuheu  Kirchen  dagegen  unterscheiden  den  Glauben, 
der  Gottes  Liebe  in  der  Vergebung  der  Sünden  e  m  p  f  ä  u  g  t , 
von  dem  in  unserer  Liebe  thfttigen  Glauben  und  schreiben 
dem  erstpipn  «allein»  di*^  Rechtfertigung  zu.  Wo  aber  steht  in 
dieser  15*  Ziehung  Driimmond,  der  Glauben  und  Liebe  für  runt-n 
blossen  Wortunterschied  hält  V  In  beiden  Fällen,  und  es  handelt 
sich  doch  um  wichtigste  Grundleliren,  üudeu  wir  ihn  nicht  auf 
Seiten  des  Evangeliums  uud  des  Protestautiämusj,  i>ouderu  auf 
rooiiscU-kathüIischer  Seite. 

«Diese  Thatsache  aber  wu  ]  Dich  nicht  allzu  sehr  Wuu<lei' 
nehmen  dürfen,  wenn  Du  bedenkst,  dass  Drummond  ein  Schüler 
Moody's,  des  seiner  Zeit  vielgenannten  methodistischen  Erweckangs- 
predigers  ist,  den  er  im  Junglingsalter  ein  Jahr  laug  auf  seiner 
Missionsieise  durch  England  begleitet  hat.  Welch'  trauriges  Ende 
es  mit  dieser,  vornehmlich  an  den  Namen  PeHr.>all  Smith  gekiiupiten 
methodistischeu  Mission  genommen  lutL,  i.st  btkaiinL.  Dass  aber 
dieser  protestantische  Methodismus,  der  neuerdings  in  der  soge- 
nannten «Heils-Armee»  vollends  eine  Abschen  uud  Ekel  erregende 
Gestalt  gewonnen  hat,  mit  dem  Jesuitismus  in  der  rOmiacheo 
Kirche  in  naher  Geistesyerwandtschaft  steht,  dttrfte  kaum  zweifel- 
haft sein.  Der  alte  Satz  bewahrt  sich  aneh  hier :  die  Extreme 
berühren  sichl  So  Iftsst  sich  auch  von  diesem  Gesichtsponlcte  ans 
beobachten,  dass  nicht  blos  die  kirohmpoMsche  Macht  fioms  in 
der  zweiten  Hftlfbe  anseres  Jahrhnnderts  rapid  gestiegen  ist.» 

Die  Wirkung  einer  Schrift  wird  stets  beeintmchtigt,  wenn 
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sie  80  schwere  Beschuldiij'uiigeu  eutliAlt,  ohne  eine  auch  nur  an- 
nähernd ausreichende  und  gemeinversLclndliche  Bef^i  ünduii^^  zu  hieten. 

Der  letzte  Brief  belasst  sich  meist  mit  verschiedenen  Dingen, 
die  oicht  zar  Sache  gehören,  aber  auch  mit  der  Frage,  warum 
Dmnunond  so  viel  gelesen  worden  ist.  Der  Verfasser  rftth  ziemlich 
ratMos  tiiDlier,  wahrend  des  Ritbsels  IjOsung  eigentlich  sehr  nahe 
liegt ;  es  ist  jm  Oebrigen  nur  oebensacblicb,  nach  dem  Grunde  dieses 
Erfolges  sa  forscbeo. 

Drammonds  cTractate»  sind  religiöse  Schriften;  wenn  sie 
trotzdem  in  kurzer  Zeit  eine  ganz  nngeheare  Verbreitung  und  zwar 
oamentlicb  in  protestantischen  Landern  geitinden  haben,  so  Hegt 
der  Grund  jedenfalls  in  etwas  Anderem,  als  worin  Dr.  Lfltkens  ihn 
entdeckt  zu  haben  glaubt.  Nicht  weil  «die  Bttcher  zwar  von 
Sonden,  nicht  aber  von  Sflnde  reden»,  haben  sie  einen  so  unge- 
heuren Erfolg  gehabt  (die  grosse  Masse  besitzt  eben  in  der  Begel 
weder  Lust  noch  Fähigkeit  zu  prOfen,  ob  in  einem  Buche,  das  ihr 
zu  Herzen  geht,  auch  wirklich  alles  mit  dem  Katechismus  überein- 
stimmt, hierauf  machen  erst  die  Theologen  hinterher  aufmerksam), 
sondern  weil  die  Sprache  schlicht,  einfach  und  Jedermann  ver- 
standlich  ist  im  Gegensätze  zu  fielen  sonst  guten  Predigten, 
welche  durch  ihre  Terminologie  nur  zu  oft  beeinträchtigt  werden. 

Dr.  Llltkens  führt  zum  Belege  seiner  Ansicht  als  ein  Nach- 
wort zu  seinen  Briefen  eine  Stelle  aus  der  Einleitung  zn  dem  karz- 
lieh  erschienenen  «Christi  Bild  in  Christi  Nachfolgern >  Funkes 
an.  Leider  hat  er  den  Schluss  jener  Stelle,  welche  ein  Urtheil 
Uber  Drummond  enthalt,  nicht  mit  angefahrt.  Ich  erlaube  mir,  ihn 
hierher  zu  setzen: 

«Indessen,  die  begeisterte  Aufnahme  steht  fest,  und  es  lohnt 
sich  wol  danach  zu  forschen,  was  diese  Begeisterung  erweckt  hat. 
Und  ich  glaube  nicht  fehl  zu  gehen,  wenn  ich  sage:  Es  ist  dies, 
dass  hier  in  anmuthiger  und  populärer  Weise 
die  sittliche  Schönheit  des  Evangeliums  vor  unsere  Äugen  gestellt 
nnd  nachgewiesen  wird,  dass  der  beste  Christ  auch  der  beste  und 
glttcklichste  und  beglückendste  Mensch  ist.» 

Fragen  wir  schliesslich,  was  nützt  und  wie  wirkt  eine 
derartige  Kritik,  wie  sie  Dr.  Lütkens  für  gut  befunden  in  die  Welt 
zu  senden,  auf  Gerechte  und  Ungerechte,  auf  Gläubige  und  L'n- 
glftubige,  von  welchen  letzteren  bekanntlich  Niemand  wissen  kann, 
ob  sie  nicht  den  lebhaften  Drang  fühlen,  glsinbig  zu  werden,  aber 
irgend  eines  Anlasses,  einer  Führung  bedürfen  ?  Ich  kann  mich 
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nicht  anders  ansdrttcken,  als  so:  aaf  jene  im  besten  Falle  —  wie 
ein  kohlendes  Bad,  aaf  die  letzteren  aber  —  wie  eine  Starawelle, 
vor  der  sie  erschrecken  nnd  fliehen.  Mit  diesen  hatte  Dmmmond 
die  gemeinrerstftndliche  Sprache  der  Liebe  geredet,  eine  Sprache, 
die  sie  fielleicht  nie  zuvor  gehört.  Dieselbe  hatte  ne  wunderbar 
angemnthet,  sie  lltlhlten  sich  mftchtig  ergrlifen  and  angesogen,  nnd 
wie  eine  leise  Ahnung  stieg  vieUeicht  gar  in  ihnen  der  Qedanke 
anf,  die  Wahrheit  ruhe  denn  doch  am  Ende  im  Ohristenthum,  in 
der  Kirche,  —  in  der  Kirche,  die  sie  bisher  gemieden.  Und  da, 
als  dieselben,  einem  inneren  Drange  folgend,  die  Schritte  cur  Kirche 
wenden,  um  noch  mehr  solcher  Worte  an  hOren,  wie  diqeDigen 
Druramonds,  und  wie  sie  nan  saghaft  die  Kirchenthflr  ölTnen  wollen, 
dft  erbikken  sie  an  ihrem  Entsetaen  den  Kirchendiener  an  der 
Schwelle  stehen,  der  sie  fragt:  wer  hat  euch  hierher  gewiesen? 
Drammond t  Geht  wieder  nach  Hanse,  erst  erlernt  den  Katechis- 
mns,  erst  that  Bosse,  nnd  dann  kommet  wieder  I 

Den  25.  M&ra  1891.  N.  C. 
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m  2.  Januar  dieses  Jalires  ist  ein  seit  langer  Zeit  von  so 
manchen  Bewohnern  Rigas  und  Liviamls  gehegter  Wunsch 
in  Erlullung  gegangen.  Wir  haben  an  diesem  Tage  in  den  umge- 
bauten Räumen  des  altehrwürdigen  Domklosters  in  Riga  das  neue 
Museum  eröffnet  —  zunächst  nur  dessen  historisch-archilologischen 
Theil  im  südlichen  Flügel  des  Gebäudes.  Die  naturwissenschaft- 
liche Abtlibiluug  im  westliclien  Flügel  hat  bisher  dem  Publicum 
noch  nicht  zugänglich  gemacht  werden  können,  (irüsstentheils  sind 
die  Gegenstände  Eigenthum  der  Allerhüchst  bestätigten  »Gesellschaft 
für  Geschichte  und  Alterthumskunde  der  Ostseeprovinzen  Russlands». 
Ein  Theil  ist  Eigenthum  der  Stadt  Riga  bezw.  gehurt  dem  Himsel- 
schen  Museum,  ein  anderer  Theil  ist  auf  bestimmte  oder  unbestimmte 
Zeit  dem  Museum  überlassener  Privatbesitz. 

Nun  ist  nicht  mehr  in  dem  Masse,  wie  früher,  zu  befürchten, 
dass  die  wertbvoUsteii  einheimischen  kunstgewerblichen  Gkgenst&nde 
ans  dem  Lande  entfahrt  werden.  In  seinem  Vortrage  «Bin  baltir 
ichea  eultiirfaiatorisoiieB  Moseomt  bat  uns  (6.  Deoember  1886)  Herr 
A.  Bndiholts  eine  üebersicbt  dessen  mitgetbeilt,  was  ffir  das  engere 
Vaterland  Inslier  verloren  gegangen  ist  Mit  Wehmntb  lesen  wir 
dort,  wie  Vieles,  nicht  etwa  Mos  durch  EriegsTerwfistongen  nnd 
Plandemngen ,  durch  verheerende  Fenersbrilnste  und  durch  die 
BQderstflrme  des  16.  Jahrhunderts  vernichtet  worden  ist,  sondern 
auf  iUedlichem  Wege  dem  Lande  entfremdet,  in  neuerer  Zeit  anders 
weldn  fibergefOhrt  oder  ins  Ausland  verkauft  ward. 
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Zonäclist  sind  es  ca.  50  grösstentheils  sehr  schon  mit  Reliefs 
geschmückte  Kanone»  der  Stadt  Riga  und  andere  Waffen  aus  deju 
16.  bis  18.  Jahrhundert,  welche  1837  in  das  Artillerie-Museum  zu 
ät.  Petersburg  und  das  Waffen inu.se um  in  Zarskojö-Sselo  (nuiuatilir 
in  der  Eremitage)  gelangten.  Ferner  wurden,  nach  Aut  liebung  de.s 
rigaschen  Arsenals,  1S(5')  und  1870  viele  Stftcke  theils  eingeschmulzen, 
theils  nach  Diu  ii  urg.  Kiew  &c.  übergetuhit.  Endlich  kamen  am 
Stintsee  und  in  Kurland  ausgegrabene  Kanonen  von  1656  und  aus 
dem  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  vor  P/a  Decennieu  aus  dem 
Lande,  das  ihnen  kein  Museum  als  Heimstätte  bieten  konnte. 

I»  das  moskauer  Rumänzow-Moseam  wanderten  1815  die 
12000  BAnde  und  800  Kupferatiehe  der  Sammlnng  Johann  Samuel 
Holländers.  Von  kleineren,  privaten  Bflcbersammlangen  sind  viele 
ebenso  ans  dem  Lande  gekommen.  Die  von  dem  1803  verstorbeuen 
Eaufmaone  David  Friedrich  Febre  augelegie  Bachersammlnng, 
später  im  Besitxe  von  Pastor  Liborius  Bergmann  und  sonacb  von 
Oberpastor  H.  Trey,  wurde  seinerseit  venettelt  und  nur  ein  Theil 
derselben  gelangte  in  die  livlflndisebe  Rittersehaftsbibliothek.  Die 
aus  &000  Nummern  bestehende  Autographensammlung  des  Kur* 
Unders  Karl  Konstantin  Krankling  ist  grOastenibeils  nicht  dem 
Lande  erhalten  worden.  Desgleichen  ward  die  Kuplbrstichsammlung 
K.  £.  von  Lipharts  versteigert  nnd  dadurch  in  alle  Welt  lerstrent. 
Seine  sonstigen  Kunstsammlungen  sollen  aber,  wie  verlautet,  nach- 
dem  derselbe  nnlflngst  verstarb,  Livland  erhalten  bleiben.  Die 
werthvolle  Bibliotbek  des  1886  verstorbenen  Georg  Poelchan  ge- 
langte in  die  königliche  Bibliothek  sn  Berlin.  Nach  derselben  Stadt 
gingen  die  1806  bei  der  herzoglicb  kurlAndiscben  Auction  versteigerten 
Qegenstftnde;  ebenso  1819  die  Sammlungen  des  Proibssors  Hutb 
und  1873  di^ienigen  des  1866  verstorbenen  dorpater  Professors  Dr. 
Friedr.  Krase,  des  Herausgebers  der  Necrolivonica. 

Der  Nachlass  des  knriscben  Bildbauers  Schmidt  von  der  Launiti 
sollte  Riga  oder  MUml  Unfällen,  falls  flBr  wUrdige  Unterbringung 
Soi^  getragen  wQrde,  was  niclit  geschah.  Die  grosse  Minussehe 
Münzsammlung  gelangte  im  Nov.  1874  in  Wien  zur  Versteigerung, 
bei  welcher  Gelegenheit  vermöge  einer  Privatgeldspende  des  Herrn 
A.  Kennert  im  Betrage  von  1500  Rbl.  ein  Theü  wenigstens  nach 
Riga  zurückgekauft  werden  konnte. 

Hat  es  denn  bisher  keinen  Versuch  gegeben,  dieser  Ver- 
schleuderung durch  Gründung  eines  Museums  Einhalt  zu  tbun?  So 
wird  gewiss  der  geneigte  Leser  gefragt  haben.  Ja,  es  haben  solche 
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Versnclie  stattgelttDdeii,  aber  die  Gleichgiltigkeit  des  PablicBms 
solchen  üntei-nehmongen  gegeoOber  Hess  die  ßestrebongen  den 
ibrer  Zeit  voraneileiiden  Patr  ioten  iiiebt  zar  Perception  gelangen. 

Bereits  im  vorigen  jHbrbuudert  hat  die  Doctorin  Catbarina 
Chrislina  von  Himse),  geb.  von  Marlini,  duicli  ihr  Testament  vom 
22.  December  17ö5  beaw.  Codicill  von»  21*.  Januar  17  78  neben  der 
Stiftung  eine.s  Familienlegats  die  Gründung  eines  Museums  ver- 
anlasst. Bis  zum  .lalire  1791  verblieb  dieses  der  Stadt  gescbt  iikte 
Hnriselsclie  Museum  in  dem  anatomischen  Theater,  im  Gebäude 
des  .Nyenstädtschen  Convents  und  kan?  sonnch  in  das  Local  der 
ligaschen  Stadtbibliothek  im  ostlidiMi  FliiLrt  l  des  Domklostors. 
Seit  1H40  gerietli  dasselbe  aber  in  Vei  i^ess»  nheil  und  wurde  später 
zersplittei  t.  Ein  Tlieil  gelangte  IhüU  in  das  Museum  der  Natur- 
forschero^e,s»Mlscliaft  ,  ein  anderer  Theil  in  die  186(5  Undeie 
stailiisdie  Gemäldegalerie  und  der  Rest  1890  in  das  Domkloster- 
museuin 

Im  Jahre  1834  wurde  die  Allerhöchst  bestätigte  c Gesellschaft 
für  Geschichte  und  Alterthunii.kuiiile  drr  Ostseeprovinzen  Hussiands» 
gestiftet  und  sie  begann  eine  Sauiinluiig  vorwiegend  sogenannter 
vorgeschichtlicher  Alterthtlmer  anzulegen.  Es  hat  diese  CoUection 
die  Anerkennung  von  Autoritäten  auf  dem  Gebiete  nordischer 
Altiiihuinbkuudc  ,z.  B.  Aspelin,  Montelius,  Sophus  Müller,  Virchow, 
Undest)  gefunden,  und  es  bleibt  eine  patriotische  Ehrenpflicht  eines 
Jeden,  der  Gesellschaft  alle  Fundorte  solcher  Gegenstände  anzu- 
zeigen oder  gemachte  Funde  den  Sammlungen  zor  wissensehaftllcbeii 
Verwerttaung  zu  Überlassen.  Anf  Gnmd  nenerer  Fonebugn  wird 
eiD  grosser  Theil  dieser  haaptsftehlieh  aas  Grabero  stammenden 
Gegenstände  einer  viel  spateren,  der  sogenannteD  gescbichtlieheii 
Zeit  zugeschneben.  Bs  mnss  immerhin  bedanert  werden,  dass  der 
Sammeleifer  bis  vor  wenigen  Jabrsii  fast  ausschliesslich  sich  in 
dieser  Bichtnng  bethfttigt  hat.  Es  ist  mittlerweile  so  vieles  Andere, 
was  nieht  in  der  Erde  gesacht  sa  werden  braachte,  vernichtet  oder 
ins  Anslsad  gebracht  worden  —  haaptsflchlich  allerdings  aos  Hangel 
eines  geeigneten  Ansstellnngsortes. 

Die  lahmende  Wirkung  dieses  grossen  Mangels  empibnd  der 
verdienstvolle  langjährige  Oonservator  der  Gesellschaft  Herr  0. 
fiemhanpt«  gar  sehr  nnd  bemerkte  in  seinem  Berichte  Uber  das 

'  AntOQ  Buchholtz  iu  «Sitzuugäb&richto  der  Ocstllschaft  tiir  Geschichte 
n.  Alterthnmak.  der  OstneproTinsen  RoMlandB»  Ar  1876.  BigalS76.  8*.  geile  6. 
*  geb.  180S,  gest  1889,  leit  1841  bis  zn  Beinern  Tode  als  Coiuwr?ator  tbätig. 
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Museum  (vom  14.  Nov.  1884),  er  sei  während  der  ganzen  Zeit 
seiner  Tliäügkeit  zwar  eiu  «Museamiüspector»,  aber  tohne  Museum» 
gewesen. 

Bis  zum  Jalii  e  1844  tagte  die  Gesellschaft  in  einem  gewölbten 
Saale  des  ngas  lieu  Schlosses,  ilei-  alten  Deutsch-Ordens  Oouiturei, 
und  dnselbsL  befanden  sich  ducli  ihre  damals  noch  recht  bescheidenen 
Sammlungen.  Seitdem  wunlen  sie  au  verschiedene  Mitglieder  (Na- 
piersky,  ßeise,  Buchholtz  und  ßornhaupt)  zur  Aufbewahrung  ver- 
theilt. In  des  Letzteren  Hause  befanden  sie  sich  seit  dem  Herbste 
1846  und  selbst  nachdem  «in  halbes  Zimmer  (es  wurde  getheilt  mit 
den  Sammlungen  des  Natarfonehemrain8)]m  Jabro  1857  im  Haiue 
dfir  Sieaerrenraltong  sar  Disposition  gestolU  worden  war,  musste 
ein  bedentondsr  Theil  im  Bomhnaptschen  Hanse  sarflckbleiben  bis 
rar  iänricbtnng  des  Domklostermoseams. 

Im  November  1878  thai  die  Gesellsehaft  Scbritte,  um  den 
Palvertbunn  in  ein  Mosenm  an  verwandeln.  Ein  Banplan  ward 
ansgearbeitet  and  die  Verbandlnngen  zogen  sieb  bin  bis  1868,  in 
welchem  Jahre  ans  Geldmangel  dieser  Plan  definitiv  anflifegeben 
werden  mnsate.  In  spaterer  Zeit  (1883)  tanobte  dieser  Plan  in 
etwas  veränderter  Form  wieder  anf :  es  sollte  der  Palvertborm  ra 
einem  bistorischen  Waffenransenm  eingerichtet  werden.  Aach  dasn 
km  es  aber  nicht'. 

In  der  Mitte  der  siebsiger  Jabre  entstand  das  Projeot,  ein 
stidtisches  Mnsenm  für  Kunst  nnd  Wissenschaft  an  erbaaen.  Bs 
ward  eine  Ooncorreni  aosgescbrieben,  nnd  von  den  eingelieferten 
64  Planen  worden  8  prftmürt  Die  ständische  Torberathnngs* 
commission  arbeitete  noch  im  Marz  1878  daran,  am  dieses  Unter- 
nehmen zn  verwirklioben,  aber  diese  Angelegenheit  hat  seitdem 
gernht. 

Gelegentlich  der  Reconstroctionsarbeiten  und  der  mit  denselben 
snsammenhangenden  Untersuchungen  an  der  Domkirche  nnd  deren 
an  der  Südseite  der  Kirche  liegenden  Kreozgange  im  Sommer  1888 
machte  der  gegenwärtige  Mnseuminspeotor  den  Vorschlag,  in  den 
BAamen  des  früheren  Domklosters  (der  regnlirten  Domherren)  oder 
wenigstens  in  einem  Theile  desselben,  in  welchem  sich  damals  noch 
die  Häckersche  Stadtbuchdruckerei  befand,  die  Sammlungen  der 
(Gesellschaft  fär  Geschichte  und  Alterthnmskunde*  aufzustellen. 
Es  handelte  sich  nm  die  aber  dem  südlichen  und  westlichen  Flügel 


'  Vgl.  «Big.  Zeitung»  Nr.  74  von  81.  MXnt  «id  Nr.  79     6.  April  1868. 
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des  KreMgttBges  befindlichen  R&ume,  lowie  im  den  an  die  Sttdseite 
des  enteren  Flügels  Anstossenden  Baa. 

Binen  würdigeren  Ort  konnte  £iga  nidii  l»eten,  wie  ja  aucli 
das  gemaoisoke  Natioualmuseom  in  Nttrnberg  und  das  Mus^e  de 
Clugny  in  Paris  in  ehemaligen  Klöstern  eingerichtet  worden  sind. 
Dieser  Plan  ward  von  dem  Herrn  Bürgermeister  E.  von  Bötticher 
mit  grossem  Eifer  betrieben,  und  ihm  dankt  Riga  vorwiegend  das 
Zustandekommen  dieses  Unternehmens.  Nach  drei  Jaiiren  nahm 
sich  die  r  Abtheilung  der  Gesellschaft  für  rreschichte  und  Alterthums- 
knnde  für  den  Rigaschen  Dombau >  —  wir  Tiernien  sie  der  Kürze 
wegen  Dombauverein  —  in  der  Sitzuiij^  vom  30.  Oet.  188^5  (iiespr 
Sache  an  und  die  « Ge.'^eUsciiatL  tur  Geschichte  und  Altert luini'i 
künde»,  sowie  die  übrigen  wissenschaftlichen  Vereine  in  Riga  er- 
klärten sich  mit  den  Vorschlagen  des  Doinbanvereins  einverstanden. 

Das  Doüiklostergelikude  seihst,  Kigentliom  der  Domkirche, 
musste  aber,  um  den  oben  bezeichiiei.eu  Zwecken  in  würdip:t3r  und 
enlsprecliender  Weise  dienen  zu  kunnen,  umgebaut  werden.  Es 
wurden  die  Räume,  in  welchen  sich  ehemals  die  Domschule  und 
die  Hdckersche  Stadtdruckerei  betanden,  für  den  TTmbau  bestimmt' 
und  dieRbcziiglii  he  Verhandlungen  mit  der  Domkirchenadministration 
angekiiui  tt  Am  22.  November  fand  eine  gemeinschaftiiche  Sitzung 
der  Delegirten  der  Gesellschaften  und  des  Vorstandes  des  Dom- 
bauvereins statt.  Aut  der  im  Februar  1887  suitigeliabten  Sitzung 
des  Dombauvereins  wurden  bereits  Umbaupläne  vorgelegt  uiid  nuch 
in  demselben  Jahre  die  Verhandlungen  mit  der  Htadtverordneten- 
versammlnng  eingeleitet.  Am  II.  Januar  1888  nahm  letztere  eln- 
stiiiiiuig  den  aus  l>  i'iinkten  bestehenden  Antrag  des  Stadtamts  an, 
durch  welchen  das  Miethverhftltnis  mit  der  Domadministration  bezw. 
der  Vorschuss  des  Geldes  für  den  Bau  &c.  geordnet  worden  sind. 
Am  13.  Februar  1888  wurden  die  Baupläne  dem  Dombauvereine 
zur  definitiven  Beschlnssfassung  vorgelegt,  aber  nicht  angenommen. 
Uo)gearbeitet  waren  sie  Gegenstand  der  Berathnng  am  27.  Febrnar 
nnd  25.  März  1888  und  an  letsterem  Tage  mit  12  gegen  9  Stimmen 
angenommen  nnd  der  Kirehenadministratlon  tiberwiesen. 

Kaehdem  Bin  Wotaledler  Eatb  der  Stadt  Riga  seine  Zos 
atimninflg  gegeben  nnd  der  Herr  Hinister  des  Inneren  seine  Be- 
sMtigBng  eptbeilt  batte,  begannen  Im  Juni  1888  die  Arbeite :  das 
Abtragen  des  alten  Gebftades,  in  welchem  sieh  noob  Reste  des 
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ursprünglichen  Klosterbaues  vorfanden*  and  das  Autbaaea  des  neuen 
Maseumsgebäades. 

Die  B;\iicommissiou  bestand  hus  den  Inspectoren  cl<*r  Dom- 
kirche  Herru  Büigermeister  E.  von  I^ofiu  lier  ond  Herrn  Aeltesten 
O.  Jaksch;  dem  DHlefrirteii  des  Dc!inl);iii\er* m«  Herrn  G.  von  Seng- 
busch und  dem  Delegirten  der  «(TesellxhatL  tui  'Jc^chichte  und 
Alt<  [thuinskunde»  Herrn  H.  Baroa  Brumingk;  die  öcünfifabrung 
tibernahm  Herr  C.  Bergengrön. 

Ueber  den  Fortgang  der  Arbeiten  bat  Herr  Bürgermeister 
E.  von  Bütt icher  ein  Referat  im  Vierten  Reclienschaftsbericht  des 
Dombaiivereins  für  1888  mitgetheilt.  Ebeiuloit  findet  sich  der 
Worühul  der  aul  Perpäiiibiit-  gedruckten  ü  r  u  n  d  s  t  e  i  n  -  II  r  k  u  ade 
für  das  r  i  g  a  e  t  Du  ni  «n  u  s  e  u  ui.  Die  von  dem  banausluhreDdeu 
Aidiiteklen  Neuburger  geleiteten  Arbeiten  nahmen  einen  so  raschen 
Fuii<^ang,  das«  bereits  am  12./ 24.  November  1888  das  Richtfest 
de»  Dachstuhles  gefeiert  und  die  Grandsteiuurkuode  denselben  Tag 
vermauert  werden  konnte.  Im  Laufe  des  Winter»  wurde  fort- 
gearbeitet, soweit  es  eben  anging,  ond  im  Jalire  18S9  ward  der 
Bau  aocb  im  Inneren  foHeodet. 

Aaf  dem  in  romaoisehem  beiw.  Üebergangsstyle  erbaaten 
alten  Krensgauge  stand  ehedem  nar  ein  Stockwerk  des  Kloster« 
baaes.  Nan  aber  erbeben  sieh  dort  swei  Stockwerke  des  iieaen 
Maseamgebftndes,  in  gotbisobem  Style  in  Ziegelrobbea  ansgefolirt. 
In  jenem  Theile.  weleher  niobt  auf  dem  Kronigange  raJit,  werde 
das  Haas  von  Gmnd  anf  neu  gemanert  Die  Ecken  sind  durch 
anagekragte  Erkerthttrme  anmnthig  geaiert. 

Die  Aosseoseiten  com  Herderplutae  hoEw.  der  PaUuaatraese 
and  der  kldnen  Schalenstrasse  schmflcken  die  von  Villeroy  ond 
Boch  in  Merzig  in  Terracotta  aosgefQhrten  Wappensebihle  der  vier 
baltischen  Bltterschaften  ond  der  SUUlte  Wenden,  Dorpat,  Beval, 
Peman,  Fellin,  Mitau,  Liban,  Wolmar,  Walk  ond  Lemsel.  Am 
Hanptportale  des  If  osenrnB  inm  Herderplatse  hin  gewahren  wir, 
gestfltit  von  schildhaltenden  Ldwen,  die  Wappenechilde  des  ehe- 
maligen Erzbisthums  Riga  (Kreoz  und  Krnmmstab)  und  des  Dom- 
capitels  (eine  heraldische  Lilie) ;  Uber  dem  Portale  ist  das  Wappen 
der  Stadt  Riga  eingefügt.  Die  Entwürfe  sind  unter  der  Leitung 
des  rühmlicli.st  bekannten  fieraldikers  Professor  Ad.  M.  Hildebrandt 
in  Berlin  angefertigt  worden.  Abbildungen  dieser  Wappen  nebst 

*  Sechtter  Rechcuebafbilieridit  des  OomlMuivcreinB  Ittr  1890,  8.  flS  bin  89, 
AafaaU  d««  Herra  Arehitekten  Aagntt  Rdnberg. 


Digitized  by  Google 


Das  DoDiklMtemmteom  in  Riga. 


307 


beschreibendem  Texte  enthalt  der  fUnfte  Rechenschaftsbericht  des 
Dom  baa Vereins  für  1889.  Neben  dem  Hauptportale  ist  eine 
Gedenktafel  eingemaaert  mit  der  Inschrift:  Deo  hene  juvante  pri- 
dmum  ecclesiae  cathedralis  clautirum  resfauratum  artibus  Uberali- 
bus dedernni  dediearunt  posteri  memnnain  nrnjorum  jve  }>r'-f'  rt  ttirf^ 
MD  .CCC  .  LX  XXIX.  (Unter  Gottes  Beistand  nnd  iii  lioiiinit'r  lle 
Wahrung  de-^  QedAchtiiis«!Pfi  an  die  Vorfahren  liabeii  die  Naclikoiniiien 
das  wiederhergestellte  alte  Kloster  der  Kathedralkirche  den  Wissen- 
Behalten  dargebracht  and  geweiht.  1889.') 

EndliclK  am  14  Marz  181K)  wai  d  das  Uebdude  durch  die  54ß. 
Sitziint^  der  «(ireiiellschaft  für  (Teschichte  und  Alteithiiinskunde> 
eingeweiht  und  auch  die  anderen  (lesellsehaften  hielten  von  nun 
ab  in  dem  grossen,  mit  schönen  Eichenhnlzinubeln  ausgestatteten 
^  Saale  des  neuen  Museums  ihre  Sessionen.  Im  Laufe  des  Sonuners 
ond  Herbstes  1890  wurden  die  Hamm  langen  in  ihre  neue  Heim- 
stätte übergeführt  und  in  den  neuen  Vitrinen  untergebracht,  so 
dass  am  2.  Januar  1891  die  Eingangs  erwähnte  Eröffnung  des 
Museums  stattfinden  konnte. 

Die  Herren  ßaroii  Mruiningk,  Anton  Bncliholtz,  Carl  (iustav 
von  Sengbu.sch,  Aeltester  Robert  Jakscb,  Stadthauptcollege  Carl 
von  Pickardt  und  das  Fräulein  Emilie  von  Schinkell  haben  sich 
sehr  grosse  Verdienste  beim  Einkramen  nnd  Ordnen  des  histori* 
sehen  Museums  erworben.  Mit  seltener  Äafopfemng  stellten  sie 
ihre  Zeit  and  ihre  Krftfl«  dem  Mnaanminspcetor  Tag  Ar  Tag  sar 
Disposition.  Ihn«»  gebflhrt  d«r  Dank,  dass  In  varhftltnisoiftssig 
knner  Zeit  die  6  8ile  dee  Maseemi  in  der  hantigen  Oidnnng  da- 
stehen. Es  war  altes  ta  thsn :  die  Pl&ne  fflr  die  Vitrinen,  Glas- 
tische  Ac.  mnssten  gemacht  werden.  Die  Zeichnungen  der  Details 
llefsrte  Herr  Architekt  W.  Neanann  in  Dünabnrg.  Verschiedenen 
Tischlern  ward  die  AnsAhrnng  flbergeben,  am  die  Herstellaog  zn 
besehleonigen.  Dann  mnssten  die  Sammlangen  aus  Ihren  Terschiede- 
nen  Znflachtsstatten  losammengetragen,  gesichtet  nnd  In  passende 
Omppen  getheilt,  endlich  flbersicbtlleh  nnd  so  weit  es  anging,  die 
einielneo  Abtheilangen  chronologisch  geordnet  werden,  damit  die 
Entwickelang  der  Stylformen  anf  den  einselnen  Gebieten  nach 
MOglickkeit  sich  dem  Ange  in  den  Haaptsllgen  darbieten  könne. 

Die  Stylformen  sind  ein  treues  Bild  ihrer  Zeit.  Wir  be- 
kommen keine  riebtige  nnd  lebensvolle  Vorstellang  irgend  einer 
Geschichtsepoche,  wenn  wir  ans  nicht  die  Formen  aaf  allen  Gebieten 
der  menschlichen  Arbeit  ▼ergegenwftrtigen.  Ohne  sie  bleiben  die 
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Erzählungen  so  zu  sagen  Geist  obne  Fleisch ;  ohne  sie  venehvinrnt 
der  Eindruck  der  Begebenheiton  itts  Untatimmte.  AndormiU 
Tersettt  nos  der  Anbliek  ii^nd  weleber  Kanstfonnen  so  unmittelbar 
in  diese  oder  jene  Eutwickebogsperiode  anserer  LendesseocbieiiCe, 
wie  es  das  geschriebene  qder  gesprochene  Wort  kaen  sv  thün  ver- 
mag.  NU^t  bloB  die  Malerei,  Archilektnr,  Holesebneidekiinst, 
Keramik  ond  Metallindustrie  tragen  das  Gepräge  des  Styles  an 
sich ;  auch  MUnseii  und  Siegel  sind  verthroile  I>enkmftler  der 
Stylformen,  welche  alle  Gebiete  des  menschlicben  Sdiaffens  dureh- 
drangen. 

Auch  in  niiseren  Landen  haben  die  Style  der  yerschiedenen 
Zeiten,  der  romaniaefae  Uebergaogsstyl,  die  Oothik  «nd  die  Re- 
naissanee  in  ihren  verschiedenea  Abstnfnngeii,  endlich  der  Barooco-, 
Boccoco*  und  ZopfiB^l  mannigfMshe  Erinnenmgen  hinterlassen. 
Die  nähere  Bestimmong  d^  elnsetaen  Stylepoehen  specieU  ftr 
onsere  Heimat  bihlet  ein  höchst  aniiehendeB  Stadium.  Unsere  SSeit 
hat  keinai  eigenen  Styl  und  sehrt  von  der  Hinterlassenschaft 
früherer  Knnstprodactionen. 

Dieser  Mangel  eines  eigenen  Styles  ih  nnseren  Tagen  belUugt 
aber  das  Ange^  die  Stylformen  frflherer  Zeiten  mit  einer  Otjectlvitftt 
SU  betrachten,  wie  sie  nnseren  Vorfiüiren  nicht  eigen  war,  nicht 
sein  konnte.  Wir  unterscheiden  nicht  nur  das  Gesammtbild  einer 
Stylperiod«  schArfer,  wir  erkennen  auch  die  Unterabtheiinngen 
kleinerer  Zeitränme  und  besonderer  Stylricbtongen,  weil  wir  nicht 
einseitig  dieses  oder  jenes  für  allein  schön  und  beachtenswerth  er- 
klären, sondern  trots  der  Vorliebe  für  den  einen  oder  anderen  Styl 
allen  gerecht  werden,  jeden  als  Spiegel  seiner  Zeit  schätsen  nnd 
in  seinen  charakteristischen  Formen  zur  Anschauung  bringen  wollen. 

Das  war  der  leitende  Gedanke  bei  der  Ordnnng  der  einzelnen 
Gruppen  des  rigaschen  Domklostermuseums.  In  wie  weit  es  ge- 
lungen ist,  diesen  Gesichtspunkt  einzuhalten,  mögen  Andere  be- 
urtheilen,  bei  nachsichtiger  Berücksichtigung  dessen,  dass  das 
lückenhaft  dargebotene  Material,  wie  auch  die  Unzulänglichkeit 
des  Aulstellungsraunies  in  mancher  Hinsicht  die  Ausführung  weit 
hinter  der  beabsicbtigteo  Vollständigkeit  zar&ckbleiben  lassen 
mussten. 

Es  sei  gestattet,  in  dorn  Folgenden  eine  gedrängte  Uebersicht 
der  Gegenstände  des  Museums  und  deren  Grnppirung,  soweit  solches 
diiTTh  Worte  überlvnupt  möglich  ist,  dem  nachsichtigen  Leser  vor 
die  Augen  zu  lubreii. 
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Durch  das  Hauptportal  des  Museums,  vom  Herderplatze  am, 
tritt  man  zunächst  in  eine  gewölbte  Vorhalle.  Links  führt  aus 
derselben  eine  kleine  Tiuir  in  den  zur  Zeit  noch  nicht  renovirten 
Kreuzgang  des  ehemaligen  Domklosters,  woselbst  7  alte  ri^asche 
Kanonen,  die  älteste  von  156G,  aus  der  sogenannten  rigaschen 
Freiheitszeit  (löti'i — 1582),  die  jüngsten  beiden  von  aiil- 
gestellt  sind.  Im  Vestibül,  zu  welchem  man  aus  der  Vorhalle 
geradeaus  gelangt,  stehen  noch  2  Kanonen  (Nr.  2140  und  2142  des 
Katalogs  der  culturhistorischen  Ausstellung  von  1883)  aus  dem 
Jahre  löiiG,  gegossen  von  Michel  Baier  in  Riga,  besonders  auch 
durch  ihre  alten  eisenbeschlagenen  Ijatetten  beraerkenswerth.  üeber 
ihnen  hängen  zwei  Rfistungen  aus  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts. 

Zwisclien  beiden  (4eschützen  steht  auf  rntlilM  schlageneni  Posta- 
mente ein»'  ivu  In  iiirlt  cke.  einst  von  Friedrich  Wilhelm  von  Fatkul, 
Vater  des  dpi  iiluntt  n  unglücklichen  Johann  Reinhold  von  Fatkul, 
der  PajH  ihiurtsthen  Kirche  H3f)3  dargebracht.  Nameu  und  Wappen 
des  Stilters  und  dio  Worte;  Verhum  domini  manef  in  arffnium 
(Gottes  Wort  bleibet  ewigi  sind  in  Relief  auf  der  Glocke  ange- 
bracht. Dem  Museum  ward  sie  von  den  Herren  Johannes,  Roman 
und  Gustav  vou  8eugbusch,  welche  sie  zu  diesem  Zwecke  ankauften, 
geschenkt. 

An  das  Glockenpostament  ist  ein  Gedenkstein  aus  dem  Jaiue 
1444  angelehnt.  Er  wind  in  der  Ruine  der  ehemaligen  Deutsch- 
ordens-Comturei  (ursprünglich  Cistercienserabtei  bis  i:U)f))  Düna- 
münde (am  rechten  L'ter  der  alten  nördlichen  Duuaaiundung  belegen) 
aufgefunden  und  trägt  die  Jahreszahl  in  Buchstaben  und  in  Zittern, 
daruutei-  zwei  Wappenschilde  mit  nicht  mehr  erkennbaren  Emblemen. 

Aof  demselben  Flur  befinden  sich,  neben  dem  Vestibül  und 
Treppenbauiie,  die  Zimmer  des  «ärztlichen  Vereins»  und  der  cliterA- 
lisch-praktischen  Bürgel  Verbindung» . 

BUne  Treppe  hoch  betritt  der  Besncher  sanftebst  den  grossen 
gemeimamen  Sitsangssaal  derjenigeo  GeBdlachaften  nnd  wissen- 
schaftlichen Vereine,  welche  ia  diesem  Gehftode  ihre  HeinstAtte 
gefunden  haben.  Wiewol  dieser  Banm  ein  allen  Gesellschaften 
gemeinsamer  ist,  so  hat  er  doch  sogleich  als  erstes  Zimmer  des 
historischen  Mnseams  sn  gelten,  denn  die  zn  diesem  gehörenden 
Gemälde  sehmflcken  die  Wände  dieses  stattlichen  Gemaches. 

Ee  ist  hier  nicht  der  Ort,  auch  würde  der  Raum  es  nicht 
gestatten,  alle  oder  auch  nor  die  bemerkenswerthesten  Gegenstände 
des  Masenms  herzuzählen  oder  gar  zn  besprechen.   Der  bald  nach 
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der  Museumseröffnnng  erschienene  «Führer  durch  die  Sammlungen 
der  Gespllschafi  (tiir  Gosfhichte  .  .  .)  im  Dommuseura»  (Riga 
1891.  8»)  neont  die  Jlaiiptgegenstande,  bei  Angabe  der  Stelle 
bezw.  Nummer  der  Vitrine,  Die  Ausgabe  eines  ausführlichen 
Katalogs  tur  sämmtliche  mit  Nummern  zu  versehende  Sachen  nmss 
anfgeschoben  werden,  bis  die  Sammlangea  vollsUndigei*  geworden 
sein  werden. 

Interimistisch  ist  dadurch  Abhilfe  gesclialleu  worden,  das« 
dpn  einzelnen  Gegenständen,  bei  denen  es  angezeigt  ersrhien,  Bo- 
zen imungeii  und  mehr  oder  weniger  ausiuhrlielie  i-ies(:lin-iliiiiin;t^n 
beigefügt  wurden,  so  da.^s  das  FehUn  des  Katalogs  Tiirht  sf»  sehr 
empfun'1^!i  wird.  Endlich  ei  l  heilen  die  dejourirendtüi  ( Jcscllsi  li;itis- 
mitglieder  (Sonntags  und  Mittwochs  von  12  bi?;  3  llhi  bereiLwilliL'^st 
Aufsc!ilu.s.se  über  Gegenstände,  deren  Bedeutung  dem  Besucher 
fremd  erscheint. 

In  dem  gemeinsamen  Sitzungssaale  hängen  mehrere  Gemälde 
früherer  Präsidenten  der  (Te.sellsehaften,  deren  Namen  als  Gelehrte 
und  Forscher  allbekannt  .sind;  ausserdem  befinden  sieh  hier  einige 
grössere  interessante  Oclgemälde  Rigas,  bezw.  aas  Riga,  alle  der 
Mitte  des  17.  «Fahrhunderts  entstammend. 

Das  ansto.ssende  Gemach  dient  vorwiegend  b  a  u  g  e  s  c  h  i  c  h  t- 
liehen  (t  e  g  e  n  s  t  ä  n  d  e  n  zur  Unterkunft.  In  dei-  Mitte  des 
Raumes  steht  das  iS62  vom  Herrn  Univensitatsarchiiekten  R.  Guleke 
im  Auftrage  des  dorpater  Handwerkervereins  angefertigte  Recon- 
structionsmodell  des  dorpater  Domes  (lang  376  Cm.,  breit  126  Cm., 
Dachhöhe  144  Cm.),  im  vorigen  Jahre  dem  Domklostermaseum  dar- 
gebracht 

An  den  Fenstern  dieses  Architekturzimmers  hangen  einige 
Glasmalereien;  die  ftitesten  yon  1648  und  1684. 

Hauptsichlicb  verdankt  das  Mosenm  dem  Herrn  Paul  von 
Transehe  anf  Nen-Schwanenburg,  dass  die  Abtheilnng  der  H  o  1  s  • 
Schnitzereien  eine  ziemlich  yoUstftndige  ist.  Vier  Tafeln 
mit  gothischen  Mnstem  (in  Eichenholz  geschnitzt)  erfreuen  das 
Aage  durch  ihre  stylgerechten  gefAlligen  Formen.  Daneben  ein 
Trnhenbrett  nnd  andere  Stücke  in  edler  Renaissance.  In  frflbem 
Barocco  gehalten  ist  ein  Eflchenbrett  nnd  in  spätem  ein  Tbflr- 
anfeatz  (ttber  der  Thür  znm  obersten  Stockwerke).  In  Roooooo 
geschnitzt  ist  das  Schild  der  Herberge  der  Tischlergesellen  und 
ein  Stuhl  der  rigaschen  Freimaurerloge  zum  Schwert,  im  oberstem 
Stockwerke  aufgestellt. 
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Die  Intarsien,  theils  Datstellangen  aas  der  heiligen  6e- 
Bchiehte,  theils  Wappen,  gehfli'en  sftmmtlich  dem  Jahre  1654  an. 
Sie  stammen  aus  der  neben  dem  alten  flaaptportale  an  der  Nord- 
seile  der  rigaschen  Domkirche  belegeoen  firftatigamscapelle. 

Die  Steinskolptttren  ans  der  romanischen  Zeit  sind 
durch  mehrere  Stücke  vertreten  :  zwei  Eckconsolen  mit  figürlichen 
Darstellungen  (Ochsen köpf  und  Heie);  eine  Wandconsole  aus  der 
ehemaligen  bischöflichen  beiw.  erzbiachöflichen  Pfalr.  in  Riga ;  zwei 
SAalenkapit&le  und  zwar  zu  einer  Doppelsäule  mit  Kiiollenkapitäl 
und  zu  einer  einfachen  Sftale  mit  schöngearbeitetem  Blätterkapitäl. 
endlich  das  Bruchstück  einer  Mittelform:  Knolle  mit  Blattwerk, 
wie  sie  zahlreich  am  Domeskreuzgang  in  den  mannigfachsten  Varia- 
tionen erscheinen ;  ein  romanischer  Bund  zu  einem  Dienstf»  gehörend 
und  schliesslich  noch  die  Spitze  des  in  nRnestor  Zeit,  iiiivpi  Müt.woi  t- 
licher  Weise  zerstörten  frühgothischeii  Wimpergs  an  der  unlängst 
restaurirten  Schloss-  und  Katliedialkirche  des  Bisthums  Oesel-Wiek 
in  Hapsal.  Auf  der  Grenze  rles  ronianischcn  Styles  steht  das  aus 
estländiscliem  (  Wassalem)  Marrnor  hergestellte  Siluleukapitftl  mit 
der  sinnigen  Legende  des  Mönches  von  Heisterbath. 

Gothiscii  sind:  ein  Beischlag  (^unvollständig  erhaltener  oberster 
achteckiger  Theil  desselben),  eine  Wandconsole  mit  Laubwerk  und 
der  Gypsabguss  einer  spÄtgothischen  Eckconsole  mit  Weinlaub  aus 

«     

dem  livländischtMi  Urdens-Hanpthause  zu  Wenden.  Rndlich  sind 
aus  neueiei  Zeit  (itJ— 18.  Jahrhundert)  noch  einige  in  Stein  ge- 
haaene  Wappen  zu  erwähnen. 

Die  Keramik  ist  zunächst  durch  Ofenkaelieln  von  der 
primitivsten  Form  der  Schüsselkacliel  des  13.  und  1 4.  Jahrhunderts 
an  vertreten  Aus  der  Renaissaiuezeit  sind  einige  grünglasirte 
gute  Stücke  mit  den  Jahreszahlen  lö62.  1529  und  vorhanden. 
Aus  der  Haroccozeit  sind  nur  verschiedenfarbige  Bruchstucke  vor- 
banden. Kinige  Partien  in  guter  lioccocoarbeit,  blau  und  weiss, 
sowie  aus  der  Zeit  des  Verfalles  dieser  Formen  bilden  den  Abschluss. 

In  dem  langen  Saale  über  dem  südlichen  Kreuzgange,  mit 
der  Aussicht  auf  den  inneren  Donifriedliüf  bezw.  auf  die  Südseite 
der  Domkirche,  sind  noch  andere  Erzeugnisse  der  Keramik  auf- 
gestellt: einige  antike  Gegenstände  aus  Abia  (bemalte  Aschenurne) 
und  Myrmikyon  bei  Kertsch  (Thr&nenkrüge,  liampen,  Schalen) 
interessiren  als  Prototypen  unserer  Kanstformen.  Die  Keramik  der 
Bogenanoten  ▼orgeschicbtlichen  Zeit  ist  recht  einfach.  Glatte  Urnen 
TOD  lehlichter  Form  sind  ihre  Hanptvertreter.  Wie  stechen  aber 
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die  Ei  zeugiiisse  der  Renaissance  hiergegen  ab,  selbst  wo  die  Farbe 
fehlt  (SiDgburger  Schnalle  von  1591,  unter  Wesselshof  gefunden). 
In  Form  und  Farbe  ansprechend  ist  der  leider  zerbrochene  (in 
Riga  aasgegrabene)  Majolikateller.  Die  übrigen  Sachen  sind  chrono- 
logisch geordnet  nach  den  Formen  des  Barocco,  Roccoco  und  der 
neueren  Zeit.  Sie  näher  zu  beschreiben  würde  zn  weit  führen. 
Dasselbe  gilt  von  den  Gläsern,  meist  ans  dem  vorigen  Jahr- 
hundert stammend,  zum  Theil  recht  schöne  Arbeiten.  Porzellan- 
Sachen  besitzt  das  Mnseum  nur  wenig. 

In  der  Abtlieilnng  der  Gold-  und  S  i  1  b  e  r  .s  c  h  ni  i  e  d  e- 
arbeiten  ist  die  Vitrine  für  Breezen  und  Fiebeln  recht  reich- 
haltio^.  Einige  Kreuze  zeigen  gothische  Formen.  Ein  hier  befind- 
licher Silberfiligran- Kopfschnuirk  wurde  1845  unter  einem  Läioben- 
steine  von  1461  in  der  rigasi  in  ii  St  Jauobikirche  aufgefunden.  Die 
Renaissance  ist  nur  durch  ein  kleines,  allerdings  sehr  gefälliges 
Salzfass  vertreten.  Ans  der  Baroccozeit  dagegen  finden  sich 
mehrere  Stücke.  Eigenthuui  des  Herrn  Anton  BucbboUz  Dem 
Roccoco  geiioren  namentlich  eine  den  Styl  schön  darstellende  Schale 
und  ein  Salztasschen  an,  eine  Darbringung  des  Heim  Alexander 
Baron  von  der  Fahlen  in  Wenden,  dem  das  Museum  auch  manches 
andere  werthvolle  Stück  verdankt. 

Die  Producte  der  Metallarbeiten  sind  vor  AlUm  sehr 
reichhaltig  iu  den  Stücken  aus  der  vorgeschichllichea  Zeit  ver- 
treten. Diese  oft,  namentlich  auf  Grund  eben  dieser  Sammlungen 
beschriebenen  Gegenstände  füllen  einen  grossen  Theil  der  Behälter 
aus.  Die  188G  bei  Fellin  von  einem  Bauern  beim  Pflügen  auf- 
gefundene Cm.  breite  und  8v'i  Cm  hohe,  mit  einem  1  Cm.  breiten 
flachen  Rande  verseliene  au.s  Bionce  gearbeitete  c  Kaiser-Otto-Schale» 
musste  mit  2000  Rbl.  bezahlt  werden,  um  dem  Lande  nicht  ver- 
loren zu  gellen.  Sie  ist,  von  ihrem  grossen  wis.senschaiLlichen 
Werthe  abgesehen ,  ein  schönes  Denkmal  der  Opferfreudigkeit 
patriotischer  Männer,  welche  diese  hohe  Summe  in  kurzer  Zeit 
zusammenbrachten.  Interessante  romanische  Blatt-  und  Zickzack- 
Ornamente  sind  auf  der  Innenseite  eingravirt,  soweit  dieselbe  nicht 
von  dem  erhaben  ornamentirten  aafgelötheten  kreuze  bedeckt  wird. 
In  der  Mitte  and  an  den  4  Enden  dieses  Krenzes  sind  ebenfalls 
aufgelöthet  6  unter  sich  gleiche  Medaillons  (6*/»  Cm.  Diameter)  mit 
dem  erhaben  gearbeiteten  Bildnisse  des  Kaisers  ttnd  dem  Namen 
cOtto».  Die  Umschrift  der  Medaillons  lantet:  HIBR?SALBM 
yiSIO  PAOIS  (Jernsalem  die  Braeheinung  des  Friedens). 
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Zu  den  älteren  Stücken  der  Metatlindnstsie  gehört  noch  ein 
kl»Miies  Broncevorhängeschloss  von  hoch  alterthüml icher  Form,  ge- 
fundei)  1861  beim  Aofreissen  des  Eiesiugcaoals  anwait  der  Schmiede- 
strasse. 

Die  gotlii^clie  Zeit  ist  vor  Allem  durch  einen  Kronh^iichter 
aas  Messing  mit  12  Lichtarmen,  von  je  einer  menschlichen  Figur 
fwol  die  12  Apostel)  gehalten.  In  der  Mitte  unter  einer  Art 
Baldachin  steht  das  Bildnis  der  Jungfrau  Maria.  Er  stammt  aus 
der  kleinen  oder  St.  Johannisgilde  und  ward  vom  Herrn  dim.  Stadt- 
architekten J  D  Felsko  dem  Mii'^tjum  dargebracht. 

Der  K^  nais^iance  liort  u.  A.  das  scliiiiiedeeiserae  Blattwerk 
der  Stange  einer  Wetterfahne  an ;  desgleichen  der  Mörser  des 
Marthen  Prowestinck  von  1556,  aus  rothem  Glockeiimetalle  .scliön 
gearbeitet ;  ferner  eine  Tischglo«  k*^  von  1566,  ein  zinnernes  Käst- 
chen von  157B,  ans  dem  Thunuknopfe  der  St.  Petrikirche,  eine 
Arbeit  des  Cyriakus  Kliui,  Ö(;liüler  des  Burkanl  Waldis.  Ks  würde 
zu  weit  führen,  die  vielen  sonstigen  Metalhtrbeiten  aus  späterer 
Zeit  noch  des  Näheren  zu  besclireiben;  auch  wäre  solches  kein 
Ersatz  tur  die.  welche  das  Museum  nicht  aus  eic^t-ner  Anschauung 
kennen.  KiWciliiiL  .seien  nur  noch  die  3  in  iiiga  gearbeiteten 
eisernen  Geldtruhen  mit  kimsivollen  Schlössern  aus  dem  17.,  späte- 
stens Anfang  des  18.  .lahihunderts. 

Eine  besondere  Abtheilung  bilden  die  Waffe  n.  Die  ältesten 
derselben  gehören  der  sog.  vorgeschichtlichen  Zeit  an.  Dem  Mittel- 
alter entstammen  einige  Schwerter,  ein  Steigbügel,  Sporen,  Fuss- 
angeln &c.  Von  besonderem  Interesse  ist  die  der  Compagnie  der 
schwarzen  Hanpter  Rigas  gehörende  cmaximilianftische»  Turnier- 
rfistnng,  die  einzige  Tollständig  erhaltene  Bitterrflstang  der  Ostsee- 
proTinxen  —  zweifellos  ein  Stack  aas  der  ersten  Hftlfite  des  16. 
Jahrhunderts. 

Dareh  einige  hochinteressante  Exemplare  sind  die  ftltesten 
Geschfttzförmen  yertreten.  Obenan  steht  ein  Tollstftndiger  Satz 
Ton  drei  Ladekammem  zu  einer  schmiedeeisernen  Kanone  ans  dem 
15.  Jahrhundert,  aasgegraben  in  Riga  in  der  Nfthe  des  Stadt- 
theaters. Aebnlich  in  der  Form  ist  eine  in  Alt*DOnamttade  anf- 
gefandene  kleinere  achteckige  Ladekammer  mit  Handgriif.  Die 
Ck»nstnietioa  dieser  Geschatatgattnng  wird  Teranschaulicht  durch 
eine  Bombarde,  Ton  welcher  sowol  das  Rohr  als  auch  die  Lade- 
kammer vorhanden  sind.  Die  hölzerne  eisenbeschlagene  Lafette  ist 
nachgebildet 
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Eine  Anzahl  Stein-  und  Kettenkageln  rervoUst&ndigeii  diesen 
sehr  bemerkenswerthen  Tlieil  der  Sammlung. 

In  der  letzten  Vitrine  zieht  eine  reichornamentirte  Elfenbein- 
jagdarmbrust die  Aufmerksamkeit  auf  sieb.  la  derselbda  Vitrine 
ruht  das  letzte  Richtschwert  der  Stadt  Riga. 

Die  zahlreichen  Handfeuerwaffen,  Flinten  und  Pistolen  mit 
Lunten-,  Rad-,  Steiuschlössern  bis  zu  den  Percussionsfeuerwatfeii  und 
neueren  Systemen  sind  von  Herrn  C).  G.  v.  Sengbusch  so  übersichtlich 
geordnet  und  mit  bezeichnenden  Zetteln  versehen,  dass  hier  eine 
nähere  Beschreibung  fortfallen  kann. 

Die  altbe^ründete  sehr  reichhaltige  Samuilung  von  Münzen 
u  u  d  M  e  d  ,1 1  1  1  e  u  wird  das  Entzücken  des  Kenners  hervomiten, 
kann  aber,  wie  auch  die  S  i  e  g  e  1  u  n  d  S  i  e  g  e  1  s  t  e  m  p  e  1 , 
an  dieser  Stelle  nicht  eingehend  behandelt  werden.  Glücklicher- 
weise sind  uns  auch  mehrere  Münz-  and  Medaillen- 
stempel gerettet,  u.  A.  der  Stempel  des  bekannten  Schillings 
des  Erzbischofä  Ambundi.  Besonders  schön  ist  das  rigasche  Stadt- 
wappen in  gothischer  Foi  m  auf  dem  grossen  vergoldeten  Majestäts- 
siegel,  nachweislich  scliun  134i)  gebraucht,  üeber  der  diebs-  und 
feuersicheren  Tluir  zum  (ilewölbe  für  die  Münzen  und  sonstigen 
kostbareren  Stücke  hängt  der  Ziukabguss  des  Stein bildnisses  Meister 
Walthers  von  Plettenberg  vom  Jalire  1515. 

Der  Grnnd  za  einer  Abtheilung  für  historische  Kostüme 
ist  gelegt  worden  durch  Acquisition  eines  mit  länglichen  Schmelzen 
und  bunt  in  Seide  gestickten  Anzuges  des  Orafeo  Jacob  Johann 
7on  Sievers  (geb.  zn  Wesenberg  1731,  gest.  zu  Bauenbof  1808), 
als  Staatsmann  ond  Patriot  benrorragend.  Er  war  QeneialgottTW- 
nenr  ?on  Nowgorod,  Senateur,  wirkl.  Geheinralh,  Stattlialter  von 
Polen  nnd  livlttndiscber  Landrath. 

In  einigen  Vitrinen  sind  Schmack-  und  Toiletten- 
gegenstände  vereinigt  worden.  Unter  den  Uhren  er- 
blicken wir  eine  grosse  sog.  Beisenhr,  Schenkung  des  weiland  Herrn 
Peter  von  Helmersen  aof  Sawensee. 

Die  Haasgerftthe  haben  in  letzter  Zeit  einen  ansehn- 
lichen Zuwachs  erhalten.  Von  besonderer  wissenschaftlicher  Be- 
deutung ist  eine  reichhaltige  Sammlung  Alterer  Masse  nnd  Gewichte. 
Auch  die  Miniaturen  nnd  Dosen  weisen  einige  inter- 
essante Stacke  anf.  Im  obersten  Stockwerke  ist  in  dem  langen 
Baume  zum  inneren  Domfnedhofe  hin  die  werthToUe  Biblio- 
thek der  cGesellsßhaft  für  Geschichte  und  Alterthumskunde» 


üiyiiizea  by  Google 


Das  Domklostoi'muMUiu  iu  Riga. 


316 


nntergebracht.  Daneben,  zur  kleinen  Schulenstrasse  hin,  liegen 
drei  Säle  mit  Oberlicht,  bestimmt  für  G  e  m  ft  1  d  e  ,  Kupfer- 
stiche, Handzeichuungen,  alte  Druckwerke  &c., 
sowie  Möbel,  von  welch  letzt*  rdu  tVöiiich  our  einige  wenige 
Sttthle  und  kleine  Truhen  vorhanden  sind. 

Unter  den  üemäldeii  snnl  namentlich  3  Votivbüder  aus  der 
Mitte  des  17.  Jahrhanderts  hervui  zulieben.  werthvoU  tur  die  Kostütn- 
kunde  jener  Zeit.  Zwei  stammen  ans  der  Dunikirche  (v.  L.  Hintel- 
mann  von  1G41  und  das  auf  Holz  gemalte  v.  J.  Kockeu  von  Grün- 
bladt  von  1663,  gemall  vou  S.  Gaujaht)  und  eines  (von  ß.  Doiinanu 
von  1642  auf  Kupfer  geraalt)  aus  der  St.  Petrikirche  in  Riga. 

Unter  den  Kupferstichen  ist  topographisch  und  architektonisch 
sehr  werthvoll  ein  Unicum,  die  grosse  Ansicht  Rigas  von  10 12. 
Einige  Knpfei  platten  bekannter  Stiche  sind  im  besitze  des  Museums 
und  ermöglichen  diti  Ivupferstiche  selbst  etwa  zu  reproduciren,  so 
z.  B.  vom  General gouverneur  Graten  Gustav  Horn,  Graten  Jacob 
Johann  Sievers,  Feldmarschall  Fürsten  Barclay  de  ToUy,  General 
Grafen  Sayn-Witgenstein,  J.  C.  Brotze,  A.  W.  Hupel  u.  A. 

An  Bildnissen  in  Gel  besitzt  das  Museam  eine  der  Zahl  nach 
nicht  ganz  geringe,  indessen  meist  nur  durch  den  Zufall  zusammen- 
gewürfelte OoUection.  Interesse  beansprucht  zumeist  eine  Serie  tron 
zeitgendssiscben  Portrits  rigascher  Superintendenten  und  Frediger, 
au  deren  Zahl  der  berühmte  Oberpastor  Hermann  Samson  und  der 
verdiente  Superintendent  Johannes  Breverus  zu  nennen  sind.  Gegen- 
wftrtig  ist  der  planm&saige  Anfang  gemacht  worden  zur  Begründung 
einer  Gallerie,  welche  das  Gedächtnis  hervorragender  Vertreter  der 
atlndischen  Körperschaften  in  Stadt  und  Land,  hoher  Staatsbeamter, 
Gelehrter,  Geistlicher  und  Kttnstler  lebendig  erhalten  soll. 

Es  ist  nach  allem  Gesagten  aber  noch  lange  nicht  Zeit  zu- 
frieden damit  zu  sein,  wie  cso  herrlich  weit»  wir  es  gebracht  haben. 
Zunftchst  ist  die  Ausgestaltung  des  Domklostergebftudes  noch  nicht 
vollendet.  Erst  zwei  Flttgel  sind  grösstentheils  ausgebaut,  der 
Krenzgang  aber  bedarf  dringend  der  Untersuchung  und  Reno- 
vimng.  Diese  Arbeiten  sind  der  sachkundigen  Leitung  des  Herrn 
Professors  K.  Mohrmann  unterstellt  worden,  aber  es  fehlen  zur 
Zeit  noch  die  Mittel,  um  den  gesummten  Krenzgang  in  seiner 
schönen  Urform  erscheinen  zu  lassen.  Beim  Gapitelsaale  nfthert 
die  Benovimng  sich  bereits  ihrem  Absdilnsse.  Der  Kreuzgang 
soll,  wie  analog  auch  in  Nflmbeig,  einen  Theil  des  Museums  bilden. 

Eintretender  Raummangel  im  Museum  bezw.  seiner  Bibliothek 
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^lft8St  es  nur  als  eine  Fiage  der  Zeit  ersclieiiitMi,  den  üstliclien 
Flügel  des  DomklübUis  zum  Museum  hiiizuzuzielieii,  eb«usü  das 
in  das  Viereck  des  Klosterbaues  an  dessen  Siidostpcke  bis  an  den 
Kreuzgaug  selbst  su  uuscliou  einspringende  PnvaUiaas.  Abgesehen 
von  der  für  das  Museum  und  die  Domkirclie  entstehenden  Feueis- 
gelalir,  versperi  L  jenes  Haus  auch  die  für  den  Verkelir  so  dringend 
nöthige  Verbindung  der  kleinen  Schulenstrasse  mit  der  Neastrasso. 
Erst  nach  Austühruns-  dieser  Erweiterungen  könnte  von  einem 
gewissen  baulichen  Ab,s(  lilusse  die  Rede  sein. 

Vor  Jahr  und  Tag  waren  die  Sammlungen  der  Gesellschaft 
noch  sehr  gering.  Die  grösseren  und  würdigeren  Aufstellungs- 
ränmd  haben  zar  Folge  gehabt,  dass  nicht  unbedeatende  Beiträge 
Ton  renehiedmieB  Personen  gestiftet  worden  «nd.  Es  steht  zu 
hoffen,  dass  dieses  Wohlwollen  seitens  der  Freunde  hefmiidier  Ge- 
schichte nnd  Konstgeschiehte  anch  in  Znknnft  diesem  Moseam 
erhalten  bleiben  und  Darbringungeu  demselben  zagewandt  werden 
mögen.  ,  Uebrigens  können  Gegenstände  von  grösserem  materiellen 
oder  kOnstlenschem  Werthe  anch  auf  bestimmte  oder  unbestimmte 
Zeit  unter  roUer  Wahrnng  des  Eigenthumsrechtee  zur  Ansstellnng 
dem  unterzeichneten  Mosenminspeetor  ttbergeben  werden.  Dieselben 
kommen  hier  ganz  anders  zur  Geltang,  als  solches  im  Privatbesitze 
irgend  möglich,  wftre,  denn  der  Besuch  des  Musenms  ist  bisher  in 
erfrenlicher  Weise  ein  fortlaufend  reger  gewesen. 

Mögen  diese  Erwftgungen  recht  viele  Leser  dazu  veranlassen, 
ihrerseits  nach  Kr&ften  die  cultnrellen  Bestrebungen  der  Gesell- 
schaft fördern  zn  helfen. 

Riga,  im  April  1891.  0.  v.  Lö  wis  of  Menar. 
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A.  Hichftil  0 w  (A.  ScbeUer).  Um  ein  Horgloses  Leben.  Ein  pttersburKtr 
Sitn-nroman.  —  AntoriKirtc  TTobprsefziinir  an«  d<*iii  Husssisohtn  von 
E.  Schur.    MitÄU,  18UI.   K.  Jldire  »  Verlag.   8».  VII  uud  a45  8. 

I 

it  weni«?  Befrieili^;ung  haben  wir  dieses  uns  zur  Be- 
><prechung  Ubersandte  Bucli  ans  der  Hand  gelegt  und 
vermögen  durchaus  niclit  zuzugeben,  dass  es  das  halte,  was  der 
Uebersetzer  im  Vorworte  dem  Leser  in  hochtönender  Weise  ver- 
spricht, ihm  nämlich  eine  Coniposition  zu  vermitteln,  tdie  unter 
den  besten  Erzeugnissen  der  Literatur  aller  Nationen  einen  Ehren- 
platz einzunehmen  bercchtigl  ist>. 

Wir  leugnen  nicht  die  —  wenigstens  theilweise  vorhandene 
—  psychologische  Feinheit  der  Charakterschilderung,  auch  nicht 
die  Berechtigung  des  Gedankens,  dass  die  vielen  verlorenen  Exi- 
stenzen des  Petersburger  grossen  Lebens,  dass  die  Ideal-  und  Halt- 
losigkeit und  moralische  Versumpftheit  der  rassischen  grossst&dti- 
schen  tjeunesse  doree»,  welche  der  Verfasser  mit  den  grellsten 
Farben  schildert,  einen  Hauptgrand  in  der  Zerrüttung  des  Fftmilien- 
lebens  finden,  ond  dass  die  bienna  erwachsende  Mahnung,  gerade  «nf 
diesem  Gebiete  den  Hebel  ansnsetxen,  nm  bessere  Znstftnde  sa 
schaffen,  der  fiefaerzigung  immer  wtkU  Nene  empfohlen  werden  kann. 

Aber  eben  die  erwähnte  grelle,  schonangslos  realistische  Dar- 
stellangsweise  hat  nns  nicht  im  Mindesten  zugesagt,  ja  unseren 
Widerwillen  wachgemfen,  dem  nnverhohlenen  Ansdmck  zu  geben 
wir  ans  Terpflichtet  halten.  Wenn  die  anerkannt  grössten  Menschen- 
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kenner  und  feinsten  Menschenbeobacliter  unter  den  Romansciirift* 
steilem  f^s  vermocht  haben,  dem  Leser  ein  lebenswalires  Bild  Ton 
socialen  Zuständen  zu  bieten  ohne  in  jene  krasse  Realistik  zu  ver- 
fallen, die  das  ästhetische  Geiulil  beleidigt,  so  giebt  uns  di&se 
Tlials.u  lie  ein  Hecht,  über  literarische  Erzeugnisse  wie  das  vor- 
liegende, mit  der  Schärte  des  Urtheils  nicht  zuruekzuliilipn,  ob  es 
Huch  nachgerade  Mode  geworden  ist,  denjenigen  dtg  «Zimperlich- 
keit» zu  zeihen,  der  das  Unanständige  unanständig  nennt. 

Es  ist  ein  trauriges  Zeichen  für  die  literarische  Strömung 
unserer  Zeit,  dass  der  Kritiker  immer  wieder  genüthigt  ist,  darauf 
hinzuweisen,  wie  dem  Gesetze,  dass  das  Kunstwerk  nach  künstleri- 
schen Gesichtspunkten  gewerthet  sein  will,  aucli  die  Beurtlieihuig 
des  Romans  als  einer  Kunstgattung;  zu  unterstellen  ist.  Die  vom 
Schrittsteller  verfolgte  moralische  Tendenz  und  giebt  es  jetzt 
Überhaupt  noch  Kunstwerke  ohne  Tendenz,  d.  h.  wahiu  Kunstwerke? 
—  berechtigt  denselben  nicht,  Mittel  der  Darstellung  zu  wählen, 
die  unkUnstlerisch  sind.  Der  wahre  Künstler  bedarf  solcher  Mittel 
auch  nicht.  Wenn  der  Autor  über  Manches  den  Schleier  zöge 
ond  die  Farben  weniger  stark  auftrüge,  würde  die  moralische 
Wirlcong  seiDer  Schrift  aar  bedeotend  erliöht  werdso.  Ein 
Wtthlen  im  Scbmatae  kann  anmöglich  sittigend  wirinn.  Eine 
solche  sehmntiige  fliissliehkeit  ist  es  s.  B.,  wenn  o.  A.  die  selbst 
seiee  Brant  nidit  Terschonende  Lflsternheit  eines  verweichlichteii 
Wtlstlings  ans  geschildert  wird.  Eben  so  wenig  aber  kann  es 
gebilligt  werden»  dass  im  vorliegenden  Falle  der  «Held»  der 
Handlung,  ein  darch  frivole  AnsschweifaDgen,  GeUverschwendang, 
Wechselftlsehong  anf  eigene  und  Anderer  Gtofohr  hin»  ja  durch 
indirecte  Theilhaberschaft  an  Diebstahl  nnd  Mord  belasteter  Mensch, 
durch  eine  verb&ltDismAssig  geringe  Strafe  gesttchügt,  ebne  vor  der 
Oeffentlichkeit  gebrandmarkt  au  werden,  snm  Schlüsse  wieder  za 
vollem  Qlflck  und  Wohlbehagen  gelangt,  wiewol  es  ihm  auch  nach 
diesem  angeblichen  Lftuterungsprocesse  wiederum  nur  um  cein 
sorgloses  Leben»  zu  thnn  ist.  Dadurch  geräth  auch  die  moralische 
Tendenz  dieses  Bomans  stark  ins  Bereich  des  Zweifelhaften.  Wir 
vermissen  die  Unerbittlichkeit  des  sittlichen  Ernstes. 

Auch  die  UeberBetsung  l&sst  stellenweise  zu  wflnschen  ttbrig. 

Wir  kAnnen  zum  Schlüsse  nicht  umhin,  unserem  Bedauern 
darüber  Ausdruck  zu  geben,  dass  eine  so  bew&hrten  Rufes  ge- 
messende  baltische  Verlagshandlung  sich  willig  gezeigt  hat,  zur 
Verbreitung  des  vorliegenden  Buches  beizutragen.        B.  v.  8. 
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KniländlBche  Güterchroniken.  V'  im  Folge.  Bt  arln  itet  und 
herausgegeben  im  Auttrug«  des  k u rl ü u d i s c heu 
Ritterscbaftscom  ittis. 

Wie  mit  der  Geschichte  seiner  Kirchen  und  Prediger  ist 
Karland  aacb  in  Bezug  auf  Qatergeschichte  aad  Gfiterchroniken 
hinter  den  SchwesterproTinieD  rfldcständig  gewesen.  Brat  im  lelst« 
verflossenen  Jahre  hat  das  erstere  der  beiden  Gebiete  eine  nahesu 
abschliessende  Bearbeitung  in  einem  Werke  gefunden,  das  den 
Lesern  der  cBalt  Mon.»  sam  Theil  gewiss  schon  bekannt  ist,  wir 
meinen  das  von  Eallmeyer  begonnene,  von  Dr.  O.  Otto  in  Mitaa 
beendete  Predigerlezikon  Karlands,  verbunden  mit  einer  einleitenden 
Geschichte  der  Kirchen  dieser  Provins.  Auch  für  die  Gttter- 
cbroniken  wird  in  der  neuesten  Zeit  wieder  gesorgt,  nachdem  dieser 
wichtige  Zwdg  gesdikditlicher  Statistik  Jahrzehnte  hindurch,  trots 
erfrenlicher  Anfänge,  in  Kurland  gftnslich  vernachlässigt  worden  war. 

Livland  besass  schon  die  von  H  a  g  e  m  e  i  s  t  e  r  und  nach  ihm 
von  Anderen  herausgegebenen  c  Materialien  zur  Geschichte  der  Land- 
gttter  Livlands»,  denen  in  neuerer  Zeit  Stryks  Arbeiten  gefolgt 
sind,  Estland  konnte  sich  schon  des  von  Dr.  C.  J.  A.  Pancker 
unternommenen  Werkes  über  «Estlands  Landgüter  und  deren  Be> 
«itzer  zur  Zeit  der  schwedischen  Herrschaft»  erfreuen,  als  Kurland 
noch  nichts  Aehnliches  aufzaweisen  hatte.  Da  Hess  Friedrich 
Sigismund  von  K 1  o  p  m  a  n  n ,  damals  Landbofmeister  des  kurlandi- 
schen Oberhofgerichts,  ein  um  die  Geschichte  Kurlands  hochver- 
dienter Mann,  der  mit  dem  einschlägigen  Material  wohlvertraut 
war,  im  Jahre  1856  den  ersten  Band  der  <Kurl&ndischen 
Gfiterchroniken»  erscheinen,  der  einem  allseitigen  Bedarf- 
nisse entgegenkam.  Freilich  erlebte  Klopmann  (la.s  Erscheinen 
seines  Buches  nicht  mehr;  schon  im  vorhergehenden  JhIik  war  er 
im  Alter  von  68  Jahren,  nur  zu  früh  gestorben*.  Sein  Werk  war 
alphabetisch  angelegt,  doch  ist  diese  Anordnung  nicht  streng  durch» 
geführt.  Neben  dem  schon  gedruckten,  allerdings  nicht  sehr  zahl- 
reichen Materiale  benutzte  Klopmann  in  erster  Linie  als  Haupt- 
quelle,  der  er  seine  meisten  Daten  entnahm,  die  handschriftlichen 
Schatze,  welche  die  Briefladen  der  Güter  Kurlands  ihm  boten ; 
wobei  er  freilich  nur  zu  oft  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte, 
Aber  die  er  sich  in  der  Vorrede  m  seiner  Arbeit  .selbst  äussert. 
Auch  das  oberhofgerichtliche  und  andere  Archive  lieferten  ihm 
Material.  Die  Drucklegung  scheint  Klopmanns  Freund,  der  im 

'  Inland,  1866.  Nr.  14.   Nekrolog  von  Dr.  Bursy. 
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Jalire  1859  der  baltischen  üeschichtswissenscliaft  eiiuisseiK;  Pastor 
zu  Landseu  (in  Kuiiand)  T  Ii  Kallnieyer,  besorgt  zu  haben. 
Jedenfalls  nalun  er  sicli  des  Werkes,  das  Klnpmanu  begonnen, 
rüstig  an.  Klopmanns  Arbeit  uinfasst  einen  bedeutend  grüssereu 
Kreis  von  Gütern,  als  in  den  Güterchrojiiken.  wie  sie  1856  er- 
schienen, beliandelL  sind.  Sie  ist  im  Manuscript  im  Archive  der 
kurlftndischen  Ritterschaft  vorhanden.  Dieses  Manuscript  über- 
arbeitete nun  Kalhneyer,  bis  auch  ihn  der  Tod  ereilte.  Nunmehr 
!ia.liiii  sich  der  Gilterchronikeii  J.  H.  W  u  1  d  e  m  a  r  an,  ein  in  Kur- 
laud  nicht  unbekannter  Sammler  von  allen  möglichen  auf  die  Ge- 
schichte der  Provinz  bezüglichen  Documenten  und  Urkunden.  Unter 
seiner  Redaction  erschien  ein  Heft  des  zweiten  Bandes  der  «Güter- 
Chroniken»  im  Jahre  1864,  also  nach  einer  Panse  von  9  Jahren. 
Es  waren  dann  in  Anlass  dieser  Pnblieation  Htehelligkeiten  ent- 
standen, welche  ein  weiteres  Erscheinen  des  so  dankenswerthen 
Unternehmens  verhinderten.  Seitdem  war  wieder  ein  Vierteljahr- 
hundert  vergangen,  als  das  karlftndisehe  Ritterschaftscomit^  sich  in 
liberaler  Weise  der  Sache  annahm.  Es  gewann  znr  Fortfflbrung 
nnd,  wir  hoffen,  znr  allendlichen  Vollendnng  des  von  Klopmann  an- 
gefangenen Werkes  eine  selten  geeignete  Kraft  in  der  Person  des 
Herrn  L.  Arbnsow,  der  sich  darch  seine  Eidition  des  revaler  Wittsehop- 
bnches,  seinen  «Grnndriss  der  Geschichte  der  OstseeprovinsenB  nnd 
andere  werthvolle  Arbeiten  nicht  blos  als  einen  ausgezeichneten 
Kenner  unserer  Landesgescbiehte,  sondern  als  einen  eben  so  metho- 
disch, wie  exact  verfahrenden  Bearbeiter  geschichtlicher  Quellen 
bewahrt  hat,  so  dass  sich  in  der  Tbat  für  diese  Arbeit  keine  glQck- 
lichere  Wahl  treffen  liess.  Nachdem  der  ordentliche  Landtag  im 
December  1890  die  Fortsetzung  der  Ottterchroniken  beschlossen 
hat,  ist  die  materielle  Seite  des  (Jntemehmens  ebenfalls  gesichert, 
nnd  wir  dOrfen  somit  den  Abschloss  desselben  wol  in  absehbarer 
Zeit  erwarten.  Im  Gegensatz  znr  ursprQnglichen  Anlage  wird  die 
Arbeit  Arbusows  die  Güter  nicht  alphabetisch  behandeln,  sondern, 
zunächst  die  Kreise  Bauske  nnd  Mitan  durchgehend,  einem  geo- 
graphischen Principe  folgen.  Die  rtm  Klopmann  schon  behandelten 
Güter  sollen,  obwol  eine  erweiterte  Kenntnis  der  Quellen  auch  hier 
Ergänzungen  im  Kleinen  dem  gelehrten  Herausgeber  ermöglicht 
bitten,  grundsätzlich  fortbleiben,  damit  das  neue  Unternehmen 
dadurch  nicht  gehemmt  werde.  Behandelt  sind  in  der  schon  im 
Herbst  des  vergangenen  Jahres  erschienenen  ersten  Lieferung  der 
neuen  Folge  3  Güter:  Kautzmflnde  nebst  einem  Anhange, 
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enthaltend  ältere  Nachrichten  über  Kautzeiiland,  Ahof,  Esserhof, 
Dsirkalln.  nnd  n:ene.'\logischen  Talelii  der  Familien  Hoencken,  von 
Sulnnidt  gen.  Faber  und  Scliulle,  ferner  E  u  Ii  e  n  L  Ii  a  1  und 
S  c  h  w  i  t  t  e  n.  Die  Beilagen  bieten  nach  den  Originalen  copirte 
Acteustücke,  die  sicli  auf  die  behandelten  Güter  beziehen,  das 
älteste  ist  eine  Urkunde  aus  dem  Jahre  1457.  —  WeDn  wir  an 
der  vorliegenden,  so  überaus  gewisseohafteii  Bdition  eine  Aasstellong 
za  maehen  haben,  so  w&re  es  folgende  rein  änsserliehe.  Bs  ist 
sehr  bedauerlich,  dass  der  Titel  nicht  den  Namen  desjenigen,  der 
die  «Oftterohroniken»  begonnen,  trägt  nnd  aneh  den  Hann  Ter- 
schweigt,  dem  diese  treffliche  Fortsetsnng  in  allererster  Reihe  zn 
danken  ist  Wir  hfttten.  etw»  den  Titel  erwartet:  «Karländische 
Gflterchroniken»,  begrflndetTon  Fr.  Elopmann,  fortgesetzt  im 
Anftrage  fte.  von  L.  Arbnsow.  So  wäre  der  Vergangenheit 
nnd  der  Gegenwart  Genüge  gethan.  Dass  es  Herr  L.  Arbnsow  ist, 
dem  die  knrländische  Heimatgesehichte  dieses  Werk  in  seiner  Neu* 
gestaltnng  zn  danken  hat,  ist  nor  in  dem  Vorwort  bemerkt  Viel- 
leicht tritt  hierin  in  den  folgenden  Lieferungen  eine  Aendernng  ein. 
fieror  er  nan  schliesst,  will  fieferent  zwei  WQnache  nicht  anter- 
dräcken.  Es  sollte  nrsprttnglich  der  Behandlang  der  Güter  ein 
allgemeiner  Thdl  voraasgehen.  «Za  diesem  allgemeinen  Theile,»  be- 
merkt El(^mann  in  seiner  Vorrede,  «sind  seit  mehreren  Jahren 
Notizen  angesammelt,  welche  die  geographische  nnd  statistische 
Ansicht  Enrlands  in  den  verschiedenen  Perioden  anschaulich  machen 
nnd  dazu  dienen  sollen,  nachzuweisen,  wie  sich  äoa  den  Wäldern 
and  WQsteneien  allmählich  urbare  Landstdcke  gebildet,  wie  sie  ab- 
und  zagetheilt  wurden  nnd  daraus  endlich  die  Gflter  entstanden 
sind,  welche  wir  hento  kennen.  >  Doch  hat  Elopmann  diesen  seinen 
Plan  nicht  ausführen  können.  Wir  hoffen  nun,  dass  es  Herrn 
Arbnsow  gefallen  möge,  sein  mähevolles  Werk  mit  jenem  schon 
von  Elopmann  ins  Ange  gefassten  allgemeinen  Theile  zu  schlieasen. 
Es  würde  weiteren  Kreisen  willkommen  sein.  Ein  zweiter  WunstA 
betrifft  das  Register  der  vielen  in  den  Güterchroniken  erwähnten 
Personen,  das  durchaus  bei  dem  von  Elopmann  edirten  ersten 
Bande  vermisst  wird.  Jeder,  der  weiss,  dass  derartige  Publica^ 
tionen,  wie  die  in  Rede  stehende,  erst  darch  ein  nacli  verschiedenen 
Gesichtspunkten  geordnetes  Register  ihren  wahren  Werth  erhalten, 
wird  den  Wunsch  des  Referenten  theilen,  dass  ein  nicht  allein  auf 
die  Arbnsowsehe  Edition  bezügliches,  sondern  auch  die  1856  und 
idQ4  erschienenen  Theile  der  Gäterchroniken  umfassendes  Register 
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zum  Seblasse  dem  gaoxen  gnMsen  Werke  beigegeben  werden 
möge.  A.  8^ 


Grelffcnhagon  ,  mne;.  jnr.  W. :  Dr.  jitr.  Friedrich  Gearg  von  Bfiage.  RevRl, 
1891.    Vi  rlag  von  Frans  Klnge.   8.   67  S. 

Wiederam  haben  wir  eine  postbam  erschienene  Arbeit  zar 
Anzeige  zu  bringen.  Auch  Greiffenhagen,  der  vortreffliche  Kenner 
unserer  baltischen  Rechts-  und  Verfassungsgeschichte,  dem  gerade 
die  fBaltisclie  Monatsschrift»  eine  ganze  Reibe  werthvoller  Beiträge 
verdankt,  weilt  nicht  mehr  unter  den  Lebenden.  Das  vor  uns 
liegende  Rüchlein  entliillt  eine  Autobiographie  F.  G.  v.  Bunges,  des 
Nestors  unserer  lieimisciien  Rechtslehrer  und  Rechtsbildner,  dessen 
Schüler  Greiftenhaf^en  l^il  in  Dorpai  pfewesen  ist,  sowie  einige 
Erläuterungen  und  Rrjr;lnzungen  zu  derselben  aus  der  Keder 
Qreiffefjhacrens.  Dieser  hatte  vor  einigen  .Tahren  seineu  verehrten 
Lehrer  um  Mittheilung  einif^er  Notizen  über  seinen  Tiebensgang 
gebeten,  und  Runpfe  übersandte  ihm  in  Briefen  allmählich  eine  voU- 
stÄndif,'e  Biographie,  die  aus  dem  Gedächtnis  dictirt  ist,  da  Bunge 
schon  damals  —  in  der  Mitte  der  aciit^iger  .lahre  sti  liend  des 
A  n^^iMilichts  beraubt  war.  Sehr  eingehend  und  uiulangreich  ist 
diese  Biographie  nicht ;  die  personlichen  Verhältnisse  des  grossen 
Gelehrten  treten  in  derselben  ganz  in  den  Hintergrund  und  werden 
nur  so  weit  berührt,  als  sie  für  seine  fjaufbahn  als  Forscher  und 
Schriftsteller,  sowie  seine  öffentliche  Wirksamkeit  im  Staats-  und 
Communaldienst  von  Wichtigkeit  sind.  Aber  gerade  diese  gedrängte 
bescheidene  Darstellung  von  Bunges  wissenschaftlichem  Entwicke- 
langsgang  wird  jeder  mit  gespanntem  iuturesse  lesen,  der  in  Bunges 
Arbeiten  die  Grundpfeiler  zu  verehren  gewoiint  ist,  auf  denen  sich 
der  Neubau  unserer  heimischen  (Teschichtskunde  erhebt. 

Die  Ergänzungen  Greiffenbageus  geben  Notizen  über  Bunges 
Vorfahren,  seine  Schttler-  und  Studentenzeit,  ferner  nähere  Mit- 
theitungen  über  das  von  dem  Professor  Nietzsche  in  Leipzig  an 
ihm  verfibte  Plagiat,  seine  Polemik  mit  dem  Landraib  R.  v.  Samson, 
seine  Thätigkeit  als  Bürgermeister  Ton  Reval  nnd  in  der  IL  Ab- 
theilnng  der  eigenen  Kanslei  des  Kaisers  als  Codifieator  des 
Frovinzialredits.  Es  hat  den  Anschein,  als  ob  GreiiTenhagen  dieee 
Nachträge  nicht  mehr  hat  snm  Absehlnss  bringen  können ;  wir 
vermissen  s.  B.  Nlheres  Uber  das  Urkandeobnch,  das  in  der  Aato- 
biographie  nnr  beilftnfig,  in  den  Nachtragen  gar  nicht  erwähnt  ist; 
noch  die  wichtigen  Monographien  Bnngessorlivlindischen Geschichte, 
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die  in  den  70er  Jahren  entstanden  sind,  haben  keine  Berftcksichti* 
gmig  gefunden.  Bgn. 


AUpreassUche  Monataacliri f t,  27.  Bd.  7.  8.  Hefl,  Oct-Dee.  1890. 
Anf  die  fiedentnng  der  c  Altprenasischen  Monatsschrift  t,  heraos- 
gegeben  t.  EndolfReicke  nnd  Ernst  Wiehert,  ist  in 
diesen  Bllttern  sehen  öfters  aifraerksam  gemacht  worden  (vgl. 
X.  fi.  cBalt.  Monatsschrifti  27.  Bd.  7.  Heft,  wo  unter  Anderem  be- 
sonders anf  einen  Aufsatz  Ton  Erumblioltz ;  «Semaiten  and  der 
Deutsche  Orden  bis  zum  Frieden  am  Mdno  See»  hingewiesen  wurde). 
Auch  das  uns  augenblicklich  Torliegende  7./8.  (Schloss-)  Heft  des 
27.  Bandes  bat  einen  reichhaltigen  Inhalt.  Der  umfangreichste 
Aufsatz  ist  Ton  dem  als  Mitarbeiter  an  den  Altpr.  Monatsheften 
bekannten  Herrn  Johannes  Sembrzycki  verfasst  und  macht  uns  mit 
einer  Episode  aus  der  noch  wenig  erforschten  polnischen  Reformations- 
geschichte  bekannt.  Der  anter  der  Regiernii°:  Sigismund  Augusts 
zu  voller  Blüthe  and  zu  politischer  Bedeutung  gelangte  Prote- 
stantismus begann  sich  auch  auf  den  Reichstagen  geltend  zu  machen. 
Hierdurch  beunruhigt,  baten  die  katholischen  Rischüfe  den  Papst 
um  die  Abordnung  eines  eigenen  Roten.  Diese  Bitte  wurde  erfüllt 
und  der  Nuntius  Liponianu.s  nach  Polen  gesandt.  Seine  ThHtigkeit 
erregte  unter  den  polnischen  Protestanten  sehr  bald  den  Wunsch 
nach  Männern,  die  durch  ansserordentliche  Beredtsamkeit,  Gewandt- 
heit und  Gelelirsamkeit  lu  scu  lprs  geeignet  waren,  dem  Lipomanus 
entgegenzutreten.  Niemand  schien  Inezn  bejulener  zu  sein  als 
Vergenius,  ein  Mann,  der  cvor  seinem  l  elertritt  zum  Prote- 
stantismus selbst  Bischof  und  ]»äpstliclier  Nuntius  ir*  wesen  war. 
die  VerbRltnisse,  der  katholisclien  Kirche  genau  kannte,  im  V'erkelir 
mit  Fürsten  und  Herren  eine  bedeutende  Erfahrung  besass  und  an 
geistiger  Begabung  und  Külinheit  des  Auftretens  seines  Gleichen 
suchte>.  Seine  Berufung  war  namentlich  ein  Werk  Herzog 
Albrechts.  Sembrzycki  schildert  nun  <die  Reise  des  Vergenius 
uach  Polen  (1556—57),  seinen  Freundeskreis  und  seine  königsberger 
Flugschriften  aus  dieser  Zeit»  in  durchans  objectiver  Weise.  Verge- 
nius entfaltete  eine  ausserordentlich  rührige  Thätigkeit,  seine  Schriften 
machten  einen  grossen  Eindruck,  nnd  doch  kuunte  er  nichts  Be- 
sonderes erreichen.  Der  König  blieb,  wie  scbon  ott,  s<»  auch  dieses 
Mal  schwankend.  Auf  dem  Reichstage  vom  Janu.ii  Inöl  wurde 
von  demselben  ein  Edict  erlassen,  das  den  Protestanten  sehr  be- 
denklich erscheinen  musste,  aber  es  wurde  weder  publicirt,  noch 
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execntirt.  Die  katholiscbe  Partei  hatte  anf  dem  Reichstage  gesiegt, 
aber  die  Protestanten  thaten  im  Grossen  und  Ganzen  doch,  wie 
bisher,  was  sie  wollten.  Gleich  darauf  verliess,  wie  der  Verfasser 
sagt,  «der  katholische  Nuntius  Polen  mit  dem  niederdrückenden 
Bewttsstsein,  zwar  in  vieler  Hinsicht  anregend  und  ermunternd 
gewirkt  zu  haben,  aber  doch  die  religiösen  Verhältnisse  dieses 
Landes  in  demselben  Zustande  zu  hinterlassen,  wie  er  sie  vor- 
gefunden mithin  eigentlich  wenig  ausgerichtet  zu  haben.  Aber 
auch  seinem  Gegner  Vergenius  musste  es  bald  klar  geworden  sein, 
dass  auch  für  ihn  und  seine  Partei  diesmal  kein  Sieg,  keine  neue 
ErruDgenscbaft  za  hoffen  sei».  Aach  er  hat  Polen  gleich  darauf 
verlassen. 

Aus  dem  suiistigeii  Inhalt  des  Ht-itt-s  wären  noch  hervor- 
zuheben die  Abliiuidlung  von  Hugo  Burk  über  «OrfsnaiiK-n  in 
Altprenspeii » ,  wnli  lib  namentlich  in  Anbetracht  der  in  den  Itazlen 
Jahren  l  esuiiders  eifrig  betriebenen  geographischen  Namenkunde 
werthvoil  erscheint,  ferner  ein  Aufsatz  von  A.  Treichel  über 
«Hand Werks- Ansprachen»,  welcher  den  Wunsch  erregt,  dass  auch 
bei  ans  die  letzten  Reste  der  alterthümlichen  Hand  Werksgebräuche 
von  kundiger  Haiid  ge^iajnmelt  und  der  Vergessenheit  entrissen 
werden  mögen,  sowie  ein  reicher  Anhang  von  Kritiken  und  Re- 
feraten, unter  denen  wir  auch  eine  Besprechung  des  liv-,  est-  und 
kurländischen  Urkundenbuches  (Bd.  9)  und  der  letzten  Bande  der 
Hauserecesse  von  M.  Peribach  finden.  £.  H. 


Herausgeber :  R.  W  e  i  8  8. 
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Aus  der  alttestamentticiiia  Philosuphie. 

Vortrag,  gebalten  von  Vtot  Dr.  W.  Volck. 


in  Stück  alttestamentlicher  Philosophie  Ihnen  vonaftthran, 
V.  A.,  ist  der  Zweck  meines  heutigen  Vortrages.  Da  werden 

Sie  vor  Allem  fragen,  ob  man  denn  Überhaupt  von  alttestamentlicher 
Philosophie  reden  könne.  Unter  philosophischem  Denken 
▼erstehen  wir  dasjenige,  vermög^e  dessen  der  menschliche  Geist, 
die  endliche  Intelligenz  sich  und  die  Dinge  ausser  ihr  ans  den 
höchsten  Principien  des  Denkens,  wie  des  Seins  so  erkennen  strebt, 
ein  Denken  am  des  Wissens  willen,  also  ein  solches,  das  seinen 
Zweck  in  sich  selbst  trägt,  somit  ein  durch  nichts  ausser  ihm  be- 
dingtes, ein  freies  Denken  ist.  Lässt  sich  von  solchem  Denken 
anf  biblischem,  speciell  alttestamentlichem  Gebiete  reden?  Darf 
man  die  Weisen,  welche  uns  dort  begegnen,  Philosoplien  in  dem 
gebräuchlichen  Sinne  des  Wortes  nennen?  Kann  es  sich  dort,  auf 
dem  Gebiete  dei  O  i  t  e  n  b  a  r  u  n  g  um  ein  anderes  Denken  iiandeln, 
als  um  ein  eigenthümlicli  religiöses  d.  h.  ein  solches,  welches  seinen 
Zweck  in  einem  mittelbaren  Innewerden  göttlicher  und  mensch- 
licher Dinge  auf  Grund  jener  Otfenbariing  hat? 

Diese  Fragen  drängen  sicli  unwillkürlich  jedem  Laien  auf, 
wenn  er  von  altlestamentliclier  Philosophie  reden  hört.  Der  auf 
dem  Gebiet  des  alten  Testaments  Orientirte  weiss,  welche  Geistes- 
richtung ich  meine,  wenn  ich  jenen  Ausdruck  gebrauche.  Es 
handelt  sich  um  die  sogenannte  israelitische  Chokma  d.  h.  um  das 
israelitische  WeisheitSvStudiuni.  Schon  dieser  Name  weist  auf  die 
Verwandtschaft  dieser  Richtung  mit  demjenigea  hin,  was  wir 
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AbpTiriländer  Pliilosopliie  neniif^n.  Was  hat  (^s  mit  jener  Geistes- 
richluiig  auf  sichV  Woher  stammt  sie  und  was  bezweckt  sie?  Die 
Beantwortung  dieser  Fragen  wird  zugleich  deu  ßeacheid  auf  die 
vorhin  gestellten  in  sich  schliessen. 

Sie  Alle,  v.  A.,  wissen  von  dem  König  Salomo  und  seiner 
Regierung.  Nach  der  Schilderung  der  biblischen  Urkunden  be- 
zeichnet dieselbe  deu  Höhepunkt  der  israelitischen  Geschichte. 
Mögen  wir  die  historischen  Quellen  betragen,  wo  sie  von  dieser 
Zeit  reden,  oder  die  alttestamentliche  Lyrik  ms  Auge  lassen,  wo  sie 
sich  in  dieselbe  betrachtend  versenkt :  immer  gewinnen  wir  den  Bin- 
druck, dass  der  Erzilhler  oder  der  Dicliter  mit  der  Tiironbe^teignng 
Salomes  die  Ueschichle  seines  Volkes  auf  ilirem  Gipfelpunkt  an- 
gelangt sieht.  Nie  hat  Israel  eine  glückseligere  Zeit  gesehen  ;  nie 
eine  so  ehrfurchtgebietende  Stellung  unter  den  Völkern  eingenomuien ; 
nie  ist  es  in  einem  so  friedlichen  Verkehr  materiellen  und  geistigen 
Nehmens  und  (Gebens  gestanden  ;  nie  in  solchem  Genuss  des  Schön- 
sten und  Edelsten,  was  die  Welt  bietet.  Durch  die  Tlieilnahme 
an  dem  Handelsverkehr  der  Phönizier  erweiterte  sich  seine  Welt- 
kenntnis in  nm  so  erstaunlicherer  Weise,  je  enger  die  Grenzen 
waren,  innerhalb  deren  es  sich  vordem  bewegt  hatte.  Wie  gewaltig 
musste  solche  Erweiterung  der  Weltkenntnis  auf  die  geistige  Bildung 
des  ganzen  Volkes  wirken!  Seiue  geistige  Kraft  und  Fähigkeit  war 
ohnehin  unter  dem  Einfluss  einer  so  mächtigen  Lebensbewegung, 
wie  sie  seit  den  ei'sten  Jahren  der  Regierung  Davids  das  Land 
fort  oud  fort  in  Athem  erhalten  hatte,  zu  einem  hohen  Mass  ge- 
steigert worden.  Die  Sprache  dieses  Volkes  war  damals  zu  dem 
maDnigfaltigsten  Gebrauch  vollständig  ansgebildett  fftr  die  Lyrik, 
wie  für  die  Gesehichtsehreibung,  itlr  die  Didaktik,  wie  für  das 
Epos.  Was  wol  Samuel  zuerst  in  Angriff  genommen,  als  er 
Prophetengenossenschaften  nm  sich  scbaaiie:  die  Ausbildung  aller 
Ennst  des  Wortes  und  des  Tones  —  das  erreichte  ]et«t  durch  Salomo 
seinen  Höhepunkt;  denn  man  verehrte  in  ihm  mit  Recht  den  Weise- 
sten seiner  Zeit.  Mit  der  ganzen  Natur  von  der  Geder  des  Libanon 
bis  zum  Ysop  an  der  Wand  war  er  vertraut;  er  ergötzte  sich  an 
ihrem  Studium.  Eine  seltene  Menschenkenntnis  stand  ihm  zu 
Gebote ;  und  auf  das  Bftthselspiel  verstand  er  sich  in  einer  Weise, 
dass  der  Ruf  davon  eine  Königin  aus  Sfldarabien  herbeizog,  welehe 
mit  der  grössten  Bewunderung  von  ihm  schied. 

Diese  Zeit,  die  salomonische,  hat  jene  eigenthflmliche,  mit  dem 
Namen  Chokmad.  i.  Weisheit  bezeichnete  Geistesrichtnng  ins  Leben 
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gerufen.  Seit  Salorao  linden  wir  neben  Priesteru  und  Pioplieten 
als  eine  besondere  Klasse  die  «Weiseu>  erwiilmt,  die  daun  unter 
dem  König  Hiskia  (Spr.  25,  1)  eine  gelehrte  Genossenschatt  bildeten. 
Man  hat  beliauptet,  diese  Weisen  seien  Männer  gewesen,  welche 
in  den  religiösen  Institutionen  ihrer  Nation  keine  Befriedigung  ge- 
funden >ich  über  die  theokratische  Ueberüeferung  gestellt  und 
mittelst  eines  von  derselben  unabhängigen  Denkt^ns  Aufsclslnss  über 
die  Sil?  bewegeiulen  Fragen  gesucht  hätten.  Al  er  diene  Meinung 
ist  schon  durch  die  Thatsache  widerlegt,  dass  gerade  die  Blüthezeit 
des  theok ratischen  Lebens  anter  David  und  Salome  die  Geburtszeit 
der  alttestamcntliclieu  Weisheit  gewesen  ist,  dass  Salomo,  der  Er- 
bauer des  Tempels  und  VoHeuder  der  Cultusordnungen,  an  der  Spitze 
jener  Weisen  steht.  Richtig  ist  nur  so  viel,  dass  iu  den  —  sehr 
verschiedenen  Zeiten  angehörigen  —  Erzeugnissen  jener  Weisheit, 
wie  sie  im  Buche  Hiob.  den  Spruch  Wörtern,  dem  Hohenlied  und 
Prediger  Salomouis  vorliegeu,  das  specitisrh  Israelitische  hinter  dem 
allgemein  Menschlichen  zurücktiitt:  eine  EigenthUmliclikeit,  welche 
darin  ihren  Grund  hat,  dass,  wie  ich  gezeigt,  Israel  unter  Salomo 
nicht  nur  Weltmacht  geworden,  sondern  ilim  auch  der  Blick  in  die 
weite  Welt  eröflfnet  worden  war.  Im  Buch  Hiob  finden  wir  keinerlei 
Beziehung  auf  Gesetz,  Cultusleben  und  Prophetie  Israels ;  sein 
Held  gehört  einem  aosserisraelitiscben  Volkskreise  an.  Im  Spruch- 
bacb  koiDDit  der  Name  Israel,  im  Prediger  Salomonls  der  israeli- 
tische Gottesname  Jehova  nicht  vor.  Und  allgemein  m^schlkdie 
Themata  sind  es,  welche  diese  Schriften  beliandeln.  Im  Buch  Hiob 
handelt  sichs  vm  das  Rftthsel.  weiches  Sünde  und  Uebel  im  ein- 
seinen  Fall  darbieten ;  im  Hohenlied  nm  das  durch  die  Schöpfung 
gesetzte  Verhältnis  von  Mann  und  Weib;  der  Prediger  Salomonis 
ist  eine  Ausführung  des  Spruches  von  der  Nichtigkeit  alles  blos 
Irdischen  und  Menschlichen;  die  Sprachwörter  enthiilten  praktische 
Lebensweisheit. 

Diese  Richtung  auf  das  allgemein  Menschliche,  Humane,  Uni- 
versale ist  eine  charakteristische  Eigenthflmllcbkeit  d6r  alttestament- 
lichen  Weisheitslehre.  Sie  steht  auf  der  Basis  reiner  Menschlich- 
keit. Dabei  verfolgt  sie  eine  wesentlich  praktische  Tendenz.  Denn 
sie  will  Attfschluss  geben  darüber,  welches  das  richtige  Verhalten 
des  Mensehen  sei.  Aber  wie  sie  den  Israeliten  nicht  als  Glied  des 
Volkes  der  Offenbarung,  sondern  rein  als  Menschen  betrachtet  und 
belehrt,  so  entnimmt  sie  ihre  Beweisgründe  nictit  dieser  Otlenbarung, 
sondern,  wie  die  abendländische  Philosophie,  der  Beobachtung  der 
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concreten  Erscheinungswelt.  Nicht,  als  ob  jene  Offenbarung  für 
sie  nicht  vorhanden  wäre.  Im  Gegentheil  —  sie  kennt  keine  andere 
Weltaiischauang^  als  die  darch  sie  gegebene  und  kein  sittliches  Ver- 
halten als  da^entge,  welches  auf  der  Furcht  Jehovas  rabt.  Aber 
sie  sieht  zunächst  von  ibr  ab  und  betrachtet  die  Dinge,  wie  sie 
sich  der  natürlichen  Beobachtung,  der  gemeinmenschlichen  Erfahrung 
darstellen.  Indem  nun  aber  die  aus  solcher  Betrachtung  gewonnenen 
Erkenntnisse  mit  demjenigen  zn.sammenstimmen,  dessen  sich  der 
Israelit  auf  Grund  der  seinem  Volke  gewordenen  Oflfenbarung  gewiss 
ist,  oder  dasselbe  postuliren,  liefert  die  Weisheitslehre  den  Erfahriings- 
beweis  für  die  Richtigkeit  der  durch  die  Ütteubaraug  gewordenen 
Belehniii:^  und  sittlichen  Anforderung. 

Es  wird  nun,  v.  A.,  Beides  zu  Tage  liegen:  die  Verwandt- 
schaft dieser  Geistesriclitung  mit  der  abendländischen  Philosophie, 
wie  ih!e  Verschiedeulunt  von  ihr.  Beide  gehen  aus  von  der  con- 
creten Erscheinnngswelt.  Aber  während  die  abendländische  Philo- 
sophie von  der  Betrachtung  der  Erscheinungen  zu  einem  letzten 
Gruihit:  (Ii  istlben  aufzusteigen  uiui  l^^iuselbeu  als  denknothwendig 
zu  t  i  wi'iseu  sucht,  also  wesentlicii  speculativ  ist.  so  ist  für  die 
israelitische  Weisheitslehre  der  letzte  Grund  aller  Dinge  in  dem 
persönlichen  Gott  der  Offenbarung  und  die  Norm  für  das  mensch- 
liche Verhalten  in  seinen  Ordnungen  gegeben. 

Gestatten  Sie  mir  nun,  v.  A.,  aus  den  bereits  genannten  Er- 
zeugnissen der  israelitischen  üiiokraa  eines  einer  eingehenderen  Be- 
sprechung zu  unterziehen.  Ich  wäiile  dasjenige,  welches  dem 
denkenden  Bibel leser  besonders  schwere  Räthsel  aufgiebt,  ja  för 
Manchen  schon  ein  Stein  des  Anstosses  geworden  ist:  den  Prediger 
Salomonis.  Noch  im  ui.^Ua  Juln  hundert  unserer  Zeitrecliüiiug  liat 
man  darüber  gestritten,  ob  dieses  Buch  mit  Ilecht  unter  den  Schriften 
des  alttestamentlichen  Kanons  stehe.  Man  vermisste  an  demselben 
den  Tnspir.Ltiüuscharakter ;  man  stiess  sich  an  den  darin  euthaltenen 
Autforderungen  zum  Sinuengenuss  und  Wandeln  auf  den  Wegen  der 
Herzenslust,  welche  im  Widerspruch  mit  dem  mosaischen  Gesetz 
zu  stehen  und  der  Häresie  sich  zuzuneigen  schienen.  Die  neuere 
Zeit  hat  eine  bunte  Musterkarte  von  Meinungen  Aber  dieses  Bach 
zu  Tage  gefordert.  Wflhrend  die  Einen  in  ihm  nichts  aU  eine 
Aneinanderreihung  ungeordneter,  aft  einander  widersprechender  Ge- 
danken und  Aussprache  sehen,  nur  lose  zusammengehalten  durch 
die  immer  wiederliehrende  Sentenz  von  der  Eitelkeit  aller  irdischen 
Dinge,  glauben  Andere  eine  gegliederte  Gedankenentwickelnng  nnd 
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dem  entsprechende  Form  durch  das  (Tanze  liindurch  nacliweiseii  zu 
können.  Während  die  Einen  Abhängigkeit  des  Verfassers  vou  der 
griechischen  Philosophie  vernuithen,  leugnen  dies  Andere  schlecht- 
hin. Und  während  mau  hier  einen  positiven,  praktisch  religiösen 
Zweck  der  ernstesten  Art  in  dem  Ruch  erkennt,  bezeichnet  man 
dort  die  Triii«'!!?;  des  Vrrt.i<>t'rs  als  eine  vi'i  lii  i  rs<  lieud  negative, 
die  Lehre  der  iSichiigkcil  und  Z\vecklo>i^^ki  it  j^ller  Dinge  und 
der  einzigen  Keulität  des  Lebensgi'nusses  als  sein  liauptthenia. 
Nach  den»  Franzosen  Renan  ist  e?-  ein  durchgebildeter,  praktischer 
Skeptiker;  H.  Heine  nennt  sein  Buch  das  Hohelied  der  Skepsis. 
Die  Schopeuhaaersche  Schule  berutt  sich  oiit  Vorliebe  auf  dasselbe. 
Vou  dieser  Seite  her  hat  man  ein  ganzes  Stück  des  Buches,  uämlich 
die  Ausführung  von  1,  1—2,  4  als  Pessimistenkatechismus  bezeichnet. 
Selbst  solche  Ausleger,  welche  vermöge  ihrer  inneren  Stellung  zum 
Ganzen  der  h.  Sclnit't  dem  Buch  von  vornherein  ein  gewisses  Ver- 
trauen entgegenbringen,  können  nicht  umhin,  in  demselben  manclierlei 
Widersprüche  zu  entdecken  oder  Anschauungen,  widersprechend  den 
Vorstellungen,  welche  als  unveräusserliche  Bestaudtheile  des  alt- 
testamentlichen  Glaubens  gelten. 

Wie  Ittsst  sich  denn  —  werden  Sie  fragen  —  diese  Verachieden- 
heit  der  Ansicbteu  erklären?  Ich  meine,  aus  einem  doppelten  Grande. 
Znnlchsi  ans  der  Sebwierigkeit,  welche  die  Spracbe  des  Bacbes 
darbietet  Der  Verfasser  bebandelt  ein  abstractes  Thema  in  einer 
Art  wissenschaftlicber  Darstellung.  Für  eine  solebe  ist  aber  das 
Bebrftiscbe  vermöge  seiner  Eigratbamlicbkeit  nicht  geeignet.  Denn 
es  fehlt  ihm  an  Partikeln,  welche  der  Klarheit  des  Atudracks  der 
Terscbiedenen  logischen  VerbftUnisse,  der  Sfeinei-en  Verknöpfhng  der 
Oedanken  dienen.  Hat  nun  der  Verfasser  selbst  mit  seiner  Spracbe 
SU  ringen,  um  seinen  Gedanken  den  entsprechenden  Ausdruck  an 
rerleiben,  so  ist  es  verstftndlicb,  dass  der  Ausleger  nicht  selten  im 
Zweifel  darüber  ist,  ob  es  ihm  gelangen,  den  wahren  Sinn  seiner 
AnsfÜbrongen  festzustellen.  Dazu  kommt,  dass  der  Text  des 
Buches  an  manchen  Stellen  in  fehlerhafter  Weise  flberliefert  sein 
mag.  Doch  nicht  nur  in  der  Sprache  liegt  der  Grund  jener  so 
rerschiedenartigen  Deutung  des  Buches  nnd  der  Verkennung  seines 
Grandgedankens.  Die  Hauptschuld  liegt  auf  Seiten  der  Ausleger, 
welche  flbersaben,  dass  es  ein  Prodnct  der  geschilderten  Geistes- 
richtung, der  israelitischen  Ghokma  ist  und  als  solches  erfasst  und 
gewerthet  sein  will.  Httlt  man  sich  bei  der  Auslegung  gegenwartig, 
welcher  Gattung  alttestamentlicber  Schriften  es  angehört,  so  gelangt 
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man  zo  einem  gerecluen  Urtheil  Uber  seinen  Inhalt  und  erkennt, 
dass  es  dem  Leeer  eine  Lehre  werthTollster  Art  mit  auf  den  Lebens- 
weg giebt.  Man  mvM  nur,  was  Peine  Form  betrifft,  nicht  ver- 
gessen, dass  es  keine  systematische  Darstellung  mit  fortschreitender 
Gedankenentwickelnng  ist,  etwa  in  der  Weiee,  wie  wir  Abendländer 
unsere  Gedanken  zu  verknüpfen  und  za  ordnen  gp\vfi)int  sind,  sondern 
eine  Aneinanderreilmng  von  Beobachtungen  und  Erfahrungen,  welehe 
der  Vei  fa^sfi-  geinaclit  hat  und  ausspricht,  nm  sie  sich  von  der 
Seele  zu  reden.  Aber  darum  ist  es  doch  kein  planloses  Aggregat. 
Denn  es  ist  ein  bestimmter  Grundj^edanke,  zu  welchem  der  Ver- 
fasser, so  oft  er  auch  abzuschweifen  scheint,  immer  wieder  znrfick- 
kehrt  und  ihn  weiter  verfolj^t. 

Die  Annahme,  dass  das  Buch  von  Salorao  herrührt,  darf  heut- 
zutaf?e  für  abarethan  £?elten.  Ein  israelitischer  Weiser  in  der  letzten 
reriüde  der  Achanienideniierrschaft  also  unter  dem  persischen  Regi- 
ment liat  es  gesrhriebeo.  Er  Ir^i  das,  was  er  zu  sagen  hat,  Salorao 
in  den  Mund.  Diesen  König,  ile?ij*eii  Weisheit,  Macht  und  Reich- 
thum spruchwörtlich  geworden,  der  alle  Genüsse  des  Lebens  durch- 
gekostet liat,  lässt  er  auttreteu  und  am  Ende  seines  Lebens  die 
Erialirung  aussprechen,  welche  er  auf  Grund  seiner  an  sich  und 
Anderen  gemachten  Beobachtungen,  auf  Grund  seiner  Betrachtung 
der  irdischen  Verhältnisse  gewonnen  hat.  Diese  Erfahrung  geht 
dahin,  dass  in  allem  Irdischen,  wie  herrlich  es  auch  sei,  kein  wahres 
Gut  zu  finden,  von  allem  Streben  und  Ringen,  aller  menschlichen 
Thatigkeit,  sogar  ilcni  Streben  nach  Weisheit  und  Erkenntnis  und 
diesem  nicht  minder,  als  dem  nach  Genuss  kein  bleibender  und 
befriedigender  Gewinn  zu  erwarten  sei.  \\  eiiu  alles  Irdische  sich 
in  einem  ewigen  und  unabänderlichen  Kreislaut  befindet;  wenn 
selbst  <die  grossen  Mächte  der  Natur  zu  keiner  in  sich  geschlossenen 
Buhe  und  Befriedigung  gelangen»  können;  wenn  die  Erfahrung 
lehrt:  es  giebt  nichts  Neues  unter  der  Sonne:  wie  kann  der  Mensch 
glauben,  dass  er  durch  all  sein  Arbeiten  und  Mtthen  sa  bleibendem 
Gewinne,  zur  Befriedigung  kommen  kann?  Nor  Ein  Gewinn  bleibt, 
nftmlick  die  Gewisshdt,  dass  alles  eitel  und  ohne  Bestand.  Und 
worin  bat  diese  Tbatsache,  dass  der  Mensch  in  allem  Irdischen 
kein  reelles  Gut  findet,  ihren  letzten  Grund?  In  seiner  schlechtbinigen 
Abhängigkeit  Ton  einer  höheren  Macht  und  seiner  Bedingtheit, 
durch  welche  er  an  und  flttr  sich  nnr  ein  Thier  ist,  gleich  diesem 
dem  Todesgeschick  yerfallend,  indem  er  sich  nicht  einmal  dee  Vor- 
zugs vor  dem  Thiere  berflhmen  kann,  dass  beim  Sterben  wenigetena 
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der  liebensodem  des  Tliieres  zur  Erde  fahre,  vvähieud  der  seiue 
aufwärts  steige.  Richtet  dann  der  Prediger  sein  Augenmerk  auf 
das  Verhältnis  zwischen  menschlichem  Thun  und  Ergehen,  so  ver- 
kennt er  zwar  nicht  die  Ei  weisungeu  einer  vergelteiulen  Gerechtig- 
keit auf  Erden;  aber  daneben  constalirt  er  die  Thatsache,  dass  das 
Ergehen  der  Menschen  kHinpswef?s  'nisnahmslos  ihrem  Verhalten 
entspricht,  und  sieht  aucli  Im nn  die  Eitelkeit  alies  Irdischen.  Eitel 
ist  Alies,  was  auf  Erden,  eitel  alles  irdische  Mühen  und  Streben, 
selbst  um  das  Höchste  uml  Edelste;  eiiel  alles  üeniessen,  das  ganze 
menschliche  Sein  der  Euelkeit  vrrhaitet.  Darum  dem  Menschen 
nichts  übrig  bleibt,  als  das  tlüchtige  Leben  eben  s(j  <;ut  als  niu^'lu  h 
zu  benutzen  und  hinzunehmen,  was  es  au  Freude  und  Geiiuss  bietet. 
«I4^i8set  uns  essen  und  trinken;  denn  morgen  sind  wir  todt.» 

Dies  ist  das  Kesultat,  zu  welchem  der  Prediger  gelangt  bei 
der  Betrachtung  des  Menschlichen,  Natürliclien,  Irdischen.  Es  ist 
trostlos  genug,  und  man  kann  sich  nicht  wundern,  wenn  man  ihn 
um  dieses  Ergebnisses  willen  einen  Fatalisten,  einen  Pessimisten, 
einen  Epikurfter,  einen  Prediger  des  praktischen  Unglaubens  ge- 
scholten hat.  Bei  diesem  U i  theil  müsste  es  sein  Verbleiben  haben, 
wenn  in  dem  Buch  nichts  weiter  tuLluilten  wäre,  als  das,  was  wir 
dargelegt.  Aber  so  verhält  es  sich  nicht.  Vielmehr  greift  in  die 
dargelegte  Gedankenreihe  eine  andere  eiu,  die  zu  eiii^ui  ganz  anderen 
Resultat  führt.  Wahrend  jene  aus  der  natürlich-menschlichen  Be- 
trachtungsweise der  Dinge  entspringend  nur  in  Betracht  nimint,  was 
vor  Augen  liegt,  was  augenfällig  ist,  nimmt  diese  ihren  Aasgangs- 
paukt  in  dem  Glauben  au  einen  lebendigen,  persönlichen  Gk>tt  and 
eine  von  ihm  gescbaifene  Ordnang  der  Dinge,  einen  Gott,  welchen 
der  Mensch  sa  fürchten  und  mit  dessen  Willen  er  sein  Than  in 
Einklang  zu  bringen  and  stt  erhalten  hat,  einen  Qott,  welcher 
ebenso  der  Schöpfer  als  der  dereinstige  Richter  der  Welt  ist  Wenn 
der  natürlichen  Betrachtang  das  Streben  nach  irdischen  GQtem  als 
eitel  erscheint,  weil  der  fiesits  noch  nicht  den  Qennss  verbfirgt, 
80  weiss  der  Glaube,  dass  Besitz  und  Gennss  eine  Gabe  Gottes 
sind,  dem  zaiallend,  der  ihm  wohlgefällt ;  and  wenn  die  Betraehtnng 
aller  irdischen  Tbätigkeit  zn  dem  Ergebnis  gelangt,  dass  sie  nicht 
sa  befriedigen  vermag,  sondern  nnr  eitel  Plage  schafft,  weil  der 
Erfolg  nicht  in  des  Menschen  Hand  liegt,  so  ist  der  Glaabe  dessen 
gewiss,  dass  Gott  Alles  schön  gemacht  zn  seiner  Zeit  and  dass 
alles  in  der  Farcht  Gottes  begründete  Wirken  des  Menschen  doch 
froher  oder  si>äter  za  einem  befriedigenden  Resaltate  gelangt,  sobald 
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Dämlich  Gottes  Stunde  gekommen  ist ;  und  wenn  der  Mensch,  ledig- 
lich fttr  sich  betrachtet,  sich  nicht  von  dem  Thier  zu  anterscheidea 
scheint,  so  weiss  der  Glaube,  dass  Gott  ihn  in  ein  Verhältnis  zu 
sich  j?psetzt  hat,  welches  in  sittlichem  Handeln  seinen  Ausdruck 
finden  Ull  i  iin  Kampf  mit  der  versuchlichen  Macht  der  Sünde  sich 
erweisen  sull  ;  dass  Gott  Ilm  ^i\t  erschaüen  und  seine  liiat^ächlich 
vorhandene  sittliche  Untiichtigkeit  ihm  selbst  zuzuschreiben  ist. 
Und  wenn  des  udischen  Lebens  Mühsal  und  Niclitigkeit  zum  Ge- 
niessen desjenigen  auttbidert,  was  es  an  Gütern  darbietet,  so  wird 
der  Gottesfürchtige  auch  in  solchem  Genuss  seine  Gottesfurcht  be- 
thätigen,  indem  er  Kich  nicht  au  denselben  verliert,  sondern  in  der 
Freud«  an  der  Gabe  des  Gebers  und  seines  heiligen  Willens  ein- 
gedenk bleibt.  Mag  sich  endlich  oft  in  diesem  Leben  die  ver- 
geltende Gerechtigkeit  vermissen  lassen:  der  Glaube  halt  Lkiriui  lest, 
dass  ein  zukuniLiges  Gericht  bevorsteht,  welches  die  schliessliche  Ent- 
scheidung bringt  und  die  Käthsel  des  Daseins  endgiltig  löst :  ein  Ge- 
richt, in  dessen  Erwartung  der  Gottesfürchtige  und  wahrhaft  Weise 
sein  Leben  hier  auf  Erden  führt.  cEs  ist  Alles  eitel»  —  so  lautet  dss 
Urtheil  über  die  irdischen  Dinge,  wenn  man  sie  als  solche  betrachtet, 
weni  nan  sie  ohae  Gotl  ansiehl  ond  in  ihnen  seine  Befriedigung  sucht 
«Es  giebt  in  diesem  eiteln  und  vergänglichen  Dasein  ein  bleibendes  und 
ewiges  Gnt»  —  dies  das  Bekenntnis  desjenigen,  welcher  durch  die 
RAthsel  dieses  Lebens  hiadurch  in  den  Besita  der  wahren  Weisheit 
gelangt  ist,  welche  ist  die  Furcht  Gh>tte8,  und  an  ihrer  Hand  die  t 
Dinge  dieses  Iiebens  betrachtet  und  benrtheilt.  <0  Eitelkeit  der 
Eitelkeiten,  Alles  ist  eitel»  —  so  beginnt^  so  schliesst  der  Prediger. 
Aber  die  Attsftthniog,  welche  in  der  Mitte  liegt,  zeigt»  was  in  dem 
Tergänglichen  und  eiteln  Leben  werthToU  und  von  Bestand  ist; 
und  dieses  Werthvolle  und  Bleibende  giebt  der  Predigei'  demjenigen 
mit  auf  den  Weg,  weldiem  seine  Predigt  die  Illusionen  zerstört 
bat,  mit  denen  er  sich  etwa  getragen,  und  die  Hoffnungen  genommen, 
welche  er  anf  dieses  irdische  Dasein  gesetzt  hat 

Dass  in  dem  Buch  die  geschilderte  doppelte  Betrachtungsweise 
vorliegt,  zeigt  recht  deutlich  diejenige  Stelle  desselben,  welche  dem 
Verfasser  den  Vorwurf  des  Materialismus  zugezogen  hat  (3, 18  f.). 
Dort  ist  gesagt,  dass  die  Menschen  dem  Vieh  gleich  sind ;  aber 
zugleich  hervorgehoben,  in  wie  fem  dieses  Urtheil  von  ihnen  gilt, 
nämlich  dann,  wenn  man  sie  an  und  f  ftr  sich  d.  h.  natürlich 
betrachtet,  nämlich  so,  dass  man  absieht  von  dem  VerhAltnis,  in 
welches  sich  Gott  zu  ihnen  gestellt  hat   Wird  letzteres  ins  Auge 
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gefassf,  dann  gestaltet  sich  das  Ui  tlieil  anders.  Ginge  die  Meinung 
des  Predigers  wirklieb  daliin,  dass  zwischen  Meusch  und  Thier 
keinerlei  UnterscUied  btistehe,  so  wären  andere  Stellen  des  Buches, 
wie  2.  ß.  diejenigen,  wo  es  heisst,  dass  Gott  den  Menschen  gut 
erschaffen,  wo  er  als  erste  Pflicht  des  Menschen  die  Gottesfurcht 
hinstellt,  als  welche  in  der  Erfüllung  des  göttlichen  Willens  und 
lieia  Meiden  des  Gotte  Misfälligen  bestehe,  schlechterdings  unver- 
standlich oilei  tMii  unlösbarer  Widerspruch  anzunehmen  Man  hat 
denn  in  Tluit.  zahlt eidi»-  ^Vl(!ersprüche  in  dem  Buch  entdeckt. 
Aber  sie  I  tsen  sich,  wenn  nian  seinen  Inhalt  unter  dem  dargelegten 
Gesicht.spuiikt  betrachtet.  Mau  kann  danu  jeder  einzelnen  Stelle 
ihr  Recht  werden  lassen,  ohne  in  die  Nothweiuligkeit  versetzt  za 
sein,  den  Verfasser  zu  vertheidigen  oder  anzuklagen. 

Viel  umstritten  sind  namentlich  diejenigen  Stellen  des  Buches, 
welche  von  dem  Lebensausgang  handeln.  Man  hat  es  zweifelhatt 
gefunden,  ob  der  Verfasser  eine  Fortdauer  nach  dem  Tode  kenne, 
und  ihn  hierin  iu  Widerspruch  gefunden  mit  der  sonstigen  Lilire 
des  alten  Testaments.  Wie  steht  es  damiL  y  Was  lehrt  —  so  fragen 
wir  zunächst  —  iu  dieser  Hinsicht  das  alte  Testament,  abgesehen 
von  dem  Prediger  SalomoV  Diese  Frage  lAsst  sich  wiederum  nicht 
beantworten,  wenn  man  sich  nicht  zavor  klar  gemacht  hat,  welche 
die  alttestsmentliche  AnschaaaDg  vom  Wesen  des  Menschen  ist. 
Gestattea  Sie  mir  also  hierüber  vorerst  ein  Wort  Je  nnklarer  die 
VorsfeellBDgen  sind,  welche  man  sieh  von  der  Lehre  der  Bibel, 
speciell  des  alten  Testaments  hinsichtlich  dieser  Punkte  macht«  um 
so  erwfinsehter  Ist  mir  der  Anlsss,  hieven  sa  reden. 

Nach  alttestaroentlicher  Lehre  ist  der  Mensch  Staub  von  der 
Erde  und  lebendig  doreh  Gottes  Geist.  Bsides  ^  die  Stofflichkeit 
des  Leibes  und  die  Belebtheit  durch  Gottes  Odem  ~  hat  er  gemein 
mit  allen  Übrigen  Lebewesen.  Das  alte  Testament  spricht  von 
dner  Seele  des  Thiers,  wie  von  einer  Seele  des  Menschen;  es  nennt 
das,  was  den  Menschen  oder  das  Thier  lebendig  machte  des  Menschen 
oder  des  Thieres  Qeist  und  Gott  denjenigen,  in  dessen  Hand  die 
Seele  alles  Lebendigen  und  der  Geist  alles  Fleisches  ist  Fragt 
man  nach  dem  Unterschied  swischen  den  Beieichnungen  «Geist» 
und  «Seele»,  so  fbhrt  eine  Beobachtung  des  alttestamentlichen  wie 
des  nentestamentlichen  Sprachgebrauchs  zu  dem  Ergebnis,  daas  beide 
Auadrflcke  eins  und  dasselbe  beieichnen,  nämlich  daiyenige,  was 
das  Geschöpf  —  Mensch  oder  Thier  ^  zu  einem  lebendigen  Wesen 
macht,  aber  nach  verschiedenen  Seiten.  Als  Macht  und  Princip 
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des  Lebens  heisst  es  Geist,  als  bedingtes  Einzelleben,  welches  nur 
durch  diese  Lebensmaclit  sein  Bestehen  hat,  heisst  es  Seele.  Dieser 
Untprsriiied  bringt  es  mit  sich,  dass  es  vom  Geist  des  Geschöpfs 
niemals  heisst  «er  stirbt»,  sondeni  nur:  Gott  zieht  ihn  zurück , 
während  es  von  der  Seele  wohl  heissen  kann:  sie  stirbt.  Das 
Leben  als  eine  Macht  verfallt  nicht  dem  Tode,  sondern  hört  nur 
auf  lebendig  zu  machen;  aber  das  Tjebeii  als  individuelles,  bedingtes 
Sein  hört  auf  zu  exi.stiren.  Wenn  mm  das  alle  Testament  das 
( physi^iche)  Leben  des  Menschen  elif^Dso  liczf^iclmet,  w  ie  das  des 
'JMiieis,  als  Geist  und  als  Seele,  so  st  tzt  es  audeierseiLs  den  ünter- 
sf  liird  zwischen  Mensch  und  Thier  daiem,  dass  der  Mensch  zwar 
auch  Staub  von  der  Erde  und  lebendiges  Wesen  ist,  wie  das  Thier, 
aber  beides  auf  eine  ihm  eigenthtimliche  Weise  kraft  des  Willens 
Gottes,  dass  er  das  gottesbildliche  Wesen  auf  Erden  sei.  Im 
Menschen  waltet  der  Geist  Gottes  derartig,  dass  er  ihn  nicht  nur 
lebendig  uiaclit,  wie  das  Thier,  sondern  zugleich  zu  einem  persön- 
lichen Wesen,  dass  er  den  Grund  eines  bewussten  Lebens,  eines 
Ichlebeus  in  ihm  setzt. 

Es  wird  nun  erhellen,  dass,  wenn  der  Prediger  von  einem  Geist 
des  Menschen  und  einem  Geist  des  Thieres  redet,  dies  übereinstimmt 
mit  dem,  was  das  alte  Testament  sonst  Ober  das  (physische)  Leben 
des  Menschen  und  des  Thieres  sagt.  Was  aber  die  Aussagen  des 
alten  Testaments  Aber  den  Tod  and  den  Znstand  nach  dem  Tode  an- 
langt, BO  lesen  wir  1.  Mos.  3,  19  jenes  bekannte  Wort  nach  des 
Menschen  erster  Sflnde: « Da  bist  Staub  nnd  wirst  znm  Staube  sarftck- 
kehren»,  sam  Staub  in  dem  ffinne,  in  welchem  es  von  ihm  hassen 
kann,  dass  er  von  da  genommen  worden.  Sein  Dasein  hört  auf,  das 
eines  im  Leibe  Lebenden  in  sein,  und  er  besteht  nur  so  fort,  wie  es 
möglich  ist,  nachdem  sein,  der  Verwesung  anheimgefallener  Leib  auf* 
g^ört  hat,  Verroittelung  der  Einwirkung  von  aussen  auf  ihn  und 
seiner  Beth&tiguug  nach  aussen,  sowol  Gott  als  der  Welt  gegenüber 
SU  sein.  Da  der  Leib  des  Todten,  zu  dem  er  in  fiesiehung  steht,  der 
Erde  unterwärts  verflült,  so  heisst  sterben  entweder  t  hinabfahren 
sur  Unterwelt»  oder  chinabfahren  snm  Staub».  Der  dne  wie  der 
andere  Ausdruck  besagt,  dass  der  Mensch  im  Sterben  aus  einem 
im  Lichte  Lebenden  ein  Angehöriger  der  ESfde  drunten  wird.  Dass 
er  aber,  wenn  er  aufhört,  in  leiblichem  Leben  zu  stehen,  damit 
nicht  aufhört  zu  sein,  dass  die  Einzelnen  auch  im  Tode  unterscheid- 
bare Personen  bleiben,  wie  sie  es  im  Leben  gewesen,  ist  durdi, 
gingige  Anschauung  des  alten  Testaments. 
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Bs  ist  darchaoB  in  UeberainstioiiDDDg  mit  den  dargdegten 

alttestamentlichen  Aoschanang^en,  wenn  der  Prediger  Salomo,  zu 
dem  wir  jetzt  znrflckkehren,  den  Menschen  insofern  aaf  gleiclie 
Stnfe  mit  dem  Thiere  stellt,  dass  auch  er,  wie  dieses,  aas  Stanb 
gebildet  und  durch  Gottes  Odem  lebendig  ist;  dass  auch  seine 
Leiblichkeit  wie  die  des  Thieres,  weil  aus  dem  Staube  entstanden, 
zum  Staube  zurückkehren  muss.  Wenn  dann  hinzug:efügt  wird, 
dass  Niemand  wisse,  ob  zwischen  dem  Sterben  des  Menschen  und 
dem  des  Thieres  in  der  Art  ein  Unterschied  sei,  dass  der  Geist 
des  Menschen  aufwärts  steige,  walirend  der  des  Thieres  abwärts 
zur  Erde  fahre,  so  ist  damit  kein  Zweifel  an  der  Lehre  von  der 
Unsterblichkeit  ausgesproclien,  sondern  nur  gesagt,  dass  der  Mensch 
sieh  auch  des  Vorzuges  vor  dem  Thiere  nicht  bertthmen  könne, 
dass  Gott  seinen  Lebensodem  anders  an  sich  nelime  als  den  des 
Thieres.  Da  nämlich  der  Lebensodem  beider  der  gleiche  ist: 
Gottes  Odem.  Gottes  Geist,  so  geht  er  beim  iScheiden  aucli  an  den 
gleiclien  Ort.  nämlich  zu  Gott,  der  ihn  gegeben  hat.  Die  lebendig- 
machende Kraft  kehrt  zu  ihrem  tJrsprung  zurück.  DIp  Stelle  ent- 
hält also  nichts  Anderes  als  eine  Behauptung  der  Gh  irliheit  von 
Mensch  und  Thier  Innsichtlich  ihrer  creatürlichen  Abhängigkeit  und 
Bedingtheit,  und  was  sie  sagt,  steht  in  Uebereinsiimmung  mit  der 
sonstigen  Anschauung  des  alten  Testaments.  Die  Frage  nach  der 
persönlichen  Unsterblichkeit  wird  hier  gar  nicht  berührt.  An  ein 
Eingehen  in  die  Nähe  und  ewige  Gemeinschaft  Gottes  hat  der 
Prediger,  wenn  er  von  einer  Rückkehr  des  Geistes  zu  Gott  redet, 
eben  so  wenig  gedacht,  als  irgendwo  im  alten  Testament  in  den 
vom  Sterben  des  Menschen  handelnden  Aussagen  diese  Vorstellung 
vertreten  ist.  Das  Ich  des  Menschen  gelangt,  wenn  mit  dein  i*Jin- 
tritt  des  Todes  sein  Lebensodem  zu  Gott  zurückkehrt  und  sein 
Leib  zu  Staub  wird,  an  den  Ort  der  Todteu.  Dies  ist  die  An- 
schauung des  Predigers,  wie  des  ganzen  alten  Testaments.  Das- 
selbe lehrt  eine  Fortdauer  des  Ich,  aber  kein  Eingehen  desselben 
sa  Gott.  Man  redet  banfig  vom  cUnsterbliclikeitsglaaben»  des 
alte»  Testaments.  Aber  was  man  insgemein  «Unsterblichkeit  der 
Seele»  nennt  nnd  darunter  versteht,  kommt  im  alten  Testament 
nicht  zum  Vorschein,  sondern  nur,  wie  bereits  gesagt,  eine  Fort- 
daner  des  Ich,  welches  sich  aber,  weil  des  Leibes  entkleidet,  im 
Todesznstand  befindet  so  lange,  bis  ihm  der  Leib  zum  Organ  seiner 
selbst  zurflckgegeben  wird,  womit  dann  der  Lebensstand  für  das- 
selbe nea  anhebt. 
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Aber  ist  die  Schilderung  des  Todeszustandes,  welche  der 
Prediger  giebt,  nicht  trostloser  als  irgendwo  im  alten  Testament, 
nicht  deiartig,  dass  liir  die  Vurj-lellimg  von  einer  völligen  Auf- 
lösung des  Lebens  zu  Grunde  zu  liegen  sclieint,  von  einer  gänz- 
lichen Vernichtung  der  Besonderheit?  Auch  diese  Frage  ist  zu  vei- 
neinen.  Wenn  der  Prediger  sagt,  dass  die  Todten  von  gar  nichts 
wissen,  dass  ihr  Lieben,  ihr  Hassen,  ihr  Eifern,  ilii  Wissen  und 
Berechnen  geschwunden,  so  deutet  dies  nicht  anf  eine  völlige  Auf- 
lösung des  Lebens  hin.  sondern  nur  auf  ein  Auliioren  derjenigen 
Thätigkeiten  und  Emptindungen,  welche  durch  das  Leben  auf  der 
Brde,  von  der  sie  nun  abgeschnitten  sind,  üud  durch  die  Kezieliungen 
zu  den  Vorgängen  auf  ihr  hervurgeruten  sind.  Ganz  übereiu- 
stininiend  damit  lesen  wir  z.  B.  Hiob  14,  22,  dass  des  Todten 
Dasein  eitel  Schmerz  und  Traner  sei;  dass  ihn  lediglich  seines 
eigenen  Fleisches  Schmerz,  seiner  eigenen  Seele  Trauer  beschäftige; 
daas  ihn  also,  wie  er  selbst  für  Frende  keinen  Banm  habe«  ao 
ancli  Anderer,  and  seien  es  seine  Nftcbsten,  erfreaendea  oder  be- 
trübendes Qeschick  nicht  berflfare.  Und  bliebe  noch  ein  Zweifel 
ttbrig  darüber,  ob  der  Prediger  wirklich  eine  Fortdauer  nach  dem 
Tode  lehre,  so  wQrde  derselbe  durch  Stelleo,  wie  11,  9  endgiltig 
ausgeschlossen.  Denn  wenn  dort  der  Jüngling  aufgefordert  wird, 
sich  seiner  Jugend  au  freuen,  aber  dabei  dessen  eingedenk  an  bleiben, 
dass  ihn  Oott  dereinst  um  Alles  ins  Gericht  bringen  wird,  so 
liegt  dieser  Aussage  die  Toranssetsung  zu  Grunde,  dass  der  Mensch, 
wenn  er  aufh&rt  in  leiblichem  Leben  zu  stehen,  damit  nicht  aufhört 
zu  sein;  aber  auch  der  Glaube,  dass  der  Todeszustand  für  den 
Einzelnen  ein  Ende  nehmen  und  einem  neuen  Lebensstand  weichen 
werde  zum  Behuf  des  Vollzugs  der  letzten  Vergeltung :  ein  Glaube, 
den  wir  an  zahlreichen  Stellen  des  alten  Testaments  zum  Ausdruck 
kommen  sehen.  Mit  diesem  Glauben  steht  nicht  im  Widerspruch, 
was  der  Prediger  12,  5  von  dem  Sterbenden  sagt,  er  gehe  hin  in 
seine  ewige  Behausung.  Man  darf  aus  dieser  Ausdrucksweise  nicht 
schliessen,  als  ^be  es  ihr  ihn  die  Vorstellung  einer  Aufhebung 
des  Todeszustancles  nicht.  Denn  er  nunmt  an  dieser  Stelle  nur  in 
Betracht,  was fttr  die  natürliche  Betrachtung  vor  Augen 
liegt.  Augenfiülig  aber  ist,  dass  der  Mensch  auf  Erden  nur  kurze 
Zeit  weilt,  um  darnach  im  Tode  zu  bleiben. 

Doch  ich  will  Sie  nicht  weiter,  y.  A.,  mit  der  Auslegung 
einzelner  Stellen  ennfiden.  Worauf  es  mir  bei  meinem  heutigen 
Vortrag  ankam,  war  die  Darlegung  des  Grandgedankens  eines  der 
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tiefirinnigsten  Bfieber  des  alten  Testaments.  Es  neigt  ans,  hei 
«eiehem  Ergebnis  man  anlangt»  wenn  man  das  Menschliehe,  NatQr- 
liche,  Irdische  als  solches  betrachtet,  nnd  welche  Erfahrung  man 
msebt,  wenn  man  in  ihm  seine  Befriedigang  sacht  Man  erkennt 
dann,  daBS  Alles  eitel,  und  erlUhrt,  dass  es  Nichts  anf  dieser  Erde 
giebt,  was  wahrhaft  sn  befriedigen,  ein  wirklich  reales  &at  sn 
bieten  vermag.  Diese  fietraditangsweise  fthrt  snm  Pessimismns. 
Aber  der  alttestamentliclie  Weise  bleibt  nicht  bei  ihr  stehen ;  er  be> 
schrankt  sich  nicht  darauf,  die  Nichtigkeit  alles  Irdischen  aufzuzeigen, 
sondern  er  giebt  zugleich  etwas  Bleibendes  and  Werthvolles  dem 
Leser  mit  auf  den  Weg,  welchem  das  Bach  in  seinem  Verlauf  alle 
Illusionen  zerstört  hat.  Was  wirklich  Ton  Werth  ist  in  diesem 
eitlen  Leben,  was  mitten  in  dem  Strom  des  Entstehens  und  Ver- 
gehens einen  festen  Halt  zu  bieten  vermag,  das  ist  die  Furcht  des 
Gottes,  welcher  sich  Israel  offenbart  hat.  Diese  Furcht  empfiehlt 
der  Prediger  seinen  Lesern  a)s  die  wahre  Weisheit.  cFttrchte 
Qott  nnd  halte  seine  (i^ebote  —  diesist»  —  80  lesen 
wir  am  Schluss  des  Baches  —  «die  Hauptsurome  aller 
Lehre.»  «Dennjegliches  Thun»  —  so  heisst  es  weiter  — 
«wirdGott  insGericht  b  r  i  n  g  en  ü  b  e  r  a  1 1  es  V  e  r- 
borgene,  es  sei  gut  oder  böse.»  In  diesen  Glauben 
an  einen  lebendigen  Gott,  einen  Schöpfer  und  Richter  der  Welt 
und  an  seine  ewigen  Ordnungen  hat  sich  der  Prediger  wie  in  einen 
sicheren  Hafen  gerettet,  wenn  die  überwältigende  Erfahrung  von 
der  Ritelkeit  alles  Irdischen  ihn  zu  erschüttern  und  ins  Wanken 
zu  1  ringen  drohte.  Er  hat  ihn  ebenso  vor  stumpfer  Resignation 
bewahrt,  wie  vor  der  Gefahr,  in  seh  Tank  enlosem  Genuss  Vergessen- 
heit  zu  surlien  und  sich  zu  übri tauben.  Diesen  Glauben  fühlte  er 
sich  gedrmi^^en  seinen  Zeitgenos.'^*  n  zu  predigen  als  die  rechte 
Leb^usweisl).  it,  nnd  ich  meiiu  dass  auch  wir  gut  daran  thun,  wenn 
wir  diese  Predigt  nicht  überhören. 
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nter  dieser  Bezeichnung  findet  man  im  revaler  Stadtarchiv 


IB^jBa  eine  Menge  von  Schriftstücken,  die  Jeden  glauben  machen 
können,  ein  so  umfangreiches  Actenmaterial,  das  man  Jahrhunderte 
lang  für  aufbewahrungswerth  gehalten,  sei  auch  von  entsprechender 
Wichtigkeit  für  unsere  Landesgeschichte.  Leider  wird  er  sich  bei 
näherem  Eingehen  auf  die  Sache  sehr  enttauscht  finden.  Zwar  wird 
er  bald  gewalir  werden,  dass  der  Process  einer  für  die  baltischen 
Provinzen  politisch  wichtigen  Zeit,  der  Regierungszeit  Carls  XI., 
angehört,  sich  aber  zugleich  davon  überzeugen,  dass  er  politisch 
Interessantes  wenig  bietet.  Und  dieses  Wenige  ist  nicht  einmal 
erfreulicher  Natur;  Ursprung  und  Fortgang  des  Processes  legen 
ein  Zeugnis  davon  ab,  dass  nicht  nur  in  Reval,  sondern  auch  in 
anderen  Städten  Est-  und  Livlands  kleinliches  Parteiwesen  und 
Parteigezänk  an  die  Stelle  politischer  Kämpfe,  bei  denen  es  sich 
bis  vor  Kurzem  um  entsprechend  wichtige  Gegenstände  gehandelt 
hatte,  getreten  waren.  Da  jedoch  die  Geschichtschreibung  nicht 
etwa  die  Aufgabe  hat,  nur  ein  Spiegelbild  erfreulicher  Thatsachen 
zu  sein,  so  darf  der  in  Rede  stellende  Umstand  an  sich,  wenn  nur 
jenen  Thatsaclien  die  entsprechende  Wichtigkeit  nicht  abgeht,  selbst- 
verständlich kein  Grund  sein,  ihnen  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Wie 
wir  weiter  unten  sehen  werden,  fehlt  es  aber  aucli  an  dieser  Vor- 
bedingung. Motive,  Gegenstand  und  in  Anwendung  gebrachte 
Mittel  sind  im  Rosenkronschen  Processe  so  beschaifen,  dass  ihm 
jede  politische  Wichtigkeit  abgesprochen  werden  muss. 
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Dagegen  bietet  er  einen  beachteosweriheD  Beitrag  sor  pro- 
vinziellen Recht sgeschichte.  Das  Verfahren  sowol  bei  den  reval- 
scben  Gerichten,  als  bei  denen  in  Stockholm  lernen  wir  aus  den 
Acten  genauer  kennen  und  bei  der  Gelegenheit  auch  die  Person 
Carls  XI.  Hie  und  da  begegnet  man  auch  culturhistorisch  Inter- 
essantem. Kurz,  die  Mülie,  welche  Einem  beim  Studium  der  fiosen- 
kronschen  Processacten  nicht  erspart  wird,  bleibt  nicht  unbelohnt, 
und  ist  das  Ergebnis  dieses  Stadiums  der  Mittheilaug  aa  weitere 
Kreise  wohl  werth. 

Der  Mann,  welcher  in  unserem  Processe  die  Rolle  des  An- 
geklagten gespielt  hat,  war  der  revalsche  Syndicus  mi  l  spätere 
Bürgermeister  Heinrich  Ponn  (oder  Fonne).  Im  .Jaiire  Iü7ö 
wurflr  er  von  Carl  XI.  in  den  Adelstand  erhoben  mit  dem  ver« 
änderlen  Namen  v.  Rosenkrou'  (bald  so  bald  Kosenkrahn 
geschrieben).  Sein  Vater  hiess  Johann  Fonu,  der,  aus  Ijubeck  ein- 
gtiwaadert.  1652  in  Reval  als  Rathslierr  gestorben  ist.  Rosenkrou 
ist  in  Revnl  :<  boren,  1690  gestorben  und  in  der  St.  Nicolaikirche 
begraben  wutden.  Er  war  mit  Gertrud  Elisabeth  geb.  v.  Rosen- 
bach verheiratet  und  hatte  mehrere  Kinder,  unter  ihnen  eine  Tochter, 
welche  den  Justizbürgermeister  Job.  Diedrich  Korbmacher*  ehelichte. 
Die  von  den  schwedischen  Künis':en  gleichfalls  (geadelten  Raths- 
glieder Tunderteld  und  Rosenbach   vsaren  Verw.indLc  Rosenkrons. 

Sein  Process  umfasst  —  wenn  man  dessen  Rehabilitiniiig  mit, 
hineinzieht  —  einen  Zeitrauui  von  G  Jahren,  von  1081  bis  1687. 
Der  Gegenstand  desselben  war  vor  allen  Dingen  strafrechtlicher 
Natur.  An  das  Strafverfahren  knüpft  sich  aber  auch  die  Geltend- 
machung von  Civilansprüchen,  die  meistens  von  der  Stadt  erhoben 
worden  und  daher  nur  Incidentpunkte  des  Crimiualprocesses  waren. 
Parteien  in  dem  Processe  sind  einerseits  Eath  and  Grilden  als 
Klftger,  zuerst  darch  einen  eigenen  Anwalt,  dann  aber  anch 
darch  den  dffentlicben  Anwalt  vertreten,  w&brend  sich  Rosenkron 
In  der  Beklagtenrolle  sebrifUieh  und  mflndlicb  fast  nnr  selbst  Yer- 
theidigte. 

Das  Verfahren  fand  tbells  in  Reval,  theils  in  Steekholm  statt 
Obecbon  manche  Verhandlangen  sieb  gleichzeitig  hier  and  dort 

'  Mit  der  Nobilitirnng  erhielt  Rosenkron  oiu  Wappen,  welche«  nach  dem 

Schle{jcl  Klinf^porfclicii  Wsippfiihndir  im  Idiiucti  Siliilde  drei  \v«  i-<si'  Koi^eii  7fi«jt, 
VOM  dfueu  die  «berste  mit  einer  kleineu  Krout'  yeüiert  ist.    Ein  Siegul  auf  einem 
in  den  Acten  vorhandenen  RoäeukruuHcUen  Briefe  stimmt  damit  Ubereiu. 
^  Bange,  Die  reviiler  Rathilinie.  8. 88. 
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abspielteo,  mag  es  doch  sweckmAflsig  Bein,  der  besseren  Uebersicht 
wegen  beide  Verlkbren  getrennt  sn  bebandeln, 

I.   Verfahren  in  Reval. 

Der  Einblick  in  die  stadtiaehen  Verhältnisse,  den  nns  die 
Acten  unseres  Process^es  gewfthren,  ist,  wie  schon  bemerkt,  nur  ein 
wenig  erfreulicher.  Cliquen-  und  Paileiwesen  spielen  in  ihm  die 
Hauptrolle.  Die  Glieder  des  Raths  sind  nicht  minder  Träger  eines 
solchen  Geistes,  wie  die  Gilden,  namentlich  die  grosse.  Der  Sinn 
für  weittragende  politische  Aufgaben,  welche  die  städtische  Ver- 
tretong  in  der  kritischen  Zeit  der  Reduction  zu  erfallen  berufen 
war,  schien,  nachdem  er  sich  in  den  Zwistigkeiten  mit  Carl  X.  so 
kraftToU  erwiesen  hatte,  abhanden  gekommen  za  sein.  Statt  ge- 
meinsam den  Uebergriifen  und  wachsenden  Ansprüchen  des  Königs 
an  den  Stadtsäckel  energisch  entgegenzutreten,  begegnen  wir  einer 
Gemeinsamkeit,  wo  es  gilt,  einen  erbitterten  Kampf  im  eigenen 
Hause  zu  führen.  Dieser  Kampf  war  aber  besonders  gegen  Rosen- 
kron,  das  eigene  Haupt  in  Justiz  und  Verwaltung,  gerichtet. 

Der  Process  gegen  ihn  bpfri^nn  wie  schon  gesagt,  im  Jahre 
1681.  Rosenkron  war  damals  Bürgermeister  und  Syndicus  in  einer 
Person.  Ein  Jahr  vorher  hatte  ihn  der  König  zum  Assistenzi  ath 
ernannt.  Der  Proc^s  stellte  Beschuldigungen  gravirendster  Art  auf  : 
Prntokollfälschung  und  Schädigung  der  städtischen  Interessen  durch 
Abschluss  eines  siiinilirten  Vt  rfrajre'?  Diese  Beschuldio'ungen  printren 
von  Rath  und  Gilden  aus,  welche  sie  be.im  Koii!^';e  Hulirarlaeii  und 
diesen  dazu  bewogen,  untei-  dem  Vorsitze  des  Gouvei  iit-urs  ßengt 
Horn  eine  bpsondere  Coinuiissiou  niederzusetzen,  welche  den  Gang 
der  Verhandlungen  theils  zu  tiberwachen,  theils  selbst  in  die  Hand 
zu  nehmen  hatte.  Demnächst  bestätigte  der  König  die  vom  .reval- 
schen  Rathe  decretirte  Suspension  Rosenkrons  vom  Amte. 

Bald  nachher  übernahm  der  ans  Mecklenburg  stammende 
Bürgermeister  Ernst  Hahn  den  Vorsitz  im  Rathe.  Ausser  ihm  waren 
Christian  Strahlbom  und  Georg  Witte»  Bürgermeister,  Letzterer 
zugleich  Asses.sor  des  Burggerichts.  Syndicus  ward  luu  h  Rosen- 
krons Amtssuspeusion  der  aus  Lübeck  eingewanderte  Dr.  jui .  Fried- 
rich Popping".    Den  Secretärsposten  hatte  zur  Zeit  des  beginnenden 

•  Bnncrp,  a  a  0.   S.  99,  133  ii.  I  II. 

*  Die  I)oct4>r würde  erhielt  Poppinjf,  niirhiicin  er  IHHl  in  Heidelberg  die 
Dissertation  «de  banno  imperii»  (über  die  lleichsachti  vertbcidigt  bAtte.  cf. 
Recke  und  Napienky.  Scbriftstellerlexikon  Bd.  III,  S.  4M. 
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ProoeBses  der  aas  Stralsand  berafene  Andreas  Alberti*,  der  in  An- 
getegenheiten  der  Stadt  nach  Slockholm  geschickt  war  und  wenige 
Tage  nach  seiner  Rückkehr  von  dort  1Ö81  starb.  Sein  Nachfolger 
in  Amte  warde  der  Thttringer  G^rg  Christoph  Fortschiue*.  Oeffent* 
lieber  AnlLliger  war  der  advocatus  fisd  Carolas  Eritz. 

Ameer  der  schon  genannten  besonderen  Commission  ernannt« 
der  König  am  13.  April  1681  noch  eine  andere,  welche  in  einzelnen 
Fragen  als  locale  Beechwerdeinstanz  zn  fangiren  liatte.  Sie  bestand 
ans  zwei  Gliedem  und  einem  Vorsitzer ;  als  solchen  delegjrte  der 
König  den  damaligen  Präsidenten  des  finnlandischen  Hofgerichts 
Ernst  .lohann  Kreutz.  Gegen  die  Zuständigkeit  des  Raths  in 
dieser  Sache  excipirte  zwar  Rosenkron  sofort  und  wandte  sich  des- 
halb mit  einer  Beschwerde  zunächst  an  die  zuletzt  erwälinte  Com- 
mission und  dann  n^ch  St<»ckboim,  wurde  aber  in  beiden  Instanzen 
abschlftgig  beschiedeu. 

Die  Vergeben,  deren  Eosenkron  angeklagt  wurde,  waren 
folgende : 

1)  Fa1s(  hung:  der  RathsprotokoUe  aos  den  Jahren  I6ü8  und 
1666  (an  lü  verschiedenen  8te!len), 

2)  Fälschung  des  ConsisLuria] Protokolls  von  lüUÖ, 

3)  Fälschung  königlicher  Schreiben  iDii  lome), 

4)  Veränderungen  im  Wahl-  und  Aenitt  i  buche  des  ]{aLlis, 

5)  Scliädigung  der  Stadtinteressen  durch  einen  simulirteu  Gon- 
tract,  betr.  die  Veipländung  itap.  den  Verkaut  des  Gutes  Feht, 

6)  Schädigung  derselben  Interessen  durch  unberechtigte  Dis- 
positionen über  die  Stadikasse, 

7)  Benachtheiligung  einiger  Stadtbeamten  durch  Kttrznng  ihrer 
Qeb&lter, 

8)  nicht  stattgehabte  Zurucklieieruug  dem  Bathsarcbive  ge- 
höriger wichtiger  Documente. 

Nachdem  der  Rath  es  durch  seinen  Secretär  Fortschius  beim 
Könige  erwirkt  hatte,  dass  auch  die  Voruntersuchung  wider  Rosen- 
kron vom  Rathe  zu  veranstalten  sei,  erfolgte  die  Citation  desselben. 
Rosenkron  gab  ihr  aber  keine  Folge.  Auf  Antrag  des  in  der 
Eigenschaft  eines  advocatus  curiae  hierbei  fnngirenden  Seeretärs 
▼erfligte  der  Bath  am  14.  September  1681«  dass  der  Angeklagte, 
weil  er  sorn  f&nften  Male  and  zwar  sub  poena  eonvieü  ei  eonftsti 
(d.  b.  anter  der  Strafandrohong  der  Saehfalligkeit)  citirt,  aber 


*  Bang«,  %.  %.  0.  S.  80.  —   *  Bongt>,  a.  a  O.  3.  95. 
IWttwh«  MflaatMtMfL  M.  ISXVI1I.  H»ft  6.  2B 


üiguizeü  by  Google 


342 


Der  Hoäenkronscliti  ProoesB. 


nicht  erschieuen  sei,  die  Hauptverhandlang  sofort  gegen  ihn  za  be- 
ginnen habe. 

In  Folge  dessen  uberreichte  der  genannte  advocutus  curme  ara 
16.  September  seine  Anklagesclu  ift.  Im  nächsten  Termine  erschien 
Rosenkron  persöulich  vor  dem  Rathe,  am  seine  Vertheidiguugsschrift 
zu  übergeben.  Der  Ratli  t  ind  sie  aber  derart  beleidigend  abgefasst, 
dass  die  Schrift  retradirt  und  Rosenkron  zu  100  Thlr.  Strafe  ver- 
urtheilt  wurde.  Des  Inquisiten  zweite  Vertheidigungsschnll  hatte 
insofern  ein  ähnliches  Schicksal,  als  sie  zwar  nicht  zurückgegeben, 
aber  eine  Strafe  ihres  Verfassei-s  in  doppeltem  Betrage  decretirt 
wurde.  Bosenkroii  beschwerte  sich  darüber  bei  der  königlichen 
OomiDiasioD;  diese  bestuigte  aber  die  Decirete  des  Raths. 

DemnAehst  begann  nun  die  Specialnntersnchang.  Dieselbe 
wurde  tbeils  nach  den  Orondaitzen  der  Unterenchungsmaiime,  theilt 
nach  denen  des  Anklageverfahrens  gefohrt  Und  nicht  nar,  wo  es 
sieh  nm  GtTilansprflche  der  Stadt  oder  Privater  handelte,  sondern 
anch  in  rein  strafreehtUohen'^  Fragen  dominlrten  die  Formen  des 
Civilprocessesmit  Einreden,  Zwischenbescheiden,  Qeneral-nnd  Special- 
interrogatorien  d^.  Die  Untersachnng  nimmt  In  dem  immensen 
Actenmaterial  den  bedeutendsten  Tbeil  ein  und  können  ans  dem- 
selben hier  nur  einige  wenige  Punkte  hervorgehoben  werden. 

Wie  schon  aus  der  summarischen  AnCBAhlung  der  Anklagen 
hervorgeht,  sind  die  meisten  darauf  gerichtet,  Rosenkron  liabe  sich 
FAlschongen  sn  Schulden  kommen  lassen  und  sWar  Fälschungen 
Älterer  Protokolle  durch  Rasuren  und  Bntfbrnong  gauMF  BiAtter, 
sowie  königlicher  Ausfertigungen  (Diplome).  Verhör  von  Zeugen 
und  richterliche  Inaugenscheinnahme  bilden  hier  das  Hanptbeweia- 
mittel.  Der  Gang  der  Verhandlung  ist  ein  Äusserst  schleppender, 
da  sowol  der  öiFentlicbe.  vom  Rathe  dasa  ernannte  Ankläger,  als 
auch  der  Angeschuldigte  alle  ihnen  instAndigen  Mittel,  wie  Ein- 
reden wider  die  Zeugen,  Interrogatorien  und  Beschwerden  an  die 
Instanz  der  Oommissiou  oder  den  Gouverneur  aufs  Reichlichste  iu 
Anwendung  bringen.  Die  Untersuchung  selbst  wird  mit  EiuschlttSB 
der  Zeugenvernehmung  beim  Rathe  geführt  und  zwar  vorwiegend 
in  schriftlicher  Form,  wenn  auch  das  mttndliche  Verfahren  nicht 
ausgeschlossen  ist. 

In  der  Untersuchung  wegen  der  oben  suh  5  erwähnten  Schädi- 
gung der  Stadtinteressen  nimmt  das  Verfahren  ganz  besonders  die 
Form  eines  Civilrechtsstreites  an.  Das  Mittel  der  Schädigung  war, 
wie  schon  bemerkt,  das  in  der  Nähe  der  Stadt  belegene  Qut  Feht, 
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welches  von  ejnem  Lübecker  Namens  Bremer  zuerst  gepachtet  and 
dann  gekauft  war,  wobei  dann  der  mit  ihm  durch  Vermiitelung 
▼on  Rosenkron  abgeschlossene  Oontract,  wie  die  Anklage  besagt, 
snu)  Nachtheil  der  Stadt  simnlirt  worden. 

Nachdem  mittelst  Bescheides  des  Raths  vom  8.  Oct.  die  Uuter- 
sncbnng  geschlossen  und  die  Scratinien  der  Zeugenvernehmungen 
den  Parteien  zugefertigt  worden,  hat  zunäclist  der  öffentliche  An- 
kläger seine  Schluss-  und  dann  Rosenkron  seine  Vertheidigungs- 
schrift  überreicht.  In  beiden  Schriften  findet  man  Beweise  grosser 
fielesenheit  in  den  damaligen  juristisrhon  Lehrbüchern  und  eine 
Reihe  von  Oitaten  aus  alten  und  neuen  Rechtsquellen,  ja  soo:Hr  am 
römischen  Satyrikern',  namentlich  in  der  Sdilusssclirift  des  Anklägers. 
Zur  Begründung  seiner  Stratanträge  berutt  er  sich  massenhaft  auf 
das  dorpu!^  juris  civilis  und  mmmri  und  bekannte  Commeiitatoren 
desselben,  wie  Rartolus  und  Farinacius,  auf  Carpzow,  die  Carolina 
und  ihre  Commentatoren.  auf  Mevius'  u.  A  Die  civilrecbtliclien 
Ansprüche  Trivater  und  der  Stadt  wegen  des  Gutes  Feht  werden 
besonders  auf  römisches  Recht  zurückgeführt;  u.  A.  werden  die  let 
Cornelia  de  faJsls  i'D'S LVIJI,  10)  und  die  lex  Anastasiana  (l. 
^2  Cod.  mnnäati),  sowie  Mevius'  tdrisioyus*  citirt.  Man  sieht,  dass 
diese  Schrill  aus  der  Paeder  des  in  der  damnliüfen  T/ireratur  wohl- 
bewanderten Syndicus  Dr.  Jur  Popping  slüiiimi.  Der  advocatus 
fi.si  t  legt  seinerseits  in  der  Anklagcsdirift  ein  besonderes  Gewicht 
darauf,  dass  Rosenkron  im  Protokoll  von  IGäi)  sich  angeuiassL  habe, 
über  den  verstorbenen  König  Carl  Gustav  und  sein  Verhalten 
wider  Reval  ein  unziemliches  Unheil  zu  lallen  und  sich  dadurch 
eines  crim>  u  laesae  mnjestatis  schuldig  gemacht  habe. 
■  Um  des  besonderen  historischen  Interesses  willen  verdient 
dieser  Tlieil  der  Anklage  eiue  nähere  Beleuchtung.  Der  Bürger- 
meister Rosenbach  (Ahnherr  der  jetzt  noch  in  Estland  ansässigen 
Familie  gleichen  Namens,  sowie  namentlich  des  bekannten  General- 
gouverneurs von  Turkestan)  hatte  sich  dem  Einmärsche  schwedischer 
Truppen  anter  Oberst  Nieroths  Oberbefehl  in  Keval  widersetzt, 
woflkr  er  in  eine  Ontersnchung  verwickelt  und  zar  Amtsentsetznng 
Ternrtheilt,  auch  als  Gefangener  nach  Stockholm  gebracht  wnrde*. 

*  Das  betr.  Citot  lautet;  «Meiit«H  iWi»  ndimuntur,  rt  unihl  rel  illieita 
operani  dantea  mo  pertmu  indicio.»  Wekbem  Satarriker  dnraelbe  entBommen, 
itt  dem  VerfatMer  unbekannt. 

'  cf.  Revalfl  Garuisotufroiliett  iiu  Cuullict  mit  der  scUwedbcheii  Regiüriing- 
«Balt  Holutmcbr.»  B4.  »4,  S.  442. 
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Kosenbachs  Schwiegersohn  Heinrich  Fonii  war  damals  SecreUr 
des  Raths  und  führte  als  solcher  das  Protokoll.  Es  ward  ihm 
jetzt  (1681)  schuld  gesehen,  in  das  betr.  Protokoll  von  1658  czü 
seines  Scliwiegervaters  tavcur  allerlei  tcstimonia  ins  Protokoll  ge- 
schrieben und  ihn  toties  quoiies  vor  unschuldig  declar  irt>  zu  haben. 
Rosenbach  bleibt  inzwischen  —  wie  es  in  dem  Actcnirt  fei ate  heisst 

—  «mit  seiner  Partei  durch  seine  liabende  grosse  Gewalt  Jiacli  wie 
vor  zu  Rathe  in  den  cojisiUis  sitzen  und  fahret  seinem  eigenen 
Schwiegersohn  Ponn,  nun  Rosenkron,  der  Secretär  und  Consenator 
war,  gegen  Ihre  Königl.  Maj  die  Feder  darinnen,  aus  dessen  eigeu- 
häücligeii  Protokollen  mit  Verwuiuierung  zu  ersehen,  mit  was  vor 
Künsten  Rosenbach,  theils  mit  Animirungen,  theils  mit  Drohungen' 
sich  bemühet,  die  ganze  Stadt  und  insonderheit  die  Hurgerschatl 
an  sich  zu  häugeii,  und  dabei  Fonu,  nun  Rosenkron,  beschäftigt 
gewesen ,  seines  Schwiegervaters  meula  im  Protokoll  heraus- 
zustreichen, auch  hin  und  wieder  denselben  vor  unschuldig  zu  de- 
clariren».  —  Als  nun  bald  darauf  König  Carl  X.  Commissarien  unter 
dem  Vorsitze  des  Gen.  Gouvenienrs  Bengt  Horn  oadi  Beval  schickte, 
um  BQrgerroeister  Rosenbachfl  Sache  genaa  sn  nntiisiicheo,  habe 

—  wie  das  betr.  Aeteoreferat  weiter  bemerkt  —  «der  Seeretlr  Foia 
wieder  einige  scripta  concipirt  nod  selbige  za  seiner  (Beeenbacbs) 
Avantage  unter  der  Stadt  Namen  nach  seinem  Willen  eingerichtet  i. 

Man  sieht  daraus,  dass  anch  in  der  Besenhaehsehen  AiEüre 
der  Parteigeist  eine  wichtige  Rolle  gespielt  bat,  nur  mit  dem  Onter- 
schiede,  dass  es  sich  1658  und  1659  nm  politisch  wichtige  Dinge, 
wie  die  Besetaung  der  Stadt  mit  schwediseben  Troppen  cum  Scbnti 
gegen  einen  drohenden  Feind  handelte,  wahrend  36  Jahre  später 
absolut  keine  kriegerischen  Befttrchtungen  voriagen  oder  sonst 
Dinge  von  Belang  sn  erledigen  waren  und  nur  Partei*  und  Oliquen- 
weeen  die  Hebel  des  Prooesses  waren. 

Am  12.  Deoember  1682  kam  es  auf  Omnd  der  Poppiagaehea 
Erwägungen  aar  Fällung  des  Urlheils  und  snr  Publication  desselben. 
Das  in  einem  besonderen  Fascikel  noch  vorhandene  Unheil  re- 
capitulirt  den  ganzen  Sachverhalt^  lässt  darauf  die  rt^Umei  deeiänidi 
folgen  und  erkennt  dann  fär  Recht:  1)  Rosenkron  sei  von  seinem 
Bargermdsterposten  au  removiren,  auf  die  Dauer  von  6  Jahren  aus 
der  Stadt  Mark  und  Grenien  sn  religiren  und  sich  binnen  14  Tagen 
«von  hinnen  au  machen»;  2)  der  Stadtkasse  wegen  des  aimulirtan 
Fehtschen  Contracts  1729Vt  Rthlr.  nebst  Zinsen  zu  erstatten  ; 
8)  die  Kosten  des  Verfahrens  an  ersetaen  und  4)  die  der  Stadt  nnd 
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der  Kaulei  gehörigen»  beim  Angesebnldigten  noch  yorbandeneD 
Sebrifteo  und  Acten  bei  Vermeidang  arbiträrer  Strafe  larflck- 
tiülefem.  Das  ürtheil  iat  auf  Ansochen  des  Ratbs  yod  dem 
Secretflr  der  ktaiglicben  Commission  Otto  Ohristian  Postler  nnter- 

aeichnet  worden. 

Bevor  die  weitere  Verhandlang  der  Saebe  in  Stockholm  statt- 
fand, tbat  der  Magistrat  wiederholt  Schritte,  um  die  Stadt  doreb 
Verftusserungsverbote  QDd  Beschlagnahme  der  Binnabmen  ans  dem 
PfandgDte  Addiia  wegen  ihrer  Sclmdenstandaansprache  sicher  zvl 
stellen.  Rosenioion  war  damals  in  Stockholm,  und  man  wandte 
sich  deshalb  an  seine  Fran^  die  sich  in  Addila  aufhielt.  Mit  der 
war  aber  nicht  zn  spassen.  Einen  desfallsigen  Brief  des  Raths, 
der  ihr  darch  einen  Feldwebel  zngescbiclct  wurde,  Hess  sie  nn- 
eröffnet  auf  dem  Tisch  liegen ;  man  möge  sie  damit  nicht  belastigen, 
so^uleiD  sich  an  ihren  Mann  wenden.  Ein  Brief  derselben  an  den 
Rath  reinonstrirt  aufs  Entschiedenste  gegen  das  Veräusserungs- 
Terbot  und  wider  den  Sequester  auf  die  Eiunabmeo  aos  mebr> 
genanntem  Qute. 

II.    Ve  r  f  a  h  r  e  n  in  Stockholm. 

Das  von  der  Commission  bestätigte  [Irtheil  des  Rnths  unterlag 
von  Amtswegen  der  weiteren  Verhandlung  im  stockholiuer  Hof- 
gericht resp.  der  allendlichen  Entscheidung  durch  den  KiJtiip;  Zu 
dem  Behüte  srhi*  kten  der  Rath  und  die  gi  usse  Gilde  Deputirte 
nach  Schwelen,  und  begab  sich  auch  Roseiikron  wiederum  nach 
Stockholm.  An  der  Spitze  dieser  Deputation  stand  der  mehrfach 
genannte  Sjndicus  Popping,  der  alle  schriftlichen  und  mündlichen 
Anträge  beim  Hofgerichte  und  spater  beim  Könige  zu  stellen  und 
zu  begründen  hatte.  Ihm  zur  Seite  standen  je  3  Vertreter  des 
Raths  und  der  Qilde.  Der  Magistratssecretär  Fortschius  hatte  auch 
hier  als  üßentlicher  Ankläger  zu  fungiren. 

lieber  seine  Reise  nach  Stockholm  und  über  seine  Thätigkeit 
daselbst  liegt  uns  nach  Art  eines  Tagebuchs  ein  sehr  umständlicher 
Bericht  aus  der  Feder  des  Syndicus  vor.    Derselbe  meldet  zunächst 


*  Xteb  Pmcken  «Etüuiib  Landgüter  Qod  deren  BeiiUer»  nr  Zeit  der 
SebwedeniiemMilisft»  S.  79  gehörte  dM  im  Hag^fenacben  Kireheplde  bel^ne 

Addila  einem  Riesebitter.   Dcrsf  ibr-  war  4  Jahre  lang  in  Moekall  gel^uigeii. 

Seine  Erben  verkauften  es  IßtM  K-  •( 'ikronH  Erben.  Zn  Anfang'  «i^r  russischen 
Regierung  gehurte  e«  einem  Baron  Hueue,  jetzt  int  es  Eigentkum  dt»  Barons 
Radolph  y.  Ungcrn  Steruberg. 
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dem  Rathe,  dass  er  am  29.  Juni  1083  nach  beendigter  glücklicher 
UeberfHliri  beim  kleinen  Zoll  in  Stockholm  angekommen  sei  und 
der  Koüig  au  dem  Tage  im  Thiergarten  «eine  Promenade  gemacht 
und  sich  allda  mit  der  Jagd  verlustigt»  habe.  Bald  darauf  habe 
er  sich  nach  Stockholm  begeben  nnd  halic  aut  Aui  aLlien  der  schon 
anwesenden  städtischen  ])eiuitiiLeu  uiil  ihueii  zusammen  ein  Logis 
bezogen,  auch  sich  einige  Kl«jider  «nach  des  Orts  Manier>  anfertigen 
lassen.  Sein  erster  Besuch  galt  dem  alten  Reichskanzler  Magnus 
de  la  Gardie  und  dem  Grafen  Torstenson. 

Am  9.  Juli  fand  die  Taufe  des  königlichen  Prinzen,  späteren 
Oftrls  XII.,  statt.  Zu  dieser  Feierlichkeit  varen  auch  die  3  reval- 
Beben  Depatirten  eingeladen.  Darttber  heiagt  es  im  Berichte:  cWir 
3  Oepatirte  wurden  von  einigen  Yornehmea,  königlichen  ßedienteii 
adf  der  jungen  Königin  Saal  geführt,  woselbst  Ihre  kdnigl.  H^., 
die  königlichen  Prinzen  nnd  Priniessinnen  benebenst  vielen  Grossen 
von  Ihro  königl.  Maj.  magnifique  tractiret  Warden,  bei  welcher 
Occasion  wir  unsere  aiTaires  nnd  die  gute  Stadt  ein  und  andern 
oiinistres  recommandiret.» 

Am  folgenden  Tage  hatten  die  Depntirten  eine  Aodiena  beim 
Könige.  Sie  tragen  ihm  nnter  Ueberr^chang  ihrer  Oreditive  die 
Wansche  aad  Bitten  der  Stadt  in  der  Bosenkronscfaen  Sache  vor. 
Der  König  nahm  sie  gn&dig  auf,  bemerkte  aber  sogleich,  dass  vor  * 
Ankanft  der  Commissarien  ans  fieval  nichts  in  der  Saohe  geschehen 
könne.  Weitere  fiesache  machte  Popping  bei  dem  Beichsschatzmeister 
Steno  fiiecke,  dem  Marschall  Grafen  Johann  Steenbock  and  wiederam 
dem  Grafen  M agnas  de  la  Gardie.  Von  Lietsterem  wnrde  er  zu 
Tische  geladen  nnd  nahmen  an  diesem  Gastmahle  auch  der  Feld- 
marschall Königsmark  nebst  Gemahlin  und  der  Kanzler  Pofendorf 
theil.  Knrz,  die  Depntirten  nnterliessen  nichts,  nm  durch  cAuf« 
Wartungen  i  nnd  mündliche  Darstellungen  der  ihrer  Fürsorge  Öber* 
gebenen  Sachen  bei  den  Ministem  and  sonstigen  einflossreichen 
Personen  die  Interessen  des  fiaths  za  vertreten. 

Inzwischen  war  die  Revisionsverhandlung  so  weit  gediehen, 
dass  die  königliche  Entscheidung  in  nicht  allzu  ferner  Aussicht 
stand.  Derselben  gingen  mflndliche  Anträge  der  Depntiiten  und 
des  Angeschuldigten  in  Gegenwart  des  Königs  voraus.  Darüber 
enthält  der  Reisebericht  u.  A.  Folgendes:  Am  25.  October  1683 
wurde  den  Depntirten  mitgetheilt,  dass  sie  vor  Ihro  königl.  Mig. 
hohem  Throne  zu  erscheinen  hatten,  da  ihre  Sache  wider  Rosenkron 
vorkommen  solle.  Sie  nahmien  zu  dem  Ende  alle  auf  den  Process 
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beidglicbeD  Schriftstacke  mit  sich  nnd  hörten  «im  Saale»,  der 
König  wolle,  dass  die  Parteien  ihre  Plaidoyers  in  seiner  Gegenwart 
in  machen  hatten.  Vor  den  König  hintretend,  nahm  znerst  Boaett- 
kron  das  Wort  and  bat  nm  Aufschub  der  Verhandlungen,  da  er 
mit  seiner  Vertheidigungsschrift  noch  nicht  ganz  fertig  sei,  wogegen 
Popping  proteslirte.  Die  königliche  Resolution  lautete  dabin,  daea 
der  erbetene  Aufschub  nicht  zu  gewähren  sei 

Mau  trat  nun  in  die  Sachverlinndiung  selbst  ein.  Nicht 
weni8:er  als  weitere  ()  Male  erschienen  nun  behuts  solcher  Ver- 
haiidlunfj;  in  den  ersten  Tagen  fies  November  die  Partpicn  vor  dem 
Könit^e  ;  auch  hier  war  das  Vei  taliren  ein  ausschliesslich  mündliches; 
der  Syiulu  US  war  der  Wortführer  der  Stadt,  wAbreud  Rosenkron 
seine  8ache  selbst  führte 

Am  6.  Nov.  ertol^^tt"  die  Urt!ieils[iiililirHtion  in  der  Haupt- 
sache; die  Fehtsche  AngelegeniieU  erlebte  noch  euif  iiacliträgliche 
Vej  haiiiilung.  Und  zwar  lautete  das  königliche  ürtheil  dahm,  dass 
Rosenkron  seines  Amtes  zu  entsetzen  sei  nan^e^en  verwarf  der 
König  die  vom  Rathe  resp.  der  Conüius^iun  ausgesprorhene  Ver- 
weisung des  Angeschuldigten  aus  Reval  auf  die  Dauer  von  sechs 
Jahren. 

Es  begann  nnn  die  Revisionsverhaniilung  iu  der  Fehtschen 
Sache.  Sie  fand  im  Hofgerichte  unter  dem  Vorsitze  des  Grafen 
Gustav  de  la  Gardie  stall  und  begann  am  ö.  December  mit  der 
Uebeigabe  der  Schriften  und  Documente  seitens  der  stadtischen 
Vertreter.  Daran  schloss  sich  ein  schriftliches  Verfahren  in  Gestalt 
von  ExceptioD,  Re-  nnd  Duplik,  analog  dem  vor  dem  revaler  Rathe. 
Dadurch  wurde  die  Sache  so  in  die  Lftnge  gezogen,  dass  sie  erst 
im  Mai  1684  zum  Abschluss  kam.  Der  König  hatte  schon  früher 
wiederholt  den  Wunsch  ausgesprochen,  es  möchte  die  Fehtsche  An- 
gelegenhrit  dnreh  Vergleich  abgemaeht  werden.  Und  dacn  kam  es 
dann  aneh  schUenlleh.  Der  Vergleich  wurde  vom  Könige  bestätigt*. 

Am  16.  Ifai  ward  dem  Syndiena  mitgetheilt,  der  König  erwarte 
ihn  aar  Abschiedsandieni.  Ueber  diese  berichtet  derselbe  Folgendes : 
«Nach  abgelegten,  gewöhnlichen  Cnrialien  proponirte  ich  in  aller 
Kttne  (wwl  mir  vorher  tod  Einigen  kundgethan,  dass  Ihro  königl. 
Maj.  keine  lange  und  weitlAaflge  Reden  liebeten),  nachdem  nnnmehr 
durch  Gottes  nnd  Ihro  kOnigl.  Haj.  Gnade  die  Hauptsache,  warum 

*  Die  Angabe  Banges  a.  a.  O.  S.  IW,  der  Konig  habe  liin  »  rsti  u  Tbeil 
det  Urtheil»  am  12.  December  1682  uud  am  7.  Januar  1683  bestätigt,  ist  mviol 
SMtUch  ftlt  inbaltUcli  mrechttnaleliai. 
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ich  abgefertiget,  zur  Eodctcbaft  gebracht.  aU  wollte  ich  Ihre  königl. 
Maj.  rer  ihre  astimable  Onade  und  Gtttigkeit,  welche  sie  in  unseren 
Affären  gegen  die  gute  Stadt  und  den  Magistrat  hatten  blicken 
lassen,  ich  allerunterthAnigsten  Dank  abgestattet,  daneben  gehorsamst 
gebeten  haben,  die  gute  Stadt  und  den  Magistrat  wider  alle  V«^ 
folgnngen  kräftig  zu  beschützen  und  bei  dem  kräftigst  zu  oonser- 
viren,  was  Ihre  königl.  Maj.  und  deren  glorwürdigste  Herrn  Vor- 
fahren im  Reiche  denselbigen  mitgetheilt  hatten  nebenst  dehmüthig- 
ster  Bitte,  mich  nunmehr  gnädigst  zu  dimittireu  und  mit  einem 
Eecreditiv  zu  versehen  und  herzinniglichem  Wunsche,  dass  der 
Allerhöchste  Ihre  königl.  Maj.  und  das  ganze  königliche  Haus  mit 
continuirlichem  Gedeihen  und  Glückseligkeit  bekrönen  und  blühen 
hissen  möchte.  Worauf  Jhro  königl.  Maj.  sich  recht  f2:n;idig  ^^egen 
die  gute  Stadt  und  den  Magistrat  erwiesen  und  gemeint,  dass  Sie 
Ihre  Huld  und  Protection  verspüi  eii  zu  lassen  nicht  ermangeln 
Wörden  Sie  hätten  auch  schon  befohlen,  dass  mir  ein  Kecreditiv 
ausgefertigt  werden  sollte,  wünschend  mir  Glück  zu  meiner  Reise, 
und  Sollte  ich  dem  Ma!]^istrat  Ihm  könio^l  Majeslät  we^en  grusseii, 
worauf  Sie  mir  Tbro  kuiii^^lielie  ilaiul  zu  küssen  otfeiiiten  und  ich 
in  aller  ünterth;iiugkeit  und  Reveneration  meinen  Abschied  nahm.» 

Am  fülgeadeu  Tage  liatten  des  Syndicus  Mitdelegirte  eine 
Abschiedsaudienz  beim  Könige.  Am  6.  machteu  sämmtliche  Dele- 
girte  Abschiedsbesuche  beim  Reichskanzler  Grafen  Magnus  de  la 
Gardie,  sowie  bei  den  wegen  ihrer  selbständigen  Geäiunuug  und 
ihrer  gelegentlichen  OpposiLion  gegen  die  oft  niasslusen  Ansprüche 
des  1111  Geiste  des  Absolutismus  regierenden  Königs  allgemein  be- 
liebten und  hLs  .1  misten  für  die  Sache  der  Delegirten  einfluss- 
reicheu  Landeshullmgen  Erik  Löwisin  und  Olaf  Thegner'  und 
stachen  dann  am  9.  Juni  nach  Keval  lu  tiee,  wo  sits  am  IG.  wohl- 
behalten ankamen. 

Aus  einem  Briefe  Rosenkrons  an  eine  Frau  Meder  vom 

'  An«  dw  bekannten  Rchwedischcn  Ge«chirlithsclireiber«  Fryxell  Buche 
«Bi'Tfttielspr  nr  svon^kii  Jii-itoririi  ,  ThI.  18,  S.  19  ergi  ^t  >i<  li,  ilass  Ymih  Männer 
an  dem  Entwürfe  eine«  laufii  KirchengeBetzca  mit.g«;irhfitet  und  dajiselbe  auf 
dem  Reichstage  von  1682  rertreteu  haben.  Lüwittiu  gehörte  auf  dem  Reichtitttge 
▼OD  1689  in  der  Fftrtei  —  ef.  Fryxell,  S.  800  —  wdche  «na  Fnieht,  dan  der 
König  sonst  Zeit  für  das  Reductionawerk  gewinnen  werde,  es  wünschte,  der 
Köni,t(  iiKiilit«'  als  Frankreich»  BundeHgeno.sse  in  einen  Krieg  verwickelt  werden. 
Thegner  vertrat  auf  dem  Reichataire  cf.  Fryxell,  r.  n.  O.  S.  122  —  von  168*> 
in  der  Carie  des  Bürgerstaudes  als  deren  Wortführer  (talman)  die  Oppositions- 
partei ift  Sac&ea  dei  Bedactioniplana. 
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9.  Februar  1686  erhellt,  dass  er  mit  dem  Ausgange  des  Felitscheiv 
Processes  sehr  zufrieden  war.  «Sowohl  beim  königl.  Uofgerichte, 
auch  hemacher  vor  königl.  Maj.  gerechtestem  Throne»  —  schreibt 
er  —  «ist  die  Entscheidnii«^  dennasseu  glücklich  ausgefallen,  dass 
ich  denselben  vollstaiidifr  gewonnen  nnd  von  allen  bösen  Beschuldi- 
gungen oiid  falschen  Pratensionen  gänzlich  bin  absolviret.  Dagegen 
meine  Widersacher  in  GOO  Thlr.  Silb.  Münze  Expeusen  und  Fort- 
schius  wegen  seines  ttbela  Yerbalten«  io  200  Thlr.  S.  M.  coodem- 
niret  worden  ist  » 

Inzwischen  blieb  Rosenkroii  noch  in  Stockholm,  um  seine 
Sache  weitv^r  zu  bet teilten.  Er  beruhigte  sich  nicht  bei  dem  eisten 
Urtheile  des  Kuiags,  sondern  suchte  durch  weitere  Schritte,  die  er 
that,  seine  Unschuld  zu  beweisen,  wählend  der  Rath  durch  seine 
Deputirten,  den  Syndicus  Cuyi>er  und  den  Stadtsecretär  Gottschildt«, 
dagegen  agiren  Hess.  Die  Acten  enthalten  über  den  Erfolg  dieser 
beiderseitigen  Bemühungen  nichts  Bef^timmtes.  Die  Sache  scheint 
in  vollkommenen  Stillstand  gerat hun  zu  sein. 

Um  80  überraschender  ist  es,  dass  4  Jahie  nach  der  Ver- 
urtheilong  in  Stockholm  eine  gänzliche  Amnestie  Rosenkrons,  ja 
noch  mehr  als  das,  die  Erhöhung  desselben  zu  einem  einflussreicheren 
Posten,  erfolgte.  Der  Zusammenhang  —  wenn  es  einen  solchen 
überhaupt  gab  —  zwischen  dieser  Amnestie  und  dem  bisherigen 
Yerfahi'en  ist  unseren  Acten  nicht  za  entnehmen.  Karl  XI ,  von 
dem  der  schwedtidie  Geeeblehtzschreiber  Carlson  sagt,  das  Recht 
des  Staates  habe  in  seinen  Angen  so  hoch  gestanden,  dass  jedes 
and««  vor  diesem  habe  znrttcktraten  mtlssen,  nnd  von  dem  es  be- 
kannt ist,  dass  er  nnbeagsam  war,  wo  es  sieb  nm  Geltendraachang 
des  Staatsioteresses  bandelte,  ist  oiFenbar  znr  Binsiebt  gelangt, 
Boeenkron  sei  der  Mann,  der  dem  Staate  weit  mehr  gedient  habe, 
als  seine  Anklftger,  und  es  sei  ibm  dnrcb  seine  Verartbeilnng  Un- 
recht geschehen.  Für  eine  solche  AnlFassang  spricht  vor  Allem 
das  Amnestiedecret  selbst. 

Am  16.  April  1687  erliess  der  König  den  Amnestiebefebl. 
Derselbe  erwAhnt  in  seinem  Eingange,  wie  der  König  zn  seinem 
Ifisvergnilgen  bemerkt  habe,  dass  allerlei  Unordnong,  Streit,  Mis- 
verstindnis  nnd  Uneinigkeit  sich  in  der  Stadt  gezeigt  habe,  nament- 
lich auch  beim  Rosenkronscben  Processe.  Des  Königs  eigene  Unter- 
sncbang  habe  erwiesen,  dass  Rosenkron  an  Terschiedenen  Dingen, 

1  Aiiftdland  ist,  das«  in  Bangw  TUthaUnie  ein  Syndlcna  Cayper  gar  nicht 
TOfkcmiiit^  wihrvnd  doch  lein  gleichidtigor  College  Ctottecbildt  genaimt  ist 
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die  ihm  aufg^ebftrdet  worden,  nicht  schuld  gewesen.  «Wir  haben 
auch  sonsten»  —  fahrt  der  König  fort  —  cseine  Capacit&t  und 
gute  Qualitäten  sammt  getreuer  Devotion  und  uiiterthäniger  Wohl- 
meinung für  Unseren  Dienst  und  Interesse  gnädigst  angesehen  und 
vermerkt ;  so  sind  Wir  deswegen  veranlasst  worden,  alles  das,  was 
bislier  zu  seiner  Desavantage  und  Nachtheile  kann  vorgelau!en 
sein,  aus  königl.  Macht  und  Mündigkeit  güiizlicli  aufzuheben  und 
zu  tödteü,  so  dass  solches  weder  nun  oder  hintiiro  ihm  oder  seinen 
Kindern  uik!  Nachkommen  zu  einigem  Nachtheile  oder  Verweis 
gereichen  muge.»  Der  König  habe  sich  aus  dem  Prooesse  über- 
zeugen müssen,  dass  die  Justiz  in  Reval  ni^^ht  unparteiiscli  und 
recht  geübt  werde  und  kerne  genügen  Fehler  und  Verstösse  vor- 
gektiiiniHii  seitii.  «Also  haben  Wir  ihm,  Bürgermeister  Hinrich 
v.  Rosenkron,  anvertrauen  und  verordnen  wollen,  [ladidem  Wir  hier- 
mit und  kraft  dieses  oüeuen  Brietes  ihm  gnädigst  anvertraut, 
Unseretwegen  Justitia-Bürgerraeister  in  Unserer  Siait  Reval  zu 
sein,  und  soll  er  derobalbeu  zufolge  dessen  Eid-  und  Amtspflicht 
Uns,  Unserer  herzgeliebten  Gemahlin  und  geliebten  Leibeserben 
ergeben  sammt  der  schwedischen  Krone  ein  getreuer  und  redlicher 
Diener  sein,  und  aul  das  Genaueste  solches  in  Acht  aehmen,  was 
zu  Unserer  Boheits-,  Rechts-  und  Interessen-Conservation  gereichen 
kann  und  alles  das  ,  was  zum  Binder ,  Eindrang  oder  Ver- 
schwachuug  dienen  kann,  zu  verhindern  und  abzubriogen  suchen, 
oder  was  ihm  nicht  zukommt,  sich  nicht  mit  zu  befamen,  Uns  selbst 
oder  Unseren  General-Gouverneur*  zeitig  zo  erkeDoen  za  geben. 
Dazu  soll  dies  aacb  seines  Amtes  Schnldigkeit  sein,  sieh  angelegen 
sein  zu  lassen,  dass  er  genaue  Anfsicht  and  Einsehen  aaf  das 
JosUtia-Wesen  habe,  so  dass  es  seinen  riehtigen,  onbehinderten 
Laaf  anf  alle  Art  haben  möge,  and  ein  jedwedem  arm  oder  reieh 
aosser  Ansehen  der  Person  Qerieht  and  Gerechtigkeit  widerfahren 
möge,  gleich  wie  er's  vor  Gott  and  Uns  sammt  denen  es  angebt, 
getrenlich  kann  nnd  will  verantworten.»  Dagegen  stehert  ihm  der 
König  zn,  dass  er  in  alle  fieneficieii  nnd  Natsnngen,  welche  er 
iitvor  gehabt,  restiturt  werde  nnd  nimmt  Ihn  mit  allem  be-  and 
anbeweglichen  Vermögen  wider  alle  Gewaltthftiigkeit  und  Unrecht 
in  seinen  t)ehati. 


*  0«neni]goiiv«nieiir  war  damalii  Graf  A»d  Jnliu  de  la  Owdie. 
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III.  Roseakronslntrodactiou. 

Am  16.  April  war  Rosenkron  amnestirt  worden  ;  t  s  sollten 
aber  noch  Monate  vergehen,  ehe  er  introducirt  wurde.  Der  Rath 
und  die  grosse  Gilde  sträubten  sicli  aufs  Aeusserste  dagegen.  Zu 
dem  Ende  fanden  wiederholte  Rücksprachen  mit  dem  Statthalter 
Adolph  Tungeln  statt.  Und  in  der  That  gelaug  es  Rosen krons 
Gegnern,  den  Act  der  Introduction  bis  zum  15  Aiis:nst  hinaus- 
zuschieben. Endlich  dem  Stattlialf.er  die  G^lnl  l  aus,  bb- 
soiiilers  HiK'h  der  Kniii^^  den  slnclen  Befehl  ertiieilt  hatte, 
mit  der  Iiitt  oikicliou  nicht  weiter  zu  zogern.  Am  12.  August  kam 
Tungeln  .^elljst  aufs  Rathhaus  und  ei klärte  dem  versammelten 
Rathe,  er  möge  endlich  über  den  Tag  der  Einftthrung  schlüssig 
werden.  Zugleich  uberreichte  er  ein  Schreiben  des  Königs  und 
fügte  hinzu,  er  solh  dem  Rathe  seine  (Unbedachtsamkeit  ernstlich 
Torhalten,  dass  mau  sich  unterstehen  wollen,  darüber  zu  disputiren 
und  sich  dem  entgegenzusetzen,  was  liuo  konigl.  Maj.  AUergnädigst 
Verordnet  und  gut  befunden,  und  so  mit  unterthänigstem  Gehorsam 
williglich  anzunehmen  schuldig  und  verpflichtet  wäre,  wie  auch  den 
Magistrat  zu  wainen.  dass  selbiger  hierin,  wie  in  andern  Fällen 
behutsamer  gehen  und  sich  keineswegs  zu  unterstehen,  wider  so- 
thaue  gnädige  Verordnung  weiter  was  zu  suchen.»  Mau  sieht 
daraus,  dass  Carl  XI.  im  Sinne  des  Wortes  *Veiat  cest  mci»  und 
seines  Autors  Ludwig  XIV.  es  wol  verstand,  weun  nöthig,  die 
Bolle  des  absoluten  Regenten  zu  spielen.  Der  Statthalter  achlosa 
seine  Ansprache  mit  dem  Begehren,  es  möchte  die  IiitiH>diictioD  am 
15.  August  stattfinden.  Der  präsidirende  Bttrgermeistmr  Hahn  er- 
klärte darauf,  der  Rath  sei  durchaus  nicht  gewillt,  dem  Befehle 
des  Königs  entgegenstttreten  und  Tollkommeo  mit  dem  Begehren 
der  Statthalters  einverstanden. 

Bevor  es  nur  Introduction  kam,  henntste  der  Rath  folgende 
Qelegenheit,  um  Bosenkron  einen  Tort  ansuthun.  Letsterer  hatte 
nämlieh  dem  Bürgermeister  Hahn  gesehrieben,  es  möchte  der  Bath 
ein  dar  Kirche  eine  Danksagung  wegen  seiner  und  seiner  Ehe* 
liebsten  wie  auch  .Tnogfer  Tochter  Wiederkunft  (se.  aus  Stockholm) 
thun  lassen,  item  dass  man  ihm  den  ächlOssel  sum  Kirehenstuhl 
senden  mochte».  Die  Antwort  Hahns  ging  dabin,  Bosenkron  sei 
nicht  in  Stadt*,  sondern  in  seinen  eigenen  Angelegenheiten  In  Stock- 
holm  gewesen.  Das  gehe  den  Bath  nichts  an ;  jeder  möge  ein 
Kirehengebei  Teranstalten,  waon  und  wie  er  es  wolle. 

Am  Tage  der  Introduction  begab  sich  eine  Deputation  des 
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Halbs,  bestehend  aus  den  Rathsherren  Thomas  Kahl,  Heinrich 
Bahde  u.  A.,  aowie  dem  Secretär  Wilhelm  Hetlij?g  rum  StHtthalter 
mid  eröffnete  diesem,  dass  der  Rath  ilm  zu  empfangen  bereit  »ei- 
Am  15.  Augnst  ckam  der  koiiiglirlie  Statthalter  mit  dem 
Bürgermeister  H  v.  Rosenkion^  —  hoisst  es  in  dem  bez.  Proto- 
kolle —  «auts  RaLhhaus,  um,  denselben  als  königlichen  Jastizien- 
Biir^^ernieister'  zu  introduciren  und  that  eine  zierliche  Rede,  in 
welcher  er  pro  argunicvtis  anführte:  l)  Ihro  konigl.  Maj.  lioch- 
preisliche  zele  zur  Justiz  und  gebührlicher  Administration  derselben; 
2)  den  bisher  dieses  AniLb  verspürten  Mangel  der  JusLiz  und  die 
von  der  königl.  Maj.  intendirte  Redressiruiig  üei^elben  ;  3)  das  bis 
dato  in  Sachen  des  Herrn  Hurgermeisters  Rosenkron  und  der  Stadt 
verspürte  Mißverständnis  und  den  aus  selbigem  resultireuden  Ver- 
derb ;  4)  die  von  Ihro  königl.  Maj.  desfalls  verlangte  ^Einigkeit 
zusammt  dem  allgemeineu  Frieden  und  Wohlstand,  wohin  Ihro 
königl.  Maj.  durch  die  ßestallung  des  Herrn  RoseukroQ  zam 
Jastitien-Bttrgermeister  Allerp;nadig8t  reflectiret,  desfalls  denn  5)  der 
königl.  Statthalter  auf  Ordre  unseres  AUergnAdigsten  Königs  nnd 
Herrn  den  Berm  RoBenkroii  hiermit  nnd  in  Kraft  dieses  lan 
kttnigl.  Jostis-Bargermeitter  and  «Her  vorigea  WiUkibreii,  Beisft- 
den  und  Gftgie  introdueirte  nnd  ooniUtoirte,  das  Prasidinm  allstets 
sa  flttbrai  und  die  Justin  dermassen  su  administriren,  dass  ers  Ar 
Gott  und  Ihro  ktoigl  Maj.  allewege  verantworten  kannte,  woia 
er  ihm  atlen  göttlicben  Segen,  Beistand,  HQlfe  und  Stirke,  E.  Hoch- 
werthen  Bathe  und  der  guten  Stadt  aber  Friede,  Liebe  und  Einig* 
keit  anerwanechte,  sich  su  aller  Freandscbaft  und  Aasistena  er- 
bietend.» 

Darauf  ergriff  Rosenkron  daa  Wort.  Er  danktA  Gott  und 
dem  Könige  fttr  die  Entsehmdung  in  seiner  Saebe.  Der  KOnig 
habe  woi  fttr  sein  wichtiges  Amt  <ein  capableres  nnd  bessere  Goa- 
duite  habendes  Snbjectum»  finden  können.  Da  aber  nun  die  Wahl 
auf  ihn  gefallen,  so  habe  er  das  Amt  nur  «mit  untertbAnigstem 
Danke  und  unsterblieher  Erkenntiiis»  aoaehmen  müssen.  Er  hoEi, 
wie  froher,  mit  seinen  Oollegen  üi  gutem  Einvemebmen  lebend, 
seines  Amts  walten  lu  können. 

Den  Sobluss  dieses  feierlichen  Actes  bildete  eine  Erwiderung 

'  Nich  Bnn^*'  a  fi  n  S  44  hat  Reval  nar  4  Ju8ti«  Bürgenneist«r  gehabt. 
Der  erste  derselben  war  Huscukrou.  Der  Uoterüchied  swischen  diesen  und  deo 
«äderen  Bilrgermeistem  bestand  darin,  daM  entere  dubeatiadige  FMddiui 
in  Bathe  hatten. 
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des  wortfahrenden  Bargerroeisteri  Hahn  auf  die  fiede  TungelDS. 
Gegen  die  Restitation  Rosenkrons  kfta&ten  Rath  und  Gemeiiide 

zwar  nichts  einwenden.  Es  schmerze  aber  den  Magistrat  sehr» 
dass  derselbe  die  Beschuldigung  erleiden  nittsse,  es  sei  die  Justiz 
eine  Zeitlang  verabsäumt  worden.  Auch  möchten  Rath  und  Ge- 
meinde gern  wissen,  wie  weit  Rosenkrons  Amt  sich  erstrecken 
solle,  ob  er  »ioh  nur  mit  der  Justiz  oder  auch  mit  der  Verwaltung 
U  befassen  liei  echtigt  sein  solle. 

Kaum  war  die  Introduction  erfolgt.  hIs  schon  am  23.  Auo^nst 
dieselbe  Frage  im  Rathe  zur  Sprache  kam.  Am  16.  September 
wiederholte  sich  das  und  wurde  von  den  Gegnem  Rosenkrons  be- 
hauptet, so  lange  die  Depulirten  des  Raths  ans  Stockholm  nicht 
zurückgekehrt  und  der  König  in  dieser  uud  anderen  Sachen  nicht 
entschieileii  habe.  Rosenkron  keine  Befugnis  einzuräumen  sei,  die 
Stadt  in  anderen  als  Justizsachen  zu  vertreten.  Rosenkron  wies 
dieses  Ansinnen  zurück  und  drohte  mit  einem  Proteste  beim  Statt- 
halter, falls  der  Rath  sich  weigere,  ihn  auch  in  Verwaltuugs- 
hiigelegenheiten,  u.  Ä.  auch  in  der  Redu<  tionssache  betr.  die  Inseln 
^i&rgön,  Wolfssuud  und  Carlen',  aU  voliberechtigt  anzuerkennen. 

IV.  BosenkroDS  y er hAltnis  lam  £atlie  naeh 
stattgehabter  iDtrodnetion. 

Dasselbe  war  nach  wie  vor  ein  unfreundliches.  Rosenkron, 
offenbar  ein  strammer  Herr,  vom  Geiste  seines  königlichen  Gönners 
and  Freundes  erfüllt,  wollte  nicht  um  einen  Zoll  breit  von  dem 
weiehen,  was  ihm  von  Königs  and  Bechts  wegen  ankam.  Und 
der  Rath  nnd  die  grosse  Gilde,  es  nieht  TerBchmersend,  dass  den 
Prifilegien  nnd  der  Vfrfittattng  zuwider  Boienkron  ihnen  als  Jostls- 
Btrgermeitter  anfgedtnngen  -worden,  und  es  niebt  vergessend,  dass 
ea  ihnen  früher  gelungen,  den  verhassten  Mann  ans  dem  Wege  an 
rinnen,  gaben  die  Hoffhnng  noch  immer  nieht  ant  es  kdnne  ihnen 
gelingen,  den  Kttnig  dnreb  wiederholte  Besohwerden  Uber  Dinge 
Allem  nnd  neueren  Datums  wieder  nmiustimmen. 

Bine  dieser  Besehirarden  betraf  die  Syndieatswabl.  Der  Batb 
hatte  am  14.  April  1688  an  den  Ktoig  ein  Schreiben  gerichtet« 
das  neben  der  Frage  Aber  diese  Wahl  versebiedene  damit  im 
Zusammenhange  siehende  Dinge  sum  Gegenstände  hatte. 

Der  Batb  schreibt  dem  Könige,  es  sei  Bosenkron  gelungen, 


*  KotHieek,  Vw  dte  Ininobllieabetils  RaTAla.  S.  18. 
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darch  seine  Intriguen  and  falsclien  Darstellaogen  die  Wahl  eines 
Syndicus,  also  des  geeeUUchen  Vertreters  and  Vertheidigers  der 
Stadt,  zu  hintertreiben.  Als  nämlich  nach  Poppings  Tode  der 
Syndicus  Philipp  Friedrich  Müller«  Syndicus  geworden,  dieser  aber 
schon  im  Jahre  darauf  (1686)  in  sein  Geburtsland  zurückgekehrt 
sei,  habe,  Rosenkron  es  verstanden,  eine  Neuwahl  zu  verhindern. 
Der  Rath  habe  nämlicli  Cuyper  zum  Syndicus  wiedergewählt,  Rosen- 
kron sich  aber  unterstanden,  diese  Wahl  zu  inhibiren.  Vom  Könige 
sei  zwar  dieses  Vorhaben  Rosenkrons  gebilligt  worden.  Der  Rath 
wende  sinh  aber  aufs  Nene  an  ihn,  da  die  Stadt  so  lange  Zeit 
einen  unparteiischen  Vertheidiger  (welches  der  Syndicus  einer  Stadt 
«als  Mund  derselben  >  sei  und  sein  müsse)  in  Stockholm,  wo  noch 
so  viele  Dinge  zu  erledigen  seit  ii  nicht  entbehren  könne.  Rosen- 
kron habe  zwar  in  seinem  Schreiben  in  den  Konig  vom  10  Dec. 
1687  den  Vorsciiiag  gemacht,  es  möchte  der  Kathsherr  8u  iiei  us» 
die  Syndicatsarbeiten  übernehmen.  Der  Rath  müsse  sich  al>er  da- 
gegen aussprechen,  weil  Struerus  zu  Rosenkrons  Partei  gehöre  und 
Tietzterer  damit  nur  eine  Gebaltsaufbesserung  zu  Gunsten  des 
Erstecen  beabsichtige.  Sei  es  den  (legnern  ein  Ernst  mit  der 
Wahl  gewesen,  su  hätten  sie  es  nicht  verliijidern  düifen,  dass  der 
Rath,  wie  es  iliin  erfahrungsmässig  zustehe,  eine  Neuwahl  ver- 
an.stalte  und  «aus  Teutschland  einen  doctormftssigen  Manu  dazu 
verschreibe».  Statt  dessen  habe  Rosenkron  die  Sache  unter  allerlei 
Vor  wänden  immer  weiter  hinauszuschieben  verstanden. 

Ein  weiterer  Beschwerdepunkt  betrifft  die  Zahl  der  Sitzungs- 
tage. Der  Rath  habe  statatm&ssig  zwdmal  ^wöchentlich ,  am 
Dienstag  and  Freitag,  Sttzang.  RosenkrcfU  tiibe  es  sich  einfallen 
lassen,  den  Batb  talto  Tage  nnd  swar  noch-  früher  als  gevohnlieh, 
aocb  in  denen  Ferien  oonvoeiren  in  lassend:  Viele  dieser' Sitinogen 
seien,  da  nichts  vorgelegen,  gans  nnnQtz  gewesen.  Darnntef*  bitten 
aber  auch  die  tJntergerichte,  das  Gonsistöeial-,  Waisen*,  Nieddr-, 
Fracht-  and  Gommerzgericht  leiden  mflssen,  worttber  sieb  der'Ge- 
ricbtsvogt  "beschwert  habe.  Ueber  16  ordin&re  Gerichtstage  seien 
ihm  dorch  die  grosse  Zahl  der  Rathssitsangen  entzogen  worden. 


*  DerMibe  war  nach  Bnoge  a.  a.  U.  8.  U7  Bnerst  BittemdiaflBsecretBi  «ad 

wtinle  (laiiii  16H5  zum  SyndicuD  gewählt,  reist«  im  datAuf  folgenden  Jahn  «In 
]mtriaiii»  ^Deat»cliUud>,  kommt  aber  noch  1697  als  Qymoaaiarch  im  Amlaveneich- 

nisae  vor. 

*  Xach  Bunge  a.  a.  0.  S.  184  atamrat«  Paul  Stmenu  ans  Staigard  in 
Pomueni  nnd  war  swischen  1096  nnd  ISM  Bttrgermeister. 
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Besonders  litten  darunter  die  Criminal-  und  dringenden  Stadtsachen, 
in  denen  mit  den  Gilden  zu  verhandeln  sei.  Rosenkron  mache 
sich  die  Sache  bequem  ;  wie  es  ihm  gerade  passe,  komme  er  zu  den 
Sitzungen  oder  bleibe  zu  Hause,  wahrsclieiiilich  um  Schreiben  an- 
zufertigen, die  den  Rath  beim  Könige  anzuschwärzen  bestimmt 
seien.  Die  destallsigen  (^oncepte  müssten  dann  von  der  Kanzlei 
mundirt  werden,  und  da  Rosenkron  alle  Posllat^e  an  den  Konig  zu 
schreiben  habe,  so  lege  er  damit  die  Schreiberkralte  tUr  die  Arbeitea 
des  Raths  umi  seiner  TiitHigei  ichLe  vollständig  lahm. 

Ferner  be.schwert  sich  der  Ralli  darüber,  dass  auf  Veranlassung 
Rosenkroijs  der  Statthalter  fast  jedesmal  in  der  KaLlissitzunßf  er- 
scliiiiiö.  Es  sei  das  den  Privilegien  der  Stadt  völlig  zuwider; 
ein  V  ertreter  der  Regierung  sei  nicht  befugt,  au  solchen  Sitzungen 
theilzunehmen.  Seine  Gegenwart  behindere  die  freie  Meinungs- 
&Oflserung  und  halte  auch  die  Verhandlung  auf. 

Den  Schluss  der  Besch  werdeschri iL  bilden  Geld  forder ungen. 
Die  Wittwe  des  Secretürs  Fortschius«,  Namens  Anna,  geb.  Hilner, 
beanspruchte  von  der  Stadt  rückständige  Kosten  lui  Reisen,  die 
ihr  verstorbener  M;uin  in  der  Rosenkronsclien  Processsache  nach 
Stockholm  gemacht.  Die  Stadlkasse  schulde  der  Assessorin  Ding- 
grai  1000  Thlr.,  Roseukron  widersetze  sich  aber  ihrer  Auszahlung, 
weil  diese  Summe  von  der  Dinggräf  geliehen  worden,  um  die  in 
Sachen  wider  iho  nach  Stockholm  abgefertigten  Deputirten  daraus 
zu  bezahlen.  Die  Rathsglieder  hAtlen  diese  Samme  —  meine  Rosen- 
kron —  aas  ihrer  eigenen  Tasche  lo  decken.  Es  sei  dies  aber 
ein  grandloaes  Anverlangen,  well  die  Deputirten  auch  ando«  Stadt- 
saohen  in  der  Hauptstadt  an  betreiben  gehabt,  manche  von  ihnen 
aber,  welche  in  der  Rosenkrbnscheo  Sache  wider  ihn  gestimmt,  in- 
«wischen  yerstorben  and  es  hOebst  nabillig  sei,  ihre  Antheile  an 
jener  Samme  auf  den  jetzigen  Bestand  des  Magistrats  an  repartiren. 
Das  ganae  Verfahren  RosenlcroDS  in  der  DinggrAfschen  Sache  unter- 
grabe den  Credit  der  Stadt 

Die  Besehwerdeffthrer  bitten  den  König  schliesslich  inständig, 
sie  gegen  das  willkürliche  nnd  sie  beleidigende  Verfahren  Rosen- 
krons  in  Schate  la  nehmen,  nnd  veraichem  ihn  ihrer  unwandelbaren 
Trane. 

Dan  die  fieschwerde  an  den  König  aber  keineswegs  die  Öe- 
sinnnogen  aller  Ratbsglieder  som  Ausdruck  brachte,  Rosenkron 

*  Fortediiiia  btCuid  rieh  1686  in  StadteBgelenbeitui  in  Stockbolm,  starb 
jedocb  glfticb  nach  seiner  Ritckkebr.  ef.  Bunge  n.  a.  O.  8.  95. 
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vielmehr  sowol  anter  seinen  Collegen,  als  auch  im  Schosse  der 
Gilden  viele  Freunde  hatte,  die  es  aber  nicht  wagten,  für  ihn  zn 
sprechen  und  zu  stimmen,  weil  sie  den  einllassreichen  Bürgermeister 
Hahn  und  seine  Gesinnungsp^enossen  fürchteten,  ergiebt  sich  aus 
einem  Schreiben  Rosenkrons  au  den  Rath  vom  2i  -fuü  1688  und 
einem  Berichte  an  den  Konig  vom  Iii  September  desselben  Jahres. 
In  elfterem  meldet  er  dem  Ratlie,  er  liabe  eine  kleine  Reise  nach 
seinem  Gute  (Addila)  maclien  müssen,  bitte  aber  den  Rath,  um 
nichts  zu  versäumen,  die  üaclie  ■  wegen  der  MuiisLerrollen  und  sonsti- 
gen Einrichtung  einer  beständigen  milkc*  wo  möglich  am  nächsten 
Tage  mit  den  Gilden  zu  erledigen,  widrigenfalls  zu  besorgen  sei, 
dass  das  in  dieser  Sache  ergangene  Rescript  des  Königs  nicht 
rflcbtxeitig  erfQllt  werde,  fir  wende  sieh  am  so  Tertraneosroller 
an  den  Bath»  als  der  Wille  des  Königs,  Beval  mit  einer  stindigei 
nnd  tauglichen  Garnison  sn  veraeben,  klar  und  deatlich  genug  aos- 
gesproeben  sei.  Eiine  so  importante  Ftatnng  wie  Beval  kOnne 
nicht  «allerhand  snsammengeloffenen,  mebrentbeils  estoiscben  Baoern, 
so  in  Eaar-  and  Fnbrleuten,  Arbeitern  and  gemeiner  Canaille,  das 
aV*  nnd  snlanfe  nnd  grosstentheils  der  Adel  Ihre  Leibeigenen  seien, 
aacb  nicht  disciplinirt,  weniger  nach  Kriegsmanier  bandtieret  werden 
kanm,  anvertrant  werden. 

Dass  nnr  eine  kleine  Partei  im  Batbe  die  Minorität  an  be>, 
stimmen  gewnsst,  gebt  noch  dentlicher  ans  dem  Berichte  Bosen- 
krons  an  den  König  henror.  t  Nicht  etwa  der  ganse  Bath» 
bemerkt  er  —  «weniger  die  BOrgerschaft  aller  Gilden,  wie  vieU 
leicht  fUschlicb  angegeben  werden  mag,»  seien  es,  welche  darch 
ihre  Delegirton  in  Stockholm  wider  ihn  agirten,  sondern  nnr  einige 
derselben.  Der  Bericht  wendet  sich  dann  haaptBftcblich  gegen  den 
Tbeil  der  gegnerischen  Behanptnngeo,  welcher  die  Verwendang  von 
Stadtmitteln  behnfs  Bericbtignng  allw  der  Kosten,  weldie  die 
Delegationen  nach  der  Hauptstadt  yemrsacht  hatten,  betraf.  Schon 
habe  man  4000  Thlr.  aas  der  Stadtkasse  dasa  verwandt,  obschon 
der  König  im  Jahre  1684  ee  ernstlich  antersagt  habe,  nnd  nan 
begehre  man  eine  weit  grössere  Summe. 

Aus  einem  ProtokoHextracte  des  Baths  vom  15.  Juli  1689 
ergiebt  sich,  dass  bis  dahin  die  Geldfrage  noch  nicht  erledigt  war. 
Im  darauf  folgenden  Jahre  starb  Bosenkron.  Bald  nach  seinem 
Tode  —  er  starb  am  27.  September  —  wandte  sich  seine  Wittwe 
an  den  König  mit  der  Bitte,  dahin  verfttgen  an  wollen,  dass  vom 
Magistrat  das  ihrem  verstorbenen  Manne  noch  ans  frttheren  Jahren 
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zukommende  Gebalt  ihr  ausgezahlt  werde.  Der  König  reseribirt 
daraof  am  22.  December  an  den  Feldmarschalllieutenant  General* 
goa?erneur  Graf  Axel  Julias  de  la  Gardie,  er  DBÖge  dahio  wirken, 

dass  der  Bittstellerin  das  ausgezahlt  werde,  was  ihr  zukomme. 
Bis  zum  Jahre  1696  zieht  sich  die  Sache  noch  hin.  Am  4.  Juni 
dieses  Jahres  richtet  die  Wittwe  ein  eroeoertes  Gesuch  an  den 
König.  In  der  schwedisch  abgei'assten,  von  der  Bittstellerin  aber 
deutsch  unterschriebenen  Supplique  (die  Unterschrift  lautet:  caller- 
unterthänigste  Dienerin  Gertrude  v.  Rosenbach,  Wittwe  v.  Rosen- 
krohn>)  zählt  die  Wittwe  alles  das  auf.  was  ilir  Mann  noch  aus 
der  Zeit,  als  er  übersecretär  und  Syndicus  war,  zu  beanspruchen 
gehabt,  sowie  das,  was  er  zu  Wailarbeiteu  für  Kalk  und  anderes 
Material  ausgelegt  und  bittet  «kniefällig*  um  Schutz  wegen  dieser 
Forderungen. 

Welches  Resultat  diese  Riitschrift  gehabt  und  ob  überhaupt 
irgend  eines,  da  Carl  Xi.  am  5.  April  1697  starb,  ist  aus  den 
Acten  nicht  zu  ersehen. 

Wenn  auch  nicht  zum  Rosenkronsclien  Processe  f^chörig,  so 
doch  den  betr.  Acten  beigelügt  finden  sich  zwei  Schrittstücke,  welclie 
einen  Beitrag  zar  damaligen  Sitten-  und  Culturgeschichte  lietern, 
der  nicht  ohne  Interesse  ist.  Das  eine  ist  ein  Brief  eines  Rosenbach 
an  seinen  Schwager  Rosenkron  vom  27.  December  16H8,  das  andere 
ein  Gedicht  des  Studenten  der  Theologie  Wolfgang  Christian  Traut- 
mann, Rosenkron  bei  einem  undatirten  Schreiben  zugesandt 

Das  erstere  ist  das  wichtigere  und  hier  daher  ausfuhrlicher 
zu  berücksichtigen.  In  dem  betr  Briefe  meldet  ein  Rosenbach 
seinem  Schwager  aus  Sudagla  in  Puiumeru,  dass  er  von  seiner 
Reise  nach  Rom  wohlbehalten  zurückgekehrt  sei.  «In  Rom»  — 
sclueibt  er  —  chabe  ich  das  Glück  und  die  Ehre  gehabt,  Ihrer 
Majestät  meiner  gnadigsten  Königin  (offenbar  der  Königin  Christine) 
eine  schneeweisse  Kronhindin,  dergleichen  in  vielen  hundert  Jahren 
in  Europa  nicht  gefunden  worden,  sammt  8  raren,  gratieusen  Pferden, 
deren  Couleur  mit  dem  Wort  sattholet  angezeigt  wird,  unterthänigst 
zu  prftsentiren.  In  jüngst  abgeeiltem  Monat  September  habe  als 
envoyö  extraordinaire  mittelst  Oreditiv-InstructioD  und  Vollmacht 
QDter  HiJchstgedachter  Ihrer  Maj.  Hand  ond  Siegel  die  Obndolenz-« 
OoDgratolation-  und  FelicitationscompUiDeiiten  am  cUarfftrstlicli 
brandenburgschen  Hofe  mit  gewdhnliehen,  sehr  honorabeln  Ceremo* 
nien  abgestattet»  (Diese  Dinge  beziehen  sieb  wol  auf  den  Tod  des 
grossen  Gharfttrsten  ond  auf  die  Thronbesteigung  seines  Sohnei^ 

Bklliwh«  HoMlMvbilft.  Bt.  XXXTIII,  H«A  5.  94 
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Friedrich  III.)  Briefsteller  empfiehlt  demnächst  einen  Licentiaton 
Hercules  zur  Uebernahrae  des  Syndicatspostens  in  Reval'  Rosen- 
bach schreibt  von  ilim,  er  sei  bislier  Landrichter  in  Pomniern  i 
gewesen  und  bewerbe  sich  jetzt  auf  sein  Auratheii  um  das  8yudicat. 
Er  stamme  von  ruhmwürdigen  Eltern  ab,  sein  Vater  sei  ein  sehr 
berühmter  Doctor  und  jurisconsultus,  auch  viele  Jahre  Landes- 
syndicus  in  Pommern  gewesen ;  sein  von  ihm  empfohlener  Sohn  sei 
30  Jahre  alt  und,  da  er  fleissig  gewesen  ein  tüchtiger  JuriBt.  —  Zu 
Familienangelegenheiten  übergehend,  meldet  er  seinem  Schwager,  dass 
seine  beiden  Söhne  in  Rom  c  unter  der  weltbekannten,  preis  wardigen 
Eflncation  so  tüchtige  Fortschritte  macliien,  dass  er  an  ihrer  zeit- 
lichen Gluckseligkeit  zu  zweifeln  keine  Ursache  fände,  wiewolil  sie 
jährlieh  üOü  Thlr.  dieser  Landesmünze  za  unterhalten  kosten».  Zum 
Schluss  lasst  er  seinen  Bruder  Obristlieutenant  Hermann  v.  Rosen- 
bach und  seine  Schwestern  Anna,  Gertrud  und  Christine  grüsseo. 

Das  12  Verse  lange  Gedicht  hatte  stnd.  Trautmann  in  der 
Absicht  an  Rosenkroii  gerichtet,  ihm,  da  er  Ungere  Zeit  krank 
gewesen,  eine  Unterstütznng  angedeihen  zu  lassen.  Die  Glorifi- 
cation,  die  Rosenkrou  in  dem  Gedichte  erfährt,  mag  ja  zum  Theil 
darauf  zuriickzutuhren  sein.  Indessen  ergiebt  sich  aus  demselben  ' 
mmerhui,  dass  Rosenkiun  m  weiteren  Kreisen  grosse  Achtung 
genossen  hat.  Nachdem  mehieier  hervorragender  Staatsmänner 
aus  alter  und  neuer  Zeit  gedacht  worden,  heisst  es  weiter  im  Qe< 
dichte : 

cSolche  Begenten  sind  jetzt  euch  gegeben, 
Da  edles  Beval,  Du,  die  Dir  zu  Dfenete  kben, 
Die  Deine  Vater  sind,  die  Dir  gar  gtktUeb  sind, 
Daee  Do  in  gutem  Stand  kannit  frei  and  aieher  rohn.» 

cNan  nnter  solche  wird  Herr  Bosenkron  geifthlet, 
Der  als  ein  weiser  Herr  von  Gott  daxn  erwiblel, 
Dass  er  der  lieben  Stadt  Torsteh*  mit  klogem  Witi, 
Bei  altem  Becht  erhftlt  and  bei  der  Freiheit  scbftts'.» 

W.  Or elf f enhagen  f. 


'  Die  Annahme  Rosenbachs,  dass  das  revaler  Sjndicat  racant  sei,  war 
eine  irrige.  Nach  Mttllen  Rückreise  nach  DenUchland  vertrat  seit  dem  December 
less  Job.  "Wilh.  PotebMi  ab  Obenecntllr  aneh  die  Stelle  des  Sjadiem.  tL  Bang« 
a.  e.  O.  S.  191. 
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Ein  Lebens-  and  Charakterbild. 

(Fortsetzung.) 


II. 

Der  Gottlose  ist  wie  ein  Wetter,  das  vorüberging 
und  ist  nicht  mehr;  der  Gerechte  aber  besteht 
ewiglich.  Sprüche  Saloniunis  10,  25. 

JSKjM  ^-  ^-  Kirchenpauers  Schaffeuszeit. 
§^B|ede8  normale  Mannesdasein,  wie  es  verlaufen  sollte,  hat  drei 
^PH^  wesentlich  verscliiedene  Absclmitte  aufzuweisen :  am  Tages- 
beginn die  Zeit  des  Aufklimraens,  des  Sichemporarbeitens  zur  An- 
erkennung und  zur  Erwerbung  eines  verantwortungsvollen  und 
segensreichen  Arbeitsfeldes;  sodann  in  des  Tages  Helle  und  Hitze 
auf  dem  eroberten  Wirkungsgebiete  die  Periode  mühevollen  Schaffens 
der  voll  entfalteten  Thatkraft  und  endlich  die  stillere,  beschaulichere 
Abendzeit,  da  nicht  sowol  selbst  Hand  angelegt,  als  vielmehr 
rathend,  leitend  und  regelnd  die  Arbeit  der  Jüngeren  gefördert  wird. 

Selten  gereichte  es  zum  Glücke,  wenn  Jemandem  die  Morgen- 
stunden allzu  behaglich  gestaltet  wurden,  weder  zum  Glücke  für 
ihn  selbst,  noch  für  die  Anderen.  Nur  zu  oft  trifft  die  Vorher- 
sagung* ein : 

Das  Leben  sei  eine  Reise,  — 
Wie  oft,  ach,  hat  man  es  gesagt  1 

Wer  aber,  wer  ist  so  weise, 
Dass  nach  dem  Reiseziel  er  fragt? 

*  der  folgenden,  nur  Silben  und  Hebungen  zählenden  romanischen  oder 
gugeuauuteu  freien  Rhythmen. 
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Zwecklos  von  heute  aaf  morgen 
Man  wandert,  jubelt,  singt  und  trftaint; 

Nach  Zufall,  ohn'  alle  Sorgen 
Bittkebrend,  wo  der  fieclier  BcbäumU 

Sdilienlkdi  der  Plkd  ist  tn  Ende 
Vor  dem  öden,  endlosen  Meer; 

Nicht  Umkehr  giebt*e  noch  Wende, 
Weiter  der  Weg  nicht  führet  mehr. 

Rückwärts  gewendetem  Blicke 
Nicht  kenntlich  ist  der  Reise  Pfad: 

Ach,  vom  vermeintlichem  Glttcke 
Keine  Spur  sich  erhalten  bat. 

Ohne  ine  Ange  zu  fiu»en 
JEiin  Ziel,  man  etflrmte  fort  and  fort; 

Es  ward  vereftamet,  za  lassen 
Liebeszeichen  an  jedem  Ort. 

Wie  anders,  wer  aufwärts  sti^ebte, 
Mühvoll  erklinmiend  Berges  flöh', 

Wer  dafür  wirkte  und  lebte, 
Brüdern  zu  lindern  herbes  Wehl 

Wo  Weilen  ihm  war  vergönnet 

Da  hinterliess  er  Segensspnr ; 

Ein  Jeder  freadig  bekennet: 
Ihm  mein  ülttck  verdanke  ich  nnrl 

Und  wenn  dann  zurück  er  schauet, 
Angelanget  auf  hohem  Stand: 

Deu  Weg  entlang  ist  bebauet 
Ein  vormals  öd'  und  wüstes  Land. 

Solch  Leben  ist  dne  Beise, 
Welche  sn  thun  sich  wohl  verlohnt, 

Wer  wandert  auf  diese  Weise, 
Ewig  in  der  Erinnerung  thront 

Und  G.  H.  Kirchenpauers  Lebensreise  ist  so  geartet  gewesen. 
—  Bevor  ich  mich  der  leider  allza  knapp  zagemessenen  Be- 
trachtung der  einzelnen  Abschnitte  von  Kircfaenpaaers  Mannes- 
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lauf  bahn  snweade,  habe  ich  sa  dem  Vorangegangenen  ein  paar 
Nachtrage  TonuMtnachicken,  bu  welchen  die  AngabeD  mir  erat  spAt 
xagegangen  sind. 

Zu  denjenigen  IdTlAndem,  welche  laut  pag.  602  und  603 
Kirchenpaner  in  Hamburg  besacht  haben,  sind  noch  folgende  hinzu- 
zuzahle!! :  A.  Christlani  (134),  Ed.  Erdmann,  Ernst  Bergmann  (445), 
H.  Paul  (42f3),  C  Hehn  (517),  G.  v.  Stryk  (431)  und  Joh.  v.  Holst. 
In  sehr  willkommener  Weise  bestätigt  der  Letztere,  was  auch  ich, 
hinsichtlich  Kirchenpauers  warmer  Anhänglichkeit  an  Dorpat,  er- 
lebt und  mitgetheilt  habe  Holst  schreibt:  «...  Ich  imbe  das- 
selbe erfahren,  wie  Sie  aul  pag.  602  Ihren  Empfang  schildern  ; 
Kiicheupauer  schien  den  «kühl  vornehmen»  Mann,  wie  ihn  die 
Hamburger  kannten,  auszuziehen,  sobald  er  Dorpatensern  gegenüber- 
stand und  X)orpater  Eriooerttugen  in  seinem  treuen  Herzen  rege 
wurden.  > 

Sodann  sind  mir  dankeiiswn  the  Ergänzungeii,  i*'sp.  Berichti- 
gungen zu  der  von  mir  gegebenen  KrauseHcheii  Stammtafel  zu- 
gegangen': 1)  Martin  (Nicolai)  Krause,  Kaufmann  in  iSt.  Peters- 
burg, war  verehelicht  mit  Henriette  Tscherlitzky  uud  hatte  zwei 
Kinder:  Ed.  Magnus  innl  Adelheid,  letztere,  geboren  IB70,  ist  ledig. 
2)  Robert  Krause,  gesiurben  1886  in  St.  Petersburg,  liinterliess 
zwei  Söhne  r  Leo  und  Alfred,  welche,  gegenwärtig  noch  minder- 
jährig, in  Stuttgart  erzogen  werden.  3)  Hermann  Krause,  Pastor 
zu  Randen,  hinterliess  3  Kinder,  von  denen  der  revaler  Kautnianu 
H.  F.  K.  Klause  in  der  Stammtafel  fehlt.  4)  Max  Keinhold  Krause 
ist  Pastor  zu  Hannelil  und  Werpel  in  Estland 

Dagegen  hat  es  nicht  gelingen  wollen,  der  in  Aussicht  ge- 
stellten, auf  pag.  Ö05  ei  wähnten  Briefe  Kirchenpauers  au  Pastor 
Richaid  von  Bergmann  (107)  habliaft  zu  werden  —  zufolge  noch 
immer  andauernder  Abwesenheit  des  Aufbewahrers.  Um  so  lieber 
hätte  ich  Auszüge  aus  diesen  Briefen  hier  im  Anschlüsse  an  das 
Vorangegangene  gebracht,  als  diese  Schriftstücke  gewissermassen 
Unica  darstellen.  Obschon  nicht  gezweifelt  werden  kann,  dass 
Kirchenpaner,  namentlich  in  jüngeren  Jahren,  in  brieflichem  Ver- 
kehre mit  dorpater  Studienkameraden  gestanden  hat,  so  haben  sieh 
davoAp  mit  einsiger  Aosnahme  jener  Briefe,  nirgend  mehr  Sporen 
aaffladen  lassen. 


'  seitens  des  sogleich  anfünfübreadea  revalscheu  Kaufmannes  l^lermanii 
Friedrich  Kari  Krause. 


Digilized  by  Google 


368  GostaT  Heinrich  Eirctaflnpaner. 

Wie  auf  pag.  525  korz  enffthnt  worden»  Verliese  Kirchenpaaer, 
als  janger  heidelberger  Doctor  Juris  viriusquet  im  Frühjahre  1838 
das  Hans  seiner  Pflegeeltern  in  Weisstrop  bei  Dresden,  nm  in 
Hamburg  sich  als  fieehtsanwalt  sa  babilitiren  und  die  charte 
Schule  des  Lebens»  anzutreten. 

Einen  wie  tiefen  und  (Urs  Leben  bleibenden  Eindruck  die 
KunetsehAtse  von  Schloss  Winsstrop,  die  stets  offene  Gastlichkeit 
dieses  Hanses,  sowie  seine  namentlich  im  FrtbjahrsblQthenschmucke 
herrliche  Umgebung  bei  Eireheopauer  hinterlassen  hat,  geht  ans 
dem  durch  von  Melle  (pag.  11  o.  18)  mitgetheilten  Gedichte  hervor 
—  wo  flbrigens  vom  Verfasser  des  «Lebens-  und  Zeitbildes»  aus 
den  Anfangsworten  :  tin  einem  fernen  Schloss  ward  ich  erzogen  >  &c. 
fälschlich  gefolgert  wird,  dass  G.  H.  Kirchenpauer  seine  Kindheit 
in  Weisstrop  verbracht  habe.  Vielmehr  hat  Kirchenpauer  diese 
Worte  und  das  ganze  folgende  Gedicht  gleichsam  ans  der  Seele 
seiner  Cousine  Julie  Krause,  seiner  nachmaligen  Ehegattin,  heraus 
gesprochen,  ihr»  wie  man  zu  sagen  pflegt,  in  den  Mund  gelegt*. 

1  D«n  Zweck«  leinea  Buch»  «ntspredMiid  hat  von  Melle  das  hier  ia 
Rede  »tehende  Gedicht  gekttnt,  welclie^  idi,  in  der  hier  Tcrfulgtcii  Absicht, 
meine  TervoIl^^^'tttliirfMi  zu  sollen.   Nach  ilrr  4.  yt  llc,  nadi  «Bchickt»,  heiwt  es: 

ia  Suniniers  Ghith  die  Kirschtn  süsser  reifen 
Au  don  Bäumen,  dio  in  langen  Streifen 

HelCTimh  die  grflne  Ftttr  dorebBieh'n 
Und  v/o  am  Belg  die  Purpnrtrauben  glüh'n. 
Sedami,  lueb  der  Zeile  «Uihl  Madonna  mit  dem  holden  Kinde!»  heiMt  es: 
Atu'h  den  Mariuiir  liat  die  Kunst  belebt. 
Der  iSchäfer  [sc.  tou  Thurwaldsen]  lüchclt,  Terpsichure  isc.  von 

CenoTa]  schwebt 

Ferner,  nach  der  Zeile  «Froh  in  die  gaaCUeh  oifnen  Thore  ein»  helMt  ea: 

Alle  waren  freundlich  au^nonunen 
Alle  hie »i^  de«  HEinprs  Hprr  willkomnrrn ; 

Und  übenill  war  Hain  und  Herr  bi'kaunt, 
Von  der  Tlieiu»«-  zu  der  Newa  Strand. 
Bndlieh,  nach  den  Zmlen:  «Das  ist  daa  SehloM,  in  dem  ieh  ward  ersogen;  — 
Dvr  Kindheit  lacht  der  Frende  SonnenbUek»,  lantet  der  SrhiOM  dei  Oediehto^ 
welchea  der  Gattin  wol  zam  eraten  am  eigenen  Heide  verbrachten  Oebnrtartage 
gearidmet  wurden,  foltrcnderniassen: 

Doch  >'rtude  bleibt  nicht  immer  uns  gewogen, 

Vergiinglich  ist  ein  jedes  Erdenglück  1 
Bea  Olfiekea  Kngel  rollt  in  Wechaelkieieea, 
We  Videa  fdilt,  ist  Videa  doch  an  preisen: 

Und  ist  de»  Schlossea  Pracht  für  immer  aus  — 
Fest  .steht  der  eigne  Herd  itn  eip^nen  Hatia. 
Diese  £rgäuzuugeu,  »owie  weiter  aaten  aufasufuhreade  Gedichte  Kircbeu- 
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Zam  üeberfloMe  wird  yon  diwer  Terebrtea  Dame  brieflicli  ans- 
drftcklich  bestttigt,  dai»  O.  H.  Kirchenpaaer  Weisstrop  som  aller- 
ersten  Male  in  seinem  Leben  im  Herbete  1881,  nach  VoUendaog 
der  beidelberger  Stodien,  betreten  bat. 

Deber  6.  H.  Eirebenpaners  Reise  Ton  Weisstrop  nacb  Ham- 
borg, aber  die  damaligen  hambnrger  Zastande  and  Aber  Betraeb- 
tangen,  welche  ihm  später  durch  Brinneningen  an  dieselben  angeregt 
worden,  giebt  es  in  dem  tCumadim  vUae»  llberschriebenen  Con- 
Tolate  des  Nachlasses  ein  längeres  Mannsoript,  ans  welchem  t.  Melle 
(p.  21  n.  92)  einige  Sätse  entnommen  hat,  welches  ich  aber  hier 
meine  in  grosserer  AnBfthriichkeit  wiedergeben  in  sollen,  weil  mir 
nicht  nnr  der  Gegenstand  ein  artiges  caltnrhistorisches  Bild  dar- 
snstellen  scheint,  sondern  anch  die  Oarstellnngs-  und  Vortrags  weise, 
durch  ihre  behagliche  Lebendigkeit  fftr  Eirehenpaners  Wesen  be- 
seiehnend  sein  dttrfte. 

cEs  war  am  (?)  Mai  1832,  als  ich  nach  mehr  als  20jahriger 
Abwesenheit  in  meine  alte  Vaterstadt  wieder  einzog  snm  bleibenden 
Aufenthalt  —  in  die  alte  Vaterstadt.  Hamburg  machte  damals 
allerdings  noch  den  Eindrock  einer  alten  Stadt,  so  sehr,  dass  die 
später  geborene  Generation  kaam  noch  einen  Begriff  haben  wird, 
wie  es  damals  hier  aussah,  wie  man  hier  lebte,  dachte  und  fählte. 
Aoch  mir  wird  es  schwer,  aus  der  Erinnemng  jetzt  noch  davon 
mir  ein  Bild  sn  machen;  aber  ich  will  es  versuchen,  einige  Züge 
dasa  snsammenantragen;  je  mehr  dieselben  in  Einzelheiten  und 

paaera,  entnehme  idi  einer  mir  gütigst  zur  Verfuguug  gestelltNi  Samm- 
hnig:  cGedichte  von  O.  H.  K.  Hamborg  1878|  Gedrnekt  bei  Th.  G.  Heifsner, 
E.  H.  Senate  Bnchdnicker.»   Dieidbe,  in  nnr  kleiner  Anzahl  hergestellt,  war  als 

Ueberraschnng  für  dpn  Verfasser  vpmnstaUet  und  in  «oliüneiTi  Kinbandc  ihm  zu 
«einem  70.  üeburtitage,  resp.  zum  Hochzeitstage,  von  «eiiit  r  Cnttin  verehrt 
worden  und  gelangte  später  uur  au  die  uaiiereu  Freunde  uud  Bekauute  zur  Ver- 
thdlnng.  Biennf  besi^en  eich  die  beiden  tulgeuden  Strophen  KIrchenpauers, 
wekhe  er  «a  eeine  Oatdn  riditete: 

Du  scbenktent  mir  zum  Wiegenfeste 
Ein  einfach  Kind  in  gliinzcndem  (ipwund; 

Es  war  das  Kleid  dabei  das  Beslu  — 
Drum  nimm  zurück  den  schönen  Band. 

])u  habet,  sagst  du,  mich  mir  gegeben, 
Paa  würd'  ich  sehn  beim  ersten  Bliek. 

Nnn  gntl  So  geV  ich  diri  mehi  Leben, 
So  geb'  idi  dir  mich  setbit  snrtteb. 

Es  bedarf  wol  keine«  wortreichen  Commentars,  nm  zw  zeigen,  in  wie  Uebens. 
würdiger  Weiae  Kirchenpauers  Qemüth  in  diesen  Zeilen  sich  darstellt. 
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Kleinig^keiten  eingehen,  desto  anschaulicher  wird  sich  das  Gesammt- 
bild  gestalten.  Von  Vollständigkeit  kann  nicht  die  Rede  sein, 
immerhin  aber:  olim  maninisse  juvabit.  —  Den  Winter  hatte  ich, 
wie  schon  erwähnt,  nach  bestandenem  Heidelberger  Doctor-Examen 
auf  dem  Gute  meines  Onkels  bei  Dresden  zugebracht.  Mit  er- 
wachendem Frühling,  der  sich  auch  dort  durcli  Ueberschwemmungen 
der  Elbe  ankündigte,  musste  ich  das  schöne  Weisstrop  verlassen.  . 
Der  Weg  von  Dresden  nach  Hamburg  ging  damals  über  Leipzig, 
Halle,  Hall  (1  Stadt,  Braunschweig  und  Celle.  Die  Sachsischen  und 
Preussibclu^ii  PoslwHgeti  waren  schon  in  der  Kultur  vorge^chritteni 
man  rollte,  weuü  auch  nicht  überniftssig-  sclHiell,  so  doch  ganz  , 
be([aem  über  die  guten  Chausseen  dahin.  Aut  einigen  Routen, 
uameutlich  in  Preussen,  wo  der  damals  viel  gepriesene  Herr  von 
Nagler  die  Post  verwaltete,  gab  es  sogenannt«  Eilposten,  die  vor- 
treiflich  waren.  In  Braunschweig  aber  verfiel  man  der  Braunschweig- 
Lüneburger  Communion-Post  —  einem  unbeschreiblich  altmodischen, 
grossen,  plumpen  und  unbequemen  Wagen,  auf  welchem  wir  11 
Ki^iseiKltiii.  ausser  dem  ConductHiir  und  dem  PostiUiou,  zubammen- 
gediaiigt  \vur(h-n;  h  sasseii  iiiweudig,  3  in  dem  hinteren  Coupi\  die 
übrigen  voniu.  Vier  Pferde  schleppten  uns  langsam  durcli  den 
tiefen  Sand  der  Lüneburger  Haide,  bis  iu  der  Gegend  von  Welle 
die  Region  der  Ueberschwemmungen  begann,  und  der  Sand  weg  durch 
Wasser  abgelöst  wurde.  Die  ausgetretenen  Gew&sser  der  Elbe 
und  ihrer  NebenflOsse  bedeckten  Meilen  weite  Flftchen,  darch  welche 
die  Strasse  mitten  hindorch  führte.  Uefaer  die  Insel  Wühelmsbnrg 
ftfarte  rie  aaf  einem  erhöhten  Damm,  wenn  icli  niebt  irre,  noeb  eitt 
Best  der  Napoleoniscben  sogenannten  ElbbrQcke.  Die  Brücken  selbst 
anf  beiden  Armen  des  Stromes  waren  Terscfawmideo  nnd  dorch 
grosse,  an  Tauen  gewundene  Fftbren  ersetzt.'  Als  uns  die  «weite 
Falire  an  das  diesseitige  Ufer  landete,  war  es  schon  dunkel  geworden, 
und  unsere  Postkutsche  rumpelte  Uber  das  schlechte  Pflaster  durch 
die  engen,  von  Oellampen  schlecht  beleuchteten  Strassen  bis  an 
das  Hanno?erische  Posthaus,  wdches  sich  neben  der  «Hohen  firficks» 
am  Bnde  des  cOremon»  befand.  Hier  erwartete  und  emi^ng  mich 
mein  Vater,  der  mich  su  Fuss  nach  dem  Gasthaus  sum  E  0  n  i  g 
von  England  am  neuen  Wall  führte,  wo  er  mir  ein  Zimmer 
gemiethet  hatte.  —  Was  folgt  nun  für  die  beabsichtigte  Vergl^chung 
aus  dieser  kurzen  Beiseskizze?  ZnnAchst,  dass  damals  hier  drei 
Dinge  fehlten,  ohne  die  man  sich  heute  kaum  eine  grosse  Stadt 
denken  kann:  Eisenbahnen,  Dampfschiffe  und  Gas! 
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Die  ongeheare  UmgestaltUDg  aller  YerkehrsTerfaftltnisse,  welche  mit 
der  BrflDdaog  der  Eisenbahnen  Ober  der  Welt  aufgehen  sollte,  dämmerte 
nur  erst  noch  in  der  Feme.  In  den  Eohlendistricten  des  nördlichen 
England  waren  die  ersten  Venuche,  Locomotiven  mit  Kerbrädern 
durch  Dampf  in  Rewegang  an  setsen,  nm  Kohlentransporte  za  fördern, 
glQefclidierweise  fehlgeschlagen,  nnd  man  machte  Versnche  ohne 
KerbrSder  —  welche  gelangen.  Die  Eisenbahn  Ton  Stockten  nach 
Darlington  war  damals  schon  im  Betriebe;  die  grosse  Erflndang 
wnrde  bald  Torvollkommnet  und  breitete  sich  schnell  Ober  England 
aus,  dann  auch  Ober  Belgien,  Ober  Nordamerika.  Wir  hier  mnssten 
noch  10  Jahre  warten  1  Darüber  mehr  ein  anderes  Mal.  —  Die 
Oampfschifffahrt,  eine  viel  ältere  Erfindung,  war  EU  jener  Zeit  auf 
den  Strömen  Nordamerikas  schon  in  voller  Thätigkeit,  breitete  sich 
auch  in  England  aas,  und  einzelne  Linien  gingen  auch  schon  über 
See,  so  auch  zwischen  Hamburg  und  London  (General  Steam  Navi- 
gation Comp.);  dem  Localverkelir  auf  der  Elbe  aber  fehlte  noch  das 
belebende  Princip  des  Dampfes;  die  seitdem  wieder  entbehrlicher 
gewordenen  Dampfschiffe  von  Harburg  gingen  damals  noch  nicht, 
and  Ton  den  zahllosen  kleineren  und  grösseren  Dampf  booten,  welche 
gegenwärtig  auf  der  Elbe  hin-  und  herziehen,  war  noch  keine  Spar 
vorhanden.  —  Auch  die  Gasbeleuchtung  war  schon  seit  vielen 
Jahren  erfunden.  Als  ich  noch  in  Petersburg  auf  der  Schule  war, 
hatte  ich  dort  schon  einem  Versuche  beigewohnt,  welcher  mit  der 
Beleuchtung  eines  öffentlichen  Gebäudes  gemacht  wurde.  Das  neu- 
gebaute, aber  noch  nicht  bezogene  Generalstabsgebäude  am  Palais- 
platz war  mit  Gasbrennern  versehen  und  eines  Abends  dem  Publicum 
geöffnet,  welches  neugierig  durch  die  grossen,  hellerleuchteten  Räume 
wogte,  als  plötzlich,  durch  einen  Fehler  in  der  Leitung,  alle  Flnmmen 
mit  einem  Mal  erloschen  und  eine  unbeschreibliche  Verwirrung  ent- 
stand. Glücklicherweise  war  Mondschein,  so  dass  die  Menschen- 
massen sich  bald  wieder  zurechtfanden  und  allmählich  verliefen. 
Dieser  Eindruck  war  mir  geblieben,  aber  eine  Gasbeleuchtung  hatte 
ich  seitdem  nicht  wieder  gesehen ;  auch  in  Berlin  und  Dresden 
nicht,  und  in  Hamburg  vollends  war,  als  ich  hier  eintraf,  davon 
noch  keine  Rede.  Erst  ein  Jahr  später,  als  ich  .-^ciion  Zeitungs- 
redactear  war,  wurde  ich  in  dieser  Eigenschat t,  einmal  zu  einer 
Probe  eingeladen,  welche  bei  dem  mir  bekannten  Hrn.  Adolph 
Jeucquel  gemacht  werden  sollte.  Unternehmer  hatten  sich  gemeldet, 
welche  die  Stadt  mit  portativem  (comprimirtem)  Gas  beleuchten 
wollten.   Herr  Jeacqael  stand  an  der  Spitze  eines  Comite  zur 
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Föi'derung  des  Unternehmens  und  in  seioer  Wobnnng  am  Gänse, 
markt  (wo  jetzt  die  Post  ist)  fand  sich  eine  kleine  Gesellschaft 
zusammen.  Dazu  constrairte  Lampen  waren  mit  comprimirtem  Gas 
gefüllt  und  die  Lichtst&rke  wurde  durch  VergleicUung  mit  Wachs- 
kerzen, namentlich  mittelst  der  stärkeren  oder  geringeren  Schwarze 
des  Schattens,  erprobt.  Die  \  ersuche  fielen  nach  Wunsch  aus ; 
das  UiiLeruelimeu  aber  kam  nicht  zu  SLaiule,  weil  von  anderer  Seite 
vor  der  grossen  Gefährlichkeit  des  coraprimirteu  Gases  gewarnt 
wurde.  Bald  darauf  bildete  sich  eine  Compagnie,  welche  das  Röhren- 
gas in  flambnrg  einführte.  —  Znr  Vergleichung  des  Beleachtungs- 
weseos  toh  1832  mit  dem  jetzigen  geoflgt  aber  nicht  sa  sagen, 
daas  wir  damals  kein  Gas  liattan.  Bs  fehlten  noeh  zwei  andere 
mlehüge  Faetoren :  Petrolenm  nnd  Stearin.  Aach  die Oel- 
Umpen  waren  noch  luam  saloiiflihig  geworden.  Die  Argandschea 
Lampen  waren  awar  Iftogst  erfanden;  aber  es  fehlten  noch  die 
vielen  seitdem  eiogefilhrtea  VerbesserungeD;  in  eleganten  Geselt 
schalten  dorften  nnr  Wachskerzen  brennen,  and  im  bftoslichen  Kreise 
behalf  man  sich  mit  Talgliehtern.  OeUampen  gehörten  aaf  die 
Strassen,  in  die  Laden,  Öffentlichen  Locale,  Theater,  Oonoerte  dbc. 
Allmählich  erst  worden  in  den  Pri?athftasem  die  schönen  Oellampen 
allgemein  and  Talg-  and  Wachslichter  durch  Stearinkenen  Ter- 
drangt,  nnd  auch  die  ?on  Ersteren  aaiertrennliehen  Lichtscheeren 
Torschwanden  allmählich.  Das  Alles  waren  grosse  Fortschritte, 
die  man  jetat  kaam  noch  sn  schätzen  weiss.  —  Noch  grosser  waren 
die  Fortschritte  aaf  einem  nahe  verwandten,  freilich  anscheinbaran, 
aber  gleichwohl  fast  jeden  Menschen  tangirenden  Glebiete  —  ich 
meine  das  Fea erzeng.  .  .  .»  (abgebrochea.) 

Als  ergänzende  Fortsetsang  dieses  Geplaaders  darf  der  nach- 
stehende Artikel  des  cFk«mdenblatteB>  vom  März  1880  gelten, 
welcher  nach  Inhalt,  Ton,  fortlaafender  Nommerirong  and  Fandort 
(im  tCwrrieuhtm  vUae»)  ohne  Zweifel  Kirchenpaaer  zugeschrieben 
werden  mnss,  trotz  der  Markirang  mit  A.  H.  —  Der  Artikel  ist 
ttberschrieben :  cHambnrg  vor  60  Jahren.» 

«Wenn  ich  meinen  alten  Schädel  immer  nnd  immer  wieder 
nach  Erinnerongen  ans  längst  entschwundenen  Zeiten  frage  und  an 
verstäubten,  halb  erloschenen  Bildern  rättele,  die  hier  seit  manchen 
Jahren  aufgespeichert  liegeo,  so  verweist  mich  das  Gedächtnis  — 
wie  schon  frfther  erwähnt  —  an  die  weniger  ungetreuen,  vergilbten 
Blätter,  die  aus  jenen  Zeiten  stammen,  wo  ich  es  liebte,  jede 
piquante  Erscheinung  in  den  Kähmen  eines  flächtig  entworfenen 
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Eoay  in  rhythmifleh  gebundener  Rede  sa  fassen  und  dem  Ratbe 
des  Altmeisters  Goethe  so  genügen,  wenn  er  dem  Fabnlanten  sn- 
mft:  «Greift  nor  hinein  ins  volle  Menschenleben,  und  wo  Ihr^s 
packt,  da  ist  es  interessant.»  —  Wo  aber  konnte  es  in  jenem  ge> 
mttthlichen  Stillleben  der  erst  kQrslich  ans  der  Knechtschaft  der 
fransflsischen  Despoten  entlassenen,  an  Haopt  nnd  Gliedern  ge- 
knickten Hansastadt  Interessanteres  geben,  vor  allem  fttr  einen  nach 
dem  Hambnrger  Volksidiom  elassificirten  «Baten  minschen»,  als 
eben  angesichts  jenes  Mastenwaldes,  bei  dem  der  Jttngling,  nnd 
sei  er  noch  so  fem  hinter  den  blauen  Bergen  daheim,  sofort  an 
seinen  AUerweltsfrennd  Robinson  Omsoe  denkt  nnd  ihm  ein  roman* 
tischer  Sebnsuebtssug  durch  die  Seele  blitst?  Und  also  stehen 
wir  nun  wieder  am  Ufer  der  Elbe,  am  Hafen,  wo  wir  den  lahmen 
Neptun  und  die  famosen  Eisbrecher  verliessen,  und  mein  Gedenk* 
blattchen  flüstert  mir  folgende  kleine  Groqnoin  ins  Ohr; 

Dort  im  Hafen,  wo  am  Mäste 
Hoch  der  rothe  Wimpel  flattert, 
Bugspriets  Argo  fi:c)[ilig  schimmert, 
Grün  getündiL  dci  Bord  üingaUert, 
8iiikt  der  Anker  in  die  Finthen, 
Und  ein  Jüngling,  heimgekehrt 
Von  des  Vorgebirges  Capstadt 
Lenkt  den  Blick  zum  Vaterhaus. 
Denn  es  harrt  sein  die  Geliebte 
In  der  Heimat  des  Getreuen, 
Heute  noch  soll  die  Verlobung 
Lftngst  geeinte  Herzen  weihen. 

Fern  vom  Ufer  stösst  ein  Nachen, 

Eine  Jungfrau  lenkt  das  Steuer, 
Hoch  vom  Borde  winkt  der  Jüngling, 
Und  die  Dame  hebt  den  Schleier.  — 
An  den  Dreimast  knüpft  der  Nachen, 
In  den  Nachen  schlüpft  der  Knabe, 
Dass  er  der  Versprochenen  Brautkoss 
Eine  Terzie  frührr  habe.  — 
Heiss  umschlingt  er  die  Geliebte, 
Fast  als  wollt*  er  sie  ermorden ; 
Und  der  Dame  Gatte  wettert :  — 
«Herrl  sind  Sie  verriickt  geworden?  —  • 
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Das  war  allerdings  keine  Scene  an  Bord  einer  «Germania», 
«Teutonia»,  «Borussia»  oder  sonst  eines  latinisirten  Riesendampfers, 
wie  sie  heute  der  deutschen  Bevölkerung-  Ueberschüsse  früherer 
Jahre  für  Millionen  und  aber  Millioiinn  mit  lacliender  Miene,  ohne 
Furcht  vor  Krach  und  Carambolage  ausrüsten  und  dadurrli  manches 
Tausend  blanker  Kronen  aus  den  Spartöpfen  deutsclrer  Eujigranten 
in  Girculation  bringen,  und  zwar  im  absoluten  Gegensatz  zn  piner 
Zeit,  deren  rontrastireTide  Staatsraison  gegen  die  heutige  nicht 
schlagender  dargelegt  werden  kann,  als  gerade  auf  dem  Ii e biete  der 
Emigration  von  der  alten  in  die  neue  Welt.  —  Es  muss  nämlich, 
so  unglaublich  es  auch  heute  erscheinen  mag  —  in  vollem  Ernste 
constfttirt  werden,  dass  mau  damals  in  spiessburgerlicher  Betangen- 
heit  fast  überall  und  bis  in  die  höchsten  gouvernirenden  Kreise 
die  systematische  Beförderung  von  Auswanderern  —  Seelenverkäuferei 
nannte.  Auch  ist  es  absolut  keine  Fiction,  sondern  wird  noch  wohl 
in  Archiven  nachzuweisen  sein,  dass  in  jenen  Dammerungsstunden 
einer  gesun  lon  Verwaltungs-Oekonomie  hierorts  ein  Mandat  affichirt 
wurde,  welches  dergleichen  angeblich  unmoralischen  Geschättsbetrieb 
bei  namhafter  «Poen»  strengstens  unteisagte,  und  ist  dieses  Veiboti 
so  viel  mir  bewusst  oder  bekanut,  eben  so  wenig  widerrufen  und 
annullirt  worden,  wie  ein  in  jener  wunderlichen  Zeit  eilasseues 
Polizeiverbot  gegen  die  heute  so  allgemein  beliebten  und  benutzten 
Beibzflndbölzer,  die  anfänglich  —  gleich  nach  Abgang  der  mit 
Asbest  ond  Sehwefelsiare  gefüllten  rotben  Olftser  ^  als  Wander 
betraebtet  worden,  aber  kanm  die  Herrschaft  in  Hans,  KQehe  and 
Roolctasehe  angetreten  hatten,  als  sie  nater  dem  Pritezt  der  Feuer- 
gef&brliehkeit  anf  den  Index  gesetzt  wnrden,  wo  sie  noch  heute 
ihrer  Erlösung  barr«n.  Wo  bleibt  nun  da  der  fromme  Spruch: 
cBin  Jeglicher  sei  nnterthan  der  Obrigkeit,  die  Gewalt  über  ihn 
hat?»  Und  wie  richtig  ist. doch  schon  wieder  hier  das  Oeständnis, 
das  80  Viele  nicht  wahr  haben  wollen«  erwiesen,  nämlich :  cWir 
sind  allznmal  SflnderU  —  Selbst  die  StreidihOlser  sengen  wider 
sie.  —  Mit  den  Verboten  ist  es  aber  bei  ans  ttberhanpt  eine  eigene 
Sache;  sah  man  doch  einstmals,  um  Pfingsten  aus,  am  Alsternftr, 
ein  Placat  mit  der  Aufschrift  in  starken,  üetten  Lettern:  «Nicht 
sicher  1»  —  nnd  in  der  nnmittolbaren  Umgebung  der  grossen 
Michaeliskirehe,  wo  Alles  mit  Qrand  belegt  war,  paradirte  Jahrs 
lang  ein  AnscUag,  dass  das  Betreten  des  grOnen  fiasens  bei  swei 
Thaler  Strafe  yerboton  sei.  —  Dergleichen  kleine  Schaker  dienen  dem 
Volke  zu  einer  unschuldigen  Belusligung,  weiter  hat  es  kdnen 
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Zw^k ;  und  wir  kelirpn  nun  mit  erneuter  Munterkeit  zu  unseren 
Älteren  Erinnerungen  zurück.  —  Bei  aller  Grossartigkeit  und  Ge- 
diegenheit unserer  neuen  Hafeuanlagen  vermisse  ich  dennoch  in  der 
(Te(j:eiiwart  einen  romantischen  Zug ,  der  Einen  in  dem  älteren 
Ensemble  der  maritimen  Herrlichkeiten  so  besonders  anheimelte.  — 
Es  tonte  nämlich  aus  dem  (^ewirre  der  Ranen,  Taue,  Masten  und 
Jollen,  bei  dem  Entluscfitii  der  Kautmaim^giiter  in  dir  Schuten,  ein 
zwar  monot  oner,  iinnierl)in  ;iliei  doch  anregender  Gesang  der  Matrosen 
oder  Scliauerleute  herul  ei-.  dessen  tactmässige  Rhythmen  dem  gleich- 
zeitigen Anziehen  der  verscliieileiien  Stränge  für  einen  und  den. 
selben  Zweck,  nämlich  des  Heraushebens  der  Packen,  Kisten,  Fässer 
und  Ballen  aus  dem  Bauch  des  iSchißes  dienstbar  waren.  —  So 
hörte  man  —  freilich  unl^^üno  -  -  oft  in  reizenden  Naturstimmen  — 
wenn  auch  hier  und  da  mit  grinunigeu  ßierbässen  melirt  —  «Mein 
Schiff  streicht  durch  die  Wellen,  Fridolin  !t  —  oder:  «^lorgen 
geht's  in  die  wogende  See  I>  —  der  Contrapunkt  und  die  Harmonie- 
lehre hatte  freilich  nichts  damit  zu  schatten,  aber  darin  liegt  mit- 
unter eben  der  Reiz  der  Naturliiute ;  man  iremert  wohl  (sie!  Ham- 
burger Redeweise):  die  Xaeliti^^all,  Drossel,  Lerche,  Grasmücke  und 
Consüileii  singen  a.ucli  nur  —  und  noch  dazu  vuin  IMatt  —  accurat, 
wie  ihnen  der  Schnabel  gewachsen  ist,  allein  nur  zum  Ergötzen  je 
ihres  in  der  Nähe  brütenden  Weibchens,  ohne  Hoifuung  auf  Applaus, 
Kränze  und  Bouquets,  und  dennoch,  wie  poetisch  anheimelnd,  selbst 
fttr  den  kunstgerechtest  nörgelnden  Kritiker,  ist  so  ein  Waldconcert, 
ohne  Anssicbt  auf  eine  wflrdige  Morgengabe ;  keine  Wachtel,  mit 
od«r  ohne  Federn,  und  kdne  Patti  thnt « es  ihnen  darin  gleich.  — 
Nun  t  —  dergleichen  Natnrlante  ertönten,  wie  gesagt,  früher  aneh 
im  Hafen  nnd  sind  nicht  etwa  transponirt  in  eine  andere  Tonart, 
am  Quai,  wo  heute  die  grossen  Schiffe  Idsehen,  sondern  der  freche 
Blmporkömmling  Hans  Dampf  hat  sie  ausgezischt,  nnd  die  rasselnde 
Kettenwinde  und  der  Erahn  haben  die  Fflhmng  abernommen,  denn 
Pintns  ist  smn  Qeneraldirector  des  grossen  Weltorchesters  avancirt 
nnd  die  Bomantik  ist  iloten  gegangen.  ~  So  ist  nnn  auch  das 
Instige  8chiffs?olk  seit  jener  vorzeitlichen  anssehweifenden  ünge- 
bondenheit  nunmehr  gezähmter,  besonnener,  behntsamer  geworden, 
nnd  mit  Senfien  gedenken  die  ergrauten  Schlaf baase  und  Scblaf- 
mfltter  an  jene  Eldoradoseiten,  als  die  strammen  Matrosen  noch 
keine  Hoaentriger  kannten  und  mit  Theerjacke  nnd  Sttdwester  aus- 
gerastet, den  letzteren  toU  blanker  Spedestbaler  Yom  Abmustern, 
hereintraten,  den  Inhalt  den  SchlafmUttem  in  den  Scbooss  warfen 
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imd  sie  ermabnten,  nan  auch  gat  aufanpaflseii,  genaa  anzosehraibeo 
and  ftnh  genug  ansameldeu,  wenn*«  Matthai  am  Letzten  ginge, 
damit  man  rieh  dann  bei  Reiten  wieder  naeb  einer  neuen  «Heaer» 
nmseben  könne.  —  Bl,  das  waren  goldene  Zeiten,  and  die  Oaesen- 
meistoria  Yerstand  denn  auch  den  Rammel,  and  da  der  lustige  See- 
mann denn  doch  auch  manches  AusrOstestflck  bedurfte,  das  ebenlkUs 
der  sorgsamen  Mutter  durch  die  Binde  ging,  so  machte  sieh  das 
An-  und  Abschreiben  flott  genug  und  wnrde  beiden  Parteien  die 
Zrit  nicht  eben  lang  bei  dem  interessanten  Geschäft.  —  Yor  Allem 
hielt  der  biedere  Seewolf  sich  tapfer  an's  Ausgehen,  und  der  da- 
malige Zeitgeist  hatte  fllr  das  Unterbringen  der  «Maandsgelder» 
nmricbtig  genug  gesorgt,  deun  an  Instituten  für  materielles  Amüse- 
ment solcher,  nicht  eben  allsu  delicater  Gaste,  hat  es  in  loco  nie 
gefehlt  und  war  sogar  für  den  Genre  der  Nichtfeinschmecker  in 
einer  Weise  gesorgt,  von  der  man  heute  keine  Idee  hat,  denn  in 
dem  Gebiethe  der  Cythera,  das  zu  cultmren  man  damals  in  mass- 
gebenden Kreisen  für  ein  nothwendiges  Uebel  erachtete  —  gab  es 
nicht  weniger  als  sieben  concessionirte  Salons,  die  unter  allerlei 
symbolischen  Zeichen  als  Tnmmelpl&tze  der  frivolsten  Leidenschaften 
berüchtigt  und  mit  den  raffinirtesten,  auf  den  Geschmack  der  Volks- 
hefe berechneten  Oeconomien  ausgestattet  und  bewirthschaftet  waren. 
—  Doch  liinweg  von  den  Nuditäten  eines  Standes,  dessen  Berufs- 
pflicht es  allzeit  war,  an  jedem  Tage  und  in  finsterer  Nacht  in 
Sturm  und  Ungewitter  mit  dem  Tode  va  hanque  zu  spielen,  dalier  ^ 
wohl  mit  Recht  zu  ihm  geredet  werden  möge :  t  Du  hast  v\o\  f^p,- 
wagt  und  viel  geduldet  und  erlitten,  so  möge  Deiner  Leidenscliaft 
zum  Ersatz  V'ielos  zu  Gute  gehalten  werden,»  wozu  die  habsüchtige 
Versuchung  lu  einer  muidt  r  civilisirten  Zeitperiode  allzu  verlockend 
herautiat.  —  In  der  That  aber  berührten  sich  die  Extreme  in  jenen 
wunderlichen  Zeiten  mein  wie  je,  n.iinüfli,  auf  einer  Seite:  aus- 
gelassen, vielfach  an  Fiechhtit  .-.treüVude  Freiheit,  und  auf  der 
anderen  :  engherzige  Beschränktheit,  polizeiliche  Willkür,  gewerb- 
licher Zunftzwang,  contesj^iomdle  Ausnalnae-Gebetze,  und  neben  dem 
allen  auch  noch  ein  piivauver,  bornirt  blühender  Sectenhass;  und 
auf  keinem  Terrain  boten  sich  die  Belege  hierfür  in  so  gedrängt 
schlagenden  Beispielen,  als  ebenda,  wo  die  staatlichen  Gränzmarken 
der  beiden  Herrschaften  sich  berührten.  —  Kaum  iiamlich  waren 
erst  eben  die  üanzösischen  Douanea  mit  ihrer  laubsüchtigen  Sippe 
von  dem  Gebiete  der  unglücklichen  gebrandschatzten  Freistadt  ver- ' 
trieben  und  erstere  von  den  Emgaugsthoreu  verschwunden,  wo  sie 
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ihre  Geierklanen  in  alle  Taschen  and  4arlber  hinaus  versenkten, 
als  wieder  andere  Visitatoren  an  deren  Stalle  traten,  Ton  denen 
keiner  nnd  keine  dem  vom  Alpdruck  kaaa  befreiten  Volke  mehr 
Terhasst  waren,  als  die  antorisirteii  Gewerbespione  in  den  kleinen 
gelben  Huschen  an  den  Thoren«  wo  invalide  Zflnftler  anf  der 
Laner  standen  nnd  Jagd  machten  anf  nene  Kleider,  Mobilien  nnd 
Sachen  aller  Art,  ja  sogar  auf  onsflnftig  gebackene  Hochseitsknchen 
and  Eindertanftorten,  die  dann  onerbittllch  conllscirt  nnd  iQnftig 
Torsehmanst  worden,  eine  fiereehtigang,  die  sieh  siemlich  lange, 
wie  eine  ewige  Krankheit  forterbte  und  keineswegs  mit  der  Stadt- 
gransmark abgeschlossen  war;  denn  selbst  bis  in  die  geheimsten 
Spelnnken  der  Höfe  nnd  Ginge  erstreckte  sich  einstmals  das 
attnftige  Jagdgebiet,  nach  dem  hente  wieder  so  manchem  biedern 
ZttttlUer,  der  lieber  jagen  als  schnstern  mochte,  der  Lecker  steht. 
—  Ei,  wie  mancher  fiönhase,  der  im  Schweisse  seines  Angesichts 
heimlich  flkr  das  liebe  tigliche  Brot  seiner  Familie  sorgte,  wnrde 
da  abgeüiogen,  seine  Arbdt  confiscirt  nnd  er  obenmn  bestraft.  — 
Ein  Torsdglichos  Contingent  hiersn  lieferten  die  jfidischen  Glaubens- 
genossen, anter  denen  schon  damals  mandie  so  kflhn  waren,  ta 
hehaopten,  dass  jeder  Mensch  berechtigt  sei,  mit  seiner  Binde 
Arbeit  sein  Brot  zu  verdienen.  Da  war  man  nun  bekanntlich 
nicht  nur  privatim,  sondern  anch  officiell  anderer  Meinung  nnd  die 
Migoritit  des  Volkes  stimmte  diesem  bei.  —  Das  waren  jene  Zeiten  " 
des  contagiösen  «Hep  hep !  > ,  das  ursprünglich  in  der  Alsterhalle  durch 
einen  Zwist  um  den  Besitz  eines  Journals  entbrannte  und  die  Leiden- 
sehaft, selbst  eines  feineren  Pöbels,  in  einer  Art  entflammte,  dass 
die  ganze  Stadt  dermassen  in  Aufruhr  kam,  dass  das  Bürgermilitair, 
namentlich  die  wackere  Artillerie,  nur  mit  genauer  Noth  Frieden 
schaffen  konnte.  —  Wer  aber  iifttte  wohl  je  sich  träumen  lassen, 
dass  sich  nach  einer  zweiten  nnd  dritten  Generation,  trotz  der 
fortgeschrittenen  Bildung,  ein  solcher  Kacenhass  noch  einmal  und 
zwar  in  den  Kreisen  wieder  auftauchen  könnte,  der  sich  ftusserlich 
•zu  den  Intelligenten  zählt  und  geeignet  ist,  Deutschland  dem  Ge- 
spötte  des  Auslandes  preiszugeben.  —  Die  Aerzte  der  Irrenanstalt 
scheinen  in  der  That  Recht  zu  haben,  wenn  sie  behaupten,  dass 
der  Wahii^iiHi  nicht  nur  in  beängstigender  Weise  zunimmt,  sondern 
auch  ganz  neue,  wenn  and)  glücklicher  Weise  ungeffthrliche  Arten 
desselben  sich  bemerkiicb  machen.» 
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G.  H.  K  i  r  c  h  e  n  p  a  n  e  r  s  praktische  S  c  Ii  u  1  u  n  j?. 
In  mehrfacher  Hinsicht  waren  die  Anfänge  von  Kirchenpauers 
praktischer  Laufbahn  ausserordentlich  schwierige.  Den  jungen  < 
vierundzwanzigj ahrigen  Mann  rauss  es  wie  ein  schweres,  märchen- 
haftes Erwachen  angemathet  haben,  da  er  sich  plötzlich,  mit  einem 
Schlage,  in  eine  gänzlich  fremde  Welt  versetzt  sah,  auf  ein  Terrain, 
in  eine  Umgebung,  in  Yerh&ltnisse,  welche  mit  dem  bisher  Erlebten 
and  Gekannten  absolut  gaf  nichts  Gemeinsainee  hatten.  Und  der 
Wechsel  moss  flberaos  schmenlich  empfanden  worden  sein. 

Bisher  hatte  Rirehenpaaer  sieb  aosschliesslicb  in  befreandeten 
and  wohlwollenden  Kreisen  bewegt,  welche  ihm  mit  wohlthnender 
Anerkannang  begegnet  wal'en  ond  bei  denen  er  Gemeinsamkeit  der 
Anschauungen  and  Interessen  gefiinden  hatte.  Wie  sehr  das  in 
Dorpat  ond  in  Heidelberg  der  fall  gewesen  war.  ist  bereits  ange- 
dentet  worden.  In  vielleicht  noch  höherem  Grade  hatte  ihm  snletst 
der  Aafenthalt  in  dem  Verwandtenkreise  Wdsstrops  ond  in  der 
dortigen  Geselligkeit  Befriedlgong  gewahren  mllssen.  Mit  den  dort 
anwesenden  sahireichen  Goosinen  scheint  er  zwar  nicht  besonders 
angelegentlich  verkehrt  so  haben,  wie  Qberhaopt  sein  Lebenlang 
Eirchenpaoer  von  Damengesellschaft  sich  wenig  angesogen  geftthlt  ^ 
hat,  was  sich  wol  so  grossem  Theile  aus  Jener  Schflchternheit  er- 
klärt, gegen  welche  er  bis  ins  höchste  Alter  ansofcAmpfen  hatte, 
und  die  sieh  namentlich  bei  Begegnungen  mit  dem  cschönen  Ge- 
schlechte» geltend  machte.  Einer  der  Weisstropschen  Coosineii, 
seiner  späteren  damals  vierzehDj&hrigen  Gattin,  ist  noch  heute 
erinnerlich,  wie  die  damals  jungen  Mädchen  swar  reges  Interesse 
an  dem  lebhaften  und  gelehrten  VVtter  genommen,  es  aber  bedaoert 
haben,  dass  zufolge  seines  verlegenen  und  scheuen  Wesens  seine 
Haltung  eine  so  c steile»  sei;  —  wie  dagegen  die  Beziehungen  so 
dem  Krauseschen  Ehepaare,  den  Pflegeeltern,  welche  Kirchenpauers 
geistige,  wissenschaftliche  und  Qharakterausbildung  voll  sn  sch&tsen 
wossten,  am  so  ioniger  gewesen  seien.  In  dem  gegenwärtigen 
Zusammenhange  habe  ich  gemeint  nicht  nnr  an  das  bereits  auf  • 
p.  596  Angedeutete  nochmals  erinnern,  sondern  auch  noch  ein  paar 
Zeugnisse  für  die  Gesinnung  der  Pflegeeltern  hersetzen  zu  sollen. 

Wie  der  Onkel,  Jacob  von  Krause,  über  G.  H.  Kirchenpauer 
dachte,  geht  nicht  undeutlich  aus  dem  Empfehlungsbriefe  hervor, 
welchen  derselbe  von  ihm  an  den  Senator  Dr.  Bentzel»  mitbekam. 

*  Senator  Rentzel  konnte  übrigens  —  bemerkt  von  Melle  (p.  96)  — 
Kirchenpaner  uicht  mehr  ntttieD,  da  er  bereit«  iin  Laaf«  dee  Jahn»  1888  atarb. 
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Von  Melle  berichtet  darflber  (p.  26)  in  eebr  sutreffender  Weise 
Folgendes :  Mit  Recht  schrieb  sein  fUrsorglicber  Onkel  E r  an s  e 
in  einem  ihm  mitgegebenen  Empfehlungsbrief  an  den  Senator 
Dr.  Eentsel:  <Br  steht  jetzt  allein  nnd  ohne  alle  Protection 
da.»  Zugleich  aber  beurtheilte  er  seinen  Neffen  sehr  richtig,  indem 
er  hinznfiDgte:  «Sachen  Sie,  wo  es  Ihnen  gatdflnkt  nnd  ihm  natzlich 
werden  kann,  ihn  ?orzo8chieben,  damit  er  bekannt  werde  und  seinen 
Weg  mache.  Auf  mehr  soll  Ihre  Protection  nicht  in  Ansprach 
genommen  werrlen  ;  die  Persönlichkeit  und  der  Kopf  meines  Neffen 
mögen,  wie  bei  allen  Empfohlenen,  das  Beste  für  sich  selbst  thun  » 
Der  Onkel  wusste,  dass  sein  eben  so  bescheidener  wie  tflchüger 
Neffe  nicht  der  Mann  war,  um  selbst  für  sich  Reclame  an  machen, 
dass  er  aber,  an  den  richtigen  Platz  gestellt,  es  mit  den  Besten 
anfzanehmen  im  Stande  sein  würde.  —  Hieraus  dürfte  zu  entnehmen 
sein,  welcher  Art  der  Umgang  gewesen  ist,  den  Kircuenpaner  zu> 
letzt  in  Weisstrop  mit  dem  v&terlichen  Onkel  gepflogen  hat. 

Sehr  anders  hätte  wol  der  Empfehlungsbrief  gelautet,  wenn 
er  von  der  mütterlichen  Tante,  Julie  von  Krause,  geb.  Kirclieii- 
pauer,  ausgegangen  wäre.  Schon  auf  p.  550  habe  ich  aiigedeuiet, 
zu  welcher  Wärme,  ja  Leidenschaftlichkeit,  die  Zuneiirnn<^  zu  ihrem 
Gustav  sich  gesteigert  hat,  und  m  gewissem  Sinne  kaua  das  Ver- 
hältnis ein  gegenseitiges  genannt  werden.  Von  Melle  führt  auf 
p.  10  folgende  Stelle  aus  Kirdienpauers  TagpbiK'hf  '1887)  an  Über 
die  von  ihm  seitens  seiner  Taute  eniptan(:<  iit'ii  Hiiele  ;  »Zweifach 
und  dreifach  lese  nnd  geniesse  ich  sie.  Zueist  als  !?rief  mit  inter- 
essanten MiUheiiu!i-tMi  r\i\}\<\  als  den  einer  geislreichen  Freundin 
und  dann  als  den  einer  liebenden  Mutter.»  —  IH.oö  schrieb  Frau 
von  Krause  an  Kircheniiauer :  ^  Du  nuissl  es  ja  wisaeu,  wie  lieU 
Du  mir  bist  und  wie  der  Umgang  mit  Dir  —  viva  voce  oder  auch 
mit  der  Feder  in  der  Hand  —  zu  meinen  besten  Lebens treuden 
gehört.»  —  In  anderen,  spateren  Briefen  —  kann  ich  hinzufugen 
—  kommt  die  Taute  wiederholt  und  zuweilen  mit  ieidenschattl icher 
Erregung  daiauf  zurück,  dass  nur  durch  Leute,  die  von  Kircliea- 
pauers  Wesen  keine  liinreichende  Kenntnis  besitzen,  dasselbe  falsch 
interpretirt  und  als  Kalle  ausgelegt  werden  könne.  In  einem  An- 
lasse, den  ich  uirhL  iiahe  ermitteln  können,  explodirt  die  Tante 
fdi  mlich ;  es  hei*5st  da :  *  Wer  dich  tur  vornehm-kalt  ausgiebt,  der 
hat  es  mit  mir  zu  thuu ;  das  weiss  ich  doch  bes.ser!» 

Nun,  auf  diese  sonnige,  warme  Welt,  von  der  unser  Kirchen- 
pauer  bisher  umfangen  worden,  hatte  er  fortan  durchaus  zu  verzichten. 

B«ttl«h*  Vontnebritt  Bd.  SXXVill,  Hell  5.  85 
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Von  jetzt  ab  stand  er  inmitteu  einer  gÄDzlich  fremden,  eisig  kalten 
Umgebung.  Kietn  uid,  der  an  ihm  Interesse  genommen,  ihn  za 
fördern  gesucht  liatte.  Sein  Vater,  die  einzige  ihm  nahestehende 
Persuiiiichkeit,  war,  wie  gezeigt  worden  (p.  547  und  548),  selbst 
ein  gebrochener  Mann,  welcher  aufgerichtet  zu  werden  bedurfte 
und  wül  nicht  befähigt  war,  dem  Sohne  in  Stunden  des  Verzagens 
als  Stütze  zu  dienen. 

Ein  Anderes,  wodun^h  die  Anfänge  von  Kirclienpauers  prakti- 
scher Laut  bahn  vei  dustert  wurden,  muss  ja,  in  ähnliciier  Art,  fast 
von  Jedem  durchgemacht  werden  ;  aber  wol  Wenige  liaben  darunter 
so  schwer  zu  leiden  gehabt,  wie  er.  Wir  erinnern  uns  ja  wohl  alle 
der  schweren  Stunden,  da  wir,  erfüllt  von  den  idealen  Anschaaaugen 
und  Strebungen  der  Jagend,  ans  zurUckgestossen  ftlbUen  von  der 
raahen  Wirklichkeit,  von  dem  seltotsttchtigen  and  ricksichtslosen 
Treiben  des  Alltagslebens.  Immerliin  sUnden  wir  inmitten  ge- 
wohnter und  bdcannter  Verhiltnisse  nnd  entbehrten  nicht  des 
orientirenden  Ratbes  und  des  ermathigenden  Zaepmcbes  vertrauter 
Freunde.  UugewOhDlieb  echroff  dagegen  muss  sich  in  Kirchenpauers 
Augen  dargestellt  haben  der  Gegensatz  zwischen  dem  bisher  Er- 
fahrenen nnd  innerlich  Erschauten  und  derjenigen  Wirklichkeit,  in 
welche  er  sich  als  ein  Fremder  hinausgestossen  sah.  Ohnehin  findet 
in  einer  Handelsstadt  ideales  Streben  Terh&ltuismftssig  selten  Ge- 
legenheit inr  BethAtigung;  kalte  Berechnung  pflegt  hier  alles 
Denken  und  Thun  zu  beherrschen.  Dazu  aber  kamen  noch  die 
eigenartigen  VerbAltnisse  einer  abgelebten  Kleinstaaterei,  welche 
in  Hamburg  zu  damaliger  Zeit  zu  schönster  Bntwickelung  gelangt 
waren  nnd  die  sonderbarsten  tauben  Blflthen  und  nnidrmUebe  Aus- 
wlichse  hervorgetrieben  hatten.  Ein  eigenthftmliches  Bild  davon 
gewinnt  man  beim  Lesen  des  von  Ifellescben  Baches,  namentlich 
der  Abschnitte  von  p.  2l-<109.  Ein  freilich  im  Grande  ehrenfestes, 
aber  grotesk  steifleinenes  Wesen;  jedes  Glied  des  verrosteten 
ständischen  Apparates  ist  von  seiner  überwiegenden  Bedeutung  tief 
durchdrungen  und  vor  Allem  um  Wahrung  seiner  verfassungs- 
mftssigeu  Gerechtsame  besorgt ;  eine  wichtig  tlmende,  aber  wenig 
leistende  formale  nnd  papierene  Geschäftigkeit  treibt  ihr  leeres 
Wesen  in  einem  von  strenger  Censur  gewahrten  geheimnisvollen 
Dftmmerlichte,'  —  und  im  Augenblicke  der  Gefahr  —  beim  grossen 
Brande  —  erweiset  sich  die  vollkommene  Nichtsnutzigkeit  und 
Kopflosigkeit  der  ganzen  Maschinerie  1 

Eines  der  augenfUligsten  Merkmale  solcher  ständischer  Kleln- 
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staaterei,  das  ist  die  sicli  nach  aussen  geltend  machende  Abge- 
schlossenheit des  Patriciats.  Nicht  leicht  gelangt  hier  Jemand 
SU  einer  Verwendung,  zu  einer  amtlichen  Stellons,  der  sich  nicht 
auf  die  Verwandtschaft  und  Freandschaft  alteingesessener  Familien 
zu  stutzen  vermag.  Jeder  homo  wnm,  der  cansnkommen»  yer- 
sucht,  wird  scheelsüchtig  als  ein  nnberechtigter  und  unbequemer 
Eindringling  betrachtet.  Fast  ist  es  eine  Rückkehr  zu  jenen  fernen, 
barbarischen  Zuständen,  da  t Fremder i  und  «Feind»  gleichbedeiitend 
waren.  Die  Bejahrteren  anter  den  Lesern  dieser  Blätter  haben 
Aehiiliches  aus  eif^ener  Anschaunnf^  f^ekannt.  Nun  war  aber  G.  H. 
Kirchenpauer,  als  er  in  Hambuif^  Fuss  zu  fassen  suchte,  aufs 
Vollstänflisjste  »'in  hnrvn  nonis  in  dem  obigen  Sinne.  Er  musste  als- 
bald den  Eindruck  und  die  Ueberzenj^ung-  gewinnen,  dass  ihm  trotz 
wissenschaftlicher  Tüclitigkeit,  trotz  Cliarakterreife  und  Durch- 
gebildetheit  alle  Wege  des  Fortkommens  und  Aufsteigens  verschlossen 
seien  ;  und  dieser  Umstand  allein  würde  genügen  zur  Beurtheilung 
der  mannhaften  Festigkeit,  welche  den  jungen  alieiastehendea  Mann 
aufrecht  erhalten  hat. 

Dazu  kam  ab*  r  rii  Uich  noch  ein  Drittes,  von  allem  Bitteren 
vielleicht  das  Knipfindlichste  und  am  schworstpn  zu  Tragende:  mit 
angeborener  Schüchternheit  gepaart  vollstriitdige  Mittellosigkeit. 
Ohnehin  ist  das  überall  eine  gar  unliebsame  Combination  ;  wie 
erst  in  einer  grossen  Handelsstadt,  wo  man  gewohnt  ist,  vor  Allem 
danach  zu  fragen,  für  wie  viel  Thaler  oder  Mark  Jemand  «gut> 
seil  —  Um  so  vollständiger  war  die  Mittellosigkeit,  als  Kirchen- 
pauer es  sich  vorgenommen  aaur,  auf  fei  nere  Unterstützungen  des 
reichen  Onkels  Krause  zu  verzichten  und  durchaus  auf  eigenen 
Füssen  zu  stehen.  Das  ist  deutlich  zu  ersehen  aus  einer  durch 
von  Melle  (p.  28)  gebrachten  Tagebuchnotiz  vom  31.  Dec.  1832,  wo 
es  heisst:  €  Wiederum  ist  ein  Jahr  zu  Ende  und  noch  um  keinen 
Schritt  dem  Ziele  naher  gerückt.  Wann  werde  ich  es  wol  endlich 
erreichen !  .  .  .  Noch  habe  ich  keinen  einzigen  Schilling  verdient, 
noch  immer  nicht  die  geringste  Aassiebt,  nur  einige  Praxis  so 
bekommen.  Und  mein  Haaptfeind,  mit  dem  ich  täglich  kämpfe 
ond  dem  ich  fast  anterliege,  die  Blödigkeit,  ist  noch  nobesiegt. 
Ootti  wie  wird  das  enden!  Ich  habe  mir  oft  die  Gegenwart  ver> 
tllsst  durch  allerlei  schone  TrAume  von  der  Zaknnft.  Wie  ich  einmal 
ein  angesehener  Advocat  (vielleicht  aach  nicht)  sein  würde,  mein 
ordentliches  Auskommen  haben ,  mich  und  eine  Frau  und  meinen 
Vater,  den  icli  za.  mir  nehmen  würde,  anständig  and  ohne  Sorge 
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ernähren  könnte!  Aber  alles  pia  vota.  Nirgends  eine  Aussicht 
Und  in  der  letzten  Woche  dieses  Jahres  sind  auch  diese  lieblichen 
Bilder  untergegangen  in  der  drftokeDden,  widrigen  Gegenwart,  in 
dem  quälenden  Gefühle,  durchaus  von  Geld  entblösst  zu  sein.  Ich 
habe  nur  noch  ?ier  Drittel  (=  M.  9.  60  Pf.)  nach.  Davon  muss 
ich  Dienstag  drei  (=  M.  7.  20  Pf.)  als  Trinkgeld  dem  Kellner  in 
der  Restauration  geben,  und  was  werde  ich  dann  anfangen  ?  Dann 
bin  ich  blank  Mein  Vater  hat  auch  nichts,  gar  nichts.  Einen 
anderen  der  hiesigen  Verwandten  um  Geld  anzusprechen,  kann  ich 
mich  nimmer  und  nimmer  entschliessen.  Mein  Onkel  hat  mir  dies 
Jahr  schon  so  enorm  viel  geschickt,  dass  ich  jetzt  unmöglich  schon 
wieder  anfragen  kann.  Ich  weiss  durchaus  nicht,  wo  etwas  auf- 
zunehmen. Das  hat  mich  in  der  letzten  Woche  ganz  niedera:pd rückt. 
Das  ist  eine  furchtbare  Lage!  Das  war  ein  furchtbares  Feätl  Das 
ist  ein  schrecklicher  Jalireswechsel  I  Gott  bessere  es. » 

Schon  aus  dem  Voi  sirin  nden  «»ieht  man,  dass  (-.-^  nicht  zu 
viel  gesagt  war,  wenn  ich  zu  Beginn  dieses  Abschnittes  ankündigte, 
die  Anfänge  von  Kirchenpauers  praktischer  Laufbahn  seien  ausser« 
ordentlich  scliwierige  gewesen.  Zu  den  äusseren  Schwierigkeiten 
kamen  aber  noch  die  so  zu  sagen  inneren  hinzu:  die  ganze  Ver- 
anlagung der  Persönlichkeit,  die  so  gar  wenig  geeignet  war,  dem 
alleinstehenden  juugen  Manne  die  Wege  des  Fortkommens  zu 
bahnen.  Abgesehen  von  der  geringen  Neigung  zu  advocatorischer 
Thätigkeit,  war  es  namentlich  jene  leidige  Blödigkeit  uiul  Schüchtern- 
heit, welche  diese  Beschäl l ig imii;  s  )  gut  wie  ganz  auszusohliessen 
schien.  Unter  dem  28.  Nov.  i^oii  .schreibt  Kiiclienpauei  über  sein 
erstes  AulUeten  im  Handelsgerichte,  wo  müudliche.s  Verfahren 
stattfand,  in  sein  Tagebuch  (von  Melle  p.  27  u.  28):  «Heute  sollte 
ich  zum  ersten  Male  im  Handelsgerichte  für  jemand  anders  (d.  h. 
fdr  einen  CoUegen)  um  Aosaetzung  der  Sache  rar  nAchiten  Audienz 
bitten,  nnd  selbst  diese  paar  Worte  blieben  mir  vor  Blödigkeit  in 
der  Keble  h&ngen,  so  dass  der  Yieeprftses  iweimal  cwie?»  fragen 
musste.  Das  sind  schöne  omma  fDr  dieZnkanft»  Und  nicht  nnr 
Tor  dem  Richterstahle,  anch  im  gewöhnlichen  geselligen  Verkehr 
bildet  die  entsetsliche  Schilchternhdt  —  offenbar  vermehrt  dnrch 
das  BewQSStsein  des  Alleinstehens.  und  der  Mittellosigkeit  »  eine 
fast  anflbersteigliche  Schranke.  Die  angefahrte  Jahresscblius- 
Tagebuchnotiz  enthalt  darflber  Folgendes:  c  .  .  An  Eenntnisseii 
habe  ich  nur  nnbedeatend  zugenommen.  Einige  theoretische  Kennt* 
nisse  im  Hambnrgischen  Recht  darch  Stadien,  einige  praktische 
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durch  Anhören  von  Rechtssachen  ist  alles.  An  g^esellschattlicher 
Bildung,  was  materiell  mehr  werth  (nützlicher)  ist,  als  alles  andere, 
habe  ich  t'reilicli  im  Vergleich  mit  früheren  Jahren  viel  gewonnen, 
im  Vergleich  mit  dem  aber,  was  geleistet  werden  kann  und  soll 
und  was  Andere  leisten,  unendlich  wenig.  Zur  Noth  kann  ich 
jetzt  etwas  Conversation  mit  der  Tisch  nach  bariu  machen,  was  mir 
früher  total  unmöglich  war.  Die  gemeinsten  gesellschaftlichen 
Künste,  Tanz  und  Kartenspie!,  kann  k  Ii  noch  immer  nieht.  Letzteres 
hauptsächlich  niclit  weil  ich  dm  (Geldmangels  wegen  nicht  za 
Spielea  wagen  darf.» 

ünd  dieser,  oh  seiner  Schüchternheit  schier  %'erzweifelnde 
junge  Mann  ist  in  verhältnismässig  kurzer  Zeit  zum  wirkungsvollen, 
in  öffentlichen  Versammlungen  gern  geiiorten  Redner  geworden,  zu 
einer  leitenden  Person  im  hamburger  StaaLsweseu,  zu  «'inem  ge- 
schicktea  uiul  erfolgreichen  politischen  Unterhändler,  zaiu  würdigen 
und  angesehenen  diplomatischen  V'ei  Lreter  seiner  V^aterstadt,  dessien 
Geist  und  Gemüth  in  so  gltlcklicher  üleichgewichlslage  sicli  befaud. 
dass  er  Mus.sestunden  zuia  Formen  wohllautender  Riiythmen  und 
zum  Anstellen  mühevoller  biologischer  Beobachtungen  zu  verwenden 
vermochte.  Wodurch  ist  diese  geradezu  wanderbare  Wandlung 
herbeigeführt  worden :  lediglich  durch  die  Wander  wirkende  Kraft 
eisernen,  unbeugsamen  Willens,  nnablflssigen  Arbeltens  an  sich 
selbst,  an&acbsichtiger  Selbstsudit  Im  Tollsten  and  höchsten  Sinne 
des  Wortes  ist  derjenige  G-astav  Heinrich  Elrchenpaaer,  welcher 
seinen  danicbaren  Mitbürgern  anvergesslieh  ist,  ein  seVmade  man 
gewesen.  Und  zwar  ist  es  nicht  eine  gleichsam  einmalige  Arbeit 
and  Anstrengung  juuger  Jahre  gewesen,  von  deren  Frflehten  dann 
das  spatere  Mannes-  and  das  Greisenalter  geiehrt  hätte.  Nein, 
die  Arbeit  der  Selbstsacht  ist  eine  fortlanfende,  nie  unterbrochene, 
bis  in  die  letsten  Tage  fortgesetzte  gewesen,  selbst7erstftndlich  eine 
am  so  mühelosere  and  erfolgreichere,  je  mehr  Uebung  in  der  Selbst- 
bekAmpfhng  erlangt  worden  war.  Bis  in  sein  hohes  Alter  hinauf 
hat  Kirchenpaaer  es  nach  ansserster  Möglichkeit  vermieden,  zu 
improTisiren  ^  aus  Furcht,  seine  iSchncbtemheit  könnte  ihm  einen 
schlechten  Streich  spielen.  Seine  durchdachten,  sorgfältig  vor- 
bereiteten Reden  aber  haben  dem  Zuhörer  den  Eindruck  unbefangener 
Improvisation  hervorgebracht.  Nach  mir  gemachten  Beschreibungen 
mUssen  Kirchenpauers  Reden  etwa  von  der  klaren  Durchsichtigkeit 
und  gefälligen  Eleganz  deijenigen  des  Prof.  Bidder  gewesen  sein. 
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Dass  die  Gemüthsart,  gegen  welche  Kirchenpauer  in  jungen 
Jahren  so  sfhwer  anzukämpfen  gehabt  hat,  in  der  Tliat  bis  zuletzt 
nicht  gänzlich  besiegt  gewe-pii  ist,  dass  vielmehr  Kirchenpauer  in 
der  Tliat  bis  an  sein  Ende  mit  diesem  Naturell  zu  ringen  gehabt 
hat,  geht  in  unzweifelhafter  Weise  aus  gütigen  Mittheilungen  seiner 
verehrten  Lebensgefährtin  hervor ;  diese  Mittheilungen  gewähren 
auch  interessanten  Autschluss  über  die  Methode,  nach  welcher 
dagegen  angekämpft  wurde,  und  über  die  Mittel,  die  dabei  zur 
Verwendimfr  gelangteji.  i*^s  liei.sht  dort,  dass  Kirchenpauers  zurück- 
haltendes Wesen  nicht  nur  aus  seiner  Hfsclieidenheit  entsprungen 
sei  sondern  ganz  besonders  aus  seiner  natürlichen  Blodigkeit  und 
Schuciiternlieit,  deinen  äussere  Erscheinung  sehr  oft  fälschlich  als 
Kühle  des  Herzens  aufgefasst  worden  sei  Vielmehr  habe  diese 
Schüchternheit  auf  dem  kindlichen  Getulil»^  einer  gewissen  Hilflosig- 
keit beruht  —  wie  er  denn  aucii  in  der  Tliat  im  gewölmliclien 
Lebeu  buchst  c unpraktisch*  gewesen  sei.  Wenn  er  trotz  solcher 
Veranlagung  zu  hoher  Selbstbeherrschung  gelangt  sei,  so  habe  das 
ohne  Zweitel  gewaltiger  Anstrengungen  bedurft.  Kirchenpauer 
habe  sich  nicht  gestattet,  nach  den  Impulsen  des  Herzens  und  der 
£mpfindiiDg  za  handeln»  um  so  weniger,  als  er  sieb  seiner  «nervösen  > 
Natnr  sehr  bewnsst  gewesen  sei ;  er  habe  stets  daranf  gehalten, 
dass  das  Herz  darch  den  Verstand  geleitet  und  alles  in  dne  richtige 
systemaUscbe  Ordnung  gebracht  werde.  Daher  habe  es  den  An- 
schein gewinnen  können,  als  gebe  bei  ihm  der  Weg  znm  Herzen 
dareh  den  Verstand.  Daher  aneh  habe  ihm,  wie  früher  jedes 
Hervortreten,  so  beständig  jeder  Entschlnss  einen  schweren  Kampf 
gekostet ;  sei  aber  ein  solcher  Kampf  ansgefochten  and  der  Ent- 
schlnss gefksst  gewesen,  dann  habe  Kirchenpauer  aoch  nichts  mehr 
znrttcknehmen  wollen.  Diese  Gewöhnung  habe  nicht  selten  in  den 
kleinen  Vorkommnissen  des  tftglicben  Lebens  eine  gewisse  ün- 
beholfenbeit  mit  sich  gebracht,  so  dass  die  Gattin,  wenn  Kirchea- 
paner  habe  cweitlftnftig»  werden  wollen,  tden  Knoten  dorchhauen* 
masste,  worauf  er  dann  lachend  anssurafen  pflegte:  cDa  hat  sie 
es  wieder  richtig  getroffen!»  —  Es  ist  offenbar  zn  dieser  streng 
geregelten  Systematik  des  inneren  Lebens  Kirchenpauers  su  rechnen, 
wenn  ferner  mitgetheilt  wird,  dass  er  nicht  gern  etwas  aufschob, 
dass  er  auf  «reinen  Tisch»  hielt,  dass  ihm  jeder  Zeitverlust  gleich- 
sam die  Empfindung  eines  Schmerzes  verursacht  hat,  dass  ein 
doke  fear  menU  bei  ihm  llberhanpt  niemals  vorkam  und  dass  er  im 
Grunde  keine  andere  Erholung  gekannt  hat,  als  Abwechselung  in 
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der  Arbeit;  er  habe  es  sich  nicht  vorstellen  könuen,  wie  er  ohne 
die  Erfriscbang,  welche  ihm  die  Beobachtung  and  das  Zeichnen  am 
Mikroskope  gewährte,  hätte  bestehen  können.  Zu  solcher  Erholung 
haben  ihm  offenbar  auch  die  zahlreichen  Versuche  in  gebundener 
Rede  gedient,  welche  alle  eine  sorgfältige  rhythmische  und  lautliche 
Feilung  verrathen.  Auch  das  Vorlesen,  das  er  nicht  iing^ern  zur 
Erholung  betrieb,  hat  er  gleichsam  als  eine  Arbeit,  mit  grosser 
Sorgfalt  und  mit  nicht  gewöhnlicher  Meisterselmtl  ausgeübt.  Das 
Bild  dieser  streng  und  unausgesetzt  ausgeübten  Selbstzucht  wird 
vollendet  durch  die  Mittheilung,  dass  Kirchenpaaer  niemals  Launen 
und  Aergerlichkeit  gezeigt  hat,  wie  sehr  auch  seine  natürliche 
cNervosität»  ihn  dazu  prädisponirt  haben  mag,  eine  rein  körper- 
liche Veranlagung,  welche  consequent  durchs  ganze  Leben  mittelst 
kalter  Wascliung«  II  bckamplt  wurde,  aber  doch  zu  A  ei'i^n  sogar  zu 
pathülu^i&chen  Erscheinangen  führte,  welche  nach  Aussage  des 
Arztes  man  bei  Frauen  hysteiisclie  genannt  liätte'.  —  Ausdrucklich 
wird  hervorgehoben,  dass  Kirchen pauer  in  seinem  äusseren  Be- 
nehmen jene  würdige  Ruhe  und  Sicherheit,  die  ihn  später  aus- 
zeichnete, sicli  erst  nach  und  nach  erworben  habe.  Wenn  auch 
seine  frühe  Wahl  in  den  Senat,  sein  häufiger  Umgang  mit  Ii  nden 
und  hohen  Persönlichkeiten  und  seiue  Sendungen  auf  dii)loiiiatLschem 
Gebiete  beigetragen  haben  mögen,  ihm  das  nöthige  Selbstgetiihl  zu 
verleihen,  um  mit  angemessener  Würde  aulzutreten,  so  bleibe  es 
doch  üH^weifeUmft ,  dass  Kircheni»auer  Selbstzucht  und  Selbst- 
Überwindung  bis  ziuii  letzten  Augenblicke  seiues  Lebens  habe 
treiben  miissen;  es  sei  ihm  iiit  gelungen,  eine  sogenannte  zweite 
Natur  zu  erwerben. 

Es  liegt  Tielleicbt  nahe  ansanehmen,  dass  die  ftnsaerst  ge- 
drttekte  Lage  Klrehenpauers  inmitten  ihm  wenig  frenndlicber  Ver- 
baltnine  eine  Verbitterung  seines  Gemdthes  bewirkt  habe»  wie  wir 
sie  nicht  selten  bei  jungen  Leuten  beobachten,  deren. hochfliegende, 
nngedoldige  Aspirationen  keine  unmittelbare  Befriedigung  finden 
—  nnd  dass  die  nnaoagesetzten  Anstrengungen  der  Selbstttberwindnng 
und  Selbstbekämpfung  eine  Zorflcksiehang  auf  sieh  selbst,  eine 
gleiehsam  asketische  Selbstqnälerei  oder  aber  ein  Ansschanen  nach 

'  Weiter  unten  winl  i^czt'iirt  wi-nlcii,  <!.t-*<  Kirchenpaner  sogar  iiidtt  «•«■nit^ 
zn  Jähzorn  neigte;  der  Autw.illnn«^eii  »lesnelben  ist  er  aber  in  so  bolieni  Grudf 
Herr  gcweaen,  dass  wol  nnr  sehr  wenige  Menschen  davon  eine  Ahnung  gehabt 
liabea. 
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Hilfe  aus  metapljysischen  Regionen  hervorgebiHclit  haben.  —  Von 
aUedem  hat  aber  das  Gegentheil  sUttgefunden. 

Ich  habe  bereits  aut  p.  526  und  527  angedeutet,  wie  Kirchen- 
pauers  L'ebergang  von  der  Juristerei,  welche  weder  seinen  Neigungen 
entsprach,  noch  die  nuthigsten  Subsistenzmitlel  ihui  bot,  zur  Jour- 
nalistik und  Publicistik  sich  unter  Bedingungen  vollzog,  welche 
alle  damit  verbundenen  Uebelstände  und  Gefahren  beseitigten  und 
die  neue  Beschäftigung  za  einer  Quelle  erweiterter  Ausbildung  im 
Wissen  nnd  Können  machten.  Durch  tttchtige,  solide  Schal-  und 
Fachbildung  war  Kirchenpaner  der  Gefahr  entrackt,  durch  die 
pnblicisüsche  Beschäftigung  zu  einem  seichten  Polyhistor  zu  werden, 
der  an  Allem  so  su  sagen  gewerbliches  und  an  gar  nichts  eigenes, 
herzliche^  Interesse  hat,  —  und  die  tietgewurzelte»  von  Muralt 
and  von  Dorpat  flberkommene  sittliche  Ausbildang  bewirkte,  dass 
die  jonmalistiscbe  Arbeit  von  Kirchenpaner  in  anderem  Sinne,  als 
es  gewöhnlich  geschieht,  verrichtet  wurde.  Leidet  mit  zu  grossem 
Leichtsinne  und  ohne  genOgendes  Bewnsstsein  von  der  damit  ver- 
bundenen Verantwortlichkeit  pflegen  die  Bl&tter  gefallt  zu  werden, 
welche  ja  doch  der  Wind  des  Tages  flBr  immer  fortweht,  mit  jenem 
Leichtsinne,  der  an  den  Mann  erinnert,  welcher  in  Qribojed^ows 
c66re  ot  nmA*  bekennt,  eine  Entscheidung,  wenn  er  sie  erst  unter- 
zeichnet habe,  mache  ihm  keine  Sorgen  mehr.  Sowol  sachlich  ala 
auch  in  formaler  Hinsicht  sind  die  Erzengnisse  der  Journalistik 
leider  nur  zo  oft  oberflächlich  und  cschlndrig»  gearbeitet.  Dosto- 
jewski bekennt  in  einem  Briefe,  dass  er  ans  Noth,  am  des  lieben 
Brotes  willen,  seine  Bomane  oft  so  flfichtig  und  nachlässig  ge- 
schrieben habe,  cwie  man  Zeitnngs-Leitartikel  hinwirft».  —  Kirchen- 
pauer  dagegen,  bei  dem  Ernste  und  der  Pflichttreue,  mit  welchen 
er  jedes  Ding,  auch  das  kleinste,  behandelte,  bei  seinem  ausgebildeten 
Schönheitssinne,  bei  seinem  Bedürfnisse  nach  wohlanständiger  Form- 
vollendung —  Kirchenpaner  hätte  es  nicht  übers  Herz  bringen 
können,  ieiditsinnig  erzeugte,  nur  zur  Eintagsexistenz  bestimmte 
«Kinder  der  Laune >  iti  die  Welt  zu  setzen.  So  sind  denn  auch 
seine  publicistischen  ^izeagnisse  stets  die  Frucht  ernster  und  um- 
fassender Studien  und  sorgfältiger,  so  zu  sagen  liebevoller  Aas- 
arbeitung  gewesen.  —  Da  nun  aber,  um  des  leidigen  Brotes  willen, 
ihm  das  Giordanosche:  *Luca  fa  presto.''  stets  in  den  Ohren  ge- 
klongen  haben  mag  —  so  hat  sieb  während  dieser  Zeit  in  Kirchen- 
paner eine  Arbeitsbefähignng  ganz  besonderer  und  selten  anzu- 
treffender Art  aasgebildet.  Von  den  soeben  angeführten  Mittbeilangen 
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wird  bezeugt,  dass  KircUenpaoers  Scliritten  »keine  mühsamen  Con- 
cepte  waren,  sondern  meist  klar  aus  der  Feder  flössen».  Ich  selbst 
habe  ans  der  Durchsiclit  seiner  Manuscripte  selir  entschieden  den- 
selben Eindrnek  p^ewunnen.  Bei  der  Seltenheit  und  Geringfügigkeit 
von  Corrpctiiren  wachen  sie  dtu  Kindrnck  spontanen,  bequeuif'n  und 
geordiit-w-ii  AnsströniPtis  aus  einem  inhaltreiclieii  Behälter.  I);ibei 
eine  beaiei  keuswei  ihe  roneisioa  in  der  Auswahl  der  Gedanken, 
liebenswürdig  bestechende  Klarheit  und  üebersichtlichkeit  in  ihrer 
Anordnung,  und  stets  eine  sicher  trt  itmde  Präcision  in  der  ^Vtlhl 
des  Ausdruckes.  Das  wird  auch  durch  die  gütige  Mittheilung  eines 
langjährigeu  Freundes  und  Arbeitsgen osseu  von  Kirchenpaner,  des 
Bürgermeisters  Dr.  Carl  Petersen,  bestätigt;  es  heisst  dort  u.  A.: 
«.  .  .  Das  ist  ja  das  Uebel  bei  allen  Biographien,  dass  der  Schatten 
Termieden  werden  soll  Und  wo  ist  ein  Menschenbild  ohne  Schatten? 
Bei  Kirchenpaner  aber  ist  su  viel  Licht,  dass  Jedermann  ihn  darüber 
beneiden  kann  Kii clienpauer  war  bei  seiner  grossen  Begabung 
vulleudeter  Arbeiter;  alles  systematisch  bis  auf  den  Punkt  auf 
dem  t;  logisch,  elegant.  .  .  —  Diese  Betähigung  stammt  offenbar 
aus  der  frühen  Periode  der  praktischen  Schulung,  da  unter  dem 
Zwange  ftasserer  Verhältnisse  rasch  und  zufolge  innerer  Möthigung 
mit  aller  erreiclibarsn  VoUeodung  gearbeitet  werden  musste.  Darch 
üebang  bat  damals  Kircheopaoer  die  Ffthigkeit  erlaugt,  seine 
intensiv  angespannten  GeisteskrAfte  in  strammer  Geordnetheit  auf 
den  gewollten  Punkt  zu  concentriren. 

Es  ist  somit  ersichtlich,  dass  die  peinlichen  Verhältnisse,  mit 
denen  die  Anfange  von  Kirchenpaners  hamhnrger  Aufenthalt  ver- 
bunden waren,  keineswegs  verbitternd  and  verkUmmemd  auf  ihn 
eingewirkt,  sondern  vielmehr  zur  Anabreitung  seiner  Kenntnisse 
nnd  Interessen  nnd  znr  Ansbildnng  seines  Geistes  beigetragen 
haben.  Wie  dieser  bei  Erweiterung  des  Gesichtskreises  immer 
weniger  an  den  bamburger  kleinstaatlichen  Verbältnissen  Genttge 
finden  and  sich  nach  Kenntnisnahme  weiterer  Lebensgebiete  resp. 
nach  Reiseansflftgen  sehnen  musste,  wird  durch  von  Melle  in  dem 
folgenden  Passus  (p.  68  und  69),  den  ich  wol  hersetzen  darf,  sehr 
anschaulich  dargestellt. 

Es  ist  sehr  erklärlich,  dass  Kirchenpaner,  dessen  Beruf  es 
damals  war,  der  grösseren  Politik  und  den  Weltbegebenbeiten  in 
fernen  Ländern  mit  stetiger  Anftnerksamkeit  zu  folgen,  den  Wunsch 
hegte,  seinen  Gesichtskreis  durch  grössere  Reisen  zu  erweitem. 
Ueberdies  aber  sehnte  er  sich  oft  ans  der  ihn  umgebenden  kleinen 
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Gegenwart  hinaus  in  die  anbesttmmte  Ferae,  aas  der  engen  Stadt 
in  die  weite  Weit.  tDas  Wort  c Reisen»  —  so  schreibt  er  I8B6 
—  cQiacbt  auf  mich  eine  magische  Wirkung. 

Wer  sagt  mir  doch,  was  in  dem  Knalle 

Der  Peitsche  und  was  in  dem  Schalle 

Des  Posthorns  tür  f^in  Zauber  liegt 
Je  ferner,  je  unbekannter,  je  unerreichbarer  der  Bestimmungsort, 
desto  grösser  der  Zauber.  Unnennbare  Sehnsuclit,  mit  Byron  fiarli 
(Ti  iechenland  zu  schüfen,  mit  Semilasso  das  Land  der  alrikanisciien 
Maurrn  zu  durc!isti eitV-ii ,  mit  Lanuirtiiie  in  den  Orient  zu  wandern, 
mit  der  Sonne  Uber  den  ücean  hinauszuziehen.»  —  «Eine  wissen- 
schaftliche Reise,  was  giebt  es  Schöneres  1»  so  schreibt  er  ein  Jahr 
später,  1837,  in  sein  Tagebuch,  und  an  einem  anderen  Tage  des- 
selben Jahres  bemerkt  er  weiter :  Konnte  ich  doch  jetzt  reisen, 
später  ist  es  zu  spat !  Aber  icii  kumme  wol  nie  dazu,  so  wenig 
wie  zum  Heirathen  » 

Wer  von  den  Lesern  erkennt  nicht  hier  die  jugendlichen 
Strebungen  wieder,  die  einst  ihm  selbst  die  Brust  geschwellt  habeu. 
Nein,  die  drückenden  Verhältnisse  hatten  Kiuhenpauers  üeraüth 
keineswegs  verbittert,  verkümmert  und  verengt!  Auch  war  in  ihm, 
wie  gesagt,  kein  mehr  oder  weniger  krankhaftes  Bedürfnis  nach 
metaphysischer  Aufrichtung  and  Stütze  entstanden.  Seine  sittliche 
Eniehnng  hatte  ihm  fflra  gaoia  Leben  gelehrt,  an  den  SehWasen 
eines  vor  Gott  reinen  Herzens  Genflge  in  finden.  Ich  erinnere 
an  das,  was  ieh  hierftber  auf  p.  i>78  mitgetheiit  habe  and  an  das 
dafür  gar  beE^chnende  Gedicht  c  Herbst».  Dieselbe  Tonart,  die- 
selbe ^rmonie  finden  wir  in  ^ner  darcb  von  Melle  (p.  69)  mit* 
getbeilteD  Tagebachnotis  vom  18.  Augnst  1837,  aus  welcher  anch 
ersichtlieh'  ist,  dass  Kirchenpaaer  bei  aller  Sehnsucht,  cmit  der 
Sonne  (Iber  den  Ocean  hinanssaatiehen»,  doch  keineswegs  unempfindlich 
war  fflr  die  Heise  seiner  alltftglichen  Omgebung.  Diese  Notis, 
welche  ich  einen  « Streck verst  nennen  mochte,  lautet  folgender- 
massen: 

«Die  Abende  in  diesem  Monate  sind  wahre  Wanderwerke. 
Man  vergisst  dabei  alle  Qualen  des  glfihenden  Tages.  Der  heutige 
aber,  von  dem  neuen  Jangfemstieg  aas  gesehen,  fibertrlfit  alle 
flnberen.  Die  lange,  dunkle  H&userreihe,  scharf  begrflost  auf 
mondbeleiichtetero  hellen  Grunde ;  etwas  höher  ein  dunkles  Wolken* 
gebirge;  dann  im  freien,  gans  wolkenlosen  Räume  der  Mond  in 
voller  Klarheit,  im  Zenith  leichte  Wolken  mit  silbernem  Bande 
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nnd  das  alles  spiegelt  sich  in  dem  Wasser.  Ans  der  dunklen 
Häuserreihe,  durch  den  hellen  Strich  hindurch»  ragen  die  beiden 
Thürme  bis  hoch  in  die  Wolken le^^ion  liinein,  der  schlanke  St.  Peter 
fast  ohne  sichtbare  Spitze,  ohne  Ende.  Auch  des  niederen  Thurmes 
Unformen  verlieren  sich.  Alles  Menschliche,  alles  Körperliche  au 
beiden  verschwindet.  Hehre,  körperlos«  Gestalten,  die  zum  Himmel 
hineinstreben,  der  eine  eilig  dem  andern  nach  —  die  ausgestreckten 
Finger  einer  Riesenhand,  die,  Ehrturclit  gebietend,  auf  den  Schöpfer 
dieser  Wunder  weisen.   Seht  ihr  ihn?« 

Ich  maas  es  mir  des  Raaroes  wegen  versagen,  auf  die  Binsel- 
heiten  von  Eirchenpaoere  pablicistiscber  Tb&tigkeit  einsagehen: 
auf  die  damaligen  elenden  Pressverhftltnisse,  auf  die  dnroh  die 
Oensnr  den  liberalen  Kundgebungen  Eirchenpauers  bereiteten 
Schwierigkeiten,  aof  die  Interessen-  und  Kritiklosigkeit  des  lesen- 
den Pnblicnms,  anf  die  anch  in  Pressfehden  von  Kircbenpaner  bei 
aller  Bindringlicbkeit  seiner  Schreibweise  stets  bewahrte  massvolle 
Besonnenheit  nnd  Tornehme  Rohe,  die  sich,  cwie  in  seiner  persön- 
liehen  Haltung,  so  auch  in  Allem  ausprägte,  was  seiner  Feder  ent* 
flossi.  Andererseits  :  wie  Kirchenpaner  lüsbald  von  der  eigentlichen 
Journalistik  aufstieg  zur  Publicistik  grossen  Styles,  die  obschweben- 
den  Fragen  der  Handels-  und  Verkeliibpolitik  mit  Meisterechaft 
ond  nicht  selten  mit  durclisclilagendem  Erfolge  behandelnd  ; wie, 
von  ihm  angeregt,  ein  in  Hamborg  noch  nicht  dagewesenes  reges 
geistiges  Interesse ,  besonders  an  national-ökonomischen  Dingen 
entsteht  uud  zu  öffentlicher  Bethätiguug  gelangt;  —  wie  sogar 
Kirchenpauer  allmählich  sich  in  den  Mittelpunkt  des  Interesses  an 
grossartigen,  von  ihm  angeregten  oder  befürworteten  Unternehmungen 
ge.^tellt  sielit  (Eisenbahnverbindung  Hamburgs) ;  —  wie  Kirchenpauer 
auf  diese  Weise  mit  den  hei  vorrag'pndsten  und  strebsamsten  Männern 
Hamburgs  in  regen  Verkehr  und  in  enge  Verbindung  trat,  —  das 
Alles  ist  durch  von  Melle  ausfilhrlicli  und  in  bemerkenswertlier 
Weise  (p.  30  t)8)  dargestellt  und  von  denen,  die  sich  für  Kirchen- 
pauers  Andenken  interessiren.  wol  schon  gelesen  worden,  oder  kann 
doch  am  bezeichne  Leu  Orte  nachgesehen  wel'den^ 

*  Diese  Lcctüre,  wie  übcrluiupt  die  Le»uug  des  gauzeii  von  Melleschen 
Boches  ist  «Iringend  auzurnth«*n:  es  i.Ht  eine  reiche  KundLjruhe  für  aus  Kirclieu- 
pauer8  Feder  nnd  Mnudu  stammende  St;iat«wcisheit.  Nameiittich  HtAnnen^werth 
wt,  dass  bei  noch  nicht  30  Jaliren  der  Mauu  eine  schou  so  überlegene  Keife  der 
OnmdsKtte  «a  den  Tsg  m  legen  ▼ermag^. 
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Es  mag  hier  zum  Schlüsse  noch  beiuerkL  werden,  dass  m 
dieser  Zeit  (1833  —  1840)  in  Kircheiii>auer  der  sehr  bei,n  t^illiche 
Wunsch  rege  g:eworden  i&t,  die  publicislisclie  Thntif^keit  atil zugeben 
und  sich  ganz  der  reinen  Wissenschaft,  der  Nauuiialokonomie,  zu 
widmen,  —  ein  Wunsch,  auf  dessen  Verwii  klichung  er  aber,  im 
Biiililicke  auf  die  Abhängigkeit  seiner  Lage,  natürlich  hat  ver- 
zichttiu  mttssen. 

6.  H.  Kirchenpauers  eommnnale  Thätigkeit. 

Auch  in  diesem  Abschnitte  und  in  dem  folgenden  werde  ich, 
wie  im  vorangegangenen,  von  n&herem  Eingehen  auf  die  Einzel< 
beiten  von  Kirchenpauers  praktischen  Arbeiten,  von  seinen  amt- 
Ikfaen  Leistungen  ainasehen  haben,  es  dem  Leser  aberlassend, 
darüber  in  dem  von  Melleseben  finche  sich  m  nnterdfibten.  Nar 
insoweit  werde  ich  daraaf  Bezug  zu  nehmen  haben,  als  sich  daraus 
AafiBchlttsse  fiber  die  Hemmnisse,  welche  Kircbenpauer  zn  fiber- 
winden  hatte,  ttber  sein  inneres  sittliches  Leben  and  Uber  das 
Wesen  seines  Charakters  ergeben. 

Gegen  Sebkss  der  vorangegangenen  Periode  war  Eirchenpaaer 
dazu  gelangt,  in  bescheidenen  Grenzen  sein  persönliches,  wenn  aach 
nicht  solid  fandirtes  Auskommen  zu  haben.  Seine  Schriftstellerin 
sehen  Binnahmen  hatten  sich,  langsam  Mlich,  aber  doch  so  weit 
gesteigert,  dass  er  zn  Anfong  1836  hoffen  durfte,  nunmehr  der 
Ünterstatzang  des  Onkels  Jacob  yon  Krause  entbehren  zu  können. 
Er  sehreibt  darfiber  unter  dem  4.  Jannar  1886  (von  Melle  p.  38): 
«Heute  bin  ich  von  der.Redaction  der  c Neuen  Zeitung»  zu  der 
Bedaction  der  «Abendzeitung  der  Börsenhalle»  flbergetreten,  wo 
ich  die  Abfassung  des  französischen  und  spanischen  Artikels  aber- 
nommen  habe.  Mein  Jahrgehalt  aus  diesem  Geschäftszweige  ist 
dadurch  von  Gt.Mk.  1000  auf  Ct.  Mk.  1500(d.  h.  nach  heutiger  Reichs- 
wftbrnng  von  M.  1200  anf  M.  1800}  gestiegen,  so  dass  ich  nunmehr 
der  Dnterstfltzung  meines  Onkels  Jacob  von  Krause  entbehren  zn 
können  hofie.»  Anderthalb  Jahre  später,  am  1.  Oct.  1837,  schreibt 
er:  Ich  habe  nunmehr  auf  raeinen  Namen  und  meine  Verantwort- 
lichkeit die  Redaction  des  politischen  Theiles  der  «Abendzeitung  der 
Börsenhalle»  übernommen.  Dr.  Schaedtler  wird  diese  Arbeit  mit 
mir  tbeilen,  wofür  ich  ihm  jährlich  Ct.  Mk.  löOO  gebe.  Ich  erhalte 
TOB  dem  Verleger  jährlich  Ct.  Mk.  3600  —  wovon  aber  (ausser  den 
eben  erwähnten  1500)  wol  noch  Einiges  für  die  Correctur  abgehen 
wird.»  Somit  konnte  das  damalige  Jahreseinkommen  Kirchenpauers 
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Gt.  Mk.  2000  oder  M.  2400  nicht  wohl  ttbersteigen,  eine  für  das  «theitro 
Pflaster»  Hamburgs  oiTeDbar  sebr  bescheidene  Bnmme.  Imnierhiii 
war  damit  doch  der  An&ng  der  Selbständigkeit,  des  Stehens  anf 
eigenen  Fassen  gemacht,  wie  wenig  aaeh  b^  den  Wecbselflillen 
unterworfenen  redactionellen  Verfaftttnissen  der  Boden  unter  den 
Füssen  ein  zuTorlässig  solider  genannt  werden  konnte. 

Es  mag  hm  noch  beil&nfig  bemerkt  werden,  dass  schon 
damals  die  sehriftstellerische  Thätiglceit  Kirchenpaoers  sich  Torsoga^ 
weise  den  im  Vordergmnde  des  hambnrgischen  Interesses  stehenden 
liandeispolitischen  Gegenständen  anwandte,  nnter  denen  die  Frage 
von  einem  eventaellen  Anschlüsse  Hamburgs  an  den  deutschen 
Zollverein  einen  wichtigen  Plati  einnahm  —  eine  Frage,  welche 
vierzig  Jahre  später  zu  einer  brennenden  und  zu  einer  fiir  Kirchen- 
paners  Leben  and  Laufbahn  so  wichtigen  werden  sollte. 

Dass  die  ihrer  Natur  nach  stets  hastende  redactionelle  Thfttig- 
keit  Kircbenpauer  wenig  innere  Befriedigung  gewähren  konnte, 
musste  ohnehin  vorausgesetzt  werden,  auch  wenn  darüber  kein 
bestimmtes  Zeugnis  vorlüge,  wie  die  durch  von  Melle  (p.  41)  ge- 
brachten Tägebuchnotizen  vom  4.  und  6.  Oct.  1837:  cWenn  ich 
doch  könnte,  wie  ich  wollte.  Durch  und  durch  würde  ich  mich  in 
die  Nationalökonomie  oder  vielmehr  in  deren  Geschichte  und  in  die 
Geschichte  des  Handels  hineinfressen,  und  ich  bin  tiberzeugt,  ich 
würde  es  verdauen  und  könnte  was  Gutes  prästiren,  nhev  Zeit, 
Zeit !  Ich  muss  Zeit  und  Kräfte  auf  ephemere  Zeitungsartikel  zer- 
splittern, die  kein  Mensch  liest  oder  jedenfalls  kein  Mensch 
beachtet»  .  .  .  < Welch  ein  Gennss  sich  so  in  eine  Wissen- 
schaft hineinzuleben,  sich  mit  ihr  zu  amalgamiren.  Zeit,  Zeit!  — 
und  dann  soll  man  noch  spazieren  gehen  und  Besuche  machen,  and 
was  soll  ich  alles !» 

«Artikel,  die  kein  Mensch  beachtet'  ..!!  Ich 
habe  diese  Worte  uutersiriclten  Es  kann  nichts  Bezeichnenderes 
für  die  fehlgreifende  ßescheidcnlu  it  des  Mannes  geben,  welcher  mit 
Anstrengung  aller  Kräfte  seiner  PtiichterfuUung  nachgeht,  ohne 
überhaupt  daran  zu  denken,  dass  dieses  ihm  selbstverständliche 
Thun  Beachtung  finden  könne,  ja  welcher  gar  kein  Auge  dalur  hat, 
dass  solche  Beachtung  in  hohem  Grade  thatsftchlich  stattfindet  — 
mehr  noch :  der  sich  wie  gegen  eine  unangenehme  Berührung  ab- 
lehnend verhalt,  wenn  die  Anerkennung  in  unzweideutigem  Aus- 
drucke an  ihn  herantritt.  Ich  meine  keinem  der  Leser  dieser 
Blätter  zu  ualie  zu  treten,   wenn  ich  behaupte:  Schwei  lieh  giebt 
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es  unter  uns  auch  nur  EiDeu,  der  eines  so  hohen  Grades  selbst- 
verleug^nender  Pflichttreue  — -  so  «reinen  Herzens  vor  Gott»  —  sich 
bewQsst  sein  dürfte.  Wer  von  uns  hätte  nie  nach  billigender  An- 
erkennung ausgeschaut  ?  Für  Kirchenpauer  dagegen  ist  es  in  hohem 
Grade  bezeichnend,  weuu  er  dem  Präses  der  Comraerzdeputation, 
G.  F.  Vorweik,  schreibt  (von  Melle  p.  47):  cSie  Hessen  bei  Ge- 
legenheit meiner  kleinen  Srlirift  über  den  Holländischen  Handels- 
tractat  (1839,  beiläufig  gesagt,  eine  Staatsschritt  ersten  Ranges!) 
das  Wort  «Anerkennung  von  Seiten  des  Commerziiims»  fallen. 
Nichts  wäre  mir  sclimeiclielhatter,  belohnender  und  autumuternder 
zusfleich.  Nur  schreckt  mich  der  (vielleicht  ganz  verkehrte^  Ge- 
darjke  dass  aus  solcher  Aiii  rktunuiig  irgend  etwas  liervorgrhen 
könnte,  was  einer  Hononeruiig  äfinlicli  sähe.  Wäre  die  Fuicht 
wirklich  hegruiulet,  so  würde  meiiie  ergebene  Bitte  an  Sie  sein, 
dass  Sie  Ihren  Einfln.ss  dftiiin  verwenden  möchten,  mir  eine  solche 
Beschämung  zu  ersparen.  Jeder  Schriftsteller  oder  Quasisi  lirift- 
steller  hat  über  solche  Dinge  seine  eigenen  Ansichten ;  Sie  werden 
die  meinigen  nicht  tadeln,  auch  wenn  ich  sie  Ihnen  nicht  weiter 
entwickele.  War  meine  Furcht  ungegrüiidet,  so  sehen  Sie  gütigst 
das  Billet  für  nicht  empfangen  au  und  entschuldigen  Sie  die  vor« 
eilige  Bitte.» 

Nun,  diese  t Am-rkeiinuug  des  Commerziums»  i^l  denn  doch 
nicht  ausgeblieben  ;  und  zwar  ist  sie  in  einer  Form  ertheilt  worden, 
welche  Kirchenpauer  nicht  hat  ablehnen  können  noch  wollen  — 
vielmehr  hat  sie  ihm  in  dieser  Weise  —  durch  seine  Erwählnng 
zam  Proloknlliaten  der  Oommerzdeputation  —  nur  höchst  erwflnscht 
sein  können,  and  zwar,  wenn  ich  ee  lichtig  beurthelle,  wegen  der 
damit  yerbnndenen  gewaltigen  Erweiterung  des  Arbeitsfeldes  und 
Wirkangsgebietes  —  nnr  dämm,  nicht  etwa  wegen  des  gleichseitigen 
Hineinrttckens  in  den  hamborger  Oommnnaldienst  and  in  feste 
QehaltsTerhflltniBse;  denn  in  diesen  beiden  Hinsichten  ist  die  Er- 
nennung Yon  Umstanden  begleitet  gewesen,  welche  fQr  Kirchen- 
pauer nichts  Angenehmes  haben  konnten,  die  vielmehr  sehr  geeignet 
waren,  jeden  Anderen  als  ihn,  diesen  musterhaft  bescheidenen  nnd 
genflgsamen  Mann,  an  kranken  nnd  an  erbittern.  Wenn  keine 
dieser  letzteren  Wirkungen  von  Kircbenpaner  in  merklicher  Weise 
verspflrt  worden  ist  —  dass  diese  besonderen  Umstände  von  ihm 
nicht  llberseben  worden  sind,  dafür  liegen  mir,  wiewol  nicht  von  ihm 
selbst  herrührende  klare  Zengnisse  vor  —  so  bildet  das  wiederum 
einen  Beweis  fttr  Kirchenpauers  beispiellose  Bereitwilligkeit,  sach- 
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liebem  luteresse  gegenüber  sein  persönliches  gänzlich  zurücktreten 
zn  lassen.  Damit  das  für  Kirchenpauers  Leben  Bedeutungsvolle 
dieser  Umstände  klar  hervortrete,  muss  zu  einer  wenn  auch  tliiohtigen 
UmschHu  unter  den  damaligea  bambarger  Verb&ltaisseD  etwas  aus- 
gebolt  weiden. 

Ausser  dem  Maiif^f!  an  t  Protection  >  irgend  welcher  Art,  «vou 
der  im  damaligen  Hamburg  noch  vieles,  um  nicht  zu  sagen  alles, 
abhinp^»  (von  Melle  p.  53),  gab  es  noch  etwas  Anderes,  was  unserem 
Kircheupauer  das  Aufsteigen  zu  f'?freulicherer  Lebensstellung  un- 
möglich zu  raachen  schien.  Srh  n  jener  Umstand  der  Protections» 
losigkeit  allein  genüf^^te  anscliemead,  ihm  alle  Aussicht  zu  ver- 
schliessen.  cÄuf  Zureden  meinf^r  Freunde,»  so  schreibt  Kirchen- 
pauer  im  Januar  1837'  (ebendortj  «entschloss  ich  mich,  mich  zu 
einer  erlt  dif^teii  Syndicusstelle  zn  melden,  was  zwar  nicht  das  mehr 
erwunsciite  als  erwaiiete  KesuitaL,  aber  docii  die  Folge  hatte,  mir 
die  einstige  Erlangung  eines  solchen  Amtes  iu  weiter  Ferne  als 
nicht  ganz  unmöglich  darzustellen.  Es  ist  die  erste  Stelle  (ohne 
Ausnahme,  öffentliche  oder  Privatstellung,  z.  B.  bei  den  Zeitungen), 
um  die  ich  micli  beworben  habe.»  Im  Juni  1837  —  fährt  von 
Melle  fort  —  scheint  Kircheupauer  jetluch  die  zu  Anfang  des 
Jahres  gehegte  H 'irnnng  auf  eine  erfolgreichere  spätere  Bewerbung 
wieder  aufgegeben  zu  haben,  denn  er  schreibt  nunmehr:  «Merck 
meinte,  zu  dem  Syndicat  oder  einer  älinlichen  Stelle  sei  doch  eigent- 
lich keine  Aussicht.  Darin  hat  er  leider  mir  zu  sehr  Recht.  Ich 
muss  darauf  verzichten,  das  Ziel  meines  Lebens  zu  erlangen,  nämlich 
dem  Staate  zu  dienen  in  einer  einflussreichen  Verwaltungsstelle. 
Daa  war  von  jeher  mein  Wunsch ;  ihn  za  erreichen,  scheint  fast 
unmöglich,  und  mein  Lebensweg  ist  verpflnscht.» 

Ja,  sn  gewissermassen  niederoD  Handlangerdiensten,  sa 
Aemtem,  welche  viel  Arbeit,  keine  Ehre,  Iceine  Aoasieht  anf 
weiteres  Anisteigen  boten,  daan  verstand  man  den  jungen  ge* 
scheuten  nnd  gewissenhaften  Doctor  wohl  heransoiiehen,  and  man 
versehmähte  es  nicht,  sich  mit  den  Ersengnissen  seiner  eleganten 
Feder  an  schmücken.  Zum  Armenpfleger,  snm  Armenvorsteher  und 
inm  Mitgliede  des  grossen  Armencollegii,  data  war  Kirchenpaner  got 

'  von  Älelle  referirt  über  Momente  der  Niedergeschlagenheit  Kirchenpaners: 
Oft  Holirifh  er  Mch  wo)  auch  den  Aergpr  von  der  Seele  wp^.  Bemerkt  er  doch 
selbst  bei  solch  einer  Geltgunhcit:  «So  itLU^i>  man  keine  Frau  hat,  nuiss  man 
wenigstena  ein  Tagebuch  haben,  worin  man  sein  Uen  anasehüttet,  wenn  inan 
ridi  iigert»  (p.  29). 
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genug  gewesen  nnd  einen  Jahresbericbt  fttr  das  Pablicum  batte  er 
abfassen  dArfen,  worin  nicbt  nur  dieses  Collegii  Gescbftftstbatigkeit 
der  letsteo  beiden  Jabre,  sondern  der  Allgemeinen  Armenanstalt 
Qebabrottgen  des  ganzen  ersten  balben  Jabrhunderts  darzasteUea 
waren  (ebendort  p.  54). 

Es  gab,  wie  gesagt,  nocb  einen  anderen,  sein  Emporkommen 
bindernden  Umstand:  Eirebenpaner  war  liberaler  Gesinnung;  er 
batte  keine  unbedingte  7erebrang  vor  dem  xopfigen,  verknöeberten, 
fiist  versteinerten  and  impotenten  Wesen  des  damaligen  Hamburg. 
Da  er  1887  Hauptmann  der  Bftrgergarde*  geworden  war,  durfte 
er  als  solcber  an  den  Rath-  und  Bflrgerconventen  theilnebmen. 
Nacb  Mitmaehong  der  ersten  Sitzong  —  die  dnreb  von  Helle 
gegebene  Beschreibung  der  dabei  vorfallenden,  yon  den  Ehrenfesten 
ausgeübten  leeren  nnd  zugleich  von  Qebeimnis  umgebenen  Forma- 
lien und^  Geremonien  macht  den  Eindruck  einer  Theaterrorsteliung 
lebloser  Marionetten  —  schreibt  Kirchenpaner :  «Heute  habe  ich 
zum  ersten  Male  einen  Rath-  and  Bürgerconvent  mitgemacht  Ich 
kann  nicht  anders,  ich  muss  eine  Satire  darQber  schreiben.  Die 
Misbrfluche  sind  zu  handgreiflich,  und  doch  sind  sie  mit  allem  Emst 
nicht  abzuschafTen.  'Vielleicht,  dass  die  Wafle  des  Lächerlichen 
besser  wirkt.»  Von  Melle  fügt  hinzu:  Dieses  Urtheil  Kirchen- 
pauers  wird  heutzutage  niemanden  verwundern.  Damals  aber  — 
1837  war  die  Zahl  derer,  die  in  gleicher  Weise  wie  er  Aber 
die  Rath-  nnd  Bttrgerconvente  dachten,  nocb  gering. 

Mit  welch  einem  Odium  die  Bezeichnung  f  liberal»  damals  in 
den  Augen  der  leitenden  Persönlichkeiten  verbunden  gewesen  sein 
mag  und  wie  sehr  diese  Bezeichnung  Kircbenpauers  Fortkommen 
damals  binderlich  gewesen  sein  muss,  wird  man  ans  Nachstehendem 
ersehen.  Viel  spater  noch,  nachdem  durch  den  grossen  Brand 
die  Ohnmacht  nnd  Unbrauchbarkeit  der  alten  hambniger  Staats- 
einrichtungen  zu  fast  allgemeiner  Erkenntnis  gelangt  war,  als  bereits 
die  Verfassnngsreformbevveguug  in  vollen  Gang  gekommen  war 
und  als  bereits  Eirebenpaner  nicht  nur  durch  seine  weiteren 


'  Jksr  ZnhBsuiig  zar  Adroeatur  batte  die  Erwerbung  deß  ßürgerrechk'd 
voraogeben  müsaen;  diese«  aber  wurde  nicht  anders  ertbeilt,  als  g^nden  Naeb- 
WM8,  data  der  Betreffende  ein  den  Waffen  gdibi  and  mit  eigener  Uniform  nnd  ' 

Armatur  versi'hen  sei».  Allem  zuvor  rauastc  also  militärische  Drillung  bei  der 
Bürjjrrganlc  (liirchfroinnclit  nf-rde!».  Diffii"  dnuortn  al>er  nicbt  länger  als  10—  12 
Wochen,  was  bei  der  heutigen  Minimaltordcrung  von  U  Jahren  zur  soldatischen 
Ausbildung  nicb  recht  cursorisch  auantromt. 
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amtlichen  Leistung^en.  sondern  ganz  besonders  durch  sein  bewanderns- 
werthes  Verlialten  w&hrend  des  Brandes  und  n;ieh  demselben  ä\p 
Achtung  and  Aufmerksamkeit  seiner  Mitbürger  in  hohem  Grade 
auf  sich  gezogen  hatte.  er  in  der  «patriotischen  Gesellschaft» 
mit  den  angesehensten  Bürgern  in  dei'  ersten  Reihe  der  Vorkämpfer 
für  eine  gemässigte  Verfassungsrevision  dastand  —  und  auch  noch 
in  späterer  Zeit  -  ist  Kirchenpauer,  wie  mir  das  aus  zuverlässig- 
ster Qaelle  bekannt  ist,  seitens  der  sehr  ehrenfesten  alten  ultra- 
conservativen  Herren  mit  den  geringschätzisr.slen  Bezeichnungen 
beehrt  worden.  Der  doch  auch  an  Jahren  nu  lit  luyhr  ganz  pTninö, 
bereits  lirjrlivri die^nte  Mann  'ler  durch  sein  Wissen  und  KUnnen 
wohl  Alle. ohne  Ausuahuie  uhei  ra<^te,  er  galt  den  c  Wohlgcborenen, 
Vl^ohlweisen,  Hochgehilirten,  U  uhlthreuvesten,  Wohlfürnehnien'?  als 
—  ein  -.Neuling»,  als  —  «vorlaut»,  —  sage  cvorlaut» !  Ja,  man 
scheute  sich  nicht,  einen  jeden  Angehörigen  des  Senates,  wenn  er 
Partisan  der  Verfassungsänderung  war,  geradezu  einen  «Mein- 
eidigen» zu  schelten. 

Hiernach  wird  man  es  ermessen  können,  was  es  auf  sich 
hatte,  welch  ein  durchschlagender  und  hoch  ehrender  Ri  folg  es 
war,  wenn  nichts  desto  weniger  Kirchenpauer,  der  ProtecLiunslose, 
der  Liberale,  der  «Neuling»,  der  «Vorlaute»,  zur  Gommerzdeputation 
herangezogen  wurde.  Freilich  ist  die  Sache  cniehL  ganz  glatt» 
gegangen,  vielmehr  mit  einer  Wendung,  welche  jeden  Anderen  als 
Kirchenpauer  hätte  verärgern  müssen.  Von  den  sieben  Stimmen 
fielen  drei  auf  Kirchenpauer,  drei  auf  einen  Gflostling  Alth&mburgs: 
Dr.  Soetbeer,  von  dessen  gewissenhaftem  Gelehrtenfleiss  man  ja 
wohl  auch  schon  damals  ttberseagt  sein  konnte,  an  dessen  Eben- 
bürtigkeit mit  Kirchenpaoer  aber  doch  Niemand  ernstlich  hat 
glauben  können.  Der  anssehlaggebende  Inhaber  der  siebenten 
Stimme,  Oheim  des  Dr.  Soetbeer,  machte  nnn  den  klassischen  Vor- 
schlag, statt  eines  Protokollisten  resp.  Bibliothekars  zwei  an- 
zustellen, Kircheopaner  zam  ersten  nnd  Dr.  Soetbeer  zam  zweiten 
za  ernennen  nnd  das  Gebalt  zwischen  beiden  za  gleichen  Raten 
zn  theilen.  Das  wird  denn  auch  zum  Beschlass  erhoben.  Eines 
Commentars  bedarf  es  wohl  nicht! 

Jedenfalls  hatte  Kirchenpaner  dadurch  einen  sehr  bedeutenden 
Wirkungskreis  gewonnen.  Denn  unter  dem  ttunnsehnHchen  Titel 
«Protokollist  und  Bibliothekar»  der  Commerzdepotation  war  er 
nicht  allein  «in  Wahrheit  der  jaristische  Consulent  und  ttberhanpt 
der  wissenschaftliche  Beistand  nnd  Rathgebers  dieser  wichtigen 

nalUMli*  IfomtUMbrin.  M.  IXXTIII.  StA  ».  26 
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Behörde  geworden,  sondern  thats&chlich  ihr  .eigeutlicher  and  mass- 
gebender Arbeiter 

Die  Anei  keniunig  dieser  letztei  en  Thatsache :  dass  nänilicli 
KirchenpHUei-  durch  sein  Wissen  und  Küinien  —  wie  durch  sein 
charaktervolles  Wesen  -  die  ganze  Umgebung  tiberragte,  scheint 
den  Altkamburgeni  schwer  gefallen,  wenn  nicht,  mit  wenigen  Aus- 
nalmien,  unmöglich  geworden  zu  sein.  Wohl  recht  aligeuu  >h  mag 
man  es  ihm  nicht  haben  vergeben  können,  dasa  er  gleichsam  ein 
fremder  Eindringling  und,  hani burger  Dingen  gegenüber,  ein  <  Neu- 
ling» war.  Das  hat  nian  offenbar,  mehr  oder  weniger  deutlich, 
Kirclienpaner  zn  emithnden  gt-gt-ben.  Wie  anders  sollte  eü  sich 
erklrtien,  dass  Kirchenpauer  bis  an  sein  I^ebensende  sielt  auf  dem 
Schauplätze  seiner  aulopternden  TliätigkeiL  nie  recht  eigentlich 
lieimisch  getuhlt  hat,  dass  ihm  bis  zuletzt  die  GrundtMiipündung 
geblieben  ist,  als  sei  er  in  llainburg  ein  Fremder,  und  dass  diese 
Empfindung  von  seiner  ganzen  Familie  getheilt  worden  ist. 

In  dieser  Beziehung,  nämhch  für  die  Abneigung  gegen  volle 
und  rückhaltlose  Werthschätzung  Kircheni)auers,  ist  in  meinen 
Augen  hochbezeichnend  eine  mir  vorliegendi^  Kundgt  imni;  seitens 
eines  Mannes,  welchem  gar  manche  Gelegenheit  zu  Eiiiblicken  in 
Kirchenyauers  Wesen  geworden  ist.  Es  wird  dort  anerkannt,  dass 
Kirchenpauer  ein  vortrefflicher  Präsident,  ein  ausgezeichneter  Ge- 
schäftsmann von  grosser  Arbeitskraft  nnd  ein  fein  gebildeter  Mensch 
gewesen  sei;  das  Verhältnis  liabe  sich  indessen  auf  amtliche  Be- 
ziehungen besehrankt,  da  Kircbeupauers  cetwas  kllhles  Wesen  t 
nicht  gerade  sn  personlichem  Anschlüsse  eingeladen  hahe  und  er 
bei  seinen  beschrankten  Mitteln  kein  Haus  machen  konnte.  Zu- 
gleich wird  —  und  das  ist  in  meinen  Äugen  das  am  meisten 
Oharakteristische  der  Kundgebung  —  zugleich  wird  Kirchenpaners 
Antheil  nnd  Verdienst  an  der  berflhmten  hambnrger  Staatsscbrift 
ttbei'  die  Differentialzölle  vom  Jahre  1847,  welche  noch  beute  allen 
Facblenten  als  klassisch  gilts  in  ein  eigenthamliches  Licht  gestellt 
Es  heisst :  Senator  Geffcken  —  der  Vater  des  durch  seinen  Gonflict 
mit  Bismarck  bekannten  Professors  —  habe  dazu  als  Vorsitzender 
der  Oommeradeputation  das  Material  geliefert  nnd  Eirehenpaner 
habe  dasselbe  als  Protokollist  verarbeitet,  mit  anderen  Worten: 
die  Ideen  und  die  Directive  der  Arbeit  verdanke  man  Geffcken, 
Kirchenpauer  sei  lediglich  Handlanger  gewesen.  Thatsftehlich 

*  Vgl.  in  dieseB  Blättern  meinen  Anfmts  über  die  Eftmpfe  um  den  Zoll* 
anechlnM  HambnrgB  p,  699,  787,  749. 
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yerbält  sieb  die  Sacbe  offenbar  ganz  anders.  Senator  Oeffcken 
gehöile  damals  allerdings  za  den  hervorragendsten  Mttnnem  Ham- 
bargs; er  ist  von  Eircbenpaner  sebr  bocb  gehalten  worden  wegen 
seines  scharfen  Verstandes,  seiner  reichen  und  gediegenen  kauf- 
m&nnischen  Erfahrungen  und  wegen  seines  gütigen,  sanften  nnd 
bescheidenen  Charakters.  Ans  den  zwischen  Kirchenpauer  nnd 
Geffcken  gepflogenen  Gorrespondenzen  habe  ich  den  Eindruck  ge>  ' 
Wonnen,  als  habe  Oeffcken,  trotz  seines  weit  bdheren  Alters, 
Kirchenpauer  so  herzlich  nahe  gestanden,  wie  kein  anderer  Ham- 
burger, und  ihn  auch  besser  als  sonst  Jemand  zu  schätzen  gewusst^. 
Eb  kann  somit  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  bei  sdner  grossen 
Arbeit  Aber  die  Differentialzölle  Kirchenpauer  manch  wichtigen 
Rath  nnd  Hinweis  von  Qeffcken  erhalten  bat  Dieser  aber  wäre 
selbst  der  letzte  gewesen,  sich  die  Hauptarheberscbaft  an  der  Arbeit 
beizumessen.  Daas  er  sich  wohl  bewusst  war,  von  Kirchenpauer 
überragt  zu  werden,  geht  wohl  recht  deutlich  aus  folgenden  VVorteu 
hervor,  welche  er  am  22.  October  1848  aus  Frankfurt  an  Kirchen- 
pauer nach  Hamburg  schrieb':  c.  .  .  Ich  kann  nicht  glauben,  dass 
ein  anderes  Senaismitglied  Sie  hier  ersetzen  könnte  ...  Sie  haben 
sich  lange  mit  solchen  Dingen  beschäftigt  >  —  Und  als  Gefi'cken 
18Ö1  in  der  ElbzoU-Couferenz  zu  Dresden  Hamburg  vertrat,  schrieb 
er  an  Kirchenpauer  unter  dem  15.  März:  «Sie  werden  finden,  daas 
ich  in  meinem  Votum  über  die  Garantiefrage  manche  Huer  Be- 
merkungen benutzt  habe ;  icli  sciimücke  mich  nicht  gern  mit  fremden 
Federn,  aber  die  Sache  war  doch  zu  wichtig,  und  ich  durfte  hoffen, 
dass  Sie  über  das  Mein  und  Dein  mit  mir  nicht  rechten  würden  » 
Wie  sehr  in  den  Augen  Geftckens  Kirchenpauer  als  der  leitende 
Kopf  <^aU,  gellt  ancli  aus  folgenden  Worten  hervor,  die  Ersterer 
während  der  hambarger  Verfassnngs-Aendemugsarbeiten  an  Kirchen- 


*  Für  tlie  i-'tiiliuiip;  «K-s  zwi^clion  (irflVken  untl  Kinlicnpnurr  (ibwaltciulcii 
persunlicUtu  Vtrhttltuisses  «ind  die  Worto  sclir  liczuitbuend,  welche  vuii  Melle 
ftl»  Zengnte  fttr  Kirehenpanen  natfirliclie,  ungiuittcht«  Beacheidenbeit  anfuhrt. 
Im  Auschlusse  iin  die  Blttr,  Kirchetipaner  niüge  die  Adresse  ieiuea  Bruders  (der 

(l;iTn;i!.s  Verwaltt  r  in  Woisstrop  war)  mittlu'ili  ii,  diuiiit  (JpftVkcn  ihn  von  Divsdfn 
mn  besuclwn  k.'i!T!<%  fn^t  dieser  nnter  *h-w  h.  Kchniur  1H."»1  liin/.u :  ■^Idi  würdf 
Ihnen  aagtiU,  das«  mir  allea  thtner  ij»r,  was  Sio  niiiiur  angi-ht,  wenn  ich  nicht 
wünte,  dau  naii  Ihnen  dergleichen  nicht  ragen  darf,  selbst  wenn  es  die  reine 
Wahrheit  Mt» 

'  Kirchcupaa«r,  welchor  damtils  Hamburg,  nuin«  ntlicli  in  SSoUsachctt,  bei 

der  Ueith(<regi(  nincr  vertrat,  hatto  wejieu  ^Kheliaftcn»  heimreisen  mflssen  und 
wurde  durch  Senator  üeflckeu  iiiteriinlHlisch  crseUt. 
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paner  nsch  Frankfurt  schrieb,  wo  dieser  damals  als  hanseatischer 
Gesandter  beim  Bnndestage  weilte:  «...  Ich  beldage  in  jeder 
Beziehung,  dass  Sie  nicht  hier  bei  unseren  Berathungen  haben 
anwesend  sein  können ;  mich  beschleicht  dabei  die  Sorge,  dass  diese 
oder  jene  Artikel  mit  einander  nicht  abereinstimmen  möchten,  was 
Sie  bei  unseren  Berathungen  immer  Uberwacht  haben.»  —  Würde 
wohl  Senator  Geffcken  sich  selbst  fttr  den  eigentlichen  Autor  der 
grossen  Differentialzoll-Arbeit  ansgogeben  haben  und  Eirchenpauer 
nur  fttr  den  Handlanger? 

Es  durfte  schwer  sn  entscheiden  sein»  ob  Eirchenpauer  während 
der  Zeit  seines  Communaldienstes  beim  Oommerzinm  mehr  durch 
seine  hervorragende  amtliche  ThAtigkeit  oder  mehr  durch  (iiivate 
Wirksamkeit  sich  verdient  gemacht  hat.  Schon  wahrend  seiner 
publioistischen  Tbätigkeit  hatte  er  reges  Interesse  der  sogenannten 
«Patriotischen  Gesellschaft»  zugewandt,  deren  tproponirender  Secre- 
tair9,  d.  h.  Präsident,  er  später  werden  sollte.  Diese  durch  ihre 
gemeinnützigen  Leistangen  seit  Altars  angesehene  Vereinigung 
repräsentlrte  gewissermassen  die  öffentliche  Meinung  der  gebildeteren 
Kreise.  Sie  war  der  Zusammeokunftsort  fttr  die  hervorragenderen 
Vertreter  des  öö'entliclien  und  geistigen  Lebens  und  insbesondere 
der  Tummelplatz  für  die  jüngeren  aufstrebenden  Geister  der  Stadt. 
Hier  «reichte  der  Rathsherr  dem  Handwerksmanne,  der  Gelehrte 
und  der  Kaufmann  dem  schlichten  ßürger  die  brüderliche  Hand, 
und  in  einmttthigem  Streben  ist  der  Ehrennamen  der  Patiiotischen 
Gesellschaft  erworben  worden«.»  —  Hier  waren  manche  der  weit- 
reichend gemeinnützigen  Fragen,  welche  Kirchetipauer  publicistisch 
glänzend  vertreten  hatte,  zuerst  angeregt  und  durchberatlien  worden. 
Von  hier  stammte  der  bedenkliche  Ruf  von  Kirchenpauers  liberaler 
Gesinnunj^.  Hier  war  dei'  Ausgangsjiunkt  tiir  die  auf  Chaussöe- 
uud  Eisenbahnverbiiidungeii.  auf  gesetzliche  Regelung  eines  Ex- 
propriationsverfahrens für  solche  Zwecke  &c.  abzielende  Agitationen, 
in  deren  Interesse  Kirchenpauer  Missionen  nach  Lüneburg,  nach 
ll;iiniover,  nach  Kopenhagen  S:c..  übertragen  wurden.  Hier  wurden 
eilulgieich  Anstalten  für  den  Tliierschutz  getroffen,  zur  i'\u.süige 
lür  die  Auswanderer,  zu  ihrer  Berathung  und  Sicherung  gegen 

*  Vgl.  von  Melle  p.  60  und  61.  Dir  officiello  Titel  des  Vereins  lautete 
8f iftnn'T'sinaHfiisr  '  Hnnitinrci^t^'Ho  (TesellscbAft  zur  JBeföfderniig  dfir  MMiufustiirOBf 
Küiiütc  und  nützlicheu  Uewcrtie^. 


Digitized  by  GoQgle 


Gostar  Heinrich  Kircbenpaiier.  393 

gewissenlose  Ausbentung  &c.  Die  am fan gleichste  Thfttigkeit  aber 
entwickelte  der  Patriotische  Verein,  dessen  Prftses  oder  proponiren- 
der  Secretär  Kirchenpauer  inzwischen  «geworden  war,  itt  Anlass  der 
fflrcbterlichen  Brandkatastroplie  des  Jahres  1842. 

Dieses  schrecklir-lie  Rreignis'  hat  vielleicht  mehr  als  alles 
Andere  beigetragen,  um  Kircheupauers  Stellung  unter  sein!  n  liam- 
bnrger  Mitbürgern  ein  für  alle  Male  zu  festigen  und  um  Kircheu- 
pauers Namen  in  Hamburg  tui  immer  zu  einem  populären  zu 
machen.  Aus  der  gedrängten,  lebensvollen  Darstelluiij;  welche 
von  Melle,  zn  giossem  Tlieile  nnrh  Kircheupauers  Aulzeiclinungeu, 
von  der  Katastrophe  giebt  halip  ii  h  hit^r  mir  7;wei  Punkte  liervor- 
zuhetieii  :  KirchenpiUiers  uneigennützige,  selbsiaut  iiilei  n  ie  und  um- 
sichtige Antlieilnalime  an  den  Rettungsarbeiten,  und  sodann  die 
hervorragH?ule  Rolle,  welche  ihm  zufiel,  als  es  galt,  die  eutstandene 
Noth  zu  lindern,  den  dringendsten  Bedürfnissen  zu  entsprechen  and 
die  Schäden  in  planmftssiger  Weise  auszubessern. 

Bei  gänzlichem  Fehlen  einer  centralen  Leitung  des  HHitungs- 
werkes;  bei  allgemeiner  und  begründeter  Klage  über  die  Sclisväche 
des  Polizeilierrn,  welcher  sich  anfangs  nicht  entschliessen  konnte, 
zur  Isolirung  des  Feuers  ohne  Befehl  des  Senats  einige  Häuser 
herunterreissen  zu  lassen ;  bei  Trunkenheit  der  Löschmannschaften 
oder  bei  ihrer  Ermattung  iu  Folge  uugenügender  Ablösung;  bei 
der  sonderbaren  Haltung  des  Polizeiherrn  und  seiner  Assi- 
stenten, welche  alle  irier  dasassen,  ohne  Nachrichten  Uber  den 
Yerlsaf  der  Dinge  zu  erhalten  und  ohne  Bescheid  Qber  das,  was 
zQ  geschelien  habe,  geben  sn  können;  heim  plantoeen  Arbeiten 
dnselner  isolirter  Bettungsgruppen,  welche  nutzlos  die  nicht  mehr 
2u  bändigende  Lohe  besprengten,  statt  gefährdete,  noch  tn  rettende 
Funkte  sn  schUtsen ;  beim  Fehlen  irgend  eines  wirksamen  Oomman- 
dos;  bei  DienstunfAhigkeit  yon  Lftsebgerftthen,  die  wahrend  des 
Brandes  in  Stand  gesetzt  worden  &e,  —  kurz,  wfthrend  dieses 
ganzen  Wilsten  Darcheinanders  ist  es  lediglich  der  besonnenen  nnd 
anenntldlichen  Anstrengung  Kirchenpaners,  der  Tag  nnd  Nacht, 
meist  ohne  Nahrong  nehmen  za  können,  arbeitete  nnd  dem  es  nur 
vorabergebend  möglich  warde,  einige  helfende  Hände  mit  heran- 
zuziehen, der  zwei  Mal  yor  Erschöpfung  ohnmAchtig  hingesunken 
ist  und  &8t  sein  Augenlicht  eingehflsst  hat  —  nur  seinen,  zeitig 
ergriffenen.  zweckmAssigen  Hassnahmen  ist  es  zn  danken  gewesen, 


■  Die  Fettersbniiut  begAim  in  der  Nacht  vom  4.— Ö.  Hai  1849. 
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dass  inmitten  eines  Feaermeerte  die  Bai'se  mit  allen  ihren  nnei^setz- 
lichen  archivalischen  und  Uterarischen  Schfttsen  unvereehrt  stehen 
geblieben  ist 

Wenn  fast  anmittelbar  nach  dem  Austoben  des  Feuers  eine 
an  den  Senat  einzureichende  «Erklärung*  Aber  den  planm&ssigen 
Wiederaufbau  der  zerstörten  Stadttheile  von  angesehenen  Bürgern 
in  Umlauf  gesetzt  und  mit  zahllosen  Unterschriften  bedeelct  wurde, 
mit  so  durchschlagendem  Erfolge,  dass  die  hier  und  in  einem  be- 
gleitenden Aufsätze  Kirchenpauers  entworfenen  Orundzage  fflr  den 
spater  durchgeführten  neueren  Stedtplan  massgebend  blieben,  so 
liegt  hier  wieder  ein  Werk  der  rastlosen  und  fiberall  dominirenden 
Thatigkeit  Kirchenpaners  vor.  Von  Melle  berichtet,  dass  die  <  Br- 
kUmiig»  jedenfalls  unter  Kirchenpaners  Mitredaction  entetenden 
ist,  und  halt  es  für  wahrscheinlich,  dass  sie  von  ihm  auch  abgefasst 
worden  sei.  Es  darf  daher  gesagt  werden,  das  moderne«  schöne 
Hamburg  verdanke  seine  Entstehnug  grossentheils  O.  H.  Kirchen- 
paner. 

Bald  darauf,  etwa  14  Tage  nach  dem  Brande,  sehen  wir 
Kirchenpauer  inmitten  einer  bedeutsamen  Bewegung  zum  Zwecke  der 
ürftndung  einet  grossen  DarlehnsgesellBchaft,  mit  deren  endgiltiger 
Statutenredaction  er  betraut  wird  —  einer  ttberaus  zeitgeroftssen,  den 
gefährdeten  Handel  zu  nnterstfltzen  bestimmten  Stiftung.  Am  Be- 
deuteamsten  aber  ist  es,  dass  nun  auch  sofort  (schon  am  25.  Mai) 
in  der  Patriotischen  Gesellschaft,  wo  durch  Kirchenpauer  schon 
frflher  die  Frage  der  Verfassungsrevision  augeiegt  worden  waj*, 
unter  seinem  PrAsidio  dieser  Frage  näher  getreten  wird.  Nachdem 
während  des  Brandes  die  gänzliche  Ueberlebtheit  der  alten  harn- 
burger  Einrichtungen  Jedermann  anschaulich  geworden  war,  gewann 
nun  dib  auf  eine  Verfassnngsreform  abzielende  Bewegung  eine 
ausserordentliche  Lebhafbigkeit  und  Allgemeinheit. 

Es  muss  hier  darauf  verzichtet  werden,  den  hervorragenden 
Anthdl,  den  Kirchenpauer  an  dieser  Bewegung  genommen  hat, 
eingehend  zu  kennzeichnen.  Wer  sich  dafhr  näher  interessirt,  wird 
an  von  Melles  klarer  und  lebendiger  Darstellung  der  bezOglichen 
Vorgänge  seine  Freude  haben.  Fflr  die  hier  vorliegenden  Zwecke 
wird  es  genügen,  zu  bemerken,  dass  zufolge  eigentliQmlichen  Za- 
sammenwirkens  sehr  verschiedener  Umstände  der  allendliche  Ab- 
sehlnss  der  Beformbewegung  sieh  ganz  ausserordentlich  verzögert 
hat.  Zu  einem  Theile  ist  die  Schuld  fttr  die  Verzögerung  den 
extremen  Parteien  Hamburgs  beizumessen,  welche  eine  Einigung 
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Aber  die  kttuftige  Gestaltung  des  liamburger  Staatsrechtes  er- 
schwerten, zum  anderen  Theile  aber  dem  frankfurter  Bundestage, 
TOD  welchem  lange  keine  Geuehmigung  für  die  neue  bamburger 
YerfassQllg  xu  erlangen  war.  So  lange  es  Kirchenpauer  vergönnt 
gewesen  ist,  an  den  bezQgUclien  Kämpfen  sich  persönlich  zu  be- 
theiligen, und  so  oft  er,  auf  diplomatischen  Missionen  auswärts 
weilend,  Gelegenheit  hatte,  aaf  brieflichem  Wege  durch  Rath  und 
Zueproch  auf  den  Gang  jener  Verhandlungen  Einfluss  auszuQben, 
hat  er  stets  eine  weise  und  gemässigte  Mittelstellung  eingenommen. 
Dieselbe  Entschiedenheit,  mit  welcher  er  den  lebensunfähigen, 
starren  Conservatismus  bekämpfte,  hat  er  auch  radicalen  Be- 
strebungen gegenüber  geltend  gemacht,  durch  deren  Obsiegen  der 
hambarger  Staat  jede  Stabilität  eingebüsst  haben  würde. 

Noch  in  die  Zeit  seiner  Dienstleistung  beim  Commerzium 
fallen  zwei  diplomatische  Missionen,  die  erste  im  November  1842 
nach  Berlin  in  Eisenbahnangelegenheiten,  die  andere  im  Februar 
1843  nach  Dresden  zu  der  dort  tagenden  Elbschitffahrtscommission. 
Die  enttere,  die  Beseitigung  gewisser,  die  Eisenbahnverbindung 
Hamburgs  mit  Berlin  in  Frage  stellender  Gefahren  bezweckend, 
in  Gemeinschaft  mit  dem  Kaufmann  M.  Steinthal  ausgeführt,  fiel 
anf  günstigen  Boden  und  führte  rasch  zum  gewünschten  Ziele ;  der 
hier  vorliegende  Zweck  bietet  keinen  Anlass,  auf  diesen  Theil  der 
öffentlichen  Thätigkeit  Kirchenpaners  nllher  einzugehen.  Hinsichtr 
lieh  der  anderen  aber,  der  dresdener  Mission,  hribi'  ich  auf  gewisse, 
bisher  noch  nicht  vorgekommene  S(  hwierigkeiteu  von  iCirchenpauers 
Stellung  hinzuweisen,  deren  Ueberwindung  neues  Licht  auf  die 
Festigkeit  seines  C'harakters  wirft.  Da  hier  bereits  die  eigentlich 
Btaatsm&nnische  Thatigkeit  Kirchenpaners  beginnt,  so  gehört  die 
dresdener  Mission  ihrer  Natur  nach,  wenn  auch  nicht  chronologisch, 
in  den  folgenden  Abschnitt 

G.  H.  K ir  c  h  e n  p  H  u  e  r  8  8 1  a H  t  s  m  ä n  ui sch  e  Thatigkeit. 

Vergegen wärt  igt  man  sich  Kirchenpaners  angeborene  und 
durch  gewisse  Verhältnisse  seines  Kindesaiters  gesteigerte  Schüchtern- 
heit und  Verlegenheit,  seine  daraus  stammende  geringe  Befähigung 
tu  leichtem  Verkehre  mit  fremden  Menschen  und  zum  Improvisiren 
sosammenh äugender  Vortr&ge ,  so  ist  es  unmittelbar  klar,  wie 
ausserordentlich  wenig  er  von  Natur  für  diplomatische  Thätigkeit 
veranlagt  war  und  welch  riesiger  Anstrengungen  welcher  Kämpfe 
der  Selbstüberwindung,  welch  strenger  Selbstschuiung  es  bedurft 


Dy  Google 


396 


Gastav  Heinrich  Kittshenpatter. 


hat,  um  ihn  dazu  zu  befähigen.    Mochte  aucli  das  vorangcgangeue 

Deceniiiuni  seiner  Thätigkeit  in  dei-  Poblioistik,  im  communalen 
und  im  Vereinsdieuste  als  eine  geeignete  V^orbereitung  tttr  das 
Betreten  einer  höheren  Stufe  der  OeflFentlichkeit  gelten,  so  war 
doch  das  Letztere  für  seine  besonders  geartete  Persönlichkeit  mit 
ganz  neuen  und  erhebliclj  grossen  Schwierigkeiten  verbunden.  In 
Hamburg  lüitte  er  es  im  Grunde  nur  mit  Seinesgleichen  zu  thun 
gehabt,  mit  Mitbürgern,  welche  ihm  aus  den  Begegnungen  des 
täglichen  Lebens  mehr  oder  weniger  bekannt  waren,  —  jetzt  hatte 
er  gänzlich  fremden  Personen  entgegenzutreten,  Repräsentanten 
grosser  Staaten,  Männern,  denen  wahrscheinlich  eine  weit  grössere 
Schulung  im  Fuhren  staatsmännischer  Geschäfte  und  Intriguen  zur 
Seite  stand.  Wie  sehr  ihm  diese  Art  der  Beschäftigung,  das 
Kämpfen  und  Ringen  mit  solchen  Kräften .  gegen  nicht  selten 
unlautere  Tendenzen,  das  häutige  ;ibsichtliclie  Verschleppen  der 
Gescliätte,  die  dann  eintretende  gczwimgene  Untliätigkeit  Sic.  — 
wie  sehr  ilun  alles  das  in  der  Seele  zuwider  gewesen  ist,  dafür 
zeugen  gar  viele  Stellen  seiner  vertraulichen,  an  seine  (lattin  und 
an  den  Senator  Getfcken  gerichteten  Briefe.  Zu  dem  hierher  Ge- 
hörigen, durch  von  Melle  Gebrachten  werde  ich  noch  Einiges  hinzn- 
zafttgen  haben. 

Jm  April  1852  schrieb  Kircheupauer  aus  FrankUirL  au  Geftckeu 
(von  Melle  p.  o8n>!  tTrösten  Sie  mich  gefälligst  über  mein  Nichts- 
th«n.  Nicht  dass  ich  Langeweile  hätte ;  im  üegeatheil,  ich  be- 
schäftige mich  bis  spat  nachts,  und  dei-  Tag  wird  fast  zu  kurz. 
Ich  mache  mir  nur  ein  Gewissen  daraus,  dass  ich  nichts  Nützliches, 
nichts  für  den  Staat  tluie  ;  denn  dafür,  dass  ich  z.  ß.  jeden  Abend 
und  oft  auch  vormittags  Botanik  und  dergleichen  Allotria  treibe, 
werde  ich  vom  Staate  nicht  bezahlt.  Diese  Mission  kostet  heillos 
viel  Geld.  Sie  wissen,  dass  ich  die  «ehrenvolle  Stelle»  nicht 
ambitionirt  habe,  und  ich  kann  meine  Hände  in  Unschuld  waschen. 
Dass  Jemand  vot)  ans  hier  sein  muss,  sehe  ich  wohl  ein,  aber  zu 
thun  ist  augenblicklich  so  gut  wie  nichts.  Und  eigentlich  ist  es 
gut,  dass  der  Bundestag  nichts  thnt.  Wenn  er  etwas  thäte.  wäre 
es  doch  nur  Verkehrtes.»  —  In  einem  anderen,  ebendort  ange- 
führten Schreiben  vom  Januar  1852  heisst  es:  -Wer  in  keinem 
Ausschuss  ist,  ist  eigentlich  Null ;  das  liegt  hier  so  im  Gesc)iafts- 
gange,  und  das  ist  auch  der  Grund,  warum  die  grossen  Staaten 
ein  Gewicht  drauf  legen,  in  jedem  wichtigeren  Ausschuss  zu  sitzen. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  war  es  mir  auch  lieb,  in  den 
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liaiidelspolitiflcheii  AnsschasB  gewftblt  sa  werden.  Leider  aber 
habe  ich  hier,  wie  in  der  Flottensache,  die  Belation  übernehmen 
mflasen.  Das  ist  dne  peinliche  Sache«  weil  da  wieder  der  Referent 
BWischen  iwei  Fenem  etebt,  swischen  Oesterreich  nnd  Prenssen, 
ond  entweder  den  einen  oder  den  andern  vor  den  Kopf  stossen 
noae.  ~  In  den  letzten  Wochen  habe  ich  wenig  Zeit  übrig  gehabt 
—  fast  täglich  Flottenansschass,  'abends  Gesellschaften  —  diese 
gehören  fflr  mich  an  den  gi-össten  Plagen  der  verhassten  Mission, 
ich  mache  mir  aber  eine  Pflicht  daraus,  sie  nicht  so  versAnmen  — 
nnd  dann  die  Relation  in  der  heillosen  Flottensache.»  —  Ans  einem 
anderen  Briefe  yon  1858  wird  ebendort  folgender  Ausspruch  aber 
die  Bundestagsgeschftfte  angeführt:  «Man  kann  nicht  im  yoraue 
sagen,  dass  der  eine  Monat  mehr  oder  weniger  wichtig  sein  wird 
als  der  andere  —  sondern  nur  allenfAlls  ex  post^  «dass  sie  allesammt 
unwichtig  waren». 

Am  15.  Oct.  185  t  schrieb  Kircbenpaner  an  Senator  QelFcken, 
der  damals  in  Dresden  auf  einer  Elb«ollconferenz  Hamburg  an 
yertreten  hatte:  «Der Senat  hat  den  fbr  mich  —  ich  mochte  sagen 
unheilvollen  Beschluss  gefasst,  mich  als  interimistischen  Bandestags- 
gesandten nach  Frankfurt  abaufertigen.  Ich  kann  Ihnen  gar  nicht 
sagen,  welche  Abneigung  ich  gegen  diese  Sendung  habe.  .  .  .  Seit 
heute  der  Senat  trota  meiner  Gegenvorstellungen  den  Beschluss 
gefust  hat,  ist  mir  zu  Mutbe,  wie  einem  Delinquenten  sein  mag, 
dem  ein  auf  lange  Strafe  lautendes  Urtheil  verkttndet  worden  ist. 
Die  Trennung  von  meiner  Familie  ist  mir  eben  so  schmerzlich,  wie 
der  Aufenthalt  in  Frankfhrt  mir  zuwider  und  der  Eintritt  in  die 
Bundesversammlung  mir  peinlich  und  abschreckend  ist.  Jetzt  wfirde 
ich  gewiss  für  Ritzebüttel  optiren;  ich  würde  für  eine  Amtmann- 
Schaft  in  Island  optiren,  um  von  Fi-ankfiirt  freizukommen.  .  .  . 
Ich  bedauere  Sie  aufrichtig  in  Ihrer  unangenehmen  Lage  (wegen 
peinlicher  Stellung  in  der  Zolloommission) .  . .  will  mir  aber  Ihren 
Patriotismus  zum  Beispiel  nehmen.  ...»  Femer  am  :21.  Januar 
1852:  «...  In  einem  Ihrer  Briefe  rigorisiren  Sie  meine  vielleicht 
zu  häufigen  Klagen  über  die  Unannehmlichkeit  der  hiesigen  Mission 
und  des  hiesigen  Aufenthalts  mit  der  Frage,  ob  ich  einen  Naeh< 
folger  vorzuschlagen  wisse.  Damit  bin  ich  allerdings  geschlageoi . . . 
(der  Eine  mag  nicht,  des  Andern  Vater  wünscht  ea  nicht  .  .  .  und 
wer  es  wohl  möchte,  ist  nicht  geeignet)  .  .  .  aber  den  könnte  ich 
nur  vorschlagen,  wenn  ich  mich  durch  nichts  leiten  liesse  als  durch 
die  S^nsucht  nach  Hause.  Soll  ich  —  wie  ich  muss  ^  nicht  in 
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Dieinem,  sondere  im  iDtet'esae  der  Sache  s[»rep1ien,  mnss  ich 
anbescheiden  genug  sein  zu  sagen,  das»  ein  solclie.  Wechsel  — 
und  vielleicht  flberbaupt  ein  Wechsel  —  in  diesem  Aageoblick  nicht 
zweckmässig  wftre ;  ein  neuer  Gesandter  braucht  immer  erst  einige 
Zeit,  nm  festen  Fuss  zu  fassen  und  sich  mit  den  Collegen  auf 
guten  Fuss  zu  stellen  und  auch  das  Terrain  und  die  Personen 
kennen  zu  lernen.  leli  finde  mich  allmählich  hinein  und  tröste 
mich  damit,  dass  der  Winter  schon  lialb  vorüber  ist.  Im  Sommer 
wird  es  hoffentlich  mir  und  den  Meiiiigen  hier  besser  gefallen,  ob- 
gltiicli  ich  meinestheils  immer  noch  lieber  in  den  Winterhüder 
Sümpfen  sässe  als  hier  am  Bundestage.  .  .  .  Hei  Gelegenheit  dieser 
Personalien  kommt  mir  übrigens  der  Wunsch,  der  allerdings  etwas 
inconsequent  erscheint,  im  Staatskalender  nicht  immer  als  interimisti* 
GUS  bezeichnet  zu  werden.  Seit  4  bis  5  Jahren  fungire  ich  immer 
als  Adjutant  oder  Adjunct  bald  von  diesem,  bald  von  jenem,  wtiirend 
ich  mir  einbilde,  so  gut  wie  ein  Anderer  auf  eigenen  Füssen 
stehen  zu  können  —  und  etwas  Ehrgeiz  oder  Eitelkeit,  nennen  Sie 
es,  wie  Sie  wollen,  muss  der  Mensch  doch  haben.» 

In  dem  Bruchstttcke  eines  aas  Frankfurt  an  seine  Gattin  ge- 
richteten Briefes  (offenbar  vom  Jaltf'e  1851)  heisst  es:  «.  .  .  Ich 
bin  in  einer  fortwahrenden  Spannung  und  sage  fast  täglich  mit 
Fallstaif:  «ich  wollte,  es  wftre  Schlafenszeit  und  Alles  wäre  vor- 
über». —  Gerade  das  Gegentheil  von  meinen  Zustanden  in  Ham- 
burg, wo  die  Schlafenszeit  mir  immer  zu  frllb  kommt.  Ausser  der 
Verfassung  sind  noch  viele  andere  unangenehme  Dinge,  die  mir 
den  Kopf  einnehmen,  denn  ich  muss  es  leider  sagen:  es  steht 
recht  schlimm  um  unsere  arme  Vaterstadt,  und  es  ist  schwer, 
nicht  den  Muth  zu  verlieren.  Die  Bundestagsgesandtschafb  ist 
anter  solelien  Umstanden  ein  grausenhafter  Posten,  und  ich  begreife, 
daas  der  arme  Banks  dabei  zu  Grunde  gegangen  ist  —  Obgleieh 
man  nichts  helfen  und  nichts  andern  kann,  ist  Einem  doch  immer 
Angst,  etwas  zu  yersaumen;  man  ist  in  fortwährender  Spannung, 
and  die  muss  am  Ende  die  Nerven  angreifen.  —  Zuletzt  freilieh 
kann  man  sieh  wohl  auch  daran  gewöhnen ;  wenigstens  bin  ich  ein 
solches  Gewohnheitsthier  und  wenn  ich  definitiver  Bandestags- 
gesandter wäre  und  könnte  mich  hier  haaslich  niederlassen  and 
mich  mit  den  Andern  ordentlich  «einleben»  —  so  wflrde  ich  es  am 
Ende  ertragen ;  —  aber  so  interimistisch,  allein  und  fremd  mit 
aller  Welt,  das  ist  eine  arge  Pönitenz !  .  .  .  Heate,  gestern  ond 
vorgestern  am  11  Uhr  habe  ich  mich  in  den  Wagen  gesetzt,  habe 
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gesagt:  tich  bin  dein  Opfer!»  und  bin  Visiten  gefahren.  Das  war 
die  offteielle  Antritts-Toam^e,  mit  der  leb  hente  endlicb  fertig 
geworden  bin;  fast  kein  Menseb  hat  mich  angenommen.»  —  Am 
30.  October  1851  schreibt  Kirchenpaaer :  ...  «Da  willst  wissen, 
wie  ich  lebe?  Sehr  regelmässig:  Ich  stehe  nm  7  Uhr  anf,  bin  am 
8  bei  der  Arbeit  bis  11.  ^  Von  U  bis  i  Uhr  mache  ich  Besache  I 

—  Denke  dir  nar,  tfigUch  2  Stunden  Visiten  I  —  Um  1  Uhr  ist 
Table  d'höte.  Das  ist  mir  noch  der  angenehmste  Tbeil  des  Tages ; 
das  Essen  ist  im  Hutel  de  Bassie  vertrefflich  and  die  Gesellsciiaft 
gat  genug,  nm  wenigstens  für  den  Angenblick  die  Einsamkeit  ver- 
gessen zu  machen.  Dann  mache  ich  meine  einsame,  melancholische 
Promenade  am  die  herbstlich  gesclimOckten  Wallanlagen.  Qegen 
4  Uhr  trinke  ich  Kaffee  und  nehme  die  Zeitungen  oder  Schreibereien 
wieder  aar  Hand.  Um  9  Uhr  trinke  ich  entweder  aof  meinem 
Zimmer  Thee  oder  Ach  gehe  in  den  Englischen  Hof,  wo  ich  mit 
Oeffcken  za  Abend  esse.  Hente  soll  ich  beim  alten  Smidt  Thee 
trinken ;  er  will  mich  noch  etwas  instratren,  weil  ich  morgen  zam 
ersten  Male  eine  Sitzung  des  Bundestages  mitmache.  Aach  ein 
angenehmes  Vergnügen!  ...»  —  Femer  am  31.  October  1851: 
«  .  .  Heute  habe  ich  die  erste  Sitzung  der  Bundes- Versammlung 
mitgemacht ;  ich  fühle  mich  ganz  unfähig  dazu  und  wollte,  ich  wttre 
meilenweit  von  hier.  Ich  sehe  diese  Mission  als  eine  Strafe  des 
Himmels  ÜQr  ~  ich  weiss  selbst  nicht,  was  ich  verbrochen  habe 

—  als  eine  Tortur  an,  die  ich  nicht  bald  genug  loswerden  kann. 
Hast  da  nichts  von  Ritzebflttel  gehört?  Eine  Amtsmannschaft  in 
Kamtschatka  wftre  mir  lieber  als  dieser  hochbeneidete  Posten  am 
grttnen  Tisch  in  der  Eschenheimer  Qasse.  —  . . .  Grnss  und  Kuss  1 
Kflss*  mein  Gostelchen,  lass  ihn  gut  lernen  und  wo  möglich  ein  guter 
Redner  werden ;  sein  Vater  gftbe  viel  drum,  wenn  er  selbst  es 

w&re  >  —  Sodann  am*25.  October  1851.   «Der  Himmel  erlöse 

mich  baldthunlichst  .  .  . ;  mir  ist  die  Wirthsch&ft  sehr  zuwider. 
.  .  .  Hier  ist  die  alte  Aristokratie  mit  Pauken  und  Trompeten 
wieder  eingezogen.  Die  Gesandten  mit  ihren  grossen  Gehalten 
spielen  wieder  die  vornehmen  Herren  und  Excellenzen  hinten  und 
vom.  Alle,  bis  auf  die  städtischen  Gesandten,  sind  wieder  Herr 
von,  und  fast  Alte,  mit  wenigen  Ausnahmen,  bestreben  sich,  das 
alte  Wesen  wieder  herzustellen.  Graf  Thon  dominirt,  wie  es 
scheint,  fast  ohne  Widersprach  ...» 

Das  'Merkwürdige  ond  Kii-chenpauer  im  hohen  Grade  Ehrende 
ist  nun,  dass  er,  trotz  grossen  Widerwillens  gegen  die  diplomatische 


Digitized  by  Google 


400  Gnstav  Heinrich  Kircbeopftaer. 

Th&tigkeit,  za  welcher  er  von  der  Natur  so  gar  nicht  veranlagt 
war,  es  in  ihr  doch  an  sehr  bemerkenswerthen  Erfolgen  brachte. 
Am  auffWligsten  sind  diejenigen  der  ersten  eigentlich  diplomatisohen 
Sendung  nach  Dresden  zur  Elbschiffrabrts-Commiasion.  In  wieder- 
holten Anlanfen,  namentlich  in  den  Conferenzen  von  1821  und 
1824,  welche  die  Pestaetzungen  des  Wiener  Congresses  verwirklichen 
sollten,  war  seitens  der  an  der  Etbschilffahrt  interessirten  Staaten 
die  Beseitigang  oder  doch  wenigstens  die  feste  Normirang  des  von 
Hannover  willkflrlich,  in  wechselnder  Höhe  erhobenen  stader  Zolles 
angestrebt  worden.  Alle  Bemdhnngen,  selbst  das  vereinte  Drangen 
Prenssens  mid  Oesterreichs,  waren  bisher  vergeblich  gewesen  ond 
waren  an  dem  hartnackigen  Widerstande  Hannovers  gescheitert 
In  den  dresdener  Verbandlangen  des  Jahres  184S  «aber  gelang  es» 
—  schreibt  von  Melle  —  tdem  hambargisclien  Vertreter,  Kirehen> 
paaer,  das  widerspenstige  Hannover  schliesslich  sa  einer  vertrags- 
missigen  Fixirnng  des  bis  dahin  so  zn  sagen  incommensnrablen 
Zolles  za  bewegen.  Damit  war  unendlich  viel  gewonnen ;  denn 
nachdem  der  stader  Zoll  so  auf  ein  bestimmtes  Mass  zarfickgeführt 
worden,  konnte  seine  Ablösung  nur  noch  eine  Frage  der  Zeit  sein. 
Dieselbe  erfolgte  denn  aoch  nach  längeren  Verhandlungen  endlich 
durch  einen  Vertrag  vom  22.  Juni  1861,  in  welchem  Hannover 
gegen  eine  Entschädigung  von  2,8&7,000  Thaler  fttr  die  Zukunft  auf 
Jede  Elbsollerhebnng  verzichtete*.» 

Ich  habe  hier  eine  Episode  einzuschalten ;  sie  betriiflb  auch 
einen,  wahrend  des  dresdener  Aufenthaltes  errungenen  Erfolg  des 
jungen  Diplomaten  Kirchenpaner,  auch  einen  von  ihm  zu  Stande 
gebrachten  —  wenn  auch  nicht  interpationalen,  so  doch  inter- 
Gordialen  —  Vertrag :  seine  Verlobung.  Der  Onkel,  Jacob  von 
Krause,  wohnte  den  Winter  Uber  in  Dresden,  und  Eirchenpauer 
hatte  während  der  Tagung  der  Elbschifffahrtseommission  vielfache 
Gelegenheit,  in  seinem  Hanse  mit  der  Connne,  dar  spftteren  Gkittin, 
zu  verkehren.  Es  ist  ja  wohl  keine  Indiseretion,  wenn  ich  fttr  die 
Freunde  und  Verehrer  des  Verewigten  den  ihnen  gewiss  inter- 
essanten, an  die  künftige  Sckwiegermntter  gerichteten  Ansprache- 
brief in  seinem  vollen  Wortlaute  hier  folgen  lasse. 


'  Vgl.  iu  diesen  BlütU'ni  lueiiita  Aufsatz:  cDer  Kaiitpi  um  deu  ZuU 
anscblnw  HambiiTgs»  p.  700  und  701. 
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«Dresden,  d.  14  Oct  1843.  Liebe  Tante,  leb  bitte  Sie  nan 
am  die  ErlanbniB,  Sie  zvan  letsten  Male  so  —  and  kflnfUg  anders 
nennen  sa  dttrfen;  ich  bitte  om  die  Band  Ihrer  Tochter.  Jalie 
bat  Ilinen  geschrieben,  wovon  unser  beider  Hers  voll  ist,  and 
Onliel,  wenn  ich  nicht  irre,  hat  einiges  Aber  meine  Verhältnisse 
hinsage  tügt.  Sie  sind  leider  in  pecnniarer  fiesiehung  darchans 
nicht  brillant;  im  Gegentheil,  wir  werden  ans  etwas  spftrlich  and 
eingeschränkt  behelfen  mflssen.  aber  wie  ich  Jalien  and  ihren 
Charakter  kenne,  denke  ich,  soll  das  nicht  schwer  weiden.  Betrigt 
das  Amtseinkommen  aach  nur  etwas  aber  5000  Mk.  Ort.  (6000  Mk. 
d.  W.),  so  ist  es  doch  ein  sicheres  and  festes,  so  dass  wir  —  wenn 
nicht  allemenscliliche  Erwartung  tragt  —  von  eigentlichen  Nahmngs- 
sorgen  lUr  die  Zukunft  frei  sein  kdnnen ;  ich  kann  noch  hinauf ügen. 
dass  auch  meiner  Wittwe  eine  kleine  Pension  lugesichert  ist  von 
800  Mk.  Ort.  Im  Uebrigen  ist  meine  Stellung  in  Hambarg  eine 
solche,  die  wenig  zu  wflnschen  übrig  Iftsst  und  die,  wenn  sie  mir 
nicht  aar  Umdire  gereicht,  meine  Fraa  hoffentlich  sofhedeostellen 
wird.  Nur  werden  freilich  für  Julie  gans  neae  Verhaltnisse  ein- 
treten mtlssen;  sie  wird  ihre  Schwester,  ihre  Verwandten,  ihre 
intimsten  Freundinnen,  eine  schöne  Natur  --  kurz,  alles,  was  ihr 
bisher  Freude  gemscht  hat,  verlassen  und  auch  in  gesellschaftlicher 
fiesiehung  in  andere  Kreise  eintreten  mttssen,  als  sie  bisher  ge- 
wöhnt war;  —  rie  wird  aber  dagegen  hoffentlich  finden,  was  ihr 
bisher  fehlte,  eine  angenehme  Häuslichkeit  —  und  einen  bestimmten 
Lebenszweck.  Opfer  werden  unvermeidlich  sefai,  aber  was  Liebe 
thun  kann,  um  sie  zu  versQssen,  wird  geschehen  —  von  beiden 
Säten.  Ich  liebe  Julie  mit  einer  Warme,  einer  Leidenschaft,  die 
ich  mir  früher  selbst  kaum  zugetraut  hatte.  Und  doch  sind  die 
ersten  Anfänge  dieser  Liebe  sehr  alt  —  12  Jahre  alt.  Als  ich 
1832  auf  Weisstropp  den  Winter  subrachte,  war  mir  Julie  schon 
die  liebste  von  allen,  ich  vertheidigte  sie  und  lobte  sie,  wo  ieh 
irgend  konnte,  und  schon  damals  beherrschte  mich  ein  freilich  noch 
sehr  unbestimmtes  Gefflhl,  dass  wir  Ar  ^nander  geschaffen  seien; 
es  erwachte  von  Neuem,  als  sie  vor  ein  paar  Jahren  in  Hamburg 
war,  und  es  ging  in  die  innigste  Liebe  Aber,  als  ich  in  den  letaten 
Monaten  Julie  immer  genauer  kennen,  hochachten  und  verehren  lernte. 
Ich  glaube,  dass  es  in  der  langen  Zeit  ihr  ungefähr  ebenso  mit  mir 
gegangen  ist;  and  kaum  hatten  wir  die  ersten  EzpHcationen  ge- 
wechselt, so  stellte  sich  bei  uns  beiden  die  U^rseugaug  fest,  dass 
wir  von  Anfang  an  für  einander  bestimmt  waren,  und  dass  wir 
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einander  lieirattieo  mflssten  und  mOssen  —  anvermeidlich  und 
nnansbleiblicb.  Diese  Ehe  ist  —  wie  das  alte  Spriehwort  sagt  — 
im  Himmel  geschlossen ;  —  damit  sie  auf  der  Erde  sich  verwirk- 
liehe —  dazu,  liebe  Matter,  erbitten  wir  Ihre  Zustimmung  nnd 
Ihren  Segen.  —  Tausend  herzliche  Qrflsse  an  Emmy.  die  sich 
meiner  noch  erinnern  wird,  nnd  an  Brockdorff,  der  mich  hoffentlich 
nicht  nngei'u  als  Schwager  aufnehmen  wird.  —  Mit  Ungeduld  sehe 
ich  Ihrer  Antwort  entgegen,  ond  mit  treuer  Anhänglichkeit  bleibe 
ich  Ihnen  ergeben.  Kirchenpaner  Dr.» 

Die  von  Eirchenpauer  hier  dargestellten  c  Verhältnisse»  sollten 
sich  Übrigens  sehr  bald,  und  zwar  noch  vor  seiner  Verelielichung, 
sehr  erheblich  ändern,  nflmlich  durch  seine  am  4.  December  1848 
erfolgte  Erwähluug  in  den  Senat.  Von  Melle  sagt  (p.  152):  «So 
kehrte  denn  Kirchenpauer  nach  Beendigung  der  Verhandlungen  der 
ElbschiffihlirtsGommission  nicht  nur  als  Benator,  sondern  auch  als 
junger  Ehemann  nach  Hamburg  zurUck.  Wie  das  frflher  ge- 
wttnschte  (?I  sie)  einflussreiche  Staatsamt,  so  war  ihm  nunmehr 
auch  das  gleichfalls  ersehnte  eigene  Heim  an  der  Seite  einer 
geliebten  (Gattin  beschieden.»  Hierbei  ist  dem  geehrten  Herrn 
Verfasser  ein  kleiner.  Übrigens  später  von  ihm  selbst  berichtigter 
lapsus  tdlam  widerfahren.  Dass  Kirchenpaner  schon  lange  nach 
einer  Lebensgefährtin  und  nach  einem  eigenen  Heim  sich  gesehnt 
hat,  ist  unzweifelhaft ;  wiederholt  hat  er  diese  Sehnsucht  seinem 
Tagebuche  anvertraut.  Die  Stellung  eines  Senators  aber  hat  er 
niemals  cgewfinscht»  —  im  Gegentheile!  1  die  Ernennung  zum 
Senator  ist  ihm  in  hohem  Grade  unerwünscht  gewesen,  wie  ich  so> 
gleich  des  Näheren  es  zeigen  werde  —  noch  viel  unerwfinsehter, 
als  von  Melle  es  auf  p.  159  andeutet,  wo  es  heisst :  «So  ehrenvoll 
aber  die  Wahl  fttr  Kirchenpaner  auch  war,  so  entsprach  dieselbe 
doch  nicht  ganz  seinen  Wanschen,  denn  dem  Amte  eines  Senators 
hätte  er  das  damals  weit  interessantere  und  Oberdies  seinen  spedellen 
Neigungen  mehr  entsprechende  Amt  eines  Syndicus  und  nicht  nur 
dieses,  sondern  auch  die  allgemein  als  eine  Vorstufe  desselben  be* 
trachtete  Stelle  eines  Senatssecretärs  vorgezogen  Waren  doch  die 
Syndici  damals  in  erater  Linie  die  Vertreter  des  Auswärtigen  und 
die  ausserordentlichen  Diplomaten  des  Senats,  während  den  Senatoren 
auch  eine  grosse  Reihe  theils  minder  bedeutender,  theils  dem  das 
öffentliche  Recht  dem  privaten  entschieden  vorziehenden  Kirchen- 
paner  weniger  zusagender  Amtspflichten*  oblag.  Kurz  vor  setner 

'  Ich  kann  hier,  grürtBorer  Dentliclikcit  ivigtii,  Hogkich  diejenige  Amtst* 
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Wahl  in  den  Senat  hatte  sicli  Kircheniiauer  zusamnieii  mit  seinem 
Freunde  Marek  lur  die  erledigte  Stelle  eines  Senatssecretärs 
gemeldet.  Marek  erhielt  diese  Stelle  ain  22.  Dee.  1843,  rückte 
aber  schon  3'/j  .Jahre  später  —  im  .fuly  1847  —  zum  Syndicus 
aat  und  hatte  dania  das  auch  von  seinem  Altersgenossen  Kirchen- 
pauer von  jeher  erstrebte  Ziel  glücklich  erreicht,  ein  Ziel,  das 
diesem,  da  es  nicht  Sitte  war,  dass  ein  Senator  Syndicus  wurde 
—  obgleich  Letzterer  einen  höheren  Rang  einnahm  —  darch  seine 
Wahl  zum  Senator  für  immer  verschlossen  war.» 

Es  mag  ilaluugestellt  bleiben,  ob  es  zutreffend  gewesen  ist, 
was  Hian  sich  seiner  Zeit  zugeraunt  hat,  dass  nämlich  von  sehr 
eiutiussreicher  Seite  auf  die  Erwählung  Kirchenpauers  zum  Senator 
gerade  darum,  damiL  ihm  das  Syudicat,  zu  Gunsten  eines  Änderen, 
für  immer  verschlossen  bleibe,  hingewirkt  worden  sei.  Keinentalls 
aber  ist  es,  in  diesem  Sinne,  im  Einverständnisse  mit  Marek  jun. 
geschehen,  welcher  in  voller,  noch  von  Heidelberg  herstammender 
Fi'eundschaft  und  in  allerloyalster  Weise,  ja  nach  zwischen  den 
Mitbewerbern  verabredeter  Methode,  nicht  nur  IH43  gleichzeitig 
mit  Kircheii[)auer  sich  um  das  Secretariat  beworben  hatte,  sondern 
auch  1847  int  BegritVe  stand,  dasselbe  Verfahren  in  vereinbarter 
Weise  zu  wiederholen,  da  Kiichenpaner  nicht  davor  zurückscheute, 
sich  gegen  das  Herkommen  als  Senator  um  das  Syndicat  zu  be- 
werben ;  erst  in  zwölfter  Stunde  hat  Kirchenpauer  den  Plan  der 
Mitbewerbung  freiwillifr  aulgegeben  ans  dem  ausschlaggebenden 
Grunde :  Mareks  Reichilium  befähige  diesen  mehr,  als  ihn,  den 
niittellosen  Kirchenpauer,  zum  Kepraseutiren,  wie  es  dem  Syndicus 
zukonimt. 

Zu  dieser  1847  erfolgten  Resignation  hatte  sich  aber  Kirchen- 
pauer im  December  1843  noch  keineswegs  entschlossen,  und  die 
Nachricht  von  seiner  Erwähluug  hat  Kirchenpauer  dermasseu 

ptlicht  bezeichnen,  deren  Vorachwebeu  bei  Kirchenpauer  die  hochgradige  Abneigung 
vor  dem  Senatorenanite  genügend  erklfirt:  die  «Prätnr»,  d.  h.  der  Vendts  in  dem 
mit  BagateUatreidgkeiten  betchllftigten  nitMUreu  Juatiifomin    Y  >r  dieerai  ttbur« 

aus  lästigen  Pusten  hatte  jedermann  ♦•ini'  heilige  Scheu,  und  Kirchenpauer  hat 
sehr  richtig  voransgeahnt,  was  spiiter  auch  cingetrüftcn  ist:  dass  niimlich  die- 
jenigen Herren  Senatoro,  die  über  ansehnliche  Verwandtschaft  und  Frenndschaft 
verfügten,  es  verstehen  Wörden,  sich  um  die  Frätnr  herumzadrücken,  während 
er,  Kirchenpauer,  so  oft,  ale  nnr  irgend  thnnlieh,  mit  der  Prtttnr  bepadct  werden 
würde  —  wie  ee  denn  aiuh  thatsficlilicli  geschehen  ist,  wiewol  duch  Kircheupaner 
dazu  offenbar  «zu  srhadf  war ;  er  war  docli  unxweifelhaft  mehr  ab  mancher 
Andere  «n  höhereu  Leistungen  bef&higt. 
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enchQttert«  dass  es  zq  einem  der  seltenen  Jähzornausbruche  ge- 
kommeu  ist  Die  alte  Dame,  bei  welcher  er  in  Dresden  lebte,  ist 
Zeoge  davon  gewesen,  wie  er  den  unschuldigen  Boten,  der  die 
Naebricbt  der  Crwahlung  gebracht  hatte,  hiuaa%weifeu  wollte  — 
eine  Scene«  von  welcher  sich  diejenigen,  welche  nur  den  gemessenen, 
ckahl-vornebmen»  Kircbenpaaer  gekannt  haben,  freilich  keine  Vor- 
stellang  machen  können. 

♦  • 

Ich  habe  mich  nun  einer  Kategorie  von  Schwierigkeiten  za< 
anwenden,  welche  in  eriieblicliem  Masse  beigetragen  haben,  Kircben- 
paaer die  diplomatische  Thaiigkeit  za  verleiden.  Ich  habe  kurz 
angedeutet,  dass  Kirchenpaner  in  VeiTassungsfragen  jederaeit  eine 
weise  Mittelstellung  behauptet  hat,  im  Gegensatae  sowol  zu  starrem 
Festhalten  an  überlebten  Einrichtungen,  als  aucli  zu  radicalen, 
ultrademokratischen  Strebungen.  In  ähnlicher  Weise  hat  er  auch 
bei  Behandlung  internationaler  Fragen  nach  zwei  Seiten  zu  kämpfen 
gehabt,  ünerschtttteilich  bei  Vertretung  unveraosserlicher  und  mit 
dem  Wohle  Gesammtdeatscblands  vereinbarer  Lebensbedingungen 
Hamburgs,  ist  Kirchenpaner,  frei  von  engherzigen  Kirchthurm- 
Interessen,  stets  bereit  gewesen,  nach  äusserster  Möglichkeit  Ham> 
bürg  in  den  Dienst  des  Gesammtvaterlaudes  zu  stellen.  Ohnehin 
konnte  es  ja  nicht  leicht  sein,  die  Interessen  des,  wenn  auch  seiner 
Bedeutung  nach  wichtigen,  so  doch  hinsichtlich  seiner  Machtmittel 
geringfügigen  hamburger  Staatswesens  gegenüber  den  übermächtigen 
Groflsstaaten  zur  Geltung  zu  bringen ;  wie  sehr  aber  musste  die 
Aufgabe  erschwert  werden,  wenn  bamburgischerseits  verlangt  wurde, 
dass  an  Forderungen  festgehalten  werde,  welche  einestheils  onr 
aus  engherzigen  und  kleinlichen  kaufmännischen  oder  vielmehr 
kramerhat'ten  Gelüsten  entstanden  sein  konnten,  andererseits  aber 
dazu  angethan  waren,  berechtigte  Ansprüche  der  Grossstaaten  nufs 
Empfindlichste  zu  verletzen.  Wenn  dann  Kirchenpaner  darstellen 
musste.  dass,  um  nicht  alles  zu  verderben,  von  solchen  grossmanns- 
sttchtigen  Forderungen  abzustehen  sei,  so  fühlten  sich  diejenigen 
verletzt,  welche  daheim  vom  grttnen  Tische  der  Rathsstub«  ans 
Hamburgs  auswärtige  Beziehungen  zu  regeln  präteudirten,  ohne 
genügende  Kenntnis  von  den  obwaltenden  Constellationen  zu  be» 
sitzen,  ja  selbst  ohne  sich  durch  die  Bericlite  des  Gesandten,  der 
das  Mass  des  Erreichbaren  beurtbeilen  konnte,  hinreichend  zu 
instruiren.  Denn  Kirclienpauers  Oberaus  fleissige  und  eingehende 
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QqMDdtochftftebwidite  kat  m«i  to  nmiSuigriich  gefunden  und  offen- 
bar nicht  immer  eingehend  genug  berfleksiehtigt  Bei  seiner  Qe* 
wissenhaftigkeit  bat  Kirchenpaner  als  Gesandter  in  s^en  Privat- 
briefen, selbst  an  Nflebststehende,  kaum  Jemals  aber  öffentliche 
Dinge  llittheflangmi  gemacht,  vielmekr  stets  anf  seine  ofBciellen 
ßeriidite  Terwiesen,  um  eben  diesen  mehr  Zeit  widmen  zn  können. 
Ais  man  einst  Kirehenjiaaer  anf  die  Hittheilnng,  dass  er  die  Arbeit 
kanm  noch  sn  bewältigen  vermöge,  angedentet  hatte,  seine  Berichte 
braachten  Ja  nidit  so  eingehend  zn  sein,  ist  er  darob  in  Eifer  ge- 
rathen,  aosmfend :  •  ich  will  genan  berichten,  nnd  wenn  sie  es 
nicht  lesen  wollen,  können  sie  es  lassend»  Die  beiden  nachstehen- 
den, von  Kircbenpaoer  aas  Frankfurt  an  Geffcken  nach  Hamburg 
gerichteten  Briefe  werden  genQgeu,  Einblick  in  diese  nnerqnicklicben 
Verhältnisse  zu  gewahren. 

Unter  dem  23.  Februar  1849  entschuldigt  sich  Kirchenpaner 
durch  Zeitmangel  wegen  bisher  nur  flflcbtiger  Beantwortung  der 
Briefe  Qeffckens  nnd  fahrt  dann  fort:  .  .  .  cNun  aber  dr&ngt  es 
mich  innerlich,  mich  zu  expectoriren,  zu  Ihnen  meine  Zuflucht  zu 
nehmen,  nm  gewissermassen  Trost  zu  suchen  und  Schutz  gegen  die 
Behandlung,  die  man  ex  ofßcio  mir  aogedeihen  Iftsst.  Die  officiellen 
Schreiben  in  der  unglücklichen  Zoll-Sache  athmen  nichts  als  Gift 
und  Galle;  ob  die  Hiebe  mir  gelten  sollen,  weiss  ich  nicht,  aber 
wenigstens  treffen  sie  mich,  nnd  das  ist  gerade  genug  fQr  ein  Fell, 
das  nicht  ganz  dick  ist.  Das  meinige  ist  vielleicht  etwas  zu  dünn, 
und  die  Stellung  hier  ist,  wie  Sie  wissen,  ohnebin  der  Art,  dass 
man  der  Aufmunterung  bedarf,  nm  nicht  zn  erlahmen.  Allabend- 
lich trage  ich  jetzt  meine  Hant  an  Markte  in  der  Zollcommission, 
streite  nnd  dispntire  nach  allen  Seiten  hin,  stehe  in  vielen  Fallen 
gänzlich  allein  nnd  isolirt  (denn  es  ist  das  Schicksal  Hamburgs,  über 
hundert  Dfnge  spedflcirte  Bedenken  aller  Art  zu  haben,  die  kein 
Mensch  theilt),  stelle  Antrage  Uber  Anträge,  bekämpfe  die  einen, 
vertheidige  die  andern  ~  oft  ohne  £rfolg,  zuweilen  aber  auch  mit 
Brfolg  —  aber  ich  mnas  gestehmi,  dass  nicht  ganz  geringe  Aus- 
daner  dazu  gehört,  nicht  zn  ermflden ;  wenn  aber  dann  auf  meine 
dstfidslgen  Beriehte  nach  Hamburg  von  dort  die  Antwort  kommt 
—  dann  geht  mir  die  Geduld  ans,  nnd  fast  bei  jedem  officiellen 
Schreiben  von  dort  geht  es  mir  dnrch  den  Sinn :  cso  ruft  mich 

•  Wenn  (la3  bnnibnrger  Staat«arohiv  des  bezüglichen  Zt  itabsrlmitios  zn 
gäuglich  geworden  sein  wird,  werden  Kirchenpaners  Gesandtecbaftsbcrichte  ohne 
Zweifel  za  den  wichtigsten  historischeu  Quellen  gehören. 
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doch  ab»  wenn  ich  es  Each  nie  nnd  in  keinem  Pankte  reeht  maehen 
kann!»  —  Koch  habe  ich  dies  nicht  geschrieben,  aber  nächstens 
werde  ich  es  thnn,  wenn  das  so  fort  geht.  —  Heute  ist  wieder  ein 

solches  Schreiben  angelangt,  das  n.  s.  w.  Ich  weiss  nicht 

recht,  was  daan  an  sagen.  Hab  ich*8  verkehrt  gemacht,  wamm 
sagt  man  es  nicht  offen  nnd  gerade  heraus,  statt  mir  dnreh  Stiche 
nnd  Bisse  das  Leben  saner  za  machen  1  —  Und  was  sind  das  Ar 
wanderliche  Monita,  die  da  herbeigesnoht  werden!  Bs  sei  der 
Oommission  besonders  aufgefallen,  dass  so  viele 
wichtige  Bestimmaogeu  aas  der  ZoUacte  heransvotirt  und  durch 
die  firklftrangsschrift  in  andere  G^tze  verwiesen  werden  1  —  Da 
ist  nichts  auflbllendes  daran,  meiner  Meinung  nach,  nnd  auch  gar- 
niehta  Gefährliches  nnd  Bedenkliches ;  die  andren  Gesetse  werden 
sogut  wie  die  Zollacte  Gegenstand  der  Berathnng  unsrer  Gommisson 
sein ;  der  ganxe  Unterschied  ist  also,  ob  wir  jene  Punkte  im  Februar 
oder  vielleicht  im  April  oder  noch  später  diseutiren.  Bür  scheint 
es  bei  den  meisten  Fragen:  je  spHter,  desto  lieber;  —  das  war 
froher  auch  die  Ansicht  des  Senats,  Ihrer  Gommission,  flberhaapt 
Aller.  Soll  ich  nun  auf  einmal  Bile  machen  —  gut,  so  mag  mir 
das  autgetragen  werden ;  ich  meinestheils  sehe  keinen  Grund  dazu. 
^  Femer  soll  es  za  §  123  ausserordentlich  p  räj  adicir- 
lieh  sein,  dass  die  wenigen  Andeutuugen,  welche  unter  5  u.  « 
über  die  Berechnung  der  Bauschsnmme  sich  finden,  in  besondere 
Verordnungen  verwiesen  werden.  Ich  sehe  in  der  That  die  Gefiüir 
nicht  ein.  Dass  die  Satze  5  und  c  nicht  genttgen,  dasa  viel  ge- 
nauere Vorschriften  ndthig  sind,  namentlich,  wenn  die  Kosten  der 
firhebang  der  innem  Steuern  ersetzt  werden  sollen,  ist  klar.  Bin 
desfalsiger  Bntwurf  aber  lAsst  sich  nicht  eher  machen,  als  bis  die 
Frage  der  innem  Steuern  entschieden  ist  —  also  musste  die  Sache 
ausgesetzt  werden ;  sie  kommt  dann  später  wieder  vor.  Darin  ist 
nichts  Schlimmes.  Warum  ich  nicht  hinsichtlich  des  B.schen  An- 
trages ein  Separatvotum  abgegeben  ?  —  Nun  gut,  ich  werde  den 
B.-Separatantrag  mit  unterschreiben  —  was  ganz  irrelevant,  da 
90  Staaten  dagegen  stimmen ;  dazu  kommt  aber,  dass  ich  laut  In- 
struction gegen  den  B.-Separatantrag  stimmen  ransstel  Nach  dem 
heatigen  Sehreiben  das  Gegentheill  («Auftraggemfts»  habe  er 
Monita  machen  mflssen,  um  derentwillen  er  von  Allen  ausgelacht 
sei.  Daftlr  aber,  dass  er  es  gethan,  bekomme  er  in  dem  heutigen 
offldellen  Schreiben)  einen  Sermon  darüber,  dass  man  besser  kämpfe, 
wenn  man  selbst  flberzengt  sei  u.  s.  w.  (von  einem  Unsinn,  denen 
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Consequenz  sei,  dass  in  einem  constitationellen  Staate  dietiesetz- 
gebun^  den  Ministem  zustehe")  —  und  das  ad  voeem  des  3  2^^, 
auf  den  ich  zuer-st  Hutinet  kscim  geniaclit,  de?)  ich  mit  den  Hiesigen 
besprochen,  den  ich  in  der  Oonteienz  Stundenlang  ganz  allein  gegen 
alle  Uebrigen  angegntien  habe  und  von  dem  ich  in  der  Conteienz 
erklärt  habe  ich  würde  alle  Mittel  anwenden,  ihn  in  der  National- 
versaüjüjlung  tallen  zu  machen.  —  Was  ich  sagen  wollte,  ist  das, 
dass  in  den  Antworten  auf  meine  Zollberichte  alles  Mögliche  heraus^ 
gesucht  wird,  om  sich  misfällig  auszusprechen,  und  wo  mir  wirk- 
lich einmal  beigestimmt  wird,  geschieht  das  auch  nur  mit  malitiösen 
Bemerkungen.  Ich  bin  überzeugt,  da'ris  diese  Art  der  Instrnctions- 
schreiben  mehr  die  Schuld  des  Concipienten,  als  die  Absicht  der 
Commission  ist ;  vielleicht  aber  könnten  Sie  dabin  wirken,  dass  es 
andeis  werde,  schon  im  Interesse  der  Sachf^,  denn  zweckmässig  ist 
es  gewiss  nicht,  wenn  die  ganze  Correspondeii/  der  Tn.Htnienten 
mit  der  Commission  eine  fortwährende  Zankerei  ist  Ich  werde 
deswegen  auch  die  Bemeikunf^^cn  des  letzten  Schieil)ens,  sowie 
früheren,  mit  Schweigen  übergehen,  bitte  aber  nicht  zu  glauben, 
dass  ich  sie  übersehen  habe  und  bitte  ferner  im  Voraus  um  Ihre 
Fürsprache,  wenn  ich  —  bei  Fortdauer  des  bisherigen  Verfahrens 

—  endlich  mit  dem  ergebensten  Gesuche  hervortrete,  mich  aus  der 
peinlichen  Stellung  zu  entlassen,  in  der  ich  hier  —  zwischen  zwei 
Feuern  —  stecke.  Dann  doch  noch  lieber  die  Prätur!»  —  Und 
unter  dem  10.  April  1849  beisst  es.-  «Ihr  Brief  vom  27.  Febr.  war 
eine  Erwiderung  auf  meine  Lamentationen  über  den  peinlich  ver- 
letzenden Ton  der  officiellen  Schreiben.    Sie  haben  die  grosse  Güte 

gehabt,  mit  vertranlicb  darüber  zu  reden  —  und  das 

scheint  gründlich  geholfen  zu  haben,  denn  seit  dem  habe  ich  so 
fatale  Briefe  nicht  wieder  gehabt  —  freilich  aber  hat  es  auch  zur 
Folge  gehabt,  dass  ich  nun  —  von  dem  fast  täglich  schreibenden 
Oorrespondenten  —  nur  sehr  wenige,  nar  die  allernoth wendigsten 
Briefe  erhalte  und  kaum  mehr  erfahre,  wie  man*8  in  Hambarg 
treibt  and  ansieht.    Wahrscheinlich  ($icl)  erhfiU  ß  .   .  fleissiger 

Nachricht  und  allerdings  kann  man   .,  der  ohnehin  während 

fi.  .  .  .  8  Abwesenheit  mit  Arbeiten  tiberhäuft  sein  wird,  nicht  zu- 
iDQthen,  doppelt  zu  schreiben.  Dass  von  meinen  (fast  täglichen) 
fieiichten  einige  angekommen  sind,  weiss  ich  wenigstens  indirect 
ans  Briefen  ?on  Anderen  —  and  so  berichte  ich  lustig  darauf  los. 

—  Auch  habe  ich  mir  aas  Ihren  freandlichen  Zeilen  vom  27.  Febr. 
indirect  die  Lehre  abgeleitet,  dass  ich  meine  Berichte  Aber  die 
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Zoll-Angelegenbeiteii  anders  emrichten  mnsB,  n&mlich  weniger  anf- 
ricbtig,  damit  Ihre  Gommission  dort  nicht  aaf  den  Einfall  kömmt» 
ich  sei  angeschickt  genug,  den  Leuten  hier  dieselhen  Qegengrttnde 
gegen  die  Hamhnrgischen  Forderangen  zn  snppeditiren,  welche  ich 
nach  Hamburg  schreibe,  am  die  dortigen  Forderangen  einigermassen 
ermftssigt  zu  sehen  .  .  .  und  ich  will  denn  auch  Torsichtiger  s^n, 
um  nicht  ansser  dem  bösen  Blnt,  das  ich  hier  machen  mnss,  auch 
noch  in  Hamburg  welches  zu  machen.  Bei  allem  dem  darf  ich 
Ihnen  privatim  meine  Ueberzengung  dahin  aussprechen,  dass  es  in 
vielen  F&llen  keine  richtige  Politik  ist,  mit  dem  Kopf  dun^  die 
Wand  rennen  zu  wollen,  und  Forderungen  aufzustellen,  von  denen 
es  klar  ist,  dass  kein  Mensch  darauf  eingehen  wird  —  wie  t.  B. 
die  unglückliche  Idee,  dass  in  der  preussischen  ZoUdirection  in 
Stettin  nur  %  Frenssen  sein  sollen.  Damit  stösst  man  rechts  und 
links  an  und  erlangt  nichts ;  ebenso  die  PrAtension,  das  Reich  soll 
uns  zwar  die  ZoUlocalien,  Revisionsbureauz  und  dergl.  bauen,  nicht 
aber  die  Waarenlager,  welche  Miethe  einbringen,  weil  wir  die 
Mietbe  selbst  ziehen  wollen.  Ich  glaube,  es  ist  besser,  solche 
Forderungen,  wenn  man  sieht,  dass  damit  nicht  durchzukommen  ist, 
zur  rechten  Zeit  fallen  zu  lassen.  —  ...  Da  haben  Sie  die  Chronik 
der  letzten  4  Tage  —  morgen  aber  wird  aufs  Land  gefahren 
aus  dem  kleinlichen  Treiben  der  Menschen  hinaus  in  die  grossartiger 
als  Deutschland  sich  verjfllngeade  Natur.  —  Das  finde  ich  grausam, 
dass  man  Sie  in  die  Oonstitoante  gesteckt  bat;  man  kann  Sie  an 
allen  Ecken  und  Enden  nicht  entbehren.  Es  ist  ein  alter  Fehler 
in  Hamburg,  dass  immfr  Einer  hundert  lei  Dinge  treiben  muss  und 
also  nichts  mit  Müsse  und  con  amore  traben  kann.  Die  Zoll- 
Angelegenheit  ist  so  wichtig,  dass  man  Sie  von  allem  Andern  dis- 
pensiren  mflsste,  damit  Sie  sich  ganz  derselben  widmen  können. 
Jedenfalls  sind  Sie  dabei  unentbehrlich.  ...» 

Ein  anderer  (Jmstand,  welcher  Eirchenpaners  diplomatische 
Missionen  ihm  ganz  ausserordentlich  verleidet  hat,  das  war  seine 
wahrend  langer  Zeit  nur  interimistische  Stellung,  welche  es  mit 
sieh  brachte,  dass  er  von  der  Familie  getrennt  bleiben  musste  und 
sich  nicht  recht  in  die  Verhftltnisse  c einleben»  konnte.  Da  bei 
Betrachtung  dieser  Dinge  vornehmlich  private  Rücksichten  zur 
Sprache  kommen,  so  mag  ihre  Darstellung  einem  sp&teren  Ab- 
schnitte vorbehalten  bleiben. 

Die  herzliche  Abneigung  gegen  diplomatische  Thfttigkeit  hat 
sich  bei  Eirehenpaner  noch  weiter  gesteigert,  als  er  nach  Schalfhng 
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des  Norddeutschen  Ikuuies  und  nacli  Krrichtunj^'  des  Deutschen 
Reiches  in  Berlin  im  Buudesrathe  Hambiiig  zu  vertreten  hatte. 
Der  Aufenthalt  in  Berlin  ist  ihm  noch  sehr  viel  widerwärtiger 
gewesen  als  derjenige  in  Fraiiklui  t,  und  er  hat,  so  oft  es  nur  irgend 
thunlich  war,  bei  Behandlung  von  Specialfragen  sich  von  GoUegen, 
die  mit  denselben  in  den  heimischen  Deputationen  vertraut  geworden 
waren,  vertreten  lassen,  zu  üause  in  Hamburg  als  Bürgermeister 
und  als  Vorstand  unziihliger  Verwaltungszvveige  und  Vereine  eine 
um  so  regere  Thatigkeit  entwickelnd,  auf  deren  nähere  Schilderung 
unter  Hinweis  auf  dos  von  Meilesche  Buch  hier  verzichtet 
werden  muss. 

* 

In  diese  \veiti>  iehende  und  vielseitige  Thäligkeit  mitten  hinein 
hat  sich  die  se(  lisjaln  iire  l'eriode  (1858 — 1864)  des  Amtirens  in 
Ruzebuttel  hinein 2:eschubeii  —  einer  nicht  minder,  ja  vielleicht  noch 
mehr  vielseitigen  Wirksamkeit,  als  es  die  bisherige  gewesen,  jedoch 
ausgeiibt  in  einem  eng  umschriebenen  Kreise  niid  in  fast  völliger 
Isoüning  von  der  übrigen  Welt.  Fast  k:uiti  man  es  eine  freiwillige 
Verbannung  nennen,  zu  welcher  Kirchenpauer  sich  entschlossen 
hatte,  nachdem  davon  schon  längst  and  des  öfteren  die  Rede 
gewesen  war 

Von  Melle  relenite  ip.  300,  dass  in  i^ezug  auf  liie^en  Plan 
Senator  Hudtwalker  im  November  1851  an  Kirchenpauer  geschrieben 
habe:  tlch  hoöe,  es  wird  nicht  dazu  kominen,  dass  Sie  in  dies 
selbstgewählte  Exil  gehen.  Ich  stehe  ihnen  nicht  mhc  i^rnnir,.  um 
Ihnen  alles  das  zu  sagen,  was  ich  bei  dem  Cieiianken  tulile,  wenn 
wir  Sie  liier  verlören,  und  doch  muss  ich  Ihnen  mein  Herz  darüber 
auss'chütten  :  Sie  dürfen  nicht  nach  Ritzebtlttel  gehen,  Sie  sind 
zu  gut  dazu;  HaitjbuTg  macht  mit  Redit  an  einen  Mann  von  Ihren 
Talenten  und  Iln>  r  (Tesinnnng  giosseie  Ans{)riiclie  Das  w;',r  auch 
gestern  im  Senat  die  aligeiiieine  Meinung,  und  kaum  konute  man 
in  ein  oder  zwei  Votis  so  zu  sagen  zwischen  den  Zeilen  die  geheime 
Hoffnung  lesen,  einen  so  warmen  Fieund  der  neuen  Verfassung 
nach  der  ultima  Thuir  gehen  zu  sehen  »  Am  atigeiuln  t-Mi  Orte 
wird  hinzugefügt:  Trotz  diesei  dringenden  Alnnahnung  liieit  Kirchen- 
pauer an  dem  einmal  gefassten  Gedanken  fest.  Kr  war  des 
diplomatischen  Treibens  in  Frankfui  t  müde,  nnd  er  fühlte  sich  auch 
in  dem  Hamburg  der  alten  Verfassung  nicht  mehr  wohl,  üeber- 
dies  war  eö  ihm,  der,  ohne  Vermögen,  auf  das  damals  noch 
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verhältnismässig  geringe  Senatsgehalt  angewiesen  war,  stets  pein- 
lich, in  Hamburg  nicht  auch  gesellschaftlich  seiner  Slelluag  ent- 
sprechend auftreten  zu  kuiinen.  So  wünschte  er  sich  denn  einmal 
in  einen  ganz  anderen,  kleineren  und  büsclieideucren  Lebenskreis 
versetzt  zu.  sehen,  und  1858  gab  der  Senat,  wenn  auch  gewiss 
ungern,  seinen  wiederholten  Wünschen  luich  Wünschen ,  die 
übrigens  Kirchenpauer  selbst  nie  bertut  hat,  denn  mit  Freuden 
blickte  er  wie  auch  seine  Frau  und  Kinder  stets  aul  die  stillen 
und  behaglichen  Jahre  zurück,  die  sie  auf  dem  wogenumbrandeten 
hamburgischen  Vorposten  an  der  Nordsee  verlebt. 

Mit  der  cstillen  Behaglichkeit»  des  ritzebültelei  Aufenthalts 
war  es  übrigens  «so  eine  Sache».  In  der  ersten  Zeit  wenigstens 
hat  davon  keine  Rede  sein  können.  Die  Bürde  der  vielgestaltigen, 
auf  einem  Amtmann  von  Ritzebüttel  lastenden  Verpflichtungen  über- 
stieg fast  die  Kräfte  eines  Mannes,  wie  leistungsfähig  auch  der- 
selbe sein  mochte  sobald  er  seine  Aufgabe  nicht  «auf  die  leichte 
Schulter  nahm>;  um  so  schwieriger  war  die  Pflichterfüllung,  als 
sehr  oft  die  veralteten,  den  Zeitbedürfuissen  nicht  mehr  entsprechen- 
den Gesetze  und  Verordnungen  nur  ungenügend  Berechtigungen 
und  Verpflichtungen  definirten. 

Die  Befugnisse  des  ritzebüLleler  Amtmannes  und  Schloss« 
hauptmannes  waren,  referirt  von  Melle  (p.  399j.  sehr  weitgehende, 
denn  er  hatte  die  Landeshoheit  in  ihrem  ganzen  Umfange,  eio- 
schliesslich  der  Regalien  und  der  Gerichtsbarkeit,  ;;a5j;^uubeii  ,  doch 
stand  ihm  für  letztere  ein  Actuar  zur  Seite,  dem  ausser  seineu 
gerichtlichen  Geschäften  die  Expedition  aller  öffentlichen  Sachen, 
die  Ordnung  des  Archivs,  die  Führung  des  Hypothekenprotokolls 
tfcc.  oblag.  Insbesondere  aber  unterstanden  dem  Amtnmnn  der 
Hafen  von  Cuxhaven,  das  Lootsen-,  Quarantäne-  und  Beleuchtungs- 
wesen  der  Elbmündunj:^  und  die  ganze  Polizei  auf  dem  untersten 
Theile  des  Stromes.  Xach  einem  Ausspruche  Kohls  war  es  einer 
der  in  vieler  Hinsicht  interessantesten  Beamtenposten  in  ganz 
Deutschland.  Ueber  die  damit  verbundenen  Schattenseiten  schreibt 
Kiichenpauer  im  August  1858  an  Gettcken  :  t  Bs  ist  ein  ganz  eigen- 
thümliches  Ding  um  einen  solchen  Duodezkonig  von  RitzebüLtel, 
der  fast  alles  allein  und  auf  eigene  Kaust  abmachen  soll.  Von 
Hamburg  aus  kümmert  mau  sich  um  nicliL::,  und  hier  lüt  der  Pack- 
esel von  Amtmann  alles  in  allem.  Wenn  auf  einem  beliebigen 
Bauernhöfe  die  Viehmagd  sich  mit  dem  Grossknechte  über  das 
Schweinefutter  veruneinigt,  so  kommeu  die  Leute  eben  so  gut  zum 
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Amtmann  grelaufeu',  als  wenn  es  sicli  um  HundeittAusende  liaiiilelt, 
die  für  HAfeubauten  und  Lootsenwesen  ausgegeben  werden,  in 
mauclien  Dijigen,  in  Kleinigkeiten  und  einfachen  Sachen,  ist  es 
freilich  angenehm,  ganz  allein  wirthscliaften  zu  können,  iii  aiideitii 
aber  sehne  ich  mich  oft  genug  nach  coUegialischer  Berathuiig  und  Be- 
sprechung mil  guten  B'ieutiden.»  —  Hinsichilicli  seiner  botanischen 
und  biologischen  Forschungen,  denen  sich  Kirchenpauer  in  Ritze- 
buLLel  zu  seiner  Ei  holuiig  —  aber  auch  nur  SouuLags  und  Abends 
nach  dem  Thee,  also  nach  10  Uhr  —  hingab,  schrieb  er  1860, 
gewissermassen  sieh  entsciiuldigeud,  an  Getfcken  (ebeudui  t  \).  402): 
«Sie  duitrn  mir  nicht  ein  «vornehmes  Zurückziehen  von  den 
raaterieiluii  Interessen  und  ein  Flüchten  zur  Wissenschalt'  zum 
Voi  will  t  machen.  Jeder  Mensch  hat  seine  Liebhaberei,  sein  Stecken- 
plerd,  .^eme  Erholung  —  oder  vSoUte  sie  wenigstens  haben.  Ich 
meintistlicils  kann  sie  kaum  entbehren.  Da^  hiesige  Amtgeschäft 
hat  so  überaus  viel  Verdnessliches,  Unangenehmes,  Abspannendes, 
dass  man  nach  all  den  hundert  Plackereien,  mil  denen  Bürger  und 
Bauern,  Arme  und  Wohlhabende,  Knechte  und  Magde,  eheliche 
und  uuehelichü  Mutter,  welche  gewolnit  sind,  alle  ihre  Lappalien 
dem  AmUnanne  vorzuler^en,  eintui  Uglich  behelligen,  nothwendig 
auch  Standen  haben  nmss,  wo  man  diesen  ganzen  Unflat  mensch- 
lichen (^ezäiikes,  Eigennutzes,  Neides,  SiLlenverdeibnisses  &c.  bei- 
seite schieben  und  vergessen  kaaii.  Es  ist  dann  eine  wahre  Wohl- 
that,  sich  in  ein  möglichst  heterogenes  Gebiet  flücliten  zu  kuiinen, 
wie  III  das  Gebiet  der  mikroskopischen  Thiere  und  Pfiauzeii,  wo  mau 
jedenfalls  sicher  ist,  weder  aur  iSchlechtigkeiP,  noch  auf  Dummheit 
zu  Stessen  und  auch  selbst  niemand  Unrecht  zu  ihun.»  .  .  . 

Unter  dem  14.  Dec.  1858  schreibt  Kirchenpauer  aus  Ritze- 
bfittel  an  Geflfcken,  dass  seine  abendliche  Häuslichkeit  wohl  geregelt 
sei,  dass  er  aber  niclits  desto  weniger  niemals  vor  Mitternacht  fertig 
werde,  auch  Privatbriefe,  wie  den  gegenwärtigen,  nur  in  später 
Abendstunde  schreiben  könne;  denn  immer  noch  habe  er  in  ganze 

'  Iii  muicher  Besiehmig  erinnert  die  Tomialige  ritzebfltteler  Amtmann- 
•telluDg  an  »liejenige  eines  baltischen  Gm ndhorrn  vor  Pinem  halben  Jahrbnndcrt. 
Selbst  die  \'erwftltuii^''  einer  Hausapotheke  uach  «Mufliiiiass  und  EigendünkL-l ; 
zam  Beaten  der  uuiwuUueud»n  leidenden  Ment<chheit  wurde  vuiu  ilerru  Aiatuiauu 
oder  von  der  Fhtn  Amlmaiiii  erwartet  nad  ausgeübt 

*  Etwa  fthnlicli  hat  eia  Amsprach  des  eifrigen  Rindviehiflchters  A.  Ym 
Middendorif-HelleiionD  gelautet:  Der  Umgang  mit  demmadviehe  sei  in  mancher 
B«>zi(>hnftcf  di^mjenigen  mit  Hemdiea  vonuiiebeii.  Jedenfidle  eei  das  Uebe  Vieh 
aaf  rieh  tig. 
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Stösse  von  Acten  sich  einzuarbeiten,  und  fährt  dann  fort :  «...  wenn 
ich  nur  einigermassen  fertig  werden  und  nicht  allzu  grosse  Haufen 
unerledigter  Sachen  aaf  dem  Schreibtisch  liegen  haben  will.  Das 
ist  nun  die  Kehrseite  der  Sache.  Mau  wird  erdrückt  von  <  laufenden 
Sachen  >,  von  Lappalien  und  kann  nicht  dazu  kommen,  wichtigere, 
umfangreichere  Dinge  vorzanehmeD,  namentlich  Reformen  einzn* 
fahren,  deren  dieses  Fleckchen  Landes  so  sehr  bedarf,  wie  irgend 
Eines  in  Deutschland.  Die  alte  patriarchalische  Wirthschaft,  nach 
welcher  der  Amtmann  den  Leuten  alles  Mögliche  ist  —  Admini- 
strator, Richter,  Rathgeber,  Advocat,  Lehnsherr,  Kirchenpatron  und 
ich  weiss  nicht,  was  sonst  noch  —  mag  allenfalls  hingehen,  so 
lästig  und  zeitraubend  es  auch  dem  Amtmann  ist,  aber  hundert 
andere  Dinge  mttssten  geändert  werden,  weil  es  an  allen  Enden 
hinkt  und  hapert.  Haben  doch  nicht  damal  die  beiden  Flecken 
(mit  etwa  3000  Einwohnern)  eine  eigene  Commane-Casse  und  -Ver- 
waltung, sondern  dependiren  von  den  Schultheissen,  swei  platt* 
deutsch  redenden  Landleuten  I  Gesetze  haben  wir  so  gut  wie  gar- 
nicht.  Man  richtet  sich  nach  dem,  was  eiDmal  hergebracht  ist, 
und  wenn  man  sieb  dartlber  nicht  verständigen  kann,  geht  man 
zum  Amtmann,  —  dessen  Ausspruch  man  sich  fügt,  hauptsächlich 
weil  es  zu  unbequem  und  weitlauftig  ist,  weiter  zu  gehen.  Bequem- 
lichkeit, um  nicht  zu  sagen  Indolenz,  ist  ein  vorherrschender 
Charakterzug.  Den  Amtmann  und  den  sehr  Überhäuften  Actuar 
ausgenommen,  wird  sich  wahrscheinlich  wohl  niemand  überarbeiten. 
Von  öffentlichem  Leben  ist  fast  keine  Spur;  von  Unternehmungs- 
geist selir  wenig  —  und  die  grossen  Rendelschen  Hafenprojecte 

kommen  mir  jetzt  ungefähr  so  vor  wie  Perleu  im  Sautrog.» 

«  « 

Kirchen pauer  war  der  letzte  Amtmann  alten  Styles  in  Ritze- 

buUL'l  we^eii  Während  seiner  Amtsführung  war  es  in  Hamburg 
biidluli  zur  KiiituiuiHig  der  neuen  Verfassung  gekommen,  wodurch 
auch  eine  Neiiurdming  der  Verhältnisse  in  Ritzebüttel  bedingt 
worden  war ,  die  dortigen  iieueu  Beauiien  wurden  noch  durch 
Kirchenpauer  eingeliiliil  mid  eingesetzt. 

In  llaiiibur^^^  fand  Kii  eheni)aiier  Zustünde  vor,  die  ilim  weit 
mehr  als  die  alten  behagen  iiiussten.  Die  Physiognomie  des  Senates 
hatte  sich  in  Folge  starker  Personalveränderungen  im  Öiniie 
moderner  Auffassungen  umgestaltet.  Kirchenpauer  hatte  nicht  mehr 
eine  Verwendung  lu  dem  ihm  wenig  zusagenden  Justizfache  zu 
beiilr eilten ,  er  trat  in  Wirkungskreise,  die  seineu  iS^tigungeii  mehr 
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entsprachen:  in  die  Senatscominission  für  auswArtige  Angelegen* 
heiten  ein,  wurde  Vorstand  der  Verwaltungsabtheilang  für  Handel 
und  Gewerbe,  Pr&ses  der  Deputation  fttr  Handel  und  Schifffahrt, 
enter  haroburgischer  BevoUmftchtigter  zam  Norddeatschen  resp. 
snm  Deutschen  Bundesrathe  &c. 

Es  erübrigt  nun  DOch,  im  nächsten  und  letzten  Abschnitte 
den  Privatmann  Kirchenpauer  ins  Auge  zu  fassen  and  an  der  flaod 
des  VorangesehickteD  ond  weiterer  Mittheilongen  seinen  Charakter, 
sein  inneres  Wesen  an  kennzeichnen. 

H.  V.  Samson. 

(Schloss  folgt) 
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Beträge  snr  Knude  Ehst-,  Lir-  oud  Knriandi,  hemaig<!|(«beu  von  der  Ehetilndi« 
»chen  Litetttrifcheii  Geflellseliaft.   Bd.  IV,  Heft  8.  BataI  1890.  8. 

d55  S. 

as  vorliegende  Heft  enthält  zwei  werth volle  Aufsätze: 
T.  W.  Dehio,  Mittbeilangen  Uber  die  Medicinalverhält- 
nisse  Ait-Revais,  und  Oscar  Stavenhagen,  Freibauern  und 
Landfreie  in  Livland  während  der  Ordensherrscliaft ;  ferner  die  Ge- 
schichte der  estländischen  öffentlichen  Bibliothek  von  W.  Greiffeo- 
hagen  und  den  Jahresbericht  der  Gesellschat t  für  1889/90. 

Dehio  schöpft  sein  Material  aus  dem  revaler  Stadtarchiv, 
das  einen  überraschenden  Reichthum  an  Actenstücken,  die  sich  auf 
das  gesammte  Gebiet  des  Medicinalwesens  beziehen,  beherbergt. 
Die  Veröffentlichung  derselben  behält  er  einer  späteren  Gelegenheit 
vor.  Das  Wichtigste  daraus  wird  uns  in  dieser  durchaus  lesens- 
werthen  Studie  niitgetheilt,  die  dadurch  auch  ein  allgemeineres 
Interesse  erweckt,  dass  die  speciell  revalsclieii  Verhältnisse  uns 
auf  dem  Hintergrunde  der  Medicinalzustände  in  ganz  Europa  gezeigt 
werden  und  als  besonderes  Beispiel  derselben  erscheinen.  Dehio 
behandelt  in  besonderen  Capiteiii  die  Bader,  Barbiere  i  Wundärzte), 
die  gelehrten  Aerzte,  welche  innere  Krankheiten  behandelten,  atul 
die  Apotheken  —  bis  zum  Beginne  der  russischen  Herrschaft.  — 
Die  Bader  besorgten  das  Baden,  Rasiren,  Haarschneiden,  Schröpfen 
und  Aderlassen,  griffen  aber  häufig  ttber  ihre  Befugnisse  hinaas 
ond  versuchten  sich  aucli  in  der  Wundbehandlung,  wodurch  sie  in 
fortwährende  CSonearrenzstreitigkeiten  mit  den  Barbieren  verwickelt 
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wurden.  Sie  waren  wenip  -mi^t  '^ehen,  gt  luti  tm  uIimt  in  Reval  nicht 
wie  in  manrhen  antieien  Städten  zu  den  unelii  Ik  Ip  n  Leuten  ;  viel- 
mehr waiea  sie  Bürger  und  niclit  selten  iliiusbesitzci  Da  sie  in 
Reval  keine  selbständigt^  ZuuR  bildeten  so  schlosseu  sie  sich  einer 
auswärtigea  Hader/mitl  an,  vornelnnlicli  der  lübecker.  In  der 
schwedischen  Zeit,  winde  ihnen  letztei f.s  verboten  ;  sie  wurden  da- 
mals wahrbclienilicli  dpin  sfjjckholiiier  Aiule  üugezälill.  Lni  Mittel- 
alter gab  es  in  Keval  ausser  den  privaten  fünf  öffeotliche  ßadstuben, 
die  UQter  der  ÜOQtrole  des  Ratlies  st^uiden. 

Eine  wirkliche  Zunft  bildeten  die  B  a  r  h  i  e  r  e  ,  die  neben 
dem  Basireo  und  Haarscimeiden  die  Beliandlung  itu^^erer  Krank- 
heiten za  ihrem  Beruf  machten,  da  lie  gelehrten  Medici  sich  nur 
mit  der  Behandlang  innerer  Krankheiten  befassten.  Einen  be- 
sonderen Stand  gelehrter  Chirurgen  liat  es  bei  uns  jiicht  gegeben. 
Sie  koümien  nur  als  AVundarzte  voi-,  die  für  einige  Zeit  die  Er- 
laubnis zur  Ausübung  ihrer  Kunst  erhalten  Deliio  giebt  ein- 
gebende Mittheilungen  über  das  reval  et  Barbieramt  und  zieht  zum 
Vergleich  die  ähnlichen  VerhftltniRse  in  Lübeck  heran.  Nachweisbar 
ist  da«  revaler  Babieramt  seit  1460,  der  älteste  erhaltene  S  In  , igen 
desselben  stammt  aus  dem  Jahre  1529.  Eine  gefährliche  Cun- 
currenz  wurde  den  Barbieren  durch  die  Bönhasen  und  die  Bader 
gemacht.  Im  16.  und  17  Jahrhundert  wendet  sich  das  revaler  Amt 
wiederholt  mit  der  Bitte  um  Schutz  vor  dergleichen  Beeinträchti- 
gungen an  df  ii  Kaili,  ohne  jedoch  bei  ihm  das  erhoffte  Entgegen- 
kommen  zu  tiiulen.  Der  Rath  war  vielmehr  bemüht,  das  Barbier- 
und  Wundarztgewerbe  fieizugeben,  so  dass  das  Amt  schliesslich 
bei  der  schwedischen  Regierung  Schutz  suchte  Aus  der  Zahl 
der  vorhandenen  Meister  des  Amtes  der  Barbiere  und  Wundärzte 
wurden  die  Raths- oder  Stadlbaibiere,  später  Stadtchu  urgi  benannt, 
gewählt.  Sie  erhielten  feste  Besoldung  und  waren  zur  unentgelt- 
lichen Behandlung  der  ihnen  von  der  Stadt  überwiesenen  Patienten 
verpflichtet.  Beim  Ausbruch  einer  Epidemie  wurden  wol  auch 
Pestbaibiere  ernannt.  —  Im  Auschluss  an  die  Barbiere  erfahren 
wir  auch  Einiges  über  die  Veterinäre  und  Hebammen. 

Die  Existenz  gelehrter  Aerzte  lässt  sich  in  Reval 
urkundlich  seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  nachweisen;  in  der 
ältesten  Zeit  gehörten  sie  wie  alle  mit  gelehrten  Graden  üe- 
schmttckten  dem  geistlichen  Stande  an  ,  seit  dem  15.  Jahrhundert 
ging  die  Praxis  in  die  Hände  berutsmassjger  weltlicher  Aerzte 
Uber.   Diese  waren  nun  in  einem  fortwährenden  Streit  mit  den 
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Wanderarzten  begritten,  die  sich  mit  der  Wundbehandhiiig  nirht 
beg:ntigten,  sondern  in  bekannter  marktsclireieriscber  Weise  ibre 
Wuiniercnren  und  Heihnittel  lür  jede  Art  von  Kiankheit  öffentlich 
aiisbdien.  Baibiere,  Aerzle  und  Apotheker  wuiden  in  gleicher 
Weise  durch  f^ie  beeintrachtii?l.  Die  Rntrüstung  der  (•7eschadi2:ten 
über  die  Cnrpfuscherei  der  (Quacksalber  wurde  noch  erhöht  durch 
den  Umstand,  dass  die  letzteren  manniglache  Vergünstigungen  ge- 
nossen, keine  Abgaben  zablten  und  namentlich  in  Pestzeileii  sich 
allen  Mühen  und  (iefabren  des  äizllicben  Berufes  zu  entziehen 
wussten.  Merkwürdig  ist  aucli  hier  das  Verhalten  des  revaler 
Raths,  der  den  Aerzten  fast  nie  seinen  Schutz  angedeihen  Hess 
und  in  auscheiueud  durchaus  unvernünftiger  Weise  der  Quack- 
salberei den  ausgedehntesten  Spielraum  gewährte.  Debio  macht  es 
wahrscheinlich  dass  die  meisten  vom  U.  bis  zum  1(5.  Jahrhundert 
in  Reval  nacb weisbaren  Medici  Hiadtärzte  oder  Stadtpliysici  gewesen 
sind,  die,  auf  festes  Gehalt  gestellt,  gericbtlich-medicinische  Func- 
tionen hatten  und  die  Oberaufsielit  über  das  gesammte  Medii  iii;il 
Wesen  führten  ;  ihnen  waren  auch  die  Stadt-Cliirurgi  untersteilt. 
Das  Capitel  schliesst  mit  einem  Verzeichnis  der  revaler  Stadt&rzte 
ia  dem  belmndelten  Zeitraum. 

Eine  A  p  o  th  eke  gab  es  in  Reval  seit  1422,  zu  einer  Zeit, 
da  sich  nur  wenige  deutsche  Städte  dieser  segensreichen  Einrichtung 
rühmen  durften.  Bis  1583  war  der  Apotheker  ein  besoldeter  Raths- 
beamter; seit  diesem  Jaiire  wird  die  Apotheke  in  Arrende  ver- 
geben. Sie  war  dnrch  mannigfache  Privilegien  vor  der  Coucurrenz 
der  Gewürz-  und  Kiauterkiamer  und  Materialisten  geschützt.  Der 
Rath  jedoch  verfuhr  hier  nicht  anders  als  bei  den  Barbieren  uud 
Aer/Aen  :  er  zeigte  sich  durchaus  lässig  und  lau,  wo  es  sich  um 
Abhilfe  der  berechtigten  Beschwerden  der  Apotheker  handelte.  Der 
Abschnitt  über  die  Apotheken  gewährt  ebenso  wie  die  voraus- 
gehenden einen  interessanten  Einblick  in  ein  bisher  noch  fast  ganz 
apbertthrtes  Gebiet  unserer  baltischen  Culturgeschiclite. 

Von  Stavenhagens  Arbeit  Uber  die  Freibauern  und 
Landfreien  in  Livland  wahrend  der  Ordensherrschaft  ist  im  vor- 
liegenden Hefte  dei-  erste  die  Eutwickelung  der  V^erhältnisse  bis 
zur  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  umfassende  Tbeil  erschienen. 
Stavenhagen  hat  sich  die  Aufgabe  gesetzt,  zu  untersuchen,  was 
unter  den  von  Russow\  Nyensladi  und  in  manchen  Urkunden  er- 
wähnten freien  Bauern  zu  verstehen  sei,  und  welche  Formen  der 
Freiheit  resp.  Unfreiheit  es  im  bezeichneteo  Zeitraum  bei  ans 
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g^ben  hat».  Er  scMldert  zunlcbst  die  aas  der  Be9itzer|p«ifung 
des  Landes  darch  den  Orden  nnd  die  Bischöfe  sicli  ergebenden  Ab- 
hADjpgkeitsverhaltnisae  der  eingeborenen  fievölkerang«  die  io  Jedem 
Falle  eine  Schmftlerung  der  ursprüngUcben  Freiheit  involvirten. 
Die  fintwickelnng  des  Lehnssystems  nnd  die  besonderen  gesdhieht* 
liehen  Ereignisse  Livlands  fObrten  mit  Nothwendigkeit  ^n  einer 
Verschlechterang  der  Lage  der  Eingeborenen.  Den  Deatschen 
gegenüber  konnten  alle  in  gewissem  Sinne  als  anfrei  bezeichnet 
werden,  den  Drellen  gegenüber  waren  sie  freie  Leate;  vor  allem 
wahrten  sie  sich  das  Recht  der  Freizügigkeit  bis  ins  15.  Jahrb. 
hinein.  Erst  in  dieser  spateren  Zeit  wird  das  Recht  der  Freizügig- 
keit ein  Merkmal  der  Freiheit.  Als  eine  besondere  Art  der  Frei- 
heit kann  aach  die  Unmittelbarkeit  bezeichnet  werden,  die  Ver- 
pflichtnng  zar  Abieistang  bäuerlicher  Lasten  and  Dienste  direet 
an  den  Landesherm,  an  den  Orden  oder  die  Bischöfe.  Insbesondere 
werden  anter  den  Uberi  solche  za  verstehen  sein,  die  vor  der  Er- 
obemng  Qber  ansehnlichen  Landbesitz  verfügten,  dadurch  ein  höheres 
Ansehen  gewannen  and  deshalb  aach  nach  der  Eroberung  eine 
bessere  Stellang  erhielten.  Sie  waren  zam  Kriegsdienst  auf  all- 
gemeiner Grandlage  verpflichtet,  jedoch  befreit  von  den  spedell 
bAoerlichen  Arbeitsleistungen.  Ueberau,  wo  die  Vasallen  frühzeitig 
an  bedeatender  Macht  gelangten,  verschwanden  diese  Freien  mehr 
oder  weniger;  in  den  Ordensgebieten,  besonders  in  Karland  hielten 
sie  sich  Unger.  —  Am  günstigsten  lagen  die  Verhaltnisse  in  Kur- 
land, wo  der  Orden  eine  Politik  befolgte,  die  mit  der  den  Ordens- 
nnterthanen  in  Preussen  gegenüber  beobachteten  viele  Verwandtr 
schalt  zeigt.  In  Preudsen  gab  es  zahlreiche  eingeborene  Freilehens- 
leate ;  seit  dem  14.  Jahrhundert  kommen  solche  Verlehnungen  an 
Undeatsche  aach  in  Kurland  häufiger  vor;  ein  bekanntes  Beispiel  der- 
selben ist  die  einer  spateren  Zeit  angehörende  Verlehnung  des  Dorfes 
«karische  Könige»,  aaf  deren  Geschichte  Stavenhagen  naher  eingdit. 
Im  eigentlichen  Livland  sind  solche  Verlehnungen  an  EUngeborene 
viel  seltener  vorgekommen,  in  den  estnischen  Landestheilen  gar 
nicht.  Wo  aber  freie  eingeborene  Ordensvasallen  vorkommen,  haben 
sie  doch  immer  ein  geringeres  Ansetien  als  die  kleinen  deatschen 
Lehensleate,  and  einen  besonderen  Stand  freier  Baaem  werden 
diese  Ordensvasallen  nach  Stavenhagens  Ansicht  kaum  gebildet 
haben.  Bgn. 
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Denkschrift  zur  Erinnerung  an  Hie  G«  dächtnisfeier  des  ISOjttbr. 

Bestehens  des  eTan|;j:eiiHcb-retoru)irten  Gotteshauses  za 
Mitftu  am  IL  Nov.  1890.  Milan  1891.  Verbflr  von  V.  Fdtko.  M  S. 

Ist  die  Yorliegende  kleine  Schrift  ihrem  Titel  und  Lihslt 
gemäss  wohl  in  erster  Linie  dazu  bestimmt,  eine  Erinnerungsgftbe 
für  die  zunächst  am  Feste  Betheiiigteu  zu  »ein.  so  ist  doch  auch 
iimiicberlei  in  derselben  enthalten,  was  für  weitere  Kreise  von 
Interesse  ist.  Das  gilt  wobl  besonders  von  den  beiden  historischen 
Aufsätzen  von  Cand.  phil.  A.  Seraphim:  tDie  Anfinge  der 
reformirten  Kirdie  in  Kurland»,  und  von  Pastor  O.  Karno- 
towski:  «Uebei-  die  Regniiuluiig  und  die  Geschichte  der  niitauer 
evangelisch-refoniiuten  Gemeinde»,  durch  weiclie  ein  nicht  unwesent- 
licher Beitrag  zur  baltischen  Kirchengeschichte  geliefert  wird. 
Von  allgemeinerem  Interesse  dftrtlte  namentlich  amsli  der  karxe, 
von  Seraphim  gegebene  Bericht  Ober  die  Art  and  Weise  eeio,  in 
welcher  der  Grosse  Kurfürst,  mit  dessen  Schwester  Louise  Char- 
lotte. Genialilin  des  Herzogs  Jakob,  im  J.  1G4.')  die  reformirte 
Kirche  ihren  Emzug^  in  Kurland  hielt,  daliin  zu  wirken  suchte,  dass 
sein  jüngster  Netle  Alexander  im  reformirieu  Glauben  erzogen  werde. 

Viele  Kämpfe  nach  Aussen,  aber  anch  im  Inneren  hatte  die 
kleine  Gemeinde  darchxamachen,  ehe  sie  es  su  einer  festen  Organi- 
sation, zu  einer  staatlichen  Anerkennung  brachte,  ehe  sie  daran 
denken  konnte,  sich  ^^in  eigenes  Gotiesimua  errichten  zu  kennen. 
Ein  erfreuliches  Zeichen  der  veränderten  Zeiteji  ist  es,  dass,  während 
in  den  ersten  «Jahren  die  reformirten  und  lutherischen  Amtsbrüder 
einander  ihtndiich  gegenober  standen,  aas  den  letzten  Jahrra  mehr- 
fache Beweise  des  besten  Einvernehmens  angefOhrt  werden  konnten. 
Als  ein  solches  ist  wohl  auch  der  neben  den  von  den  reformirten 
Predigern  gehaltenen  Reden  in  der  Denkschrift  wiedergegebene 
Gruss  anzuführen,  welchen  der  Kurländische  Generalsuperintendent 
J.  BöUcber  im  Namen  der  evangelisch -lutherischen  Kirche  Kurlands 
den  Festgenossen  oberbrachte.  B.  H. 

SonneiiBtau h.    Neue  Lieder  von  Maurice  H(iiiluiI<I  v.  Strro.  Leipslg, 

Verlnff  von  Wilh.  Frictlricb.  K.  R.  Huniuelihiin.lli  i-.    Kl.  8«.   «4  S. 

Dass  die  geistigen  Kraite  unserer  Zeil  vorzugsweise  auf  den 
Gebieten  der  Wissenschaft  nnd  des  staatlichen  npd  socialen  Lebeiia 

sich  erfolgreich  bethfttigen,  während  wir  in  der  Knnst  im  Grossen 

und  Ganzen  Epigonen  sind,  wird  kaum  Jemand  bestreiten,  er  sei 
denn  ein  begeisterter  Anhänger  des  modernen  ßealismii«!  Das 
vielgelesene  und  vielbesprochene  Buch  « Rembrandt  als  Erzieher» 
stellte  diese  unsere  Arniulh  an  grossen  künstlerischen  Schöpfungen 
in  den  Mittelpunkt  seiner  geistreichen  Zeitbetrachtongen,  hob  hervor, 
dass  unsere  Zeit  keinen  eigenen  «Styli  habe,  glaubte  aber  aas 
hier  und  da  wahrnehmbaren  Anzeichen  den  baldigen  Anbroch  ttner 
neaeo  Kunstära  verkünden  zu  können. 

Fassen  wir  die  Poesie  ins  Auge,  so  darf  jene  trostreiche 
Prophezeihuug  schwerlich  auf  Bestätigung  hoffen.  Im  zeitgeoössi- 
sehen  Drama  behauptet,  wenn  auch  nicht  ohne  rOhmliehe  Anaoabmen, 


uiLjiiizuü  Dy  Google 


t 


NotiMa.  419 

der  Realismas  das  Feld ;  die  Epik,  deren  Blütbezeit  weit,  weit 
zurückliegt,  wird  sehr  wenig  cultivirt;  nnter  der  Floth  von  Ro- 
nianen  und  Novellen,  die  iiii'^eren  Bücliermavkr  überströmt,  sind 
die  besten  gerade  liucli  If^s»  nswcrth,  jedrxjh  weil  davon  entlernt, 
als  klassiscli  gellen  zu  duiieu,  la  der  Lyrik  endlich  sind  wir 
es  längst  gewohnt,  jeder  neuen  Erscheinung  mit  einem  gewissen 
Mistraoen  ins  Auge  sn  sehen,  denn  hier,  im  Reiche  des  individuellen 
Empfindens,  fehlt  es  am  meisten  an  kräftigem,  freiem  Pulsschlage, 
an  frischer  ürwüchsigkeit.  m.  e.  W.  an  wahrer  Poesie.  Hie  ^l  osse 
Ebbe,  welclie  auf  diesem  (Gebiete  in  qnalitHtiver  Rezieliuiig  ein- 
getreten ist,  mag  dazu  beigetragen  haben,  den  kunstkrilischeu 
Mftssstah  zn  einer  Milde  falnanterznschranhen.  die  den  eifrigen  Ver- 
ehrer unserer  grossen  dentechen  Lyriker,  deren  Zahl  ja,  Gott  Lob, 
i'echt  beträchtlich  ist,  mit  ßefremdung  und  Unmuth  erfüllt. 

Dip'^e  Betvfif'btiinf^tMi  Aviirden  in  uns  wachgerufen,  als  wir  das 
obengeuaimte  neue  Liedeibuch  unseres  Landsmannes  Moritz  von 
Stern  durchsahen  und  auf  der  letzten  Seite  desselben  Urtheile  der 
Fresse  fanden,  die  Stern  auf  Grund  seines  unter  dem  Titel  «Excel- 
sior»  i.  J.  1889  in  Zürich  erschienenen  Liederbuches  als  «einen 
Meister  der  Poesie»  bezeichneten,  der  «damit  in  die  ei*ste  Reibe 
der  deutschen  Difhte!'  <!:eirHtpi)»  sei.  Das  Buch  .  Rx^elsiov»  ist  uns 
It'ider  nicht  zu  Gesiclite  gekuiinnen ;  es  niuss  jedentalls  von  weit 
bolietem  poetischem  Werlhe  sein  als  der  uns  vorliegende  cSonnen- 
stanb»,  in  welchem  wir  die  Ldwenklaue  des  Genies  durchaus  ver- 
misst  haben.  Diese  Sammlung  enthält  im  Ganzen  58  Gedichte. 
Obgleich  ein  gewisses  Talent,  eine  nicht  unbedeutende  Formgewandt- 
heit unverkennbar  sind,  vermögen  doch  diese  Vorzüge  im  Verein 
mit  dem  sympathischen  i(ieaien  Schwünge,  der  manche  Lieder  durch- 
welit,  diese  poetischen  Erzeugnisse  nicht  über  das  breite  Niveau 
der  Mitlelmtasigkeit  zu  erheben.  Denn  es  tlshlt  ihnen  Beides :  die 
Originalitftt  des  Gedankens  und  die  Originalit&t  der  Form,  kni-z 
das,  was  nach  Geibel  den  wahren  Dichter  macht:  die  innige  Ver- 
mählung von  Leib  nnd  Seele,  von  Form  und  Gedanke,  in  welcher 
wir  den  <Styl>,  der  uns  den  Künstler  zeigt,  erkennen. 

In  den  vielen,  mit  dem  Seelenleben  verwobenen  Naturbildern, 
die  wir  hei  Stern  finden,  misfällt  uns  in  formeller  Hinsicht  die 
Häufung  der  Ausdrücke,  die  den  einheitlichen  Eindruck  schwächt, 
die  Versrlnvommpiilieit  und  das  Wortgeklingel ;  es  feldt  an  derjenigen 
Prägnanz,  Einfachiieit  und  Natürlichkeit,  durch  welche  der  Lyriker 
Alles  erreicht.  Sachlich  tadeln  wir  eine  gewisse  Gedankenarmuth 
und  ermüdende  Wiederholung.  Zu  stereotyp  geht  es  uns  zu.  Alles 
trflumt  und  schäumt,  athmet  und  sprflht,  perlt,  rieselt  and  quillt, 
taucht,  haucht  und  flammt,  taumelt  trunken  und  berauscht.  Kurz, 
eine  starke  Vorliebe  für  das  Feuchte,  Dampfarti^^e  und  Flammende 
macht  sich  bemerkbar.  Eine  hervorragende  Rolle  spielt  der  Thau, 
der  in  verschiedenen  Zusammensetzungen  unaut  hör  lieb  auitntt,  was 
den  Leser  um  so  eigmthflmHclier  bertthrt,  als  ihm  dieser  zarte 
Begriff  in  derbster  Gestalt  als  cTan»  begegnet.  Handle  Stollen 
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machen  ferner  den  Eindrack  des  G^nehten  und  Gekfinstelteii. 
Was  sollen  wir  z  ß  sagen  zu  Wendungen,  wie  die  folgenden: 

€D;ls  fiolie  Kinderlachen  taut 
Wie  Fl  uhliiigs.ifem  wnim  und  lind»  (p,  6), 
oder:  cflell  la  halieudeu  üewitlern 

Lacht  die  Lanne  dareh  das  Land»  (p.  G8)? 
Das  erinnert  beinahe  an  das  «Treibhaus  der  Lyiiki  I   Anch  iH 
die  Naturbeobaclitnng  stellenweise  keine  richtige,  so  w«in  es  am 
Anfang  des  ersten  Gedichtes  heisst ; 

tDer  Friihtau  sprüht  von  Baum  zu  Baum», 
oder  wenn  in  dem  Gedichte  tOsterglaube»  voui  Falter  gesagt  wird, 
er  c  taumelt  schlafHg  in  das  Ijicht»,  denn  bekanntlich  werden  die 
Nachtschmetterlinge  durch  das  Lieht  nicht  eingesdiUfert,  sondeni 
umflattern  dasselbe  in  munterer  Erregung. 

K'Minen  wir  uns,  Allf^s  in  Allem,  der  Rmpfindung  nicht  ver- 
schliesi^en,  dass  eine  wahre  Dichternatur  es  nicht  ist,  die  den 
«Souneustaub»  gescbafi'ea  hat,  so  haben  uus  manche  Lieder  doch 
recht  gut  gefallen.  So  der  schwungvolle  Nachruf  an  die  markige 
Brsdieinung  des  jQngst  verstorbenen  Schweizers  Gottfried  Keller, 
das  offenbar  dem  Andenken  Kaiser  Friedrich  III.  geweihte  Lied 
«In  Memoriam^.  der  «Psalm  der  Kraft»,  «Der  Geiger  von  Gmdnd» 
odf'r  die  <  Erscheinung  am  Meere»  Erwähnt  sei,  dass  zwei  ganz 
hub:>che  Gedichte,  «Fackerort*  und  «Der  üeiuiat  die  Ehrel»  sich 
an  die  baldache  Heimal  richten. 

Zum  Schlüsse  mag  ein  seines  guten  Gedankens  wegen  be- 
merkeuswerthes  und  im  Hinblick  auf  die  Ausschreitungen  des 
Realismus  besonders  zeitgem&sses  Gedicht  aus  Sterns  Liederbuch 
hier  Platz  finden. 

SnbjectiTc  Wahrheit 

Fort  mit  der  Wahrheit  I  Lasst  dio  Schönheit  tauen 

Wie  miideu  BnlMm  auf  die  kranke  Welt ! 

Fort  mit  der  Wahrheit!  Lasst  deu  Himmel  blauen, 

Die  KÜase  I^üge,  die  das  Hen  erhellt  t 

An  eine  Welt  von  granftiihnften  Qualen 

Tansciit  ihr  des  Herzens  holde  iilüte  ein: 

Berauscht  von  Nüchternheit,  ihr  seid  Vandaleu 

Und  mordet  fühllos  mit  dem  Schein  das  Sein! 

Was  ist  die  Wahrheit?  lata  die  pluro^Mi  Tatze, 
Die  an  dem  Flügelstaub  des  Lebcua  rührt? 
Was  ist  die  Wahrheit?  Ist'a  die  eitle  Fratae 
Des  rohen  Wisöeiia,  die  daa  Herz  verführt? 
Ich  sage  nein!  Wahr  ist  allein  das  Wuhnen, 
Das  meine  Seele  einigt  und  beglückt! 
Wahr  ist  der  Dichtung  und  des  Glaubeus  Sehnen, 
Und  Lfige  ist,  was  unser  Sehl  xentiiektl 


^  ,„   .  Für  die  Redacii  11  m  r uitwortHcfc: 

Herausgeber :  R  .  W  e  i  s  s.  N  .  <  '  a  r  1  b  e  r  g. 

Ao^BOjeao  neHaypop.  —  Pesejfc,  22»ro  Maa  18&1.  

«•andt  M  UMftiim*  KAiB  is  lUvd. 


Digitized  by  Google 


Gustav  Heinrich  Kirchenpauer  \ 

Ein  Lebens  -  und  Charakterbild. 

(Schluss.)  » 

iir. 

Der  Gottlose  i«t  wie  ein  Wetter,  das  vorüberging 
und  ist  nicht  mehr;  —  der  Gereclite  aber  besteht 
ewiglich.  Sprüche  Saloiuoni.H  10,  '25. 

Ö.  H.  K  i  r  c  Ii  e  n  p  H  u  e  r  als  Privatmann. 

Jie  Grenze  zwischen  den  Gebieten  des  öft'entlichen  und  des 
privaten  Lebens  ist  eine  fliessende ;  sie  ändert  und  ver- 
rückt sich  hierlier  oder  dorthin,  je  nacli  den  Vorgängen  der  Rnt- 
wickelung,  welche  Staat,  Commune  und  Gesellscliaft  durchlaufen. 

Im  Allgemeinen  bringt  es  der  Gang  der  abendländischen 
Cultur  als  eine  normale  Ersclieinung  mit  sich,  dass  die  Attribute 
des  Staates  auf  Kosten  derjenigen  der  Commune  und  der  Gesell- 
schaft sich  erweitern,  und  dass  diese  letztere  das  Feld  ihrer  freien 
Thätigkeit  eingeengt  sieht,  wenn  sie  nicht  in  gesunder  Initiative 
neue  Gebiete  des  Wirkens  sich  erschliesst. 


'  Im  vorigen  AbHchnitte  sind  folgende  Druckfehler  zurechtzuHtellen : 
p.  365  Zeile  1  und  3  v.  u.  statt  Jeucquel,  vielmehr  .lonciiuel. 
»367    »    15  V.  0,  8t.  folgende  kleinf^  ('nKiuoiii  vielmehr :  folgendes  kleine  ( 'roquis. 
»  369    »    18    »    »    iremert  vielmehr:  erinnert. 
»  371    »     7  v.  n.  statt  den  Krei.seu  vielmehr:  dem  Kreide. 
»  403    »     2  V.  o.  ' 

»  4(»3    »      3    »  ( 

.na        iz  ;  «t^il'  Marek  vielmelir;  Merck, 

t  403    >    15    >  i 

>  403    V    25    »  ' 

Halti*cb«  MonaUürhrift  Bd.  XXXVUI,  Iloft  6.  28 
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422  Gustav  Heinrich  Eirehenpaner. 

Im  Besonderen  ab«*  treten  ans  eigeothttmlicbe  Ausnahmen 
?0D  diesem  gesetzmässigen  Verlanfe  entgegen  —  Aosnabmen,  die 
nicht  immer  als  Icrankbafte  Erscheinungen  anznsprecben  sind.  Wenn 
bei  sehr  vorgeschrittenem  und  entwickeltem  öffentlichen  Leben  ge- 
wisse Thätigkeiten,  welche  recht  eigentlich  staatliche  sein  sollten, 
dem  privaten  Wirken  fiberlassen  bleiben,  wie  z.  B.  im  nordamerika- 
nisclien  Secessionskriege  vielfach  private  oder  Partisanactionen  zu 
liande  und  zu  Wasser  mit  den  staatlich  geführten  Hand  in  Hand 
gingen,  und  wie  es  in  dei-  Nordamerikanischen  Union  keine  staat- 
liche, wohl  aber  eine  liocbentwickelte  private  Geheimpolisei  giebt, 
so  haben  in  solchen  Fallen  diese  nnd  iüinliche  Erscheinungen  nicht 
eben  als  krankhafte  Abnormitäten  zu  gelten ;  vielnielir  erklären  sie 
sich  daraus,  dass  in  der  Neaen  Welt  eine  so  straffe  Centralisation 
der  öffentlichen  EinricbtaDgeo,  wie  in  Europa,  noch  nicht  fttr  noth-  i 
wendig  erachtet  wurde.  —  Anderer  Beartheilaog  dagegen  unterliegt 
es,  wenn  anter  dem  Begime  Aosserster  bareauk ratischer  Gentraiisa- 
tion,  welche  jede  communale  oder  gar  private  Thatigkeit  möglichst 
einsaschrftnken,  zu  lähmen  oder  gar  auszuscli Hessen  strebt  —  wenn 
unter  solchen  Bedingungen  freiwillige  Marineabiheilnngen .  frei- 
willige Geheimpolizei-Einrichtungen  nnd  mehr  oder  weniger  elande- 
stine  diplomatische  Organisationen  ihr  Wesen  treiben. 

Wie  dem  auch  sein  mag,  wie  sich  auch  örtlich  das  Grens- 
gebiet  zwischen  staatlichem  und  privatem  Leben  gestaltet  haben  mag, 
immerhin  besteht  überall  ein  .«rli  hes  Grenzgebiet  mit  Gebilden,  welche 
zugleich  privaten  und  sogleich  ötlentlichen  Charakter  besitzen,  and 
hinsichtlich  welcher  gezweifelt  werden  kann,  ob  sie  vorsngsweise 
private  oder  ötfeDtlicIie  Institute  sind.  Manche  von  ihnen,  deren 
Thätigkeitsobject  von  eminenter  öffentlicher  Wichtigkeit  ist  und 
welche  dem  entsprechend  anter  staatliche  Controle  gestellt  und  mit 
staatlichem  Zuschuss  zu  ihren  Actionsmitteln  ausgestattet  worden 
sind,  haben  dennoch  die  volle  Actionsfreiheit  des  Frivatmaones  nnd 
damit  den  Privatcharakter  bewahrt;  anderen  dagegen,  wie  z.B. 
der  Livländischen  Gemeinnützigen  and  Oekonomischen  Societftt« 
welche  innerhalb  der  vom  Stifter  gegebenen  Statuten  vollkommen 
autonom  dasteht  and  keinerlei  staatliche  Subventionen  sa  verwalten 
bat,  wohnt  ein  eminent  öüentiicher  Charakter  bei. 

Dieses  Grenzgebiet  nun  ist  es  vorzugsweise,  auf  welchem 
wahrend  seines  letzten  Lebensabschnittes  G.  H.  Kirchenpaners 
Wirken  sich  vollzieht.  —  Wie  seiner  recht  eigentlich  staatsmAnni- 
schen  and  diplomatischen  Lanfbahn  durch  Erswingnng,  wenn  noch 
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nicht  geioor  AbbonfoBg^,  so  doeh  seines  RflcktrittM  von  dem  Poston 
eines  Bnndeirathegliedes  ein  jAhee  Ende  bereitet  wurde,  ist  in 
meiner  Darstetlong  des.  Kampfes  um  den  SSöllanschlnss  Hambargs 
(p.  696)  kurz  angedeutet  worden.  Es  ist  aneb  anf  pag.  768  eines 
&i»  Mittel  beilänlig  erwähnt  worden,  dnreb  welche  Eirehenpaners 
RQcktritt  vom  ßnndesrathe  erzwangen  warde. 

Der  dort  berfthrte  Vorgang  ist  nicht  angeeignet^  Eirdienpaaers 
Charakter  and  Persünlicbkeit  sa  beleaebten.  Mir  ist  von  einem 
Zeitgenossen,  welcher  Eircbenpaoers  Verhalten  in  Berlin  sa  beob- 
achten gute  Gelegenheit  hatte,  eine  Besonderheit,  die  mich  nicht 
Qberraschen  konnte,  aasdracklich  beseagt  worden.  Bei  aller  Tadel- 
losigkeit entgegenkommend«!  and  freandlichen  colleglalischeu  Aaf- 
tretens  hat  Kirehenpauer  anbedingt  and  annachsichtlicb  daran  fest- 
gehalten, dass  ihm  in  jeder  Bexiehang,  selbst  in  geringflllgigen 
Etiqoettertteksiehten,  darehans  als  einem  Oleichberecbtigton,  als 
dorn  Vertreter  eines  soaverftnea  Bandesstaates,  begegnet  werde  — 
sei  es  ancli  seitens  des  allmachtigen  fieprasentanten  der  Qrossmacbt 
Preassen.  Von  dieser  Seite  masste  es  daher  sehr  wohl  Torans- 
gesehen  werden,  welche  Wirkung  es  anf  Kirchenpaaer  and  seine 
Stellung  ausflben  werde,  wenn  am  19.  April  1880  —  ohne  dass 
darüber  auch  nur  im  Mlndeston  ein  Benehmen  mit  dem  Vertreter 
HaDibur^  vorangegangen  wftre  —  der  preussische.  in  das  ham> 
borgische  Leben  aufs  Tiefste  einschneidende  Antrag  wegen  Ein- 
verleibung Altonas  and  eines  Theiles  der  Vorstadt  St.  Pauli  in  das 
Zollgebiet  in  der  denkbar  schroffsten  und  beleidigendsten  Weise, 
als  völlige  Ueberraschang,  eingebracht  worde,  so  dass  Kirehenpauer, 
in  Berlin  anlangend,  davon  erst  aus  den  Drocksachen  des  Bundes- 
ratbes  Eenntnis  erhielt.  Es  war  sicherlich  vorausgesehen,  ja  darauf 
abgesehen  gewesen,  dass  bei  seinem  Charakter  Kirehenpauer  es  mit 
der  Würde  seiner  Stellang  durchaus  unvereinbar  Italien  werde, 
solche  und  ähnliche,  gegen  alle  geschäftliche  Gepflogenheit  ver- 
stossende  ßelmndlang  hinzunehmen.  In  richtiger  Veranschlagung 
war  hier  «kahle  Vornehmheit»  des  Mannes  in  Rechnung  gestellt 
worden. 

Die  fernere  öffeniliclie  Thätigkeit  Kirchenpauers  hat  sich,  wie 
gesagt^  vorzugsweise  aut  dem  (Grenzgebiete  staatlichen  und  privaten 
Lebens  vollzogen.  Bildete  er  auch  nach  seinem  Rücktritte  vom 
Bundesrathe  den  Mitteli)unkt  derjenigen  Bestrebungen,  welche  einer 
Vergewaltigung  Hamburgs  in  Zollsachen  zähen  Widerstand  entgegen- 
setzten  and  dadurch  es  hervorbrachten,  dass  es  schliesslich  sa  einem 
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erträglichen  bilateralen  Vertrage  kommen  komites  —  hatte  er  auch 
als  Senator  und  als  Bürgermeister  mit  der  staatlichen  Verwaltang 
Hamborgs  (namentlich  mit  dessen  Schul-  and  Armenwesen)  sich 
vielfach  zu  befassen  and  sie  leitend  za  handhaben,  —  so  hat  er 
doch  in  dieser  letzten  Periode  seines  Lebens  die  reichsten  Sporen 
seines  Daseins  gerade  dort  hinterlassen,  wo  er  seine  Thätigkeit 
gemanoOtzigen  and  wissenschatUichen  Stiftongen  ond  Vereinen 
widmen  dorfte,  sei  es  als  ihr  amtlich  bestellter  Leiter,  sei  es  als 
Mitglied  oder  erwählter  Vorstand. 

Zar  Kennzeichnung  des  rastlosen  Fleisses,  mit  welchem 
Kircbenpaaer  alle  von  amtliehen  Geschäften  erdbrig^  Zeit  der 
EOrderong  gemeinnfitziger  und  wissenschaftlicher  Bestrebangen 
widmete,  mag  hier  bemerkt  werden,  dass  er  an  dem  anaosgiebigen 
Treiben,  welches  von  Weltleoten  lOeselligkeit)  genannt  wird,  nur 
ganz  aosnahmsweise  ond  aar  so  viel  sich  betheiligte,  als  offldelle 
Verpflichtungen  es  dorchans  geboten.  Schon  durch  seine  Vennögens- 
verhAltnisse  worde  ihm  Zorftckgezogenheit  geboten  ;  aber  auch  ohne 
diesen  Umstand  wäre  er  za  letzterer  dadurch  bewogen  worden,  dass 
jede  Zeitvergeudung  ihm  gleichsam  eine  kaum  erträgliche  Seelen- 
qnal  verorsacbte.  Neben  offldellen  Gesellschaften  und  gelegent- 
lichen, von  nftlieren  Bekannten  gefeierten  Familienfesten  sind  es 
wohl  aosschliesslich  die  Zusammenkaufte  des  c  Heidelberger  Olubs» 
gewesen  in  froheren  Jahrmi  nicht  anpassend  c attische  Nächte* 
genannt  —  sowie  gelegentlich  Livonenbesuche,  wodurch  das  regel- 
mässige häusliche  Leben  Kirchenpauers  anterbrocben  worden  ist 
In  der  Häuslichkeit  bildeten  neben  den  Sonnabend  Abends  und  Sonu- 


'  SiebemuKlzwanzij^  Jahre  vorher  hat  Kirchenpauer  es  bereits  gi  almt.  ilass 
er  zum  Heile  seiner  Vaterstadt  diesen  Kampf  der  Abwelir  werde  zu  kuuipfen 
haben.  Von  Melle  führt  (p.  426)  aus  einem  im  Jahre  1853  von  Kirchenpauer 
an  Beinen  intimen  TnvmA  QeSckta  geschriebenen  Briefe  folgende  hochbedentearae 
Stelle  ftn :  «Mir  kommen  schon  snweilen  Bilder  ans  der  Zukunft  —  i.  B.  wie 
unsere  Jugend  und  dann  nnsere  BuigeieeliAft  nnd  schlieasHch  unseie  Börse  auf 
das  Zopfthnm  des  Senat-s  schilt,  der  sirh  noch  immer  dem  Anschluss  an  den  Zoll- 
verein widersetzt.  Zuletzt  ixuht  t's  dann  tiwrh  im  Senat  nur  finifre  wenige 
Halsstarrige,  die  uoch  protestiren;  —  ich  meinest heils  habe  mir  vürgenommen, 
ussnhirren,  ro  lange  Sie  ansharren,  aber  der  Mensch  denkt,  Gott  lenkt.»  Aber 
in  Einem  ist  dieses  Voraneahnen  nicht  eingetroffen :  keineswegs  so  isolirt  ist 
Kirclienpauer  in  seiner  abwehrenden  Haltung  dagestAuden.  Vielmehr  referirt 
von  Melle  (p.  425  u.  426)  sehr  zutreffend:  «l'nd  wie  er,  der  Siebziger,  so  dnclite 
dnntalM  auch  manoher  einsichtj'vollp  jnnv^i'Ti-  Mann,  ja  man  darf  wolil  snfjeti  die 
IMajnritüt  der  an  dem  fraglichen  Wechsel  in  erster  Linie  iuteressirtcu  Kaufmann- 
sebait  .  .  .> 
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tags  betriebeoen  loologisehttD  Fondhongen  gate  HausmiiBik  und 
mit  Frau  und  Kiodem  gemeinsam  betriebene  LectQre  die  einzige 
Erbolnng  von  anstrengender  Arbeit 

Kirchenpaner  war  ein  vorsQglicher  Vorleser;  bei  der  seiner 
Veranlagung  eigenen  Nervosität  wttrde  die  Vollendung  der  Vortrags- 
weise nicht  erreicht  worden  sein,  wenn  nicht  auch  hier  die  Schule 
der  M&ssiguDg  und  Selbstsucht  sich  geltend  gemacht  hatte.  Welcher 
Anstrengung  es  bedurfte,  um  der  Lebhaftigkeit  des  Empfindens 
Herr  au  bleiben,  zeigte  sich  an  dem  Bedttrfnisse,  w&hrend  des  Vor- 
lesens an  irgend  einem  Gegenstände,  den  die  Hände  verarbeiteten, 
den  Ueberscbuss  der  Empfindung  anssnlassen. 

Kein  Uiwn  cwn  dignxMe,  nicht  jene  unthatige  Beschaulichkeit 
hat  Kirchenpauer  gekannt,  welche  Mancher  nach  rflstigem  Schaffen 
am  Lebensabend  sieh  gönnt  In  ununterbrochener,  unverbrttchlich 
geregelter  Arbeit,  ohne  jemals  eine  Störung  durch  den  ungestümen 
Pttlsscblag  des  Herzens  zuzulassen,  hat  Kii-chenpauer  den  Aufgaben 
des  Lebens  treu  gedient  —  treu  bis  zum  letzte  Athemzoge:  am 
Schreibtiscbe,  Ober  ein  Schriftstück  gebeugt,  den  Bleistift  noch  in  der 
Haud,  fand  man  seine  entseelte  Hülle  am  Morgen  des  4./16.  Marz 
1887. 

•  « 

* 

Fftr  den  Geist,  in  welchem  Kirchenpauer  wirkte,  und  dafär, 
in  welcher  Weise  sein  privater  Charakter,  seine  Eigenart,  seine 
Persdnlichkeit  in  seinem  Wirken  zur  Geltung  gelangte,  mögen  hier 
einige  Zeugnisse  beigebracht  werden.  Bili^ermeister  Dr.  Petersen, 
der  ihm  seit  früher  Zeit  hefreundet  war  und  welchen  wir  bereits 
einige  Male  über  Kirchenpauer  veniommeu  haben,  schreibt:  *Er 
war  als  Politiker  conservativ,  aber  niulit  frei  von  doctrinären,  sog. 
liberalen  Anwandlungen>  —  also  wohl  ein  Mann  der  rechten  Mitte! 
—  «Das  war  mehrfach  ein  Dilferenzpunkt  zwischen  uns  Beiden, 
namentlich  bei  der  Genesis  der  Hamburger  Verfassung.  Auch  beim 
ZuUanseliluss  waren  wir  Gegner:  aber  immer  die  besten 
Freunde.»  Das  gute  Verliältnis,  das  die  beiden  Geguer  zu 
einander  bewahrten,  hat  Beide  geehrt. 

Auch  die  folgenden  Reime  scheinen  mir  einen  willkommenen 
Einblick  in  die  Art  des  collegialischeu  Verhältnisses  zu  gewähren, 
lü  welchem  Kirchenpauer  seinen  Aintsgenosseu  gegenüber  sich  be- 
fand. Sie  sind  am  ü.  December  1878  an  den  Bürgermeister  Weber 
gerichtet  worden,  am  Abende  des  Tages,  da  dieser,  nach  dem 
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geidUlichea  Tornas,  tob  Kircbenpaaer  den  Vorsitz  im  Senate  Aber- 
nommen  hatte;  mir  scheint  hier  ein  innerlich  waimfühlender  und 
dabei  schacbteroer,  nicht  der  angeblich  «kflhl  vornehme»  Mann  an 
reden. 

Mit  schnellen  Schritten  eilt  das  Jahr  zu  Bode; 

Schnell  sinkt  der  Würde  flücht'ger  Glans  dahin! 
Ich  kg'   ie  nieder  in  des  Freandes  Hände 

Mit  tausend  Wünschen  und  mit  frohem  Sinn. 
Und  wenn  ich  ihm  ein  Angedenken  sende  ^ 

So  klein  es  ist  —  er  nimmt  mit  Ganst  es  bin! 

Oft,  wenn  die  Prosa  wollt'  den  Dienst  versagen, 

Versucht'  ich's  mit  der  Reime  leichtem  Spiel  — 

Und  stets  durchwallt'  mich  wärmeres  Behagen 
Als  bei  der  Acten  allzu  dürrem  Styl  l 

Allein  mich  tasst  ein  ungewohntes  Zagen, 

Wenn  ich  die  Verse  Andern  senden  will. 

Doch  sei's!  —  Was      Miit  weclisi^liideiu  Getnhle 
Mir  Frt'udc  Ii  rächte  auf  der  e-i  listen  Bahn, 

Was  in  des  L(-beiis  wogendem  Gewulile 

Beruhigend  so  oft  mir  wohlg»  Uikii  — 

Freund  Nachbar  im  curulisuhen  Gestuiile, 

Du  nimmst  es  nachbarlich  und  Ireuudlich  an  1 

In  der  oben  erwähnten  Gedichtsammlung,  welcher  die  vor- 
stehenden Verse  entnummeii  sind,  befindet  sich  eine  zwischen 
Dr.  Beneke  und  Kirchenpauer  gelührte  gereimte  Correspondenz, 
aus  welcher  hervorgeht,  dass  Letzterer  auch  in  der  Stellung  eines 
Patrons  des  städtischen  SiecheiilKiuses  nicht  eben  als  ^kiihl  vor- 
nehmer» Mann  seines  Amtes  gewaltet  liat,  vielmehr  ist  ersichtlich, 
dass  er  auch  Iiier  die  Empfindungen  eines  gemüthvollen  Privat- 
mannes nicht  verlfcuguete;  es  mag  liier  ein  Auszug  aus  jener  Corre- 
spondenz folgen,  —  In  einem  Gedichte,  überschrieben  «drei  Lebens- 
alter-Erinnerungen», mit  welchem  Kirchenpauer  1871  ein  seiner 
Gattin  dargebrachtes  Weihnachtsgeschenk  begleitet  hat;  drei  Bilder, 
von  denen  eines  einen  Invaliden  darstellt,  heisst  es:  .  .  . 

En<llich  auf  de«  Lebens  Wege«  Doch  im  Kriege  wie  im  Frieden, 

Kumt  du  apch  ina  LuaietJi,  W^ii  das  Alter  kovint  henii, 

Die  Vfirwandeteii  m  pflegen»  Sind  wir  alle  I  n  y  a  I  i  d  e  n  I 

Die  der  Krieg  gehannt  ans  Bett.  Pflege  dann,  wer  pflegen  kann. 
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Dieses  Gedicht  war  dem  Dr.  ßeneke  mitgetheilt  worden,  welcher 
noD,  bei  Rücksenduug  desselben,  die  Gelegenheit  benntit.  am  sich 
mittelst  der  hier  folgenden  Verse  dafür  zu  verwenden,  dass  die 
nächste  im  Siechenbause  frei  werdende  Stelle  der  betagten  Jung- 
frau Westermann  verliehen  werden  möge.  Dr.  O.  Beneke  schreibt 
am  28.  Januar  1872  : 

.T'  iif-  Biirgerm*^ister  Worte :  Wnokf-rii  Fmnen,  ahrrfgreiseu, 

«Wenn  das  Alter  kommt  heran,  Nach  tles  i>a»eiiis  Noth  und  Plag' 

Fliege  dann,  wer  ptiegtu  kaiiii»  Zu  erfreu  u  den  letzten  Tag,  — 

U€lmd«Dkt  an  stUIeni  Orte  Seiig  lat  der  Ifaim  zu  preiwn. 

Sich  Min  alter  Aetenmnon.  Der  Mich'  Pflegen  kann  und  meg. 

Wer  SU  boch  gesU^Ut  im  Leben,  Sie,  die  siebzig  Jahr  hienieilen 
DaM  er  Siecheohane-Fatron,  Schier  ventridtt,  venttopft,  veraKht, 

Der  nie  wflri'gen  Altera  Lohn         Der  »  jetst  miserabel  geht,  — 

Stets  Asjle  darf  vergeben,  —  Nach  dem  Trost  der  Invaliden 
Freilich  pflegen  kann  der  Mhon;       Sie  bescheiden  Mafxend  spUht. 

Dem  daa  aehtfne  Wort  entfloHen: 
«Wenn  du  Aller  rttekt  heran, 

Pflege  dann,  wer  pflegen  kann,» 
Sei  ans  edle  Herz  ßtöchlosson ; 
Die  betagte  Westermaiiu. 

Als  Antwort  erhalt  Dr.  Beneke  am  18.  Febr.  1873.  da  so- 
eben  eine  Insassin  des  Siechenhauses,  Namens  Voigt,  flberfahren 
worden  und  gestorben  war,  von  Kirchenpaner  die  folgenden  Verse: 

So  ward  keine  noch  besungen  Die  arme  Voigt,  so  schwach,  so  alt, 

Wie  die  alte  Weetennaon,  Sie  sebldeht  dahin  mit  aitteinderQebeide, 

So  bt'a  keiner  nöch  gelnngen  Da  kommt  du  Schicksal  -  roh  nnd  kalt 

Sich  dem  Siechenliaus  zu  uah'n;  Wirft  cb  die  schwankende  Gestalt 

Ehe  niich  das  Lied  verkluiipfpn,  Unter  den  llaf-irlilu','-  wilder  Pferde! 

Tritt  der  Tod  die  Voigtin  au.  Das  ist  das  Loos  des  Alten  auf  der  Erdel 

Und  zu  meinM  HanMS  Sehwelle 

Strömt  der  Fniaen  Schaar  heran,» 
Flöhend  um  die  leere  Stelle 
«Pflegen  »oll  ich,  weil  ich  kann  •»  — 
Dichter,  Dir  gehört  die  Zelle, 
Oieb  sie  Deiner  Weatermann. 

Hierauf  replicirt  Dr.  Beneke  am  selben  Tage  mit  einem  ge- 
reimten tGruss  Apollos  an  Büre-einiRister  Kirchenpauer»,  dessen 
Prolog,  nach  dem  artigen,  dem  Muretus  entnommenen  Motto : 
*0/fero  vobis  munus  pcredynum,  si  ex  Vcstra  dignitate  potentiaque 
^ecietuTt  8i  ex  animo  tneOt  tnagimm»  also  lautet; 
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All  <1l^  t»iii  liiit  iHtfTH  S<  !iu<  lle  Bess'rer  Dank  i-t  iiii  lif  zn  wiiblen. 

Klopft  viTAclutiiii  Uei  Altgeävlle  Ah  darch  uurerblüiui  Erzuhlen 

Mit  gerührtem  DAnkwort  au-  DcMen,  was  im  Qeist  er  schaat; 

Für  di«  KiMidMireicb  bewhlofls'Be  Damm  legt  er  Dir  m  Ffltsen 

Von  poet'gchem  Hauch  darchfloM'ae  De*  rrun  isses  freaudlich  (»rüsi^en, 

Fördernnfc  der  Westeimann!  De«»eu  Meldung  ihm  betraut. 

Nan  wird  referiri«  wie  Apollo  den  MaseD  von  der  in  dicbteri- 
sches  Gewand  gekleideten  Wobllbat  erzablt,  mit  dem  Hinzufügen: 

 —  —  Einst  im  Ritsebüttler  Lande 

 —   Hat'a  ibu  oft  am  Memsstrande, 

—  —  _________  —  Wenn  da»  Lcucbtcn  rings  entflaumti 

Hambargs  er.stt-  Bür^f luu  »»ter  So  poetiscb  angewaiulelt. 

Waren  iuattr  grosse  üeister,  Dasä  mit  Musen  er  verhandelt' 
Doch  Poeten  —  nicht  sehr  gerul         Lieber  als  mit  Stadt  and  Amt. 

Aber  diebcr  wüni  gi;  Doge  Hat  auch  zu  Naturhistorien, 

Zahlt  ZOT  uusichtbareu  Loge  Zu  l'ulypcii,  lufunurieu 

Der  geheimen  Dichterwelt,  Damals  sich  sein  Sinn  verirrt,  — 

Die  8  oft  in  sich  leibst  hermetisch  Seheint  er  sieh  jetat  an  bekehren, 

Feut  veischltt'sst,  was  hocbpof tisch  HippokreuiHch  »ich  zu  nähren, 
Vor  ihr  ion  res  Ang  sich  stellt.  Was  ihm  wohl  gedeihen  wird, 

Dichtergeist  fürwalir  beweiat.  er, 
Dieser  wack're  Bttigermeister, 

DesHfii  innrer  Herzenszug 
Ai'usticrst  jiiM  sii  t'iuplttuglifb, 
Wenn  er  auch  nicht  Überschwang  lieh 

Sich  ergiesst  in  Vers  und  Sprach.»  u.s.w. 

Endlich  lieissl  es  im  Epilog: 

Doch  nur  ist,  als  niÜHwt'  ii  h  .scblii'.m'ii,  im  inn  tiricht  s  UcstiUteu 

Endlos  luocht'  sich  sun>i  cigii-äseu  Sieh  aus  nnustem  Stoff  cntfulteu, 

Meiner  Verse  emsger  Floss;  Wachsen  und  erblfihen  kann: 

Nur  noch  Eins  Dir  Torsatragen  O  so  woU'  in  Ehren  halten 

Lass  mich  ganz  ergrhen^t  wagen.  Auch  den  magern  Stoff  der  alt«n 

Als  Moral  anm  Liedesschlnsa.  Siebzigj&hr'geu  Westermann  l 

Wort  und  Ton  gar  gern  yermJlhlend, 
Füg*  ich,  bcsteiiH  mich  empfehlend, 

T^ies  noch  bei  zum  KtulbeschluBS : 
Falls  die«  h\vt\  Du,  laut  wie  leise, 
Singen  willoi,  —  so  ist  die  Weise 

Die  TOm  cPrins  Eugenias». 

Hierauf  antwortet  Kirchenpauer  am  2ö.  Februar  1872  bei 
Ueberseniluiig  einer  von  ihm  verfassten,  mit  Abbildungen  versehenen, 
soeben  erschienenen  Schrift  Uber  die  Polypengatiaug  Agiaopheoia 
mit  folgeadeu  Versen: 
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• 

Wie  erwidr'  ich  sulche  Speuden?  Hier  ist  ungeahntes  Lt  lu  n, 

W'k-  Apollos  HflnMiii!  (>nj;<«i?  liier  gehei!ni)iti\'i>lle  Mutiit; 

Wolit  ich  Wieder  Heime  »euüeii,  Huuderttausead  Tbiercbeu  webea 

Kftm'  du  Reinum  nie  zam  ScMumI  Eifrig  eines  Kttnstwerlts  Fntclit, 

Dram  Ton  d^  Parnaseoe  Höben  Dae,  umringt  von  Nacht  und  Granen, 

Stei^  ich  tiuf  hinab  —  ins  Meer;  Tief  am  Mceres^ruiMle  «chwebt 

Ist  dort  oben  viel  zn  «eben,  Und   -  ein  I'Hrtiizch*Mi  niiTtiiAchanen  — 

In  der  Tiefe  giebt  »  noch  mehr.  Eine»  Volkes  Leben  lebe.» 

Phftbns  reicht  iu  seinem  Glänze  Syr^ebfa  imd  reicht  den  Riesenüager 

An  Poseidon«  Grösse  nicht,  —  Dem  erschreckten  Zwerg  anm  Knss: 

Der  ans  seinem  ftnchtea  Kranse  «Melde  dem  ApoUojfinger 

Jetst  ein  rothes  Zweiglein  bricht.  Von  Neptun  znriif-k  den  Gru«.» 

Tnd  er  ficht  die  zarte  I'tinnze  Und  «o  send  icü  —  Htatt  des  firoclies^ 

Dem  f  rstauiiien  Furscber  hin:  Langgestreckter  Tätnncy 

«An  Agüiophenieu»  Glänze  Nur  eines  Polypeuätuckeii 

Frese  Dich  mit  Hera  nnd  Sinn.         Wohlgeinng'nes  Konterfei. 

•  * 
• 

Sehr  bezeicbDeud  ftt  das  Hervortreten  von  Kirchenpaoers 
PerBönlichkeit,  von  seinem  privaten  Charakter,  anch  im  amtlichen 
Verkehre,  denen  gegenaber,  welche  ein  Verstftndots  dafdr  hatten, 
erscheint  mir,  was  von  Melle  Ober  das  Verhiütnis  John  Hargreaves 
zn  Kirchenpaaer  ersählt  (p.  415  u.  416).  Dieser,  ein  Mann  von 
scharfem  Blicke,  hervorragender  Begabung  and  von  reichen  prakti- 
schen Kenntnissen,  bekleidete  wfthrend  fast  anderthalb  Decennien 
das  angesehene  nnd  einflassreiche  Amt  eines  Secretärs  der  von 
JCirchenpaner  gleichzeitig  prftsidirten  Oepatation  fur  Handel  nnd 
SchiflRahrt.  Kirchenpaaers  zoUj[»olitische  Anschaanngen  vollkommen 
theilend,  hat  Hargreaves,  wie  es  scheint,  mehr  als  irgend  ein  anderer 
Beamter  der  hambnrgischen  Verwaltung  Eirchenpaoer  nahe  gestanden. 
«Ftot  rflhrend»  ^  sagt  nach  Melle  der  Nekrolog  der  «Hamb.  Nach- 
richten» vom  9.  Sept.  1887  —  «war  die  unbegrenzte  Verehrung, 
die  er  dem  langjfthrigen  Präses  seiner  Deputation,  Birgermeister 
Kirchenpaaer,  «seinem  Btti'germeister»,  wie  er  ihn  zu  nennen  pflegte, 
entgegenbrachte.  So  grundverschieden  auch  diese  Mftnner  in  mancher 
Besiehnng  waren,  gemeinsame  Interessen  und  vor  Allem  die  gemein* 
same  Liebe  für  die  Vaterstadt,  die  fflr  Hargreaves  so  zu  sagen  die 
Welt  war,  hatten  sie  einander  nahe  gebracht.» 

Kaum  weniger  warm  als  durch  den  Herrn  John  Hargreaves 
ist  Kirchenpaner  von  dem  Herrn  Geheimen  Admiralit&tsrath  Pro- 

*  Dr.  Beueke  hatte  im  Vorangegangeneu  aut  den  weitdchweiligeu  Natur- 
dichter Senator  Brocke»  augespielt,  welcher  im  18.  Jahrhundert,  wie  Kirchenpaner 
kfirsliob,  Amtmann  von  Bitsehttttel  gewesen  war.  Ueber  Brockea  s.  von  Mdle 
p.  tm  nnd  409. 
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fessor  Dr.  G.  Neuumyer,  deoi   Director  der  hauiburger  Seewarte, 
verehrt  worden.     Als  eines  der  eifri^>teu  Mitii^lieder  der  von 
Kircbeupauer  prftsidirten  Hamburger  Ueographisthen  Gesellscliaft 
hatte  er  besondere  Gelegenheit  gehabt,  dem  Verewigieti  imhe  zu 
treten  ;  es  ist  dalier  erhöhte  Bedeutung  den  Worten  beizulegen, 
welche  er  als  Vicepräses  der  Gesellschaft  zur  Charakteriairuug 
Kutheiipaiitiis  in  einer  besonderen,  dem  Andenken  desselben  ge- 
widmeten V' ersammlung,  sowie  bei  der  Enthüllung  des  Kirchenpauer- 
Denkuials  als  Präses  des  Denkuiah  ooiit^s  gesprochen  hat.   c  .  .  .  In 
dem  ganzen  Wesen  des  Bürgermeisters  Eirchenpauer  ist  als  Gruod- 
zog  eine  tiefe  Durchbildung  seines  Geistes  nach  den  verschiedensten 
Wissensrichtungen  zu  erkennen ;   dazu  trat  in  glücklicher  Ver- 
knuptuug  ein  vortreffliches  Herz  für  alles  Erhabene  und  Gute  und 
ein  seltener  Adel  der  Gesinnung.    Was  aber  diesem  bedeutenden 
Manne  einen  ganz  eigenartigen  Reiz  im  engeren  Verkehre,  wie  im 
Wirken  im  Inneren  der  Gesellschaft  verlieh,  ist,  dass  er  sich  die 
Ideale  der  Jugend  in  seltenem  Masse  bis  zu  seinem  späten  Lebens- 
alter und  in  hoher  Stellung  bewahrt  hatte.    Diese  Idealität  aber 
war  geläutert  und  durclileuchieL  von  einer  gründlichen  und  viel- 
seitigen Erfahrung  im  Wissens-  und  biaalsleben.  .  .  .  Die  Lurbeer- 

krair/.e,  die  das  frische  Grab  des  Rntschlaleiien  deckten,  zerfallen, 
deren  Ätlasschleifen  mit  tiefempfundenen  Widmungen  verbleichen  — 
in  uns  Süll  aber  die  Liebe,  der  hohe  Sinn  und  di«  Tugend  unseres 
Bürgermeisters  Kircheupauer  fort  uiid  toi  t  wirken.  .  .  .  Sein  Geist 

wird  ind  aiikbarer  Erinnerung  fortleben  und,  frei  von  allen  Fesseln, 
die  jedem  menschlichen  Thun  und  jeder  Geistesäusserung  hienieden 
Hiiliatten,  verklärt  und  in  wahrem  Sinne  segensreich  wirken  und 
wird  bis  in  ferne  Zukunft  reiche  Frücht«  tragen.  ......  ^Die 

in  den  Tagen  der  Trauer  um  den  heimgegangeuen  Staatsmann  und 
Forscher  erschienenen  Nachrufe  in  Zeitungen   und  periodischen 
Schriften   des  In-  und  Auslandes  strömten  über  vom  Lobe  der 
Tüchtigkeit  auf  allen  Gebieten  des  Wissens,  des  edlen  Sinnes  und 
der  Selbstlosigkeit  dessen,  den  wir  .  .  .  hier  ...  zu  ehren  wünschen. 
.  .  .  Was  das  Gemeinwesen,  der  Staat,  die  wissenschaftlichen  An- 
stalten Hamburgs,  die  Wissenschaft  im  Allgemeinen,  ja  das  Vater- 
land diesem  edlen  Manne  verdankt,  ist  mit  unvergänglichen  Zügen 
in  die  Tafel  der  vaterläiidisclieu  Geschichte  eingegraben.  .  .  .  Durch 

diesen  Denkstein  ehren  wir  einen  jener  treuen  Hüter  deutschen 
Sinnes,  deutscher  Treue  und  Gediegenheit  und  eine  Leuchte  deut- 
scher Forschung.  .  . .  Wir  wünschen  der  Würdigung  und  dankbaren 
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AnerkeiiDUQSp  der  hohen  Verdienste  ...  des  Verewigten  .  .  .  om 
Staat  lind  Wissenschaft . . .  Ansdrock  za  verleihen ;  wir  wQnscheD, 
dass  das  dadurch  bekondete  Zeugnis  fiftr  die  hohen  Tugenden  des- 
selben kommenden  Geschlechtern  ttberliefert  werde  nnd  dieselben 
zur  Nacheifei  uiig  anspornen  mOge  . . .  dass  es  Hamburg  im  Wandel 
kommender  Zeiten  nie  an  MAnnem  von  ahnlich  hohem  Sinne,  ?on 
abnlieh  seltenen  Tugenden  im  Staats-  nnd  bflrgerlicben  Leben  fehlen 
möge,  wie  sie  in  Bürgermeister  Kirchenpauer  vereinigt  gewesen 
sind.  .  .  .  Niemals  ist  einem  besseren  Bttrger  und  tttchtigeren 
Manne  im  Staatsleben  und  in  der  Wissensehaft  ein  Denkmal  der 
Dankbarkeit  gewidmet  worden.! 

Ich  meine,  dass  die  vorstehenden,  bei  aller  üngekUnsteltheit 
und  Schlichtheit  warm-beredten  Worte  ein  gar  gewichtiges  Zeugnis 
dafttr  bilden,  dass  Kirchenpauer  kein  kaltherziger,  kein  «k<lbl-vor- 
nehmer»  Mann  gewesen  ist;  denn  nicht  an  K&lte  entzündet  sich 
Warme.  —  Im  Anaohlusse  nnd  zar  Bestätig iing  des  Gesagten  mOgen 
hier  noch  einige  Mittheilungen  folgen,  welche  mir  der  Bedner  ge- 
fUlligst  hat  zukommen  lassen :  auf  meine  Bitte  um  m5glicbst  viel- 
seitige Kritik  meiner  Auffassung  von  Kirchenpauers  Charakter  hatte 
Dr.  Keumayer  sich  an  den  Herrn  Bürgermeister  Dr.  Petersen  ge- 
wandt, als  an  den  ältesten  und  vertrautesten  unter  den  lebenden 
Bekannten  des  Verstorbenen,  und  er  konnte  nun  schreiben:  c Herrn 
Bürgermeister  Petersens  Antwort  ist  in  so  fem  fttr  Sie  von  Be- 
deutung, als  derselbe  auch  den  Herrn  Senator  O'Swald,  Nachfolger 
Kirchenpauers  im  Amte  und  Prftsee  der  Deputation  fttr  Handel  nnd 
Schifflahrt,  befrug,  nachdem  er  ihm  Kenntnis  von  Ihrem,  mir  gegeu- 
flber  ausgesprochenen  Urtheil  Aber  den  Charakter  Kirchenpauers 
gegeben  hatte.  Dieser  ruhige  und  verständige  Mann  ist  der  An- 
sieht, dass  Ihr  ürtbeil  .  .  .  zutreffend  ist.  Gleich  mir  halten 
O'Swald  nnd  Petersen  dafür,  dass  der  verstorbene  Bürgermeister 
ein  warmfflhlender  und  edeldenkender  Mann  war,  der  sich 
aber  stets  eine  grosse  Reserve  auferlegte,  wodurch  er  gar 
hftnfig  und  Vielen  als  «ktlhl-vomehm»  erschien.  Von  « Unnahbar- 
keit t>  kann  nnd  konnte  im  Wesen  Kirchenpauers  nie  die  Bede 
sein :  er  hielt  sich  —  und  wnsste  dies  ganz  vortrefOich  dnrehzu- 
führen  —  unnützes  Gerede,  leero  Klagen  und  eitles  Qeschw&tze 
vom  Leibe.  Dass  dadurch  Mancher  verletzt  worden  ist,  kann  man 
sich  denken  —  allein  es  kam  dies  stets  der  correeten  Behandlung 
einer  Angelegenheit,  der  Billigkeit  und  dem  Gemeinwesen  zu  Gute. 

über  welche  vun  gar  Mauchen  tbatäücklicU  geklagt  worden  iat.  ä. 
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Wenn  ich  an  Ihren  ßemerkungeD  aos  meiner  Erfahrung  herau 
etwas  cnrrigiren  dari,  so  ist  es  der  Ausdruck  «jähzornig»,  für 
welchen  ich  eigentlich  einen  Beleg  nicht  sa  finden  vermag'.  Wohl 
konnte  er  gelegentlich,  ganz  aas  seinem  sonstigen  Wesen  heraus- 
tretend, Tou  einem  gewissermassen  c heiligen  Zorn  und  Unwillen» 
erfasst  werden,  wenn  ihm  im  Qeftprftche  oder  im  Berafolebeu  eine 
unwürdige  Auffassung  —  eine  gewöhnliche  (sc.  ordinAre,  gemeine) 
Handlungsweise  —  in  den  Weg  kam.  In  solchen  Augenblicken 
habe  ich  den  sonst  so  ruhigen  ^fann  in  heiligem  Eifer  auflodern 
und  erregt  gesehen.  .  .  .>  Es  folgt  noch  eine  Mittheilung  des 
Dr.  Petersen,  welche  im  Wesentlichen  das  bestätigt,  was  derselbe 
auch  mir  gegenüber  geäussert  hat:  «Was  micli  .selbst  betrifft,  so 
bin  ich  seit  1830  bis  zu  Kircbenpauers  Tode  mit  ihm  in  einem  nie 
getrübten  regen  Fraondscbafts- Verhältnis  gewesen  trotz  unserer  nicht 
selten  abweichenden  und  zum  Ausdrucke  gelangten  Ansichten  in 
politischen  und  wirthschaftlichen  Dingen.  Er  war  ein  Mann  der 
strengen  Theorie,  ich  der  Praxis.  Ein  so  inniges  (wie  soll  ich 
sagen?)  scbwftrmerisches  Freundschafts- Verhältnis,  wie  es  sonst 
wohl  vorkommt,  hat  aber  unter  uns  nicht  bestanden.  Das  hat  wohl 
seinen  Qrand  darin  gehabt,  dass  wir  bei  gegenseitiger  anfrichtiger 
Achtung  und  Zuneigung  so  grundverschiedene  Naturen  waren.  > 

Daa  allergewishtigste  Zeugnis  aber  dafttr,  dass  G.  H.  Kirchen- 
pauer  denn  doch  nicht  gar  so  Vielen  der  «kdhl-vomehme»  Mann 
gewesen  ist,  als  welcher  er  so  Manchen  erschienen  ist,  als  welchen 
er  Manchen  gegeiuiber  sich  hat  geben  müssen ;  ja,  dass  er  der 
Mehrsahl  seiner  Mitbürger,  die  ihn,  den  zurückgezogen  Lebenden, 
doch  nur  ans  geschäftlichen  und  amtlichen  Ber&bmngen  her  kannten, 
keineswegs  als  t kühl-Vornehmer»  bekannt  gewesen  ist;  dass  im 
Ge^e]!theile  sein  Ruf  als  guter,  edler  und  warmherziger  Mann  tief 
ins  Volk  gedrungen  ist,  wiewoi  seiner  Eigenart  es  nicht  gegeben 
war,  Leuten  niederer  Stellung  und  Bildung  in  jener  leutseligen 
Weise  sich  zu  nähern,  welche  Popularität  einträgt  —  ein  klares 
Zengnia  fttr  alles  das  erblicke  ich  in  folgendem  Erlebnisse,  welches 


'  Es  haben  aach  aicherlich  nnr  sehr  wenige  Mensoheu  Gelegenheit  iLrcliabt, 
an  Kirchenpauer  Jühzurnausbrüche,  wiv  der  aaf  p.  404  angeführte,  /u  beobachten ; 
Kircbenpauers  irro»3e  SelbstbeherrBrhiiiitr  Hess  es  iw'jst  nicht  zum  Ausbruche 
kommen.  Selbs;  der  von  Dr.  Neuraayer  geschildert!'  «heilige  Zorn»  dürfte  nur 
selten  zu  Tiige  getreten  sein.  Dass  aber  entschieden«  Neigung  zu  Jähzorn  vor- 
hsiiden  war,  ist  mir  aus  Klrehenpaaen  allemttchster  Umgebung  aofii  Bestimm- 
teete  beieugt  worden.  8. 
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mir  von  einem  Angen«  und  Ohrenteogeo  ersttblt  worden  ist.  Am 
Tage  nach  der  Beerdigang  Ktrchenpanen  (8.  Mftns  1887)  hatten 
sich  viele  seiner  Verehrer  aar  SchmOcIcnng  der  Grabatfttte  eiage- 
fanden.  Als  dann  fast  Alle  fortgegangen  waren«  sind  einige  ge- 
wOfanliehe  Arbeitsleate,  die  bis  dahin  ehrerhietig  sich  entfernt 
gehalten  hatten,  a&her  herangetreten.  Als  man  ihnen  die  Frage: 
«Das  ist  doch  des  Bftrgermeisters  Kirchen|»aner  Grab?»  b^eht 
hatte,  sagten  sie:  «Das  war  ein  gnter  Hann,  so  einen 
Bttrgermeister  kriegen  wir  nicht  wiederl»  Es  Ist, 
als  hfttten  sie  anfi  Grab  schreiben  wollen:  ans  dem  Monde  der 
Geringen  ist  ihm  Lob  bereitet  worden. 

*  * 
* 

Nach  all  dem  Dargestellten  dürfte  in  der  Vorstellang  der 
Leser  die  nicht  -gewöhnliche  fiigeaart  6.  H.  Kirahenpaners  sieh 
eben  so  bestimmt  aasgeprägt  haben,  wie  sie  daraus  aoch  fttr  meine 
Ueberseagnng  in  ftster  Gestaltnng  heryorgegangen  ist,  nnd  es 
würde  meine  Darstellnng  hier  ihren  Abachloss  finden  kOnnen.  In- 
dessen habe  ich  die  Empfindung,  daea  die  70110  nnd  ganse  Lebeos- 
wahrheit noch  nicht  erreicht  ist  und  dass  an  ihrer  Anschanlich» 
macbnng,  anr>flerstellang  so  zn  sagen  des  wirklich  natnrgetrenen 
Colorits,  es  noch  einiger  weniger,  aber  doch  wichtiger  Pinsel- 
striche bedarf,  gleidisam  der  lotsten  Lasirnngen,  welche  dem  Per- 
trttt  hinsogefligt  werden,  bevor  es  die  Werkstatt  verlassen  darf. 

Dr.  Petersen  schreibt :  «Wir  beide  haben  im  besten  Vernehmen 
bei  einander  aof  dem  Bflrgermeistersessel  gesessen;  aber  nnser  Hers 
nie  gegen  einander  aoagsschttttet.  Ueber  eioe  gewisse  Grense  ging 
es  nksht  heraos.  So  haben  mir  anch  die  Andern  saweilen  geklagt 
Wie  ich  ana  nächster  Quelle  höre,  war  es  anch  so  io  der  Familie, 
filtern  nnd  Kinder  lebten  bestens  mit  einander,  aber  jeder  fttr  aich. 
Heraeasergiessangen  kamen  nicht  vor.  Alles  om  so  wanderbarer, 
wenn  man  Eirehenpaners  Gedichtet  —  nnd  sdne  Reden  1  fOge 
ich  hinzu  —  «liest  Melle  hat  deshalb,  meines  Erachtens,  sich  in 
seinem  Buche  discret  verhalten.  Das  ist  Ja  das  Ueble  bei  allen 
Biographien,  dass  der  Schatten  vermieden  werden  soll  Und  wo 
ist  ein  Menschenbild  ohne  Schatten?  Bei  Kirchenpauer  ist  so  viel 
Licht,  dass  Jedermann  ihn  darftber  beneiden  kann.» 

Die  hier  bertthrten  Thatsachen  sind  Ittr  die  erschöpfende 
Kenntnis  von  Kirchenpauers  Charakter  dermassen  bedeutsam.  Ja 
aoaschlaggebend,  dass  ich  nicht  gemeint  habe,  sie  mit  Stillschweigen 
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fibergehen  zu  dflrfeu.  Zudem  sehe  ich,  meinestheils,  durchaus  keinen 
Orond,  sie  «discrett  zu  Terschweigeo.  Meines  Brachtens  sind  diese 
Thatsachen  nar  daon  geeignet,  aat  Kirchenpauers  Persönlichkeit 
einen  «Schatten»  zn  werfen,  wenn  sie  isoiirt,  ohne  Zusammenhang 
mit  Anderem  ins  Auge  gefaset  werden ;  —  wahrend  im  Gegentheile 
gerade  diese  Thatsachen,  wenn  sie  in  gehörigem  Zusammenhange 
betrachtet  und  gebührend  beleuchtet  werden,  nicht  Schatten partien, 
sondern  vielmehr  die  allergl&nzendsten  Lichtpunkte  darbieten.  Und 
ohne  erschöpfende  Würdigung  des  hier  Berührten  w&re  eine  end^ 
giltige  £rledigang  der  Coutroverse  nicht  möglich :  ob  schliesslich 
Kirchenpaner  eine  «kühl-vornehme»,  ruhige  Nator  gewesen  ist,  ein 
Wesen,  welchem  die  Gleichgewichtslage  am  natürlichsten  war, 
welches  ohne  Mühe  zu  ihr,  nach  äusserer  Störung,  zarttckkebrte ; 
^  oder  aber,  ob  sein  Grundwesen  ein  warmes,  nervöses,  erregtes 
war,  welches  nur  mittelst  angewöhnlicher  Anstrengung  geregelt 
wurde. 

Ja,  ^  ist  TbatsacUe,  dass  —  mit  gewissen  Ausnahmen,  welche 
meine  Auffassung  nicht  erschüttern,  sondern  stützen  —  es  ist  That- 
sache,  dass  Kirchenpaner  nie  ein  gewisses  empfindsames  Wesen  ge- 
neigt hat,  dass  er  nie  zu  Herzensergiessungen  es  hat  kommen  lassen 
—  auch  nicht  im  Kreise  der  nächsten  Angehörigen.  Auch  äe 
sind  von  dem  Eindrucke  einer  gewissen  «Unnahbarkeit)  nicht  immer 
frei  gewesen,  nnd  misverstftndlich  ist  zuweilen  beklagt  worden, 
dass  bei  Kirchenpauer  «der  Weg  zum  Herzen  durch  den  Verstand 
gehe>.  So  Intimes  hier  zu  berühren  ist  darum  statthaft,,  weil  zu- 
gestanden worden  ist,  dass  solche  Auffassung  —  welche  Kirchen- 
paner zu  seinem  Leidwesen  nicht  entgangm  ist  —  eben  eine  mis- 
verständliche  gewesen  sei,  —  «das  flerz  war  da,  aber  es  wurde 
durch  den  Verstand  geregelt»,  —  und  dass  erst  auf  dem  Wege 
einer  nachträglichen  Charakteranalyse,  gleic  lisam  einer  mit  achtender 
und  liebender  Hand  ausgeführten  nachträglichen  « Vivisection  > ,  volle 
Klarlieit  über  die  veredelnde  Reinheit  und  erhabene  (Grösse  des 
herrlichen  Mannes  erlangt  worden  sei. 

Man  vergegenwärtige  sich  die  natürliche  Veranlagung  G.  H. 
Kirchenpauers,  die  ihm  nicht  etwa  zufällig  anhaftete,  sondern  als 
unTerftusserliches,  tief  eingewurzeltes  Familienerbe  zu  Theil  geworden 
war.  Zufolge  ungezügelter  Empfindsamkeit  war  sein  Vater  schon 
frühzeitig  und  für  immer  ein  gebrochener  Mann  geworden.  Wie 
stark  die  Emptindungsseite  bei  der  Tante  Julie  von  Krause,  ge- 
borener Kirchenpauer,  überwogen  hat,  ist  angedeutet  worden.  — 
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Der  Eoabe  Gastar  war  nicht  nar  tod  Jeher  ntarrü»  erreg^bar  — 
man  erinnere  sich  dea  Vorfalles  mit  dem  Fingerringe  des  londoner 
Zimmermädchens  —  sondern  auch  von  anlEallender  Scbttchtemheit. 
Diese  Schflchtemheit  ist  ihm  bis  ins  Mannesalter  hinein  dne 
lähmende  Fessel  gewesen,  sein  gances  Leben  lang  aber,  eine  Plage 
geblieben  —  eine  Plage  freilich,  von  deren  Vorhandensein  später 
fost  Niemandem  eine  Ahnung  gestattet  werde.  Anfangs  hat  von 
den  dadurch  verorsachten  Leiden  nnr  das  Tagebnch  erfahren.  Dem 
Tagebnehe  gegenüber  erlaubte  sich  Eirchenpaner  suweilen  Er^ 
giessnngen  des  allsu  YoUen  Berxens.  Spater  ist  trots  aller  — 
flbrigens  mehr  scheinbaren,  als  wirklichen— Verschlossenheit  Klrchen- 
paners  seine  Lebensgefährtin  denn  doch  Zeuge  seines  bis  ins 
höchste  Alter  fortgesetsten,  unablässigen  Ringens  und  Ankampfens 
gegen  dieses  Uebel  gewesen,  der  unausgesetstsn  Arbeit  der  Selbst- 
llberwindung  und  Selbstsucht.  —  Ich  betone  hier  nochmals  das 
p.  378  angeführte  Zeugnis :  die  Schttchtemheit  ceatsprang  aus  einer 
Empfindung  kindlicher  Hilflosigkeit»  —  wie  denn  auch  Eirehen- 
paoer  in  den  kleinen  Angelegenheiten  des  täglichen  Lebens  in  hohem 
Grade  das  war,  was  man  «unpraktisch»  nennt  sie  entsprang 
aus  einem  gewissen  Zartgefühle  der  Bescheidenheit,  welches  nach 
einer  treffenden  fiemerkung  Carlyles  häufig  als  Schwäche  erscheint, 
obne,  wie  Eirchenpauers  Charakterfestigkeit  beweist,  auf  Schwäche 
SU  beruhen ;  —  diese  saghafte  Schflchtemheit,  gepaart  mit  flberans 
regem  Gewissen,  starken,  an  sich  selbst  gestellten  Anforderungen 
und  mft  strengem  Pflichtgefühle,  hat  es  denn  auch  bewirkt,  dass 
Eirchenpaner  beim  Bevorstehen  bedeutsamer  Schritte  oft  äusserst 
noentschlossen  war,  und  dass  es  gewaltiger  innerer  Arbeit  bedurfte, 
um  in  einem  —  dann  üreilich  unwiderruflichen  —  Entschlüsse  su 
gefauigen. 

Ond  swar  ist  das  alles  eine  Folge  nicht  nur  geistiger,  sondern 
auch  körperlicher  Veranlagung  gewesen.  Wiewol  Eirchenpaner  — 
freilich  bei  sehr  geregelter  und  seiner  Natur  angemessener  Lebena> 
wdse  —  sieh  einer  im  Ganzen  guten  und  widerstandsfähigen,  nur 
selten  danenid  gestörten  Gesundheit  erfreute,  so  war  er  doch  TordbeF* 
gehenden  Zufällen  ausgesetst,  welche  ihrer  Natur  nach  von  den 
Aersteu  nie  genOgend  und  befdedigend  erklärt  worden  sind  und 
welche,  bei  anfangs  falscher  Behandlung,  ihm  ans  Leben  in  gehen 
drohten.  Von  dem .  beflieundeten  Dr.  Gemet  stammt  der  Aus- 
spruch: an  einem  Franenrimmer  wflrden  solche  Erscheinungen 
hysterische  su  nennen  sein.  —  Auch  hiergegen  hat  Eirchenpaner 
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seiD  Leben  lang^  einen  nnaosgesetsten  £Ampt'  gekämpft  mit  regel- 
mässigen, unter  allen  UmstAnden  ansgeffthrten  kalten  Waschun- 
gen &c. 

Es  wird  Niemandem  einfallen,  in  alle^Iem  die  Veranlagung 
eines  von  Natur  kfthlen  oder  gar  kalten  Menschen  su  erblicken. 
Im  Gegentheile,  man  wird  geneigt  sein,  mit  mir  ansunehmen,  in 
Eirchmipaner  sei  ein  Herd  so  intensiver  Wärme  verborgen  gewesen, 
dass  es  nur  ausserster,  beständiger,  nie  nachlassender  Anstrengung 
gelingen  konnte,  nicht  nur  Änsbrttche  anrttcksudrftngen,  sondern 
sogar  Anseiehen  innerer  Spannung  su  verbergen. 

Drängt  es  einen  Vulcan  zu  neuer  Thfttigkeit,  so  erbebt  die 
Eitlrinde  in  weitem  Umfange.  Kirchenpaaer  hat  es  vermocht,  die 
Erschütteraugen  auf  sein  eigenes  gepeinigtes  Innere  su  beschränken, 
damit  die  Umgebung  dadurch  niclit  gestört  werde  und  damit  der 
zu  seiner  öffentlichen  Wirksamkeit,  zum  Fortkommen  und  zur 
Sicherung  der  Seinigen  erforderliche  Ruf  besonnener  Ueberlegtheit 
erhalten  bleibe. 

Nicht  wie  Dr.  Petersen  finde  ich  wunderbar  die  unwiderstehlich 
sich  mittheilende  W&rme  von  Kircuenpauers  Gedichten  und  Beden 
—  nein,  wunderbar,  meines  Brach tens,  muss  man  bei  Kirchenpaners 
natürlicher  Veranlagung  vielmehr  d  i  e  Tliatsache  finden,  dass  er 
es  fertig  gebracht  hat,  einer  Ausdrucksweise  Meister  zu  werden, 
welche,  mir  wenigstens,  immer  als  die  wirksamste  und  nn wider» 
stehlichste  erschienen  Ut  —  das  gilt  namentlich  von  den  Beden, 
die  man  bei  von  Melle  nachlesen  mag  —  nämlich  jener,  ich  mödite 
sagen,  keuschen  Ausdrucksweise,  welche  nicht  die  ganze  Wärme 
nnd  Starke  der  Empfindung  «herausgiebti.  sondern  den  Grad  der 
Erregung  nur  errathen  läset,  und  welche  den  Eindruck  hinterlässt, 
als  sei  sehr  viel  mehr  verschwiegen,  als  gesagt  worden.  —  Warm- 
fühlenden  Leuten,  welche  über  eine  gleiche  Gewalt  der  Selbst« 
beherrschung  nicht  verfügen,  bleibt  nnr  die  Wahl :  entweder  mit 
anberechenbarem  Ungestüme  sioli  zu  äussern  —  oder  —  bei  ge^ 
nttgender  Selbstkritik  —  zu  schweigen.  Das  Dritte :  mit  berechneter 
U Assigang  sich  zu  äussern,  ist  ihnen  versagt. 

Ich  appellire  an  diejenigen  Leser,  weiche  etwa  mit  wArmerem 
Blute  begabt  sind  und  welche  es  etwa  erlebt  haben,  am  Morgen 
eines  intimen  Festtages  durch  bis  ins  Innerste  erschütternde  Musik 
geweckt  worden  und  dann  den  ganzen  Tag  über  einhergegangen  zu 
sein  mit  innerem  Beben  der  Erregung,  in  der  beständigen  Besorgnis; 
in  einem  unbewachten  Augenblicke,  oder  gar  beim  Antworten  auf 
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ttne  ADsprache  möchte  das  volle  fierz  in  unangemessener  Weise 
nberttrOmen. 

In  diesem  peinlichen  Zastande,  in  solcher  Zwangslage  hat 
Kirchenpaner  sein  gaoies  Leben  lang  nnaosgesetzt  sich  befunden. 
Er  hat  es  in  jener  c schweren  Schale  des  Lebens>,  zo  Anfang  der 
dreissiger  Jahre,  sich  offenbar  znr  festen  Regel  gemaclit,  anter 
allen  Umstftnden,  welche  sie  nach  sein  mögen,  nie  csich  gehen  zn 
lassen»,  n  1  e  aas  den  Schranken  bewasster  Mftssignng  and  Selbst- 
heherrschnng  heranszatreten,  sei  es  aach  besten  Freanden  und 
nächsten  Angehörigen  gegenftber;  denn  nnr  so,  bei  völliger  Ver- 
meidang  aller  BlldcfliUe,  dorlte  Briangang  vollkommener,  nie  ver- 
sagender  Selbstbemeisterang  erhofft  werden.  Und  so  ist  es  denn 

—  mit  gewissen  Aosnahmen,  welche,  wie  gesagt,  meine  Darstellang 
nicht  nmstossen,  sondern  Im  Oegentheile  sie  stötzen  —  so  ist  es, 
sage  ich,  znsageben,  dass  f  Herzensergiessangen»  bei  Kirehenpaaer 
nicht  vorkamen,  aber  nicht  etwa  wegen  Fehlens  entsprechender 
Regungen,  sondern  weil  er  solche  Aosbraehe  sich  nicht  gestattete. 

Gewisse  dieser  Aasnahmen,  in  denen  die  innere  Wärme  denn 
doch  gelegentlich  hervorbrach  and  sich  kennzeichnete,  habe  ich 
soeben  erwähnt:  höchst  vereinzelte  Jähzornexplosionen  and  das 
gleichfalls  nnr  seltene  AaCflammen  in  c heiligem  Zorn  and  Unwillen». 
Ein  Drittes  verdient  besondere  Erwähnung.  Mir  hat  es  geradezu 
als  Schlflssel  fflr  die  Erklärung  der  ungewöhnlichen  Charakter- 
eracheinnng  gedient. 

Mttndliche  Herzensergiessangen  mag  Kirchenpauer  sich,  wie 
gesagt,  gar  niemals  gestattet  haben  —  wohl  aber  hat  er  gemeint, 
sich  schriftliche  erlauben  zu  därfen.  Waren  es  doch  im  Grunde 
Selbstgespräche,  wie  dieTagebucbeintraguogen  der  dreissiger  Jahre>, 

—  Gespräche  mit  seinem  anderen  Ich.  Mir  bat  eine  ganze  Reibe 
Tortraaltchster  Briefe  vorgelegen,  welche  Kirchenpauer  in  den 
Jahren  1848  and  iSöl  ans  Frankfurt,  wo  er  damals  allein,  getrennt 
von  Frau  und  Kindern,  leben  masste,  nach  Haose  geschrieben  hat*. 


*  RaninmMigel  macht  ea  nothwendig,  mf  dio  AngfUhning  einer  Absicht 
sQ  Teniebten,  welche  auf  p.406  angedeutet  waide:  nftmlicb  m  xcigen,  welche 
beeonderen  bamburgcr  l'erBünnIconstelliitionpn  es  mit  sich  bfaehlen,  dam  Kirchen- 

pnncr  lan^je  7mt  liiiuUirch  nnr  iutpriniistiseher  Bandestagsj^csandtor  war  nnd 
tladurth  ihr  ihm  iibtinins  peinliclu-u,  ja  schier  unerträglichen  Trennung  von 
der  Familie  verdammt  wurde.  Es  ist  das  ciuc  der  hamlurgiücher&citsi  gegen 
XirebMipftiier  vencbnldeteii  Rficksicbteloeigkeiteii. 

*  lob  erinnere  an  die  bereit«  (p.  887)  angefSbrtc  Tagebncbnotia:  cSo  lange 
BalllMh«  KmlMdwia  M.  XXXVIII,  Htft  29 
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Wenn  das  nicht  cQerzen8ergie»angen9  sind,  in  welchen  die  Sehn- 
sacht nach  den  Seinen,  namentlich  nach  den  Kindern,  sich  kund 
giebt,  ja,  welche  Aenssernngen  der  BmpÜndang  mögen  dann 
wohl  diesen  Namen  verdienen?!  Diese  Anslassnngen,  dieee  Mit- 
theilangeo :  wie  jedes  Erlebnis  den  Oedankepgang  heimwärts  lenke, 
wie  jeder  Knabe  ihn  an  seinen  Gostel  erinnere,  wie  selbst  der 
Blnmea  des  Hansgartens  sorglich  gedacht  wird  dsc.,  das  alles 
gehört  anm  Ergreifendsten  nnd  ROhrendsten,  was  man  lesen  kann. 
In  ahnlicher  Weise  offenbar  sind  die  Qualen  des  Getrenntseins  von 
der  Häuslichkeit  anch  von  Berlin  ans  mitgetheilt  worden ;  denn 
mir  ist  bekannt,  dass  Eirchenpaner  anch  hier  das  Alleinsein,  die 
Trennung  cvon  dem  Hanse,  wo  er  sich  so  glücklich  ftthlte»,  aub 
Schmerzlichste  empfanden  hat  —  Mir  ist  bezeugt  worden:  cUn- 
glQcklich  machte  ihn  jedes  Alleinsein.»  Es  war  ihm  Lebensbedürfnis, 
die  Familie  in  der  Nfthe  zu  haben  —  selbst  bei  gesammelter, 
eifrigster  Arbeit.  Er  begnügte  sich  mit  der  so  zu  sagen  virtuellen 
Höglichktit  zu  «Herzensergiessungen».  Und  wenn  er  grnndsützlich 
auf  solche  verzichtete,  so  ist,  in  meinen  Augen,  von  allem  Seibet- 
zwange, den  er  seinem  Gemütbe  auferlogt  hat,  dieser  offenbar  der 
schwerste  gewesen  und  daher  anch  der  höchsten  Bewunderung  werth. 

Ein  alter  fieiterobrist  z.  D.  wollte  es  neulich  nicht  gelten 
lassen,  dass  seine  ehemalige  Waffe  gänzlich  veraltet  sei  und  dass 
der  unbrauchbare,  unbequeme  KOrass  nur  noch  zum  Paradiren 
diene.  Dass  sei  ein  Vorurtheil  kenntnisloser  Civilisten,  meinte 
Obrist  von  F. ;  es  sei,  im  Gegentbeil,  namentlich  beim  Beiten,  das 
bequemste  Kleidungsstück.  —  Wisst  Ihr  es  nicht,  bemerkte  Jemand, 
dass  Herr  von  F.  noch  heute  den  Kttrass  als  Schlafrock  benutzt? 
—  Ich  habe  dabei  an  Kirchenpauer  denken  müssen.  Als  junger 
Mann  musste  er,  um  einen  Wirkungskreis  zu  erlangen  nnd  um 
ihn  behaupten  zu  können,  sein  Gemüth  für  immer  in  einen  Panzer 
verschliessen  —  fürs  ganze  Leben :  ohne  ihn  jemals  abzulegen,  hat 
er  ihn  über  ein  halbes  Jahrhundert  lang  getragen  nnd  zwar 
nicht  wie  eine  Bürde,  die  Einem  gewohnt  geworden  ist  nnd  deren 
Druck  man  nicht  mehr  empfindet;  —  es  wird  uns  vielmehr  aus- 
drücklich bezeugt,  dass  bis  ins  höchste  Alter  hinauf  der  Kampf  mit 
sich  selbst  fortgesetzt  worden,  und  dass  bis  zuletzt  U^rwindung 
und  Selbstzucht  geübt  wurde.   Und  mit  welchem  Erfolge! 

mu  kein»  Fnm  hat,  nxM  man  wraigatena  ein  Tagebach  haben,  worin  man  aehi 
Hen  aoiaehüttet  .  .  .» 
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Der  Sprach  eines  Weltweieen  mahnt:  cerkenne  dich  selbst U 
—  Za  welchem  Zwecke?  Etwa  nar  zu.  der  nnerfreuliehen  Ent- 
deckung :  wie  hftsslich  es  im  Inneren  anssehe  ?  Ich  meine  denn  doch, 
die  Mahnung  enthalte  die  selbstverständlich  mit  eingeschlossene  Er- 
gftnsung:  nm  dich  sn  veredeln. 

Durch  sein  leuchtendes  Beispiel  hat  Gustav  Heinrich  Kirchen- 
paner  diese  ernste  Mahnung  uns  gleichsam  greifbar  vor  Augen 
gerttckt;  in  greifbarer  Form  bat  er  es  dargetban,  welcher  Selbst- 
kraftigung,  welch  hoher  Selbstveredelung  auch  schwach  angelegte 
Naturen  Dthig  sind. 

Legenden  preisen  nns  «fromme»  Manner,  die  sn  ihrem 
eigenen  Heile  Schweres  sich  auferlegt  haben.  —  Das  hambnrger 
Denkmal  hat  dafllr  sengen  wollen,  dass  Ktrchenpaner  es  sum  Wohle 
seiner  Vaterstadt  gethan  hat.  —  Auch  su  unserem  Wohle  bat  er 
es  gethao,  sum  Heile  aller  derer,  welche  zu  ihm  aufschauen  als 
zn  einem  unvergesslichen  Vorbilde. 

Auf  Gustav  Heinrich  Kirchenpauer  darf  bezogen  werden,  was 
der  Altmeister  Goethe,  gleichsam  den  zweiten  Theil  vom  Motto 
dieser  Studie  paraphrasifend,  in  cKQnstlers  Apotheose»  gelehrt  hat: 
Was  ein  guter  Mensch  erreichen  kann, 
Ist  nicht  im  engen  fiaum  des  Lebens  zu  erreichen; 
Drum  lebt  er  auch  nach  seinem  Tode  fort 
Und  ist  so  wirksam,  als  er  lebt. 
Die  gute  That,  das  schöne  Wort 
Es  strebt  unsterblich,  wie  es  sterblich  strebte. 
Auch  den  nachfolgenden  Bbythmen  schwebte  Salomonis  tröst- 
lieber  Spruch  vor:  «Der  Gottlose  ist  wie  ein  Wetter,  das  vorttber- 
ging,  nnd  ist  nicht  mehr ;    der  Gerechte  aber  lebet  ewiglich»  —  und 
sie  mögen  Gustav  Heinrich  Kircbenpauers  Andenken  gewidmet  sein: 

Unsterblichkeit. 
Nicht  gleiche  Unsterblichkeit  ist 

Allen  beschieden. 
Ebenso,  als  wie  hienieden 

weiter  zu  wirken.  — 
Also  ward  Segen  und  Fluch  seit 

Alters  verhiessen: 
«Gutthat  der  Vater  vererbe 

tausendsten  Gliedern, 
Gestraft  sei  Missethat  nur  an 

dritten  und  vierten.» 

29* 
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Dram  nicht  xn  fassen  yennöchten 

menschliehe  Sinne, 
Dass  ein  verstockter  Verbrecher 

in  gleicher  Weise, 
Wie  treue  Förderer  der  Menschheit, 

noch  Spnren  Hesse.  — 
Das  feindliche  B«se  znrOck  fttr 

immer  versinket 
In  der  Vergangenh«t  Dunkel, 

sobald  des  Lichtes 
W&rmende  Strahlen  drob  siegten ; 

nnd  nicht  verklinget 
Der  Mahnrnf  des  Heilverkttnders ;  — 

als  Bettnngslenehte 
Strahlet  sein  Beispiel  ermahnend, 

weckend,  in*8  Weite, 
Sammelnd  der  Arbeiter  Schaaren 

snm  r1lfit*gen  Wirken, 
Dereinst  dass  zu  Aller  Segen 

werde  errichtet, 
Was  nns*re  ahnenden  Herzen 

sehnsflehtig  wflnsehen; 
Dereinst  dass  werde  erhdrt  die 

tagliche  Bitte: 
«Dein  Beleb  komme  i>  —  nnd  dass  wir 

selber  es  g^nden.  — 
Unsterblich,  als  herrliches  Vorbild 

soll  ans  verbleiben. 
Wer  im  Verborgenen  des  Guten 

mehr  noch  gewirket 
Als  auf  dem  Markte;  ein  sicherer 

Wegweiser  ist  er; 
Sein  Andenken  bleibt  ein  Segen 

für  ferne  Zeiten. 

H.  T.  Samson. 
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in  Wort  sam  GedAcbtnis  Wilhelm  OreiffenhagenSt  Uber  dessea 
LeiclM  sich  som  Seblosse  des  vergaogenoD  Jahres  das  Grab 
geschlossen  hat,  darf  in  der  c Baltischen  Monatsschrift»  nicht  fehlen. 
Sowol  die  Bedeatnng  des  Mannes,  dessen  Lebensarbeit  dem  Wohle 
der  baltischmi  Lande  gehörte,  als  anch  speciell  das  thfttige  Inter- 
esse, das  er  bis  snletst  dieser  Zeitschrift  bewahrt  hat,  lassen  es 
als  nnamg&nglicfae  Pflicht  erscheinen,  ihm  ein  Gedenkblatt  anch  an 
diesem  Orte  sn  widmen. 

Oreiffenhagens  Wiege  hat  nicht  in  onseren  Provinzen  ge- 
standen. Er  wnrde  im  ftnssersten  Norden  des  Reiches,  in  Archangel, 
geboren,  wo  sein  Vater  als  Organist  an  der  Katharinenkirche, 
spAter  zDgleich  als  Beamter  an  der  Beichscommersbank  angestellt 
war  nnd  dnrch  sein  musikalisches  Talent  in  Verkehr  mit  den  besten 
Kreisen  der  Stadt  getreten  war.  Derselbe  heiratete  dort  Adolphine 
Dorothea  von  Brincken,  die  Nichte  eines  deatschen  Eanfinanns 
Classen,  deren  Vater  Bndolph  von  Brincken  Pastor  in  Wonsbeck 
bei  Hadersleben  in  Schleswig  war. 

Nach  des  Vaters  ftHhzeitigem  Tode^  verbrachte  unser  Freund 
seine  Jugend  in  dem  damals  noch  su  Dänemark  gehörigen,  aber 
doch  deutschen  Schleswig.  Dort  in  dem  kleinen  StAdtchen  Haders- 
leben  hat  er  seinen  ersten  Onterricht  genossen,  die  ersten  bleiben- 
den Eindrücke  empfangen.  Es  geschah  dies  auf  den  ausdrilcklichen 
Wunsch  des  Vaters,  der  sterbend  seiner  Pran  das  Versprechen  ab- 
nahm, die  Kinder  in  Dentschland  za  erziehen. 
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Schon  früh  wurde  er  ia  den  Kampf  zwischen  Pflicht  und 
Neigung  gestellt ;  so  ist  er.  indem  er  von  seiner  Jugend  an  Selbst- 
überwindung lernen  niusste,  zum  Manne  gestählt  worden.  In 
Hadersleben  besuchte  er  die  Lateinschule,  verliess  sie  mit  guten 
Zeugnissen,  aber  seinem  Streben  nach  weiterer  wissenschafUicher 
Ausbildung  bot  sich  zunächst  kein  erreichbares  Ziel  dar.  Die 
Mittel  der  Mutter  waren  beschränkte;  in  Folge  dessen  nuisste  er 
auf  seinen  heissen  WuiT^ch.  dem  Studium  auf  einer  Universität 
obzuliegen,  verzichten  und  trat  in  eine  Apotheke  in  Hadersleben 
eio.  Mit  der  gewissenhaftesten  Treue  arbeitete  er  in  dem  ihm 
nicht  zusagenden,  seiner  ganzen  Anlage  widorstrebenden  Berufe, 
erwarb  sich  das  anerkennendste  Zeue:nis  seines  rniicipals  und  legte 
dadurch  schon  damals  einen  Erweis  für  den  tüchtigen  Kern  seines 
Wesens  ab.  Er  durfte  es  dann  auch  erfahren,  wie  Gott  solch 
ernstem  Sinne,  der  sich  an  der  Treue  im  Kleinen  erprobt,  duFck 
alle  Hindernisse  hindurch  doch  die  Wege  balmt. 

Durch  eine  wunderbare  Vei'keftnn^  der  Umstände  wurde 
Greiffenhagen  veranlasst,  mit  seinpru  Hi  uder  gemeinsam  seine  Schritte 
aas  Lübeck,  wo  damals  die  Mutter  iltren  Aufenthalt  hatte,  wieder 
in  den  fernen  Osten  und  zwar  diesmal  in  die  Ostseeproviuzen  zu 
lenken.  Beinen  \^erwandten  schien  hier  eher  als  in  Deutschland 
die  Verwirklichung  seines  regen  Verlangens,  zu  studiren,  möglich. 
Im  September  1839  langten  beide  Brüder  in  Hifia  an,  wo  sie  bei 
dem  KaulinaiiTi  Grass,  Bruder  des  na(  hinaiigeu  Pr  ofessors  Grass, 
theilnahm volles  Entgegenkommen  erfühlen  Derselbe  bestärkte  sie 
in  dem  schon  wieder  wankend  gewordenen  Entschlüsse,  es  mit  dem 
Studium  in  Dorpat  zu  versuchen.  Um  dort  eintreten  zu  können, 
musste  indessen  —  eine  nene  Schwierigkeit  —  erst  das  Russische 
erlernt  werden.  Nach  einem  Jahre  hatte  Greiffenhagen  es  auch 
hierin  so  weit  gebracht,  dass  er  das  erforderliche  Examen  bestehen 
ond  immatriculirt  werden  konnte.  Er  lebte  sich  rasch  in  die  ihm 
bisher  gänzlich  unbekannten  hiesigen  Verhältnisse  ein,  in  die  ihm 
vor  seinem  Eintritte  in  die  Universität  namentlich  der  Umgang 
mit  dem  Mag.  Th  Grass  einen  orientirendeu  Einblick  gewährte. 
Im  studentischen  V^erkehre,  dem  nr  sich  mit  j^anzem  Interesse  lün- 
gab,  trat  ihm  dann  baltische  Sittt^  iin  l  Weis^^  zuerst  verkörpert 
entgegen.  Manche  werthvolle  iieza-liungen  fur.s  Leben  wurden  hier 
angeknüpft.  Nachdem  GreiÜeuhagen  zuerst  stark  geschwankt,  ob 
f'r  nicht  Geschichte  studiren  solle,  entschied  er  sich  doch,  wohl 
durch  die  persöuliche  Bekaontscbaft  mit  hervorrageudeu  Vertretern 
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der  Wissenschaft  wie  Madai  and  Friedlaader  veranlasst,  fUr  die 
JarispradeDs. 

Nicht  lange  sollte  er  die  goldene  akademische  Freiheit  in 
Dorpatgeniessen.  Schon  nach  einem  Jahre  sah  er  sich  genöthigt,  sein 
Stndiom  anfzngeben  nnd  nahm  die  Anforderung  des  Herrn  von  Wahl 
TOD  Wattel,  in  sein  Hans  als  Lehrer  einzntreten,  an.  Hier  in  der 
landlichen  Abgeschiedenheit  eines  Gntshofes  hatte  er  Gelegenheit, 
die  baltische  Eigenart  von  einer  nenen  bedeutsamen  Seite  kennen 
nnd  lieben  an  lernen.  Er  ftthlte  sich  in  dem  anmnthenden  Kreise 
der  Familie  bald  beimisch.  Seine  Stellung,  der  er  sich  mit  jugend- 
licher Frische  nnd  Freudigkeit  widm^,  wurde  ihm  zu  einer  in 
jeder  Beziehung  erspriesslichen  durch  die  nicht  gewöhnliche  Be- 
gabung seiner  Schiller.  Der  eine  derselben  war  der  unvergessllche 
spatere  Professor,  Bector  magniflcus  Eduard  von  Wahl,  der  andere 
Otto  Von  Beutz.  Mit  grosser  Dankbarkeit  hat  sich  Greiffenhagen 
auch  stets  der  Schwester  des  Hausherrn,  Fraulein  von  Wahl,  er- 
innert,  die  ihm  eine  mütterliche  Freundin  wurde,  und  deren  Ein- 
flüsse er  seine  Zuwendung  zum  positiven  Ohristenthum,  wie  es 
spater  seine  ganze  Persönlichkeit  bestimmte ,  zuschrieb.  Mit 
schwerem  Hersen  schied  er  nach  zwei  Jahren  aus  der  ihm  lieb 
gewordenen  Statte  seiner  Wirksamkeit. 

Wieder  war  mittlerweile  eine  unerwartete  Wendung  in  seinem 
Geschicke  eingetreten.  Gerade  um  die  Zeit,  als  er  das  Wahlsche 
Hans  verliess,  erhielt  er  die  Nachricht,  dass  ihm  eine  Tante  ein 
kleines  Erbe  hinterlassen  habe.  Er  zog  es  jetzt  vor,  statt  nach 
Dorpat,  wo  steh  damals  einschneidende  Ereignisse  vollzogen  hatten, 
znrQckznkehren,  eine  deutsche  Universität  zu  beziehen.  Nach  Be- 
rsthnng  mit  seiner  Mutter  und  dem  ihm  nahestehenden  Professor 
Olassen  in  Lflbeck  entscbied  er  sieh  zuerst  für  Bonn.  Obgleich 
ihni  dort  für  sein  Fach  nicht  die  erwQnschte  Anregung  geboten 
wurde,  so  war  es  doch  eine  Zeit,  reich  au  sonstigem  Gewinn,  die 
fttr  ihn  jetzt  anbinch.  Der  studentische  Kreis,  dem  er  an  der 
rhttuischen  ÄUna  maier  durch  Empfehlungen  zugef&hrt  wurde,  ist 
von  nachhaltigem  Einflüsse  für  seine  ganze  spatere  fintwickelung 
geworden.  Er  selbst  schreibt  darttber  in  seinen  Aufzeichnungen: 
«Diese  Beg^nung»  sc  mit  jenen  Freunden  —  «ist  fftr  mein 
Studinm,  ja  für  mein  ganses  spateres  Leben  von  Bedeutung 
geworden  durch  die  Richtung,  die  in  diesem  Kreise  herrschte, 
es  war  die  bnrschenschaftliche.  Durch  Handschlag  verpflichtete 
sich  der  Neueintreteude,  die  Hauptprincipien  der  Burschenschaft: 
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Ebrenhattigkeit,  Sittlichkeit  und  Wissenschaftliciikeit ,  heilig  zu 
b&lten.> 

EaDd  Greiffenhagen,  wie  gesagt,  für  sein  Fachstu  luiiu  au  der 
rbeinischen  Hochscbale  aacb  nicht  das,  was  er  su  hte,  so  wirkten 
dort  doch  sonst  Männer  mit  Namen  von  bestem  Klauge,  die  Bonn 
damals  weithin  leuchtenden  Glanz  verliehen.  Geschichte  konnte 
unser  Freand  von  Dabimann  vortragen  höreo,  Ernst  Moritz  Arndt 
las  Ober  Völkerkunde,  Kinkel  vergleichende  Kanstgeschichte.  Brandis 
Philosophie,  August  Wilhelm  Schlegel  deutsche  Literaturgeschichte. 
Im  Brandisseben  Hause,  in  das  er  Zutritt  gefunden  hatte,  lernte 
er  ^,  M.  Arndt,  von  Betbmann-Hollweg,  Kinkel ,  die  Theologen 
Nitzsch  und  Beyschlag  persönlich  kennen.  Zu  dieser  Fülle  geistiger 
Anregung  kam  die  herrliebe  von  Poesie  lunflossene  Umgebung  des 
Ortes,  deren  Beize  von  dem  jugendlichen  Sinne  auf  manchem  Aus- 
flüge in  ToUen  Zügen  genossen  wurden. 

Jedoch  der  Umstand,  dass  er  in  seinen  juristischen  Stndieii 
hier  wenig  gefördert  wurde,  führte  gleichwol  bald  an  einer  neuen 
EntseheiditDg.  Er  folgte  dem  Bathe  eines  Eameraden  und  ?ertaiucble 
Bonn  mit  Heldelberg.  An  letzterem  Orte  trat  er  wieder  zu  Balten 
in  nähere  Beziehungen.  Zu  seinen  Genossen  gehörten  August 
von  Oettingen,  spAter  Landmarscball,  Civilgonvemeur  von  Livland, 
Stadtbaapt  von  Riga,  Grüner,  Oaspari,  Gebrflder  Yon  Richter.  Ans 
Heidelberg  selbst  waren  es  Gebrflder  Mittermaier,  Eussmaol,  Te&nor, 
mit  denen  Greiffenhagen  BoUhrung  hatte,  ans  Earlsmbe  Victor 
Scheffel,  Eichardt,  später  badischer  Minister,  Julias  Braun,  sp&ter 
bekannter  Egyptologe,  Mflblbftuser,  später  Haupt  und  Fflhrer  der 
positiv  christlichen  Partd  in  Baden. 

Mit  ganzer  Hingabe  stellte  Greiffenhagen  jetzt  sdne  Arbeit 
und  seine  KrAfte  in  den  Dienst  seiner  BeruüBwissenschaü  Be- 
sonders anziehend  war  ihm  das  GoUeg  von  Professor  Wa&gerow, 
bei  dem  er  Pandecten  hörte.  Indessen  besidirAnkte  er  sich  auch 
hier  nicht  auf  Fachstudien.  Er  besuchte  ausserdem  die  TorlesongeB 
von  Gervinns  über  Literatur,  von  Schlosser  und  HAusser. 

Nachdem  Greiffenhagen  so  in  Heidelberg  eine  fruolitbringende 
Zeit  verlebt,  begab  er  sieb  zum  Abschlüsse  seines  Studiums  nach 
Berlin,  wo  damals  Männer  wie  Stahl  (Kirdienrecht).  Homeyer 
(deutsches  Privatrecht),  Pucbta  (juristisches  Practicum)  die  Juris- 
prudenz rahmlichst  vertraten.  Auch  hier  liess  übrigens  unser 
Freund  die  Gelegenheit,  seinen  Geist  durch  anderweitige  Bildungs- 
elemente zu  nähren,  nicht  ungenützt  vorübergehen.   Banktf  trug 
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Reformationsgeschichte  vor,  Michelet  philosophische  Propädeutik, 
Hotho  Aesthetik.  Ebenso  wurde  auch  hier  manches  bedeutsame 
kameradschaftliche  Band  geknüpft.  Wir  nennen  von  den  berliner 
Freunden  nur  Herbst,  spater  Director  von  Schulpforta,  Gildemeister, 
nachherigen  Bürgermeister  in  Bremen,  Palleske,  den  bekannten  Reci- 
tator.  So  anregend  aber  die  vielseitigen  Eindrücke  der  Grossstadt  auf 
ihn  damals  wirkten,  so  hat  er  sich  gleicUwol  den  verderblichen  Einfluss, 
den  sie  auf  ihn  auszuüben  drohten,  nicht  verhehlen  können.  Er  hat 
später  Ott  mit  Beschämung  davon  gesprochen,  dass  er  wahrend  der 
ganzen  berliner  Zeit  in  keiner  Kirche  gewesen  sei.  Dieses  Ge- 
ständnis ist  bezeichnend  sowol  für  die  Atmosphäre,  in  der  er  sich 
damals  bewegte,  als  für  seine  nachmalige  innere  Stellung. 

Nicht  freie  Wahl,  sondern  die  Macht  der  Verhältnisse  be- 
stimmte  Greiöenhagen  nach  Vollendung  seiner  Studien  sich  wieder 
den  Üstseeprovinzen  zuzuwenden.  Er  hatte  beim  Minister  v.  Uhden 
ein  Gesuch  eingereicht,  um  in  Posen  als  Beamter  in  den  preussi- 
schen  Staatsdienst  zu  treten.  Er  wurde  ;\ber  abschlägig  beschieden 
mit  Hinweis  auf  einen  eben  zwischen  Kussland  und  Preussen  ab- 
geschlossenen Oartelvertrag  in  Bezii^^  auf  russische  Unterthanen. 
Da  seine  Geldiuiitel  auch  autgezehrt  waren,  blieb  ihm  jetzt  nichts 
Anderes  übrig,  als  einer  Auttbrderunp  seines  Bruders,  der  in  Est- 
land Hauslehrer  war,  FolgQ  za  leisten  und  hier  sein  Fortkomroeo 
za  suchen. 

So  langte  er  im  August  184ti  zum  zweiten  Male  in  Riga  an, 
um  liiiitüiL  in  den  baltischen  Landen  aut  immer  Wurzel  zu  fassen, 
um  hier  nach  den  in  Deutschland  verbrachten  Lehr-  und  Waüdpr- 
jahren  das  Feld  seiner  Lebensarbeit,  die  eigentliche  Heimat  zu  tinUeu, 
der  er  fortan  in  voller  limgabe  seine  Kräfte  und  Gaben  gewidmet 
bat.  Wieder  trat  er  zuerst  als  Lehrer  in  ein  adeliges  Haus  ein. 
Er  übernahm  den  Unterricht  des  Sohnes  und  Neffen  des  damaligen 
Besitzers  von  h  ahna  in  Estland,  Baron  Stackelberg,  und  verbrachte 
unter  dieser  Thätigkeit  in  glücklichen  Verhältnissen  eine  schone  Zeit. 

Nachdem  er  dann  1848  sein  Examen  in  Dorpat  candidaten- 
mässig  bestanden  hatte,  galt  es  nun,  eine  feste  Stellung  in  dem 
erwählten  Berufe  finden.  Schwere  Prfifungszeiten  hat  Greitfenhagen 
in  Reval  zuerst  durchzumachen  gehabt,  in  denen  seinem  Streben 
lange  kein  Erfolg  zu  winken  schien.  Durch  Empfehlung  des  da- 
maligen Regieruiigsrathes  von  Gyldenstnbbe  konnte  er  zwar  als 
Tischvorstehergehilfe  in  die  Gouvei'iiemeutsregierung  einrücken,  .ihi'v 
eiaatweUen  nur  als  aasaeretatmäsaiger.   £r  musate  daher  einige 
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Jahre  ohne  Gehalt  dienen  nnd  war  geawangen,  dabei  in  einer 
Privatlehranstalt  zu  unterrichten,  um  flberhanpt  existiren  sn  kftnnen. 
So  kärglich  jedoch  damals  seine  ftossere  Lage  war,  von  so  reichem 
Ertrage  sind  diese  Jahre  fOr  sein  inneres  Leben  gewesen.  Die 
Keime  bibelglanbigen  Christenthnms,  wie  sie  dereinst  im  Wahlscben 
Hanse  in  ländlicher  Stille  gepflanst,  wie  sie  dann  sp&ter  nnter  den 
mancherlei  anderen  geistigen  Eindrücken  verschattet  wurden,  brachen 
jetzt  nnter  dem  oft  aussichtslosen  Mtthen  wieder  lebenskraftig 
hervor.  Sie  empfingen  neue  Nahrung  durch  Huhns  gewaltiges 
Zeugnis,  dem  GreiiTenhagen  sich  zu  nachhaltiger  Wirkung  erscbloss. 

Wir  können  an  diesem  religiasm  Zuge  in  seiner  inneren  But^ 
Wickelung  nicht  vorttbergehen.  Bin  Einblick  in  denselben  gehört 
nothwendig  sum  Verständnisse  seiner  Persdnlichkeit,  wie  sie  im 
Laufe  der  Zeit  sieh  gestaltet  hat.  Es  ist  der  Glaube,  der  ihr  das 
eigettthttmlicbe  Gepräge  aufgedrflckt  hat,  der  Glaube  an  Christas 
nnd  in  Christus  der  fröhliche  muthige  Glaube  an  Gottes  Ldteu 
und  an  den  allendlichen  Sieg  der  gerechten  Sache.  Äoch  er  hat 
an  seinem  Leben  die  Wahrheit  des  Dichterwortes  bestätigt:  «Bs 
irrt  der  Mensch,  so  lang*  er  strebt.»  Aber  auch  das  andere  Wort: 
«Bin  guter  Mensch  in  seinem  dunklen  Drange  ist  sich  des  rechten 
Weges  wohl  bewasst»  hat  in  höherem  Sinne,  als  es  von  Goethe 
gemeint  war,  sich  an  ihm  bewahrheitet.  In  den  c  dunklen  Drang» 
■«Miete  bei  ihm  die  göttliche  Wahrheit  ihre  erhellenden  Lichtstrshlen. 
In  ihrem  Schein  bat  er  innerlich  stets  den  Weg  gefunden,  den  er 
sa  gehen  hatte. 

Sein  äusserer  Weg  führte  ihn  lunAchst  noch  immer  durch 
enge  Verhältnisse.  Je  mehr  und  mehr  erweiterte  sich  indessen  sein 
Umgang  in  der  Stadt,  die  er  als  gftnzlich  Fremder  betreten  hatte. 
Zuerst  waren  es  die  an  der  Mallersehen  Anstalt  mit  ihm  unter- 
richtenden Lehrer  Weber,  Httbner,  mit  denen  sich  ein  Verkehr  an- 
bahnte. Dann  OlFneten  sich  ihm  auch  andere  Hftnser,  namentlich 
das  des  damaligen  AbtheilungssecrotArs  der  Gouvemementsregienuig 
F.  T.  Lampe  und  des  ehemaligen  Prefessors,  damaligen  Bflrger- 
meisters  von  Beval  F.  G.  von  Bungen 

Zu  Anfang  des  Jahres  1854,  in  welchem  der  Erimkrieg  be- 
gann, sog  Graiffenhagen  nach  Dorpat,  um  dort  das  Magisterexamen 
zu  machen.  Als  er  nadi  glficklichem  Bestehmi  desselben  aurttct 

'  tDr.  b\  U.  V.  Buuge»  (.Hevai  iJ^t^l.  Verlag  vou  Kluge  iSc  8tröbm). 
Die  anter  diesem  Titel  nach  eigenen  An&delmttMgen  uinereä  gefeierten  Reclita- 
lehresB  henraogegebene  BiograpUe  deiMlben  ist  die  letste  Schrift  GreiffiBiihngent. 
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kehrte,  fand  er  Beval  in  Aofregang  aod  Aoflltoang  begriffen.  Bin 
grosaer  Theil  der  besser  sitnirten  Binwohner  Hdchtete  vor  der 
drohenden  Kriegsgefahr  auft  Land.  Das  kriegerisehe  Leben  and 
Treiben  bot  Greiffenhagen,  der  in  Reval  verblieb,  manchen  neuen 
Beiz.  Im  darauf  folgenden  Februar  vertheidigte  er  seine  Magister- 
schrift «Ueber  die  alternative  Obligation  des  römischen  Rechts»  gegen 
die  Professoren  Otto,  Ziegler,  Tobien.  Jetxt,  nachdem  er  sum 
Magister  promovirt  war,  stand  ihm  der  Eintritt  in  die  Zahl  der 
Advocaten  des  Oberlandgerichtes  und  Magistrats  offen. 

Durch  die  nach  dem  Regierungsantritte  Alezanders  II.  erfolgte 
fierufnng  Bunges  in  die  Codificationsabtheilung  der  hdchsteigenen 
Kanslei  8.  M.  wurde  der  Syndiknsposten,  den  Bunge  bisher  be* 
kleidet  hatte,  vacant.  Als  der  damalige  Obersecretftr  des  Bathes 
Schutz  entere  Obliegenheiten  auch  mit  flbemahm,  häuften  sich 
dadurch  seine  Geschftfte  so  sehr,  dass  er  einen  Oehilfen  suchte  und 
diese  Stellung  Greiffenhagen  antrug.  Um  so  freudiger  griff  Letzterer 
zu,  als  sich  ihm  dadurch  die  Möglichkeit  bot,  seine  Braut,  Fr&ulein 
Ettgenie  Berg,  mit  der  er  sich  im  November  1855  verlobt  hatte, 
zum  Altare  zu  führen  und  seinen  eigenen  Hausstand  zu  grflnden. 
Im  Februai*  1857  feierte  er  Hochzeit.  Im  Januar  vorher  hatte 
er  sein  neues  Amt  im  revaler  Rathe  angetreten,  dem  er  seitdem 
ununterbrochen  in  treuer  Arbeit  bis  zu  seiner  Remotion-  durch  die 
Begiernng  gedient  hat. 

In  die  ersten  Jahre  seiner  Thfttigkeit  beim  Ülagistrate  flült 
ein  Ereignis,  das  in  vieler  Beziehung  bedeutungsvoll  fttr  die  Bnt- 
Wickelung  nicht  nur  der  esüflndischen,  sondern  der  baltischen  Ver- 
hältnisse flberbaupt  werden  sollte :  die  Begründung  der  <  Etevalschen 
Zeitung».  Auf  Aufforderung  des  damaligen  Verwalters  der  Lind- 
forsscben  Druckerei  Fachmann  abemahm  die  Bedaetion  der  Cameral- 
boüBsecretftr  Busaow,  welcher  sich  Greiffenhagen  zu  seinem  Gehilfon 
lllr  den  ausländischen  Theil  erbat  Ais  Theater-  und  Musikreferent 
lieb  der  soeben  von  einem  Aufenthalte  in  Deutschland  und  Italien 
heimgekehrte  Rieeemann  dem  neuen  Blatte  seine  Feder. 

Die  bisher  unerhörte  Weise,  in  der  letzteres  alle  Verhält- 
nisse in  Stadt  und  Land,  im  Grossen  und  Kleinen  zu  öffentlicher 
Discnssion  stellte,  rechtfertigt  es,  wenn  wir  das  erstmalige  Er- 
scheinen der  cBevalschen  Zeitung»,  deren  ausschliessliche  Leitung 
immer  mehr  in  Greiffenhagens  Hftnde  flberging,  als  eine  epoche- 
machende Begebenheit  bezeichnen.  Als  die  «viel  gepriesene»,  die 
«zuerst  politische  Nahrung  als  t&gliches  Brot  unseren  Landen 
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geboten»,  Iiat  diese  Zeitung  und  ihr  damaliges  Wirken  in  einer 
Jabiläuinsrede  ein  hervorragender  Vertreter  der  bnltischen  Journa- 
listik gefeiert.  Wie  das  Morgenroth  eines  neuen  Tages  wm  de  sie 
von  Vielen  begrüsst.  Sie  rief  überall  Bewegung,  Erregung,  theil- 
weise  auch,  wie  das  nicht  anders  sein  konnte,  Erbitterung  hervor, 
namentlich  da,  wo  sie  das  Messer  scharler  Kritik  an  die  Schäden 
unseres  Lebens  ansetzte  Aber  unbeirrt  durch  Beifall  oder  Tadel 
ging  sie  ihren  Weg,  nur  den  einen  Zweck  im  Äuge  behaltend« 
Fortschritt  und  gesunde  Rntwickelung  aller  Verhältnisse  anzuhahneu. 

In  seinem  Hause  war  unterdessen  Greittenhagen  von  einem 
schmerzlichen  Verluste  betroffen  worden.  Seine  junge  Frau  warrle 
ilim  durch  den  Tod  entrissen,  das  eben  erblühte  Glück  seiner  Ehe 
war  zerstört.  —  Im  Januar  1801  lieiratete  er  wieder  und  zwar 
die  jüngere  Schwester  der  Verstorbenen.  Sie  hat  ihm  durch  dreissig 
Jahre  hindurch  bis  zu  seinem  Tode  mit  liebevollem  Vei'stäiidtiis 
für  die  ihn  bewegenden  Interessen  und  mit  voller  Theilnahme  an 
denselben  als  treue  Gefährtin  zur  Seite  gestanden  und  hat  ihn  im 
Hause  reiche  Entschädigung  für  so  manche  unausbleibliche  Ent- 
tÄOSchungen  und  Misertolge  im  öffentlu  lien  Leben  linden  lassen. 

In  diese  Zeit  auch  fallt  der  freundliche  Anschluss  an  Kiese- 
mann,  den  unvergesslicheu  Patrioten.  Das  emmüthige  Zusammen- 
gehen beider  Männer  hat  über  unsere  Provinz  hinaus  seine  segens- 
reichen 8i)ureu  hinterlassen.  Ihr»'  sremeinsame  Tliätigkeit  eröffnete 
neue  Bahnen.  Von  warmer  jugendliciier  Hingabe  beseelt,  widmeten 
sie  ihre  vereinten  Kräfte  den  verschiedensten  Aufgaben  auf  den 
versclnf'deiiartigsten  Gebieten.  Wo  es  galt,  alte  bestehende  Ein- 
richtungen zu  beleben  oder  neuen  Bedürfnissen  gerecht  zu  werden, 
uberall  wirkten  sie  Hand  in  Hand  thatkräftig  eingreifend,  oder  wo 
das  nicht  möglich  war.  geistig  anregend  und  befruchtend.  Es  war 
eine  Zeit  fröhlichen  Schaffens.  Die  Neugestaltung  des  estländischen 
Provinzialmuseums,  der  literarischen  Gesellschaft,  die  Gründung  des 
Ihkundenbuches  der  ersten  baltischen  Feuerwehr —  um  nur  Einiges 
aiiziituhren  —  entstammen  diesen  Jahren,  in  denen  es  wie  ein 
Biatter  und  Knospen  treibendes  Früblingswebeu  durch  unsei-e 
Lande  zog. 

Im  Jahre  18(34  war  GreitVeiiliar^o^n  m  <^erechter  Würdigang 
seiner  gründlichen  juristischen  i^üdung  und  seines  politischen  Scharf- 
blickes als  Delegirter  des  Rathes  zu  der  damals  von  St.  Peteraburg 
aus  niedergesetzten  Justizreformcommission  abgesandt.  Hier  war 
es  sein  besonderes  Bestiebeu»  bei  der  ^jeagestallung  den  Gedanken 
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der  Einheitlichkeit  vor  allen  Dingen  festsnhalten.  Mittlerweile 
war  der  bisherige  Oberaecretär  and  Syndikus  Schflts  gestorben.  An 
seine  Stelle  war  als  Syndikos  Biesemann  erw&hlt  worden,  als  Ober* 
secretAr  Lampe.  Als  dann  Letsterer  1866  starb,  rflckte  Greiffen- 
hagen in  den  erledigten  Posten  ein.  So  gab  es  Jetst  auch  im  Rathe 
ein  edles  Zosammenwirken  der  beiden  henrorragenden  MAnner  bis 
1876,  wo  Biesemann,  durch  ein  Nenrenleiden  veranlasst,  das  Amt 
eines  Syndikus  niederlegte  nnd  nnn  Greiffenhagen  Syndikus  wurde. 
Er  ist  als  solcher  zugleich  Mitglied  des  Schuleollegiums  gewesen 
nnd  hat  sich  die  Förderung  des  revalschen  stadtischen  Schalwesens 
anfs  Eifrigste  angelegen  sein  lassen. 

Als  im  Jahre  1877  nach  Einfllbrung  der  neuen  StAdteordnung 
Biesemann  Stadthaupt  geworden  war,  stand  ihm  auch  hier  wieder 
Greiffenhagen  als  stellvertretendes  Stadthaupt  snr  Seite.  Von 
1879 — 1882  war  er  dabei  auch  Assessor  des  Generalconsistoriums. 
Dareh  Bieeemanns  Wiedererkrankung  war  Greiffenhagen  genöthigt, 
schon  jetxt  für  änige  Zeit  die  Functionen  des  Stadtbauptes  ausau- 
Aben,  bis  nach  Riesemanns  Rflcktritte  Baron  A.  von  UexkttU  ge- 
wählt wurde.  Ein  niederbeugender  Schlag  traf  ihn  bald  darauf. 
Biesemaon,  der  hochherzige,  glänzende  Vertreter  baltischer  Inter- 
essen, der  treue  Genoese,  wurde  im  Sommer  1880  schnell  und 
unerwartet  durch  den  Tod  hingerafft.  Zu  derselben  Zeit  wurde 
Greiffbuhagen  auch  im  hAaslicben  Leben  schwer  heimgesucht.  Er 
verlor  kurz  nach  einander  drei  Hebliehe  Kinder  durch  die  Diphthe- 
ritis.  Aber  in  seinem  muthigen,  unentwegten  Gottvertrauen  fand 
er  den  Halt,  an  dem  er  sich  wieder  aufrichtete. 

Noch  vor  Ablauf  der  gesetzlichen  Frist  seiner  Amtsftthrung 
erkrankte  auch  Baron  UezkAll.  Greiffenhagen  musste  zuerst  stell- 
vertretend die  Obliegenheiten  desselben  flbemehmen,  bis  er  nach 
seiner  BAckkunft  von  der  Eaiserkrönung  in  Moskau  1888  zum 
Stadthaupte  von  Beval  erwählt  wurde.  Allgemein  bekannt  ist, 
wie  er  am  12.  August  1885  auf  Allerhöchsten  Befehl  von  diesem 
Posten  entsetzt  wurde.  Am  16.  Üecember  1887  erfolgte  auch  seine 
Enthebung  von  dem  Syndikusamte,  und  nach  vielbewegtem  Wirken 
wurde  er  für  den  Abend  seiner  Erdenzeit  in  die  Stille  des  Privat- 
lebens geführt 

Auch  hiei*  blieb  er  nicht  unthAtig.  Unausgesetzt  bis  zu 
seinem  Tode  war  er  mit  literarischen,  namentlich  geschichtlichen 
Studien  beschäftigt,  und  die  c  Baltische  Monatsschrift»  hat  so  manche 
Frucht  dieses  unverdrossenen  Strebens,  dieser  grAndlichen  Arbeit 
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empfangen.    Wir  erinnern  nur  an  die  c  Polnische  Wirthscbaft» 

(1889) 

Wohl  fühlte  man  es  dem  Verstorbenen  in  den  letzten  Jahren 
an,  dass  er  viel  gelitten  hatte  anter  all  den  Stürmen,  die  über 
ihn  hingegangen  waren.  Aber  sein  in  Gott  getroster  Glaabens- 
math  yerliess  ihn  doch  his  snletzt  nicht.  In  Gott  hat  er  unter 
allen  äusseren  Aofechtangen  den  Frieden  stets  wieder  gefunden, 
der  sein  Leben  darchstrahlte,  der  auch  sein  Sterben  verklärte.  In 
solchem  Frieden  mit  Gott  und  mit  den  Menschen,  im  trpiidigen 
Glauben  an  Christus,  seinen  Erlöser  ist  er  nach  kurzem  Kranken- 
lager  am  28.  December  1890  verschieden. 

Als  sein  Seelsorger  ein  Gebet  vor  seinem  ßette  mit  dem  Vater- 
unser beschloss,  hob  Greiffenhagen  darauf  noch  einmal  mit  Nach- 
druck die  Bitte  hervor:  tVergieb  uns  unsere  Schuld,  wie  wir  ver- 
geben unseren  Schuldigem».  Und  indem  er  die  letzteren  Worte; 
«Wie  wir  vergeben  unseren  Schuldigem»  nochmals  wiederholte, 
fttgte  er  hinzu:  «Ja,  so  soll  es  sein.» 

So  kam  im  Sterben  zum  Ausdrucke,  was  sein  innerstes  Wesen 
beherrschte,  was  seinem  Wirken  und  Kämpfen,  seinem  Streben  und 
Leiden  im  Leben  Weihe  verlieh,  was  seine  ganze  Persönlich- 
keit  adelte:  der  demiithige  Glaube  an  Christus,  das  in  ihm  muthige 
Vertrauen  auf  Gott,  die  innere  Versöhnung  in  Kraft  dieses  Glaubens 
nnter  allem  Streit,  der  um  ihn  her  wogte  und  in  dem  er  selbst 
seinen  Mann  stehen  mnsste.  Aus  solchem  Glauben  bat  seine  ge- 
sammte  bedeutungsvolle  Thätigkeit  für  die  Stadt,  deren  Bürger  und 
Vertreter  er  geworden  war,  hat  sein  Wirken  für  die  baltischen 
Lande,  deren  gedeihliche  Entwickelung  sein  Lebensinteresse  bildete, 
Kraft  und  Licht  empfangen. 

Die  mancherlei  Schwachen  und  Gebrechen,  die  auch  seinem 
Charakter  anhafteten,  die  namentlich  auch  in  seinem  öffentlichen 
Auftreten  bemerkbar  waren  nnd  von  denen  ans  selbst  Gesinnungs- 
genossen, die  ihn  nur  von  diesen  Beziehungen  her  kannten,  zu 
falschen  Schlüssen  auf  seine  ganze  Denkungsart  verleitet  wurden, 
diese  Gebrechen  und  Mängel  hat  er  selbst  sich  am  wenigsten  ver- 
hehlt und  sich  auch  darin  als  Christ  bew&hrt.  Es  war  die  schroffe, 
absprechende  Art  der  Beurtbeilung  von  Dingen  und  Personen,  die 
namentlich  Manchen  verletzt  und  gegen  ihn  eingenommen  hat. 

Aber  man  musste  GreiflFenhagen  eben  auch  im  privaten  Ver- 
kehre kennen,  um  den  ganzen  Menschen  mit  seinen  Fehlern  recht 
zu  wardigen.   Wie  liebenswardig  konnte  er  da  im  kleinen  geselligen 
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Kreise  sich  zeigen.  Es  war  tieilich  uicht  Liebenswürdigkeit  ia 
der  landhiufigen  Bedeutung  des  Wortes,  uicht  jene  charakterlose 
OUttc'  in  den  Umgangsformea,  die  das  Zusammensein  mit  ihm 
werthvöU  inachte.  Es  war  Liebenswürdigkeit  im  tiefsten  und  edel- 
sten Sinne,  wie  sie  sich  nur  bei  innerlich  Imrmunischer  Ausgestaltung 
der  Anlagen  findet,  es  war  jene  Heiterkeit,  wie  sie  nur  aus  einem 
in  Gott  getTüstt  teii  Herzen  leuchtet.  Besonders  den  Frauen  und 
der  Jugend  gegenüber  gelangte  diese  gewinnende  Weise,  sich  zo 
geben,  zum  besten  Ausdrucke.  In  Scherz  und  Ernst  verstand  er 
es,  liebevoll  in  den  entsprechenden  Gedankenkreis  einzutreten  und 
die  Tagtsfi  Hgen  auch  in  der  Interessensphäre  der  Kinder  gebührend 
zu  beleuchten.  Er  zeigte  sich  auch  eben  darin  als  ganzer  Manu, 
dass  er  es  vermochte,  mit  den  Kindern  Kind  zu  sein. 

Was  seiuem  ullentlichen  Wirken  nachhaltige  Bedeutung  ver- 
liehen }iat,  das  möchte  sich  aus  dem  von  uns  kurz  ükizzirten 
Lebenslaufe  schon  ergeben  haben.  Er  hat  auf  der  H  i!ie  seiner 
Zeit  gestanden.  Er  hat  mit  lüelit  gewöhnlichen  Gaben,  mit  gründ- 
iiciier  Bildung,  mit  offenem  Herzen  für  ihr  Wohl  und  Wehe  in 
der  vordersten  Reihe  der  Männer  gestanden,  die  treu  an  der  gedeih- 
lichen EntWickelung  der  baltischen  Lande  gearbeitet  haben.  Nicht 
nur  auf  politischem,  auch  auf  literarischem  und  kirchlichem  Gebiete 
ist  sein  Einflnss  vielfach  entscheidend  gewesen.  Er  hat  Theil  ge- 
nommen an  Allem,  was  uns  bewegt  hat,  was  wir  erstrebt  haben. 
So  ist  sein  Leben  ein  Spiegelbild  dei  (geschieht«  unseres  Landes. 
Die  Wendeiuinkte  in  seinem  WaiuK  sl*  b(  ii  bezeichnen  zugleich  die 
Wendepunkte  in  unserer  politisclien  Entwickelung. 

Von  allergrössester  Bedeutung  aber  bleibt  Greiffenliagens 
th&tig^  Wirken  für  unsere  provinzielle  Presse.  Nach  dieser 
Richtung  hin  lag  äucIi  vorwiegend  seine  Begabung,  l  ud  wie  nun 
die  gewandte  und  scliaife  Feder  von  der  edelsten  Gesinnung  ge- 
führt wurde,  so  hat  er  da  lurcli,  dass  er  zuerst  in  den  Tagesblftttern 
die  Tagesfragen  zu  öffenLÜ!  her  Erorteninj?  brachte,  sich  unseren 
bleibenden  Dank  verdient  Ej^  dürfte  daher  in  unser  Aller  Sinn 
gesprochen  sein,  was  nach  seinem  Tode  ein  de i einstiger  Vertreter 
einer  der  hervorragendsten  baltischen  Zeitungen  anerkennend  von 
ihm  bezeugt  hat.  tEr  war»,  schreibt  er,  «das  Musterbild,  dem 
nacbgeeüert  zu  habeo  der  Stolz  and  die  Ehre  meines  Ijebeos 
gewesen  ist.» 
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A.  Die  Kirehe  als  ReehtasQbjeet. 

ie  Befiignis  der  evangelisoli-lntlieriaclieii  Kirchen  LiFlandi 
zur  Erwerbang  von  Grondyennögen  ist  in  dem  Art  927 
des  Tbeils  II  und  in  den  Artt.  608  and  7iS  des  Tbeüs  III  des 
ProTinsialrecbts ,  sowie  in  dem  Art.  608  des  Gesetses  Ar  die 
eyangeliscb-lntberiscbe  Eircbe  in  Rassland  (Aasgabe  vom  J.  1881) 
festgestellt.  Nicbt  weDiger  gewiss  ist,  dass  die  Oesetse  den  ein- 
zelnen Kircben  jaristisebe  Persönlicbkeit  znscbreiben.  Dies  beweist 
scbon  der  Art  713  des  Frivatrechts  (Tbeü  III  des  Provinsialrecbts), 
welcber  lautet: 

cZar  Erwerbung  des  Eigenthnms  sind  niebt  blos  pbysiscbe 
Personen  Abig,  sondern  auch  jaristisebe  Personen,  wie  namentlicb 
die  Krone  (der  Fiskns),  Corporationen  Jeder  Art  (die  Bitterschaften, 
die  Städte  nnd  die  stfldtiscben  Gemeinden  and  Corporationen,  die 
Bauer-  oder  Landgemeinden),  Stifinngen  jeder  Art  (Kircben,  wobl- 
tbfttige  nnd  gemeinnfltzige  Anstalten,  gelebrte  und  Lebranstalten, 
Creditkassen  Ac),  Sacbengesammtbeiten,  denen  jaristisebe  Persön- 
lichkeit zusteht,  namentlicb  Erbschaften.» 

Hiernach  sind  die  Kirchen  den  Stiftungen  beigezählt,  nnd  da 
diesen  jaristisebe  Persönlichkeit  zusteht,  so  scheint  die  Annabam 
berechtigt,  dass  die  in  der  kirchlichen  Anstalt  verkörperte  Stiftung 
als  Snbject  von  Rechten  und  Verbindlichkeiten  und  somit  auch  als 
Eigenthflmerin  des  Kirchenvermögens  anzusehen  sei.  Hiergegen 
kann  indess  ein  Bedenken  scbon  ans  dem  Aber  die  Bintbeilnng  der 
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Landgftter  handelnden  Art.  597  des  PriTatreehts  abgeleitet  werden. 
Wenn  derselbe  nftmlieb  unter  Ziffer  3  Güter  aafftlhft,  welche  adeligen, 
städtischen  oder  anderen  Corporationen  oder  Gemeinden  oder  wohl- 
th&Ugen  und  anderen  Anstalten  nnd  Stiftungen  gehören  —  dann 
aber  nnter  Ziffer  4  auch  Pastorate  und  andere  Kirchengttter  undL&nde- 
reien  als  eine  besondere  Art  ron  Landgütern  bezeichnet,  so  deutet  er 
implicite  an,  dass  die  Pastorate  und  anderen  KirchengOter  und  Lande- 
rden  nicht  Eigenthnm  der  kirchlichen  Stiftungen  seien,  denn  im 
entgegengesetzten  Falle  wQrden  sie  ja  schon  in  den  unter  Ziffer  3  auf- 
gefflhrlen  Qfttem  einbegriffen  sein.  Kommt  dazu  noch,  dass  der 
Art.  945  des  Prlvatrechts  die  Bestimmung  enthalt,  dass  «kraft  gesetz- 
licher Anordnung  das  Nutzungseigenthnm  an  den  Pastoratslftndereien 
den  Predigern  gebtthre,  während  das  Obereigenthnm  an  den  Pastoraten 
der  betreffenden  Kirchengemeinde  (Kirchspiel)  zustehe» ;  so  ist  es 
sehr  erklärlich,  dass  verschiedene  Ansichten  darflber  herrschen,  ob 
die  juristische  Persönlichkeit  einer  Kirche  in  der  kirchlichen  Stiftung 
als  solcher,  oder  aber  in  der  Kirchengemeinde  wurzele. 

Das  provinzielle  Privatrecht  und  die  einheimischen  £echt8< 
quellen  desselben  enthalten  keine  Definition  der  juristischen  Person 
und  beobachten,  wenn  man  von  dem  hier  nicht  in  Betracht 
kommenden  Art.  2357  absieht,  hinsichtlieh  des  Entstehens  und  des 
Unterganges,  wie  der  Gerechtsame  der  juristischen  Person  Still- 
schweigen. Angesichts  dieser  sich  im  provinziellen  Privatrechte 
findenden  Lttcke  nnd  bei  Berttcksichtigung  des  Umstandes,  dass  die 
Quellen  des  gemeinen  Rechts  zum  grössten  Theil  auch  Quellen 
des  provinziellen  Privatreehts  sind,  erscheint  es  nothwendig,  jene 
Lflcke  aus  den  die  juristische  Person  betreffenden  Quellen  des 
gemeinen  Rechts  unter  Berücksichtigung  der  gemeinrechtlichen 
Doctrin  auszufallen.  Geschieht  dieses,  so  ergiebt  sich,  dass  der 
oben  hervorgehobene  Widerspruch  zwischen  dem  Art.  713  einerseits 
nnd  den  Artt.  597  und  945  andererseits  in  Wirklichkeit  gar  nicht 
vorhanden  ist. 

Hätte  das  Recht  nur  die  Aufgabe,  die  Grenzen  der  Freiheit 
der  einzelnen,  sich  im  Staate  gegenQberstehenden  Individuen  znr 
firmOgUchnng  ihrer  Goexistenz  zu  bestimmen  und  das  abgegrenzte 
Herrschaftsgebiet  des  Einzelnen  gegen  Eingriffe  Dritter  zu  schützen, 
so  würde  e»  gerechtfertigt  sein,  einsig  nnd  allein  den  Menschen 
als  Rechtssubject,  als  Träger  von  Rechten  und  Verbindlichkeiten 
gelten  zu  lassen.  Dass  dem  Rechte  jedoch  eine  weitergehende 
Aufgabe  gesteckt  sei,  leuchtet  sogleich  ein,  sobald  man  sich 

BftUlnlto  HoamtflwIiriA.   Bd.  XXXTItl,  Hflft  fi. 


Digitizeo  Ly  v^oogle 


4Ö4   Uobewegl.  VemögeD  der  ev.-latb.  Landkirchen  Livlands. 

vergegenwärtigt,  dass  der  Staat  seinem  Wesen  nacli  ein  Humanitäts- 
oder  Oaltnrrecbtsstaat  ist,  und  dass  in  demselben  viele  menscbliche 
Interessen  obwalten,  die  über  das  Sonderinteresse  des  Einzelnen 
und  das  ihm  gebührende  Herrschaftsgebiet  weit  Innausgehen.  Dahin 
gehören  die  Tiiteresaen,  die  der  Staat  selbst,  die  Gemeinden,  Corpo- 
rationen  und  Personengeuoimtheiten  ttberbaapt  haben  ;  daliin  gehört 
das  Interesse  an  wirkmmer  Versorgang  der  Armen,  Krauken  und 
Waisen,  das  Interesse  an  gemeinsamer  ReligionsUbang,  an  F()i<le- 
rnng  des  Unterrichts,  der  Wissenschaft  &c.  &c.,  wie  auch  das 
Interesse,  das  die  Erben  an  einer  ihnen  zugefallenen,  aber  yon 
ihnen  noch  nie  Iii  angetretenen  Erbschaft  haben.  Soll  diesen  so  tief 
eingreifenden  Interessen  Rechnung  getragen  werden ,  so  müssen 
Rechte  bestehen,  die  die  Förderung  und  Wahrung  derselben  zun 
Zwecke  haben.  Derartige  Rechte  gehören  dem  Privatrechte  nur 
so  weit  an,  als  sie  sich  auf  das  Vermögen  beziehen,  welches  bleibend 
bestimmt  ist,  besagtem  Interesse  Genüge  zu  leisten.  Wollte  man 
als  EigenthUmer  dieses  Vermögens  diejenigen  einzelnen  Personen 
betrachten,  denen  dasselbe  schliesslich  zu  gute  kommt,  so  wftre 
das  angenscheinlich  zweckwidrig,  denn  dann  könnten  die  zu  einer 
gegebenen  Zeit  vorhandenen  Mitglieder  einer  Corporation,  resp  die 
gegenwärtig  in  eine  gemeinnützige  Anstalt  aufgenommenen  Indivi- 
duen über  das  Vermögen  in  ihrem  individuellen  Interesse  Verfügungen 
treffen,  welche  das  Interesse  der  in  Zakunft  zum  Genuss  Berufenen 
beeinträchtigen  und  so  die  Erreichung  des  Zweckes  vereiteln,  dem 
das  Vermögen  dauernd  zu  dienen  bestimmt  ist. 

Die.serhalb  und  zugleich  ausgehend  von  der  Anscbaaong,  dass 
jede  Berechtigung  und  jede  Verpflichtung  an  eine  Person  als  Rechts- 
sabject  angeknftpft  sein  mtts.se,  hat  schon  das  römische  Recht  sich 
bewogen  gesehen,  den  Zweck  selbst,  dem  gewisse  Qflter  zum  Besten 
individuell  nie  Ii  t  bestimmter  Personen  bleibend  ge- 
widmet sind,  also  eine  blosse  Gedankenvorstellung,  vermöge  einer 
Fiction  zum  Rechtssnbject  zu  erheben,  jedoch  nnr  nnter  der  zwie- 
fachen Voraussetzung,  dass  dasselbe  in  einem  sogenannten  Substrat, 
d.  i.  in  einem  realen  Träger,  einen  sichtbaren  Ausdruck  findet,  and 
dass  diesei-  Träger  entweder  in  einer  allgemeinen  Rechtsbestimmung, 
wie  z.  B.  die  im  Art.  713  des  Privatrechts  enthaltene,  oder  aber 
dnrch  einen  besonderen  Act  der  Staatsgewalt  personificirt  und  der- 
gestalt als  Ti  ager  einer  juristischen  Fensen  rechtlich  anerkannt  ist. 

Unter  den  in  dem  eben  angezogenen  Artikel  erwähnten  jnristi- 
sehen  Personen  kommen  hier  nnr  die  Stiftnngen  and  Ck>rporationeii 
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in  Betracht.  Bei  den  Stiftungen  gilt  zufolge  der  lierreclienden 
Doctrin  der  Stiftnngssweck  als  Beclitssnbject,  während  die  zur  Er- 
reichung dieses  Zweckes  ins  Leben  gerufenen  Anstalten  als  Snb- 
strat  erscheinen.  Bei  den  Corporationen.  unter  welchem  Ausdrucke 
alle  Personengesanimtheiten,  die  Gemeinden  nicht  ausgenommen, 
verstanden  zu  werden  pflegen,  stellen  sich  die  in  der  Gegenwart 
existirenden  Mitglieder  als  Substrat  dar,  als  Bechtssubject  wird 
dagegen  die  aus  der  Zusammenfassung  aller  gegenwärtigen  und 
kUnitigen  Gorporationsmitglieder  hervorgehende  Einheit  oder  ideale 
Personengesammtheit  betrachtet.  Da  diese,  wie  die  Stiftung, 
ein  willenloses  Gedankending  ist,  dasselbe  seine  Erhebung  zum 
Keehtssubject  dem  Zwecke,  dessen  Verfolgung  eine  Znsammen- 
fossnng  von  Peraonen  zu  einem  idealen  Ganzen  nöthig  gemacht 
hat,  verdankt  —  und  dieser  Zweck,  wie  bei  den  Stiftungen,  insofern 
immer  ein  gemeinnütziger  ist,  als  die  OorporationsgUter  gewissen 
gemeinsamen  Bedfirfnissen  der  gegenwartigen  und  künftigen  Gor- 
porationsmitglieder Genüge  zu  leisten  bestimmt  sind ,  so  zeigt 
sich,  dass  der  Corporationszweck  für  die  juristische  Persönlichkeit 
der  Corporationen  recht  eigentlich  das  Bestimmende,  die  ganze 
FicUoH  Beherrschende  ist.  Dies  geht  auch  aus  gewissen,  in  Liv- 
land  in  snbsidiven  znr  Anwendung  kommenden  Bestimmungen  des 
gemeinen  Rechts  deutlich  hervor.  Nach  denselben  bOsst  die  juri- 
stische Person  ihre  Existenz  durch  Wegfall  ihres  Substrats  ein. 
Wenn  aber  der  Zweck,  zu  dessen  Verfolgung  sie  ins  Leben  gerufen 
worden,  ungeachtet  des  Wegfalls  des  Substrats,  also  bei  einer 
Corporation,  ungeachtet  des  Ausscheidens  ihrer  sftmmtlichen  dei^ 
zeitigen  Mitglieder  fortbesteht  und  zugleich  Aussicht  znr  Wieder - 
'emenerung  des  Substrats  vorhanden  ist,  so  soll  die  juristische 
P^raon  bis  auf  Weiteres  fortbestehen  und  in  dieser  Zeit  der  Er- 
mangelung eines  Substrats  sogar  znm  Erben  eingesetzt  und  mit 
Schenkungen,  Vermächtnissen  &c  giltig  bedacht  werden  können, 
was  doch  unverkennbar  beweist,  dass  das  Wesen  der  juristischen 
Person  der  Corporationen,  gerade  wie  bei  den  Stiftungen,  in  dem 
Corporationszwecke  zu  erblicken  ist*. 

Vergegenwirtigt  man  sich  nun,  dass  die  Kirche,  wenn  sie 
als  Stiftung  anfgefasst  wird,  eben  denselben  religiösen  Zweck  hat, 
der  von  der  eiagepfarrten  Kirchengemeinde  verfolgt  wird,  so  stehen 
die  obgedachten  Artt.  713  und  945  des  Prov.-Rechts  mit  einander 

*  Vgl.  WiudscfaeidB  Lehrbncb  d««  Panilektonm'htii  §g  57—61,  Armlht 
Pandekten  §  45,  PiiehtaA  Pandi^kteu  ^  28. 
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keineswegs  im  Widersprach,  denn  nnter  der  einen  wie  nnter  der 
anderen  Voranssetznng  wurzelt  die  mit  dem  Aasdniek  «Kirche» 
bezeichnete  juristische  Person  in  einem  und  demselben  religiüseD 
Zwecke. 

Anders  läge  freilich  die  Sache,  wenn  nnter  dem  im  Art.  945 
enthaltenen  Worte  «Eirchengemeinde  (Kirchspiel)»  nnr  die  gegen- 
wärtigen Oemeindeglieder  za  verstehen  waren.  Davon  kann  aber 
gar  nicht  die  Hede  sein,  einmal  well  eine  Gemeinde  ihrem  Begriffe 
nach  immer  eine  gleichzeitige  nnd  zugleich  snccessive  Oorporation 
ist,  also  in  der  idealen  Gesammtheit  aller  gegenwartigen  nnd 
zukünftigen  Gemeindeglieder  besteht ;  sodann  weil  sich  in  der  An- 
merkung 2  zum  Art.  927  des  Privatrechts  die  Bestimmung  findet : 

«Wenn  eine  Sache  mehreren  Personen  gehört,  welche  eine 
Corporation  bilden,  so  steht  nicht  den  mehreren  physischen 
Personen  als  Miteigenthftmern,  sondern  der  Corporation  als  solcher 
das  Eigeuthnm  an  der  Sache  zu,  wenngleich  die  einzelnen  physi- 
schen  Personen  Nutzungsrechte  an  der  Sache  ausüben  können.» 

Ist  es  nun  auch  wahr,  dass  die  juristische  Person  der  Kirche, 
man  möge  sie  zu  den  Stiftungen  oder  aber  zu  den  Corporationen 
zahlen,  immer  dieselbe  ist,  so  scheint  doch  noqh  immer  die  Schwierig- 
keit flbrig  zu  bleiben,  dass  das  Substrat  einer  Stiftung  immer  in 
einer  Anstalt  besteht,  wahrend  als  Substrat  einer  Gemeinde  die 
derzeitigen  Gemeindeglieder  angesehen  werden.  Allein  auch  diese 
Schwierigkeit  verschwindet  sogleich,  sobald  man  sieh  erinnert,  dass 
nach  gemeinem  Bechte  eine  nnd  dieselbe  juristisdie  Person  ?er- 
schiedene  sinnlich  wahrnehmbare  TrAger  oder,  mit  andei'en  Worten, 
verschiedene  Snbstrate  haben  kann.  Dies  findet  offenbar  auch  in 
Betreff  der  Kirche  statt,  weil  sie  ihren  ausaerlich  sichtbaren  Aus- 
druck regelmassig  sowol  in  der  vorhandenen  kirchlichen  Anstalt, 
als  auch  in  deu  physischen  Personen  findet,  die  zn  einer  gegebenen 
Zeit  zur  Kirche  eingepfarrt  sind.  Eben  deshalb  hat  auch  Wind- 
scheid in  seinem  Lehrbndie  des  Pandektenrechts  unter  Hinweis 
auf  die  Wichtigkeit  der  Satzung,  dass  eine  und  dieselbe 
juristische  Person  nnter  verschiedenen  Ge- 
stalten erscheinen  könne,  aasgesprochen:  es  wei  gleich, 
ob  man  der  Staat  oder  der  Fiskus,  Kirche  oder  Kirchen  gemeinde, 
Anstalt  oder  Stiftung,  Familienstiftung  oder  Familie  sage ;  man 
meine  dieselbe  Person,  ubgleich  man  Verschiedenes  personificire. 

Dies  Resultat  würde  von  geringer  praktischer  Bedeutung  sein, 
wenn  das  positive  Gesetz  den  zu  einer  Kirche  eingepfarrten 
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GemetDdegliedein  oder  den  TerfassangsmfissigeD  Vertretaagsorganen 
der  GemeiDde  das  Recht  eiogeraamt  hätte,  nicht  allein  alle  kirch- 
lichen Angelegenheiten  von  eich  ane  zu  regeln,  fiher  das  Kirchen- 
vermögen  nnbescbrftnkt  sa  verfügen  and  dasselhe  ohne  Controle  an 
verwalten,  sondern  namentlich  auch  der  juristischen  Persönlichkeit 
der  Kirche  durch  Fassung  eines  darauf  gerichteten  Beschlusses  ein 
Ehide  SU  machen. 

Keines  von  beiden  ist  indess  geschehen.  Die  landischen 
Kirchenoonvente,  die  seit  1870  aus  sämmtlichen  im  Kirchspiele  mit 
einem  Landgute  angesessenen  Kirchengemeindegliedem  und  eben 
80  viel  Delegirten  der  im  Kirchspiel  vorhandenen  Banergemeinden 
bestehen  und  als  fieprasentanten  des  Kirchspiels  angesehen  werden, 
haben  zwar  in  allen  wichtigen  Augelegenheiten  der  Kirche  zn  be> 
rathen  nnd  Beschluss  zu  ihssen  nnd  die  Kirchenvorsteher  zu  wählen, 
welchen  wieder  die  Zosammenberufung  nnd  Leitung  der  Kirchen- 
convente,  die  AnsfiOhrung  der  Beschlttsse  derselben,  die  Verwaltung 
des  Kirehenvermögenst  die  Beanfeiclitigung  kirchlicher  Bauten  und 
Reparaturen,  die  Repartition  der  von  den  Gonventen  in  kirchlichen 
Augelegenheiten  bewilligten  Beiträge,  die  Kirehenpolizei  &c.  &e. 
anvertraut  ist' ;  allein  da  die  Kirchenconvente  und  Kirchenvorsteher 
in  allen  ihnen  competirenden  Sachen  den  Oberkirchenvorsteherämtem 
untergeordnet  und  Beschwerden  Uber  Entscheidungen  und  Ver- 
fflguiigen  der  letzteren  von  der  livländischen  Qouv.-Regierung  zu 
eriedigen  sind,  der  Erwerb  unbeweglichen  Vermögens  den  evange- 
lisch-lutherischen Kirchen  nur  gestattet  ist,  wenn  sie  dazu,  je  nach 
dem  Werthe  des  zu  erwerbenden  Immobile,  die  Oenehmiguiig  ent- 
weder des  Oeneralconsistorinms  oder  des  Departements  der  geist- 
lichen Angelegenheiten  der  fremden  Gonfessionen  oder  Sr.  Migestät 
des  Kaisers  mit  Erfolg  einholen,  die  Veräusserung  kirchlicher  Im- 
mobilien ferner  (mit  Ausnahme  eines  blossen  Austausches)  von 
kaiserlicher  Genehmigung  and  die  Veräusserung  beweglichen  Kirchen- 
gutes  wieder,  je  nach  dem  Werthe  desselben,  von  der  Erlaubnis  des 
Generaleonsistoriums,  resp.  des  Oberkircbenvorsteheramtes  abhängt, 
auch  der  Neubau  oder  Umbau  einer  Kirche  nicht  eher  in  Angriff 
genommen  werden  darf,  als  nachdem  der  Minister  des  Inneren  seine 
Zustimmung  gegeben  und  den  Bauplan  bestätigt  hat> ;  so  prägt 

'        imniciiMich  Art  633  des  KircheogcnetBes  und  das  Regierangapatent 

Nr.  128  vom  Jalin*  1810. 

•  Siehe  Artt.  605,  HiHi,  U40,  614,  649  iiml  tiö'J  dt»  KircUeugcüctzes,  des- 
gleieben  §  19^  dvr  livlauditicUcn  BiiuerviaordiDiitg. 
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sich  iu  diesen  vielfachen  Beschrftnkaogen  der  Eirchenvorstände  und 
KirchenconTente  deutlich  aus,  dass  das  poflitire  Oesetz  mit  vielleicht 
flbertriebener  Aengstlicbkeit  Sorge  getragen,  die  religiösen  loter- 
eesen  auch  der  künftigen  Glieder  der  idealen  Kirchengemeinde 
gegen  Beeintrachtignog  durch  Beschlasse  and  Handlangen  der  der- 
zeitigen Kirchenvorsteher  and  KirchenconTente  su  schtttsen  and 
die  wirksame  Verfolgung  des  religiösen  Zweckes,  welches  weg^en 
die  Kirche  mit  juristischer  Persönlichkeit  vom  Gesetse  bekleidet 
worden,  anch  fOr  die  Zukunft  ztt  verbürgen. 

Als  nothwendige  Conseqaenz  der  erwähnten  Gesetzes- 
bestimmangen  stellt  sich  die  gemeinrechtliche  Regel  dar,  dass 
Corporationen,  an  deren  Existenz  das  öffentliche  Interesse  betlieiligt 
ist,  durch  einen  Beschluss  der  gegenwärtigen  Corporationsmitglieder, 
derselbe  möge  mit  einfacher  Stimmenmehrheit  oder  mit  Stimmea- 
einhelligkeit  gefasst  worden  sein,  nicht  aufgehoben  werden  können. 
Wenn  nnn  diese  Begel  auch  auf  die  Kirchengemeinden  Anwendung 
finden  mnss ,  indem  das  öffentliche  Interesse  zweifellos  an  der 
Existenz  der  Kirchengemeinden  beiheiligt  ist,  und  wenn  eben  des« 
halb  die  Qualificatiott  der  Kirche  als  juristischer  Person  nicht  auf 
Privatwillktlr,  sondern  auf  positivem  Gesetze  beruht,  so  leuchtet 
ein,  dass  weder  die  derzeitigen  Glieder  der  Kirchengemeinden,  noch 
die  Convente  derselben  berechtigt  sind,  durch  ihrerseitigen  Beschluss 
die  juristische  Person  der  Kirche  aufzuheben  und  so  eine  Fiction 
zu  beseitigen,  za  der  das  Gesetz  im  öffentlichen  Interesse  nicht 
blos  für  die  Gegenwart,  sondern  auch  fftr  die  Zukunft  geschritten 
ist.  Nichts  desto  weniger  ist  es  den  gegenwärtigen  Mitgliedern 
keineswegs  schlechterdings  benommen,  die  Auflösung  der  Corpora- 
tion auf  indirectem  Wege  herbeizuführen.  Scheiden  nftmlich  s&mmt- 
liche  derzeitige  Mitglieder  in  irgend  einer  Weise  aas  der  Corpo- 
tlon  einzeln  thatsächlich  ans,  so  ermangelt  die  Corporation  eines 
Substrats  and  wäre  nach  gemeinem  Rechte,  wie  gesagt,  als  auf- 
gehoben anzusehen,  sofern  nicht  der  Corporationszweck  fortdauert 
nnd  eine  Wiedererneuerung  des  Substrats  in  mehr  oder  weniger 
sicherer  Aassicht  steht.  In  dieser  Hinsicht  ist  aber  die  Lage  der 
Kirche,  gerade  weil  ihr  verschiedene  Substrate  eigenthlimlich  aind, 
eine  besonders  günstige.  Es  mag  immerhin  denkbar  sein,  dass  aus 
einer  bestehenden  Kirchengemeinde  sämmtliche  derzeitige  Mitglieder, 
sei  es  durch  Auswanderung,  sei  es  durch  Uebertritt  zu  einer 
anderen  Contession,  sei  es  in  sonst  einer  Weise,  thatsächlich  aus« 
sckeiden.  Gleichwol  besteht  die  Kirche  als  jaristische  Person  in 
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solchem  Falle  nach  geneSnem ,  in  stMähm  Platz  greifendem 
Rechte  fort,  denn  sie  bat  in  der  fortdauernden  kirchlichen  Anstalt 
ein  Substrat  nnd  ansserdem  erscheint  in  dem  gesetzten  Falle  die 
fioffoang  berechtigt,  dass  sich  dnrch  Bünwandemng,  Oonfessions- 
Wechsel  &c.  nene  OemeindegUeder  znr  Yerfi»lgnng  desselben  religiösen 
Zweckes  finden  werden,  dem  die  fortdanemde  kirchliche  Anstalt  au 
dienen  bestimmt  ist. 

Setzt  man  den  umgekehrten  Fall,  nimmt  man  an,  dass  eine 
bestehende  kirchliche  Anstalt  aus  irgend  einem  Grunde  7emiehtet 
werde,  z.  B.  dadurch,  dass  das  der  Kirche  gehörige  Land  nebst 
dem  Eirchengebäude  und  allen  sonstigen  kirchlichen  Baulichkeiten, 
desgleichen  alles  bewegliche  Kirchenvermögen,  unter  Boeeitigung 
der  Geistlichen  und  Eirchendiener,  vom  Staate  eingezogen  und  dem 
Fiskus  einverleibt  oder  far  immerwährende  Zeiten  den  Bekennem 
einer  anderen  Confession  fiberwiesen  wfirde;  so  bliebe  die  Kirche 
als  juristische  Person  doch  bestehen,  weil  ausser  ihrem  Zwecke 
auch  eines  ihrer  Substrate  fortdauert,  n&mlich  die  eingepfarrten 
OemeindegUeder,  und  diese  überdies  mit  gutem  Grunde  hoffen 
dflrfen,  dass  es  ihnen  dereinst  gelingen  werde,  eine  neue  kirchliehe 
Anstalt  zu  beschaffen. 

,  Sogar  wenn  beide  Substrate  gleichzeitig  oder  auch  nach  ein- 
ander wegfielen,  käme  es  hinsichtlich  des  Fortbestehens  der  Kirche 
als  juristischer  Person  immer  noch  darauf  an,  ob  bei  Berücksichti- 
gung der  thatsächlich  obwaltenden  Verhaltnisse  Aussicht  vorhanden 
ist,  dass  über  kurz  oder  lang  eine  Wiederernenerung  der  Substrate 
stattfinden  werde,  denn  im  Falle  einer  solchen  Aussicht  greift  die 
oben  erwähnte  gemeinschaftliche  Bestimmung  Platz,  und  zwar 
ohne  dass  dabei  das  Butst^n  ^ner  neuen  juristischen  Person  in 
Frage  käme. 

Aber  auch  dem  Entstehen  neuer  Eirehen  ist  der  Umstand 
gftnstig,  dass  dieselben  in  verschiedenen  personificirbaren  Gestalten 
erscheinoi  können.  Denkt  man  sich  z.  B.,  Jemand  wflrde  auf 
seinem  Grunde  nnd  Boden  ein  Kirchengebäude  mit  obrigkeitlicher 
Erlaubnis  erbauen  und  die  zur  Unterlialtung  eines  Predigers  er- 
forderlichen Mittel  hergeben  nnd  bleibend  sicherstellen,  also  eine 
Eircheuanstalt  stiften,  und  zwar  in  der  Voraussicht,  dass  sich 
hinterher  eine  Ton  der  Stiftung  Nutzen  ziehende  Gemeinde  bilden 
werde;  so  würde  diese  Stiftung,  schon  bevor  sich  eine  Kirchen- 
gemeinde gebildet  hat,  eine  juristische  Person  begründen,  da  den 
Bequisiten  derselben  durch  den  in  der  Stiftung  ausgesprochenen 
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religiösen  Zweck  und  die  zur  Verfolgung  desselben  bestimmte  kirch- 
liche Aü^lalt  Genüge  geschehen  ist.  Denkt  man  sich  umgekehrt, 
eine  mehi  oder  weniger  grosse  Anzahl  zu  derselben  Contession 
gehöriger,  nirgends,  oder  zu  einer  sehr  entfernt  belegenen  Kirche 
eingeptarrter  Personen  würde  sich  nach  dazu  eingeholter  obrigkeit- 
licher Genehniig-nng  als  eine  für  sich  bestehende  Kircliengenieinde 
zusammenschliesisen,  sich  zur  Erbauung  einer  Kirche  und  zur  ße- 
schaffnnn:  der  zum  Unterhalt  eines  Predigers  und  der  Kirchendiener 
erlorderlicheu  ^JiLlel  anheischig  machen,  so  wird  gewiss  Niemand 
in  Abrede  stellen,  dass  die  dergestalt  neu  gebildete  Kii  chen gemeinde, 
ungeachtet  des  einstweiligen  Mangels  einer  kirchlichen  Anstalt, 
Träger  einer  juristischen,  als  Kirche  zu  qualiticirenden  Person  sei 
und  dass  der  ge>''!/.lii  In/  Vorstand  derselben  für  sie  Verträge  ab- 
schliessen  und  tui  sie  öchtinkungen,  V^ermiichtüisse  &Q,  mit  recht- 
lichem Effect  acceptiren  kann. 

Dergleichen  Falle  ereignen  sich  nicht  si  It  ii  unter  den  in  der 
Diaspora  im  Innern  des  Reiches  lebenden  Lutheranern,  die  häufig 
lange,  bevor  ihnen  die  Heschatiung  einer  i)ersonificirbRren  Kirchen- 
anstalt gelingt,  als  mit  juristisclier  Personiiciikeit  bekleidete  Kircheu- 
gemeinden  existii  en.  Aehuliches  hat  sich  auch  vor  kaum  20  Jahren 
iu  Dorpat  ereignet. 

Da.s  Vorstehende  wird  holientlich  zur  Begriindiuig  dessen 
genügen,  dass  die  Kirche  als  liechUssubject  auch  nach  proviuziellein 
Hechte  immer  in  dem  religiösen  Zwecke  wuizelt,  dass  sowol  die 
kirchliche  Anstalt  als  die  Gemeindeglieder  Trägci  die'-os  He<'lits- 
subjects  sind,  dass  dessen  Fortexistenz  von  BeschlusstJii  der  Ueiiu-iiide- 
glieder  unabhängig  ist  und  dass  das  Aussclieiden  allei-  m  einer 
gegebenen  Zeit  vorhandenen  Gemeindefrlieder,  desgleichen  die  Be- 
seitigung der  kirchlichen  Anstalt  der  Kik  he  als  juristisclien  Person 
nur  unter  gewissen,  uur  sehr  selten  eintieteudeu  Voraussetzuugeu 
eiu  Ende  machea. 

B.  Verscliiedenheit  kirchUchon  InimobUiarvermögons. 
Nicht  selten  begegnet  mau  der  Ansicht,  dass  Kirchen  ((lottes- 
häiiser)  und  Gottesäcker,  weil  sie  priesterlich  pfpweiht  worden, 
gleich  den  reu  sacriie  und  res  rdi<jiosae  des  lüiuisclieu  Rechts, 
überhaupt  idcht  Gegenstand  menschlichen  Rechts  seien  und  daher 
weder  von  einer  phjsi.schen,  noch  auch  von  einer  juristischen  Person 
zum  Eigeuthum  erworben  werden  können.  Diese  Ansicht  ent- 
spricht indess  dem  heutigen  Rechte  keineswegs,  denn  nach  letzterem 
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stehen  die  Kirchen  im  Rigeuthum  der  Kirche  als  jnristiscbeii  Person 
und  die  Gottesäcker,  je  uacli  den  bei  ihrer  Anlen^aog  abgesohlossenen 
Bechtägeschaften,  im  Eigenthume  entweder  der  Kirche  oder  aber 
der  politischen  Gemeinde  oder  endlich  einer  Privatperson.  Letzteres 
ist  s.  B.  der  Fall,  wenn  ein  Gottesacker  auf  einer  Grundstücks- 
parcelle  angelegt  ist,  die  von  dem  Kirchenvorstaude  oder  der  Kirchen- 
gemeinde  mittelst  emphyteatischen  Vertrage«;  erworben  worden, 
denn  unter  dieser  Voraussetzung  steht  der  Kirche,  resp.  der  Ge- 
meinde an  dem  Gottesacker  nur  das  Nutzungseigenthnm  xa,  w&hrend 
der  Erbverpächler  Obereigenthümer  der  zur  Benutzung  als  Gottes- 
acker bestimmten  GrundstQckparcelie  bleibt.  Nach  darttber  be- 
stehenden Vorschriften  dürfen  sowol  Kirchen gebäude,  als  anch 
Gottesäcker,  so  lange  es  möglich  ist,  nur  zu  Kirchenzweckeo,  resp. 
znr  ßestattung  Verstorbener  benutzt  werden,  f  ftllt  ledoeh  ihre 
Tanglichkeit  zur  Erreichung  solcher  Zwecke  weg,  so  werden  der 
Grand  und  Boden,  wie  die  dai  auf  errichteten  ßaaliehkeiten  wiederum 
Gegenstand  freien  Rechtsverkehrs,  gerade  ebenso,  wie  sie  es  vor 
Vollziehung  der  Weihe  waren.  Wird  z.  B.  eine  nicht  mehr  reparatur- 
fähige Kirche  durch  einen  an  einem  anderen  Orte  ausgeführten 
lienbau  ersetzt,  so  kann  die  Kirchenvertretung  das  untauglich 
gewordene  Gotteshaus  niederreissen  und  über  das  dadurch  gewonnene 
Material,  desgleichen  über  den  Platz,  auf  dem  die  Kirche  gestanden, 
wie  äber  anderes  nicht  geweihtes  Kircheuvermügen  gesetzlich  ver- 
fflgen.  Bei  gänzlich  verlassenen  Gottesäckern  kommt  noch  in  Be- 
tracht, dass  die  VerfUgungsbefugnisse  der  Berechtigten  durch  polizei- 
liche Vorschriften  vielfach  beschränkt  sind,  Vorschriften,  die  ihren 
Gruud  theils  in  der  Rücksicht  auf  vorhandene  Grabdenkmäler, 
theils  darin  haben,  dass  die  Pietftt  es  fordert,  in  Stand  gehaltene 
Grabhügel  intact  zu  lassen.  Ausserdem  gehören  Gotteshäuser 
und  Gottesäcker  zu  den  befriedeten ,  d.  h.  besonderen  Rechts- 
schutz geniessenden  Sachen.  Dieser  Umstand  hat  indess  nur  straf- 
rechtliche Bedeutung,  indem  an  befriedeten  Sachen  begangene  Ver- 
brechen b&rter  bestraft  werden,  als  an  anderen  Sachen  begangene 
Delicto. 

Mit  dem  Ausdruck  res  ecelesiae  pflegt  alles  übrige  nngeweihte 
Kirchen  vermögen  bezeichnet  zu  werden.  Zu  dem  ungeweihten 
unbeweglichen  Kirchen  vermögen  geboren  insbesondere: 

1)  die  Pastorats-  und  Kirchendienerlämlereien  nebst  allen 
darauf  befindlichen  ßaulichkeiten,  desgleichen  die  Predigerwittwen- 
haken,  wo  solche  vorhanden  sind  (Art.  608  des  Frivatrechts) ; 
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2)  von  der  Kirche  etwa  erworbene  Landgüter  und  Laud- 
atelleii  (Art.  610  1.  r.); 

3)  von  der  Kirche  erworbene  Prädialservitute  und 

4)  kircbliclie  EeaUaften  (§  588  der  livl.  Banerverordnung). 

C.   Elnfloss  der  Reformal  iou  auf  den  üeborgang  anbeweg- 
lleben  Gutes  der  kathoH^ichen  Kirchtn  auf  efangel.-lQtfa. 

Landkirchen  Livlands. 

1.  DieTecnonsche  Kirchenvisitation. 
Nachdem  Livland  sich  im  Jahre  1561  dem  Scepter  Polens 
unterworfen  hatte,  erliess  Köm 2:  Sigismund  von  Polen  im  Jahre 
1611  einen  Befehl,  nach  welchem  die  lutherische  Geist litiikeit, 
«welche  sich  nach  und  nach  in  verschiedene  Orte  Livlands  ein- 
geschlichen habe»,  an  Unterweisung  des  Volks  (*ne  pojndum  doceant*) 
gehindert  werden  sollte.  In  Folge  dessen  veranstaltete  der  weuden- 
'  sehe  Arcljirliaconus  Juhann  Tecnon,  Doctor  beider  Rechte,  in  Gemein- 
schaft mit  dem  Pater  £rdmann  Tolgsdorff  in  der  Zeit  vom  G.  Aug. 
bis  zum  11.  üct.  1613  in  Livland  eine  Visitation  der  katholischen 
Kirchen  In  der  Einleitung  des  in  lateinischer  Sprache  abgefassten 
und  in  dem  ersten  Bande  des  Archivs  für  die  Geschichte  Liv-, 
Est-  und  Kurlands  abgedruckten  Visitatinnsprotokolls  ist  gesagt: 
die  Visitation  sei  unternommen,  theils  nm  wenigen  katho- 
lischen  Geistlichen,  die  noch  vorhanden  seien,  zur  eifrigen  Ptin  ht- 
erfüUung  anzuregen,  theils  um  den  obgedachten  königlichen  iielehl 
auf  den  königlichen  Burgen  bekannt  zu  machen  und  den  Präfecteu 
derselben  die  Erfüllung  des  Befehls  einzuschärfen,  theils  endlich, 
um  die  alten  Fundationen  der  einzelnen  Kirchen  und  die  jährlichen 
Abgaben  der  Eingepfarrten  an  die  katholische  Geistlichkeit  zu 
erforschen  und  um  zu  prüfen,  welche  katholische  Kirchen  zur  Ver- 
ringerung der  Unterhaltungskosten  einem  und  demstlben  katholi- 
schen Geistlichen  unterstellt  werden  könnten.  Am  Öchiu:>s  der 
Einleitung  des  Protokolls  deuten  die  Visitatoren  an,  dass  eine 
solchergestalt  durchgeführte  «Visitation  pie  in  den  Stand  setzen 
werde,  ihrem  Bischof  und  dem  päpstlichen  Nuntius  die  Bedürfnisse 
der  einzelnen  Kirchen  darzulegen,  damit  dieselben  Seine  Majestät 
den  König  veranlassen,  zu  Gunsten  einzelner  Kirchen  zu  Dotationen 
zu  schreiten  und  so  Livland  mit  katholischen  Geistlichen  zu  erfüllen, 
die  lutherischen  GreistUchen  aber  au  Verführung  der  Seelen  zn 
hindern  > . 

Die  Visitation  hatte  die  Kirchen  Rigas  nicht  znm  C^egenstande, 
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soDdeni  bezog  sich  nur  auf  die  Eircheo  der  anderen  Stftdte  Liv- 
lands  and  des  flaeben  Landes,  Ob  die  Vidtatoren  aneb  in  das 
Gebiet  nördlich  von  Dorpat  gelangt  seien,  ist  iweifelhaft,  da  sie 
wohl  bemerken,  dass  der  Propst  sa  Oorpat  die  Eingepfarrten  einiger 
in  der  Nachbarschaft  dieser  Stadt  belegenen  Kirchen  ob  affeeikmtm 
tigpC3piUxiae  nicht  besnchen  Icönne  —  der  jetsigen  Kirchspiele- Bartho- 
lomai,  Laisholm,  Torma,  Koddafer  and  Talkhof  im  Protokolle  aber 
mit  keiner  Silbe  erwfthnen.  Vielleicht  waren  diese  Kirchspiele  in 
den  damals  swisehen  Onstav  Adolph  nnd  Sigismund  III.  gelllhiten 
Kriege  bereits  von  schwedischen  Trappen  besetst  oder  konnten 
nicht  ohne  Gefahr  besucht  werden* 

Nach  dem  Visitationsprotokoll  befanden  sich  damals,  i.  e.  im 
Jahre  1613,  katholische  Kirchen  in: 

1)  Malepil  oder  Lembarg, 

2)  Wenda  (Alt-Wenden,  jetat  Arrascb), 

3)  Ronneburg, 

4)  Smilten, 

5)  Urbs, 

6)  Gambia  (Camby), 

7)  Sanguis  (Sagnits), 

8)  Aymaise  (Aja), 

9)  Kaulichten  (Kawlecht), 

10)  Randen, 

11)  Dorpat, 

12)  Poelwe, 

13)  Neehausen, 

.  14)  Renda  (Range), 

15)  Marienburg, 

16)  Schwanebnrg, 

17)  Heimet, 

18)  Layema  (Paistel), 

19)  Taurus  (Tarwast), 

20)  St.  Johannis  (Gross^ohannis), 

21)  Fellin, 

22)  Pernau, 

23)  St.  Catharina  (wahrscheinlidi  Saara),. 

24)  Karkus, 

25)  Rujen, 

26)  Bartnicum  (Borteneek), 

27)  Wenden, 
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28)  Wolmar. 

29)  Wansel  nnd  Uaborg  (Wainsel  und  Ubinona), 

30)  lieittBeliaiii  (LemBal), 

31)  CremoD, 

32)  Segewold, 

33)  Nitau, 

34)  Janepil  (Jttrgensbtii'g), 

35)  Magdalenen  (Sissegall), 

36)  Kokenhusen, 

37)  Ascberadt, 

38)  Lenewardt, 

39)  IxküU, 

40)  Kirchliolm, 

'  41)  Pebaliam  (Peb«lg), 

42)  Orlaa, 

43)  Stenien  (veriuatblicli  äcliujeu). 

44)  Beisohii  and 

45)  Laudohn. 

Au  deu  unter  den  Ziftera  1,  25,  26.  31,  32,  33,  34,  35,  39, 
41,  42  und  43  aufgeführten  Kireben  war  damals  ein  katholischer 
Geistlicher  Oberhaupt  nicht  mehr  angestellt.  Aber  selbst  wo  katho- 
lische Geistliche  vorgefunden  wurden,  hatten  sie  m  mehreren  der 
damaligen  katholischen  Kirchen  zu  fungiren,  so  dass  ihre  Thäiig- 
keit  sich  fast  überall  auf  einen  mehrere  der  jetzigen  Kirchspiele  uin> 
faaseuden  Bezirk  erstreckte.  Die  zu  Neuhausen,  Päistel,  Alt  Pebalg, 
Schojen,  Bersohn,  Laudohn  und  Orlaa  vorgefundenen  Kireben  be- 
fanden sich  in  den  gleichnamigen  Schlössern,  können  also  schon 
ans  diesem  Grunde  nicht  mit  den  jetzigen  lutherischen  Kirchen 
in  jenen  Kirchspielen  identisch  sein.  In  Betreff  des  Kirchspiels 
Adsel  ist  im  Protokolle  gesagt,  dass  dort  zwar  firtther  eine  Scbloss- 
kircbe  vorbanden  gewesen,  dass  die  Lutheraner  dieselbe  aber  cm 
usus  prophanos*  umgewandelt  und  ausserhalb  des  Schlosses  eine 
lutherische  Kirche  aus  Holz  erbaut  und  an  derselben  einen  lutbe* 
rischen  Geistlichen  angestellt  hätten.  Die  katholische  Kirche  zu 
Rellin  ist  als  Klosterkirche  {iempUm  monaslerii)  bezeichnet.  Nur 
Ton  den  Kirchen  zu  Burteneek,  Sissegal  und  Jürgensbnrg  ist  be- 
merkt, dass  sie  sich  in  gntem  Zustande  befänden.  Viele  der 
anderen  Kirchen  bestanden  zur  Zeit  der  Revision  nur  noch  aus 
nackten,  mit  keinem  Dache  versehenen  Mauern,  wie  die  Kirchen 
zu  Camby,  Kawlecht,  Banden,  Urbs,  Poelwe,  Eigen,  fielmet,  Paistel, 
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Gross- Johannis,  Saara  und  Ixkäll.  Die  flbrigen  kalholiflcIieB  Eirehea 
worden  bis  zur  Unbranchbarkeit  schadhaft  befonden,  indem  sie  tbeite 
der  Fenster  and  Kirehensiable  ermangelten,  tbtils  mit  Dächern 
versehen  waren,  die  Binsturs  drohten  oder  doch  das  Wasser  nnge- 
hindert  dorebliessen,  oder  TbQnne  aufwiesen,  welche  die  Glocken 
nicht  mehr  zu  tragen  vermochten,  so  dass  man  genöthigt  gewesen 
war,  die  Glocken  an  benachbarte  BAnme  tn  hangen. 

Dass  za  den  7orgefnndenen  katholischen  Kirchen  auch  Felder 
zam  Unterhalt  der  katholischen  Geistlichen  gehören,  ist  In  dem 
Visitationsprotokoll  zwar  nur  in  Betreff  der  Kirchen  zu  Lembnrg, 
Smilten,  Eawlecht,  Poelwe,  Bange,  Gross-Johannis,  Fellin,  Cremen, 
Weimar,  Sissegal,  Eokenhnsen,  Ascheraden  and  Lenewarden  aas- 
draeklidi  ansgesprochen' ;  allein  da  hinsichtlich  fiwt  aller  anderen 
▼on  den  Visitatoren  besachten  Parochien  bemerkt  ist,  dass  die 
örtliche  katholische  Geistlichkeit  sor  Paroehie  gehörige  ^gubdUi* 
habe,  welche  ihr  jährlich  etwas  Gewisses  an  Weizen,  Gerste  und 
Hafer  za  liefern  und  ihnen  je  nach  der  Grösse  der  von  den  mbäUi 
genutzten  Lftndereien  entweder  alle  Tage  in  der  Woche  oder  an 
einigen  Wochentagen  Arbeiten  za  leisten  hatten,  diese  Arbeiten 
aber  doch  baaptsachlicb  nar  in  agrarischen  Arbeiten  bestehen 
konnten,  so  ergiebt  sich  schon  kieraos,  dass  jedenfalls  den  für  das 
flache  Land  angestellten  katholischen  Geistlichen  regelmässig  kraft 
ihres  Amtes  die  Nntznng  gewisser  Lftndereien  zustand  und  dass 
auf  einem  Theile  derselben  fiaUem  angesiedelt  waren,  welche  zur 
Bearbeitung  des  anderen  Theiles  jener  Lftndereien  den  Geistlichen 
Arbeitei',  wie  in  den  Zeiten  der  Frohne,  zu  stellen  hatten.  Aus- 
nahmsweise wurden  diese  Arbiter  anch  zu'ander»!  Dienstleistungen 
verwandt,  z.  B.  zum  Verkauf  des  von  den  Geistlichen  gebrauten 
Bieres.  In  (änigen  Parochien  war  übrigens  das  zum  Unterhalt  der 
Geistlichen  bestimmte  Land  verpachtet,  wie  z.  fi.  in  Range,  wo 
die  Visitation  das  Vorhandensein  von  swei  etiXem  constatirte,  von 
denen  jeder  dem  ^aroehus  jfthrlich  20  Flor,  zu  zahlen  und  ihm  eine 
Tonne  Bier  zu  liefern  hatte. 


*  So  heiBBt  et  in  Befnff  f^mittens:  cAyrmi  habet  PkroehnR»  (lotheriBche 
Gaistliehe  werden  iin  Protokolle  immer  «miuiKtri»  $<:eimnnt)  «nimm  uiicnm,  ex 
quo  ipftc  et  pmcfuti  Kustici  niiinlirli  3  Kulxliti,  von  »lenen  fnilicr  tVif  I^oilo  j?e- 
weHcn)  «vivuiil.»  In  Bofit-lV  KokciiliUHru«,  za  welcher  Parochi»;  «lauiulH  .i  HubUiti 
gvbörluu,  int  bemerkt:  «Fundn.H  tarnen  e-»t  tcclcsiae  adUnc  tÄntn»,  ut  coUocare 
pOMtmt  adhnc  dao  rnstit-i,  qni  iinotidie  praestaro  poteriut  latiores  et  item  dap, 
iinl  dnobos  diebna  pot«rnnt  praeatare  operaa.» 
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Die  provisio  der  katholischen  QeisUiebeu  bestand  nictit  alleio 
aas  den  Ertrttgen  ihrer  Läodereien  und  den  Naturalabgaben  ihrer 
suhdiii,  sondern  auch  aas  den  von  den  subditi  der  Schlösser  und  der  in 
der  Parochie  ansässigen  Grundbesitzer  za  leistenden  Naturalabgaben, 
welche  jedoch  viel  geringer  waren  als  die  Natnralabgaben  der 
subäUi  der  Geistlichen 

Im  Ganzen  gebt  aus  der  Visitation  vom  Jahre  IG  13  hervor, 
dass  das  katholische  Kirchenwesen  in  Livland  schon  damals  gänz- 
lich in  Verfall  gerathen  war;  denn  nicht  allein,  daes  die  katholi- 
schen Kirchen  sich  fast  überall  als  Ruinen  erwiesen,  dass  viele 
Parochien  ttberhaupt  eines  katliolischen  Geistlichen  ermangelten, 
dass  mehrere  Paroehien  ans  Maugel  an  Mitteln  sar  Unterhaltong 
örtlicher  Geistlichen  zu  einer  Parochie  hatten  zusammengezogen 
und  einem  parochus  oder  Propst  unterstellt  werden  müssen  —  wird 
in  dem  Visitationsprotokoll  bezeugt;  dasselbe  bemerkt  auch  in 
Bezog  auf  die  meisten  Parochien,  dass  die  zu  ihnen  gehörig  ge- 
wesenen subdüi  auf  einen  verhältnismässig  geringen  ßruchtheil 
ihrer  früheren  Anzahl  eingeschmolzen  seien,  dass  das  provisio  der 
Geistlichen  bis  auf  einen  geringen  Rest  verloren  gegangen,  dass 
die  Aecker  der  Geistlichen  theils  wüste  l&gen,  theils  von  unbefugten 
Personen  in  Besitz  genommen  worden,  dass  die  Verpflichteten  die 
Naturalabgaben  grossen  Theils  nicht  mehr  leisteten  und  dass  die 
protestantischen  ministri  und  deren  ketzerische  Anhänger  den  könig- 
lichen Befehlen  und  Anordnungen  der  Präfecten  den  Gehorsam  ver- 
weigerten und  dass  die  Ketzer  sogar  lotberische  Geistliche  {ministri) 
in  einigen  katholischen  Kirchen,  wie  za  Arrasch  und  Sissegall, 
introducirt  hätten. 

Wie  verfehlt  es  wftre,  diesen  Zustand  des  katholischen  Kirchen- 
Wesens  den  Kämpfen  zuzuschreiben,  die  seit  dem  Anfange  des 
17.  Jahrhunderts  in  Livland  zwischen  den  Schweden  und  Polen  bin- 
nnd  herwogten,  kann  ausser  au«;  vielem  Anderen  auch  daraus  ent- 
nommen werden,  dass  ein  dem  Jesuitenorden  angehöriger  Geistlicher, 
welcher  den  wilnaschen  Cardinal  Georg  Radziwill  auf  einer  von 
diesem  einige  Jahre  nach  Unterwerfung  Livlands  unter  die  polnische 
Herrschaft  dort  bewerkstelligten  katholischen  Kirchenvifsitation  be- 
gleitete, in  seinem  Berichte  bemerkt:  «in  jedem  Winkel  befinde 
sich  ein  lutherischer  Prediger  und  zuweilen  auch  ein  paar.  Kaum 
sehe  man  doit  einen  katholischen  Priester,  und  doch  sei  dies  schon 
das  dritte  Jahr,  dass  diese  grosse  Provinz  (Idvland)  unter  dieser 
glücklichen  Herrschaft  stehe». 
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Ohne  Zweifel  hatte  der  Verfall  des  katholischen  Kirchen- 
wesens seinen  Ornnd  in  der  gescliichtlichen  Tbatsaehe,  dass  die 
Reformation,  die  in  den  Stftdten  iiivlands  ihren  Anfang  schon  im 
•  Jahre  lb2i  nahm,  sich  his  snm  Jalire  1613  auch  aaf  dem  flachen 
Lande  dermassen  verbreitet  hatte»  dass  die  bei  Weitem  überwiegende 
Zahl  der  Einwohner  zur  evangelisch-lntherischen  Oonfession  ftber* 
getreten  war,  nnd  eben  daher  der  Instandlialtnug  der  katholischen 
Kirchen  fern  blieb,  sich  jeder  Sorge  snr  Beschaffung  von  Mitteln 
zur  Untei-haltong  der  katholischen  Geistlichkeit  entschlug,  viel* 
mehr  eifrig  darauf  bedacht  war,  das  Land  mit  latheiischen  Kirchen 
zu  versehen  and  der  lutherischen  Geistlichkeit  Mittel  zu  ihrem 
Unterhalte  snanwenden. 

2.    Besitznahme  katholischer  Kirchen  und 
Kirchenl&ndereien  durch  die  Lutheraner. 

Angesichts  der  angedeuteten  Sachlage  dri&ngt  skth  die  Frage 
von  selbst  anf,  ob  und  in  wie  weit  katholische  Kirchen  von  Lothe- 
nanern  in  Besitx  genommen,  wiederhergeetelU  nnd  durch  theilweise 
Umgestaltang  dem  evaagelisch-lntherischen  Gottesdienste  angepasst 
worden  nnd  ob  nnd  in  wie  weit  der  katholischen  Kirche  gehörige 
>  LAndereien  als  Mittel  zum  Unterhalt  Intherim^r  Geistlichen  oecu- 
pirt  seien.  Eine  auf  Einzelhdten  eingehende  Beantwortung  dieser 
Fragen  wflrde  in  die'ermadendsten  Details  verwickeln  md  ausserdem 
an  dem  Mangel  aach  nnr  einigermassen  znverlaasiger  Nachrichten 
scheitern.  Gleichwol  kann  bei  Borflcksichtigang  des  in  der  Tecnon- 
sehen  Visitation  oonstatirten  Verfalls  des  katholischen  Kirehen- 
wesens  nnd  bei  Beachtung  des  Umstandes,  dass  der  König  Gnstav 
Adolph  seine  Erobernng  Livlands  schon  im  Jahre  1681  vollendet 
hatte  nnd  dass  von  diesem  Zeitpunkte  an  von  ^nem  Wieder- 
aufleben des  Katholicismus  nicht  mehr  die  Rede  sein  konnte,  wohl 
unbedenklich  angenommen  werden,  dass  Jedenfalls  sät  dem  Jahre 
1618  auf  dem  flachen  Lande  Livlands  keine  neuen  katholischen 
Kirchen  erbaut  worden  sind.  Wenn  in  Livland  gegenwärtig  183 
landische  evangelisch-lutherische  Kirchen,  Schwesterkirchen  und 
Filialen  vorhanden  sind,  wahrend  bei  der  Tecnonschen  Visitation 
nur  4b  icatholische  Kirchen  vorgefunden  wurden,  so  ist  jedenfalls 
gewiss,  dass  88  lutherische  Landkirchen  von  Lutheranera  fQr 
Lntheraner  erbaut  worden  nnd  zwar  ohne  dass  dabei  katholische 
Kirchen  in  Intherische  umgewandelt  oder  Ruinen  katholischer 
Kirchen  beim  Ban  benutzt  sind.  Gleiches  kann  hinsichtlich  der 
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oben  anter  den  Ziffern  8,  12,  13,  17,  18,  31,  23,  84,  38  and  41 
bis  46  angefllhrten  katholiscben'  Kircben  bebanptet  werden,  denn 
sn  AJa  befindet  sich  jetzt  keine  Intherische  Kirehe;  die  katboliscben 
Kirchen  sa  Neahansen,  Alt-Peb&lg,  Schnjen,  Orlaa,  Beraohn  and 
Landohn  waren  blosse  Schlosskirchen  und  können  daher  mit  den 
jetst  in  den  gleichnamigen  Kirchspielen  vorhandenen  Intberisehen 
Kirchen  nicht  identisch  sein ;  die  Kirche  sn  Fellin  war  eine  Kloster- 
kirche,  die  katholische  Kirche  so  Saara  stand  nachweislich  anf 
einem  ganz  anderen  Platze  als  die  jetzige  Saarasebe  Intherische 
Kirche,  die  katholische  Kirche  za  Lenewaden  war  aas  Holz  erbant, 
wahrend  die  dortige  Intherische.  Kirche  aas  Stein  errichtet  ist,  die 
Rainen  der  katliolischen  Kirchen  za  Heimet  nnd  Paistel  sind  noch 
jetzt  in  einiger  Entfemnng  von  den  dortigen  latherischen  Kirchen 
sichtbar  nnd  die  Intherische  Kirche  zu  Jflrgensburg  ist  von  dem 
Landrath  Carl  Oosta?  von  Klot,  einem  Lntheraner,  im  Jahre  1696 
ans  Eichenholz  erbaut.  Was  die  übrigen  in  der  Tecnonscben 
Visitation  «^ahnten,  oben  anter  deii  Ziffern  1—7,  9—12, 14—16, 
19,  20,  22,  24  -38,  36,  36,  37  nnd  39—40  aafgefOhrten  katholi- 
schen Kirchen  betrifft,  so  liegen  hinsichtlich  der  meisten  jetzt  be- 
stehenden gleichnamigen  latherischen  Kirchen  mehr  oder  weniger 
glanbwllrdige  Nachrichten  darüber  vor,  dass  dieselben  erst  in  der 
Zeit  wahrend  der  schwedischen  nnd  rassischen  Herrschaft  von 
Grand  aas  nea  erbaat  worden  —  nnd  darf  daher  wohl  bebanptet 
werden,  dass  nar  sehr  wenige  evangelisch-lntherische  Kirchen  in 
Livland  darch  Reparatur  oder  Ans-  nnd  Umbad  katholischer  Kirchen 
entstanden  sein  können,  wie  denn  aach  schon  dos  Tecnonsche 
Visitationsprotokoll  mehrerer  von  den  Lutheranern  selbst  erbauter 
Kirchen  erwähnt. 

Dagegen  ist  es  allerdings  sehr  wahrscheinlich,  dass  ein  nicht 
geringer  Theil  der  zu  katholischen  Kirchen  gehörig  gewesenen  Lände- 
reien  in  Folge  der  Reformation  in  den  Besitz  lutherischer  Kirchen 
flbergegangen.  Hierbei  darf  indess,  wenn  man  sich  einige  Momente 
der  Reformationsgeechichte  vergegenwärtigt,  nicht  angenommen 
werden,  dass  die  Lutheraner  sich  einer  bewossten  Occopation 
fremden  Eigenthams  schuldig  gemacht  haben. 

Wie  bekannte  beabsichtigte  Luther,  als  er  seine  95  Thesen 
an  die  Thttr  der  Schlosskirche  zu  Wittenberg  heftete,  keineswegs 
einen  firuch  mit  der  katholischen.  Kirche,  sondern  zunächst  nnr 
die  Beseitigung  des  schmählichen  Misbranchs,  der  mit  dem  Ablass 
getrieben  wnrde.   Auch  in  seinem  weiteren  Verhalten,  in  seinem 
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Aaftreteo  auf  dem  Reiohatage  za  Aagabarg,  in  der  Mpsiger  Dia- 
patatioD,  ia  daB  Schriften:  t An  den  chriaüichen  Adel  deutacher 
Nation  I  and  «Von  der  Babjloniaehen  Oefangenachaft  nnd  chriatp 
lieber  Freiheit»  atrebte  er,  gleich  aeinen  von  Tag  an  Tage  aich 
mehrenden  Anhängern,  nicht  die  Grtlndang  einer  nenan  Kirche, 
aondarn  nnr  die  Beinigong  der  katholiachen  Kirche  von  MiabrEnchen 
and  mit  dar  heiligen  Schrift  nicht  vereinbaren  Lehnneinnngen  an. 
Diaaaa  Ziel  verfolgte  er  nnd  mit  ihm  die  Beichaatftnde,  die  aich  fttr 
ihn  erklftrt  hatten,  anch  nach  der  Aber  ihn  anf  dem  Beidutage  za 
Wanna  anageaprochenan  Acht,  nnd  ein  Qleichea  thaten  diese  Rmcha- 
atände  in  dem  Protaat,  den  aie  gegen  die  anf  dem  Reichstage  zu 
Spaier  im  «Tahre  1529  beachloaaene  Anfhebnng  dea  den  Landes- 
herren nnd  Reichsstädten  im  Jahre  1526  zngeatandenen  pis  refor^ 
numdi  (eufus  regio  i»fii9  religio)  erhoben,  wie  denn  anch  die  prote- 
sürenden  Stande  in  der  Angabarger  Confeaaion  (25.  Jnni  1530) 
anafUhrlich  darlegten,  daas  sie  keine  n  a  n  e  Kirche  atiften,  vielmehr 
nor  die  alte  katholiache  Kirche  der  heiligen  Schrift  gemftaa  wieder- 
herateilen  wollten,  ein  Ziel,  woraaf  anch  die  Vorschlage  gerichtet 
waren,  die  ana  dem  zwiachen  Melanehthon  nnd  dem  Legaten  Gon- 
tareni  im  Jahre  1541  gepflogenen  Religionagesprftch  hervorgingen. 
I  .  Erat  nachdem  Kaiser  Garl  V.  im  8chma)k^diachen  Kriege 
^fitt  Sieg  davongetragen  ,  hatte  and  von  katholischer  Seite  aaf  dem 
Tri3entiner  Ooneil  mit  dem  proteatantiaeben  Glanbenabekenntnisse 
völlig  nnverträgliche  ßeschlQase  gefiuat  nnd  wider  den  Willen  des 
Kaisers  ver5ffeatlicht  waren  anf  dieser  Letztere  aich  in  Folge  des 
Feldzngea  des  KarfUraten  Morits  von  Sachsen  genöthigt  gesehen 
hatte,  durch  aeinen  Broder  Ferdmand  den  Faaaaner  Vertrag  nnd 
ap&ter  im  Jahre  1555  den  Aagaburger  Beligionafrieden  abaehliesaen 
za  laaaen  —  war  die  Spaltnng  der  kathoHsehmi  Kirche  entschieden, 
Btand  rechtlich  fest,  dasa  aich  neben  der  katholischen  Kirche  eine 
f&r  sich  beatebende  evangelisch'lntheriache  Kirche  gebildet  hatte. 
Bis  zum  Abachluss  des  Religionsfriedeila  hatten  die  Anhänger  dea 
evangelisch*latherischen  Glaabensbekanntnisses  sich  als  solche  an- 
gesehen, die  zwar  in  vielen  wesentlichen  Stacken  von  der  Lehre 
der  katholischen  Kirche  abwichen  nnd  daher  auf  eine  durchgreifende 
Beform  dieaer  Lehre  zn  bestehen  genöthigt  waren,  die  aber  nichts 
desto  weniger  wirkliche  Glieder  der  katholischen  Kirche  seien.  Eben 
daher  konnten  sie  anch  in  dieser  Periode  von  38  Jahren  kein  Be- 
denken tragen,  die  katholischen  Kirchen,  zn  denen  sie  eingepfarrt 
waren,  ko  ihren  6ott4>j(d!ensten  zn  benatzen  und  die  zn  diesen 
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Kirchen  gehörigen  Lftndereien  smn  ünterbalte  der  ?on  ihnen  be* 
mfenen  Geistlichen  lutherischen  Bekenntnisses  sn  verwenden.  Gegen 
diese  Verwendung  war  zwar  das  Beicbskammergericht  unter  Be- 
mfang  anfeinen  Reichstagsabscheid  vom  Jahre  1631  eingeschritten; 
allein  da  die  deshalb  eingeleiteten  gerichtlichen  Verhandlangen  in 
Folge  des  bald  darauf  folgenden  Nfimberger  ReligionsfHedens  (durch 
den  die  schwebenden  Streitpunkte  der  Entscheidung  eines  sn  be- 
rufenden GoncUs  forbehalten  wurden)  wieder  eingestellt  werden 
muBsten  und  der  Augsburger  Keligionsfrieden  &m  Protestanten 
unter  vielem  Anderen  anch  den  Förth esit 2  der  von  Ihnen 
in  jener  38jährig6n  Periode  ce ingezogenen» 
Kirchengttter  suslcherte>:  so  kann  you  einer  rechts- 
widrigen OcGupation  dieser  Güter  durch  die  Lutheraner  schlechter- 
dings nicht  die  Bede  sein. 

£rwagt  man  nun,  dass  die  Lehre  Luthers  schon  im  Jahre 
1521  in  LivUuid  Eingang  fand,  sich  dort  rasch  verbreitete,  dass  in 
Livland  hinsiditlich  der  Ziele  der  BefbnnationsbeweguDg  dieselben 
Anschauungen  herrschten  wie  in  Deutschland  und  dass  daher  auch 
die  Reformationsbewegung  In  Livland  bis  zum  Abschluss  des  Augs- 
bnrger  fieligionsfriedens  nicht  d»  Gründung  einer  neuen  Kirche, 
sondern  nur  dieBeinigung  der  katholischen  Kirche  von  Misbr&uöhmi 
und  irrigen  Lebrmeinungen  anstrebte :  so  leuchtet  ein,  dass  auch 
die  livlilndischen  Anhänger  der  Beformation,  soweit  sie  in  dem 
gedachten  Zeitraum  katholische  Kirchen  au  ihren  Gottesdiensten 
und  die  Güter  dieser  Kirchen  snm  Unterhalt  der  von  ibnmi  be> 
mfenen  Geistlicben  benutzten,  solches  in  dem  Bewusslsein  thaten, 
nach  wie  vor  Glieder  einer  und  derselben  Kirche  und  als  solche 
zur  Benutzung  Jener  Kirchen  und  Kirchengüter  voll  berechtigt  zu 
sein,  und  zwar  ohne  dass  dabei  eine  Occnpation  fremden  Gntes 
irgend  in  Frage  kommen  konnte  >.  Dieser  Bechtsbewaadtnis  machte 
freilich  der  Angsburger  Religionsfriede  ein  Ende,  weil  er  auch  ftr 
Livland,  welches  erst  im  J.  I5G1  aus  dem  Bestände  des  Deutschen 

'  Siehe  g  19  des  Alisdn     s  deg  Reichstags  anno  1655. 

'  T>or  T"'ntpr?5fhit!i  der  Lehriueinnngen  zwischen  Protestanten  nnd  Katho- 
liken ist  kaum  groHst-r,  als  der  Unterschied,  der  innerhalb  der  evangeUach-lathe- 
riachen  Kirche  zwischen  den  reHgiiiien  A&fldianQngen  der  ■Qgenuinten  Snper- 
natnvalisten  nnd  BationaHstwn  obwaltete.  Und  doch  ist  es  Niemandem  dagefidlen, 
lationalistisch  gesinnte  Kirchengemeinden,  weil  sie  na  ibrai  Gottesdiensten  t^nd 
zum  Unterhalt  ihrer  rationalistisch  gciniitcn  Geistlichen  evan^elisch  lntherisdie 
Kirchen  resp.  deren  Güter  benutzten,  der  Occnpation  fremden  Gutes  zu  be- 
schuldigen. 
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fieiches  amschied,  yolle  Qeltang  hatte,  wie  er  denn  auch  toh  Ab- 
geordneten einiger  Stände  Lir-  und  Estlands  nntersdehnet  worden 
ist.  Oerade  deslialb  ist  aber  aoeh  die  in  ihm  enthaltene  BeBÜmmung, 
dass  den  Protestanten  die  von  ihnen  «eingezogenen»  (d.  i.  die  von 
ihnen  vor  ihrem  'rechtsfönnliehen  Aosseheiden  ans  der  katholischen 
Kirche  genatsten)  Qottesbftnser  und  KirchengQter  verbleiben  sollten, 
auch  anf  Livland  anwendbar  —  nnd  folgt  darans  von  selbst,  dass 
der  Angsburger  Religionsfriede  aneh  in  Livland  geeignet  ist,  in 
Gunsten  der  evangelisch-lntberisolien  Kirchen  einen  wohlbegi  üudeten 
Bechtstitel  hinsichtlich  derjenigen  katholischen  Kirchen  nnd  der  zn 
denselben  gehörigen  Lftndereien  za  begründen,  welche  im  J.  1555 
bereits  von  den  Protestanten  eingezogen  waren.  Welche  der  Jetzt 
bestehenden  lutherischen  Kirchen  namentlich  anf  Orand  dieses  Rechts- 
titels Lftndereien  erworben  haben,  dürfte  sich  jetzt  allerdings  nicht 
mehr  nachwdsen  lassen,  wohl  möchte  es  aber  durchaus  gerecht- 
fertigt sein,  zu  Qunsten  deijenigen  der  jetzigen  lutherischen  Kirchen, 
für  welche  weder  ein  nach  deip  Jahre  1555  stattgehabter  recht- 
mtssiger  Erwerb  ihrer  L&ndereien,  noch  auch  eine  gesetzwidrige 
Aneignung  derselben  nachgewiesen  werden  kann,  der  Präsumtion 
Raam  zu  geben,  dass  besagte  Kirchen  ihre  Lftndereien  anf  Grund 
des  Augsburger  Religionsfriedens  erworben  haben. 

(Schloss  folgt.) 
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8t.  Petersburg. 

reissig  Jahre  —  ein  Menschenalter  1  —  sind  seit  der  Auf- 
hebung der  Leibeigenschaft  vergangen,  und  die  innere 
Politik  des  Reichs  befindet  sich  noch  immer  unter  dem  Zeichen 
dieser  grossen  Reform.  Es  ist  nicht,  wie  vielfach  gemeint  wird, 
das  grosse  numerische  Uebergewicht  der  ländlichen  Bevölkerung 
über  die  anderen  Bevölkerungsgruppen,  das  jene  Lage  hervorgerufen 
hat  und  für  eine  nicht  absehbare  Zukunft  erhalten  wird,  sondern 
gerade  jene  Reform  mit  den  aus  ilir  sich  mit  innerer  Nothwendig- 
keit  ergebenden  Consequenzen  auf  dem  gesammten  Gebiet  des 
ötfenllich-rechtlichen ,  wie  auch  des  ökonomischen  und  socialen 
Lebens.  Nur  aus  diesem  Gesichtspunkte  lassen  sich  die  Reformen 
der  «neuen  Aera>  auf  dem  Gebiete  der  Rechtspflege,  die  Selbst- 
verwaltung &c.  und  ihr  Charakter  verstehen.  Was  an  öflfentlich- 
rechtlicher  Organisation  mit  der  Emancipation  der  bäuerlichen  Be- 
völkerung gefallen  war,  musste  durch  neue  Organe  ersetzt  werden. 
Und  die  Schaffung  und  praktische  Ausgestaltung  dieser  neuen 
Organe  war  und  ist  die  Hauptaufgabe  der  inneren  Politik.  Diese 
ist  eine  um  so  schwierigere,  als  die  staatliche  Verwaltung  in  ihren 
Grundlagen  dieselbe  blieb,  auf  dem  Gebiete  der  ökonomischen  Ver- 
waltung zu  Gunsten  der  neuen  Selbstverwaltungskörperschaften 
freilich  Einiges  einbüsste,  dagegen  auf  dem  der  ausführenden  Ver- 
waltung (Polizei  &c.)  sehr  bedeutend  an  Machtfülle  und  directem 
Eingreifen  gewann. 
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Die  bedeotongmllate  Auflebe  der  Denen  Zeit,  die  alte  Staate 
liehe  Verwaltutig  in  Sinklang  zn  bringen  mit  den  nenen  Ein- 
richtangen  and  Organen,  die  aaf  gans  anderen  Gmndlagea  auf- 
gebaut  sind,  ist  noch  langst  nicht  beendet 

In  diesem  Process  thnt  sich  nnn  im  letsten  Decenninm  eine 
wesentliche  Schwenkang  knnd:  gedachte  man  zuerst  die  Nenordnnng 
auf  Grandlage  der  in  den  sechziger  Jahren  gewonnenen  Prindpien 
weiter  aasznbaaen,  wie  es  sich  namentlich  in  den  Beformarbeiten  am 
finde  der  siebziger  Jahre  zeigte,  so  finden  wir  in  der  Oesetzgebangs- 
politik  der  letzten  Zeit  eine  Rfickkehr  za  den  Qrandsatzen,  die  vor  der 
fieformftra  anf  dem  Gebiete  des  Verwaltangsrechts  geherrscht  hatten. 
Damit  ist  die  Richtnng  der  theils  bereits  dorchgefUhrten,  theils  noch  im 
Stadiom  der  7orberathang  befindlichen  Dmgeetaltangen  in  der  Organi- 
sation and  dem  Ocmpetenskreis  der  Selbstverwaltong  gekennzeichnet. 

Das  zeigt  sich  in  dem  nenen  Oesetz  aber  die  Gonvemements- 
and  Ereislandschaftsinstitationea  vom  12.  Jnni  1890,  das  jflngst  in 
dieser  Monatsschrift  (Heft  9,  1890)  eine  Besprechnng  gefanden  hat, 
das  zeigt  sich  aach  in  dem  am  ein  Jahr  frflher  erlassenen  Gesetz 
fiber  die  Umgestaltung  der  Gonvernements-  and  KreisbehOrden  ffir 
bAuerliehe  Angelegenheiten  and  der  Friedensrichterinstitutionen 
Tom  12.  Juli  1889  oder,  wie  es  mit  Hervorhebung  des  wichtigsten 
neugesebairenen  Organs  bezeichnet  zu  werden  pflegt,  dem  Gesetz 
ftber  den  Landeshauptmann.  Die  nachfolgenden  Zeilen 
sollen  sich  mit  dieser  Neubildung  besch&ftigen,  die  in  einschneidend- 
ster Weise  das  Otfentlich-rechtliche  Leben  umgestaltet 

Die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  rief  als  eine  der  wichtig- 
sten Auijsaben  der  inneren  Verwaltung  die  Ordnung  der  ölfentlich- 
recbtiicben  Stellung  der  Iftndlichen  Gemeinden  und  ttberhaupt  der 
Verwaltung  —  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  —  auf  dem  Lande 
hervor,  denn  einerseits  war  die  VoUgewalt  des  Gutsbesitzers,  die 
er  bisher  Uber  seine  Leibeigenen  besaas,  beseitigt,  wobei  ihm  jedoch 
*  bin  zum  Eintritt  der  AbKisung  des  Bauerlandes  ein  Minimum  an 
fieolM,  in  das  bäuerliche  Gemeindeleben  einzugreifen,  erhalten 
ward,  welches,  beilinflg  bemerkt,  das  den  baltischen  Gutsbesitzern 
anf  Grund  der  Landgemeindeordnung  vom  19.  Februar  1866  be- 
lassene Mass  erheblich  flbertraf,  andererseits  handelte  es  sich  um 
die  Nenschaifang  von  Organen  zur  BeauMchtigang  und  Gontrole 
der  neuen  bauerlichen  Selbstverwaltung,  zumal  da  dieser  neben  der 
coromunalen  Aufgabe  auch  noch  solche  der  obrigkeitlichen  Ver- 
waltung übertragen  ward. 
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Die;  Zahl  (]ev  neii<^psrlmtfenen  Organe  war  keine  geringe: 
mht\)  Ull  i  Uber  der  Uemeiude  und  ibrer  Verwaltung  und  Polizei, 
sowie  der  Wolost,  ihrer  Verwaltung,  Polizei  und  dem  Wolostgericht 
steht  die  staatliche  i' nut  ilireu  Organen,  welche,  was  Organi- 
sation und  Competenzgebiet  an  betrifft,  eine  weit  tiefgreiffinlere 
MacliLtulle  hat.  als  die  adelige  Polizei  der  alten  Zeit,  welclie  in 
dieser  wescnilit  hen  liezielnnig  kaum  mehr  als  eine  Ergänzung  der 
gutshei  rlichen  (iewalt  In  ileutt  te,  sodann  iler  Friedensvermittler  und 
die  Kreissessioii  der  KnedeiisveMiuttlei ,  weiterhin  der  Friedens- 
richter und  die  anderen  (jerichtsiiistjtiitioiK'ii,  iiti(i  emllicb  Hessen 
sich  noch  die  Land^^ehaftsinstitutiunen  antuhren,  denen  in  ihrer 
weiteren  Ausgestaltung  gewuise  (iehiete  der  lürsorgeodea  Wohlfahrts- 
pflege zugesprochen  wurden. 

Klagen  über  die  nicht  zweckentsprechende  Organisation  der 
Verwaltung-,  soweit  sie  die  ländliche  Bevölkerung  betraf,  wurden 
immer  allgeineiuer  —  und  das  konnte  nicht  Wunder  nehmen,  da 
es  sich  in  dieser  Bezieh  im  um  einen  Schritt  ins  Dunkele  gehandelt 
hatte:  man  verfügte  über  keinerlei  Erfahrung,  wie  die  aus  voller 
Unterthänigkeit  zur  stnatshürgerliclien  Freüieit  gelangten  Bauern 
sich  in  der  ihnen  rieueii  liechtssphäre  --  sowol  auf  dem  Gebiete 
des  privaten,  als  des  öffentlichen  Rechts  —  bewegen  und  wie  die 
neugeschaffenen  Verhältnis>e  sii  h  j^esialten,  die  neuen,  zumal  die 
b&uerlichen  Organe  ihre  Aufgaben  auliashen  und  durch tulii  en  würden. 

Die  erste  wesentliche  Umjrestaltnng  der  jungen  Verwaltungs- 
organisation  war  die  durch  Gesel/.  vom  27.  Juni  1874  erfolgte  Er- 
setzung der  Friedensvennittleiin.si itution  durch  eine  Kreisbehörde 
für  bäuerliche  Angelegenheiten  und  zwar  in  (leiiienigeu  Gouverne- 
ments, in  welchen  die  Lantlschaftsinsiitutiouen  und  die  Justizreform 
eingeführt  sind.  Aber  auch  diese  Lösung  der  Frage  ward  sehr 
bald  als  keine  geeignete  erkannt :  sie  krankte,  um  einen  kurzen 
Ausdruck  zu  gebrauchen,  an  bureaukiatischem  Centralismos  — 
trotzdem,  dass  dem  Princip  der  Wahl  durch  die  localen  Elemente  ' 
in  weitem  Mass  fteclmung  getragen  war :  unter  dem  Vorsitz  des 
Kreisadelsmarschalls  bestand  nämlich  diese  Behörde  aus  einem 
ständigen  Mitgliede,  zu  welchem  Posten  die  Gouvernementslandschaft 
je  zwei  Candidaten  zur  Bestätigung;  pi-?\sentirte,  dem  Präsidenten 
des  Kreislandamtes,  einem  Ehrenfnedensricliter  und  dem  Kreispolizei- 
chef, so  dass  nur  das  letztgenannte  Mitglied  als  direct  staatlich 
ernanntes  anzusehen  ist.  Als  Misstand  erwies  sich  die  Schwer- 
fiüligkeit  dieser  Verwaltungsbehörde,  wo  eine  schnelle  Entscheidong 
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geboten  war,  sollte  sie  ttberbaopt  segensreich  witken sie  ergab  sich 
einerseits  aas  dem  Umstände,  dass  die  entscheideade  Kraft  dieser 
CoUegialbehörde  oblag,  deren  Bestand  oar  Einen,  das  ständige 
Mitglied,  zahlte^  der  seine  ganze  Th&tigkeit  diesem  Zweige  der 
Verwaltung  widmen  konnte,  während  die  anderen,  mit  ihren  speciellen 
Bemfsgescbäften  belastet,  diese  Aufgabe  nur  als  eine  nebensächliche 
betrachten  konnten,  die  Behörde  nur  in  längeren  Zwisch^ränrnen 
zo  Sessionen  zusammentrat  und  endlich  die  grosse  Ausdehnung  des 
Kreises  die  Arbeitsluraft  und  Zeit  des  ständigen  Mitgliedes,  wenn 
es  auch  7on  den  anderen  Gliedern  unterstfltst  werden  konnte,  mit 
den  vielfachen  hiermit  verbundenen  Fahrten  Überstieg.  Eine  geseta- 
geberische  Aenssemng  ttber  das  Ungeeignete  dieser  Organisation 
glauben  wir  in  der  mit  der  Justisreform  verbundenen  Beform  der 
bäuerlichen  Behörden  in  den  baltischen  Provinsen  erblicken  zu 
sollen:  hier  sind  «Gonimissäre  Ihr  Bauerangelegenheiten»  creirt, 
also  ein  E  i  n  z  e  1  beamter  mit  der  bezOjglichen  Beau&ichtigung  der 
Gemeindeverwaltung      betraut  worden. 

Oer  entscheidende  letzte  Anstoss,  der  es  schliesslich  zur 
Schaffung  des  Instituts  des  Landeshauptmanns  brachte,  ging  aber 
nicht  so  sehr  von  der  allgemeinen  Frage  der  Neuordnung  der  länd- 
lichen Verhältnisse,  als  vielmehr  von  einer  Specialfrage  aus,  und 
zwar  von  den  Klagen  der  Gutsbesitzer  ttber  nicht  hinreichenden 
Beditflschutz  in  all  den  vielverzweigten  Fällen,  in  welchen  sie  es 
mit  Bauern  zu  thun  haben :  der  Friedensrichter  sei  vielfach  schwer 
sa  erreichen,  an  Bechtsnonnen  gebunden,  die  die  Erledigung  auch 
in  Sachen  verzögern,  deren  schnelle  Erledigung  allein  für  den 
BechtsBuchenden«  von  Bedeutung  sd,  das  Wolostgericht  sei  un- 
thätig  6c.  &c 

Diese  verlantbarten  Misstände  zu  beseitigen,  ist  der  Charakter 
d€0  ersten  Entwürfe  des  Ministeriums  des  Inneren :  neben  seinen 
administrativen  Functionen  werden  dem  Landeshauptmann  eine  Beihe 
jadiciärer  Sachen  civil-  nnd  criminalrechtlicher  Natur  zugesprochen, 
und  zwar  vornehmlich  in  den  sog.  agi'arischen  Angelegenheiten: 
Walddefiraudation,  Grenzverletzung,  Anmiethnng  von  Landarbeitern, 
Verpachtung  von  Land  ftc.  &c.  Da  diese  Vorlage  an  massgebenden 
Stellen  keinen  Anklang  &nd,  so  ward  eine  zweite  ausgearbeitet 
(Fraiyahr  1888),  in  welcher  der  Landeshauptmann  als  Bichter  aus- 
sddiesslieh  in  Agrarsachen  erscheint,  ihm  aber  ein  weites  Gebiet 
administrativ-strafrechtlicher  Gewalt  verliehen  ward,  das  neben  der 
Niehterflillung  der  Verfügungen  des  Landeshauptmanns  nnd  der 
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Widersetzlichkeit  der  amtlicheu  Personen  der  bänerliclien  Vprwaltung 
eine  ganze  Reihe  von  Vergehen  in  sich  schloss  :  Verletzung  des 
Bau-,  des  ßrandstatuts,  der  Medicinalverordnungen  &c  &c  Im 
Januar  1889  trat  die  Frage  in  ein  »Knz  neues  Stadimn  .  Idingen 
beide  Entwürfe  von  der  Voraussetzung  des  Nebeneinauderwirkens 
des  Friedensrichters  und  des  Landeshauptmanns  aus,  so  ward  jetzt 
der  Friedensrichter  fallen  gelassen  Bestand  auch  unter  dem 
grundbesitzenden  Adel  eine  Opposition  gegen  dieses  von  der  Land- 
schalt besetzte  Amt,  so  scheint  doch  den  letzten  Anssehlag  ein 
Motiv  nicht  priucipieller,  sondern  rein  praktischer  Natur  gegeben 
zu  haben,  nämlich  die  vom  Fiuanzminister  vertretene  Erwägung, 
dass  das  Land,  d.  i.  die  Landschaft,  wie  auch  die  Reicliskassp,  die 
fin;\n2ielle  Last  beider  Aemter  neben  eiiiiunler  zu  t!aij;e:i  niclil  iiu 
Stande  sei.  In  dem  Bestreben,  doch  noch  Einiges  tur  sein  Ressort 
zu  retten,  beantragte  das  Justizministerium,  einio:e  Functionen  des 
Friedensrichters  nnd  der  Friedensrichterversamniluits:  dein  Unter 
suchungsrichter  und  einer  üntersnchunfr'^richterversaminlmig  unter 
dem  Präsidinm  eiues  Mitgliedes  des  Bezirksgerichts  za  Übertragen, 
ftber  ohne  Eriolg. 

Das  Gesetz  vom  12.  Juli  I88ü  beseitigt  die  Friedensrichter- 
instittttionen  (bis  auf  einige  grosse  Städte)  und  die  Kreis-  nnd  die 
Gouvernementsbehörde  für  bäuerliche  Angelegenheiten,  gestaltet  das 
Wolostgericht  wesentlich  um  und  führt  das  Institut  des  Landes- 
hauptmanns und  an  Stelle  der  beiden  genannten  Behörden 
die  K  r  e  i  s  R  e  s  s  i  0  n  ,  die  aus  einer  gerichtlichen  und  einer  admini- 
strativen Abtheilang  besteht»  and  die  CHouvernements- 
b  e  h  ö  r  d  e  ein. 

Der  bedeutungsvollste  Grundsatz  dieses  Gesetzes  ist  die  Ver 
einigung  von  Justiz  und  Verwaltung :  es  ist  damit  ein  grund- 
legendes Princip  der  Gerichtsverfassung  vom  2U.  Nov.  1864  jiuf- 
gegeben,  die  auf  der  strengen  Scheidung  dieser  beiden  oftentlich- 
rechtlichen  Functioneii  bis  iiwf  die  unterste  Stufe  beruht.  Ijftsst 
sich  auch  bei  BeriicksicliLigung  des  derzeitigen  Standes  der  social- 
ökonomischen  Entwickelung  dp>--  L:iTide'='  nnd  seiner  dünnen  Bevölkerung 
eine  Berechtigung  dieses  jetzt  wieder  zur  Geltung  gelaugten  Grund- 
satzes an  sich  in  Betreff  der  niedersten  Stufe  nicht  verkennen,  so 
ist  doch  auch  der  Umstand  in  Erwägung  zu  ziehen,  dass  es  sich 
im  vorliegenden  Falle  um  die  Beseitigung  der  bereits  erfolgten  und 
seit  einem  Vierteljahrhundert  bestehenden  Trennung  jener  Gewalten 
handelt,  weiterhin,  dass  in  der  neuen  Institatioa  die  Verwaltaog 
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das  YolSe  Oebergewicht'ttber  die  Rechtspflege  inne  bat  nnd  endlieh, 
dass  die  Staatsregierang  sich  nicht  principiell  und  allgemein  aaf 
den  gekennieiefaneten  Standpunkt  gestellt  hat.  Xietiteres  erkenoen 
wir  ans  der  Thatsaehe,  dass  die  gleichseitig  mit  jenem  Gesets  be- 
rathene  nnd  ins  Leben  getretene  Jnstisreform  in  den  baltischen 
ProTinien  die  hier  bestandene  Vereinignng  von  Jostis  and  Ver- 
waltung (Kirchspiels-  nnd  Ereisgericbt)  anfgehoben  nnd  die  strenge 
ScMdang  dieser  beiden  Gebiete  dnrchgefihrt  hat.  Das  zeigt,  dass 
nicht  der  prindpielle  Standpunkt  dieser  Scheidung  anfgegeben  ist. 
sondern  dass  firwägangen  praktischer,  snr  Anerkennatig  gelangter 
WQnsehe  (die  von  Seiten  der  Oatsbesitser)  sn  diesem  Resultat  ge- 
führt haben. 

Die  Darlegung  der  neuen  Gestalt  der  Rechtspflege  sei  einer 
kündigen  Feder  aberlassen.  Vor  dem  BiDgehen  auf  die  Neuoidonng 
der  Iflndliehen  Verwaltung  sei  nur  in  kurzen  Umrissen  die  Um* 
formung  jenes  Gebietes  skissirt. 

Das  Competensgebiet  der  Friedensrichter  nnd  ihrer  Ver- 
sammlungen ist  durch  das  nene  Gesetz  auf  die  Wolostgerichte,  denen 
Ton  nun  ab  ausserdem  nicht  allein  Bauern,  wie  bisb«*,  sondern  auch 
die  tn  den  Dörfern  ansAssigen  Kleinbarger,  Handwerker  &c.  nnter- 
stellt  werden,  auf  den  Landeshauptmann  (resp.  die  gerichtliche 
Section  der  Kreissession  und  die  bezflgliche  Gouvemementsbehörde) 
und  auf  das  Kreismitglied  (d.  i.  ein  Mitglied)  des  Bezirksgerichts 
vertheilt.  Das  Hauptgebiet  fäXli  aber  dem  Landeshauptmann,  resp. 
dem  S  t  a  d  t  r  i  c  h  te  r ,  der  an  die  Stelle  des  Friedensnchters  in 
den  Städten  tritt,  zu  —  mit  Ausnahme  der  beiden  Residenzen  und 
Odessas  und  eventuell  deijenigen  GonvernementsstOdte,  in  welchen 
auf  Antrag  des  Justizministers  die  Friedensrichterinstitntionen  durch 
besonderen  gesetzgeberischen  Act  belassen  werden. 

In  dem  ersten  ministeriellen  Entwurf  trat  der  richterliche 
Charakter  des  Landeshauptmanns  ganz  hinter  den  des  Verwaltungs- 
beamten  zurflck:  die  ausgearbeiteten  processnalischen  Regeln  ge- 
wfthrten  ihm  auch  in  Rechtssachen  die  grosse  Ungebundenbeit,  wie  sie 
nur  Verwaltungsorganen  zugestanden  wird.  Auf  die  bezflgliche  Bin- 
Sprache  des  Justizministers  ward  im  zwuten  Entwurf  dieser  Gesichts- 
punkt, der  die  Justiz  zu  einer  Sache  der  Verwaltungsmassregel 
gemacht  hfttte,  beseitigt,  daf&r  dem  Landeshauptmann  aber  eine 
sehr  ausgedehnte  administrative  Strafgewalt  eingeräumt;  als  Ober- 
instanz sollte  eine  Versammlung  der  Landeshanptmftnner  unter  dem 
Vorsitz  des  Kreisadelsmarschalls  fnngiren ;  der  grüsste  Theil  der 
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Verfügangen  und  Entscheidungen  des  Landesliattptmaones  uuterlag 
nicht  der  Besch weitle  und  der  Appellation,  sondern  Hllein  nur  (auf 
dem  Verwaltungswege)  der  controlirenden  Oberinstanz.  Im  Gesetz 
aber  wird  der  richterliche  Charakter  dieses  wichtigen  Beamten  in 
mehreren  Beziehungen  gewahrt.  Von  wesentlicher  Bedeutung  ist, 
dass  die  in  diesem  Gesetz  in  Aussicht  genommene  Prozessordnuug 
(Gesetz  vom  21».  Dec.  1889)  bis  auf  einige  Abweichungen  dem  all- 
gemeinen Gerichtsstatut  entspricht,  die  gleiche  für  den  Landes- 
hauptmann, wie  auch  für  den  Sladtrichter  ist,  welch  Letzterer, 
durch  den  Justizminister  ernannt,  nur  Richter  ist  und  keinerlei 
Verwaltungsaufgaben  hat,  also  auch  durch  Rücksichten  auf  die 
Verwaltung  nicht  gebunden  ist.  Durch  die  Prozessordnung  ist  für 
den  Landeshauptmann  eine  Grenze  in  Betreti"  der  Obergewalt  des 
Gouverneurs,  dessen  Aufsicht  und  Leitung  er  unterstellt  ist,  ge- 
schaffen. Ausserdem  ist  die  administrative  Straf^ewalt  des  Landes- 
hauptmanns —  gegen  die  Wünsche  des  zweiten  ministeriellen  Ent- 
wurfs —  erheblich  eingeengt  und  endlich  der  zweiten  Instanz  in 
gerichtlichen  Sachen  einiger  richterlicher  Charakter  verliehen,  denn 
die  gerichtliche  Sectio  n  der  Kreissession  besteht 
neben  dem  präsidireudeu  Kreisadelsmarschall  und  den  Landes- 
hauptmännern auch  noch  aus  den  Stadtrichtern,  die  vom  Justiz- 
minister, während  die  Landeshauptmänner  vom  Minister  des  Inneren 
ernannt  werden,  den  Ehrenfriedensrichtern',  welch  letztere  nach 
wie  vor  von  der  Landschaft  gewählt  werden,  und  endlich  einem 
Kreisrichter  des  Bezirksgerichts,  auch  ist  der  (jehilfe  des  Procureurs 
des  Bezirksgerichts  anwesend,  und  der  Untersuchungsrichter  behält 
die  in  der  allgemeinen  Gerichtsverfassung  ihm  zustehende  Compei  enz 
Der  richterliche  Charakter  dieser  Section  wäre  mehr  gewahrt, 
wenn  etwa  dem  Kreisrichter  des  Bezirksgerichts  statt  dem  Kreis- 
adelsmarschall das  Präsidium  übertragen  wäre,  welches  ihm,  nach 
dem  Gesetz»  nur  im  f'alle  der  Abwesenheit  des  Adelsioarscballs 
zusteht. 

JDieser  Charakter  hattet  der  neugeschaffenen  Goavernements- 


'  Die  Landeabftuptmänner  wie  auch  die  EhrenfriedcuBrichter  sind  hier  ab- 
wechselnd thfttig.  Wo  keine  Kreisadelsversararaluiif^on  bestehen,  wcnion  Letztere  auf 
Antrag  des  Gouvernenrs  vom  Minister  dealnneren  ernannt,  vomelunlich  aus  Personen, 
welche  mindestens  drei  Jahre  eines  der  nwhiteiiMideii  Aemter  V^eidet  halieii: 
dM  dee  ständigen  HttgUedes  der  KreisbdiOide  für  bKtierUche  Angelegenheiten, 
des  Friedensrichters,  des  Landeshaaptmanne,  des  Frledrasvermittlen,  des  Prld- 
denten  oder  de»  Mitgliedes  des  Landamtee. 
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beMrde  Doch  weniger  an,  welcher  in  Jndleiarer  Besiehung^  die 
EDtecheidiiDg  in  Betreff  von  Protesten  und  Beschwerden  gegeu 
Urtheile  und  Beechllleee  der  Kreiweeeion  obliegt.  Sie  besteht 
nAmlich  nnter  dem  Vorritx  des  Oonvemeärs  ans  dem  QoaTemements* 
adelsmarscball,  dem  VioegoaTernear ,  dem  Proenreor  and  zwei 
ständigen  Mitgliedern,  welche  letstere  vom  Gonvemenr  nach  Rela- 
tion mit  dem  GonvemementsadelsmarschaU  ans  dem  gmndbesitzenden 
Adel  ausgewählt  und  auf  Unterlegung  des  Ministers  des  Inneren 
Allerhöchst  ernannt  werden,  zu  welchem  Bestände  in  Jnstizsachen 
noch  der  Präsident  oder  ein  Mitglied  des  Besirksgerichts  tritt 
Eine  solche  Zosammensetznng  der  Qon?ernementsbehörde  hat  eine 
um  so  weiter  gehende  Bedentung»  als  diese  die  Oassationsinstanz 
bildet.  Ftod  bisher  die  in  dem  Nebeneinanderfunetioniren  der 
Friedensrichterinstitutionen  nnd  der  allgemeinen  Gerichte  (Bezirks- 
gericht und  Appelhof)  bestehende  Zweitheilnng  des  Gerichts?erikhrens 
ihre  Einheit  im  Senat,  so  ist  diese  jetzt  anfgehoben,  und  es  ist  ?on 
Yon  nun  ab  die  Zweitheilung  eine  vollständige  geworden.  Denn  es 
kann  fllglich  nicht  als  ein  solches  Bindeglied  angesehen  werden, 
das8  das  einige  Monate  nach  Fnblication  des  Gesetzes  Aber  die 
Landeshauptleote  Allerhöchst  bestfttigte  Beichsrathsgntaehten  vom 
89.  Deoember  1889  eine  Bestimmung  enthält,  laut  welcher  der 
Jnstlzminister,  wenn  er  aus  ihm  zugegangenen  Nachrichten  ersieht, 
dasB  die  GonvemementsbefaOrde  bei  Behandlung  oder  Entscheidung 
einer  gerichtliehen  Sache  «eine  offenbare  Abweichung  vom  wahren 
Smne  eines  Gesetzes  zugelassen  hat»,  nadiBelation  mit  dem  Minister 
des  Inneren  hierftber  dem  Senat  vorzulegen  hat  «zur  Hetstelinng 
einer  riditigen  nnd  gleichartigen  Anwendung  der  Gesetze  nnd  zur 
Wiedmimtellnng  der  gestörten  Ordnung». 

JDieStellnng  der  Justiz  zur  Verwaltung  wird  weiterhin  durch 
die  Bestimmung  des  soeben  erwähnten  Reichsrathsgutachtens  gekenn- 
zeichnet, dsss  nicht  der  Justizminister  allein,  sondern  der  Minister 
des  Inneren  nnd  der  der  Justiz  nach  gegenseitiger  Verstftndignng 
den  Laodeshaaptaiftnnem,Krei88easionen  und  Gouvemementsbehörden 
die  erforderlichen  Anweisungen  in  Betreff  der  inneren  Geschäfts- 
filhrung  in  gerichtlichen  Sachen  zu  gebra  haben,  und  endlieh  auch 
durch  .die  dem  Landeshauptmann  zagetheilten  Machtbefugnisse  in 
Betreff  der  Woiostgerichte.  Die  Gemeinden  der  Wolost  haben  acht 
Candidaten  zu  erwählen,  von  welchen  der  Landeshauptmann  vier 
zu  Bichtem  bestätigt  Ihm  steht  in  Strafimehen  das  Recht  zu, 
die  Entscheidung  des  Wolostgerichts  nicht  allein  in  Sachen,  die 
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dessen  Gompetoozgebiet  ttberschreiteo,  sondern  anch  wenn  sie  «offen- 
bür  ungerecht»  gefiült  ist,  za  inhiblren  und  der  Kreissession  yor-  . 
zustellen,  selbst  wenn  nach  keine  Beschwerde  seitens  der  in  der 
Sache  ßetheiligten  vorliegt  ZnständigkeitsstreitiglLeiten  zwiselim 
Wolostgerichten  werden  von  ihm  entschieden ;  ein  auf  Körperslrafe 
iaotendes  Unheil  kann  nur  mit  Bestätigung  des  Landeshauptmanns 
ausgeführt  werden,  welcher  diese  Strafe  in  Geldbosse  bis  zuSOEbl.) 
oder  strengen  Arrest  (bis  zu  15  Tagen)  umwandeln  kann  —  ein 
erfreuliciier  Fortschritt  i  Diese  Umwandlung  ist  gesetzlich  geboten 
für  die  durch  das  neue  Gesetz  dem  Wolostgericht  unterstellteD 
Personen,  die  gesetzlich  von  der  Körperstrafe  befreit  sind. 

Der  Appeliations*  resp.  Beschwerdeiostanz  der  Kreissession 
unterliegen  ausser  den  weiter  unten  anzuführenden  Fällen  die  Straf- 
sachen (fiber  3  Tage  Arrest,  Körperstrafe  oder  Geldstrafe  Aber 
5  Rbl.)  und  die  Civilstreitsacben  (ttber  30  Rbl.),  welche  Instans 
(gerichtliche  Section  der  Kreissession)  das  betreffende  Urtheil  cassirt 
(wegen  Nichtzuständigkeit  des  Gerichts),  in  Kraft  belässt,  eine 
neue  Entscheidung  fällt  oder  die  Sache  einem  anderen  Wolostgericht 
zum  neuen  Verfahren  und  zur  UrtheilsfäUung  überträgt. 

Insbesondere  fftr  die  Rechtspflege  ist  endlich  von  Bedeutnng 
die  Art  der  Bmennung,  resp.  Entlassung  des  Landeshaoptmanos, 
worauf  wir  weiter  unten  zu  sprechen  kommen  wei*den. 

Befor  wir  diese  kurze  und  durchaus  nicht  erschöpfende  Skiist- 
rnng  der  principiellen  Umgestaltung  des  Gerichtswesens  schliessen, 
sei  noch  eines  Umstandes  erwähnt.  Während  bisher  die  Urtheile 
des  Wolüstgerichts  allein  der  Cassation  durch  die  Kreisbehörde  für 
bäuerliche  Angelegenheiten  unterlagen,  sonst  aber  dem  Gutdünken 
des  Gerichts  keinerlei  Grenze  gesetzt  war,  da  es  für  die  Mehrzahl 
der  Fälle  keiner  wirklichen  Controle  unterstellt  war,  kann  von 
nun  ab  jedes  Urtheil,  auch  gegen  welches  keine  Beschwerde  erhoben 
ist,  von  der  Kreissession  (gerichtliche  Section)  autgehoben  werden. 
Das  in  den  baltischen  Provinzen  mit  Einführunf^  der  Tnstizreform 
errichtete  Oberbauer  g  e  r  i  c  h  t  dagegen  besteht  uutt^i  dem  Vorsitz 
eines  ernannten  Präsidenten,  der  die  Qualification  zum  Friedens- 
richter hat,  aus  Vorsitzenden  der  Bauerg:erichte  von  denen  prenaue 
Kenntnis  der  localen  bäuerlichen  Verhältnisse  vorauszusetzen  ist. 
In  den  inneren  Gouvernements  ist  aber  von  solch  einer  Heranziehaog 
dieser  Elemente  abgesehen 

Sowol  in  judiciärer,  als  in  verwaltungspolitisr'her  lieziehung 
ist  die  Anstellung  resp.  Entlassang  des  L&udeshauptmaons  von 
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weae&tlieher  Bedeatong.  Was  den  Gandidatonkreis  anbetrifft,  so 
geht  das  Gesets  Ten  dem  Gedanken  des  oommnnaleQ  Bhrenamtes 
ana«  die  Terh&Itnismässig  geringe  Gage  von  1600  Rbl.  (mit  600  Rbl. 
ftac  Eanzleiausgaben  und  Fahrten)  ändert  diesen  Charakter  nicht 
nnd  zwar  am  so  weniger,  wenn  in  ßetracht  gezogen  wird,  dass 
der  grandbesitzende  Adel  zu  diesem  Amt  in  Aussicht  geuommen 
ward.  Denn  nach  dem  Gesetz  sind  hierzu  allein  berechtigt  Personen, 
die  im  Gouvernement  mindestens  drei  Jahre  als  Kreisadelsnuu  .schalle 
fangirt  haben,  sodann  die  örtlichen  erblichen  Edtlleute,  die  eine 
der  Hochschulen  des  Reiches  absolvirt  oder  die  entsprechende 
Prüfung  bestanden  haben  oder  mindestens  drei  Jahre  im  Gouver- 
nement in  einer  der  nachstehenden  Stellungen;  als  Fnt^detis 
vermittler,  als  Friedensrichter  oder  als  ständiges  Mitglieil  dei 
Kreisbehörde  für  bäuerliche  AngelegenheitLii  j^edient  haben,  falls 
sie  dabei  selbst  oder  ihre  Frauen  oder  Ellern  im  Kreise  einen 
Grundbesitz,  dessen  Ausdehnung  mindestens  die  Hälfte  der  für  das 
directe  landschaftliche  VVahlieclit  festgeseLzLüu  Nonn  beträgt,  oder 
ein  anderes  Immobil  mit  einem  Mininialwerth  von  7500  Rbl.  zum 
Eigenthuni  inne  haben.  Beim  Mangel  solcher  Personen  treten  nucli 
solche  hinzu  —  abei  iinint  i  nur  erbliche  Edelleute  —  welche  auch 
nar  eine  Mittelschule  absulviit  und  mindestens  drei  Jahre  im 
Klassenrang  des  Militär-  oder  Oivildienstes  gestanden  haben,  wobei 
jedoch  die  Miuimalforderung  an  Grundbesitz  oder  anderen»  Immobil 
verdoppelt  wird,  sowie  auch  solche,  welche  bei  Absolvirnng  einer 
Hochschule  sich  nur  das  Gehöftlüiul  ihres  liandgutes  im  betreffen- 
den Kreise  erhalten  haben.  Die  Listp  dieser  berechtigten  Candi- 
daten  lial  der  Kieisadelsmarschall  zu  fuhren.  Für  jede  vacnnte 
Stelle  hat  der  Gouvei-neur  nach  Üelation  mit  dem  Gouvernements- 
und  dem  betreffenden  Kreisadelsmarschall  je  einen  Candidaten  ans 
dieser  Liste  und  im  Falle  der  Unmöglichkeit  der  Completirung  aller 
Stellen  aus  der  betreffenden  Liste  die  fehlende  Zahl  aus  der  [Ante 
des  benachbarten  Kreises  zu  wählen  und  dem  Minister  des  Inneren 
zur  Bestätigung  vorzustellen,  und  zwar,  lalls  der  eine  oder  der 
andere  Adelsmar.schall  gegen  die  Auswahl  sich  ausgesprochen  hat, 
mit  Hiuzufügung  der  bezüglielieii  Gegenerklärung.  Erachtet  der 
Minister  eine  Bestätigung  für  nicht  möglich,  so  hat  eine  neue  Aus- 
wahl in  derselben  Art  stattzufinden.  Fehlt  (^s  an  Candidaten,  die 
für  geeignet  erachtet  werden,  überhaupt  odei-  auch  nur  dadurch,  dass 
solche  die  Annahme  des  Amtes  ablehnen,  so  hat  der  Minister  das 
Recht  der  Eruennang  von  erblichen  Eldelleuten,  die  eine  Hochschule 
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oder  auch  nur  eine  Mittdschnle  absolvirt,  resp.  die  betreffende 
Prttfong  beBtaaden  haben  —  ganz  abgesehen  vom  Besitz. 

Die  ansschliesslicbe  Heranziehung  des  Adels  m  diesem  wichti- 
gen Amt  und  insbesondere  die  Bevorzugung  des  landsSssigen  Adels 
findet  ihre  Erklärung  einerseits  in  der  in  den  leisten  Jahren  so 
stark  heryortretendea  Tendens,  diesen  Stand,  so  weit  es  die 
Reformen  der  ^  neuen  Aera»  nor  irgend  möglich  machen,  in  seine 
frahere  herrschende  Stellung  zuracksnbringen»  wie  solches  ja  anch 
in  der  neuen  Landsoliaftsverfassang  zu  Tage  tritt ,  andererseits 
in  dem  Bestreben,  Mftnner  in  dieses  so  tief  in  das  tägliche  Leben 
einschneidende  Amt  mit  seinem  weitverzweigten  Competenzgebiet 
zu  stellen,  die  mit  den  localen  Verhältnissen  durch  beständiges 
Leben  in  denselben  bekannt  sind.  In  dieser  Stellung  dea  Landes- 
hauptmanns liegt  aber  anch  die  von  der  Staatsregiemng  erkannte 
Gefahr,  dass  derselbe  sowol  in  judici&rer  als  anch  in  seiner  Ver- 
waltnngstbatigkeit  die  einseitigen  Interessen  des  Grossgrundbesitses, 
wo  ne  sich  in  wirklichem  oder  vermeintlichem  Widerstreit  zu  denen 
der  anderen  Bevölkerungsgnippen,  insbesondere  der  bäuerlichen, 
befinden,  vertreten  wird.  Es  sei  hier  noch  erw&bnt,  dass  wahrend 
ihm  alle  anderen  streitigen  Rechtssachen  bis  xam  Werthbetrage 
von  300  Rbl.  znstehen,  die  <  Agrarsachen»  aber,  d.  h.  in  fietreft' 
von  Pacbtong  von  Land  nnd  dazu  gehörigen  Nutzungen,  der 
Anmiethung  von  Leuten  zu  landwirthscbaftlichen  Arbeiten  (aneh 
als  Wirthschaftsbeamte)  und  m  persönlichen  Dienstleistungen, 
Weideverletsang  nnd  Schädigung  von  Acker,  Wiese  und  anderea 
Natsangen,  bis  sa  500  Rbl.  seiner  Competenz  unterliegen,  also 
gerade  auf  dem  Gebiet  seine  Machtbefsguis  eine  erweiterte  ist, 
woselbst  jener  Widerstreit  hervortritt 

Um  dieser  Gefahr  zu  begegnen,  wie  aadi  zur  Verwirklichung 
anderer  in  der  Staatsregierung  zar  Gleitung  gelangter  Grundsätze 
wird  im  Gresetz  der  Landeshauptmann  in  eine  starke  Abhängigkeit 
von  der  Administration,  dem  Gouverneur  und  der  Gouvernements- 
behörde  gestellt.  Das  sehen  wir  in  dem  gekennzeichneten  Recht 
der  Auswahl,  das  dem  Gouverneur  zugesprochen  ist,  wobei  wir 
noch  daran  an  erinnern  haben,  dass  der  Friedensrichter  bisher  in 
dea  inneren  Gouvernements,  die,  wie  bemerkt,  allein  (mit  dem 
Gonvernement  Astrachan)  diese  Beform  erfahren,  von  der  Land* 
Schaft  gew&hlt  ward,  das  ergiebt  sich  weiterhin  aus  der  gesetzlichen 
Verpfiiohtnng  des  Landeshauptmanns,  seine  Th&tigkeit  der  Leitung 
(pysoBojpieniCTao)  nnd  den  Anweisungen  (yiasaBia}  des  Gottvemenn 
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and  der  GonvBrnementobeiidrde,  deren  Zneammenfletsong  wir  oben 
angegeben  haben,  anaapassen,  wahrend  der  Prledensriehter  allein 
an  das  Geseti  gebanden  ut,  and  endlich  taden  wir  es  bestätigt 
in  der  Art  seiner  Amtsentsetinng.  In  Betreff  der  Art  seiner  Er- 
nennung wird  aaf  die  lostallirung  des  FriedensyermitUers  hin- 
gewiesen. Eanm  wichtiger  aber  als  die  Brnennnng  ist  die  Ent- 
lassung: die  Amtsentsetanng  des  Friedensvennittlera  konnte  allein 
darcb  richterlichen  Spmcb  des  Senats  erfolgen,  wahrend  der  Landes- 
hanptmain  in  den  im  Gesets  angegebenen  Fallen  aaf  administni* 
tiyem  Wege  von  seiner  Stelle  entfernt  wird :  anf  Antng  der 
GoorerneaieiitsbehMe  dorch  einen  vom  Minister  des  Inneren  be- 
stätigten BeschlosB  seines  Oonseils. 

In  dieaer  neuen  Institution  hat  demnach  die  adndnistratife 
Gewalt,  insbesondere  die  des  GouTemeurB  eine  so  bedeutende  Er- 
weiterung erfahren,  dass  in  Wirklichkeit  nicht  der  Adel,  sondern 
die  Bnreaukratie  an  Macht  gewonnen  hat. 

Dieselbe  findet  eine  weitere,  von  der  Gesetsgebung  nicht  be- 
absichtigte Stärkung  durch  dnen  Dmsfand,  der  der  Institution  des 
I^ndeshauptmanns  einen  gani  anderen  Charakter,  als  im  ersten 
Gesetie  geplant,  su  verleihen  droht  Eine  vorlaufig  vorgenommene 
Aulbtellnng  von  Oandidatenlisten  ergab  nämlich,  dass  Ar  weite 
Landstriche  es  an  geeigneten  und  cur  Uebernahme  des  Amtes 
willigen  Pereonen  fehlt.  Es  erwies  sich  auch  hierbei,  dass  der 
Absentismus  der  Gutsbesitser  ein  sehr  verbreiteter  ist,  dass  die 
Aussiebt  auf  jenes  Amt  kein  hinrsicbeodes  Lockmittel  aur  Ueber- 
siedelung  auf  das  Landgut  ist  und  dass  endlich  geeignete  Farsön- 
lichkeiten  vielfech  sich  '  nicht  zur  Uebernahme  des  Amtes  willig 
seigten.  Ueberblioken  wir  den  umfangreichen  Geschaftskreis  des 
Landeshauptmanns,  so  erscheint  uns  geimde  dieser  Umstand  der 
störende  f^tor  su  sein :  er  ist  ehi  so  vielveraweigter,  dass  er  die 
volle  Arbtttskraft  eines  thaUgen  Mannes  beansprucht,  daher  nicht 
als  ehrenamtliche  Nebenbeschäftigung  die  Verwaltung  des  Landgutes 
gestattet^  soll  den  amtlichen  Verpflichtungen  in  allen  Riehtungen 
nadigekommen  werden.  In  dem  Mangel  an  geeigneten  und  sur 
Uebernahme  des  Amtes  willigen  Gändidaten  finden  wir  die  im 
Geeels  vom  29.  December  1889,  also  noch  vor  dem  Inslebentreten 
der  neuen  Institution,  dem  Minister  des  Inneren  ertheilte  Voll- 
macht, «seitweilig  bis  aur  volleren  Klarung  der  Schwierigkeiten  in 
Betreff  der  Anwendung  der  Bestimmungen  des  Gesetses  Ober  die 
Landeshauptmanner  beaflglicb  der  Bedingungen  sur  Bekleidung 
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dieses  Amtes«  von  jedem  Bildangscensus ,  d.  i.  der  Absolvirong 
einer  Mittelschule,  r&sp.  des  betrefi'enden  Examens,  abzusehen  und 
allein  mit  Beobachtung  der  Regeln  Uber  den  Staatsdienst  Personen 
zvL  ernennen,  die  nach  den  dem  Minister  vorliegenden  Daten  zur 
Bekleidung  des  Amtes  wflrdig  sind  und  die  erforderlichen  Kennt- 
nisse besitzen.  Je  mehr  nnn  der  Minieter  sich  veranlasst  sieht, 
von  dieser  Vollmacht  Gebranch  zu  machen,  um  80  mehr  wird  — • 
wider  die  Absicht  der  Gesetzgebung  —  thatsftchlicb  der  ehren- 
amtliche  Charakter  dieser  Stellung  zurück-,  der  des  allgemeinen 
Beamtentboras  hervortreten.  Ja,  solches  würde  noch  mehr  der  Fall 
werden,  wenn,  wie  der  «Grashdanin»  —  im  vermeintlichen  Ein* 
treten  für  die  Interessen  des  Adels  —  es  wUoscht,  die  Gage  des 
Landeshauptmanns  erhöbt  wird:  das  Herandrängen  des  Beamten- 
thums, das  ein  Unterkommen  sucht,  wttrde  ein  sehr  starkes,  die 
effective  Abhjingigkeit  vom  Gouverneur  eine  um  so  grössere  sein, 
je  mehr  die  ökonomische  Lage  su  der  Beibehaltung  des  Einkommens 
swingt. 

Indem  wir  jetst  an  den  Verwaltungsaufgaben  des  Landes- 
hauptmanns übergehen,  sei  noch  des  Umstaudes  gedacht,  das»  die 
Uebertragung  rein  polizeilicher  Functionen  auch  eine  Abneigung 
zur  Uebernahnie  des  Amtes  vielfach  hervorgerufen  haben  soll:  es 
ist  nAmlich  dem  Landes )iau]itmann,  bei  Abwesenheit  des  Isprawniks 
(Kreispolizei)  oder  des  Stanowoi-Pristaws  (Districtspolizei),  resp. 
bis  an  deren  Eintreffen  die  Aufsicht  über  die  Tliätigkeit  der  Wolost- 
und  Gemeinde&ltesten  und  die  Leitung  derselben  in  poliseiliehen 
pingen  zugewiesen.  Bei  der  niedrigen  socialen  Stellung,  die  nament- 
lich der  St-anowoi  einnimmt,  soll  das  Standesbewusstsein  des  Adets 
sicii  sträuben,  gleichsam  als  zeitweiliger  Vertreter  desselben  an 
t'unctioniren.  Anderei'seits  lässt  sich  aber  nicht  in  Abrede  stellen, 
dass  eine  höhere  Polizeigewalt,  in  Abwesenheit  des  Stanowoi.  der 
^nen  grösseren  District  unter  sich  hat,  auf  dem  Lande  durchaus 
erwünscht  und  geboten  ist,  da  der  Wolost&lteste.  keinen  yoUgtltigen 
£rsatz  bietet. 

Das  Verwaltungsgebiet  des  Landeshauptmanns  ist  ein  sehr  weit* 
gehendes,  ihm  liegt  die  controlirende  und  auch  eingreifende  Aufsinlit 
Über  die  Verwaltung  und  die  Agrarorganisation  der  ländlichen  Be> 
völkerung  ob,  wie  sie  den  Friedensvermittlern,  resp.  dem  ständigen 
Mitgliede  der  Kreisbehörde  für  bäuerliche  Angelegenheiten  nnd 
dieser  selbst  zustanden,  jedoch  mit  einigen  AbAndemngen  und 
wesentlichen  Brweiternngen. 
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Er  hat  die  Aufsicht  Ober  die  gwammte  Thätigkeit  der  bAaer- 
lichen  Communal Verwaltung,  die  er  ftos  eigener  MacIitvoUkommett- 
heit,  wie  auch  im  Auftrage  des  Gouverneurs  und  der  Gouvernements- 
behörde zu  revidiren  hat.  Insbesondere  hat  er  das  Recht  der 
Durclisicht  sämmtlicher  Beschlüsse  der  Wolost-  und  der  Gemeinde- 
versammlungen. Findet  er,  dass  ein  Beschluss  nicht  den  Gesetzen 
entspricht  oder  zum  offenbaren  Schaden  der  Gemeinde  gereicht  oder 
endlich  die  gesetzlichen  Rechte  einzelner  ihrer  Glieder  ver- 
letzt, so  hat  er  das  Recht,  die  Aasftthrang  desselben  za  inhibiren 
mit  Zustellung  desselben  nebst  seinem  Gutachten  an  die  Krßis- 
Session. 

Auch  in  dieser  Beziehung  gedachte  der  ministerielle  Entwarf 
dem  Landeshauptmann  eine  nocti  weiter  gehende  Üompetenz  ein- 
zuräumen:  anch  c unrichtige»  Beschlüsse  sollte  er  ans  eigener 
Machtvollkommenheit  beseitigen  nnd  durch  eigene  Bestimmung 
ersetzen  können,  resp.  durch  Beschluss  der  im  Entwurf  vorgesehenen 
Kreisversammlung  der  Landeshauptmänner.  Jene  Einscbr&nkung 
ist  eine  erfreuliche  Verbesserung  des  Entwurfs,  und  zwar  am  so 
melir,  als  bisher  das  Verwaltungsgebiet  der  Gemeinde«  zumal  in 
-  grondbesitzlicher  Bezieluinp:,  so  gut  wie  gar  nicht  gesetzlich  ge- 
regelt ist,  das  Gewohnheitsrecht  die  wichtigste  Rolle  spielt,  mithin 
der  Landeshauptmann  in  den  meisten  und  wichtigsten  Fällen  die, 
ausschlaggebende  Gewalt  in  Gemeindeangelegenheiten  hätte,  da  er 
sie  für  «unrichtig»  halten  kann.  Auch  ist  von  Bedeutung,  dass 
nach  dem  Gesetz,  im  Gegensatz  zum  Entwurf,  weder  der  Landes- 
hauptmann, noch  die  Kreissession  das  Recht  hat,  der  Gemeinde  einen 
Bsschluss  aufzuoctroyiren,  es  kann  z.  ß.  in  Geldbewilligungen  nur 
der  Beschluss  annuUirt,  nicht  aber  eine  Gemeindeausgabe  angeordnet 
werden. 

Weiterhin  liegt  dem  Landeshanptmann  die  Aufsicht  über  die 
Gemeindecapitalien,  die  Bestätigung  der  GemeindebeschUisse  in 
Betreff  Verwendung  derselben,  resp.  deren  Vorlage  an  die  Kreis- 
seSBlon,  die  Aufsicht  über  die  Creditkas.sen  und  -banken  in  den 
Gemeinden,  Uber  die  bRuerliciien  Vormundschaften  nebst  Entschei- 
dung von  Klagen  g^^en  Voimüuder  ob,  sowie  das  weite,  aber  noch 
nicht  im  Speciellen  geregelte  Curatoriuni  in  Betreff  der  ökonomi- 
schen Wohlfahrt  und  der  moralischen  Hebung  der  bäuerlichen  Be- 
völkerung. Er  hat  auch  die  geeignete  Durchführnng  des  Bau- 
statuts, das  von  der  Kreislandschaft  erlassen  ist,  wobei  er  auch 
sein  Gutachten  dieser  mitzutheileu  hat   Er  ist  endlich  auch  das 
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«Dsfllhrende  Organ  für  die  KreiBseBsioii  and  die  GoaverDements- 
behörde.  Bndlich  hat  er,  mit  fieiftlgunt^  seiner  Ansieht,  der  Kreis- 
Session  die  Wolost-  resp.  Oemeindebeseblllsse  in  Betreff  der  Br* 
hebnng  nnd  Anfbewahrnng  aller  Stenern  und  Abgaben,  in  Betreff 
der  Qeschäftsftthrung  der  bezflglichen  b&nerlieben  Beamten,  sowie 
endlich  in  Betreff  der  Znsammenlegnng  kleiner  Gemeinden  sar  Be- 
stätigung Torxnstellen,  direct  der  6ott?emenientsbehörde  aber  die 
besttglichen  Besehlttsse  in  Betreff  des  Verkaufs  des  Minderjährigen 
gehörigen  beweglichen  nnd  unbeweglichen  Vermögens  (mit  Aus- 
nahme des  schnellem  Verderben  nnterliegenden  Theilea  desselben), 
anch  des  Veraiehts  auf  den  ihnen  sufallenden  Landautheil,  sowie 
auch  in  Betreff  von  Beschwerden  in  diesen  Sachen  and  endlich  in 
Betreff  des  Ausschlasses  von  Gemeindegliedern,  resp.  der  Nicht- 
aufnahme von  gerichtlich  Verurtheilten. 

Andererseits  untersteht  der  Landeshauptmann  der  Anfsicht 
Yerschiedener  nachbenannter  Institutionen,  auch  der  ReTision  des 
Ereisadelsmarschalls ,  des  GouTerneurs  and  der  Goavemements- 
behörde  in  Betreff  seiner  GeaehftftsfIBhrung ;  seine  Tbfttigkeit  sa 
leiten,  gebührt  den  beiden  letstgenannten  Institutionen ;  die  Gou- 
vemementsbehörde  hat  auf  eine  erfolgreiche  ErfttUnng  seiner  Pflichten 
in  achten,  der  Gouverneur  ertheilt  ihm  Anweisungen  in  Betreff  der 
.Anwendung  der  Gesetze.  Die  Zukunft  wird  lehren,  ob  nicht 
gerade  die  Vielheit  der  oontrolirenden  resp.  anweisenden  Instita- 
Uoaen  die  Anfsicht  schwächt,  da  die  Gefahr  vorliegt,  dass  die  eine 
sich  auf  die  andere  verlftsst. 

Bndlich  unterliegt  er  der  Gouvemementsbehörde  in  Sachen 
seiner  amtlidien  Verantwortung. 

Eine  weite  administrative  Strafgewalt  steht  ihm  zu  sowol  in 
Betreff  der  Wolost-  und  Gemeindebean^ten  (Bemerkung,  Verweis, 
Strafzahlung  bis  5  Rbl.,  Haft  bis  sa  7  Tagen),  ohne  dass  dem 
Bestraften  ein  Beschwerderecht  zusteht,  als  auch  Oberhaupt  in  Be- 
treff der  ihm  unterstellten  Personen,  d.  h.  der  Bauern,  wie  auch  der 
in  seinem  Bezirk  ansissigen  Handwerker,  Kleinborger  &c.,  aber 
nur  wegen  NichterfflUnng  seiner  Forderungen  nnd  Anordnungen  (bis 
zu  drei  Tagen  Haft  oder  6  Rbl.  Zahlung),  wobei  er  au  kein  formales 
Verfahren  gebunden  ist  —  anch  ohne  Beschwerderecht  der  Be- 
straften. Es  ist  noch  hervorzuheben,  dass  die  Personen  anderer 
Stande  (Adel,  Kaafleate)  nicht  seiner  Strafgewalt  unterliegen  — 
es  ist  solches  charakteristisch  fOr  den  Grundgedanken  der  ganzen 
Institution. 


uiLjiiizuü  Dy  Google 


Correspondenz.  487 


Von  principieller  Bedeutung  für  die  Stellung,  die  das  Gesetz 
dem  Landeshanptnianii  einzuräumen  gedachte,  ist  eine  Bestimmung 
desselben,  die  jedoch  mit  der  Einführung  des  neuen  Landschafts- 
gesetzes ihre  praktische  Bedeutung  eingebüsst  Imt.  Er  sollte  die 
bäuerlichen  Versammlungen  zur  Wahl  von  rjandscliaftsdeputirtea 
eröffnen,  den  erwählten  Vorsitzenden  bestätigen  und  die  bei  den 
Waiden  entstehenden  Streitfragen  entscheiden.  Vor  nicht  langer 
Zeit  stand  dieses  Recht  dem  ständigen  Mitgliede  der  Kreisbehorde 
für  bauerlieiie  Angelegenheiten  zu,  dasselbe  ward  aber  dem  Friedens- 
richter übertiagen  zur  V'ermeidung  des  Misstaudes,  dass  jene  Persön- 
liclikeit,  oder  eine  direct  der  bäuerlichen  Bevölkerung  übergeordnete 
obrigkeitliehe,  die  freie  Wahl  hindern  kunnte,  der  Friedensrichter 
aber,  der  keinerlei  Gewalt  über  die  Gemeinde  hatte,  keinen  anderen 
Einfluss  auf  jenen  Versammlungen  ausüben  konnte,  als  die  nur  zu 
wünschende  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  und  Gesetzmässigkeit 
der  Wahl.  Das  Gesetz  über  den  liantlesliauptmann  überträgt  nun 
diese  Obliegenheit  wieder  ihm,  was  von  um  so  einschneidenderer 
Bedeutung  geworden  wäre,  als  seine  Conipeteuz  eine  weit  grössere  ' 
ist,  hIs  die  des  ständigen  Mitgliedes  und  der  Kreisheliörde.  Das 
neue  Landschallsgesetz  beseitigt  aber  dieses  Recht  des  T/andes- 
liauptmanns,  indem  der  Walilniodus,  wie  bekannt,  ganz  umgewandelt 
wird:  jede  Wüln<i Versammlung  hat  eine,  resp.  zwei  Personen  zu 
Depntirten  zu  walileii.  aus  welchen  der  Gouverneur  die  gesetzlich 
noi'mirte  Zalil  von  bliuerlichen  Deputirten  für  die  Kreislandscliafts- 
versanimlung  bestätigt.  Ein  Fiutiuss  des  Landeshauptmanns  könnte 
sich  von  nun  ab  nur  in  der  Richtung  geltend  machen,  dass  der 
Laudeshauptmann  in  Betreff  der  Bestätigung  gehurt  wini,  was  sich 
wol  auch  tliatsaciilicli  ausbilden  wird,  da  den)  Gouverneur  die 
Person alkenntnis  über  die  Gewählten  abgeht. 

Be<(  Ii  werden  über  Personen  der  Wolost-  nnd  der  Gemeinde- 
verwaltung entscheidet  der  Landeshauptmann  aus  eigener  Macht- 
vollkommenheit, nichtwohlgesinnte  ( neöjarouaAeJKUue)  Wolost-  und 
Gemeindeschreiber  kann  er  entlassen. 

TJf  lit'i  «reordnet  ist  ihm  die  Kreissession,  und  zwar  in  admini- 
strativer Beziehung  die  administrative  Section  derselben,  die  gleich 
der  gerichtlichen  Section  unter  dem  Vorsitz  des  Kreisadelsniarschall.s 
tagt,  und  aus  sämmtlicheii  Landestiaui'L.nännern.  dem  KreiM^pi awuik 
(Polizei)  und  dem  Präsidenten  des  Kreislandamtes  besteht,  zu 
web  lit^i  noch,  wenn  f^s  sich  um  Staatsabgaben  aller  Art  und  um 

der  ländlichen  Bevölkerung  obliegende  Geidleistangen  handelt,  der 
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drtllche  Steneriospeetor  mit  Stimmrecht  hinsatritt.  Wahreod  In 
Betreff  der  geriehtlichen  Section,  wie  wir  gesehen,  darch  Hemn» 
xiehung  verschiedenartiger  Blemente  die  Erhaltnng  einer  gewieeen 
Selbständigkeit  erstrebt  wird,  ist  hiervon  in  Betreff  der  administra- 
tiven Section  Abstand  genommen.  Dabei  ist  das  Oompetenzgebiet 
ein  sehr  weitgehendes:  in  wichtigen  Fragen  steht  ihr  die  rechts- 
ki'äftige  Entscheidaog  sn,  and  der  Beschlnss  gelangt  sofort  inr 
Aosfahrnng,  so  in  Betreff  der  Entfernung  derPersonen  der  Wolost-  nnd 
der  Gemeindeverwaltnng  vom  Amt,  resp.  deren  ITebergabe  an  das 
rieht,  in  Betreff  der  Erlaubnis  des  VerkauüB  von  bäuerlichem  Mobiliar- 
vermögen  snr  Beitreibung  von  ROckstanden  nnd  Forderangen,  wenn 
nicht  der  Steuerinspector  Einsprache  erhebt,  in  welchem  Falle  die  Sache 
an  die  Gh>uveroementsbehOrde  gelaugt,  in  Betreff  von  Beschwerden 
gegen  Anordnungen  des  Landeshauptmanns  in  Sachen  der  Aafoicht 
aber  die  Vormundschaft  für  Personen  und  Vermögen  mindeijäbriger 
Baaem,  in  Betreff  der  Beschwerdeu  Uber  Anordnungen  und  Urtheile 
der  Wolostgefichte,  welche  der  Durchsicht  der  Ereissession  untere 
liegen  und  endlich  in  Betreff  der  vom  Landeshauptmann  beantragten 
AnnuUirnng  von  Beschlüssen  der  Wolost-  und  der  Qemeinde- 
versammlnng.  In  den  anderen  Sachen  steht  die  Beschwerde  an 
die  Gouvemementsbehdrde  (in  SO  Tagen  nach  Verkflndignng  der 
Entscheidang)  offen.  Endlich  bat  die  Kreissession  jahrlich  der 
Gonvernementsbehörde  einen  Bericht  aber  ihre  ThAtigkeit  and  die 
aller  Landeshauptmänner  des  Krmses  einzusenden. 

Der  Qonvernementsheharde  liegen  in  administrativer  Beziehung 
alle  bisher  der  Gonvernementsbehörde  xustehenden  Sachen  ob 
mit  den  bezQglichen,  zum  Theil  bereits  erwähnten  Abänderungen 
nnd  Erweiterungen.  Sie  entscheidet  allendlich  (auf  Antrag  des 
Gkmvemeurs)  die  von  der  Kreissession  vorgestellte  Entlassnng  von 
bauerlichen  Oommnnalbeamten,  resp.  deren  Gerichtsttbergabe,  die 
Fiüfong  der  Gommanalbeschlttsse  aar  Umwandlung  von  Dörfern  in 
Städte,  sie  bestätigt  die  von  der  Kreissession  vorgestellten  Instmo- 
Uonen  in  Betreff  der  Geschftftsftthrung  in  der  bäuerlichen  Communal- 
Verwaltung,  die  Anordnungen  der  Landeshauptmlinner  in  Sachen 
der  Agrarorganisation,  sowie  alle  nicht  allendlichen  Beschlflsse  der 
Kreissessionen  &c. 

Die  vom  Minister  des  Inneren  auf  Grund  von  Beschwerden 
oder  ihm  sonst  zugegangeneu  Nachrichten  für  unrichtig  erkannten 
Verfügungen  und  Verordnungen  in  administrativen  Angelegenheiten 
der  Gonvernementsbehörde  werden  von  ihm  dem  Senat  znr  AnnoIUrang 
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des  bezüglichen  Beschlusses  vorgestellt,  wie  aach  diese  Behörde 
za  demselben  Zwecke  dem  Senat  Beschlüsse  der  IjaDdeshauptmftDiier 
nnd  der  Kreissessionen  io  Administrativsachen  unterbreitet  wegen 
Nichtzuständigkeit ,  AmtsHberachreiiaDg  oder  Qesetzesverletzung. 
EiDdlich  steht  dem  Gouvernear  das  Recht  za,  «im  Hinblick  auf 
besonders  wichtige  Umstände»  anter  seiner  Verantwortung  die  Aus- 
fttbroog  eines  Beschlosses  der  Gouveraementsbehörde  in  Alu  i  nistrativ* 
Sachen  zu  inhibiren  aud  dem  Minister  des  Inneren  zur  Eutscheidong 
za  übergeben. 

Die  Regeln  in  Betreff  des  Disciplinarverfahreus  gegen  den 
IiandeshauptniaiHi,  den  Pr&sidenten  der  Kreissession  und  die  ständi- 
gen Mitglieder  der  Gouvernementsbehörde  fibergehen  wir.  £b  sei 
nur  bemerkt,  dass  der  Landeshauptmann  von  der  Gouvernements- 
behörde mit  einer  Bemerkung,  einem  Verweise,  jedoch  ohne  Ein- 
tragung in  die  Dienstliste,  wenn  solches  im  Strafgesetz  festgesetzt 
ist,  und  auch  fttr  Dienst  vergelten,  für  welche  nach  dem  Gesetz 
Abzag.  von  der  Gage  (oder  Dienstzeit)  eintritt,  bestraft,  sowie  auch 
von  ihr  zeitweilig  vom  Amt  entfernt  wird,  wenn  ein  Oriminal* 
veifahren  gegen  ihn  eingeleitet  wird.  Die  Beschwerde  geht  an 
den  Minister  des  Inneren,  der,  nach  erfolgter  Durchsicht  derselben 
durch  das  Conseil  dieses  Ministers,  die  Entscheidoug  fällt.  Die 
Amtsentsetzung  erfolgt  auf  Antrag  der  Gouvernementsbehörde  des- 
gleichen nach  Durchsicht  desselben  im  Conseü  darch  den  Minister. 

Im  Vorstehenden  ist  dem  Leser  nur  eine  kurze  Skizzirung 
dieser  neuen,  so  bedeutungsvollen  Institutionen  für  die  Verwaltung 
and  die  Rechtspflege  geboten.  Der  grondsätz liehe  Standpunkt  des 
Gesetzes  wird  aus  ihr  bervoitreten.  Der  Schwerpunkt  liegt  in 
dem  Landeshanptmann,  dessen  weitverzweigtes  Th&tigkeitsgebiet 
ihm  am  so  grössere  Machtfülle  verleibt,  als  Verwaltung  nnd  Jastiz 
and  endlich  Polizei  in  einer  Person  vereinigt  sind. 

Wie  hat  sich  bisher  die  Wirksamkeit  des  Landeshauptmanns 
gestaltet  ?  Hierüber  ist  nur  wenig  an  die  Oeffentliclikeit  gedrungen 
nnd  das  Wenige  ist  wider^spruchsvoll.  Das  erklärt  sich  einerseits 
SOS  der  knrzen  Zeit  des  Bestehens  dieser  Umformang,  andererseits 
aber  auch  aus  dem  Umstände,  dass  kaum  in  einer  anderen  Institn- 
tion  die  Wirksamkeit  weniger  von  dem  Competenzgebiet,  als  von 
dem  Obarakter  der  Persönlichkeit,  der  das  Amt  übertragen  ist,  ab- 
hftDgt:  hier  wie  kaum  in  einem  anderen  Amt  ist  nicht  das  Gesetz, 
sondern  die  Persönlichkeit,  die  dasselbe  za  handhaben  hat,  der  ent- 
scheidende Faetor. 


Digitized  by  Google 


t 

490 


Cormpondenz. 


Bei  Betrachtung  einer  so  eigenartigen  Institution,  wie  die 
des  Landesliauptmauns,  drängt  sich  die  Frage  auf,  finden  sich 
anderweiti^r  Analogien  zu  diesem  Amt?  Da  tritt  uns  vor  Allem 
der  mit  der  .Justizreform  zu  Grabe  getragene  Kirchspielsrichter  in 
Liv-  und  Estland,  durch  Wahl  besetzt,  entgegen.  Auch  in  diesem 
Amte  waren  jene  drei  Functionen  vereinigt,  aber  in  einer  wesent- 
lich anderen  Gestalt,  die  eine  Gewähr  für  eine  zweckentsprechende 
Wirksamkeit  in  sich  scliloss.  Vor  Allem  war  der  riciiterliche 
Charakter  dieses  Amtes  zum  Vollen  gewahrt,  das  gerichtliche  Ver- 
fahren in  den  höheren  Instanzen  (Kreisgericht,  ßauerdepartement 
des  Hofgerichts)  war  vollständig  von  der  Verwaltung  (Gouverneur) 
geschieden.  Eine  weitere  Garantie  bot  der  Umstand,  df^<5s  der 
Kirchspielsrichter  nur  in  Verwaltuugssachen  i  Beautsiehtiguug  der 
Gemeindeverwaltungen  &c.)  als  Einzelperson  wirkte,  in  Justizsachen 
aber  nur  als  Präses  eines  Oollegialpefichts  (bäuerlicher  Beisitzer), 
des  Kirchspielsgerichts,  funclionii  le,  in  Verwaltungssachen  war  seine 
Competenz  eine  ein<j:es<'liränktere  und  schärfer  umgrenzte  gewesen, 
seine  Polizeigewalt,  die  unter  Umständen  au  das  Kirchspielsgericht 
gebunden  war,  im  Allgemeinen  der  des  Landeshauptmanns  ent- 
sprechend. Von  wesentlicher  Bedeutung  ist  aber,  dass  das  Amt 
des  Kirchspielsrichters  sich  im  Laufe  fast  eines  Jahrhunderts  ent- 
sprechend der  Entwickelung  der  bäuerlich-rechtlichen  und  wirth- 
schaftlichen  Verhältnisse  organisch  aus  geringen  Anfängen  aus- 
gebildet hat,  während  der  Landeshauptmann  eine  durchaus  neue 
Schöpfung  ist ,  die  an  keine  bestehende  Institution  und  Ein- 
richtung öffeutlich-rectiilicher  Natur  anknüpft,  daher  seine  StelluDg 
au  sich  schon  eine  schwierigere,  der  Erfolg  ein  gefährdeter. 

Es  Hesse  sich  noch  auf  den  preussischen  Landratii  hinweisen: 
dieser  hat  keinerlei  richterliche  Functionen,  dabei  aber  die  unge- 
theilte  volle  Polizeigewalt  im  Kreise,  er  ist  die  Aufsichtsinstanz 
über  die  Amtsvorstelier,  in«b*  sondere  so  weit  es  sich  uui  Beschwerden 
gegen  polizeiliche  Verfügungen  handelt,  eventuell  ist  hier  der  Kreis- 
ansschnss  als  Verwaltungs  g  e  r  i  c  h  t  competent.  Er  führt  als 
Organ  der  St:i:itsregierung  die  Geschäfte  der  allgemeinen  Landes- 
verwaltung im  Kreise.  Für  Commuualsacheu  ist  der  Kreisausschuss 
die  Aufsichtsinstanz,  während  der  Landrath  die  laufende  Verwaltung 
zu  führen  hat.  Die  Controle  hinsichtlich  der  (Tesetzmässigkeit  der 
landrätlilichen  Massregeln  liegt  bei  den  Verwaltungs  g  e  ri  c  h  t  e  n. 
(Jliarakteristisch  ist,  dass  der  Laudrath  Vorsitzender  des  Kreistages 
uud  des  Kreisaosscliasses  ist,  dass  er  nur  mit  Zostimmaiig  des 
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Ereisaasschasses,  der  Amts  Vorsteher  aber  mit  der  des  Arotsausschasses 
Polizeiverordnungen  erlässt.  Wird  nun  auch  der  Landrath  vom 
Kdnig  ernannt»  wobei  jedoch  die  Kreisversammlung  befugt  ist, 
geeignete  Personen  in  Vorschlag  zu  bringen,  der  Amtsvorsteher 
aber  —  auf  Grund  von  Vorschlagen  des  Kreistages,  in  welche  aus 
der  Zahl  der  Amtsangehörigen  die  zu  Amtsvorstehern  befähigten 
Personen  aufzunehmen  sind  —  vom  Überpräsidenten ,  so  findet 
sich  hier  andererseits  eine  Vereinigung  der  ökonomischen  Selbst- 
verwaltung mit  der  Polizei  und  dei-  obrigkeitlichen  Landes- 
verwaltuug.  Der  Landeshauptmann  steht  aber  mit  der  ökonomischen 
Selbstverwaltung  in  keinerlei  Connex ,  ist  vollständig  von  ihr 
geschieden  und  so  lange  er  auch  zugleich  Richter  ist  kann  füglich 
au  jene  an  Bich  waoscttenswerthe  Vereiuigung  uicht  gedacht  werden. 


Zum  Schluss  noch  ein  Wort  über  die  Zahl  der  Landes- 
hauptmannsbezirke.  Das  Gesetz  bestimmt  die  allmftliHche  Ein- 
führung der  Reform.  Die  erste  Gruppe  bildeten  (Gesetz  vom 
29.  Dec.  1889)  die  Gouvernements  Moskau,  Wladimir,  Rjäsau, 
Kaluga,  Kostroma  und  Tscliernigow,  die  zweite  Gruppe  (^Gesetz 
vom  13.  Juni  1890):  Jekaterinoslaw,  Kursk,  Nishni-Nowgorod,  Now- 
gorod. Foltawa,  P.skow,  Ssimbirsk,  Smolensk.  Tnla  und  Charkow. 
Die  Vorlage  in  Betreti"  einer  dritten  Gruppe  (  Woronesh,  Wjätka, 
Kasan,  Orel,  Pensa,  St.  Petersburg,  Ssamara,  Ssaratow,  Tambow, 
Twer,  Jaroslaw  und  die  ö  südwestlichen  Kreise  des  Gouverne- 
ments Wologda)  unterliegt  zur  Zeit  der  Prüfung  des  Reichs- 
raths. Die  erste  Grui)pe  mit  den  genannten  0  Gouvernements 
enthält  76  Kreise,  welche  in  8Ü3  Landesluiuptmannsbezirke  zer- 
fallen, also  im  Durchschnitt  4—5  Landeshauptmänner  pro  Kreis; 
je  nach  seiner  Ausdehnung  und  Bevölkerungsdichtigkeit  schwankt 
diese  Zahl  zwischen  2  nnd  8 ;  pro  Gouvernement  schwankt  sie 
zwischen  47  (Kaluga)  und  72  (Tschernigow).  Die  10  Gouvernements 
der  zweiten  Gruppe  enthalten  Hl  Kreise,  und  werden  von  588 
Landeshauptmännern  bedient,  im  Durchschnitt  etwas  über  5  pro 
Kreis  ;  ihre  Zahl  schwankt  in  den  Kreisen  zwischen  3  und  11,  in 
den  Gouvernements  aber  zwischen  42  (Pskowi  und  79  (Poltawa). 
Oer  Kreis  Krementschug  (Gouv.  Poltawa)  erhält  zwei  Krei»mitglieder 
des  Bezirksgerichts. 

Die  Zahl  der  Stadtrichter  beträgt  in  der  ersten  Gruppe  85, 
in  der  sweiteo  ,105.   Die  Go&veruemeutsstädte  erhalten  zumeist  je 
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2  Stadlrichter,  selten  tinr  einen,  nocli  seltener  über  2  (bis  zu  5),  die 
Kreisstädte  und  einige  andere  Städte,  sowie  indastriereiche  Flecken 
and  Vororte  je  einen,  selten  mehr.  Es  sei  noch  hervorgehoben, 
dass  die  QoavernempntsstRdLe  Nishni-Nowgorod  und  Charkow  von 
der  Reform  eximirt  sind,  sie  behalten,  gleich  den  Residenzen  und 
Odessa,  ihre  Friedensrichter  mit  der  entsprechenden  Friedensrichter* 
Versammlung.  Von  einer  Reihe  anderer  Städte  sind  Gesuche  sar 
Beibehaltaog  der  gewohnten  Gerichtsverfiissang  eingegangen. 

Was  den  Unterhalt  der  neuen  Institutionen  anbetrifft,  so  sind 
die  Landschatten  verpflichtet  worden,  die  von  ihnen  pro  1889  zum 
Unterhalt  der  Fhedeusrlchterinstitutionen,  wie  auch  der  fianer- 
behörden  verausgabten  Beträge  der  Reichskasse  zufliessen  zu  lassen, 
aus  welcher  Summe  die  neuen  Organe  unterhalten  werden.  Der 
Etat  stellt  sich  für  die  genannten  Gouvernements  auf  3,78  MiU.  Rbl. 
jährlich,  zu  welchen  noch  einige  geringe  Posten  kommen. 

St.  Petersburg,  im  Mai  1891. 

Dr.  Job.  V.  Keussler. 
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ie  sich  aber  mit  dem  Rahm  eindringen,  dass  sie  sagen, 
sie  thun  es  um  der  christlichen  Liebe  willen,  von  der 
Wahrheit  wegen  und  dass  sie  der  heilige  Geist  dazu  bringe  und 
der  Seelen  Seeligkeit  zu  gute  thun  und  nichts  Anderes,  denn  der 
Seelen  Heil  suchen ;  vor  denen  hütet  Euch,  die  hat  gewiss  der 
Teufel  gesandt  und  nicht  Gott>  (Luther)  Wir  lassen  es  dahin- 
gestellt sein,  ob  der  Verfasser  der  in  Rede  stehenden  Abhandlung 
zu  obiger  Kategorie  falscher  Lehrer  gehört,  die  in  der  h.  Schrift 
t greuliche  Wölfe>  genannt  werden,  das  mag  jeder  Leser  selbst 
entscheiden.  Was  uns  betrifft,  so  mussten  wir  bei  der  Lecture 
unwillkürlich  immer  wieder  an  die  c Disputation»  in  Heines  Ro- 
manzero  denken,  an  die  vornehme  Kampfes  weise  des  Rabbi  und 
des  Mönchs,  an  ihre  stolzen  Waffen  und  ihre  edle  Sprache  nnd 
nicht  zum  wenigsten  an  die  bekannten,  oft  citirten  Scblnssverae. 
Es  giebt  auf  dem  literarischen  Gebiet  kaum  etwas  Unerquicklicheres 
als  die  Ezpectorationen  des  furor  theologicus,  und  wir  würden  von 
der  vorliegenden  Schrift  gewiss  keine  Notiz  genommen  haben  trotz 
der  Anerkennung  und  Empfehlang  zweier  Rectoren  des  Seminars 
m,  Wladimir  and  dreier  msBischer  Kircbenfttrsten,  wenn  nicht 
besondere  Grflnde  nns  dasa  yennlasst  hfttten.  £ine  Kritik  halten 


*  «Stimmt  Luthers  Wirken  und  Lehren  mit  dem  Evfinj^clium  iibenin?» 
Von  Mag.  theoL  N.  L  MorinakL  6.  Anll.  Moakaa  1888.  8«.  176  Seiten. 
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wir  für  überflüssige,  fülilen  uns  ausserdem  als  Laien  dazu  nicht 
berufen.  Wir  werden  vielmehr  in  Nachstehendem  meist  nur  kurz 
releriren  und  so  vie]  als  niöglitdi  den  Verfasser  selbst  reden  lassen. 
Bios  dies  Eine  mag  gleich  bemerkt  werden,  dass  der  Magister  im 
Ganzen  wenig;  Eigenes  bietet,  sondern  mehr  bemüht  zu  sein  scheint, 
durch  Eii:,'einii  ti^keit  und  Censurwidrigkeit  seiner  Quellen  (z.  B. 
Louis  Bliuio  den  Leser  zu  fesseln.  Die  BroschiAre  beginnt  mit 
einer  EiiiloiuiiiL^  in  welcher  (\>^r  Verfasser  von  Hause  aus  die  Be- 
rechtigung der  lutherischen  Kirche,  sich  evangelisch  zu  iiennen, 
kurzweg  in  Abrede  stellt  und  Lutiier,  den  t  Vater  der  Reformation» 
(wie  er  auch  im  weiteren  Verlanfe  der  Abhandlune:  stets  mit  be- 
sonderem, nicht  recht  verständlichem  [Rehagen  genannt  wird),  mit 
Ärius,  Nestor  und  candereii  Spctenanlührern»  vergleicht,  «deren 
Lehren  auf  7  heiligen  okunieinsLiien  Concilen  verflucht  worden 
seien».  Es  lolgen  16  Capitel,  vun  denen  die  ersten  drei  und  das 
fünfte  den  Tjebenslanf  und  den  ('harakter  Luthers  behandeln,  das 
vierte  einen  allgemeinen  Ueberblick  über  die  Lieforraatioiiszeit  ent- 
hält, die  übrigen  aber  Luthers  Verirrtingen  dem  Leser  Punkt  für 
Punkt  vor  Augen  filhren.  Von  den  ei^^eiitliiuiilii  hen  (Quellen,  die 
der  Magister  dabei  benutzt,  war  bereiL^  i  beii  die  Rede.  Mitunter 
verfährt  aber  Florinski  auch  ganz  (luelleulos.  So  erfahren  wir 
z.  B.  gleich  im  Anfang  etwas  ^im?.  Neues,  dass  nämlich  Luthers 
Freund  Alexis  cvor  semeu  Augen*  von  Mördern  ersi  hlagen  worden 
sei.  Doch  das  ist  nur  ganz  unwesentlich.  Bedeutsaiiiei  ist  ohne  Frage 
die  Thatsache,  dass  j^-enau  an  dem  GeliuiLstage  Luthers,  blos  310 
Jahre  spater,  die  fraiizusi. sehen  RevolutK.nn'U-e  ein  Fest  zur  Ver- 
heri  liehung  der  Religion  der  \  erniinti  teierien  (p.  8V  Und  die 
Veiiiuiift  ist  es.  nach  Meinung  des  VLn1;Lssei>^,  die  aindi  heut/.utage 
von  den  protestantisehen  Theologen  vorzugsweise  aut  den  Scliiid 
erhoben  werde ,  es  existiie  z  R.  in  Dt-nfschland  nur  noch  eine 
einzige  Richtung  in  de:  Theologie,  der  Ralioualismus  (p.  35).  deren 
VerLrelei-  e.s  Jedem  ^^estatteii,  einer  beliebigen  Confpssion  oder  auch 
gar  keiner  anzu^^eluji  en,  und  die  es  noch  daliin  bi  ingen  werden, 
dass  schliesslich  \an  den  wirklich  christlichen  Rlenieiiten  des  prote- 
stantischen Bekeinituisses  gar  nichts  übrig  Ideiht  Tm  alier  wieder 
auf  die  Biogiaphie  zuräckzukonmien,  die  von  Abschweitiingen,  wie 
die  vorstehende,  durchsetzt  ist,  so  poiiilirt  der  Magister  bei  jeder 
Gelegenheit  den  revohitioiKiren  ("harakter  von  Luthers  Thätii^keit, 
seine  Groblieit,  Frechheit  und  unf^^eheme  Aiiinassung.  «Von  seinen 
eiagebiideleu  Volikommenheiteu  überzeugt,  ging  seiu  Hochmath 
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80  weit,  dass  er  sich  sellist  den  «heiligen  Gottes-Mann»  nannte  — 
und  statt  die  Wabriieit  in  der  ökumenischen  rechtgläubigen  Kirche 
des  Orients  zu  suchen,  gedachte  er  sie  durch  seinen  eip^enen  alleinigen 
Verstand  in  der  persönlichen,  einseitigen,  beschränkten  Auflfassnng 
der  beil.  Schrift  zu  finden»  (p.  37).  War  es  nicht  auch  eine 
empörende  Arroganz,  die  Wartburg  sein  Patmos  zu  nennen  und 
sich  dadurch  mit  dem  Johannes  dem  Theologen  auf  eine  Stufe  zu 
stellen  ?  War  es  nicht  ferner  eine  beispiellose  Frechheit,  die  päpst- 
liche Bulle  zu  verbrennen  ?  u.  s  w.  Ein  ganz  besonderes  Aergernis 
für  den  Magister  ist  aber  Luthers  Heirat,  er  kommt  immer  wieder 
darauf  zurück  und  eitirt  gelegentlich  nicht  ohne  grosses  Wohl- 
gefallen die  witzige  Bemerkung  des  Erasmus:  «Was  mich  betrifft, 
so  halte  ich  das  Lutherthum  für  eine  Komödie,  denn  Komödien 
schliessen  mit  einer  Heirath.  >  Indem  der  Verfasser  das  4.  Capitel 
mit  dem  tiefen  Bedauern  schliesst,  dass  der  von  einem  feindlichen 
Geiste  gesäete  Same  des  Protestantismus  auch  auf  den  geweihten 
Boden  der  rechtgläubigen  Kirche  getragen  werde,  beweist  er  im 
5.  Capitel  resumirend  nochmals  die  volle  Unwürdigkeit  des  « Vaters 
der  Reformation».  Wir  können  es  uns  nicht  versagen  ,  dieses 
Capitel  dem  Leser  in  e.rfoiso  mitzutheilen.  -  « Luthers  geistiger 
und  moralischer  hahitus  lässt  uns  in  ihm  nicht  einen  Mann  erkennen, 
der  zu  etwas  Hohem  imd  Ausserordentlichem  berufen  ist  —  der 
Reformator  erliebt  sich  nicht  einmal  über  das  Niveau  gewöhnlicher 
Dutzendmenschen.  ^ Keiiiesfalls>  —  sagt  ein  moderner  amerikani- 
scher Schriftsteller  —  «kann  man  Luther  für  einen  Gelehrten 
halten,»  und  derselbe  Autor  nennt  Luther  einen  groben  deutschen 
Mönch  und  berichtet,  die  Italiener  zur  Zeit  des  Reformators  hätten 
ihm  gegenüber  als  dem  Vertreter  von  Ideen,  die  noch  alberner 
gewesen,  als  diejenigen,  deren  Beseitigung  er  angestrebt  und  der 
noch  dazu  seine  Lehren  in  schlechtem  Latein  vorgetragen  hätte, 
—  die  grösste  Verachtung  an  den  Tag  gelegt.  Die  groben  Ver- 
gleiche, welche  dieser  angeblich  grosse  Mann  in  seinen  Betrach- 
tungen anzustellen  sich  erlaubte,  lassen  sich  vor  dem  heutigen 
Leser  gar  nicht  wiederholen,  sie  würden  in  uns  nur  Ekel  und  Zorn 
erregen  (Gesch.  der  geist.  Bntwickelung  Europas  von  Dreper  Bd.  II, 
p.  187).  Nicht  weniger  empörend  —  fügen  wir  hinzu  —  sind  die 
Öchimpfworte,  mit  denen  Luther  seine  Gegner  beelirte.  Es  genüge 
die  Erw&bnang,  dass  er  sich  nicht  entblödete,  den  Patriarchen  selbst, 
TOD  dem  er  als  römisch-katholischer  Priester 
abhängig  war,  den  römischen  Papst,  als  Mann  der  SUnde 
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uod  Aotiehrist  xa  bezeiehneii.  Weiter:  Lnther  widersprach  sich 
mlbet  in  den  Hanptprincipien  seiner  Lehre  von  den  christUcben 
Glanbeuswahrbelten.  So  r&amte  er  z.  B.  ein,  dass  die  heil.  Schrift 
fflr  jeden  Christen  Terstftndlich  sei,  und  konnte  dennoch  Zwtngli 
tödtlich  hassen  eindg  und  allein  deswegen,  weil  dieser  Schweiler 
Beformator  die  Worte  der  Schrift  aber  das  heil.  Abendmahl  in 
seiner  Weise  und  nicht  fibereinstimmend  mit  Lnther  verstand  und 
auslegte.  Bei  einem  solchen  Widersprach  in  seinen  eigenen  Prin- 
dpien  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  Luthers  schwankende 
Meinung  niemals  anf  einem  festen  Funkt  der  Entwickelang  stehen 
blieb,  sondern  einer  ewigen  Veränderung  durch  neue  Lehren  unter- 
worfen war*. 

Seine  Zeitgenossen  sagten,  man  mache  Lnther  mit  Becht  den 
Vorwarf,  dass  er,  besonders  in  seiner  Eigenschaft  als  Theolog  und 
Glaubenslehrer,  im  Kampfe  allzu  frech  und  beissend  gewesen  sei. 
Selbst  die  Verehrer  des  deutschen  Beformators  beschönigen  seine 
Mingel  nicht.  So  sagt  der  bekannte  schottische  Historiker  Bobert- 
son  in  seinem  bemerkenswerthen  Buche  «Das  Leben  Karls  des 
Fttnften»:  «Die  guten  Eigenschaften  Luthers  wurden  verdankelft 
durch  die  Beimischung  menschlicher  Schwachen  and  Leidenschaften. 
Die  üeberseaguDg  von  der  Wahrheit  seiner  Lehre  erinnerte  an 
Anmaasung ;  die  EOhnheit,  mit  der  er  sie  vertheidigte,  an  Frech> 
heit ;  die  Beharrlichkeit  ihrer  Verfolgung  an  Eigensinn  and  der 
Eifbr  bei  Widerlegung  seiner  Gegner  an  Raserei  und  Unflätherei. 
In  einigen  Fallen  legte  er  Zeichen  vuu  EUigeiz  uud  Selbstbewiiude- 
rung  an  den  Tag.> 

Bei  dieser  Gelegenheit  lässt  sich  jener  sehr  hässliche  Cliai  akter- 
zng  Luthers  nicht  mit  Schweigen  übergehen,  welcher,  nach  den 
eigenen  Worten  des  Biographen  des  Refoiiiiators,  in  aller  unangenehm- 
ster Weibe  beruiirt :  das  iai  die  Kalle  Luthers  seinen  Eltern  gegenüber 

*  «Lntlien  Sehriften,»  sagt  ein  Sdniftatelkr  des  Westeiw,  «liad  voli  Haw 
und  trimler  AnsMe,  sie  und  seltBUi  Md  wunderbar,  aber  ohne  ftbenmigende 

Kraft;  in  ihnen  siebt  mau  gleichzeitig  den  Myatiker,  Spassmacher,  Pampbletist^n 
und  Pro|i|i»>ton»  («iazn  muss  hinzugefügt  werden  —  mir  keinen  E^öttlichcn  —V  Es 
folgt,  (ierjselben  C^iielle  entnommen,  eine  kurze  Cbarakteriutik  Luthers,  die  damit 
schlietwt,  daüä  der  Vorläufer  des  Rationalismus,  der  so  viele  der  katholiscbea  aber- 
glättbiadienQebrfluche  idegnifili  bekttmpft  habe  («welche?  Wenn  er  lediglieb  den 
Aberglauben  bekftmpft  hAtle,  aber  er  vemiehtete  auch  den  wahren  Glanbm»), 
dass  Luther  selbst  aberglttaUecb  Ue  zum  Acussor.st«u  gewesen  sei  u.8.w.  Lonie 
Blanc,  Ocsclnchte  der  grossen  französischen  Itevolution.  L:\nge  Gitate  desselben 
Scbriftatimers  finden  wir  ferner  auf  pag.  24  und  25  nud  paesiin. 
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und  sogar  der  direete  Mangel  an  Liebe  und  Aehtang  zu  ihnen. 
Als  er  bereite  Priester  war,  sehftmte  er  sich  nicht  za  bezeugen,  er 
habe  keine  Pnrcht  davor,  seinen  Vater  zu  verachten,  und  schliess- 
lich hat  er  sogAr  die  Frechheit,  mit  Vater  und  Mutter  streng 
ine  Gericht  zu  gehen,  wie  das  aus  einem  der  Nachwelt  über- 
kommenen Briefe  an  seine  Verehrer  hervorgeht  (Russkaja  Besseda 
1858  III,  Buch  I,  p.  157  und  178).  Ist  es  da  wunderbar,  wenn 
Luther,  ein  so  schlechter  Solin  seiner  leiblichen  Eltern,  sieh  auch 
als  unj^ehorsanier  Sohn  seiner  geistlichen  Mutter,  der  christlichen 
Kirche,  erwies  und  zum  Patriarchen  jener  zahheichen  Gemeinde 
wurde,  die  sich  Gottes  Kirche  nicht  unterwirft ;  gleichzeitig  aber 
auch  zum  leitenden  Anführer  aller  Gegner  der  von  Gott  selbst 
aber  die  Völker  eingesetzten  Übrigkeit.  —  Ueber  den  Hang  zu 
sinnlichen  (^enüsseti  äusserte  sich  Luther,  da  er  denselben  ent- 
schuldigte, in  voller  Nichtübereinstimmung  mit  der  biblischen 
Lehre*. 

Ueber  seinen  Jähzorn  und  seine  Heftigkeit  schweigen  selbst 
Luthers  aufrichtigste  Freunde  nicht.  Schlimmer  aber  als  das 
ist  die  Thatsache,  dass  seine  Leidenschaften  ihn  veranlassten,  eine 
Lehre  zu  predigen,  die  ihm  angenehm,  dem  heiligen  Evangelium 
aber  zuwider  war.  (George  Thomson  sagt  in  seinem  Buch  «Der 
Geist  der  allg.  Geschichte  Bd.  III :  sein  lediger  Stand  misfiel 
Luther,  und  das  mochte  ihn  dazu  bewogen  haben,  wider  das  Möiich- 
thurn  zu  predigen  1  Wir  wollen  die  Charakteristik  Luthers  mit 
einem  Ausspruch  desselben  über  sich  selbst  schliessen.  Der  Re- 
formator gab  autrichtig  zu,  es  sei  ihm  nicht  icegeben  sich  in  die 
rullige  Retrachtnnpf  des  Rwigen  zu  versenken,  er  sei  mit  natürlichen 
Banden  an  die  Welt  gefesselt,  von  der  er  zur  Zeit  seines  Mönch- 
thuniR  sich  nur  gewaltsam  losgerissen  habe  (Russkaja  Besseda  1858 
III,  Buch  I,  p.  169  u.  174).  Aus  allem  Gesagten  geht 
klar  hervor,  dass  nicht  Gott  Luther  der  Welt  gesandt,  sondern 
dass,  wie  sich  der  lieiuhmte  Iranzösische  Bischof  Bossuet  trefiend 
ausdrückt,  die  Welt  selbst,  von  Bitterkeit  erfüllt,  Luther  hervor« 
gebracht  habe. 

Es  erscheint  nach  Obigem  verwunderlich,  wie  zur  Zsii  Luthers 

'  Auf  äeite  174  üoden  wir  einen  Vergleich  zwischen  Maximaa  dem  Griechen 
und  Lothef,  der  sehr  sa  Unganatttn  des  Letstenm  MtetUlt  Wftbrend  Maiiiiiiit 
ein  wirklieli  gottgeflÜIigw  Leben  gefittirt  habe,  liease  eicb  tob  Luther  asgen,  cer 
babe  das  Leben  mit  beilereni  und  leichtem  Sinn  genowen»  (itp<Ki:n.i  i.  iipnirbnaiumf). 


Digitized  by  Google 


498 


Ein  Urtheü  über  Luther. 


einfältige  Seelen  ihm  eine  solche  Achtnng  entgegengebraeht,  dnes 
sie  seine  Antoritat  ttber  dl^enige  der  apostolischen  Kirche  stellten, 
die  heiligste  Benennung  «Christen»  fallen  Hessen  und  den  Namen 
«Lutheraner»  annahmen  —  noch  wunderbarer  aber  Ist  es,  daas 
sich  auch  bis  auf  unsere  Tage  eine  Art  kriechender  Hochachtung 
gegenttber  dem  Reformator  erhalten  konnte.  Und  noch  dain  wo? 
Nicht  nur  in  protestantischen  Gemeinden,  nein,  sondern  auch  nnter 
den  sur  rechtgläubigen  Kirche  gehdrigen  Gelehrten,  von  denen 
nicht  wenige  sich  Luther  als  grossen  Mann  vorstellen,  der  der 
Menschheit  viel  Heil  gebracht  habe.  Eine  solche  Kriecherei  Iftsst 
sich  allmifiills  damit  einigermassen  entschuldigen,  dass  eine  grosse 
Anzahl  unserer  Gelehrten  die  Schaler  von  Professoren  sind,  welche 
▼onsngsweise  der  deutschen  Nationalität  und  lutherischen  Confession 

angehdren  Kann  denn  aber  angenommen  werden,  dass  Menschen 

Ton  Flmsch  und  Blut,  dasu  äusserst  stolse  und  anmassende  Menschen 
—  und  als  solche  erscheinen  nach  dem  Urtlieil  der  Zeitgenossen 
Luther  und  Oonsorten  in  Sachen  der  Reformation  der  westlichen 
Kirche  —  daes  solche  Menschen  die  geistliche  Wahrheit  des  Evange- 
liums Christi  verstehen,  dass  Menschen,  die  am  irdischen  Leben 
hingen,  den  wahren  Sinn  von  Gottes  und  Christi,  des  Weltheilands, 
Worten  begreifen  konnten,  von  Worten  des  ewigen  Lebens?  SOndig 
sind  vielmehr  zumeist  ihre  Auslegongen  der  heil.  Schrift,  sflndi^ 
viöle  Erklärungen  kirchlicher  Gebräache,  sttndig  die  Lehre  der 
christlichen  Moral  in  ihren  theologischen  Systemen»  n.  s.  w. 

Schliesslich  citirt  der  Magister  den  Passus  aus  dem  Paulus 
von  den  falschen,  nicht  rechtgläubigen-  Lelueni  und  zülilt  darauf 
Luthers  Verirrungen  einzeln  auf.  Wir  wollen  dieselben  hier  nur 
ganz  kurz  wiederholen.  Es  sind  14  Punkte  und  zwar:  1)  Luther 
verwiitL  die  Zuhilfenahme  der  heiligen  Tradition  bei  Auslegung!: 
der  heil.  Schritt  und  2)  in  Glaubenssacheii  übei  liaui  t  3)  Er  vertritt 
die  Lehre,  dass  lier  heil.  Geist  auch  cvom  ISohii»  [tilwipie]  ausgehe. 
4)  Irrthümlich  ist  seine  Lehre  vom  Abendmahl.  5)  In  Betreff  der 
Natur  Cliristi  hat  Luther  die  Begrifte  der  Monophysiten  übernommen. 
6)  Die  heilige  Eucharistie  erkennt  Luther  blos  als  ein 
Sacrament  an,  nicht  als  ein  heilbringendes  unblutiges  Gnadenopfer; 
er  schaffte  die  Liturgie  ab.  7)  Seine  Lehre  von  dem  natürlichen 
and  dem  Heilsleben  des  Menschen  stimmt  mit  der  Hibel  nicht 
überein.  8)  Die  Lehre  von  der  heil.  Kirche  hat  er  verunstaltet. 
9)  Br  verwirft  die  Siebenzahl  der  Sacrameute.   Desgleichen  10)  die 
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Verebrnog  der  Engel  and  Heiligen,  U)  die  nothwendige  Ver- 
ebrong  des  heiligen  Kreazeg,  der  Heiligenbilder  und  Reliquien, 
12)  die  von  der  Kirche  festgesetzten  Fasten  und  IS)  das  Mtoch- 
thum.  Endlich  U)  haben  seine  Nachfolger  die  TodtenfBier  ab- 
geschafft. 

Nach  diesem  Programm  wird  nun  in  den  folgenden  Capiteln 
«der  Lntberanismos»  grOudlich  zeri>flllckt,  es  wird  Luther  nament- 
lich auch  vorgeworfen,  dass  er  bei  seiher  BibelUbersetzung  yoll- 
st&ndig  willkttrlich  verfahren  sei,  dass  er  z.  ß.  die  Worte  «Kirchet, 
f Tradition»,  c Ketzer*  absichtlich  unterdrückt  und  dass  er  stets 
seine  eigene  Ansieht  Aber  die  der  heiligen  Schrift  gestellt  habe, 
ff  Und  darin  besteht  der  Hauptfehler  vieler  Lutheraner,  dass  sie 
ihre  religiösen  fiegriffe  nicht  unparteiisch  an  der  Hand  der  Bibel 
und  der  Geschichte  einer  Prüfung  unterziehen.  Wer  ohne  Falsch 
und  reinen  Herzens  eioe  solche  Prüfung  vornehmen  wollte,  der 
kann  durch  die  Gnade  Gottes  nicht  lange  im  Irrthum  bleibeu,  weil 
die  heil  Schrift  selbst  die  Notbwendigkeit  einer  einzigen  wahren 
(rochtgUubigen)  Kirche  Itlr  alle  Heilsnchenden  laut  verkflndet.» 
Dass  Luther  selbst  sich  nicht  äear  rechtgläubigen  Kirche  anwandte, 
lag  aber  theils  an  seinem  Hochmuth  und  Ehrgeiz,  theils  daran, 
dass  er  nicht  ahute,  wie  die  Hftlfte  der  christlichen  Welt  frei  war 
von  jenen  MisbrSuchen  der  katholischen  Kirche,  welche  seine  Seele 
mit  gerechtem  Unwillen  erfflllte  (p.  79  n.  85).  .  .  . 

Indem  wir  dem  Leser  die  tröstliche  Versicherung  geben,  cdass 
bei  den  Protestanten  von  der  höchsten  christlichen  Vollkommenheit 
Überhaupt  niemals  die  Rede  sein  könne >  (p.  Gl),  verlassen  wir  den 
Magister  und  wünschen  ihm  und  seinen  Freunden  alles  Gate. 
Sollte  eine  neue,  b.  Auflage  seiner  trefflichen  Abhnndlung  erscheinen, 
so  werden  wir  nicht  ermangeln  ,  davon  Notiz  zu  nelimen  und 
gewissenhaft  berichten,  ob  in  derselben  die  reiche  Auswahl  von 
Ci taten  des  Louis  Blaue  durch  solche  vuii  Johann  Most  ergänzt 
worden  seieu. 

Zum  Scliluas  mag  indessen  doch  noch  eine  Frage  des  Magi- 
sters, die  uns  sehr  belierzigenswerth  erscheint,  hier  ihren  Platz 
finden.  Auf  p.  151  lieisst  es:  «Die  Bekenner  der  von  Luther  aus- 
getiftelten  Lehre  nehmen  ihre  Zuflucht  zu  den  Todten messen  der 
orthodoxen  Kirche,  sofern  sie  dieselbe  darum  angehen  (und  das 
geschieht  besonders  von  hochgestellten  Persönliclikeiten). 
Wenn  sie  nun  aber  wünschen  und  hoöen,  dass  ihre  Todten  durch 
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die  G«bete  der  apostolischen  Kirche  gerettet  werden,  sollten  sie 
nicht  am  so  mehr  auch  für  ihre  eigene  Brrettang  Sorge  tragen 
nnd  deswegen  das  bankerotte  System  der  Intfaerischen  Ijehre  fallen 
lassen  nnd  den  Olanben  der  rechtgläubigen,  Einigen,  Heiligen, 
AiHMtolischen  Hauptkirche  anoehmeD?» 


T  i  d  e  b  d  h  1. 
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fie  wirthsehaftliche  EiMs,  welehe  ffkr  die  Meisten  anter 
ans  sieb  fühlbar  maebt,  wird  notbwendigerweise  aach  von 
der  c  Balt.  Monatsschrift*  empfanden  ;  wenigstens  ist  die  wirthsehaft- 
liche Nothlage,  welche  weite  Kreise  betroffen,  mit  einer  der  Gründe, 
dass  der  Leserkreis  der  «Balt.  Mon.»  sich  im  Laufe  der  beiden 
letzten  Jahre  merklich  verringert  hat.  Den  Einfluss  dieser  Ursache 
aus  dem  Wege  zu  rftumen,  steht  nicht  in  menschlicher  Macht  ;  er 
rauss  ertragen  werden  mit  germanisclier  Standhattigkeit ,  deren 
Wurzeln  im  Charakter  ruhen  und  deren  Gipfel  in  den  Himmel 
reichen,  von  wo  her  ihr  jenes  Vertrauen  zu  Tlieil  wird,  auf  das 
die  Aussicht  auf  Erfolg  niemals  bestimmend  wirkt.  Indessen  sind 
wir  weit  davon  entfernt,  jene  wirthsclialtliche  Ursache  als  die 
einzige  anzusehen,  welche  unseren  Leserkreis  verringert  hat,  viel- 
mehr ist  es  möglich,  dass  die  Redaction  selbst  zum  Tlieil  diese 
Erscheinung  vers(;hnldet  haben  mag,  indem  sie  vielleicht  durch  Ver- 
öffentlichung von  Arbeiten  zu  sehr  speciellen  Charakters  nicht  genug 
den  Anforderungen  des  Lesers  (und  diese  Anforderungen  sind  ver- 
schiedenartig!) entsprochen  hat. 

Unter  solchen  Erwägungen  glauben  wir  den  veränderten  Zeit- 
verhältnissen am  besten  dadurch  Rechnung  zu  tragen,  dass  wir  uns 
angelegen  sein  lassen,  sparsamer  mit  der  Verortentlichung  wissen- 
schaftlicher Specialarbeiten  zu  werden,  und  dagegen  mehr  solche 
Abhandlungen  bringen,  welche  von  actuellem  Werthe  sind  und  auf 
ein  allgemeineres  Interesse  rechnen  dürfen.    Dieser  Weg  scheint 
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una  schon  deshalb  angezeigt,  weil  Z.  eine  ganze  Reihe  Fach- 
blätter in  onserer  Heimat  ezistiren,  worin  wissenschaftliche  Mono- 
graphien &c.  besser  hineinpassen,  als  in  die  Spalten  der  cB.  M.>. 
Bine  gewisse  Arbeitstheilvng  zwischen  den  Organen  unserer  ge- 
lehrten Gesellschaften  nnd  der  c  Balt.  Mon.»  wird  sicherlich  beiden 
Theilen  nnr  zum  Vortheil  gereichen,  ßringt  doch  das  moderne 
^  Leben  der  «interessanten  Tagesfragen*  in  Menge,  and  dass  die- 
selben in  politischen  TagesbUttem  zu  discatiren  nicht  immer  am 
Platze  ist,  haben  wir  noch  uealich  Gelegenheit  gehabt  za 
beobachten. 

In  dem  Streben  nach  dem  angedeuteten  Ziele  hat  die  Redac- 
tion  einige  onerlässlicbe  Vorberdtangen  getroffen ;  eine  Reihe  regel- 
mässiger. Mitarbeiter  und  Oorrespondenten  wird  sie  unterstotzen, 
wahrend  speeiell  ein  Mitarbeiter  sich  frenndlichst  bereit  erklärt 
hat,  sich  ?oll  nnd  ganz  der  «Balt.  Mon.»  zu  widmen  nnd  nament^ 
lieh  auch  redactiouell  thätig  zu  sein.  Auch  glauben  wir  der  Sache 
zu  nützen  nnd  den  Wänschen  des  Leserkreises  entgegenzukommen, 
wenn  wir  ihm  die  in  den  allernächsten  Heften  erscheinenden  Auf- 
sätze ankttndigen,  femer  aber  fär  eine  gewisse  Art  von  Mtttheiinngen 
ständige  Rubriken  einfttbren,  z.  Z.  die  Rubrik  «Correspondenz», 
welche  bald  ans  Petersburg,  bald  aus  Riga,  oder  auch  ans  dem 
Auslande  datirt  sein  wird,  während  wir,  Tom  Oetoberbefte  beginnend, 
die  bisherigen  «Notizen*  durch  einen  ständigen  Abschnitt  «Bflcher* 
schaut  ersetzen,  welcher  regelmässige  Literaturbesprechungen  nnd 
ein  Verzeichnis  empfehlenswerther  Novitäten  enthalten  soll.  In 
einem  weiteren  Abschnitt  «Miscellen»  gedenken  wir  endlich 
uns  Raum  fär  kleinere  Mittheilungen  offen  zu  halten.  Bei  dieser 
Gelegenheit  ergeht  an  die  geschätzten  VerlagsbnchliandlnngeD  die 
Bitte,  die  Redaction  in  Ihren  literarischen  JSesprechungen  durch 
Zusendung  hervorragender  Neuigkeiten  auf  dem  Büchermärkte  unter- 
stutzen  zu  wollen. 

Sollte  nach  einer  solchen  äusseren  Umgestaltung  der  cB.  M.>, 
wie  wir  hoffen,  die  Zustimmung  ihres  Leserkreises  darin  iliren  Aus- 
druck finden,  dass  die  Zahl  der  Aboiiueiiten  ihre  frühere  Höhe 
wieder  erreicht  und  auf  diese  Weise  ihr  Fortbestehen  gesichelt 
werden,  so  wird  sicli  die  Leitung  unseier  Zeitschrift  zu  levanchiren 
suchen,  indem  sie  die  lastige  Pause  im  Erscheinen  der  Hefte  w^ähreud 
der  Sonanermonate  fortfallen  lässt.  Dieses  aber  ist  luitnilich  nur 
für  den  Fall  denkbar,  dass  sich  das  Interesse  des  Pul>licum8  in 
bedeutend  erhöhtem  Maasse  als  z.  Z.  wiederum  diesem  einzigen 
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monarlich  erächeitien  dt  n  .  niclit  einem  specielleu  Zwecke 
«Ueiieiideu  Organ  unserer  Heimat  zuwendet. 

Vertrauensvoll  in  die  Zukmift  sehend,  schliessen  wir  unsere 
Mittheilungen  mit  der  Ankündigung  folgender  Aufsätze,  welche 
neben  der  Fortsetzung  der  in  diesem  Hefte  begonnenen  Studie  über 
die  livländischen  Pasturat.'ilände)  eicn  voi  aussiclitlicb  io  den  uächsteo 
Heften  zur  Veröff'entlii  hung;  ^;el;u)!:,^i'ii  werden  : 

Princip,  Idee  und  Fhrase,  Pkui  leteien  eines  Zeitgeoossen. 

Graf  Fahlen  und  die  77  Paragraphen. 

Reiseskizzen  aus  Schweden  von  T.  Christiani. 

Des  Prinzen  von  Homburg  BezieiiUDgen  za  Koilaad,  vou 
A.  Seraphim. 

Beiträge  zur  Familien-,  Kirchen-  und  Calturgescbiclite  Kur- 
lands, von  Pastor  Lamberg. 

Die  Bedeutung  des  Lateinischen  und  Orieehi^hen  in  unseren 
Gymnasien,  von  Prof.  W.  Volck 

Beiträge  zur  Geschichte  liivlands  wahrend  der  Regierung 
Karls  XI.,  von  T.  Qhristiani. 

Ans  dem  Haushalte  Rigas  seit  Einführung  der  St&dteordnung 
vom  Jahre  1870.  von  N.  Carlberg. 

Ans  den  Tagen  der  Empfindsamkeit,  von  L.  t.  Schr(>der. 

Der  Realismus  im  modernen  Drama. 

0. 
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ie  Gesellschaft  iur  Geschichte  uud  Alteithumskunde,  Ab- 
theilung  für  den  rigaer  Oombaa,  bat  iu  ihrer  Sitzung 
Tom  7.  März  d.  J.  u.  A.  den  Beschluss  gefasst,  die  nachgerade 
unaufschiebbar  gewordene  Wiederherstellung  des  Dom-JECreazgaogeii 
werkthätig  in  die  Hand  zu  nehmen 

Auf  Kosten  der  Gesellschaft  soll  zunächst  mit  zwei  Arkaden- 
bögen  und  drei  Gewölbijochen  der  Anfang  gemacht  werden,  bei 
gleichseitiger  Restaarirang  der  zugehörigen  Pfeiler  and  Mauer- 
flächen,  sowie  Niederlegutig  des  Fussbodens  auf  dessen  arsprttng* 
liehe  Höhenlage.  So  wird  der  dem  Eingange  zum  neuen  cDom- 
museum»  nächstbelegene  Tiieil  voraussichtlich  noch  vor  Ablauf  des 
Jahres  in  seiner  ursprünglichen  Schönheit  wiedererstehen.  Aber 
hiermit  w&re  ein  doch  nur  kleiner  Theil  des  Ganges  jenem  Zustande 
kl&glicher  Verwahrlosung  entrissen,  dessen  Anblick  jeden  Knnet- 
firennd  mit  tiefem  Bedauern  erfüllen  muss. 

Die  Abtheilung  der  Gesellschaft  für  Geschichte  und  Alterthnnu- 
kunde  hielt  sich  für  verpflichtet,  ihre  beschrankten  Mittel  in  erster 
Linie  für  die  Uber  den  Dom  and  dessen  Annexe  ansastellenden 
kanstgeschichtlichen  Untersuchungen,  die  gerade  gegenwartig  einen 
nicht  nnbetrachtlichen  Oeldaafwand  erfordern  dOrften,  disponibel 
sa  halten  nnd  mosste  die  aaf  eigene  Kosten  aossoführenden  Wieder- 
herstellangsarbeiten  fllglich  anf  jenen  kleinen  Theil  des  Ganges 
beschranken.  Die  Administration  der  Domkirche  hinwieder  sah 
sieh  genötbigt,  ihre  dorch  die  Baathatigkeit  der  lotsten  Jahre  stark 
in  Ansprach  genommenen  Mittel  Ar  die  nothwendigsten  Arbeiten 
znr  Instandhaltang  des  Kirohengebaades  selbst  sa  verwfoden. 

Unter  solchen  Umstanden  wird  die  Bitte  gerechtfSBrtigt  er- 
scheinen, dass  die  Freunde  nnd  Gönner  unserer  Sache  Hers  ond 
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Hand  ihr  öffiieo  mögen,  auf  das«  es  gelinge,  unseren  altehrwürdigen 
Krenzgang —  wol  den  bemerkenswerthesten  Theil  dieses  ältesten  Bau- 
werks im  Lande  —  recht  bald  in  wttrdiger  Weise  wiederherzustellen. 

Mit  einem  Kostenaufwand  yon  im  Oaniea  10—10,000  Rbl. 
könnte  solches  geschehen. 

Ist  es  denkbar,  dass  in  einer  Stadt  von  der  Grösse  und  Be- 
deutung Rigas  zu  solchem  Zwecke  die  Mittel  fehlen  sollten? 

Vergegenwftrtigeu  wir  uns  doch,  dass  es  im  gesammten  Norden 
EnroiMS  wol  nur  wenige  Kreuzgänge  giebt  von  dem  Alter  und 
der  Ausdehnung  des  nnserigen,  dei*  in  den  Ostseeprovinzen  durchaus 
einzigartig  dasteht  Eben  dieser  Omstand  ermuthigt  zur  HolEhung, 
dass  die  fiitte  um  opferwillige  Förderung  unseres  Unternehmens  weit 
aber  das  We^Uld  unsererStadt  hinaus  willige  Aufbahne  fiadeii  möge. 

Wenn  wir  es  fernerhin  dulden,  dass  dieser  so  hoch  bedeut- 
same Bau,  welchen  die  Altvordern  vor  bald  sieben  Jahrhunderten 
in  einem  Laude  aufzufahren  gewusat  haben,  dem  wenige  Menschen- 
alter zuvor  Jegliche  Baukunst  unbekannt  war;  wenn  das  Ver^ 
stflndnis  für  ein  Werk  uns  fehlen  sollte,  welches  12öl  dem  Papste 
Innocenz  IV.  dessen  werth  erschien,  alle  Christglftnbigen  der  DiOcestt 
mittels  einer  besonderen  Bulle  zu  firommen  Ghiben  für  eben  diesen 
Bau  aulkufordem,  —  dann  wftre  es  um  Kunstsinn  und  um  Pietftt 
bei  uns  zu  Lande  gleichermassen  schlimm  bestellt 

Die  AbtheiluBg  der  Gesellschaft  fOr  Geschichte  und  Alter- 
tbumskunde  der  Ostseeprovinzen  hat  einer  so  traben  Auffassung 
Dicht  Raum  geben  mögen;  sie  losst  vielmehr  ihre  Bitte  um  Förde- 
mng  des  von  ihr  begonnenen  Werkes  in  fester  Zuversicht  auf 
gutes  Gelingen  in  Stadt  und  Land  ergehen. 

Vor  allem  aber  sei  an  unsere  Presse  die  Bitte  gerichtet,  dass 
sie  immer  und  immer  wieder  an  die  Ehrenpflicht  mahnen  mOge, 
dem  beschämenden  Zustande  ein  Ende  au  machen,  in  welchem  unser 
Kreuzgang  sich  gegenw&rtig  befindet 

Schiiesslieh  möge  die  Bemerkung  Platz  finden,  dass,  wenn 
Ooiporationen  oder  Private  sich  sollten  bereit  finden  lassen,  je  ein 
Gewölb^och  mit  den  zugehörigen  Bautheilen  wiederherstellen  zu 
lassen,  was  einen  Aufwand  von  etwa  500  RbL  erheischen  dfirfte, 
das  Gedächtnis  der  Stifter  nach  der  Sitte  der  Altvordern  durch  kunst- 
volle Gedenktafeln  geehrt  und  der  Nachwelt  erhalten  werden  soll. 

rrdäident:  H.  B  a  r  o  n  ß  r  u  i  ii  i  n  g  k. 

Secretär:  A  n  t.  B  u  c  h  b  o  i  l  z. 
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C.  Mettig:  Das  itlteut«  Amtsbuch  der  Schiiiiide  zu  Kign  und  der  Schrägen 
derselben  vou  1578.  (Progrannnsclirift  der  Stadt  Realächulc  zu  Riga 
1890.)    37  S. 

or  bald  einem  Jahrzehnt  wurde  bereits  durch  Professor 
W.  Stieda  die  Herausgabe  eines  baltischen  Schrägen buches 
geplant  (vgl.  cRigasche  Zeitung»  1882  Nr.  18  u.  19),  ohne  dass 
diese  Absicht  bisher  hat  verwirklicht  werden  können.  Um  so  mehr 
ist  jede  einzelne  Arbeit  auf  diesem  Gebiete  zu  schätzen.  Eine 
solche  haben  wir  jetzt  Oberlehrer  Mettig,  der  sich  seit  Jahren  mit 
der  Geschichte  des  rigaschen  Gewerbes  beschäftigt  und  wiederholt 
Producte  seines  Fleisses  an  die  Oeffentlichkeit  hat  gelangen  lassen, 
wiederum  zu  verdanken.  Er  hat  im  December  vorigen  Jahres  als 
Programmschrift  der  rigaschen  Stadtrealschule  das  älteste  Amtsbuch 
der  Schmiede  (1428—1530)  und  den  Schrägen  derselben  von  1578 
publicirt  und  mit  einer  Einleitung  versehen,  in  welcher  die  Be- 
deutung dieser  Schriftstücke  in  verschiedener  Hinsicht  beleuchtet 
wird. 

Während  es  unzweifelhaft  ist,  dass  in  Riga  von  der  Gründung 
der  Stadt  an  Schmiede  thätig  gewesen  sind,  wird  der  erste  Schrägen 
derselben  doch  erst  im  Jahre  1372  vom  Rathe  bestätigt.  Es  ge- 
hörten damals  zum  Amte  der  Schmiede  alle  diejenigen  Handwerker, 
welche  die  nicht  edlen  Metalle  bearbeiteten  ;  späterhin  trat  eine 
Arbeitstheilung  ein,  so  dass  das  Amt  im  Jahre  1578  aus  7  Ge* 
werken  bestand  (Grobschmiede,  Kleinschmiede.  Messerschmiede, 
Kupferschmiede,  Schwertfeger,  Platenschläger,  Kannengiesser  oder 
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ftothgiesser)  Mit  diesem  Jalire,  in  welcliem  ihr  veränderten  Zeit- 
Yerbftltoisse  wegen  ein  fast  vollständig  neuer  Schrägen  verliehen 
werden  musste,  schliesst  nach  Mettig  ein  Abschnitt  in  der  Oe- 
BChichte  der  Schmiede.  Die  Zunft  hatte  den  Höhepunkt  in  ihrer 
Entwiekelnng  erreicht,  von  dieser  Zeit  an  trennen  sich  die  einzelnen 
Gewei'ke  von  dem  Hauptamt  und  bilden  selbständige  Aemter,  so 
dass  seit  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  nur  die  Grobsehmiede 
noch  zu  der  einst  so  grossen  Schmiedezunft  gehörten.  Birst  im 
IB.  Jahrhundert  sind  sie  wieder  mit  den  Waffenschmieden  vereinigt 

Fflr  die  Geschichte  aller  dieser  Verhältnisse  sind  die  Schrägen 
natflrlich  die  Hanptqnelle;  von  donselben  sind  aber  erst  zwei  ans  den 
Jahren  1382  and  1899  TeröffenUicht,  der  nan  heraosgegebene  von  1578 
ist  der  dritte,  der,  wie  bemerkt,  ans  einer  für  die  Znnft  bedentungs- 
vollen  2eit  herstammt.  Anch  das  Amtsbnch  ist  ans  der  Zeit,  in 
welcher  das  Schmiedeamt  noch  alle  Zwsäge  in  sich  schloss,  nnd  ist 
am  so  wichtiger,  als  c  dessen  Inhalt  eine  ein  Jahrhundert  lange 
Lflcke  unserer  Kenntnis  in  der  willkommensten  Weise  aosfilllt». 
Der  Name  c Amtsbach»  ist  vom  Heraoogeber  gewfthlt  worden  and 
erscheint  durch  den  Inhalt  gerechtfertigt.  cWir  finden  nftmlieh 
hier  eine  Reibe  von  Artikeln ,  die  sich  als  Amtsverordnungen 
charakterisiren,  femer  eine  ganze  Ansahl  von  Anfseichnungen  Aber 
stattgehabte  nnd  zum  Austrug  gebrachte  Streitigkeiten  der  Amts- 
genossen unter  einander  und  andere  Notizen  Uber  manche  das  Amt 
berflhrende  Dinge.» 

Jeder,  der  sich  für  die  gewerblichen  Verhältnisse  in  unseren 
Landen  interessirt,  wird  das  kleine  Werk  mit  Intereese  stadiren. 

B.  H. 


Was  sagt  Dniromond?  Ein  Beilng  snr  Benrtheilmig  der  cfreiea  Atupnchen» 
Heni7  Dfommoiidff  cBm  Beste  in  der  Welt»  mtd  «Pix  Tphiflcoin», 
gewidmet  den  Freanden  rlenselben  von  Hngo  Kens»  1er,  Fastor 
m.  Sehwnaebwg.  Kga,  Verlag  von  Ales.  Stieda. 

Eine  gewiss  sehr  grOndliche  kritische  Studie;  sie  beiksst  sich 
vorwiegend  mit  den  bekannten  «Briefen  an  eine  Freundin»  von 
Oberpastor  Dr.  J.  Lfltkens  and  nimmt  sehr  entschieden  Ittr  Drum- 
mond  Partei.  Im  Wesentlichen  artheilt  Keassler  Aber  jene  « Briefe», 
in  welchen  aber  Drammond  ein  so  strenges  Gericht  gehalten  wurde, 
ebenso  wie  die  «fiatt.  Mon.»  (Heft  4),  nnr  dass  er  mikroskopiieher 
za  Werke  geht  and  eine  sehr  genaue  Kenntnis  sowol  der  Schriften 
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Drummonds  als  derjenigen  Lütkens  voraussetzt.  Die  Wirkung  der 
Kritik  Keusslers  wird  leider  dadurch  nicht  wenig  abgeschwächt, 
dass  er  sich  zu  sehr  ins  Detail  verliert  und  did  Schrift  i'ttr  eine 
Kritik  überliaupt  zu  lang  ist. 

Nachdem  das  Thema  tDrunimondi  bei  uns  zn  Lande  ent- 
schieden genügend  behandelt  worden  und  langst  durch  das  Thema 
«Adolf  Harnacki  ersetzt  worden  ist,  glauben  wir  über  die  obige 
Broschüre  hinweggehen  zu  dürfen.  Mit  Genugthnung  haben  wir 
wahrgenommen,  dass  nicht  alle  unsere  Theologen  von  Dnunmond 
so  sagen  geneigt  sind:  tBie  mger  est^  hunc  tu,  Eomane,  eavetoh 


cStatistis c h c 8  Jahrbach  der  Stndt  Rig^a»,  herausgegeben  von 
Aiex.  Tobieii.  Druck  und  Verlag  von  K.  RaeU  (Stahlscbe  Buch- 
drackerei),  Riga  1891. 

Dieses  Werk,  welches  in  kürzester  Frist  die  Presse  verlassm 
wird,  hat  uns  in  Correctnrabzügen  vorgelegen,  so  dass  wir  in  der 
Lage  sind,  den  Inhalt  desselben  hier  angeben  za  können. 

Wir  finrlrn  in  demselben  zunächst  einen  l&ngeren  Anfsatx, 
weleher  «Friedrich  von  Jung-Stilling,  Begründer  der  livlandischen 
ConununaUStatistik  und  seine  Vorgänger»  betitelt  ist.  Werden  in 
diesem  Aufsatz  auch  voiniehmlich  Jiing-Stillings  Verdienste  auf  dem 
Qebiete  livländischer  Statistik  behandelt,  so  bietet  dasselbe  doch 
gleichzeitig  die  Möglichkeit,  za  ftberschauen,  was  in  mehr  als 
hundert  Jahren  überhaupt  für  die  statistische  Erforschung  der  Zu- 
stande XjirlandB  geschehen  und  geleistet  worden  ist.  So  stellt  sich 
denn  diese  Abhandlang  als  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  liv- 
landischen  Statistik  dar. 

Dieser  historischen  Abhandlang  folgt,  dieselbe  Tervollständi- 
gend,  eine  ^rstematiscbe  Debeisicht  über  die  gesammte  statistische 
Xiiteratar  LiTlands. 

Eine  weitere  teztiiche  Abhandlang  eri^rtert  «Das  Wachstham 
der  Bevölkerang  fiigas  in  den  Jahren  1882<-1888». 

Den  zweiten  Theil  des  Werkes  bilden  55  Tabellen,  weiche 
In  5  Abschnitte  zerfallen:  I.  fDie  fievölkernng  der  Stadt  Riga.» 
II.  iGrandstflcke  and  Gebftade  dw  Stadt  Riga.»  III.  c  Wohnangen 
and  Haashaitangen  in  Riga  and  in  einigen  anderen  Städten.» 
IV.  cDis  Gewerbe  der  Stadt  Riga.»  V.  «Der  Handel  and  Ver 
kehr  der  Stadt  Riga.» 
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Die  in  diesen  Tabellen  siffermftssig  dargestellton  gesellscb&ft- 
lieben  nod  wirthschaftlicben  Verbftltnisse  Rigas  werden  vielfacb 
mit  den  in  anderen  griSsseren  Stidten  des  Ostens  und  Westens  beob- 
aebteten  Thatsacben  in  Vergleich  gestellt  (Petersburg,  Moskau, 
Rev&l,  Breslau,  Köln,  Hamburg,  Leipzig  Wir  behalten  uns 
ein  näheres  Eingeben  auf  den  Inhalt  dieses  Werkes  yor. 
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Das  unbewegliche  Vermögen  der  evangelisch-lutherischen 

Landkirchen  Livlands. 

(Schluss.) 


D.    Enqufite  des  livländischen  Landrattascollegiams  Uber  die 
Yermögensverhilltnisse  der  livländischen  Landkirchen. 

1.    Eintheilang  und  Glaubwürdigkeit  der  in  der 
Enquete  ermittelten  Urkunden. 

m  eine  Uebersicht  darüber  zu  erlangen,  auf  welclie  Beweis- 
thümer  die  lutherischen  Landkirchen  Livlands  sich  zur 
Begründung  ihres  Eigeuthumrechtes  an  den  in  ihrem  Besitz  be- 
findlichen Ländereien  zu  berufen  in  der  Lage  sind,  liess  das  liv. 
landische  Landrathscollegium  in  den  Jahren  1887  und  1888  eine 
Enquete  veranstalten  und  zu  solchem  Zwecke  durch  einige  Personen 
das  Archiv  des  livländischen  Uonsistoriums  und  die  Archive  der 
einzelnen  Landkirchen  durchforschen.  Die  in  der  Enquete  ermittelten 
Urkunden  bestehen  vornehmlich : 

1)  aus  dispositiven  Urkunden,  d.  i.  aus  solchen,  durch  welche 
der  Eigenthümer  eines  Immobils  dasselbe  einer  bestimmten  Kirche 
zum  Eigenthum  überträgt ; 

2)  aus  richterlichen  Urtheilen,  in  denen  einer  Kirche  gewisse 
Lftndereien  zum  Eigenthum  zugesprochen  werden  ; 

3)  aus  durch  Administrativbehörden  beurkundeten  Zeugnissen 
darüber,  dass,  wann  und  von  wem  eine  Kirche  mit  Land  dotirt 
worden,  während  die  Dotirnngsurkunden  selbst  sich  nicht  ermitteln 
lassen ; 

IteUUche  Mon«U«cliiifL  Bd.  XXXVMI,  Heft  7.  34 
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4)  ao8  den  anter  dem  Namen  c  Regulative»  bekannten*  nnter 
obrigkeitlicher  Autorität  zusammengestellten  Verzeichnissen  Uber 
die  Einkünfte  der  livl&ndiseben  Frediger  nnd  Kirchendiener,  von 
welchen  Verzeichnissen  weiter  unten  ausführlicher  zn  handeln 
sein  wird; 

6)  ans  öffentlichen  Landrollen  nnd  Wackenbttchem ; 

6)  ans  den  Protokollen  aber  Kirchenviaitationen,  die  wfthrend 
der  Zeit  schwedischer  nnd  russischer  Herrschaft  stattgefunden 
haben ; 

7)  ans  Protokollen  Uber  die  Immission  von  Predigern,  welche 
letzteren  fröher  von  dem  Oeneralsuperintendenten  nnter  Zuziehung 
anderer  Geistlichen  nnd  nnter  Mitwirkung  des  Eirchennotars  in 
den  Besitz  der  Pastoratswidme  eingewiesen  zu  werden  pflegten; 

8)  aus  Kircbenconventsprotokollen  nnd  officiellen  Berichten  der 
Eirchenvorstande,  nnter  welchen  Berichten  besonders  diejenigen 
von  Wichtigkeit  sind,  die  dem  livlftndtsclien  Consistorinm  im  Jahre 
1806  von  allen  Kirchenvorstftnden  znr  Beantwortung  der  von  dem 
damaligen  Reicbsjnstizcollegium  Aber  das  Kirchenwesen  der  Prote- 
stanten in  Russland  aufgeworfenen  42  Fragen  abgestattet  worden 
sind; 

9)  ans  von  beeidigten  Landmessern  aber  die  Pastorats-  nnd 
KirebendienerUndereien,  nach  geschehener  Vermessung  nnd  Boniti- 
mng  derselben,  angefertigten  nnd  mit  revisorischer  Beschreibung 
versehenen  Karten  und 

10)  ans  Kirchenchroniken,  die  in  fast  allen  Kirchspielen  von 
den  Ortlichen  Prediget  n  geführt  worden  sind. 

In  so  weit  die  ermittelten  Urkunden  znr  Kategorie  der  öffent- 
lichen gehöt-en,  geniessen  sie  selbstverstftndlich  volle  Glaubwürdig- 
keit HinsichtHch  dessen  aber,  was  durch  ihren  Inhalt  bewiesen 
wird,  walten  unter  ihnen  sehr  beachtenswerthe  Unterschiede  ob. 
DasB  rechtskräftige  richterliche  Ortheile  und  von  der  Obrigkeit 
herrttbrende  Urkunden  aber  von  derselbmi  ausgegangene  Land- 
dotirungen  das  Eigenthum  der  Kirche  an  dem  richteriich  zuer- 
kannten oder  obrigkeitlich  dotirten  Lande  beweisen,  versteht  sich 
von  selbst.  Gleiches  gilt  von  Privatdotirungen,  wenn  die  darflber 
handelnden  Urkunden  gerichtlich  corroboriit  sind  oder  sich  als 
authentisch  erweisen.  Die  Regulative  enthalten,  in  so  weit  sie  über 
die  Landereien  der  Prediger  und  Kirchendiener  handeln,  nur  einen 
Beweis  dafür,  dass  die  Obrigkeit  ihrerseits  das  Eigen  thumsrecht 
der  Kirche  au  besagten  Ländereien  auerkeime.    Dasselbe  kAün  von 
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den  WaekenbUcheru  and  Landrollen  behauptet  werden,  desgleichen 
von  den  PredigerimmissionsprotokoIIen,  welche  übrigens,  ausser  jener 
Anerkennung,  ancb  den  thatsäch liehen  Besitzstand  der  betreffenden 
Kirchen  constatiren.  Die  fiir  alle  Kirchen  in  grosser  Zahl  vorliegenden 
Kirclienvisitationsprotokolle  betreffen  gleichfalls  nur  den  derzeitigen 
Besitzstand  der  Kirchen,  denn  was  in  ihnen  ttber  die  Lftndereien 
der  Prediger  and  Kirchendiener  gesagt  ist,  beruht  fast  ohne  Aus- 
nahme auf  den  Antworten,  die  die  Prediger  und  Kirchendiener 
und  hier  und  da  auch  die  Kirchenvorsteher  auf  die  ihnen  von  den 
Visitatoren  vorgelegten  Fragen  ertheilt  haben.  In  den  Antworten 
spricht  sich  zwar  ftberall  die  Ueberzengung  aus,  dass  die  von  den 
Predigern  und  Kirchendienern  thatsttchlich  als  pars  salarü  benutzten 
Lftndereien  Kircheneigenthnm  seien;  ob  dieser  Anffiissung  aber 
nicht  etwa  ernstliche  Irrthttmer  zu  Grunde  gelegen,  moss  dahin- 
gestellt bleiben.  Dieselbe  Ueberzengung  sprechen  auch  die  Kirchen- 
vorstflnde  in  den  Beantwortungen  der  42  Fragen  ans.  Dabei  geben 
sie  in  der  Regel  an,  von  wem  und  in  welcher  Zeit  die  betreffenden 
Kirchen  mit  Land  dotirt  worden,  berufen  sich  aber  zur  Begrflndung 
ihrer  Behauptungen  häufig  auf  mOndliche  Ueberlieferungen,  auf 
angeblich  vorhanden  gewesene  Urkunden,  auf  in  den  alten  Kirchen* 
Visitationsprotokollen  vorhandene,  Jedoch  an  sich  nicht  erwiesene 
Bemerkungen  und  auf  die  drtliehen  Kirchenchroniken,  in  welchen 
letzteren  selbst  es  jedoch  meist  an  zuverlftssigen  Quellenangaben  fehlt 

2.   Ergebnisse  der   Enquete  hinsichtlich  der 
Dotation  der  einzeihen  Kirchen  m it  Pastorats- 
land. 

Nach  dem  in  der  Enquete  ermittelten  Urkundenmateriale  zer- 
fallen die  livlftndischen  Landkirchen  in  Bezug  auf  die  für  ihre 
DoUrung  mit  Pastoratsland  sprechenden  Urkunden  in  vier  Kate- 
gorien, nftmlich: 

I.  in  solche,  zu  deren  Gunsten  dispositive  Dotationsnrkunden 
vorhanden  sind, 

#  IL  in  solche,  zu  deren  Gunsten  zwar  nicht  dispositive,  aber 
doch  solche  Urkunden  vorliegen,  aus  denen  mit  Sicherheit  auf 
eine  dereinst  staltgehabte  Dotation  mit  Pastoratsland  geschlossen 
werden  darf, 

III.  in  solche,  Aber  deren  Dotation  mit  Pastoratsland  zwar 
keinen  Beweis  herstellende,  jedoch  fanmerbin  glaabhafte  urkundliche 
Nachrichten  vorhanden  sind  und 
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IV  in  solche,  rtteksichtlich  welcher  es  sogar  an  aolchen  Nach- 
richten fehlt. 

Za  den  Kiichen  der  I.Kategorie  dürften  gehören: 

1)  Die  Kirche  zu  Foelk,  weil  ein  dereinstiger  Be- 
sitzer des  Privatgates  Foelk,  NaroeDS  Conrad  Tanbe,  sie  mittelst 
Urkunde  vom  6.  Jali  L5d4  fandirt  und  schenfcweise  mit  Pastorats^ 
land  ausgestattet  hat. 

2)  Die  Kirche  zn  Harjel,  weil  sie  von  dem  König 
von  Schweden  mittelst  dessen  an  den  damaligen  Qeoeralgonvemenr 
von  Livland  gerichteten  Etoscripts  vom  21.  April  1694  mit  Pastorats- 
land dotirt  worden. 

3)  Die  Kirche  znOppekaln,  weil  sie  von  der  kaiser- 
lichen Oekonomieverwaltang  mittelst  an  den  Kreiscommissarios  van 
Holstein  gerichteten  Schreibens  vom  IL  Bdai  1781  und  29.  Mai 
desselben  Jahres  mit  Pastoratslftndereien,  welche  in  dem  leizt- 
gedachteo  Schreiben  nAber  bezeichnet  sind,  dotirt  worden. 

4)  Die  Kirche  zn  Palzmar,  weil  ihr.  nachdem  das 
alte  ganz  banfUlige  nnd  sehr  onbeqaem  belegene  Palzmarsche  Pastoral 
an  einen  anderen  Ort,  Dnke  Esse,  verlegt  worden  war,  ausweislich 
eines  beglaubigten  Extracts  ex  aäU  ComnUssmedäm  äistrieha 
Wuidensis  (Grondsal  d.  30.  Oct  1728)  aaf  Vorschrift  der  kaiser* 
liehen  Oekonomie  an  Stelle  der  alten  Widmenlanderden  andere 
Aecker,  Wiesen  &c.  von  gleichem  Thalerwerthe  dnreh  deshalb 
delegirte  Amtspersonen  zugemessen  und  eingewiesen  wordim,  so  dass 
der  Bechtstitel  der  Kirche  sich  hier  anf  Tausch  gründet 

5)  Die  Kirche  za  Walk,  weil  ihr  mittelst  Schenkungs- 
orkande  des  Rathsherm  Eklon  d.  d  Schnarlftndereien  ge- 
schenkt worden. 

6)  Die  Kirche  zn  Weimar,  wdl  ihr  das  Gtttchen 
Weidenhof  im  Jahre  1829  auf  Verfügung  des  Ministers  des  Inneren 
als  Ersatz  fQr  das  vqn  dem  Grafen  CSarl  Gustav  Oxeaatienia 
mittelst  Urkande  vom  1.  Januar  1674  fnndirte  Diaconat  flberlaasen 
worden,  da  letzteres  in  früherer  Zeit  von  Krone  eingezogen 
nnd  zur  Einrichtong  eines  Lazareths  nnd  eines  Magazins  tver- 
wandt  war. 

7)  Die  Kirche  znOberpahlen,  weil  Hans  Wrangei, 
Besitzer  von  AUo,  als  Vormund  der  Güter  und  Erben  seines 
Bruders,  des  Feldmarschalls  Hermann  Wrangel,  Besitzers  von  Ober- 
p&hlen,  ihr,  der  Kirche  zu  Oberpahlen,  laut  Urkunde  vom  29.  Sept. 

CSD  viel  Land,  als  der  Pastor  nötbig,  dazu  auch  ein  Dorf, 
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Saache-Assent,  worauf  4  Panhren  gesetzt,  noTerftnderlicb  geeetset 
ODd  der  Kirchen  gewidmet»,  welches  Land  spAter  lant  im  Hof- 
gerichte oorroborirter  Urkunde  gegeu  gleichwerthigea  Land  der 
Güter  Oberpablen  nnd  Nen-Oberpablen  aasgetanseht  worden. 

8)  Die  Kirche  xu  Klein  - St.  Johannis,  weil  sie  von 
dem  schon  oben  genannten  Hans  Wrangel  za  Allo  laut  Urknnde 
vom  29.  Sept  1651  mit  Paatoratsland  dotirt  worden. 

9)  Die  Kirche  zn  Karkas,  weil  der  Besitzer  von 
Pollenhof  ihr  mittelst  im  Hofgerichte  oorroborirter  Drknnde  vom 
5.  Oct  1866  das  Hofebanergesinde  Pajo  als  Pastoratswidme  ge- 
schenkt hat. 

10)  DieKirchezaGntmannsbach,  weil  die  Krone 
ihr  nach  einer  sicherlich  bestehenden  und  hödist  wahrscheinlich  im 
baltischen  Domftnenhof  aufbewahrten  Urkunde  Pastoratsland  ge- 
schenkt, auch  ihr  ausweislich  eines  Schreibens  des  Domauenhofs 
vom  U.  Dec.  1887  Nr.  4309  auf  Grund  Allerhöchst  bestätigten 
Beschlusses  des  Ministercoraites  eine  Dessjätine  Land  als  Knt- 
schiidigang  für  eine  derselben  Kirche  zur  Anlegung  eines  Weges 
abgeaunHiiciiü  Landparcelle  zugesprochen  hat. 

11)  D  i  e  K  i  r  c  h  e  z  u  S  t.  M  i  c  h  a  e  1  i  s  ,  weil  der  König 
Gustav  Adolph  ihr  laut  Urkunde  vom  7.  August  1G24  das  ihr  ent- 
rissene Pasturatsland  restituirt  und  die  Königin  Cliristine  diese 
Restitution  am  G.  April  1651  bestätigt  hat. 

12)  Die  Kirche  zu  Testama,  weil  die  Wittwe  Anna 
Helmersen,  Besitzerin  des  Gutes  Testania,  einen  halben  Haken 
Landes  von  diesem  Gute  abgetheilt  und  denselben  laut  offenen 
Briefes  des  Feldmarsclialls  und  General gouverneurs  Christfer  von 
Horn  vom  21).  September  IG80  zur  Fnndirung  eines  Pastorats  und 
zam  Unterhalte  des  Pastors  geschenkt  hat. 

13)  Die  K  i  r  !■  h  e  zu  T  o  r  ge  1 ,  weil  die  ihr  früher  ange- 
hongen  Past  ot  atslanlei  eieu  laut  einer  im  Hoigerichle  corroborirten 
Urkunde  in  den  Jahren  1854  und  1882  gegen  Ländereien  des 
Gutes  Stadenhof  und  der  Krone  ausf^ptanscht  worden,  und  zwar 
nachdeni  diese  Austausche  von  dem  Ueneralgouvernenr  Saworow 
am  '29  März  I8ö4  Nr.  348  resp.  durch  den  Minister  der  Reichs- 
besitzlichkeiten  am  18.  Oct.  1880  sub  Nr.  6461  bestätigt  worden. 

14)  D  i  e  K  i  r  c  h  e  z  ii  Tj  u  b  a  h  n  ,  weil  die  Besitzer  des 
Gates  Labahn  unter  Bezugnahme  darauf,  dass  die  Lubahnsche 
Kirche  früher  eine  Filiale  der  Laudohnschen  Kirche  gewesen,  dass 
in  doo  Jahren  1838 — 1847  ein  selbständiges  LnbaUnsches  Kirchspiel 
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gegründet  worden  und  dass  auf  dem  dortigen  Schulmeister-  und 
Glockenläuterlaiide,  uuLei  Eiitscliädigiiiig  dieser  Kirchendiener,  ein 
Pastoral  erbaut  worden  war,  am  12.  Oci.  1847  zum  Protokoll  des  ört- 
lichen Kucheiu'üiivents  verschreiben  h^->son:  sie  hatten  zu  dem  dem 
Pastorat  einji^eräumten  Kirchendienei  laude  aus  dem Lubahnschen Hofs- 
leide so  viel  Land  hinzugefügt,  dass  die  Aeckei  des  Pastorats  sich  jetzt 
auf  20  Lötstellen  in  jeder  TiOtte  belaufen,  zu  welcher  Dotation  sie 
jedoch  nur  für  su  lanj^e  Zeit  schritten,  als  die  Liibahnscbe  Kirchen- 
geraeiiide  ilirer  ev.-lutherisehen  Confession  treu  bleiben  werde  —  und 

15)  die  Kirche  zu  Uexküll,  weil  der  Senat  mittelst 
Ukases  vom  31.  Oct.  1821  dem  rigaschen  Rathe  vorgeschrieben, 
der  Kirche  das  zu  ihr  gehörige  Wittwenland,  Abake-Land  genanat, 
»/»  Baken  gross  =  (iO  Tbl.  2  Grosch.)  zu  restituiren. 

Als  Kirchen  der  II.  Kategorie  dürften  zu  betracliten  sein  : 

1)  1)  i  e  K  i  r  c  h  e  zu  Ecks,  weil  die  livl.  Gouv. -Regierung, 
ausweislicii  ihrer  Resolution  vom  7.  Juli  1738  constatirt  hat,  dass 
die  Ländereien  des  Pastorats  Ecks  durch  die  Stadt  Dorpat  von 
dem  städtischen  Patrimonialgute  Sotaga  abgetheiit  und  der  Kirche 
zu  Ecks  geschenkt  worden. 

2  )  D  i  e  K  i  r  c  h  e  n  z  u  Jv  o  d  d  a  f  e  r  ii  n  d  A  1  a  t  z  k  i  w  i , 
weil  der  <Trat  Keinhold  Johann  StackellMTc;  als  derzeitiger  Besitzer 
,  des  Guteä  Alatzkiwi  in  Folge  oifi''ipller  Autiorderun^  in  einer 
Declaraiionsschrift  vom  17.  Juli  l^uti  die  Erklärung  abgegeben, 
dass  die  Kirchen  zu  Koddafer  und  Alatzkiwi  von  den  vormalifjen 
Besitzern  des  Gutes  erbaut  und  iu  den  Jahren  von  1821—1826  mit 
Pafitoratsland  dotirt  worden. 

3)  Die  Kirche  zu  Lais,  weil  das  durpatsche  Land- 
gericht in  Anlass  eines  das  Kirchenland  bctretfenden  Rechtsstreits 
mittelst  ürtheils  vom  11.  Nov.  1760  festgestellt  hat,  dass  die  Laissche 
Kirche  von  dem  Grafen  Erich  von  Flemming  um  das  Jahr  1674 
mit  Pastoratsland  beschenkt  worden  sei,  wie  denn  auch  im  Kirclien- 
archiv  eine  < Nachricht»  überschriebene  Urkunde  vorhanden  ist, 
welche  über  die  Schenkung  des  Grafen  von  Flemming  berichtet  und 
sich  als  die  Abschrift  eines  Schriftstücks  darstellt,  welche  bei  Er- 
bauung eines  nenen  Thnrmes  der  Kirche  ia  den  Knopf  desselben 
gethan  ist. 

4)  Die  Kirche  zu  Bange,  weil  die  Uvländische  Gouv.* 
Begiemng  in  ihrer  Resolution  vom  8.  März  1729  constatirt  hat: 
das  Privatgut  Range  habe  nachgewiesen,  die  Raugescbe  Kirche 
erbaut  and  ihr  das  Dorf  Ragho  nebst  L&ndereien  asnm  Pastorat 
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geschenkt  zü  haben,  womit  die  fizisteni  einer  die  Lftndereien  des 
Pastorats  darsteilenden  Karte  vom  Jahre  1688  and  der  Umstand 
abereinstimmen,  dass  der  ßrbbesitzer  von  Range  mittelst  hofgericht- 
lichen Urtheils  vom  20.  Mai  1847  Nr.  1320  ab  alleiniger  Patron 
der  Kirche  anerkannt  worden. 

&)  Die  Kirche  in  Loeser,  w^l  ans  einem  von  dem 
schwedischen  Oberkirchenvorsteheramte  am  29.  Jannar  1679  be- 
stätigten Beschlösse  der  Geoeralkirchencommission  faenrorgeht,  dasa 
die  Qebrflder  yon  Fanken,  Erbherren  auf  Loeser  nnd  Messalon,  die 
Kirche  su  Loeser  ihndirt  nnd  mit  Land  ausgestattet  haben. 

6)  Die  Kirche  zn  Wohlfahrt,  weil  sie,  ausweislich 
eines  in  beglaubigter  Ueberaetzung  yorhaudenen  Schreibens  des 
schwedischen  CoUeginms  der  ReichsstAnde  an  den  QeneralgouTemeur 
7on  Li?land  vom  4.  April  1710  anf  privatem  Wohlfahrtschen  Grunde 
fundirt  nnd  mit  Pastoratsland  ausgestattet  worden  ist. 

7)  Die  Kirche  zuSalisbnrg,  weil  die  Statthalter- 
schafkaregierung  an  Biga  dem  Besitze  Ton  Salisbnrg  mittelst  an 
ihn  nnd  den  Ortlichen  Kirchenvorstand  gerichteten  fiefebla  vom 
8&.  Febr.  1785  das  jus  patnmaius  unter  Berofiing  daranf  anerkannt 
hat,  dasa  er  Land  zum  Bau  der  Kirche  hergegeben  und  letztere  mit 
Pastoratsland  dotirt  habe. 

8)  Die  Kirche  zu  Tirsen,  weil  in  einer  die  Theilung 
der  Güter  Tirsen  und  Adlehn  betreffenden  Urkunde  vom  Jahre  1589 
und  in  einem  Protokoll  des  Oberconsistöriums  vom  Jahre  1645  be- 
zeugt ist,  dass  die  Kirche  zu  Tirsen  von  dtni  FosseisSüren  dieses 
Gutes  erbaut  und  mit  Pastoratslaiid  dotirt  sei. 

9)  1)  i  e  K  i  r  c  ii  e  z  u  a  p  e  n  d  o  r  f  f ,  weil  Reinhard  von 
i*aLkuIl,  Erbherr  von  Kegeln,  ausweislicli  eines  i'rotokolls  der  kirch- 
lichen Generalcommission  vom  18.  Sept.  16ö4,  ein  Stück  Küduug 
der  Kirche  zu  Papendorft"  geschenkt  hat. 

10)  Die  Kirche  z  u  K  o  k  e  n  h  u  s  e  n  ,  weil  aus  dem 
schwedischen  Wackenbuche  vom  Jahre  1688  hervorgeht,  dass  der 
Kokenhusenschen  Kirche  »/«  Bauerland  und  drei  Schnüre,  welche 
letzteren  dereinst  der  Stadt  Kukeiihuseu  gehört  haben,  als  Pastorats- 
laud  zugetheilt  worden  sind  —  und 

11)  die  K  i  r  c  Ii  e  zu  L  e  n  e  w  a  d  e  n  ,  weil  ans  dem 
KirchenininiissiunsiuoLukolle  von  1730  und  dem  lievisiouswacken- 
burlie  von  1757  hei  vorgeht,  dass  die  Familie  Wolfenschild  nach- 
dem ihr  das  Gut  Lenewadeii  vom  König  (iustav  Adolph  erblich 
geschenkt  war,  die  von  dem  Laodrath  und  Oberconsistorialpräsideutea 
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Heinrich  von  Wolfenschild  im  Jfthre  1747  erbaata  Kirche  mit 
Lftnilereien  dotirt  habe. 

12)  Die  Kirche  zuBartholomai,  weil  aas  einem 
Extract  aus  dem  officiellen  livländischen  Revisionsbuche  d.  A.  1627 
hervorgeht,  daas  schon  damals  1  >/i  Haken  Landes  ohne  einige  Heu* 
schlage  zu  dieser  Kirche  gehört  haben»*. 

13)  Die  Kirche  zuCamby,  weil  sich  aus  einem  Ex- 
tract aas  dem  dorpatschen  Kevisionsprotokolle  von  1630  ergiebt, 
dass  <  diese  Kirche  von  den  alten  Bisch(^fen  zu  Dorpat  gefundiret 
und  mit  drei  deutschen  Haken  Landes  getheils  bei  der  Kirche 
und  etzlicbe  Streulande  im  Dorfe  Gambia  dotirt  worden»*. 

14)  Die  Kirche  inKawIecht,  weil  sie  nach  einem 
beglaabigten  Auszöge  ans  dem  Protokolle  ti\m  die  ?on  Valentin 
Trost  nnd  Berthold  Wiberios  im  Jahre  1630  abgehaltene  BeTtsion 
cTon  der  Familie  TySenhussen  erbant  und  mit  2  Haken  Landes 
begabt  worden». 

15)  DieKircbe  suNenbaosen,  weil  ans  dem  Waeken- 
buche  Tom  Jahre  1731  ersicbtlich,  dass  schon  damals  an  der  Kirche 
eine  Fastoratswidme  ron  68  Löf  Aussaat  and  5  Bauern  gehftrt 
hat  nnd  der  fiesitser  Ton  Nenhansen  in  dem  Kircfaenvisitations- 
protokoUe  vom  Jahre  1760  als  alleiniger  Patton  der  Kirche  be- 
zeichnet ist,  wie  er  denn  anch  jetzt  das  Fatronatsrecht  allein  aasflbt. 

16)  DieKirehesaAd8el,  1  ^^.^ 

17)  Die  Kirche  an  Marienbnrg  nnd  Seltingshof  | 
nach  den  Ansfahrnngen  in  den  fieantwortnngen  der  42  Fragen 
kaum  zweifelhaft  sein  kann,  dass  die  Possessoren  der  Adselschen 
Gater  (Adsel,  Adsel-Schwarzenbof  and  Adsel  •  Nenbof)  aus  dem 
Bestände  dieser  Gater  die  Adselsche  Kirche  schon  vor  langer  Zelt 
mit  Hofe-  and  Banerland  and  die  Krone  als  damalige  Eigenthflmerin 
Ifanenbnrgs  (letzteres  wurde  erst  von  der  Kaiserin  Blisabeth  aUo- 
dialiter  Tenchenkt)  die  Marienbnrgscbe  Kirche  jedenfalls  vor  dem 
Jahre  1783  mit  Land  dotirt  haben. 

18)  DieKirche  an  Kalzenaa,  weil  die  prifate Katar 
der  Ealzenauschen  Fastoratswidme  darch  den  Senatsnkas  vom 
I.  April  1Ö04  auerkaimt  worden. 

^  Die  Kirche  sn  Bartbolomai  hat  eehoa  xn  inflioliecbea  Zeiten  besUBden 
und  ist  sehr  wahncheinlich  nebet  den  sn  ihr  gehörigen  LUideieien  tpiter  von 

den  Lutlieranern  in  BeHitz  geiiuiumen  worden. 

'  Gleiches  ist  höchst  walurscheinUch  mit  den  Ländereien  der  Cambjschen 
Kirche  geschehen« 
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19)  DiaKirche  saLinden,  weil  in  der fieantwortoiiff 
der  42  Fragen  glaubhaft  dargelegt  worden,  dass  der  dereinstige 
Besitzer  des  Gates  Oselhof«  OeneralKeotenant  und  Vicar  Schild,  die 
Kirche  nebit  Pastoratswidme  anf  der  Hoflage  Lindenhof  vor  dem 
Jahre  1768  fnodirt  habe,  wie  denn  auch  das  Beichsjostisoolleginai 
einem  sp&teroD  Possessor  des  Gniee,  HofslEeUemieister  lAngenhansen, 
für  Nenerbannng  des  Thnrmes  der  Kirche  das  jus  patrmatus  mittelst 
BesolaUon  Tom  Jahre  1763  zuerkannt  hat. 

20)  Die  Kirche  za  Dickein,      \  weil  in  den  Be- 

21)  Die^KirehezaLemsal,        I  antwortnngeo  der 

22)  Bie  Kirche  zu  Bnj  en  ,  \  42  Fragen  unter 

23)  Die  Kirche  zu  St.  Matthiä ,  l  flinweis  auf  Ter 

24)  Die  Kirche  «n  Gross- Johannis,  >  sdiiedene  Urkun- 
deu  glaubwürdig  erörtert  ist: 

a)  dass  die  Kirche  za  Dickein  Ton  Jakob  von  der  Pablen, 
als  Besitzer  des  Gates,  im  Jahre  1768  mit  Pastoratslftndereien  ans* 
gestattet  worden,  als  weshalb  der  jedesmalige  Besitzer  dieses  Gutes 
auch  noch  jetzt  alleiniger  Patron  der  Kirche  ist ; 

b )  dass  die  Stadt  Riga,  als  Eigenthttmerin  des  Gutes  Lemsal, 
die  dortige  Kirche  frühzeitig  mit  Pastoratsland  dotiii  hat ; 

c)  dass  die  Kirche  zu  Rajen  auf  Befehl  des  Königes  Karl  XI. 
von  den  im  Kirclispiei  angesessenen  Gutsbesitzern  iiiil  Laud  duiu  t 
sei  ^  und 

d)  dass  die  Kirche  zu  St  Matthiä  von  der  Krone  Schweden 
schon  im  Jahre  1687  auf  Baueahofschem  Grunde  mit  Pastorats- 
ländereien  ausgestattet  worden ,  woiiüt  ubeitüiiHUniiut ,  dass  die 
dotirten  Ländereien  sich  in  einer  noch  ejüstireoden  Karte  vom 
Jahre  1691  dargestellt  finden ; 

e)  dass  zu  Gunsten  der  Kirche  zn  Gruss-Juhanuis  durch 
die  Krone  Schweden  von  liem  Kronsgute  Taifer  Land  abgetheilt 
worden  sei,  wie  denn  luicii  iu  dem  ^iltesten  schwedischen  Kataster 
vom  Jalire  1599  bemerkt  ist«  dass  diese  Kirche  ceiue  Uoflage  mit 
6  Gesinden  >  habe. 

25)  Die  Kirche  zu  S  t.  J  a  k  o  b  i  ,  weil  in  dem  ältesten 
schwedisehen  Kataster  vom  Jahre  1599  iiiiist;-tnillich  bemerkt  ist, 
welche  Läiidereieii  7n  Pastoratswidmen  gehören  und  über  diese 
Ländereieii  auch  eine  im  Jahre  1696  You  dem  Jievisor  Grotte  an- 
gefertigte  Karte  existirt. 

26)  Die  Kirche  zu  Saara,  weil  in  der  Beantwortung 
der  42  Fragen  glaubhaft  dargelegt  ist,  dass  Köuig  Karl  XI.  die 
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Eirehe  mit  •/«  Hakea  Landes  war  Orflndang  einer  Pastoratswidme 
beftebenict,  and  die  Kaiserliche  Dorpatache  OekonomieTerwaltang 
am  14.  Not.  1734  auf  Omnd  «alter  schwedischer  Nachrichten»  be- 
scheinigt bat,  dasB  das  Pastorat  Ton  allen  <merib%ts  publieü  befreit 
sei  —  and 

* 

27)  Die  Kirche  sa  Fennern»  weil  in  dem  Kirchen- 
buche  vom  Jahre  1752  von  dem  Pastor  Hirsins  verteichnet  ist, 
dass  Mijor  von  Meyer  als  Besitser  des  Gates  im  Jahre  1751  dem 
Pastorat  «das  Land  Bibo  als  freiwilliges  Geschenk  gegeben  ond 
dem  Pastorate  auch  sonstige  Land-  and  Waldnotzang  eingewiesen, 
«so  dass  selbiges  twisebeiw  zwei  f  Ittssgen  als  eine  Landinsel  dn* 
gsschlossen  lieget». 

Za  den  Kirchen  der  III.  Kategorie  w&ren  sn  sAhlen : 
•  1)  Die  Kirche  aaNflggen,    |  weil  es  nach  der  Be- 

2)  DieKirche2aOdenpfth,  i  antwortang  der  42 

3)  Die  Kirche  an  Talkhof ,   j  Fragen  wahrscheinlich 

4)  Die  Kirche  an  Snnzel ,     )  ist: 

a)  dass  die  Kirche  za  Nttggen  ond  za  Odenpfth  von  der  Krone, 
welche  frtther  Besitzerin  aller  benachbarten  GQter  gewesen,  mit 
Land  dotirt  sei,  wie  sie  denn  noch  gegeuw&rtig  Patron  der  Kirche  iat ; 

b)  dass  die  Kirche  za  Talkhof  ihre  flberall  von  dem  Gate 
Talkhof  nmschlossenen  Lftndereien  von  einem  Besitzer  dieses  Gates 
emptaugen  habe,  wie  denn,  solches  aach  von  den  Besitzern  des- 
selben bei  Gel^nheit  der  Kirchenvisitationen  von  1752,  1765  aad 
1775  behaoptet  worden  and  das  Patronatireeht  anch  noch  Jetzt 
voD  dem  Besitzer  Talkbofs  ausgeübt  wird ; 

c)  dass  der  damalige  Besitzer  von  Sunzel,  Engelbrecht  von 
Meck,  die  Sunzelsche  Pastorats  widme  durch  Abtretung  von  Guts- 
läudereien  am  30.  Juli  1630  fuudirt  habe. 

5)  Die  K  i  r  c  Ii  e  zu  W  e  u  d  e  n  ,  weil  dieselbe  nach  der 
örtlichen  rechl  ausführlichen  Kirchenchronik  von  dem  Keichs- 
feldzeugmeister  Graten  Üxenstierna,  als  Besitzer  von  Oja  und  Caster, 
wiederlieigestellt  und  mit  Land  doiirt  worden. 

6)  Die  Kirche  zuKauuapäh,  weil  in  dem  Protokolle 
der  Kirclienvisitatiou  vom  Jahre  1777  ausgesprocheu  ist,  da^^s  der 
Besitzer  der  Güter  Pigast  und  Weissensee  die  Kirche  mit  Land 
dotirt  habe. 

7)  Die  Kirche  zu  Carolen,  weil  der  Carolenschen 
PabLorakslandereien  schon  in  dem  schwedischen  Wackenbuche  von 
1686  Erwähnung  geschieht  und  ein  l^sitzer  des  Gutes  Carolen 
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sich  bei  Gelegenheit  der  Eirchenvisitation  im  Jahre  1815  zor  Be- 
gründung seines  ausschliesslichen  Patronatsrechts  darauf  berufen 
hat,  dass  seine  Vorbesitzer  die  Kirche  mit  deren  Lftndereien  dotirt 
hAtten.  (Der  Besitzer  von  Carolen  flbt  jetzt  das  Patronatsrecht 
allein  aus,  obgleich  der  Besitzer  von  Alt-Antzen  frtther  das  Con- 
patronat  in  Anspruch  genommen.) 

8)  Die  Kirche  zu  Serben,  weil  nach  vorhandenen 
alten  Karten  die  Kirche  mit  ihren  Landereien  im  Jahre  1666  auf 
Kronsgrund  fundirt  worden,  wobei  jedoch  zu  bemerken,  dass  zu 
jenen  Lftndereien  das  sogenannte  Diriksland  (11  Tbl.  45  Groscb.) 
nicht  gehört,  da  es  im  Jahre  1731  von  dem  Pastor  in  Arrende 
genommen  und  der  Pachtzins  vom  Pastor  noch  jetzt  gezahlt  wii-d. 

9)  DieKirchezuArrasch,  weil  der  Graf  Ozenstierna 
der  Kirche  nach  dem  schwedischen  KirchenvisitationsprotokoU  vom 
27.  Febr.  1688  c einen  halben  Haken  Jjandes  zugelegt  haben  soll». 

10)  Die  Kirche  zu  Allen  der  ff,  weil  ein  Besitzer 
der  Qflter  AUendorff  und  Parkein  nach  den  Kirchenvisitations- 
protokollen von  1739  und  1767  die  Kirche  mit  Pastoratsl&ndereien 
dotirt  haben  soll. 

11)  Die  Kirche  zu  Andern,  weil  die  Gräfin  Magda- 
lena Thum  und  Frau  Walsusina,  geb.  Grftfln  Hardeck,  die  Kirche 
nach  der  örtlicheu  Kirchenchronik  im  Jahre  1636  mit  Pastorats- 
l&ndereien Hosgestattet  haben  »olleu  und  der  Oameralhof  die 
private  Natur  der  Pastoratswidme  iu  einem  oflÖcieUen  Schreiben 
anerkannt,  dabei  jedoch  in  Anlass  dessen,  dass  das  Gut  einige 
Zeil  der  Krone  angehoiig  gewesen,  den  Vorbelialt  gemacht,  dass 
die  PastüraLsuiüdereieii ,  wenn  das  Pastorat  aufgehoben  werden 
sollte,  wiedtn-  der  Krone  zufallen  niüssten. 

12)  Die  Kirche  zu  S  m  1 1  L  e  n  ,     |  weil  der  Candiditus 

13)  «  «        «Wenden,     j  thtoloijiar  Harnack 

14)  c  <        <   Schlock,    j  laut  Protokoll  vom 

15)  <  <  c  ü  b  i  u  0  r  III ,  j  15.  Aug.  1724  in  die 
Pastoratswidme  zu  Smilten,  der  Pastor  C.  P.  Punscliel  laut  Proto- 
koll vom  Jahre  1818  in  die  Wendensclie  l'astorats widme,  und  zwei 
Prediger  laut  Protokollen  in  den  Jahren  IG94  und  1775  (2i?.  Mai) 
in  die  Schiocksche  Pastoratswidme  und  Pastor  Reisner  laut  Proto- 
koll vom  y.  Üct.  1744  in  f]ie  Uhinornisclie  Pastoi-atswidnit/  durcli 
obrif!:keitlich  dazu  absfenidnt  ti;  i'ersuiicii  ffirmlich  und  unter  Auf- 
uahme  von  Inventarien  über  die  wackeabuchinässigen  Leistungen 
und  die  vorhaudeiien  üebaude  und  Läudereieu  immittlrt  worden 
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sind,  wobei  in  Besag  auf  die  ficfaloekscbe  Paaloratawidme  noch  sn 
bemerken  ist,  dass  der  Pastor  C.  F.  Schmidt  auf  den  Pastorats- 
ländereien  einen  Witiwenhaken  fandirt  and  der  OoDege  des  Herrn 
Ministers  der  VolksaofklAmng  als  Oberverwalter  der  geistlichen 
Angelegenheiten  der  fremden  Oonfessionen  die  Fnndation  am  26.  Febr. 
18B1  besUtigt  hat 

16)  Die  Kirche  sn  Paistel,       \  weil  in  demilte- 

17)  <        <       c  Pilllstfer  nnd  [  sten  schwedischen 

18)  <  «  <  Tarwast,  I  Kataster  vom  J. 
1599  gesagt  ist:  die  Paistelsche  Kirche  habe  eine  Hoflage  mit 
Haken,  die  8t.  Andreaskirche  zn  PilliBtfer  chett  ahn  Lande  Haken 
2,  Gesinde  2,  item  HenschlAge,  das  Land  hatt  der  Friedrich  Daniel 
in  Besits,  nnd  die  Kirche  m  Tarwast  hatte  seine  Felde». 

Alle  dbrigen  Landkirchen  Llvlands  möchten  nach  den  Bigeb- 
nissen  der  BnqQÖte  des  livländlschen  Landratbscolleginms  snr  IV. 
Kategorie  in  zählen  sein,  wobei  Jedoch  nicht  unerwähnt  bleiben 
darf,  dass  Alles,  was  in  diesem  Abschnitte  aber  die  Fnndation  von 
Pastoratswidmen  betreffenden  Urkunden  gesagt  ist,  nicht  nnmittelbar 
den  sehr  nmfongretchen  Bnqnöteacten  selbst,  sondern  einem  som 
Theil  nnvollständigen  Auszuge  ans  denselben  entnommen  ist,  nnd 
dass  sich  ttberdies  nicht  behaupten  lässt,  in  der  Enqn6te  hätten 
alle  die  Fnndation  von  Pastoratswidmen  direct  oder  indirect  an- 
gehende Nachweisnngen  und  Nachrichten  nothwendig  ermittelt 
werden  mftssen.  Eine  solche  Behauptung  warde  unberechtigt  sdn, 
weil  die  Archive  der  einzelnen  Kirchen  sich  zum  grossen  Theile 
in  so  wenig  geordnetem  Zustaiide  befinden,  dass  eine  auch  nur  an- 
nähernd erschöpfende  Durchforschung  der  grossen  Masse  der  in 
ihnen  aufgehäulten  Si  hnttstucke  den  mit  der  Eii<in»^te  beauftragten 
Personen  rem  unmoglicii  war  und  die  iMtUclieu  Prediger  selbst 
uiclii  wiesen,  ob  nicht  Vieles»  waä  vuu  Belang  ist,  bei  der  Enquete 
verborgen  geblieben. 

3.   Die  Regulative. 

Ein  sehr  erhebliches  ßeweismaterial,  nicht  allein  für  die 
Kirchen  der  T ,  II.  und  III.,  sondern  auch  der  IV.  Kategorie  ist 

in  den  sogenannten  Reg^ulativen  enthalten. 

Schon  im  Jahio  1829  wurde  von  der  Obrigkeit  eine  aus 
geistlichen  und  weitUchen  tiiiedern  bestehende  Commission  zur  Er- 
mittelung und  Feststellung  der  in  den  Ostseeprovin^eit  den  Predigern 
nnd  den  Kircheudieoern  zosteheudeu  Einkünfte  niedergesetzt.  Sie 
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entwarf  vor  Allem  gewisse  Omndefttz^f  die  ihr  bei  Ldsimg  ihrer 
Aofgabe  tat  Richtschnor  dienen  sollten.  Der  Entwarf  dieser 
Grandsatse,  der  den  Vertretern  der  Ritterschaften  nnd  wohl  anch 
anderen  Institntionen  aar  Begataehtang  angefertigt  ward,  warde 
von  verschiedenen  Seiten  in  nicht  unwichtigen  Punkten  lebhaft  an- 
gefochten. Erst  nachdem  hierflher  obrigkeitlfeh  entschieden  war, 
konnte  die  Oommission  mit  Einsammlang  der  aar  Lftaong  ihrer 
Anfgahe  erforderlichen  AnskOnfte  nnd  Nachweisangen  schreiten. 
So  geschah  es,  dass  die  angefertigten  Veneichnisse  der  Prediger- 
and Kirchendienereinkllnfte  den  Qoavemementsregierangen,  den 
OherkirchenTorsteherftmtem  and  sftmmtlichen  Kirchenvorstinden 
erst  in  den  Jahren  1842^1844  snr  Nachachtang  angestellt  werden 
konnten.  Jedes  dieser  Veraeiehnlsse  ist  am  Schlnss  mit  einem  von 
dem  damaligen  Generalgoaverneor  GeneralUentenant  nnd  Ritter 
Baron  Pehlen  in  8t.  Petersburg  nnterseichneten  Best&tigungsattestat 
versehen,  welches  nachfolgenden  Wortlaut  hat: 

«Vorstehendes  Verzeichnis  der  Prediger-  und  Kirchendiener- 
einkttnfte,  welche  die  fftr  diesen  Zweck  verordnete  Commission 
vorschrifksmassig  ermittelt  bat,  wird  hiedurch  kraft  des  Allerhöchst 
genehmigten  Bescblosses  der  Gomittee  der  Herrn  Minister  vom 
Jannar  1936  bestätigt  und  aar  unabweichlichen  Richtschnor  derer, 
die  ea  angeht,  für  die  Zukunft  festgestellt.! 

Nicht  selten  begegnet  man  der  Ansi<dtt,  dass  die  Best&tigang 
der  Regalative  nur  von  Seiten  des  Generalgouvemenrs  erfolgt  sei 
und  daher  nicht  die  Bedeutung  eines  kaiserliehen  Erlasses  habe. 
Diese  Ansicht  lasst  sich  mit  dem  Wortlaut  des  Attestats  nicht 
vereinigen.  Da  die  Bestätigung  aasdrflcklicb  auf  den  Allerhöchst 
genehmigten  Beschluss  der  Comittee  der  Minister  vom  Jannar  1836 
gegründet  wird,  so  verhält  sich  die  Sache  offenbar  so,  dass  das 
Miiiisterconiite  das  ihr  vorgelegte  Elaborat  der  Commission  in  ihrem 
ßeschlu-ss  vom  Januar  183G  mit  dem  Hinzufügen  gutgeheissen,  dass  der 
Generalgouveiiieur  zur  AUcslaüüii  der  einzelnen  den  Gouveiiieuieuts- 
regieningen ,  den  Uberkirchenvorsteherämtern  und  den  örtlichen 
Kirchenvorständen  zuzufertigenden  Regulative  zu  ermächtigen  sei, 
indem  die  Unterzeichnung  jedes  einzelnen  der  vielen  Regalative 
doch  dem  Kaiser  nicht  wol  zugemuthet  werden  konnte,  und  dass 
der  Kaiser  dann  solchen  Besohl uss  des  Ministercomit^s  genehmigt 
—  und  der  Generalgouvenieur  demgemäss  die  einzelnen  nach  und 
nach  ausgefertigten  Regulative  unter  Bezugnahme  auf  die  kaiser- 
liche Genehmigung  des  ganzen  Eiahorats  mit  dem  oberwähnten 
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Attestat  versehen  habe.  Hiemach  dürfte  es  durchaus  gerechtfertigt 
sein,  den  Regulativen  die  Kraft  kaiserlicher  Willensbekundung  zu- 
zuschreiben. In  80  weit  die  Kegalative  über  die  Einkünfte,  welche 
die  Prediger  aus  den  von  ihnen  als  par$  salarii  genatzten  Lände- 
reien  beziehen«  handeln,  lauten  sie  leider  sehr  summarisch,  denn 
sie  stellen  meist  nar  i'est:  der  örtliche  Prediger  habe  «Land  mit 
Baoerschaft,  oder»,  wie  in  einigen  Kirchspielen  der  Fall.  «Land 
ohne  Banerschaft».  Nur  aosnahmsweise  sind  der  Umfang  nnd 
Thalerwerth  dieser  Landereien  angegeben. 

•  Bass  darch  diese  Ausdrucks  weise  nicht  blos  aaf  einen  viel- 
Idcht  vorttbergebendeu  Besitzstand  hingewiesen,  sondern  die  Widmen- 
natnr  jener  Landereien  bat  festgestellt  werden  sollen,  erhellt  schon 
aus  dem  Zweck,  der  mit  der  Znsammenstellang  der  Regnlative  ver- 
bunden wurde,  und  kann  am  so  weniger  bezweifelt  werden,  als 
der  Inhalt  der  RegnliAive  für  die  Zukunft  zur  nnabweichlichea 
lUehtschnar  dienen  soll,  was  doch,  wenn  man  einen  mögliolierweise 
anfechtbaren  Besitzstand  im  Auge  gehabt  hätte,  nicht  vorgeschrieben 
werden  konnte. 

E*  Nachweis  des  Eie;entliiimsrcchtes  der  Kirchen  an  den  von 
den  örtlichen  Predigern  jetzt  genatzten  Lftndereien* 

♦  ... 

L  DnrchUrkanden. 

Der  Art.  603  des  Kircheag«»etzes  laatet : 

«Alles  zur  Unterhaltung  irgend  einer  evangelisch-latherischen 
Kirche  oder  der  za  ihr  gehörigen  milden  Stiftnngen  bestimmte,  ent- 
weder bei  ihrer  Grflndnng  durch  Vermächtnis,  Schenkung  oder 
«nf  andere  Art  ihr  zugewandte  {bona  ßoiedia)  oder  in  der  Folge 
,yon  ihr  selbst  auf  gesetzliche  Art  erworbene  {bona  ac^isita)  be- 
wegliche und  unbewegliche  Eigenthum  wird  Kirchenvermögen  ge- 
nannt und  durch  besondere,  dem  Vermögen  dieser  Art  ertheilte 
Bechte  gesichert.» 

Oer  Art.  809  des  Privatrechts  bestimmt  wiedernm,  dass  sum 
Erwerb  von  Grundeigenthum  die  Eintragung  des  Rechtsgrundes  in 
das  zuständige  Grund-  nnd  .Bypothekenbuch  nothwendig  sei.  Wenn 
es  nnn  auch  in  den  ältesten  Zeiten  ttblich  war,  Uber  Bechtsgeschäfte, 
die  die  Uebertragung  von  Immobilien  auf  dritte  Personen  zum 
Gegenstande  hatten,  Urkunden  zu  errichten  nnd  wenn  daher  ange- 
nommen werden  mnss,  dass  aber  alle  Dotirungen  der  lutherischen 
Kirchen  mit  unbeweglichem  Vermögen  Dotationsurkunden  auch  in 
aller  Zelt  errichtet  worden  seien ;  so  mnss  es  auf  den  ersten  Blick 


Digitized  by  Go  -v^i'- 


Uobewegl.  VernU^n  der  ev.-lath.  Landkirchen  Livlands.  537 


sehr  befremden,  dass  sieh  in  den  sastandigen  Ornnd-  und  Hypotbeken- 
bQcbem  die Oorroboration  auch  nicht  einer  klrebUchen  Dotationa- 
nrknnde  findet,  wobei  nsitflrlich  von  den  corroborirfcen  Tanach- 
vertrAgen  abgesehen  wird,  die  in  neaerer  Zeit  in  Betreif  einiger 
Pastoratslättdereien  geschlossen  worden.  Dies  Befremden  sehwindet 
aber  sogleich,  wenn  man  beachtet,  dass  das  Institat  der  gericht- 
lieb«! Auflassung  ond  Gorroboration  wfthrend  der  schwedischen 
Herrschaft  und  wahrend  der  ersten  sieben  Decennien  der  rassischen 
Herrschaft  in  Livland  auf  dem  Lande  überhaupt  nicht  in  Ge- 
brauch war,  wie  denn  aach  die  erste  Corroboration  eines 
Besitztitels  in  dem  damaligen  landischen  Civilgerichtshofe  erst  am 
1.  Mai  1784  vollzogen  worden  ist.  Hieraus  ünd  aus  dem  Umstaniie, 
dass  die  Dotirnngen  lutlierischer  Kirclien  mit  Pastoratsländereien 
durchweg  in  die  Zeit  der  schwedischen  Herrschaft  oder  doch  jeden- 
falls in  die  Zeit  vor  dem  .Jahre  1784  fallen,  folgt  von  selbst,  dass 
die  lutherischen  Lüudkircheu  das  Eigenthiim  an  den  ihnen  dotirten 
Pastoratsländereien,  ungeachtet  der  niani^elinlen  Corroboration  der 
Dotationsurkunden,  erworben  haben,  ^oieia  die  Thatsachiiclikeit  und 
Rechtmässigkeit  der  Dotationen  feststehen. 

Dieses  ist  nun  hinsichtlich  der  15  Kirchen  der  I.  Kategorie 
allerdings  der  Fall,  da  über  die  Dotation  derselben  mit  Pastorats- 
land di>i)usitive  Urkunden  vorliegen.  Gleich wol  lässt  sich  gegen  die 
praktische  Bedeutung  dieses  Thkundenbeweises  der  Einwand  erheben. 
da.ss  in  den  in  Rede  stelieiKien  Urkunden  der  Umfang  und  die 
Grenzen  ilutii  teii  Laudereien  meistentheils  iiiclit  oder  doch  niclit 
mit  geinigeiider  Geiiaiiit^keit  angegeben  sind  und  dass  daher  fraglich 
ist,  ob  die  1  otii  leii  Lau  !♦  leieii  sich  mit  den  jetzt  von  den  ortlichen 
Predigern  geiiutzLen  decken. 

Uerselbe  Plinwand  kann  gegen  die  meLsteü  dt  i-  27  Kirchen 
der  II  KHt*%^orie  geltend  gemaelit  werden.  Ausserdem  wird  diesen 
Kirchen  im  Falle  einer  VerhaiKiUmi,'  vor  dem  competeiUen  Civil- 
richter  sicherlich  die  Rechtsregel :  referens  ^hie  relaio  non  prohat 
entgegen^plmlten  werden,  denn  die  hier  in  Betracht  kommenden 
Urkunden  sind  keine  dispositiven,  sondern  nur  solche,  die  die  That- 
sache  dereinstiger  Dotation  bezeugen  oder  doch  zu  der  Polgerung 
berechtigen,  dass  eine  Dotation  zum  Besten  der  fraglichen  Kirchen 
dereinst  stattgefunden  habe.  Mag  sich  nun  auch  Manches  anführen 
lassen,  was  nicht  ungeeignet  erscheint,  die  angedeuteten  Einwendungen 
za  widerlegen,  so  bleibt  doch  immer  sehr  fraglich,  ob  ein  etwa  an- 
gerufener Kichter  anerkennen  werde,  dass  die  zn  Qnnstea  der  Kirchen 
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der  I.  und  II  Kategoiie  vorhandenen  Urkanden  in  jeder  Hinsiebt 
nun  Beweise  der  Dotation  dieser  Kirchen  mit  ihrem  derteiUgen 
Paetoratsland  genflgen. 

Dass  sich  ein  solcher  Beweis  ans  den  Urkunden,  die  sa 
Gunsten  der  Kirchen  III.  Kategorie  ^reehen,  nicht  herstellen  llsst^ 
kann  ans  dem  Omnde  nicht  bezweifelt  weiden,  weil  diese  Urkanden 
doch  nur  dazn  angethan  sind,  eine  mehr  oder  weniger  starke  7er- 
mnthnng  ftr  die  Bzistens  der  in  ihnen  behaopteten  Dotationen  sn 
erwecken.  Anf  der  anderen  Säte  kann  ans  dem  Umstände,  dass 
sbh  fllr  die  Kirchen  IL,  III.  and  IV,  Kategorie  keinerlei  disposi- 
ti?e  Dotatlonsnrknnden  haben  anfftnden  lassen,  keineswegs  gefolgert 
werden,  dass  sam  Besten  dieser  Kirchen  ftberbanpt  niemals  Land« 
dotaUonen  erfolgt  seien;  denn  erwftgt  man,  dass  der  Mangel  der 
Oorroboration  der  etwa  in  alter  Zeit  abgefassten  Dotationsnrkanden 
ans  dem  schon  oben  angeführten  Omnde  nicht  ins^  Gewicht  fallen 
kann,  und  dass  die  etwa  Torhandenen  Dotationsnrkanden  einfech 
in  den  KirchenarchiTon,  d.  i.  in  den  örtlichen  Kirchen  selbst  oder, 
wie  noch  gegenwartig  geschieht,  in  den  Pastoraten,  anfbewahrt 
Warden,  Livland  aber  und  insbesondere  das  flache  Land  im  Anfange 
des  18.  Jahrhnnderts  durch  den  nordischen  Krieg  and  die  daraaf 
folgende  Pest  bnchstäblich  in  tine  Wflste  verwandelt  ward,  wobei 
ancb  nicht  wenige  Prediger  aar  Flacht  genothigt  nnd  die  meisten 
intberiscben  Kirchen  nnd  Pastorate  geplflndert  ond  som  Theil 
niedergebrannt  worden ;  so  ist  es  mindestens  sehr  begreiflich,  dass 
die  damals  etwa  noch  vorhanden  gewesenen  kirchlichen  Dotations- 
orkonden  vernichtet  worden  oder  verloren  gegangen,  wie  denn  aach 
die  meisten  Kirchenbacher  ans  jener  Zeit,  die  doch  gewiss  ezistirt 
haben,  spurlos  verschwunden  sind.  Dennoch  Iflsst  sich  nicht  ver- 
kennen, dass  die  Fflhrnng  eines  Urkandenbeweisss  Aber  den  Erwerb 
der  Pastoratsl&ndereien  bei  nicht  wenigen  Kirchen,  selbst  wenn 
man  von  den  Kirchen  der  IV.  Kategorie  absehen  wollte,  im  Bin- 
seinen nnd  namentlich  in  jetzigen  Zeiten  mit  erheblichen  Schwierig- 
keiten an  kämpfen  haben  wird.  Eben  dah^  tritt  die  Frage :  ob 
die  Landkirchen  Livlands  die  jetat  von  ihren  Predigern  genataten 
Luidereien  etwa  im  Wege  der  Ersitsang  erworben  haben,  In 
den  Vordergrund  nnd  wird  sich  bei  Beantwortung  dieser  Frage  die 
grosse  Bedeutung  derjenigen  in  der  Bnqn6te  ermittelten  Urkunden 
aeigen,  die  &ber  den  kirchlichen  Besitz  jener  Landereien  handeln. 
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2.   Darcb  Ersitzung 

Aas  alter  Zeit  stammende  Karten  über  vorhaiideaes  Pastorats- 
land haben  sich  nur  in  sehr  wenigea  Kircheoarchiven  vorgefunden. 
Selbst  wo  sie  vorgefunden  wurden,  entsprachen  sie  dem  derzeitigen 
Tbalerwertlie  durchaus  nicht,  weil  im  Laufe  der  Zeit  viel  Busch- 
iiDd  Weideland  in  Acker-  und  Wiesenland  verwandelt  worden  ist, 
nnd  dessen  Venoessang  and  Bonitirnng  erat  in  neuerer  Zeit  unter 
Feststellang  des  Thalerwerfches  stattgefunden  hat.  £ine  solche 
Ffiststellnng  war  zur  Zeit  der  Begnlative  noch  nicht  vorhanden, 
nnd  ist  es  daher  begi-eiflich,  warnm  dieselben  sich  in  der  Begel 
auf  eine  so  flberans  sammarische  Angabe  der  Pastoratslftndereien 
beschrankt  haben.  Wenn  nnn  aber  nach  Brlass  der  Begnlative  in 
allen  landischen  Kirchspielen  von  beeidigten  Bevisoren  anf  Grand 
voransgegangener  Vermessong  nnd  Bonitirang  ttber  die  vorhandenen 
Pastoratslftndereien  genaue  Zarten  unter  Angabe  der  Grenzen  nnd 
des  Thalerwertlies ,  sowie  unter  Hinznfflgnng  revisorischer  Be- 
schreibungen des  Hofs-  und  Bauerlandes  angefertigt  worden  sind, 
wenn  diese  Karten  hinsichtlieh  der  in  ihnen  angegebenen  Grenzen 
mit  den  Karten  der  angrenzenden  Krons-  und  Privatgfiter  (von 
ganz  unbedeutenden,  flbrigens  meist  bereits  ausgeglichenen  Diffe- 
renzen abgesehen)  ttbereinstimnen  —  und  wenn  endlich  der  solcher- 
gestalt festgestellte  Thalerwerth  der  Pastoratsl&ndereien  in  die 
offieiellen  Hakenverzeichnisse,  die  zur  Zeit  zur  Bepartition  der 
Öffentlichen  Abgaben  und  Iieistnngen  von  der  Obiigkeit  benutzt 
werden,  aufgenommen  sind ;  so  kann  in  der  That  nicht  bezweifelt 
werden,  dass  die  theils  ans  Hofii-,  thells  aus  Bauerland  zusammen- 
gesetzten Gmndstttcke,  deren  Natar  als  kirchliche  Widmen  die 
Begnlative  für  alle  Zukunft  im  Prtncip  festgestellt  haben,  eben  in 
den  Lftndereien  bestehen,  die  in  den  neaesten  Pastoratskarten  ihren 
Grenzen  und  ihrem  Thalerwerthe  nach  dargestellt  sind.  Hieraus 
folgt  von  selbst,  dass  ein  Beweis  dessen,  daas  die  Örtlichen  Kirchen 
die  von  den  resp.  Predigern  jetzt  genutzten  Lftndereien  durch  Er> 
Sitzung  anwarben,  der  Obrigkeit  gegenflber  völlig  über- 
flüssig erscheint,  da  sie  die  Widmennatur  jener  Lftndereien  nnd 
somit  deren  Eigeuscliaft  als  Kirchenvermögen  bereits  anerkannt  hat. 

Aber  selbst  wenn  man  hievon  absehen  und  den  Beweis  der 
Ersitzung  auch  schon  deshalb  für  wünschenswertli  erachten  wollte, 
weil  etwaige  Vindicatioiien  von  Privatpersonen  tlurch  eine  obrig- 
keitliche Anerkennung  kirclilicher  Eigentliunisrechte  nicht  aus- 
geschlossen werden,  so  liesse  sich  ein  solcher  Beweis  ohne  grosse 
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Schwierigkeit  erbringen.  Nach  den  Artt.  820  und  85d  des  Privat* 
rechts  ist  zar  Ersitsong  des  Bigenthams  an  Immobilien  erforderlich: 

1)  ein  ersitsnngsflUiiger  Gegenstand; 

2)  ein  gesetzlicher  Beehtsgrnnd ; 

3)  gnter  Glaube  des  Besitzers ; 

4)  ein  10  Jahre  ununterbrochen  fortgesetzter  Besit«  ~  tthd 

5)  dass  es  dem  Eigenthttmer  des  Immobils  rechtlich  möglich 
gewesen,  sein  Recht  an  demselben  geltend  zu  machen. 

Diese  Erfordernisse  sollen  nun  einzeln,  wenn  auch  in  anderer 

Reihenfolge  durchgegangen  werden,  um  zu  prüfen,  ob  und  in  wie 
weit  sie  fflr  die  zu  begründende  Ersitzung  zutreffen. 

ad  \.  Aus  dem  ersten  Requisit  folgt,  dass  hier  nur  die  Er- 
sitzung solcher  Grundstücke  in  Frage  kommen  kann,  die  vor  Voll- 
endung der  Kisitzuiig  der  Krone  oder  Privatpersonen  angehört 
haben,  denn  nach  den  Am.  ^22  und  825  1.  c.  können  wohl  die 
eben  bezeichneten  Sachen,  niclit  aber  Sachen  der  IviicUen,  milden 
Stiftungen  und  städtischen  Curporationea  durch  physische,  wie 
juristische  Personen,  also  auch  von  Kirchen  durch  Ersitzung  er- 
worben werden. 

ad  4.  Dass  die  örtlichen  Kirchen  wenigstens  10  Jahre  ohne 
Unterbrechung  im  Besitze  der  fraglichen  Ländereien  gewesen  sind, 
kann  wohl  ohne  Weiteres  als  notorisch  betrachtet  werden.  Wer 
daran  zweifelt,  kann  sich  loline  dass  ein  übrigens  unschwer  zu  er- 
bringender Zeugenbeweis  erforderlich  wäre)  suwul  aus  den  in  so 
grosser  Zahl  vorliegenden  ProtukoUen  über  die  im  17..  18,  und 
19.  Jahrhundert  in  allen  Landkirchen  Livlands  vollzogenen  Kiidien- 
visitationen,  als  auch  aus  den  Protokollen  über  die  Verhandlungen 
der  alljährlich  stattfindenden  Kirchenconveuie,  wie  auch  aus  den 
officiellen  Verhandlungen  dei-  Kirchenvorstände  leicht  die  üeber- 
zeugung  verschaffen,  dass  die  örtlichen  Prediger  die  von  ihnen 
detinirten  Lftndereien  seit  weit  mehr  als  10  Jaliren  kraft  ihres 
Amtes  ohne  Unlerbrechnng  als  pars  salarii,  also  im  Namen  und 
als  Stellvertreter  der  örtlichen  Kirchen,  im  vollen  Einverständnisse 
mit  den  Kirchen  vorstanden  und  kirchlichen  Aufisichlsttehördeu  ge- 
nutzt haben. 

ad  3.  Nach  dem  Art.  839  1.  c.  besteht  der  gute  Glaube  des 
Ersitzenden  in  der  Unkenntnis  der  Hindernisse,  die  der  Erwerbung 
des  Eigenthums  im  Wege  stehen.  Von  einer  Kenntnis  solcher 
Hindernisse  kann  natürlich  nicht  die  Rede  sein,  wo  der  Ersitzende 
seit  jeher  und  ununterbrochen  in  der  Ueberzengong  gelebt  hnt, 
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EigeathOmer  der  fraglichen  SSaete  ta  edn,  denn  so  lange  die 
Ueberseugong  des  Becbte  vorhanden  ist,  schliesst  sie  die  Kenntnis 
des  Unrechts  selbstFerstftndlich  aas.  Wenn  nan  sogar  in  der 
Tecnonschen  katholischen  Kirchenvisitation  mit  keiner  Silbe  ange- 
deutet ist,  dass  die  Lutheraner  der  kalholischen  Kirche  gehöriges 
Land  in  unrechtmässiger  Weise  in  Besitz  genommen  hätten,  wenn 
ferner  die  in  so  grosser  Zahl  vorhandenen  Protokolle,  auf  die  oben 
Bezu^  genommen  wuiden,  und  ausserdem  zahiieiche  Vorschriften 
und  ResoluLionen  tles  livländischen  Consistoriums,  der  Überkirchen- 
vorsteherämter  und  der  livländischen  Gouvernementsregierung  in 
allen  seit  der  Reformation  verflossenen  Zeiten  in  unzweideutiger 
Weise  bezeugen,  dass  die  gesetzlichen  Vertieter  der  Kirchen  stets 
der  Ueberzeugung  gelebt  haben,  dieselben  seien  EigeuLhümeriniieu 
der  von  den  örtlichen  Predigern  als  pars  salarii  genutzten  Lände- 
reien —  und  wenn  endlich  die  Obrigkeit  selbst  auf  Grand  mehr- 
jähriger Nachforschungen  eine  gleiche  Ueberzeugung  gewonnen  und 
deri=;elben  durch  Veröftentlichung  der  nnt  kaiserliclier  Genehmigung 
ausgestatteten  RiguhUive  bleibeiidcn  Aufdruck  gegeben;  so  lässt  sich 
nicht  verkennen,  ^iass  die  livUndischen  Landkirchen  die  hier  frag- 
lichen Ländereieu  sLeLs  iü  Begleitung  guten  Glaubens  besessen 
haben  und  sie  noch  c^ej^enwärtig  in  gutem  Glauben  besitzen. 

ad  5.  Ob  es  deujeiiig:en,;s:er^Rn  welche  die  Ersitzung  gerichtet  ist, 
möglich  gewesen,  ihr  Eigentliuni  den  Kirclien  gegenüber  geltend  zu 
machen,  lässt  sich  selbstverständlich  von  vorn  herein  nie  lie'-tininioii ; 
der  im  Verlaufe  von  Jahrhunderten  ungestört  ausgetlbte  Besitz  der 
Kirchen  redet  aber  in  überwältigender  Weise  der  Annahme  das 
Wort,  dass  die  etwa  verborgenen  Eigenthümer  besagter  Ländereien 
die  Möglichkeit  der  Viadicatiou  gehabt,  davon  aber  keinen  Gebrauch 
gemaclii  haben. 

ad  2.  Das  Requisit  gesetzlichen  Rechtsgrundes  besteht  nach 
den  Artt.  829  und  830  des  Privatrechts  in  einem  Titel,  der,  wie 
die  Occupation  eines  herrenlosen  Immobils,  letztwilHge  Verfügungen, 
Erbverträge,  Schenkung,  Tausch,  Kauf,  rechtski  äftiges  Urtheil  c^c, 
«an  und  für  sich  wohl  geeignet  wäre,  das  Eigenthum  zu  verschalten, 
der  aber  wegen  eines  im  besonderen  Falle  entgegenstellenden 
Hindernisses  den  Eigenthumserwerb  nicht  sofort  zur  Folge  hatte  >. 

Die  zu  Gunsten  der  15  Kirchen  L  Kategorie  ermittelten  dis- 
positiven  Urkunden  enthalten  durchweg  meist  auf  Schenkung  resp. 
Tausch  beruhende  Titel,  die  an  und  fUr  sich  wohl  geeignet  sind, 
den  betreffenden  Kirchen  das  £igeuthain  an  den  in  jenen  Urkunden 
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gedachten  Lftndereien  za  Terscbaffeii.  Stäben  diesen  Titeln  oder 
Sfeeetelicben  Becbtsgrilnden  keine  den  sofortigen  Bigentbame- 
erwerb  bindernde  Umstände  entgegen,  so  kommt  freilicb  ein  Erwerb 
durch  firsitzong  ttberbaapt  nicht  in  Frage.  jEiS  bedarf  aber  nnCer 
dieser  Voranssetsnng  gar  nicht  der  JBrsitznng,  denn  dann  sind  die 
betreffenden  Kirchen  Ja  schon  anf  Grond  der  zn  ihren  Gunsten 
sprechenden  dispositiven  Urkunden  Eigenthum  geworden.  Wird 
dagegen  angenommen,  dass  sich  das  Vorhandensein  solcher  bisher 
verborgen  gebliebener  Umstftnde  heransstellen  wflrde,  die  als  Hinder- 
nisse des  sofortigen  Eigenthumserwerbes  gelten  können,  wie  z.  B, 
wenn  sich  zeigen  wflrde,  dass  Conrad  Taube  bei  Fnndation  und 
Beschenkung  der  Kirche  zn  Foelk  gar  nicht  dispositionsfEUiig  ge- 
wesen ;  so  bliebe  doch  wahr,  dass  das  den  Titel  begrflndende  Rechts- 
geschäft, also  in  dem  gewählten  Beispiele  die  Schenkung,  vollzogen 
worden,  und  m^r  ist  doch  zn  einem  sidi  zur  Ersitzung  eignenden 
Rechtsgrunde  nach  den  angezogenen  Artt.  829  und  830  1.  e.  nicht 
erforderlich. 

In  Betr^  der  unter  den  Ziffern  1— II,  14,  18  and  27  der 
II. 'Kategorie  beigezahlten  Kirchen  sind  Urkunden  ermittelt,  in 
denen  theils  durch  richterliches  Erkenntnis  coustatirt,  theils  von 
öffentlichen  Behörden  bezeugt  worden,  dass  und  von  wem  diese 
Kirchen  mit  Pastoratslftndereien  dotirt,  d.  i.  beschenkt  worden  seien. 
Eiue  durcli  rechtskräftiges  richterliches  Urlheil  festgestellte  Schen- 
kung darf  selbstverständlich  nicht  weiter  angezweifelt  werden. 
Aber  auch  Schenkungen,  deren  Existenz  von  öÖ'entlicheu  üehurden 
innerhalb  der  Grenzen  ihrer  Zuständigkeit  bezeugt  werden,  haben 
bis  zu  einem  stricten  Beweis  des  Gegentheils  Anspruch  auf  volle 
tiliiiibwuiUigkeit  und  sind  daher  die  hier  in  Rede  stehenden  Kirchen 
in  der  Lage,  sich  hinsichtlich  des  Erwerbes  ihrer  Pastoratsläudereien 
auf  einen  in  thatsächlicher  Beziehung  hinlänglich  cunstatirteu  Rechts- 
grund zu  berufen.  Dies  schliesst  freilich  die  Mö^^li  likeit  im  ein- 
zelnen Falle  entgegenstehender  Rrwerbshindernisse  keineswegs  ans; 
allein,  dass  die  Möglichkeit  solcher  Hindernisse  nicht  ausgeschlossen 
ist,  gehört  ja  gerade  zum  Begriff  eino«?  zur  Ersitzung  geeigneten 
Rechtsgrundes  oder  Titels  und  leuclitef  dalier  von  selbst  ein,  dass 
ein  derartiger  Titel  den  hier  ins  Auge  gefassteu  Kirchen  nicht 
mangelt 

Anders  liepft  die  Sache  für  die  anderen  der  II.  Kategorie  bei- 
gezählten Kirchen  nrs  !  iWv  die  Kirchen  III.  Kategorie,  denn 
während  die  Nachrichten,  die  hinsichtlich  ihres  Erwerbes  ?od 
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Pastoratslftndereien  ?orbandeD  sind,  weder  anf  dispositiven  Urkunden, 
noch  anf  reehtskr&fügen  richterlichen  ürtheilen,  noch  auf  Zeugnissen 
öffentlicher  Behörden  berulien,  sondern  (so  viel  wenigstens  aus  dem 
oberwähuten  Auszuge  aus  dem  Enquetematerial  ersichtlich)  aus 
möglicherweise  anfechtbaren,  jedeuialls  vollen  Beweis  nicht  her- 
stellenden Scripturen  geschöpft  oder  gar  vermittelst  eines  Schlusses 
aus  gewissen  thatsanhlichen  Verhältnissen  und  Umständen  abgeleitet 
worden  bind,  mithiti  nur  eine  mehr  oder  weniger  berechtigte  Meinung 
der  Vertreter  der  Kirchen  begründen  —  heisst  es  im  Eingänge  des 
Art.  835  des  Fnvatrechts :  cDie  blosse  Meinung,  dass  eiu  recht- 
licher Erwerbsgrund  existire,  kann  den  Mangel  eines  Titels  nicht 
ersetzen.  > 

Diese  allgemeine  Regel  erleidet  jedoch  unter  gewissen  Voraus- 
setzungen eine  hier  sehr  beachtenswerthe  Einschränkung,  denn 
wenn  jener  Gesetzartikel  in  unmittelbarem  Anschluss  au  das  bereits 
Referirte  mit  der  Bestimmung  schliesst:  tes  sei  denn,  dass 
•  die  i  r  r  t  h  u  m  1  i  c  h  e  A  n  n  a  Ii  m  e  durch  b  e  s  o  n  ti  <  r  e  Um- 
stände g  e  r  e  c  h  t  f  e  r  t  i  g- 1  i  s  t>  ;  so  hi giebt  sich  hieraus,  dass 
die  hinsichtlich  des  Erwerbstilels  ubwaltemit!  Meinung  der  Vertreter 
der  betreifenden  Kirchen,'  j^elbst  weua  sie  eine  irrthuniiiche  wäre, 
dem  Keiiuisit  getetzliohea  Kechtsgrundes  oder  Titels  doch  dann 
Grenflge  leistet,  weuu  sie  durch  besondere  Umstände  gerecht!«  rügt 
erscheint  Dass  dieses  hier  der  J^'all  sei,  kann  schw^erlich  bestritten 
werden  Wrwägt  man  nämlich,  dass  die  den  Erwerbsgrund  der 
hier  fraglichen  Kirchen  betreftenden  Nachrichten  sich  meistentheils 
in  alten  Kirchenchroniken  oder  in  alten  Kirchencommissions-  und 
Visitationsprotokollen  &c.  finden,  in  weiche  sie  auf  Grund  der  Ant- 
worten aufgenommen  sind,  die  von  den  örtlichen  Predigern  und  Kirchen- 
Vorstehern  auf  amtliches  Befragen  über  die  Dotation  der  Kirchon  vor 
100  bis  200  Jalureo  ertheilt  sind,  dass  diese  Antworten  um  so  mehr 
Glauben  Yerdienen,  als  die  Antwortenden  vermöge  ihrer  amtlichen 
Stellung  mit  den  kirchlichen  Angelegenheiten  vertraut  waren  und 
sioh  damals  auf  Notorisches  oder  gar  Selbsterlebtes  berufen  konnten 
—  dass  ferner  für  die  Wahi*beit  besagter  Nachrichten  der  100  bis 
200  Jahre  ungestört  fortgesetzte  Landbesitz  der  Kirchen  Zeugnis 
ablegte,  und  dass  endlicli  die  in  den  Wackenbüchem,  Landrollen 
und  Regulativen  enthaltene  obrigkeitliche  Anerkennung  des  kirch- 
lichen Landbesitses  sn  der  Annahme  bereehtigt,  dass  es  mit  Jenen 
die  Dotation  der  Kirchen  betreffenden  Nachrichten  seine  Bicbtagkdt 
habe:  so  kOnnen  alle  diese  Umst&nde  wohl  unbedenklich  als  solche 
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betrachtet  werden,  die  nach  dem  Art.  885  L  c>  erforderliith  sind, 
um  sn  rechtfertigen,  dass  einer  blossen^  Meinung  Aber  einen  recht- 
lidien  Brwerbsgrnnd ,  selbst  wenn  sie  eine  irrthömliche  wäre, 
die  Wirlcnng  eines  fKr  die  Ersitsnng  erforderlicben  Titels  so* 
zuschreiben  sei. 

Nachdem  so  gezeigt  worden,  dass  alle  gesetzlichen  Requisite 
der  Ersitzung  in  Betreff  der  Kirchen  I.,  II.  und  III.  Kategorie 
antreffen,  kann  mit  gntem  Ornnde  behanptet  werden,  dass  diese 
Kirchen  die  in  ihrem  Besitz  befindlichen  PastoFatelftndereien  jeden- 
fidls  im  Wege  der  Ersitznng  znm  Eigenthnm  erworben  haben,  nnd  es 
erflbrigt  die  Erörterung  der  Frage,  was  denn  hinsichtlich  des  Land- 
besitzes der  Kirchen  der  IV.  Kategorie  Becbteos  sei.  Ein  Er< 
Sitzungsbeweis  lAsst  sich  nach  dem  bei  dieser  Ärbdt.beantzten 
Auszüge  ans  dem  Enqu§tematerial  nicht  führen,  weil  es  an  Nach* 
lichten  Uber  ihren  Erwerbsgrund  fehlt.  Ob  weitere  Nachforschungen 
zur  Ermittelung  solcher  Nachrichten  fuhren  würden,  muss  dahin- 
gestellt bleiben.  Wohl  ist  es  möglich,  dass  wenigstens  einige 
dieser  Kuchen  den  Erwerb  ihrer  Pastorat;,laiideieit'ii  aul'  die  Be- 
stimmungen des  Augsburger  Religionstriedens  zurückführen  können, 
aber  welche  Kirchen  namentlich  hiezu  berechtigt  erscheinen,  ist, 
wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  zur  Zeit  nngewiss.  Nichtsdesto- 
weniger können  auch  die  Kirchen  IV.  Kategorie  sich,  so  lange 
Eechtsgrundsätze  massgebend  sind,  gegen  die  Verdrängung  aus 
dem  Besitz  ihrer  Ländereieu  durch  Berufung  auf  die  Unvordenklich* 
keit  ihres  Besitzes  schützen. 

Hat  nämlich  der  Iiesitz  einer  Sache  oder  eines  Rechtes  auf 
Stilen  de;*  Besitzers  nnd  seiner  Vorgäng^er  so  lan^e  statt gelunilen, 
dass  der  Anfang  desstdluMi  wIhm  Mens('iieiif.^edp!iken  hinausgeht  so 
ist  nach  Art.  700  d«  s  Pnvatiechts  auzuneliineii,  dass  er  rechts- 
beständig erworben  sei.  Em  solcher  Besitz  ist  em  uiivordenküi-her 
und  hat  die  Wirkung,  dass  er  jeden  anderweitigen  Beweis  seiner 
Rechtmässigkeit  ersetzt  (Art.  706).  Der  Beweis  der  Unvordeok- 
lichkeit  kann  (Artt.  704  und  705)  sowol  durch  Zeugen,  als  auch 
durch  Urkunden  geführt  werden.  Im  ersteren  Falle  muss  die  Er- 
innerung der  Zeugen  ein  ganzes  Menschenalter,  d.  i.  (nach  Art.  704 
wenigstens  40  Jahre)  amfassen  und  das  Zeugnis  derselben  dabia 
gehen,  dass  w&hrend  dieser  ganzen  Zeit  der  gegenwartige  Zustand 
immer  Torhanden  gewesen  und  dass  sie,  die  Zeugen,  von  den  älte- 
sten Personen  niemals  eine  andere  Kunde  vernommen.  Dass  alle 
Kirchen  Livlands  nnd  unter  ihnen  namentlich  auch  die  Kirchen 
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der  IV.  Kategorie  sich  in  der  Lage  befiodeo,  einen  derartigen 
Zeogenteweis  Uber  die  Unrordenkliehkeit  des  Besitzes  ihrer  Pastorats- 
Iftnderelen  za  erbringen,  wird  gewiss  Niemand  bestreiten,  der  mit 
den  in  Betracht  kommenden  Verhältnissen  nar  einigermassen  ver- 
tränt  ist  Der  Fithrnng  eines  solchen  Zeagenbe  weises  bedarf  es 
aber  gar  nicht  einmal,  denn  da  ans  den  alten,  zum  Thell  ans 
schwedischen  Zeiten  herrührenden  Wackenbftchem  und  Landrollen, 
ans  den  alten  Predigerimmissionsprotokollen  nnd  ans  den  Proto- 
kollen ttber  die  im  17.  nnd  18.  Jahrhundert  vollzogenen  Kirchen- 
Visitationen  hervorgeht,  dass  der  Landbesitz  der  Kirchen  sich  in 
unvordenkliche  Zeiten  verliert  —  und  da  insbesondere  in  den  vor 
mehr  als  40  Jahren  erlassenen  Begnlativen  nnd  in  den  Beant- 
wortungen der  42  Fragen  vom  Jahro  1806  festgestellt  ist,  dass  die 
Kirchen  sich  jedenfalls  schon  damals  im  unbestrittenen  Besitz  ihrer 
Pastoratslflndereien  befanden  haben,  das  gesammte  finqn^tematerial 
aber  nichts  enthält,  was  anf  eine  Unterbrechung  solchen  Besitzes 
hinzuweisen  geeignet  wäre:  so  leuchtet  ein,  dass  alle  diejenigen 
Landkirchen,  die  ausser  Stande  sind,  ihr  Eigenthum  an  den  von 
ihnen  besessenen  Pastoratslftndereien  durch  Berufung^  auf  beweis- 
kräftige Urkunden  oder  anf  bereits  vollendete  Ersitzung  darzuthnn, 
jedenfalls  durch  -  die  Unvordenklichkeit  ihres  Besitzes  gegen  Ent- 
ziehung jener  Ländereien  deshalb  geschätzt  sind,  weil  mn  unvor- 
denklicher Besitz  nach  Art.  700  als  ein  crechtsgiltig  erworbener» 
angesehen  werden  soll. 

Hiebei  darf  freilich  nicht  übersehen  w«to,  dass  nach  dem 
Schlusssatze  des  Art.  706  1.  c  die  Wirkung  des  unvordenklichen 
Besitzes  zerstört  wird,  sobald  von  irgend  einer  Seite  der  Nachweis 
eines  unrechtmässigen  Anfanges  des  gegenwärtig  n  ch 
fortbestehenden  Zustandes  erbracht  wird.  Allein  bei  ßerttcksichti- 
güng  des  Umstandes,  dnss  die  Krone  das  Eigenthumsrechl  aller 
lutherischen  Landkirclien  Livlands  an  ihren  Pasturatsländereieu  in 
den  Regulativen  anerkannt  hat,  lässt  sich  ein  Vermich  des  oben 
erwähnten  Beweises  huthsiens  von  Seiten  der  katlioiischen  Kirche 
befürchten,  jedoch  nur  in  Betreff  derjeuigeu  Lilndereien,  die  früher 
der  katholischen  Kiiche  angehört  haben  und  erst  nach  Abschluss 
des  Religionsfriedens  von  1555  zum  Besten  der  lutherischen  Kirche 
eingezogen  worden  sind,  denn  dass  die  früheren  Einziehungen  durch 
letzteren  gereclitfertigt  sind,  ist  schon  mehrfach  benieikt  worden. 
Ein  derartiger  Versuch  setzt  selbsLverständlicli  voraus,  dass  in  den 
Kircliäpielen,  wo  etwa  nach  1555  Einziehungen  stattgehabt  haben, 
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noch  jetzt  katholisehe  Kirchen  bestehen,  denn  sonst  fehlt  es  an 
pjoem  zur  Sache  legitimirten  Klüger.  Wenn  nun  aher  diese  Vor- 
aussetzung der  Wirklichkeit  widerstreitet  nnd  wenn  die  jnristische 
Person  der  katholischen  Kirchen,  die  anf  dem  flachen  Lande  wfthrend 
der  polnischen  Herrschaft  nach  der  Tecnonschen  Visitation  noch 
hie  and  da  bestanden  haben,  ihror  Bzlstenz  schon  wahrend  der 
schwedischen  Herrschaft  dadurch  verlustig  gegangen,  dass  ihre 
Sabstrate,  nftmlich  die  katholischen  Kirchengemeinden  und  katho- 
lischen Kirchenanstalten,  ganzlich  hinweggefkllen  sind  und  angeeichts 
der  langen  Zeit,  die  seitdem  verflossen,  wohl  behauptet  werden 
kann,  dass  jede  Aussicht  auf  eine  Wiederemeuemng  der  hinweg^- 
ge&Uenen  Substrate  gftnzlich  geschwunden  sei ;  so  möchte  auch 
die  angedeutete  fiefflrchtnug  grundlos  sein,  vielmehr  feststehen, 
dass  die  livlftndlschen  lutherischen  Landkirchen  jedem  Angriff  auf 
ihre  Pastoratslftndereien  unbesorgt  entgegensehen  können,  so  lange 
das  Recht  als  ausschlaggebende  Schutzwehr  gilt. 

F.  Die  fiirekeDdienerlloderaieii. 

1.  Allgemeines. 
Nach  dem  Art  395  des  Kirchengesetzes  sind  unter  Kirchen- 
dienern zu  verstehen:  Organisten,  Oantoren,  Kttster  und  Glocken- 
lauter.  Landereien,  die  bleibend  zum  Unterhalt  von  Kirchendienera 
bestimmt  sind,  werden  vom  Oesetz  Kirchendienerlandereien  genannt. 
Dass  diese  Landereien  zum  Kirchenvermögeu  gehören  und  Eigen- 
thnm  der  Kirchen  sind,  an  welchen  die  nutzungsberechtigten  Kirchen- 
diener  angestellt  sind,  geht  aus  dem  Art.  603  des  Kirchengesetzee 
und  den  Artt.  597  und  608  des  Privatrechts  hervor  nnd  besondere 
deutlich  ans  dem  zuletzt  erwähnten  Artikel,  welcher  ausspricht: 
«Zu  Gutem  dieser  Art  (i.  e.  der  Pastoratswidm«!)  gehören  auch 
die  Landereien,  die  an  einigen  Orten  zum  Unterhalt  der  Prediger- 
wittwen  (Predigerwittwenhaken),  desgleichen  derKirchen- 
diener  bestimmt  sind. »  Hiednrch  wird  die  Frage :  ob  die  jetzt 
YOQ  den  Eircheudienern  als  pars  salarii  genutzten  Ländereien 
Kircbeneigenthum  seien,  keineswegs  beantwortet;  wie  bei  den 
Pastoratsländereien  komiüi  es  vielmehr  aut  den  Nachweis  dessen 
an,  dass  die  ortlichen  Kirchen  jene  Laudereien  entweder  dui  t  Ii  ein 
Keclitsgeschäft,  welches  das  Eigenthum  zu  verschalieii  geeignet  ist, 
oder  aber  durch  Ersitzung  als  Kirchendienerland  erworben  haben. 
Die  Enquete  des  livländi.'ichen  Landrathscollegiuins  erstreckte  sich 
auch  auf  das  Kirchendienerland  und  ist  daher  vor  Allem  anzugeben. 
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was  sich  aus  deraelben  aber  den  Erwerb  solebeo  Landes  er- 
geben bat. 

2.   Ergebnisse  der  Enquöte. 
In  der  gedachten  Enqa§(e  ist  ermittelt  worden : 

1)  In  Betreff  der  Kircbe  sn  Ecks,  dass  die  Stadt 
Dorpat  dieser  Kirche  Land  snm  Unterhalt  des  Kösters  gesebenkt  habe. 

Resolntion  der  liTl&ndisehen  Qoafemementsmgiening  rem 
7.  Juli  1788. 

2)  In  Betreff  der  Kirehe  sn  Bartholemfti,  dass  das 
Gat  Jensei  dem  Kflstorat  zu  Bartbolomfti  einen  Heoschlag  abge- 
treten habe. 

KircfaeoTisitationsprotokoll  ?om  Jahre  1752.  Öleiches 
ist  in  dem  Regulativ  bemerkt. 

8)  In  Betreff  der  Kirche  zn  Oamby,  dass  der  Pastor 
zu  Camby  dem  dortigen  Küster  eine  Parcelle  des  Piistoratslandes 
abgetreten,  damit  er  Schale  halte. 

Auszag  tx  Actis  Commissionis  generalis  Ecclesiae  haOil  lc 

iu  Dorpat  d.  a.  1683. 

4)  Iu  Betreff  der  Kirehe  zu  Lais,  dass  der  Graf  Erich 
ron  Plemming  die  Kirche  um  das  JaUi  1674  mit  Küstorats-  und 
Scliuiland  beschenkt  habe. 

Abschritt  einer  in  den  Knopf  der  Kircbe  getbanen  Ur- 
kunde vom  20.  Juli  1770. 

5)  In  Betreff  der  Kirche  zuRaudeu,  dass  ein  Besitzer 
des  Gutes,  Laudrath  Tysenhusen,  der  Kircbe  Schulland  zuge> 
theilt  habe 

Urkiiiiile  vom  Jalire  1683. 

6)  In  ßt-tit  tl  d  e  r  K  i  r  c  h  e  zu  K  a  n  n  a  p  M  Ii ,  df\.^s  das  zu 
ihr  gehörig  <^<'weseue,  wahrtscliemlich  von  (  iiitiin  RebUzei-  der  Güter 
Weissensee  und  Pigast  verliehene,  jedoch  entzogene  Schuiland 
ihr  !^[)ater  restituirt  und  am  7  Lolätelieu  17  Kappen  vergröasert 
worden. 

Vergleich  zwischen  dem  Besitzer  besagter  Güter  und 
dem  Kirchspiel  vom  ?6  Mai  1787  und  Schenkung  des  Assessors 
von  Gavel  vom  Ja  lue  1806. 

7)  In  Betreff  der  Kirche  za  Poeiwe  dass  dieselbe 
Küster-  Ull  i  Sdnilland  nach  Grundzinsrecht  besitzt. 

Schreiben  des  Baltischen  Domftaeuhofes  vom  22.  Febr. 

1865.  Nr  '^625. 

8)  In  Betrett'  der  Kirche  zu  Bange,  dass  dem 
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Kircbspielsschalmeister  sen  seinem^Unterbalt  von  dem  publiken  Gute 
Habnbof     Haken  Landes  gegeben  sei 

KirchencommiBsionBprotokoU  d.  a.  1719. 

9)  In  Betreff  derKircbe  zuAdael,  dass  die  Posseasoren 
deatftttesdemdrtUcben  Adselscben  Kirehspielssebulmeister  V»  Haken 
Land  sngetbeilt  haben. 

Protokoll  der  kaiserlichen  Kircheneonimission  vomSS.Oet 
1774.  Siehe  ancb  die  Beantworiong  der  42  Fragen  vom 
Jahre  lft06. 

10)  In  Betreff  der  Kirche  zu  Ermea,  dass  der  Küster 
zu  Ermes  schon  im  Jahre  1739  mit  Land  versehen  gewesen  sei. 

KirchengeneralcommissionsprotokoU  vom  17.  M&rz  1739. 

11)  In  Betreff  derKirche  zuLuhde,  dass  ein  Gleiches 
schon  im  J.  1739  hinsichtlich  des  OrUicben  Kirchspielsschulmeisters 
der  Fall  gewesen. 

KirchencommissionsprotokoUe  ans  den  J.  1739  und  17G8. 
12}  In  Betreff  der  Kirche  zu  Marienburg,  dass  die 
Krone  die  Kirche  mit  Schulland  dotirt  habe. 

Kirchencommissioiiäpiotokolle  ans  den  J.  1733  und  1748. 

13)  In  Betreff  derKirche  zuTirsen-Wellan,  dass 
derselben  KQster-  und  Schnlland  im  Jahre  1680  angewiesen  worden. 

Auftrag  des  Oberconsistorinms  an  den  ÖrUichen  Kirchen- 
vorateher  vom  Jahre  1680.  Siehe  auch  die  aus  jener  Zeit 
stammende  Karte. 

14)  In  Betreff  der  Kirche  zu  Wohlfahrt,  dass  die- 
selbe im  Jahre  1739  mit  Küster-  uud  ScUalland  von  der  Krone 

ScUwedeu  dotirt  worden. 

Schreiben  des  schwedischen  CoUegiums  der  Reichsslände 
vom  7.  April  1710  und  kirchliche  VisitaLiousprotokolle  aus 
den  Jahreil  1731)  und  1703. 

15)  In  Betreff  der  Kirche  zu  Lubahu,  dass  Josepli 
Baron  Wolff  «der  Lubahnschen  Kirchengemeinde  Ackerland  und 
Heascliläge  als  luiherisclies  Küstorat  uud  zur  Parocbial^chules  ge- 
schenkt uud  solches  auf  der  Ober  dieses  Laad  auigenommenen 
Karte  am  6.  Mai  180s  bescheinigt. 

16)  In  Betreff  der  Kirche  zu  Arrasch,  dass  Tom 
Pasturatslaude  2'/»  Touusteiieu  Ackerland  tur  den  Küster  abgetüeilt 
worden. 

Schwedische  Karte  vom  J.  1639  und  Kirchenvisitationa- 
protokoll  vom  Jahre  1774  p.  7—8. 
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17)  In  Betrert"  der  iv  i  r  c  h  e  zu  A  1 1  e  n  d  o  r  t  ,  dass  von 
dem  Besitzer  dieses  Gutes  Küster-  und  Scimilaud  lierf^egeben  woi'deu. 

Kirchliche  Visitationsprotokolle  von  17;}9  und  ITOT. 

18)  In  BetreÖ"  der  Kirche  zu  D  i  c  k  e  1  n  ,  dass  tlas 
Kirchspiel  6  Lofstelleu  Landes  zur  Erbauung  einer  Kirchspiels- 
schule angekauft  und  der  Gutsbesitzer  dem  Kirchspielsscbulmeister 
einen  Garten  unentgeltlich  verliehen. 

Protokoll  der  kaiserlichen  Generalkircbeucoromission  vom 
4.  Febr.  177<i. 

19)  In  BetretF  der  Kirche  zu  St.  Matthiä.  dass  das 
Matthiaache  Wetzel-Gesinde  von  der  Krone  Schweden  als  Kirchen- 
Scbaliand  hergegeben  worden 

Karte  vom  Jahre  1691. 

20)  In  Betreif  d  e  r  K  i  r  c  h  e  z  u  R  o  o  p  ,  dass  die  Roopisclieu 
Küster-  und  iSrhuliiit'iilerlaiiiietvien  bei  dei-  Regulirung  von  1841 
gegen  Kronsläudereieu  ausgetausclit  und  zur  Karte  gebracbl 
worden  sind. 

Die  Karte  ist  vom  Cameralhofe  bestILtigt  mittelst  Be- 
fehls vom  7.  Sept.  1841,  Nr  3.öG 

21)  In  Betreff  der  Kirche  zu  Pernio?:«!,  dass  der 
dortige  Pastor  dem  Küster  im  Pastoratswalt^e  ein  Stück  Land  an- 
gewiesen, wovon  derselbe  f>  Lofstelleu  urbar  gemacht. 

Periiiofelsches  Re^';iilativ. 

22)  In  Betreti  der  Kirche  z  u  K  a  r  k  u  s  .  dass  die  Krone 
«das  Land  Turba  Matzi  Hans  umb  nöthiger  Anlegung  einer  Schule,- 
darin  die  undeutsche  Jugend  im  Lesen  und  Erkenntnis  des  Heils- 
wortes Gottes  könnte  informirt  werden >,  hergegeben. 

Rescript  des  Generaldirectors  Weinb.  Q,  von  Fölckersahm. 

23)  In  Betreff  der  Kirche  zu  Fennern,  dass  ein  Be- 
sitzer des  Gutes  mm  Besten  des  dortigen  Gloskenl&aters  3  Tbl. 
Land  gestiftet. 

Urkunde  vom  Jahre  1864. 

24)  In  Betreff  der  Kirche  zu  Saara,  dass  der  König 
Karl  XL  zu  Gunsten  des  örtlichen  Küsters  and  Schulmeisters  V« 
Haken  Land  dotirt  habe. 

Siehe  die  Beantwortong  der  43  Fragen. 

25)  In  Betreff  der  Cirche  za  Kokenhasen,  dass 
dem  dortigen  Eirehspielsschalnieister  */•  Haken  Land,  welcher 
Slaweschen  genannt  worden,  eingeräumt  sei. 

Schwedisches  Wackenhnch  vom  Jahre  1688. 


Digitizod  by  Google 


540  Uobewegl.  Vermögen  der  ev.-lath.  Landkirchen  Li^lands. 

26)  In  Betreff  der  Kirche  zaLemburg,  das»  dem 
dortigen  Schttlmelster  y«  fievisionshaken  Land  von  der  Otttsherrachaft 
sugetheilt  worden. 

Bericht  des  Kirchenvontaades  Yom  Jahre  1806. 

27)  In  Betreff  derKirchezQ  Treiden-Loddiger, 
dass  der  Besitzer  des  Gates  Balthasar  Baron  Oampenhausen  8  Löf- 
stellen  18  Kappen  Acker,  4  Lofstellen  fleoscfalag  and  einen  Garten 
der  Treidenschen  Kirchengemeinde  als  evangelisch-latherisches  KOsto- 
rat  geschenkt,  spater  aber  gegen  ein  grösseres  StQck  Land  aos- 
getaascht  habe. 

Conratsprotokolle  Tom  6.  April  1871  and  24.  Nov.  1872. 

28)  In  Betreff  der  Kirche  sa  Weste  raten,  dass  die 
Gntsherrschaft  snm  Besten  des  örtlichen  Schalmeisters  IVt  Lof- 
stellen Acker  and  zwei  Heaschläge  der  dortigea  Kirche  donirt  habe. 

OtnventsprotokoUe  vom  11.  Aog.  1837.  Siehe  aach  den 
7om  OberkirohenTorsleheramte  am  2.  Oct.  1871,  Nr.  4&7  be- 
stätigten Oonventsbeschlass  vom  80.  Oct.  1869,  das  Kttstorats- 
geb&nde  betreffend  —  und 

29)  In  Betreff  der  Kirche  znWolmar,  dass  von  dem 

Wolmarschen  Festaogslande  von  der  Krone  ein  Stück  Land  für 
den  undeutschen  Schulmeister  hergegeben  worden. 

Schreiben  des  ri gaschen  Statthalters  Michael  von  Stroh* 

kirch  vom  8.  Sept.  1693. 

Ausserdem  ist  lur  last  alle  anderen  Landkircheu  Livlands  in 
vielen  Kirchencommissions-  uud  Jvirciienvisitationsprotokollen  con- 
st&tirt,  dass  der  Kiichhpielsschulmeister  Land  habe,  wobei  zuweilen 
auch  der  Unitang  desselben  angegeben  ist.  Was  die  Kegulative 
in  dieser  Hinsicht  feststellen,  wird  weiter  unten  liervorgehoben 
werden. 

3.  Aus  den  Ergebnissen  der  Enquete  sich  er- 
gebende Zweifel. 
Wie  aus  dem  Vorstehenden  ersichtlich,  ist  der  Zweck  der 
oben  unter  den  Ziifern  i— 2'J  erwähnten  Dotationen  in  den  be- 
treffenden Urkunden  sehr  versdiielen  angegeben.  Bald  erfolgt  die 
Dotation  zum  Unterhalte  des  Küsters,  bald  wieder  zum  Unterhalte 
des  Küsters  und  Schuluieiblers  oder  zum  Besten  des  Ersteren,  damit 
er  Schule  halte.  Bald  wieder  besteht  sie  in  Verleihung  von  Schal- 
land oder  in  Verleihung  von  Land  zum  Besten  der  Kirchspiels- 
schule,  oder  in  Verleihung  von  Küster-  und  Schuilaad.   In  den 
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Protokollen  der  in  den  Jahren  1774—1770  in  allen  Eirohspielea 
Lirlands  bewerkstelligten,  auf  alle  kirchlichen  Verhaltnisse  spddell 
eingehenden  Visitationen  wird  den  Visitatoren  aof  die  Frage:  ob 
der  KflBter  Land  habe?  in  der  Regel  eine  verneinende  —  auf 
die  Frage  dagagen:  ob  der  Kirchspielsschulmeialer  Land  habe?  in 
der  Regel  eine  bejahende  Antwort  zu  Theil  —  und  zwar  nicht 
selten  unter  Angabe  der  Grösse  and  Brtragafähigkeit  des  Landes. 
In  den  Protokollen  der  Kirchenoonvente  wird  das  Schalland  bald 
als  etwas  Ton  dem  Kftstoratslande  Versebiedenes,  bald  wieder  als 
mit  demselben  Identisches  behandelt,  üeberall  wird  swar  als  selbst- 
Tersiändlich  voransgesetst,  dass  die  Kirchspielsschale  da  xar  Kirche 
gehöriges  Institut  and  das  Scfaulland  Bigenthnm  der  Kirche  sei, 
nichts  desto  weniger  raft  aber  die  Mehrdentigkeit  jener  in  den  Ur- 
konden  vorflndlichen  Ansdrncksweise  den  Zweifel  herror,  ob  die 
henrkandeten  Laoddotatioaen  sa  Gansten  der  örtlichen  Kirchen, 
oder  aber  aam  Beaten  der  Kirchspiele  im  politischen  Sinne  dieses 
Wortes  stattgefanden  haben  —  nnd  ob  die  amtlichen  Personea. 
welche  die  fragUcfaen  Landereien  als  pars  aaXani  genatat  aad 
wAhread  ihrer  Amtsdoner  besessen,  solches  als  Kirchendiener,  also 
im  Namen  der  Kirche,  oder  aber  Namens  des  politischen  Kirch* 
Spiels  oder,  in  nenester  Zeit,  gar  im  Namen  des  allgemeinen  Schal- 
ressorts gethaa  haben.  Um  diesen  Zweifel  sa  lösen  aad  am  sich 
daröber  klar  sa  werdea,  ob  etwa  die  aar  Zeit  bestehenden  Paroehial- 
schalen  etwa  eine  Fortsetsang  oder  Aasgestaltang  der  alten 
Kirchspielsschnlen  seien,  erscheint  es  nnerlAsslich,  einen  Blick  aaf 
den  Bntwickeluiig::>gaug  des  Baaerscholweseas  in  Li?land  sa  werfto. 

4.  Die  Entstehang  nnd  der  fintwickelangsgang 

der  Kirchspielsschalen. 

Nach  einer  schwedischen  Verordnang  yom  Jahre  1660  sollte 
bei  Jeder  latheHschen  Kirche  ein  Köster  angestellt  nnd  verpiichtot 
werden,  in  der  Kirche  vorzusingen,  bei  Amtshandlangen  des  Predigers 
aar  Hand  zu  sein,  bei  Abwesenheit  des  Pastors  den  Gottesdienst 
dnrch  Vorlesen  einer  Predigt  za  verrichten  und  die  Jugend 
imSingen  undBeten  zu  unterrichten,  antor  welchem 
letzteren  Aasdrucke  das  Hersagen  des  Katechismas  verstanden 
wurde,  üass  diese  Verordnung  in  ihrem  letzten  Theile  nicht  in 
Erfüllung  gesetzt  worden,  ergiebt  sich  daraus,  dass  König  Karl  XI. 
bald  nach  seinem  Regierungsanti  itt  an  die  auf  dem  Landtage  vom 
Jahre  1687  zur  Leistung  des  iiomagii  versammelte  iivlandische 
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Hitler-  and  Landschaft  durch  den  livUndiflchen  Generalgoavemenr 
eine  Proposition  gelangen  liess,  in  welcher  er,  nnter  Verncherang 
der  «gnftdigen  Vorsorge,  die  er  rar  Befördenrog  der  WoUfikhrt 
dieser  werthen  Province  trage»,  auf  die  c Abgott^  nnd  beidDisdie 
Blindheit  des  armen  Banerrolkes,  welches  noch  in  abergUnbiacher 
Finsternis  des  Fapstthnms»  stecke,  hinwies  nnd  anter  Voraos- 
schicknng  vieler  salbungsvollen  Phrasen  schliesslich  beantragte: 
«Bine  Edle  Bitter-  nnd  Landschaft  wolle  mit  rechtem  Eifer  nnd 
Nachdruck  Ihr  angelegen  sein  lassen,  daaa  nach  dem  Biempel 
einiger  Königlichen  Güter,  bei  welchen,  Oott  sei  Dankl  ein  glflck* 
lieber  Anfang  gemacht  sd*,  noch  vor  Winter,  wo  möglich  an  einem 
ohnweit  der  Kirche  gelegenen  Hanse  (Schulen)  erbaut,  der  Schul- 
meister mit  etwas  Land  an  seinem  Unterhalte  versehen,  nnd  die 
Herrschaft  ihre  unterstehende  Bauerschaft  dahin  mit  allem  Bmate 
halten  möge,  dass  sie  ihre  Kinder  den  Winter  durch  snr  Schule 
schicken,  damit  selbige  aar  UnterweisuDg  der  Erkenntnis  Gottes 
mögen  angeführet  werden».» 

•  Anerkennend,  daas  cdie  nndentscbe  Armnth,  die  annoch  in 
heydnischer  Blindheit  nnd  abergläubischem  Wesen  bis  Aber  die 
Ohren  stecke,  zur  Erkenntnis  Gottes  und  seines  heiligen  Willens 
.  angeleitet  und  im  Lesen,  Singen  nnd  Bethen  unterrichtet  werden 
müsse»,  beschloss  die  Bitter-  nnd  Landschaft  anf  ihrem  Landtage 
von  1687:  «Dannenhero  in  jedem  Kirchspiele  im  Lande  einen 
Küster,  der  zugleich  die  Stelle  eines  Schnlmeistera  vertreten  kann, 
einzusetzen  nnd  eine  Schule  nahe  an  der  Kirche  baien  xü  lassen ; 
da  dann  der  bestallte  Küster,  bei  Geniessung  des  zum  Unterhalte 
desselben  von  Alters  gewidmeten  Landes  und  ordlniren  Iioh'nes, 
auch  die  Banernjugend  im  Lesen  nnd  Bethen  zu  informiren  sich 
verpflichten  soll.  Wo  aber  bei  einem  Kirclispiele  weder  dergleichen 
Etteterland,  noch  ein  Küster  anzutreffen  sein  sollte,  da  wollen  die 
Herrn  Kirchen  Vorsteher  mit  denen  Kirchspielsjunkem  zusammen- 
treten, dem  Küster  einen  uöthigen  Unterhalt  zalegen  and  ein 
wachendes  Auge  nebst  den  Herrn  Predigern  auf  seine  Information 
haben.  > 

Dass  dieser  Besi  hluss  jedenfalls  in  dem  darauf  folgenden 
Deceuuium  nicht  zur  Ausführung  gekommen,  beweist  ein  Bericht 

'  In  MArienbnrg  und  in  Biseho&hof  bei  Dorpat   Die  Schate  in  Biieho&- 

Lof  wurde  ans  doin  Kronsmagazin  in  Dorpat  niiterlialt.  n. 

*  In  der  Pro])Oäitiun  ist  ancb  benurkt,  daas  der  König  die  Bibel  in  die 
lettiscbe  uud  cstui»cbe  Sprache  ttbentetzeu  lasse. 
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des  Propetes  Glück  an  das  6enera1goa?emenient  7oni  10.  Milrs 
1699,  denn  in  demselben  ist  unter  Anderem  gesagt:  cWenn  man 
vorhero  in  Lifland  an  Banerscknlkinder  gedaclite.  diese  ein  Em 
diimaerkam  gewesen,  worüber  man  sn  lachen  und  sn  spotten 
pflegte.  Drei  Schnlen,  die  in  Lifland  die  ersten  gewesen,  hnben 
in  Marienbnrg  an,  wiewohl  mit  kammerlichen  Verdriesslichkeiten.» 

Ans  einer  Resolntion,  welche  Karl  XI.  dem  Generalsnperin- 
tendenten  Doctor  Johann  Fischer  anf  dessen  anterthanigss  Memorial» 
das  Kirchen-  nnd  Schulwesen  betrefliand,  am  30.  Sept.  1694  ertheilte, 
gellt  zwar  mit  Mebreim  hervor,  dass  der  König  «zu  der  Schulmeister 
Unterhalt  vor  einen  Jeden  V«  Haken  Landes  verordnet»  nnd  wegen 
Erfallang  dieser  Vorschrift  «an  den  Generalgouvernenr  Ordres  ab> 
geben  lassen» ;  allein  da  der  Kdnig,  dessen  eben  erwAhnte  Vorschrift 
sich  doch  wohl  nur  anf  die  Krongflter  bezog,  seine  «gnädige  Vor- 
sorge >  fftr  die  «werthe  Province»  um  Jene  Zeit  durch  die  be- 
rfichtigten  Bednctionen  betb&tigte  und  bald  darauf  der  nordische 
Krieg  mit  seinen  entsetzlidiMi  Verbeeruugbii  antbraeb:  so  kann  es 
nicht  Wunder  nehmen,  dass  der  Beschluss  der  Bitter-  nnd  Land- 
schaft vom  Jahre  1687  zunftchst  ein  todter  Buchstabe  blieb  und 
dass  das  ßauerschalwesen  in  Livland  auch  wahrend  der  ersten 
Decennien  der  russischen  Herrschaft  arg  darnieder  lag.  Aas  den 
Protokollen  der  Kii-chenvisitationen,  die  in  der  ersten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  stattfanden,  lässt  sich  entnehmen,  dass  bei  dem 
Mangel  Schullocalen  in  zahlreichen  Kirchspielen  die  Einrichtung 
getrotYen  war,  dass  dem  örtlichen  KüstPr,  der  überall  zugleich  als 
Schulmeister  fungirte,  die  VeriJllii  litnn^^  ulilug,  im  Winter  in  den 
Wochenlagen  von  Bauergesinde  zu  Hauergesinde  zu  wandern  und 
die  dort  vorgefundenen  Kinder  im  Singen  und  Auswendigleruen 
des  Katechismus  zu  unterweisen.  Selbst  dct,  wo  man  dem  Küster 
an  seinem  Wohnsitze  ausnahmsweise  ein  Unterrichtslocal  (meistens 
die  Tenue  der  Riege  oder  eine  Badstube)  angewiesen  hatte,  pflegten 
sich  in  der  Regel  höchstens  4  —  5  Schulkinder  einzufinden.  Um 
diesem  üebelstande  abzuhelfen,  Hessen  die  Kirchenvorstände  die 
Küstoratsgebftnde  so  herrichten,  dass  in  denselben  auch  ein  kümmer- 
liches Unterrichtslocal  vorhanden  war,  eine  Massregel,  die  in  vielen 
Kirchspielen  zwar  dazu  Veranlassung  gab,  das  Kiistorat  Schule 
zu  neiiueii  .  ki  iiicswegs  aber  genügte,  um  der  blos  nominellen 
Existenz  der  Kirchspielssrhulen  eine  reale  Rxistinz  zu  verschalten. 
Als  Unterrichtsanstalten,  die  tur  alle  ßaueikimler  des  Kirchspiels 
bestimmt  waren,  erwiesen  sich  die  Kirchspieisschulen  Überhaupt 
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von  Haus  aas  als  todt  geboren,  theils  wegen  deB  Mangels  einer 
obrigkeitlichen  Vorschrift,  die  den  Besuch  dieser  Schale  obligato- 
risch maclile,  tlieils  weil  die  allermeisten  Bauerkiuder  ihren  Wohn- 
sitz bei  dem  grosse!)  Umfange  der  Kirchspiele  in  viel  za  grosser 
Entfemnng  von  den  Kttstoraten  hatten  und  die  Eltern  der  Kinder 
viel  zu  arm  waren,  um  die  letzteren  für  die  Dauer  ihres  Auf- 
enthalts im  EOstorat  mit  den  erforderlichan  Lebensmitteln  (Brod- 
sack) auszustatten.  Eine  praktische  Bedeutung  gewannen  die 
Kirehspielsscbnlen  erst,  als  in  die  im  Jahre  1739  erlassene  Kircbeii* 
Tisitationsordnang  die  zwiefache  Bestimmung  aufgenommen  wurde, 
dass  alle  in  den  Gesinden  lernenden  Kinder  jAhrlich  14  Tage  vor 
Ostern  zum  örtlichen  Prediger  gebracht,  von  ihm  geprüft  und,  frils 
sie  nicht  gehörig  unterrichtet  wAren,  in  die  Kircbspielsschnle  getban 
werden  sollten  —  und  dass  Überdies  alle  in  confinnatiousfthigem 
Alter  befindlichen  Knaben  und  Mftdchen  des  Kirchspiels,  ehe  und 
bevor  sie  zum  ersten  Male  ad  Sacra  zugelassen  wQrden,  einige  2«elt 
unbedingt  die  Kirehspielsschnle  zu  besuchen  hatten.  Die  erste 
VorschrÜt  kam,  weil  man  sich  in  Anbetracht  der  obwaltenden 
Schwierigketten  zur  Anwendung  von  Zwangsmitteln  nicht  ent- 
schliessen  konnte,  wiederum  nicht  zur  Ausfahmng,  die  zweite 
Vorschrift  dagegen,  welche  den  Zweck  verfolgte,  die  Oonflrmanden 
zu  dem  von  den  Predigern  zu  ertheilenden  Gonftrmationsunterricht 
vorzubereiten,  wurde  öberall  ungeschmälert  in  Voll|ug  gesetzt,  da 
die  Prediger  diejenigen  Knaben  und  MAdchen,  bei  denen  sie  die 
fllr  den  Confirmationsunterricht  nnerlllsslich^  Vorkenntnisse  nicht 
antrafen,  consequent  von  der  Theilnahme  an  der  Lehre  aus- 
schlössen und  sie  so  zwangen,  nach  Ablauf  eines  halben  Jahres 
an  dem  vorbereitenden  Beligionsunterncht  im  Kflstorate  Theil  zu 
nehmen. 

Indem  die  Kirchspielsschulen  solchergestalt  mehr  und  mehr 
den  Charakter  von  Anstalten  annahmen,  die  ausschliesslich  den 
ad  saera  praeparanäos,  also  den  Knaben  und  Mfldchen  von  16—18 
Jahren,  zu  gute  kamen,  blieb  die  Thatsache  bestehen,  dass  die 
Kinder  von  10—16  Jahren,  von  wenigen  Ausnahmen  abgesehen, 
auf  den  ganz  ungenügenden  h&usliehen  Unterricht  angewiesen  waren. 
Erst  circa  30  Jahre  nach  Erlass  der  gedachten  Visitationsordnung 
ericaante  die  Bitter-  und  Landschaft,  dass  ein  wirkssmer  Unterricht 
der  Bauerkinder  von  10—16  Jahren  erst  möglich  sei,  wenn  auf 
jedem  grösseren  Oute  in  dem  Hofe  oder  in  einem  Dorfe  besondere 
Schulen  eingerichtet  und  mit  besonderen  Lehrern  versehen  würden. 
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Dieserhalb  fasste  sie  auf  ihrem  Landtage  7om  Jahre  1765  ans 
eigener  Initiative  folgenden  Beschluss: 

1)  Bauern,  die  im  Stande  sind,  ihre  Kinder  selbst  im  Lesen 
und  in  dem  kleinen  Kateehiflniiis  za  unterrichten  und  hierüber  Ton 
dem  örtlichen  Prediger  attestirt  werden,  behalten  die  Freiheit,  ihre 
Kinder  in  den  benannten  Anfongsgrflnden  zvl  unterweisen; 

2)  wo  sidi  aber  Kinder  finden,  deren  Eltern  hiecn  niebt 
tllehtig  sind,  da  soll  ein  jeder  Posseesor  anf  seinem  G-ate  einen 
oder  je  nach  der  Grösse  dcäa  Gutes  mehrere  Leute  ausmachen,  welche 
gut  fertig  lesen  können  und  im  Ohristenthum  wohlgegrflndet  sind. 
Diese  sollen  den  Gmnd  zur  Erziehnng  der  Banerkinder  dadurch 
legen,  dass  sie  die  Jugend  das  Lesen  lehren  und  ihnen  den  kleinen 
Katechismus  ins  Gedächtnis  bringen.  Diese  Hausscbulen  sollen  im 
Hofe,  wo  aber  dazn  keine  Gelegenheit  ist,  in  einem  Gesinde  ge- 
halten werden.  Der  Unterriebt  soll  zu  Martini  anfieingen  nnd  um 
Ostern  aufhören; 

3}  eine  solche  Einrichtung  zu  treffen,  sind  Guter  von  5  nnd 
mehr  Haken  verpflichtet.  Gutem  von  weniger  als  b  Haken  soll 
es  frei  stehen,  die  Kinder  in  die  Kirchspielsschnle  zu  schicken; 

4)  wenn  die  Kinder  in  diesen  Bauerschnlen  das  Lesen  nnd 
den  kleinen  Katechismus  gelernt,  so  sollen  sie,  sofern  Pastores  et 
Fossessores  es  für  nöthig  befinden,  in  die  Kirchspielsschule  gethan 
und  daselbst  weiter  informirt  werden. 

Der  Generalgouremenr  G.  t.  Browne  best&tigte  diesen  Be> 
schluss,  sich  ihn  fast  wörtlich  aneignend,  publicirte  ihn  zur  Nach- 
acbtung  mittelst  Patents  ?om  18.  April  1765  und  sehftrfte  seine 
unabweichliche  Erfüllung  durch  das  Patent  Tom  26.  Juli  1787  mit 
dem  Hinzufflgen  ein,  dass  Personen  männlichen  und  weiblichen 
Geschlechts  von  höchstens  17  Jahren  in  die  «Lehre»,  d  i.  zum 
Gonfirmationsunterricbt  geschickt  werden  sollten,  wobei  keine  Aus- 
nahme zugelassen  werde. 

Aus  den  Protokollen  ftber  die  Kirchenvisitationen  in  den 

■ 

Jahren  1774—77  erhellt,  dass  schon  im  Laufe  des  anf  diesen 
Landtagsschluss  folgenden  Decenniums  Hof-  und  Dor&chulen  anf 
vielen  Gütern  entstanden  waren,  und  der  Sprachgebrauch  sich  aus- 
gebildet hatte,  die  diese  Schulen  besuchenden  Kinder  Schulkinder, 
die  Knaben  und  Mädchen  aber,  welche  vor  Begiim  des  eigentlichen 
(Tonfirmationsunterrichts  einen  Vorbereitnngscursus  bei  dem  Kfister 
im  Kflstorate  durchmachten,  Lelirkinder  zu  nennen.  Unter  den 
vielen  Visitationsprotokollen,  die  sich  als  Beweis  f&r  das  Gesagte 

B«Waeh«  1laii*tMobrtft.  U4.  XIXVUI,  Heft  7.  3<t 
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imfilbren  lassen,  mag  hier  nar  die  von  dem  Pastor  eq  Talkhof  bei 
Gelegenheit  der  Visitation  Tom  Jahre  1775  abgegebene  Erklärung 
eine  Stelle  finden.  Aaf  die  Frage:  wie  viel  Kinder  der  Kirchspiels- 
schnlmeister  itzo  in  der  Schule  habe?  gab  er  snr  Antwort:  <wdl 
hier  nicht  leicht  andere  in  die  Kirchspieisschnle  kamen,  als  die 
znm  heiligen  Abendmahl  prlparirt  werden,  indem  die  Kinder  ent- 
weder sn  Hanse  oder  in  der  Dorftchole  lernten,  so  hatte  er  (der 
Kircbspielsschalmeister)  gegenwärtig  keine,  weil  alle  die  32,  die  in 
der  Scfaole  gewesen  sind,  vor  Weihnachten  erlassen  nnd  mm  heiligen 
Abendmahl  admittirt  worden». 

Es  lag  ttberhanpt  in  der  Natnr  der  Sache,  dass  sich  der 
Scliwerpnnkt  der  Kircbspielsschnlen  mit  der  Begrandnng  nnd  Bnt- 
Wickelung  der  Hofs-  und  Dort'schalen,  welche  mit  den  jetzigen 
Gemeindeschulen  identisch  sind,  mehr  nnd  mehr  in  die  ad  sacra 
praeparandos  (wie  die  sogenannten  Lehrkinder  in  den  Kirchen- 
visitationsprotokollen gewöhnlich  genannt  werden)  verlegen  mnsste. 
und  erscheint  es  daher  als  eine  natürliche  Consequenz  der  durcli 
den  Landtagsbescliluss  vom  Jahre  1765  wesentlich  veränderten 
Verliältnisse,  dass  der  seit  jelier  liöchsl  geringe  Besuch  der  Kirch- 
spie!ss('liuk'!i  durch  Schulkinder  ganz  au  1  hörte,  diese 
Schulen  vielmehi  nui  zur  Vorbereitung  der  (/onüruiandeii  aiit  den 
von  den  Predigeiu  zu  ertheilenden  Conhrmatiousunterricht  dieiiteii. 
nachdem  in  jeder  grossen  Gemeinde,  resp.  in  mehreren  kleinen,  zu 
diesem  Zwecke  mit  einaadti  verbundenen  Gemeinden  Gemeinde- 
schulen  ins  Leben  getreten  waren.  Dies  war  schon  vor  Erlass  der 
altebttii  i]auerverurdauug,  also  vor  dem  .Jahre  1819.  geschehen,  wie 
in  einem  Bericht  des  livländischen  Oberconsi^t  ui  mms  an  den  GenerHl- 
Gouverneur  Marquis  Paulucci  vom  8.  Mai  läl8  bezeugt  wird,  wo- 
selbst wörtlich  gesagt  ist : 

t  Kirchspielsschulen  giebt  es  wenige  mehr  im  Lande.  Was 
mau  gewohnlich  Kirchspielsschale  nenne,  sei  eigentlich  nur  die 
Lehrstube  für  die  Confirmanden,  und  dass  in  dieser  keine  Kinder 
(i.e.  ychiilkmder  in  bemeldetem  Sinne)  nach  den  §§4,  6  und  7  des 
Patents  vom  is  April  17f;r>  Unterricht  erhalten  können,  ergiebt 
sich  schon  aus  dem  ümsiande,  dass  in  vielen  Kirchspielen  in  der 
LehrsLiibe  alljährlich  von  Martini  bis  Weiiinachten  und  vom  Ftibi  uar 
bis  Ostern  die  zu  confirmirende  Bauerjugend  vom  S(  liiilmeisthT  und 
Pastor  belehrt  wtlrden.t  Dass  hier  mit  dem  Ausdruck  Schulmeister 
nicht  Gemeinde-  oder  Gebietsschulmeister,  sondern  die  zugleich  als 
Kirchspielsächulmeister  fungirendeu  Küster  gemeint  8€den,  laset 
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sicli  aus  dem  Grunde  nicht  verkennen,  weil  die  GemeindescliulmeisUjr 
ja  gerade  in  der  Zeit  von  Martini  bis  Weihnachten  und  vom 
Januar  bis  Ostei  n  zur  Ertheilang  dtes  Unterrichts  in  den  Gemeinde- 
schulen  verbunden  waren.  Eben  so  gewiss  ist,  dass  die  Lehr.stulte 
sich  stets  im  Küstorat  befand,  und  steht  demnach  geschichtlich  lest, 
dass  die  Kirchspielsschule  schon  im  Jahre  18  lö  ausschliesslich 
eine  Anstalt  zor  VorhereitUDg  der  Coufirmaudeu  war. 

5.   Die  Küster  waren  nnd  sind  auch  in  Ansehung 
ihrer  Lehrthätigkeit  Kirchendiener. 

Nicht  nur  m  der  schon  oben  erwähnten  Verordnniip:  von  IG50, 
sondern  auch  im  §  32  des  Caput  XXIV  der  auch  für  Livland  er- 
lassenen schwedischen  Kircheiiordnung  vom  Jahre  1686  ist  aus- 
gesprochen, dass  die  Küster  ausser  ihren  Obliegenheiten  bei  öffent- 
lichen Gottesdiensten,  bei  Taufen,  Copiilationen  und  Bestattungen  &c. 
auch  verpflichtet  seien,  die  Baaerkiader  im  Lesen,  Singen  nnd 
Beten  zu  unterweisen. 

Hieraus  ist  ohne  Weiteres  ersichtlich,  dass  die  Verpflichtung 
zur  Unterweisung  der  Bauerkinder  in  den  bezeichneten  Gegen- 
ständen von  flaus  ans  ein  integrireuder  Theil  des  mit  dem  Küster- 
amt verbundenen  Dienstes  war.  Eben  darum  kann  es  nicht  als 
eine  nnbillige  oder  gar  ungerechte  Beburdung  der  Küster  in  Liv- 
land betrachtet  werden,  wenn  sie  (in  dem  Landtagsschluss  von  1687) 
für  ▼erpflichtet  erklärt  wurden,  die  Bauerjagend  cbei  Ge* 
niessung  des  zu  ihrem  Unterhalt  von  Alters  ge- 
widmetenLandes  zu  unterrichten».  Siebenundachtzig  Jahre 
spftter  wurde  zwar,  weil  sich  in  dieser  Zeit  die  Zahl  der  Confir- 
manden  bedeutend  vermehrt  hatte,  in  dem  §  19  der  obrigkeitlich 
erlassenen  Oberkirchenvorsteherinstruction  verordnet,  «dass  das  Amt 
des  Küsters,  namentlich  in  volkreichen  Kirchspielen,  von  demjenigen 
des  SchalmeisterB  la  separiren  nnd  das  etwa  vorhandene  Land 
ntbst  den  Ihrigen  Kflster-  und  Schulmeister-Accidentlen  anter  beide 
SU  gleichen  Theilen  za  theilen  sei>.  AHein  diese  Vorschrift  kam 
nnr  in  sehr  wenigen  Earchspielen  nnd  anch  da  nnr  fClr  die  Daaer 
einiger  Jahre  sar  Aosführang,  weil  sich  sehr  bald  heraossteüte, 
dass  die  Elnn«ihmen  des  Küsters  sor  (Jnterhaltnng  zweier  Kirchen- 
diener ssblechterdings  nnznlänglich  waren.  Aber  selbst  abgesehen 
bieroD,  lag  jener  Vorschrift  aogenscheinlich  die  Ansehaoang  sa 
Grunde,  dass  das,  was  bis  dahin  nar  von  einem  Kirchendiener, 
i.  e.  von  dem  kraft  seines  Amtes  anch  som  Unterricht  verpflichteten 
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Kösters  geleistet  war,  fortan  toq  swei  neben  einander  bestehenden 
Eircbendienem  geleistet  werden  solle,  denn  wftre  der  neben  don 
Kttster  anzustellende  Schulmeister  nicht  als  Kirchendiener,  sondern 
als  ein  der  weltlichen  Schnlobrigkeit  untergeordneter  Sehnlbeamte 
anfgefasst  worden,  so  hatte  dem  letzeren  doch  nnr  derjenige  Theil 
des  Ton  dem  Kflster  bis  dahin  genutzten  Landes,  welcher  diesem 
etwa  als  Entgelt  seiner  Lehrüiätigkeit  zu  Theil  geworden  war,  zu- 
gewiesen werden  können,  nicht  aber  die  HAlfte  des  gesammten 
Landes  —  und  ausserdem  Hesse  sieh  unter  gedachter  Voraussetzung 
nicht  einsehen,  warum  der  KOster  die  Hftlfte  der  Accidenz,  das 
ihm  fOr  rein  kQsterliche  Leistangen,  wie  für  seine  Mitwirkuug  in 
den  Gottesdiensten,  für  Taufen  &c.  zufloss,  an  den  Schulmeister 
abgeben  und  die  Hälfte  der  Accidentien  de^  letzteren  empfangen 
sollte.  Wurden  dagegen  der  Küster,  wie  der  neben  ihm  anzustellende 
Sciiühiieister  in  der  Oberkirchenvurstelienimtsinstriiction  als  Kirchen- 
diener autgefasst,  so  erscheint  die  Tlieilnng  der  g  e  s  a  m  m  t  e  n 
Emncihiiieii  des  Küsters  durchaus  erklärlich,  übschon  es,  wie 
^  gesagt,  zur  Vertheilung  der  Functionen  des  Küsteis  auf  zwei 
Personen  nicht  kam,  obschon  er  vielmehr  hinsichtlich  seiner  sämmt- 
lichen  Dienstpilichlen  Kirchendiener  blieb,  so  gab  doch  der  Umstand, 
dass  sich  innerhalb  seiner  Dienstpflicht  zwei  Seiten  unterscheiden 
liessen,  dazu  Anlass,  ihn  an  einem  Orte  Küster  und  an  einem 
anderen  Orte,  wie  fast  überall  in  Lettland  geschah,  Schulmeister 
zu  nennen.  Dem  Erörterten  gemäss  wird  in  dem  §  17  der  mittelst 
Erlasses  des  Herrn  Ministers  des  Inneren,  Grafen  Stroganoft"  vom 
1.  Aug.  1840  sub  Nr.  1890  bestätigten  Instruction  für  die  in  Livland 
von  dem  Generalsupeiintendenten  und  Pröpsten  abzuhaltenden 
Kirchenvisitalionen  aneikanut,  dass  «der  Küster,  im  Lettischen 
8  ch  u  1  m  e  i  s  te  ri,  Kirchendiener  uitd  als  solcher  verpflichtet  sei, 
den  Frediger  «bei  dem  Hausbesuchen,  beim  C  o  n  f  i  r  m  an  d  e  u - 
Unterrichte*  i^c.  im  Amte  zu  helfen.  Im  vollen  Ein- 
klänge iuemit  stelii  es  auch,  dass  es  in  den  wenige  Jahre  später 
•  erlasseneu  Regulativen  überall  da,  wo  sie  von  den  Küstern  handeln, 

wörtlich  heisst:  <der  Küster,  hier  Schulmeister >,  o  lei  «der  Küster 
(Schulmeister)»  oder  tder  Küster,  zugleich  Schulmeister,  hat  Land», 
eine  Ausdrucks  weise,  weiclie  deutlich  beweist,  dass  uiUer  den  Worten 
Küster  und  Schulmeister  immer  ein  und  dieselbe  amtlithe,  wenn 
auch  zu  veisfl'icdenen  Diensten  verpflichtete  Person  zu  verstehen  sei. 
Kommt  hiezu  noch,  dass  die  Regulative  ihrem  Inhalte  und  ihrer 
Ueberschrift  nach  Verzeichnisse  sammtlicher  von  der  Obrigkeit 
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constattrton  Prediger-  ond  Kirchendiener eiDkttnfte  sind,  xa 
den  letzteren  aber  ansdrflcklicb  auch  das  gesammte  yon  den  Küster- 
Schulmeistern  als  pars  salarii  genutzte  Land  zahlt,  SO  Iflflflt  sich 
nicht  bezweifeln,  dass  die  KUster  anch  hinsichtlich  ihrer  Verpflichtung 
inr  Mitwirkung  an  dem  Religionsunterricht  der  Confirmanden  seit 
Jeher  Kirchendiener  gewesen  and  es  noch  gegenwartig  sind,  wie 
sie  denn  anch  gegenwärtig  auf  Orond  des  Art.  896  iind  398  des 
Kirchengesetxes  von  dem  Prediger  in  Gemeinschaft  mit  dem  Kirchen- 
vorstände  angestellt  und  entlassen  werden. 

6.  DasSchuUand. 

Ans  den  bei  der  Enqufite  ermittelten  Urkunden  lisst  sich  mit 
Sicherheit  nicht  entnehmen,  welcher  Begriff  mit  dem  so  httuflg  vor- 
kommenden Worte  iSchntlandi  an  verbinden  sei.  Dem  dargelegten 
Entwickelnngsgange  des  livlAndischen  Bauerscbnlweseoa  scheint  am 
meisten  die  Annahme  au  entsprechen,  dass  unter  ScbuUand  dasjenige 
Land  zu  verstehen  sei,  welches  den  KQstem  zur  Benutzung  über- 
lassen worden,  nm  sie  flQr  die  Lehrthatigkeit  zu  entschädigen,  zu 
der  sie  kraft  ihres  Amtes'  verpflichtet  wareu.  Erinnert  man  sich 
dabei,  dass  die  Kfister  nach  dem  mehrerwfthnten  Landtagsschlnss 
vom  Jahre  1686  schon  damals  in  der  Bogel  zu  ihrem  Unterhalt 
tvon  Alters  gewidmetes  Land»  nutzten,  dass  sie  sich 
aber,  wie  es  scheint,  ihrer  Verpflichtung  zur  Unterweisung  der 
Baneijugend  entzogen  hatten  und  dass  daher  die  in  besagtem 
Landtagsschlnss  kategorisch  geforderte  Erfüllung  solcher  Ver- 
pflichtung als  eine  neue  Auflage  erscheinen  mochte,  so  lasst  sich 
vermuthen,  dass  das  bereits  im  Jahre  1687  in  der  Nutzung  der 
Küster  befindliche  Land  Kflsterland,  dasjenige  Land  dagegen, 
welches  den  Kflstem  spater. nnd  zwar  in  Folge  jenes  Landtags- 
sehlnsses  als  pofs  sakarü  eingeräumt  worden  ist,  ScbuUand  genannt 
sei,  was  um  so  natflrlieher  erscheint,  als  ja  die  Kflster  frühzeitig 
«Schulmeister»  genannt  zu  werden  pflegten. 

Aber  wie  dem  anch  sei,  immer  mnss  behauptet  werden,  dass 
zwischen  dem  Kflster-  und  Schullande  ein  rechtlicher  Unter- 
schied nicht  bestehe.  Üass  das  zum  Unterhalt  den  Kflstem  ver- 
liehene Land  als  Kirchendienerland  anzusehen  sei,  wird  gewiss 
Niemand  bestreiten. 

Anlangend  das  Land,  dessen  Nutzung  den  Kttstern  etwa  als 
Entgelt  für  ihre  Lehrthfttigkeit  eingeräumt  worden,  so  wurde  schon 
oben  nachgewiesen,  dass  die  Verpflichtung  der  Küster  zum  Unterricht 
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der  BsneijugeDd  in  den  ersten  Blementen  der  Religion  seit  jeher 
ein  integrirender  Theil  ihres  KQsterdienstes  gewesen,  und 
dass  sie  anch  rflcksichtlich  dieses  Theils  ihres  Dienstes  Kirchen- 
diener waren  nnd  sind.  Da  nun  alles  Land,  welches  znm  Unter- 
halt von  Kirchendienern  yerliehen  worden  ist,  nach  dem  Art  603 
des  Kirchengesetses  nnd  dem  Art.  608  des  Priratrechts  nnm 
KlrchenTermögen  gehört  —  nnd  da  tlberdies  der  Unterricht,  den 
die  Köster  kraft  ihres  Amtes  tu  ertheilen  haben,  gezeigtermassen 
seit  Jeher  ansschliesslich  dem  Interesse  der  Kirche  an  der  reli- 
giösen Ansbildnng  der  Baneijogend  gedient  hat  nnd  diesem 
Interesse  anch  noch  gegenwärtig  dnrch  Mitwirkung  der  Kflster  bei 
Brtheilnng  des  Conflrmationsnnterrichts  dient:  so  darf  wohl  als 
feststehend  betrachtet  werden,  dass  alles  auf  rechtlichem 
Wege  znm  Unterhalt  der  KfisterSchnlmeister  bleibend  bestimmte 
Land,  gleichviel  ob  es  Kttster-  oder  Sehnlland  genannt  za  werden 
pflegte,  gleichviel  ob  es  als  Entgelt  für  rein  kirchliche  Dienste 
oder  aber  als  Entgelt  für  Unterweisung  der  Banerjugend  in  den 
Elementen  der  Religion  verliehen  worden,  die  Natnr  von  Kircben- 
dienerland  annehmen  mnsste.  Hiermit  stimmt  ftbrigens  der  zwie- 
fache Umstand  vollkommen  aberein,  dass  die  Regulative  nirgends 
zwischen  Kttster-  nnd  Sehnlland  unterscheiden,  sondern  alle  zum 
Unterhalt  der  Küster  (Schulmeister)  dienenden  L&ndereien  unter  den 
Begriff  der  Kirchendienerlandereien  zusammenfassen  und  dass  auf 
den  Küstoratswidmen  nirgends  eine  äusseilich  sichtbare  Abgrenzung 
des  Küster-  von  dem  SchullHiide  stattfindet  und  die  Xutzniesser 
selbst  nicht  tiiunal  anzugeben  wissen,  welche  Tlieile  ihrer  Lände- 
meu  Küster-,  welche  Schulland  seien,  isur  in  Pillisfer  existirt 
nach  dem  iUgulativ  neben  dem  Küsterlande  ein  von  demselben 
unterschiedenes  Schulmeisterland,  was  sich  wohl  daraus  erklären 
Iftsst,  dass  die  im  Jahre  1774  vorgeschriebene  Anstellung  eines 
Schulmeisters  neben  dem  Küster  und  die  Vertheilung  der  sämmt- 
lichen  Einkünfte  unter  beide  Kirchendiener  längere  Zeit  zur  Durch- 
führung gekommen. 

7.    K  e  c  h  i  s  ^  r  u  n  d  des  kirchlichen   Erwerbes  der 
K  i  r  c  h  e  n  (i  i  e  n  e  r  1  ä  n  d  e  r  e  i  e  n. 

Aus  der  vorstehenden  Darlegung  folf^t  selbstverständlich  noch 
nicht,  dass  das  gegenwärtig  von  len  Kustern-Schul  meistern  als 
pars  salarii  genutzte  Land  Kirchendienerland  und  als  solches 
Kircheneigenthum  sei,  denn  um  dieses  behaupten  zu  können,  niass 
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erst  nacbgewiesm  woden,  dass  dasselbe  von  daza  berechtigter 
Seite  dnrcb  ein  Bechtsgeicbftft  der  Kirche  als  Eirehendienerland 
sngewaodt  oder  sonst  von  der  letzteren  in  solcher  Eigenscbaft 
erworben  sei.  Die  Obrigkeit  bat  zwar  in  den  Begnlativeo  nnum- 
wanden'  anerkannt,  dass  die  Kttster-Sebnlmeister  Qberall  da,  wo  sie 
sich  gegenwArtig  flberbanpt  der  Landnatasnng  erfreuen,  Land  obDe 
Gehorchsleistnng  haben,  und  kaon  ans  denselben  Grttnden,  die  in 
dieser  Beziehung  in  Betreff  der  PastoratslAndereien  angeführt 
wurden,  nicht  bestritten  werden,  dass  das  gegenwartig  von  den 
Kllster-Scbnlmeistem  als  pars  adlarii  genutzte  und  überall  von 
beeidigten  Bevisoren  vermessene  und  zur  Karte  gebrachte  Land 
mit  demjenigen  Lande  identisch  sei,  welches  in  den  Regulativen 
als  Kirebendientt'land  und  somit  als  Kircheneigenthum  anerkannt 
worden  ist  Hiednrch  werden,  wie  schon  bei  den  Pastoratslandereien 
bemerkt  wurde,  Bechtsansprttche  Dritter  keineswegs  ausgeschlossen, 
nnd  erscheint  daher  der  Kachweis  •  eines  Erwerbgrundes  auch  hin* 
sichtlich  des  Kirchendienerlandes  immerhin  wünschenswerth. 

Ein  solcher  Beweis  möchte  sn  Gunsten  der  oben  sub  II,  1—88 
namhaft  gemachten  28  Kirchen  schon  durch  die  ebenda  bezeichneten 
Urkunden  erbracht  sein.  Diese  Urkunden  bezeugen  jedenfalls  einen 
zur  Verschaffung  des  Eigenthums  geeigneten  Bechtsgrund  oder 
Titel,  an  dessen  wirkliches  Vorhandensem  die  betreffenden  Kirehen- 
vorsteher  nnd  Kflster-Schulmeister  glauben  koonten  und  sicherlich 
geglaubt  haben,  und  da  Überdies  aus  einer  grossen  Zahl  von  Ur« 
künden  ersichtlich  ist,  dass  die  Ortlichen  Kirchen  100  und  mehr 
Jahre  nnnnterbrocben  in  gutgläubigem  Besitz  der  von  ihren 
Kirchendienern  als  pars  AiZam  genutzten  Lftudei<eien  gewesen,  so 
leuchtet  ein,  dass  diese  Kirchen  die  in  Rede  stehenden  L&ndereien 
jedenfalls  durch  Ersitzung  zum  Eigenthum  erworben  haben,  und 
zwar  gewiss  schon  vor  dem  Jahre  1819. 

Was  die  flbrigen  Kirchen  anlangt,  so  finden  sicli  für  sie 
allerdings  keine  den  Erwerb  ihrer  KirchendieiuM  ländereien  direct  be- 
zeugenden oder  besclieinigenden  Urkuiideu.  Gleichwol  fehlt  es  keines- 
wegs an  solchen  Urkunden,  aus  denen  sich  mit  mehr  oder  weni^t^i 
Sichedieit  scliliessen  iasst,  dass  auch  zu  Gunsten  dieser  Kirchen  zur 
Erwerbung^  von  Kirchendienerländereien  geeignete  Titel  existirt 
haben  und  dass  sich  der  Beweis  der  Ersitzung  vielleicht  auch  zu 
Gunsten  der  hier  in  Frage  stehenden  Kirchen,  namentlich  wenn 
man  auf  das  für  jede  einzelne  Kirche  vorliegende  Beweismaterial 
speciell  einginge,  erbringen  Hesse.    Da  aber  tiiemit  eine  lange 
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Beihe  conpHeirtor,  Aber  den  Bahraen  dieses  Anfsaties  weit  hinaus- 
gebender  ErOrterangen  yerbunden  wftre,  so  möge  der  Hinweis 
darauf  genügen,  dass  diejenigen  Kirchen,  fflr  die  sich  ein  Eraitznngs- 
beweis  nicht  begründen  Iflsst,  sich  gegen  aile  Angriffe  Dritter  darch 
Bernfang  auf  die  DnTordenklichIceit  ihres  Besitxes  za  stfltxen  in 
der  Lage  sind.  Dies  kann  nftmlich  ans  dem  Qrande  nicht  bestritten 
werden,  weil  die  betreffenden  Kirchen  die  ÜnTordenklichkeit  ihres 
Besitzes  der  Kirchendienerländereien  nicht  allein  darch  eine  grosse 
Zahl  yon  Zeugen,  sondern  auch  durch  viele  in  sehr  yerschiedenen 
Zeiten  abgefasste  Kirchencommissions-  und  -Visitationsprotokolle, 
ofificieUe  Berichte,  Hakenrollen,  obrigkeitliche  Besolationen  und 
ConventsprotokoUe  bis  zur  Evidenz  darthun  können. 

0.  TerhUtttl«  der  Klrehsptels^ehulen  zu  den  Paro^lalaehnlen. 

Es  wurde  oben  gezeigt,  dass  die  Kircbspielsschule  In  den 
ersten  Becennien  des  laufenden  Jahrhunderts  nur  noch  in  der  Ein- 
lichtnng  bestand,  dass  sftmmtliche  Confirmanden  des  Kirchspiels 
einige  Wochen  vor  dem  Beginn  des  von  dem  Prediger  zu  ertheilenden 
Oonfirmationsunterrichts  in  der  Lehrstube  des  Kflstorats  einen  mehr- 
wöchentlichen  Oorsus  durchzumachen  hatten,  in  welchem  sie  von 
dem  Kflster-Schulmeister  in  den  Elementen  der  Beligionslebre,  wie 
im  Singen  der  Kirchenlieder  unterwiesen  wurden.  Je  mehr  aber 
die  schon  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  gegründeten  Qemeinde- 
scbnlen  aufblühten  uiul  je  eingebender  der  Beligionsnnterricht  wurde, 
den  die  Schaler  und  Schalerinnen  daselbst  empfingen,  desto  besser 
vorbereitet  wurden  sie  zur  Conflrmation  hu  gemeldet  und  desto  ent^ 
behrlicher  musste  nach  und  nach  der  vorbereitende  Lebreutstts  in 
der  Lehrstobe  erscheinen.  So  geschah  es  denn  aach,  dass  derselbe 
Im  dritten  und  vierten  Decennium  des  laufenden  Jahrhunderts  nach 
und  nach  in  Wegfall  kam. 

Zugleich  mit  dem  Wegfall  des  vorbereitenden  Lehrcursus  er- 
weiterten und  vertieften  aber  die  Prediger  ihren  Confirmations- 
uuterriclit  in  sehr  erlieblicliLMn  Masse  und  da  ihre  Zeit  und  Kräfte 
d;izLi  nicht  ausreichten,  so  unterzogen  sie  sicli  in  Person  nur  dem 
schwierigeren  und  wiclitigeren  Theile  des  Gonüiiiuitionsunterrichts 
und  übertrugen  dem  Küster-Schulmeister  denjenigen  Theil  des  Oon- 
firmationsunterrichts, der  ihren  Fähigkeiten  und  Kenntnissen  ange- 
,  messen  war,  wie  namentlich  den  Unterricht  in  der  biblischen  Ge- 
schichte, den  Untt  i  iK  ht  im  Gesänge  der  Kirchenlieder,  die  Repeti- 
tiou  der  ö  Haupiälücke  des  kleinen  Katechismus  und  der  auswendig 
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geleratpen  Morgen-,  Tuch-  nnd  Abendgebete,  desgleichen  die  BepeU- 
tion  des  vom  Prediger  vorgetragenen  Lehrstoffes  &e,  &c.  Wird 
dabei  berOcksichtigt,  dass  die  KirchspielsbevClkerang  nach  und  nach 
so  angewachsen  war,  dass  die  Prediger  sich  mit  einer  Oonflrmations- 
lehre  im  Jahre  nicht  mehr  begnügen  konnten,  sondern  sn  drei 
Oonfirmationslebren  im  Jahre,  nAmlich  swei  lettischen,  resp.  estni 
sehen  und  einer  deutschen,  ja  in  einigen  Kirchspielen  sogar  sn  vier 
Oonflrmationslehren  schreiten  mossten  und  dass  hiedurcb  die  Mit- 
wirkung des  Kttster-Schulmeisters  sich  entsprechend  steigerte ;  be- 
rücksichtigt man  femer,  dass  die  Binfflhmng  des  Kirchengesetzes 
vom  Jahre  1832  die  Oeschäftsthfttigkeit  der  Prediger  in  ansehn- 
liebem  Umfange  vermehrte  nnd  sie  nötbigte,  die  Beihilfe  der  Kttster- 
Schulmeister  in  viel  grösserem  Masse,  als  früher  der  Fall  gewesen 
war,  in  Ansprach  zu  nehmen :  so  war  die  Arbeit  der  Eflster-Schul- 
meister,  die  sie  im  Dienste  und  Interesse  der  Kirche  zu  leisten 
hatten  im  Vergleich  zu  früherer  Zeit  eher  gewachsen,  als  vermindert 
und  blieben  sie  daher  auch  ftberall  im  Besitz  nnd  in  der  Nutz- 
niessuDg  sAmmtlicher  Kirchendienerländereien. 

Hie  Vorschrift^  auf  Grand  welcher  die  in  Livland  jetzt  vor- 
handenen Parocbialschalen  nach  und  nach,  und  zwar  im  Lanfe  von 
30  Jahren  ins  Leben  traten,  ist  der  §  19  der  ältesten  livUndischen 
Baaerverordnang  vom  Jahre  1819.  Während  die  Kirchspielsschnlen 
von  Haus  aus  eine  kirchliche  Institntion  waren,  indem  mit  ihnen 
nur  kirchliche  Zwecke,  nämlich  die  Unterweisung  der  Bauerjugend 
in  den  ersten  Elementen  der  Religionslehre  verfolgt  wurden,  wdv  den 
Pnrocliialschulen  gleich  bei  ihrer  Gründung  der  Charakter  weltlicher 
Lehranstalten  aufgeprägt,  denn  mit  dem  Unterricht  in  diesen  Schulen 
wurde  ausser  «dem  rechten  Verständnis  des  Katechismus >  und  der 
Weiterbildung  im  Gesauge,  auch  «das  Erlernen  des  Schreibens  und 
Rechnens,  die  Aneignung  allgemeiner  Kenntnisse  zur  Verdrängung 
des  Aberglaubens,  zur  Verhütung  von  Gefabren  und  zur  vernünftigen 
Betreibung  ?üu  Berufsgeschäften »  —  also  ein  allgemeiner  Elementar- 
unterricht angestrebt. 

Ungeachtet  dieses  principiellen  Unterschiedes  zwischön  der 
Kirchspiels-  und  Parochialschule  begegnete  man,  namentlich  nach 
Unterordnung  der  letzteren  unter  das  Ministerium  der  Volks- 
auf klärunj^,  häufig  der  Anschauung,  dass  die  Parochialschule  eine 
Fortsetzung  uud  Ausgestaltung  der  Kirchspielssehule  sei  und  daher 
auch  begründeten  Anspruch  auf  die  Ländereien  habe,  die  von  den 
Küster-Schulmeisteru  genutzt  wurden  uud  auch  noch  zur  Zeit 


Digitized  by  Go  «^i'- 


Ö54    Uobewegl.  Veratögeu  der  ev.4utU.  L&adkircben  Livlauds. 


genutzt  werden.  Wenn  man  sich  aber  neben  dem  bereits  hervor- 
gehobenen ünterscliiede  vergegenwärtigt,  dass  die  Kirchspielsschule 
bei  ihrem  Entstehen  lür  alle  Knaben  und  Mädchen  des  ganzen 
Kirciispiels  bestimmt  war  und  seit  1774  von  allen  im  confirmations- 
fähigen  Alter  befindlichen  Jünglingen  und  Jungfrauen  hftuerlichen 
Standes  Obligatorischermassen  besucht  werden  muss,  der  Besuch  der 
Parochialscbule  dagegen  lür  Niemand  obligatorisch  ist, 
sondern  nur  denjenigen  Knaben  offen  steht,  die,  im  Alter  von  14 
bis  17  Jahren  stehend,  auf  Verlangen  ihrer  Eltern  nach  bestandener 
Prttfuog  in  die  Parochialscbule  zur  Erlangung  allgemeiner  Elementar- 
bildang  aufgenommen  werden,  dass  femer  jeder  coetus  von  Oonfir- 
roanden  sieb  dem  ConfirmationsuDterrichte  in  der  Lehrstube  des 
Kfistorats  nur  während  der  Zeit  von  höclistens  4  Wochen  za 
unterziehen  hat,  der  Lehrcorsus  der  Parochialschttler  aber  mehrere 
Jahre,  ja  über  die  Grossjährigkeit  der  Schüler  hinaus  dauern  kann 
—  and  dass  endlich  der  Besuch  der  Parochialscbule  den  Coufirmations- 
nnterricht  selbstverständlich  nicht  entbehrlich  macht,  der  leUtere 
vielmehr  neben  dem  Lehrcorsus  in  der  Parochialscbule  Platz  greifen 
miuffi:  so  ist  gewiss,  dass  weder  die  alte  Kirchspielsscbule,  noch 
auch  die  Lehreinrichtung,  zu  der  sie  sich  seit  dem  Jahre  1774  aus- 


gestaltet hat,  sich  in  die  Parochialscbule  dergestalt  amgewandelt 
haben,  dass  die  letztere  als  eine  Fortsetzung  der  ersteren  angesehen 
werden  kannte  —  und  dass  eben  deshalb  auch  die  Folgerung:  das 
Natzungsrecht  der  Kttster-Schulmeister  sei  aaf  die  Lehrer  der 
Parochialschalen  Übergegangen«  jeder  Begründung  ermangelt.  £beii 
darum  hat  auch  die  lirUndisehe  Qonveroementsregierung  vor 
wenigen  Jahren*  nftmlich  mitteist  Besolotion  vom  23.  Man  1885 
Nr.  1938,  in  richtiger  Wflrdigang  der  Sachlage  dahin  entschieden, 
dass  das  Schulland  im  Tarwastschen  Kirchspiele  zur  Salarirnng  den 
dort  ansusteUenden  Parochiallehrers  cn  i  c  h  t  verwandt  wei-den  dflrfe, 
vielmehr  demKuster  verbleiben  mttsse,  da  er  im  BogulaUv 
auch  Schulmeister  genannt  sei  und  als  solcher  dieKinderxnr 
Oonfirmation  vorzubereiten  habe». 

Eben  darum  ist  auch  den  ParoehiaUehrern  bei  Einriehtnncf 
der  Parochialschulen  von  den  zu  den  resp.  Kirchspielen  gehörigen 
Gemeinden,  wie  in  der  Enqu§te  festgestellt  ist,  ttberall  ein  Salar 
bestimmt  worden,  welches  in  Geld  und  Korn,  in  freier  Wohnung, 
dem  erforderlichen  Brennholz  und  dem  Futter  fttr  die  unentbehrlich* 
sten  Hausthiere  &e,  besteht.  Nichts  desto  weniger  findet  sich  in 
den  Protokollen  der  Schulconvente  nicht  selten  der  Irrthum,  als  sei 
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die  Lehrthfttigkeit  des  Eflster-ScIialiiieisterB  bei  Binrichtniig  der 
Farocbialflchalen  auf  die  Parochiallehrer  ttbergegaDgeQ.  Dieser 
Irrtham  iet  weDigstens  sain  Tlieil  daraus  eoUtanden,  dass  die 
gescbielitiiche  Bntwielcelang  des  Baaeraehaiweseos  bei  den  jOngeron 
Generationen  nacb  and  nach  in  Vergessenbeit  gekommen  war. 
Sicherlicb  bat  er  aber  aocb  in  dem  Umstände  Nahrang  gefanden, 
dass  der  Kflster-fiehalmeister  in  den  meisten  Kirobspielen  aacb  die 
Brtheilang  des  Unterrichts  in  der  örtlichen  Parocbialschale  ttber- 
nahm,  sieb  aber,  weil  es  ihm  an  Zeit  und  sehr  bAnflg  aacb  an 
den  aar  Ertbeilong  dieses  Unterrichts  erforderlichen  Kenntnissen 
gebraeb,  von  dem  Schalconvente  einen  mit  solchen  Kenntnissen 
ansgerfisteten  Gehilfen  an  die  Seite  stellen  liess,  demselben  im 
Kttstorate  freie  Wohnang  gewährte«  wenn  er,  wie  in  der  Regel, 
nnverheiratet  war,  ihn  beköstigte  and  Ton  sich  aas  aaf  Grand  freier 
Vereinbarang  bonorirte,  ein  Arrangement,  worauf  der  Gehilfe  meist 
sehr  bereitwillig  einging,  weil  er  bei  Eintritt  einer  Vacans  in  dem 
EQster-Scbolmeister-  und  Parocbiallebrerdienste  eine  natürliche  An- 
wartschaft auf  Anstellung  in  solchem  Dienste  hatte.  In  nicbt 
wenigen  Kirchspielen  war  der  Zudrang  der  SehOler  aar  Parocbial- 
schale, wie  s.  B.  in  Range  and  Kawlecbt,  ein  so  ansehnlicher,  dass 
dem  Ettster-Sebnlmeister  mehrere  Gehilfen  an  die  Seite  gestellt 
wurden  and  die  Schüler  unter  erheblicher  Erweiterung  des  Unterrichts* 
Stoffes  anf  mehrere  auftteigende  Klassen  vertheilt  werden  konnten. 

Was  das  Local  der  Parocbialschnle  betrifft,  so  wurde  der 
Unterriebt  anfänglicb  in  der  för  die  Gonflrmandea  bestimmten 
Lebrstube  ertheilt,  die  sieb  entweder  im  Kflstorate  oder  in  einem 
anf  Kirebeogmnd  eigens  dasa  aufgeführten  Gebftode  befand.  Hie- 
mit  war  die  grosse  Inconvenienz  Terbunden,  dass  die  Farochial- 
schfller  wflbrend  des  mehrere  Male  im  Jahre  wiederkehrenden 
Confirmationsanternchts  nach  Hause  entlassen  werden  mussten. 
Um  diesem  Uebelstande  abzuhelfen,  wurden  von  den  Kirchspielen 
zur  Unterbringung  der  Parochialschulen  entweder  einige  Zimmer 
an  die  örtlichen  EUstorate  angebaut  oder  in  einem  denselben  hinza- 
gefügten  zweiten  Stock  eingerichtet,  oder  aber  besondere  Parochial- 
schulgebäude  aufgeführt.  Ausser  im  Kirchspiele  Petei  i  iipelle,  wo 
der  Besitzer  des  Gutes  der  ör  1 1  i  c  h  c  u  Kirche  mi  ,Iahie  1885 
ein  Gesinde  nebst  Acker,  Garten,  Heuschlag  und  Fischerei  zur 
Benutzung  durch  den  örtlichenPai  ucliiallehrer 
geschenkt  hat,  steht  den  Parochiallehrer u  (von  kleinen  Gemüsegarten 
abgesehen)  von  Amtswegen  nirgends  Lauüuutzuug  zu. 
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Wird  nan  recapitalirt,  dass  die  örtlichen  lutherischen  Kirchen 
nherall  die  von  den  Kflster-Schnlmeistem  als  pars  salarii  genntzten 
LAndereien  sehon  vor  dem^Jahre  1819,  also  top  Gründung  der 
Ältesten  Parochialschnlen,  sei  es  durch  ein  Rechtsgeschftft,  sei  es 
durch  Ersitsung,  erworben  oder  sich  doch  Jedenfalls  in  nnvordenk- 
lichem  Besitz  derselben  befanden  haben,  dass  femer  die  Frage,  ob 
die  Parochialschnlen  mit  den  alten  Kirehspielsschulen  identisch 
oder  doch  ans  ihnen  hervorgegangen  seien,  nur  von  Jemand  auf- 
geworfen werden  kann,  der  mit  der  geschichtlichen  Entwiekelnng 
des  livl&ndischen  Banerschulwesens  völlig  unbekannt  ist  —  nnd 
dass  endlich  in  der  ritterschaftUchen  Enquete  nicht  die  geringste 
Spur  dessen  ermittelt  worden,  dass  die  örtlichen  Kirchen  ihr 
Bigenthumsrecht  an  den  Kirchendienerlftndereien  oder  ihren  Besitz 
derselben  auf  die  Parochialschnlen  abertragen  haben;  so  darf 
nnbedenklich  als  feststehend  angesehen  werden,  dass  Jene  LAndereien 
sich  noch  gegenwärtig  im  Eigenthnm  resp.  im  nnvordenklichen 
Besitze  der  Kirchen  befinden. 

H.  Kttstorafe  nnd  Paroehialsehulgebände. 

Die  KttstoratsgebAnde  der  livlAndischen  Landkirchen  sind 
flberall,  mit  einziger  Ausnahme  des  Tormaschen  Kflstorats,  welches 
sich  auf  dem  Grunde  nnd  Boden  des  Privatgates  Tormahof  befindet, 
anf  den  Ortlichen  KirchendienerlAndereien  belegen.  Aach  die  Ge^ 
bände,  die  in  einigen  Kirchspielen  eigeas  znr  Beherbergung  der 
Parochialschnlen  und  ihrer  Lehrer  aufgeftthrt  sind,  befinden  sich 
gleichfalls  auf  den  den  Ortlichen  Kirchen  gezeigtermassen  gehörigen 
KirchendienerlAndereien.  Da  alle  diese  GebAude  durch  ihre  Fanda- 
mente mit  dem  Grand  und  Boden  fest  verbunden  sind,  so  sind  sowol 
die  Köstoratsgebäude,  als  auch  die  ParochialschulgebAnde  nach  dem 
mit  der  Rechtsregel :  omnis  aedifieaHo  soh  cedit  abereinstimmenden 
Art.  771  des  Privatrechts  als  T heile  den  örtlichen  Kirchen  an- 
gehörigen  Grandes  nnd  Bodens  anzusehen  und  somit  im  Wege  der 
Accession  Eigenthum  dieser  Kirchen  geworden. 

Davon,  dass  die  fraglichen  Parochialschulgebäade  auf  fremdem 
Grunde  und  Boden  erriclitet  seien,  könnte  selbstverständlich  uicht 
die  Rede  sein,  wenn  den  Pdiücliialschulen  in  vermögensrechtlicher 
Hinsicht  kein  für  sich  bestehendes  Rechtssubject  zu  Grunde  läge, 
die  örtlichen  Kirchen  vielmehr  auch  in  Ikzug  aui  die  zur  Unter- 
haltung der  Parocbialscbulen  bestimmten  Vermogeusgegenstäude  als 
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Rechtssnbject  zu  gelten  hätten.  An  dieser  Rechtsauschaunng  haben 
die  an  der  Sache  Betheiligten,  wie  aus  iluer  Handlungsweise  hervor- 
geht, eine  lange  Reihe  von  Jahren  in  der  That  festj^ehalten,  uiul 
es  lässt  sich  nicht  leuj^nen,  dass  sie  sich  dabei  ;uit  einige  dafür 
sprechende  gesetzliche  Bestimmungen  berufen  kumiLen.  Dahin  ist 
vor  Allem  der  §  6üu  üei  Üanerverordnung  vom  Jahre  18ÜI  zu 
zahlen,  weil  in  demselben  ausdrücklich  gesagt  ist,  djiss  »die  Gemeinde- 
schuleu  zu  den  kirchlichen  Anstalten  gehören».  Dahin 
sind  auch  die  §§591,  öü3,  öDö  und  506  zu  zalilen,  weil  nach  ihnen 
die  Gemeindescbulen  and  ebenso  die  i'arochialschulen  ausschliesslich 
t unter  die  Verwaltung  und  Aufsicht  der  kirchlichen  Autoritäten», 
nämlich  der  Oberlandschulbehörde,  der  Kreisschuibehordeii  und  der 
Kirchspielsschulverwaltungen  gestellt  sind.  Endlich  scheinen  diese 
kii  chlichen   Behörden  den  Art  des  Kirchengeselzes,  wonach 

«alles  zur  Unterhaltung  irgt'nd  einer  e\ aii^j^plisch-lntherischen  Kirche 
oder  der  7u  i  h  r  g  e  h  ö  r  i  e  n  )iiihlen  Siittuiigfii  1h  stimmte  — 
—  bewegliche  und  unbewegliche  Eigenthuni  Kirclienvermögen 
genannt  wird?  —  so  gedeutet  zu  haben,  als  seien  alle  Bauerschulen, 
weil  wenigstens  die  Geraeindeschulen  nach  dem  Gesetze  kirchliche 
Anstaiteu  sind,  als  zur  Kirche  gehörige  milde  Stiftungen  anzu- 
sehen. Allein  diese  Deutung  erscheint  schon  deshalb  liochst  gewagt, 
weil  die  Bauergemeinden  und  Kirchspiele  die  Gemeinde  und 
Farochialschulen  nicht  durch  Sliltungen,  sondern  zur  Erfüllung 
ihnen  vom  Gesetze  auferlegter  Rechtspflicht  ins  Leben  gerufen 
haben  —  und  weil  ans  dem  Rechte  der  oben  gedachten  kirchlichen 
Behörden  zur  ausschliesslichen  Verwaltung  und  Beaufsichtigung  der 
Bauerschnlen  noch  nicht  gefolgert  werden  darf:  denselben  und  den 
örtlichen  Kirchen  liege  auch  in  vermögensrechtlicher  Hinsicht  ein 
and  dasselbe  Rechtsobject  za  Qrnnde.  Kommt  hieza  noch,  dass 
der  §  690  der  Bauerverordnung  durch  den  Passus: 

«Sie  (i.  6.  die  Gemeindeschulea)  sind  sowohl  in  ilirem  bisherigen 
Bestehen  tmd  ilurer  bisherigen  VerwaltiiDSf,  als  aach  iu  dem  Besitz 
des  seither  erworbenen  Eigenthuins  ,  namentlich  ancli  der 
SchnlhAoser  nnd  des  zar  Unterbaliong  der  Schallehre  hergegebenen 
Landes  zn  erhalten»  — 

in  nnzweideatiger  Weise  die  Qemeindeschnlen  als  Besitzer  und  Eigen- 
thümer  der  resp.  Schulhäuser  und  zur  Unterhaltung  der  Lehrer  be- 
ztimmten  Landereien  erklärt  and  somit  als  für  sich  bestehende  Rechts- 
snbjecte  anerkennt:  seist  gewiss,  dass  jedenfalls  die  Gemeindeschnlen 
nngeaehtet  dessen,  dass  sie  in  demselben  Oesetzesparagraphen  als 
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kirchliche  Anstalten  bezeichnet  werden,  selbststäudige,  mit  deu 
Kirchen  nicht  zu  identificirende,  juristische  Personen  sind.  Ist 
aber  dieses  für  die  Gemeiiuieschulen  begründet,  so  rouss  es  um  so 
mein  HLich  tar  die  Parochialj^chuleii  begruadet  sein,  da  dieselben 
mrguüds  üls  kirc)iliche  Anstaltt  ii  bezeichnet  sind,  nach  i;  592  der 
Bauerverordnuiig  m  ihieiu  bii<heiigen  Bestände  und  Besitze  unver- 
ändert erhalten  werden  sollen  und  als  Lehranstalten  schon  nach 
dem  Art.  7 15  des  Privatrechts  mit  jaristischer  Persönlichkeit  be- 
kleidet erscheinen. 

Hieraus  folgt  von  selbst,  dass  die  zur  Beherbergung  der 
Pai  orliialschulen  auf  Pastorats-  oder  Kirchendienerland  aufgeführten 
Gebäude  auf  fremdem  Grunde  und  Bodeii  aaigeführt  sind  nnd  dass 
somit  die  diesen  Thatbestand  ins  Auge  fassenden  Artt.  772—774 
des  Privatrechts  zur  Beurtheilung  des  aus  der  Errichtung  jener 
Gebäude  zwischen  den  Kirchen  und  den  Parochialsclmlen  ent- 
standenen Rechtsverhältnisses  zur  Richtschnur  dienen  müssen. 

Nach  Art.  773  I.  c.  kann  die  Kirche  [ordern  und  im  We<,'e 
Bechtens  durclisetzen,  dass  ihr  der  Grund  und  Boden,  aut  dem  die 
Parochialschulgrbrtude  errichtet  sind,  unter  Entfernung  der  letzteren, 
herausgegeben  weide  Nach  deuiselbeii  (.ieselze  i-^t  der  Baueiide 
(also  hier  die  Parochialschulanstalt  als  juristische  Person  oder  das 
hinter  ihr  stelieiide  baupflichtige  politische  Kirchspiel)  seinerseits 
berechtigt,  dir  \Ve2:!mhnie  der  Gebäude  so  lange  zu  verzögern,  bis 
er  für  dieselben  von  der  Kirche  Ersatz  erhalten  hat.  Dies  Recht 
steht  dem  Baueudeu  indess  mr  unter  der  zwiefachen  Voraussetzung 
zu,  dass  er 

1)  aus  einem  entschuldbaren  Irrtbum  auf  fremdem  Grande 
und  Boden  gebaut  hat  ^  und  dass 

2)  das  aufgeführte  Gebäude  «nicht  unter  den  ßegrirt  des 
luxuriösen  Aufwandes  fällt  oder  dass  der  Aufwand  den  Verhält- 
nissen des  Grundeigenthumei^  nicht  angemessen  und  ihm  namentlich 
der  Ersatz  beschwerlich  ist». 

Dass  das  erstere  Requisit  in  Betretf  der  Erbauung  der 
Parochialgebäude  zutriöt,  kann  ohne  Weiteres  angenommen  werden, 
indem  ja  die  Vertreter  des  Kirchspiels,  wie  die  Vertreter  der 
Kirche  bei  Errichtung  der  fraglichen  Geb&ude  auf  kirchlichem 
Grunde  und  Boden  von  dem  oben  erörterten  Irrtbum  beherrscht 
wurden. 

Das  zweite  Reqnisit  trifft  dagegen  hinsichtlich  der  eigens  fDr 
Parocbialschttlen  auf  Kircbengrund  errichteten,  meist  recht  imselm- 
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liehen  Gebäude  nicht  za,  weil  die  letzteren  namentlich  da,  wo 
besondere,  mit  geraumigen  Lehtsiuben  oder  Confii  luaudenräumen 
aus^t  stattete  Küst/>ratsgebäade  bestehen  ,  der  örtlichen  Kirche 
kL'iiit'n  Nutzen  gf  v\  aluen,  den  VerhHlliiis.seii  dnisrlbea  also  nicht 
aii^ieniesseii  sitnl,  vielmehr  den  kirchlichen  Inleiesseii  und  Bedürf- 
nissen gegenüber  unter  den  Begriff  Inxuriösen  Anfwandes  fallen, 
so  dass  die  Leistung  eines  Ersatzes  für  diese  Gebäude  den  örtlichen 
Kirchen  nicht  allein  beschwerlich  wftre,  sondern  sich  geradezu  als  ein 
grosses  Geldopfer  darstellen  würde,  welches  den  Kirchen  ohne 
irgend  einen  Rechtsgrand  zu  Gunsten  der  Parochialschulen  zuge- 
mutliet  wird.  Demnach  sind  die  Vertreter  der  evangelisch-luthe- 
rischen Kirchen  insbesondere  jetzt,  nachdem  die  Parochialschulen 
dem  Ministerium  der  Volksautklärung  untergpordtiet  und  vom 
Gesetz  zwischen  dem  landischen  Kirchen-  und  Schulwesen  eine 
Scheidewand  aufgerichtet  worden,  sicherlich  berechtigt,  die  ersatz- 
l  0  s  e  Wegnahme  der  auf  Kirchengrund  befindlichen  und  mit  den 
KUstoratsgebäuden  in  keinem  baulichen  Zusammenhange  stehenden 
Parochialschulgebftude  zu  fordern  und  um  so  mehr,  als  das  politische 
Kirchspiel  wegen  der  zu  demselben  gehörenden  Personen  orthodoxer 
Confession  sich  schon  lauge  nicht  mehr  mit  dem  kirchlichen  Kiich- 
spiel  deckt  Ob  die  Kirchen  ein  gleiches  Recht  auch  bioeicbUich 
deijenigen  mit  den  Kttstoraten  im  baulichen  Zusaromenhaoge 
stehenden  Baulichkeiten  haben»  weiche  nnr  zar  Unterbringang  der 
Parochialschulen  dienen  und  nur  zu  diesem  Zwecke  aufgeführt  sind, 
hAngt  davon  ab,  ob  diese  Baalichkeiten  den  Kirchen,  nach  Ent- 
fernung der  Parocbialscholen  aus  denselben,  erheblichen  Nutzen  za 
gewahren  geeignet  wftren  oder  nicht.  Im  ersteren  Falle  kann  das 
politische  Kirchspiel,  wenn  es  für  eine  anderweitige  Unterbringang 
der  örtlichen  Parochialschule  Sorge  trftgt,  von  der  Kirche  Ersatz 
für  die  derselben  verbleibenden  Baulichkeiten  auf  Grund  des  Art.  772 
1.  c.  Torlangen.  Im  zweiten  Falle  dagegen  dürfte  dasselbe  Plats 
greifen,  was  oben  in  Betreff  der  eigens  fttr  die  Parochialschulen 
errichteten  mit  den  Kttstoraten  in  keinem  baulichen  Zasammenhange 
stehenden  Qebftade  bemerkt  wurde.  Hiebel  versteht  sich  von  selbst, 
dass  die  erwähnten  Rechtsbestimraungen  nur  in  dem  Falle  zur 
Anwendung  kommen,  wenn  die  Eirchen  die  Befreiung  ihres  Omndes 
and  Bodens  von  den  auf  demselben  zum  Besten  der  Parochialschulen 
hergestellten  Baalichkeiten  verlangen,  oder  aber  die  politischen 
Kirchspiele  die  Parochialschulen  anderweitig  unterbringen  and  ihr 
diese  Baalichkeiten  von  der  Kirche  Ersatz  fordern. 
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Eia»  andere  Frage  ist  es,  ob  nicbt  dadarcb,  dass  die  den 
Parochialschnlen  dtenendeo  Baulicbkeiten  toh  dem  politiscben  Kircb- 
spiel  anter  wissentlicher  Zulassung  der  KircbeoTorstände  aafgefUbrt 
worden,  zwisdien  beiden  Tbeilen  stillschweigend  ein  ünnstrecfats- 
vertrag  (preeSrium)  ztt  Stande  gekommen  sei.  Dagegen  spricht 
freilich  der  Umstand,  dass  beide  Theile  bei  Errichtung  der  frag- 
lichen Gebände  von  dem  obgedachten  Rechtsirrthnm  beheiTScbt 
worden,  mithin  thatsftchlich  nicht  willens  gewesen,  durch  ihre  beider- 
seitigen Handlangen  einen  Gnnstrechtsvertrag  stillschweigend  ab- 
zoschliessen.  Aber  selbst  wenn  man  nichts  desto  weniger  die 
Ezistenat  eines  Gunstrechtsrertrages  (siehe  Art.  3765  f.  des  Fri?at- 
rechts)  annehmen  wollte,  würden  die  Kirchen  berechtigt  sein,  jeder 
Zeit  die  Befreiung  ihres  Grandes  und*  Bodens  von  den  darauf 
errichteten  Parocbialscbalen  su  verlangen  (Art.  376Ö  a.  3770 1.  c). 
Zngleicb  ist  selbstTerstandlich,  dass  das  politische  Kirchspiel  be- 
fugt ist,  die  Benutznng  jener  Gebäude  zu  jeder  Zeit  aufzngeben 
und  dieselben  den  Kirchen  zu  fiberlassen. 

V.  Kupffer. 
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ie  77  Ergiinzungsparagrapheii  zur  livländisclieu  Bauer- 
verordnuiig  vom  Jahre  1819  —  kurzweg  auch  die  77 
Paragraphen  genannt  —  \n\dm  bekanntlicli  den  ersten  Anfang  zu 
der  grossen  livländischen  Agrarreform  vom  Jahre  1849.  Ihre  Ge- 
schichte, über  die  bislang  ein  mysteriöses  Dunkel  schwebt,  ist  in 
mehr  als  einer  Beziehung  interessant,  und  da  sie  namentlicli  für 
den  ganzen  weiteren  Verlauf  der  grossen  Agrarreform  charakteri- 
stisch ist,  so  glauben  wir,  dürfte  die  Veröffentlichung  eiues  neuen 
Beitrags  zu  derselben  wohl  gerechtfertigt  erscheinen. 

Zum  besseren  Verständnis  des  Folgenden  sei  es  gestattet, 
zunächst  die  äussere  Geschichte  der  77  Paragraphen  in  aller  Kttrze 
zu  recapitiiliren. 

Der  erste  Grund  zu  den  in  Rede  stehenden  Paragraphen  wird 
in  einer  auf  Antrag  des  Grafen  Stackelberg-EUistfer  zusammen- 
gesetzten ritterscliaftlichen  Commission  im  Januar  1842  gelegt. 
Auf  dem  Februar-Landtage  des.selben  Jahres  1842  —  denkwürdig 
durcli  das  erste  Zusammentreffen  von  Hamilcar  Folkersahm  und 
(Gustav  Nolcken  —  werden  die  Hauptmomente  in  den  77  Para- 
grapiien  (damals  noch  1 1 1  Pa?  ao;ra[)hen)  —  die  bnidende  Kraft  des 
Wackenhuches  für  den  Gutsherrn  und  das  Anreclit  des  Bauern  auf 
einen  Theil  des  Bauerlandes  —  zum  Beschluss  der  Rittersdiaft 
erhoben.  Darauf  gelangen  die  Paragraphen  an  ein  Petersburger 
Comite  und  noch  in  demselben  Jahre,  im  December  1842,  an  einen 
EQSflerordentliehen  Landtag;  von  da  wiedemin  an  dan  petersbarger 
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Gbmitö  and  endlich  an  den  Beichsratb.  Mittlerweile  sind  die  oben 
genannten  wichtigsten  Momente  (die  bindende  Kraft  des  Wackea- 
baches  und  das  Anrecht  des  fiaaem  auf  Baoerland)  ans  dem  Bnt- 
wnrf  verschwanden.  Es  eifolgt  nan  im  Jani  1843  die  Allerhöchste 
Bestätigung.  Die  Paragraphen  treten  aber  trotzdem  nicht  in 
Kraft,  vielmehr  werden  sie  anf  Befehl  des  Kaisers  nochmals  vom 
Landtage  begutachtet.  Der  Landtag  vom  September  1844  bittet 
—  in  directem  Widerspruch  zn  seinen  Beschlossen  vom  Febroar 
1842  ^  die  Paragraphen  mochten  in  der  Fassang  des  Reichsraths 
zum  Gesetz  erhoben  werden.  Nichtsdestoweniger  werden  die 
77  Paragraphen  wiederum  einem  Gomitö  in  P^mbnrg  übergeben, 
um  dann  endlich,  nachdem  durch  eine  Ergänzung  das  factische 
Fortbestehen  der  principiell  abgeschafften  Wackenbttcher  im  Görnitz 
durchgesetzt  worden,  1845  im  November  als  Gesetz  publicirt  zu 
werden.  Der  Kampf  um  diese  Paragraphen  hatte  somit  über  drei 
Jahre  gedauert  und  war  ziemlich  rt.snhatlos  vt  i  lüLiieu,  denn  vaa 
dem  Anrecht  der  Bauern  auf  Bauerland  gescimh  in  dem  Gesetz 
keine  Erwähnung.  Indessen  hatten  die  Verfechter  der  Beschlüsse 
des  Landtages  vom  Jahre  1842  den  Muth  nicht  verloren.  Bereits 
1846  begann  wiederum  ilerselbe  Kampf,  endete  aber  diesmal  trotz 
heftigster  Gegenwelir  mit  dem  Sieg  der  bauerfreundlichen  Ideen, 
wie  sie  in  der  üauerverordnung  vom  Jahre  184^  ihren  Ausdruck 
gefunden  haben. 

Die  vielen  Inn  lernden  Machinationen,  welchen  die  Agrarreform 
überhaupt  und  uamentlich  die  77  Paragraphen  ausgesetzt  waren, 
werden  meist  der  liandtagsopposition  zugeschrieben.  Nur  Tobien 
in  seiner  ausgezeichneten  Abhandlung  «Beiträge  zur  Geschichte 
der  livliindischeii  Agrargesetzgebungt •  («Balt.  Mon.>  Bd.  28  i).709 
bis  7.'52)  tritt  dieser  Meinung  entgegen  und  behauptet,  die  Haupt- 
hindernisse seien  auf  beiltiii  der  Regierung  zu  suchen.  Indessen 
sei  es  schwer,  «hinter  die  wahren  Verhältnisse,  wie  sie  damals  in 
Petersburg  lagen,  zu  kommen».  Der  nachstehend  reproducirte 
Brief,  den  wir  dem  Nachlasse  eines  höheren  Gouvernementsregierungs- 
beamten und  baltischen  Patrioten  —  Dinge,  die  sich  damals  nicht 
gegenseitig  ausschlössen  —  entnehmen,  klärt  uns  nun  über  die 
betreftt  nden  Verhältnisse  in  Petersburg  einigermassen  auf.  Danach 
dürften  die  negirenden  Einflüsse  docli  wohl  der  Laudtagsopposition 

'  Es  wäre  anmerordentlicli  dankenawerth,  ^vvIl)l  der  hochgeschätzte  Ver 

fa8.<»»-r  wi.  h  «'iitsclilie.sscji  wolUe,  von  <!if«pr  AMjandluuLT,  »lic  in  vprscfaiecleoen 
Jahrguiig«-»  der  «Bult.  Muii.»  zerstreut  ist,  eiue  äe|>ar«tau«gabe  zu  benorgeu. 
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entstammen.  Als  Seele  derselben  mass  zweifellos  der  liochbedeutende 
Gastav  Nok-ken  augesehen  werden,  und  nicht,  wie  Tobien  annimmt, 
der  Doraänenminister  Kisselew.  Durch  diesen  Brief  erfahren  wir 
ferner,  wem  es  za  danken  sei,  wenn  von  diesen  «unglücklichen 
hin-  und  hergezerrten  77  Paragraphen»  wenigstens  etwas  (das 
factische  Bestehenbleiben  der  Wackenbücher)  übrig  blieb ,  und 
werde!!  gleichzeitig  zu  der  Annahme  gedr&ngt,  dass  ohne  Zuhilfe- 
nahme der  Autorität  des  Generalgouvernears  es  schwerlich  gelangen 
wftre,  die  mächtige  Opposition  Nolekens  zu  durchbrechen. 

Ein  Commentai*  2n  dem  Brief  erscheint  kaum  nothwendig. 
Nor  dies  Sine  mag  bemerkt  werden,  dass  bekanntlich  die  Anregung 
zur  Agrarreform  sponton  seitens  der  livländischen  Ritterschaft 
erfolgte  (Tobien  a.  a.  0.  p.  708),  dass  ferner  Baron  Pahlen  ebenso 
wie  sp&ter  Suworow  und  Schuwalow  weniger  rassische  General- 
gonvemeare  als  vielmehr  cnltarfreundliche  Staatsmänner  waren,  so 
dass  die  etwaige  Auffassung  keine  Berechtigang  hat,  als  seien  ihre 
QDleugbareD  Verdienste  am  das  Znstandekommen  der  Agrarreform 
der  rassischen  Regierung  zu  Gute  zu  schreiben.  Als  rassische  Re- 
gierung müssen  vielmehr  die  Staatsminister  und  namentlich  der 
Minister  des  Inneren  angesehen  werden  —  und  diese  standen  fast 
ausnahmslos  anf  Seiten  der  Opposition.  Was  schliesslich  letztere 
betrift  and  namentlich  ihr  hervorragendes  Banpt  Gastav  Nolcken, 
80  sollte  man  bei  Beartbeilang  derselben  billigerweise  nicht  ver- 
gessen, dass  einmal  nngeheaere  materielle  Opfer  in  Frage  standeo, 
sodann  aber  nach  die  gewichtigsten  staatsm&nnischen  Bedenken 
wider  die  Beformen  vorlagen. 

Der  in  Bede  stehende  Brief  ist  aas  Riga  vom  25.  Juli  1843 
datirt  and  lautet: 

Durch  die  Unruhen  im  Jahre  1841  wurde  das  Unselige  des 
bestehenden  Verhiltnisses  der  Banern,  ihrer  Vogelfreiheit  zwischen 
Himmel  und  Erde,  klar  zu  Tage  gelegt,  und  der  Adel  —  nach  her- 
geetelltor  Rahe  noch  in  lebendiger  Erinnerung  an  die  ftberstandene 
Angst  um  Haas,  flof  und  Leben  —  fasste,  als  ihn  der  Kaiser  zur 
fierathnng  Aber  die  Mittel  der  Abhilfe  berief,  eine  Reihe  von  Be- 
schlfiseen,  aus  welchen  sich  ein  besserer  Zustand  allerdings  ent- 
wickeln könnte.  Das  Hauptobel  des  gegenwärtig  geltenden  Gesetzes: 
«Dass  das  VerblUtnis  zwischen  dem  Gutsherrn  nnd  dem  frohn- 
leistenden  Baaem  nicht,  wie  frOher,  auf  einer  bestimmten,  nach 
dem  Kataster  des  vom  Bauern  benutzten,  gutsherrlichen  Landes 
berechneten  Norm  der  Leistungen,  sondern  auf  freien  Oontracten 
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berulieu  soll»  —  sollte  durch  Wiedereinführung  jener 
k  a  t  a  s  t  e  r  m  ä  s  s  i  g  e  n  N  0  r  m  ,  des  s  o  g  e  n  a u  u  t  e  n  W acken- 
b  u  c  h  e  s  beseitigt  werden  I  Mau  beschloss  ferner,  dass,  nm  die 
politische  Existenz  des  Bauernstandes  zu  sichern  und  dem  Elende 
vorzubeugen,  welches  entstehen  wiid,  wenn  die  Bauerwirthe  oder 
Pächter  in  blosse  Tageiulmer  verwandelt  werden,  was  in  Folge  der 
dem  Gutsbesitzer  seither  zugestandenen,  masslos  unbeschränkten 
Disposition  auch  über  die  vcii  [Jauern  genutzten  Läudereien  un- 
fehlbar mit  der  Zeit  eintreten  iiiu>ste  (da  der  Gutsherr  das  Bauer- 
lH?id,  wf^nii  er  es  m  seine  directe  ISrarbeitung  durch  Kneclite  nimmt, 
ohne  Zweiiel  hoher  verwerthen  kann),  ein  bestimmtes  Areal 
des  gutshe  rrlic  Ii  en  Landes. ein  für  alle  Mal  zur 
unmittelbaren  Nutzung  durch  die  Bauern  abge- 
t  h  e  i  1 1  werden  solle  ;  man  entschloss  sich  endlich,  einigei  inasseu 
einzugehen  auf  die  dringenden  Anträge  des  (J  eneralgouverneurs 
wegen  Abstellung  des  seitherigen   willkürlichen  Kündigungsiechts 
der  Gutsherren,  in  Folge   dessen  häutig  den  Bauerfaniilieu  ihre 
Ländereien  genommen  wurden  ohne  Rücksicht  darauf,  dass  sie 
Menschenalter  und  Jahrhunderte  hindurch  im  Besitz  gewesen  und 
Sch weiss  und  Mühe  auf  deren  Verbesserung  verwendet  hatten. 
Dies  waren  die  HauptbescIiUisse  des  livUndischen  Landtages  vom 
Februar  1842,  and  es  ist  nicht  za  leugnen,  dass  sie  mit  anderen 
minder  wichtigen  dazu  führen  konnten,  wenigstens  einem  Theile 
der  gegründeten  Klagen  des  vogelfreien  Landvolkes  Abhilfe  zu 
geben;  der  böse  Geist  aber  zeigte  seine  Wirksamkeit  schon  auf 
jenem  Ijandtage,  denn  der  wohlwollende  Theii  des  Adels,  welcher 
viel  mehr  zu  than  be&bsiditigte.  konnte  nar  mit  Mühe  das  oben 
Bemerkte  durclisetzen  gegen  die  Indolenz  und  Intrigue  der  Mehr* 
heit,  welche  nicht  gelinge  Unterstatzung  fand  in  den  Ermahnungen 
des  hochgestellten  Mannes,  dessen  meine  früheren  Briefe  erwähnten, 
«ja  nicht  za  viel  zu  thnni»   Von  den  Adelsbeschlflssea 
wnrde  indess  der  erste,  w^en  Abschaffung  des  sogenannten  freien 
Oontractes  im  Frohnverbaltnisse,  dnrch  welchen  die  Bauern  gmx 
Torsaglieh  sich  bedrfiekt  gesehen,  indem  man  ihnen  nnter  diesem 
Verwände  ein  Uebermass  von  Leistungen  aufpackte  —  schon  im 
Frflbjahr  1842  mit  Allerhöchster  Qenebmignng  xor  AasftAnng 
gebracht,  swar  nur  t  o  r  1  &  n  f  ig  und  bis  zur  endlichen  EntscheidaDg 
der  ganzen  Sache,  aber  mit  dem  besten  Erfolge  fftr  die  Bernhignng 
der  Bauern,  welche  sich  dadurch  wieder  unter  die  frfther  gewohnte 
Garantie  des  Wackenbuches  gestellt  sahen.  Zur  Prflfnng  sammtlieher 
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AdelsbeschlOsse  setste  der  Kaiser  im  Jaoi  v.  J.  eine  GomiDitt^e  in 
Petersbarg  nieder,  bestehend  ans  dem  Grafen  Bencken- 
dorff,  dem  Minister  der  Finanzen,  dem  der  inneren  Angelegen- 
beiten,  drei  BeicbsrAthen  —  swei  Grafen  Pahlen  und  Hahn  — 
und  drei  Oepntirten  des  livländischen  Adels,  wosn  der  Landmarschall 
Hagemeister  designirt  nnd  ihm  der  Landrath  Oettingen  nnd  der 
Baron  Nolcken  TonLnnia  durch  Adelswahl  beigegeben 
Warden.  Dieser  Letitere,  schon  auf  dem  Pebruarlandtage  declarirter 
Gegner  aller  besseren  Ansichten,  wurde  bald  durch  seinen  eminenten 
Verstand  das  leitende  Princip  derCommittöe;  weiblicher 
Einfloss  auf  den  vorgedachten  hochgestellten  Mann,  thut  das  Seinige 
hinuo,  —  und  es  gelang,  wider  die  Meinung  des  Finanzministers, 
welcher  allein  Partei  fttr  die  gnte  Sache  nahm,  sowol  die  Adels- 
beschlüsse  als  die  im  gleichen  Sinne  projectirten  Ergänzungen  des 
GeneralgouTemeurs  demagogischer  und  ultraliberaler  Absichten  zu 
yerdAchtigen,  wozu  besonders  die  von  Hahn  reprflsentirte  Besorgnis 
des  knrlandischen  Adels  beitrug,  dasjenige,  was  in  Livland  fär  die 
Bauern  geschehen,  werde  Uber  kurz  oder  lang  auch  in  Kurland 
eingeführt  werden.  Als  nnn  unter  solchen  Auspicien  die  Oommitt6e 
zosammentittt,  erkl&rte  Nolcken  und  mit  ihm  die  beiden  anderen 
Delegirten,  sie  seien  vom  Adel  blos  auf  die  Vertheidigung  der 
Landtagsbeschlüsae  instrairt,  nicht  aber  auf  irgend  eine  Beurthei- 
lang  der  nach  ihrer  Ansicht  von  dem  Generalgouverneur  nur,  den 
Absichten  des  Adels  entgegen  und  solche  Überschreitend,  proponirten 
Ergänzungen  jener  Beschlüsse,  weshalb  sie  bäten,  allem  vorgängig 
diese  Yorschlflge  des  Generalgouvemeurs  einem  extraordinären 
Landtage  vorzulegen.  Die  Berechnung  dabei  war,  auf  diesem 
Landtage  werde,  von  der  geltenden  Ansicht  in  Petersburg  unter- 
stützt, eine  siegieiclie  Majorität  nicht  allein  die  oftgedachten,  er- 
gänzenden Piopositiouen  des  Genenilgouverneurs  verwerfen,  sondern 
auch  die  Beschlüsse  vom  Februarlandtage  selbst  uriistnssen.  Diese 
Machiiiation  gelang  zum  Theil,  die  Coininittce  loste  sich  voi  Uiutig 
Hut.  und  es  erfolgte  ein  AllerhüchsterReh  hl  wegen Zu.s.iuiiiienberufung 
des  nachgesuchten  extraordinären  Landtages,  dergestalt  jedoch,  dass 
die  Adelsversaniiiilung  iunf  Glieder  aus  ihrer  Mitte  wählen  Fiollte 
zur  Vergieichung  und  Begutachtung  der  ergänzenden  Vorschläge 
des  Generalgouverneurs.  Demgemäss  fand  im  Deeembei  v.  J.  der 
Landtag  statt,  und  obgleich  dieser  nichts  weiter  zu  thun  hatte,  als 
die  5  Glieder  zu  wählen,  so  gelang  es  doch  Nolcken  und  seiner 
Partei,  durch  eine  Dankadresse  der  Majorität  für  das  seitherige 
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Benehmen  der  drei  petersbarger  Delegirten  sich  dessen  zu  ver- 
gewissern, dass  man  ohne  Gefahr  eines  Demeoti  in  Petersbarg 
gegen  die  Landtagsscblüsse  vom  Februar  and  gegen  die  Vor- 
Schläge  des  Generalgoaveraeurs  wirken  könne ,  die  erwählten 
f&nf  AdeLsglieder  aber,  entschieden  der  Nolckenschen  Farbe 
angehörig,  gaben  formellen  Protest  ein  gegen  die  An-  und 
Absiebten  des  GeneralgOQTamenrs !  Mit  den  widerlegenden  und 
erlftnternden  Bemerknngen  des  Letzteren  ging  hierauf  zu  Au£aDg 
dieses  Jahres  die  ganze  Geschichte  wieder  nach  Petersbarg,  und 
er  selbst  folgte,  wie  da  weisst,  za  Ende  Januars!  Der  Empfang 
beim  Monarchen  war  ganz  erwünscht,  nnr  zeigte  sich  gleich,  wie 
sehr  man  bemüht  gewesen,  ihn  zu  prftoccnpirea.  cich  wflnsche, 
dass  der  Adel  für  die  Bauern  etwas  thut,  and  werde  ihm  um  so 
dankbarer  sein,  je  mehr  er  thnt ;  weiter  aber  als  derAdel 
werde  ich  nicht  gehen!»  Hierin  lag  die  Hinweisnng, 
dass  dies  die  Absicht  des  Generalgouvernears  sei,  welcher  demnach 
der  Wahrheit  gemftss  antwortete:  cAnch  ich  will  nichts  Anden», 
nnd  meine  ergänzenden  Vorschlage  bezwecken  nnr,  die  Ausfahniug 
dessen  zu  sichern,  was  der  Ad^  beschlossen  hatU  —  Dies  schien 
fiindmck  zu  machen  and  der  Kaiser  erwiderte:  cDann  mnsst  Da 
Dich  mit  der  Committto  Terstttndigen,  welche  Dich  nicht  gehörig 
capirt  hat.»  —  So  kam  es,  dass  Pahlen  zu  den  fierathangen  der 
Committte  gezogen  warde,  nnd  nan  begann  sein  langer  Kampf  mit 
der  Intrigae.  Bis  aaf  den  Finanzminister,  der  Farbe  hielt,  war 
ihm  Alles  entgegen,  nnd  anch  Graf  Kankrin  konnte,  wie  der 
Generalgonyemenr,  nichts  weiter  than,  als  gegen  die  Majorität 
seine  abweichende  Meinung  bewahren.  Diese  Verhandlangen  danerten 
bis  om  Ostern,  wo  die  Committ^  seine  Arbeit  beendigte  und  sie  dem 
Monarchen  nnterlegte.  Sie  hatte  die  obigen  drei  wesentlichen  Be- 
schlösse des  Adels  aus  der  Welt  geschafft,  nnd  nnr  die  minder 
wichtigen  beibehalten,  das  droU  de  seigneuHe  war  im  vollsten  Um- 
fange gerettet,  von  Landabtheilang  fttr  den  fianerstand  nicht  die 
Bede,  die  alte  Willkflr  In  den  Gesindeskflndiguugen  beibehalten, 
das  Wackenbnch  aber  abgeschafft  und  der  kostbare  fni^  Oontract 
wieder  in  sein  Recht  hergestellt  —  alles  das  mit  den  sebOnsteii 
Floskeln  über  Verbesserang  des  Zustandes  der  Bauern  I  —  Ueber- 
zeugt  davon,  das  solchergestalt  vollbrachte  Werk  werde  ohne 
Weiteres  vom  Kaiser  bestätigt  werden,  kehrten  die  drei  livUndi- 
scheu  Delegirten  triumphirend  in  die  Heimat  zurück,  ihren  Sieg 
verkündigend  uud  deu  darauf  zu  erwarteuden  Abgang  des  General- 
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gouverneurs,  welche  Nachricht  aach  in  Petersburg  selbst  von  Zeit 
zu  Zeit  verbreitet  wurde,  mit  Nennung  des  Nachfolgers  &q»  Die 
Sache  nahm  indess  einen  anderen  Weg,  indem  der  Mona  ich,  gegen 
die  Erwartung  des  hochgestellten  Herrn ,  sie  zur  Prüfung  des 
Reicharaths  sandte.  Der  Intrigue  ^  hauptsächlich  von  Hahn  ge- 
leitet —  war  nun  ein  neues  Feld  eröffnet.  Fahlen  ging  muthig 
wieder  in  den  Kampf,  auch  schien  es  anfangs»  als  ob  sich  eine 
Meinung  flQr  ihn  bilden  werde,  allein  man  wnsste  den  russi- 
schen Gliedern  die  Gefahr  begreUlich  zu  machen,  welche  aus 
den  projectirten  fiewilligungen  an  den  Bauerstand  in  Livland  fftr 
die  Erbbauem  im  Inneren  entstehen  mflsste  —  ein  albernes  Phantom, 
sobald  die  Sache  emstlich  betrachtet  wurde  —  und  so  geschah  es, 
dass  troti  aller  Mfthe  der  Beichsrath  sich  den  Ansichten  der 
Gommitt^e  im  Wesentlichen  anschloss;  nur  der  Minister  der  Domftnen, 
sehr  in  Gunst  bei  dem  Kaiser,  trat  und  blieb  auf  Pahlens  Seite, 
und  erlangte  sogar  wilhrend  der  Beichsrathsverhandlungen  die 
Allerhöchste  Genehmigung  dazu,  dass  die  ?on  Fahlen  verfochtenen 
Grunds&tie,  t  dem  Bauern  das  Land  filr  sich  und  seine  Familie  zu 
lassen,  so  lange  er  seine  wackenbuchmissigen  Pflichten  erfttllt>,  und 
«was  einmal  Bauerland  ist,  auch  solches  bleiben  zu  lassen»,  auf 
den  liTlftndlschen  Kronsgtttem  eingeführt  werden  sollten.  —  Anfiings 
Juni  gingen  die  Beschlflsse  des  Reichsraths  an  den  Monarchen  und 
nun  wars  eine  Zeit  lang  ganz  stille.  Fahlen  hatte  inzwischen  von 
Monat  zu  Monat,  da  der  Kaiser  ihn  zu  ignoriren  schien  und  der 
lange  Aufenthalt  sehr  bedeutende  Kosten  machte,  an  seine  Ent- 
lassung erinnert  durch  den  Kriegsminister  und  andere  Umgebungen 
des  Monardien,  worauf  jedoch  wiederholt  die  Antwort  erfolgte: 
«Ich  kann  Fahlen  vor  Beendigung  der  Banemsache  nicht  abfertigen, 
weil  ich  ihn  vorher  noch  sprechen  muss  1»  —  Als  nun  plötzlich 
die  Nachricht  sich  verbreitete,  die  Meinung  des  Reichsraths  sei 
Allerhöchst  bestätigt  worden,  entschloss  sich  der  Generalgouverueur, 
den  letztniüglicheii  Schritt  zu  thuu,  —  er  schrieb  dem  Monarchen, 
kurz  uml  bündig  seine  Meinung  Huseiuaiidersetzend  und  hiuvvöiseud 
aui  die  unzweit'elliatte  Gefalir  tiineuerter  Ruliestui  iing.  wenn  man 
den  Bauern  in  Livland  nicht  blos  nichts  von  dem  geben,  was  sie 
erwarten  kunuten,  sondetu  auch  das  nehmen  wolle,  was  ilmen 
bereits  wieder  verliehen  worden,  die  (jarautie  des  Wackenbuches 
gegen  Uebeilastang  mit  üehorchsleistungen.  Dieser  Brief  —  nur 
mit  Mühe  an  den  Kaiser  gebracht,  so  sehr  war  Alles  ängstlich 
geworden,  es  auch  nur  scheinbar  mit  Pableu  zu  halten  —  machte 
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einen  sehr  guten  £ftect.  Das  die  Reichsrathsbeschlusse  bestätigende 
Allerhöchste  Rescript  an  den  Minister  der  inneren  Angelegenheiten 
warde  zarttckgefordert,  und  Graf  Kisselew  erhielt  Auftrag,  Pablens 
Meinung  über  jene  ße^chlüsse  einzuziehen ,  mit  Aeusserungen, 
welche  darauf  deuteten,  dass  der  Kaiser  wansebe,  die  definitive 
EntscheidoDg  der  Sache  noch  aoaznsetzen,  einstweilen  aber  Alles 
in  atatu  quo  za  lassen.  —  Der  Generalgouvernear  gab  nnn  eine 
Erklärung  ab,  wie  früher  dahin  lautend,  <dass  es  gefährlich  sein 
würde,  den  allgemein  verbassten  freien  Contract  wieder  in  die 
Frohne  eiDzafflluen,  und  dass,  da  der  Reichsrath  selbst  dem  Adel 
oifeii  gelassen  habe,  künftig  durch  die  Brfahrang  uothwendig  ge- 
wordene Abänderungen  der  itst  projectirten  neuen  ürdoang  nach- 
zusuchen, es  angemessen  wäre,  diese  neue  Ordnung  bis  zam  aflchsten 
Landtage  (1845)  noch  nicht  in  Wirksamkeit  zu  setzen,  sondern 
nnr  die  vom  Reichsrath  unbedingt  gebilligten  VorscblAge  des  Land- 
tages  vom  Februar  1842.»  —  Hierftber  verging  nun  der  Juni»  am 
2.  Juli  aber  Yeranstaltete  der  Kaiser  in  seinem  Oabinet  zu  Peterhof* 
eine  Oonferenz,  wozu  der  Graf  Benekendorff,  der  Minister  des 
Inneren  Perowski,  der  Donlottiminister  Graf  Kisselew  und  Pahlen 
beibhlen  wurden.  In  dieser  Gonferenz  verfocht  der  Monarch  selbst 
die  Ansichten  von  Pablen  gegen  den  hartnäckigen  Widersprach 
von  Perowski,  während  Graf  Benckendorff,  als  geschickter  Hofmatni 
die  Windrichtung  erkennend,  seine  bisherige  Opposition  aufgab, 
und  erklärte  endlich  seinen  Willen  dahin,  «dass  er  zwar  des  Reicha- 
raths  Meinung  bestätigt  habe,  jedoch  es  Pahlen  anheimstellen 
werde,  sie  bis  zum  nächsten  Landtage  nicht  in  Ausführung  zu 
bringen  t.  —  Später  noch  bat  Perowski  sich  alle  ersinnliche  Mflhe 
gegeben,  der  Sache  eine  andere  Wendung  zu  verschaffen,  ist  aber 
damit  nicht  durchgedrungen,  vielmehr  schnitt  der  Kaiser  alle  feraere 
Discuflsion  damit  ab,  dass  er  sagte :  cEs  bleibt  bei  meinem  Willen, 
denn  Pablen  hat  mein  volles  Vertrauen!»  So  verliessen  wir  denn 
endlich  die  Residenz,  nicht  als  Sieger,  aber  auch  nicht  als  Ge- 
schlagene, und  der  Generalgouvemeur,  welcher  hier  ein  in  obigem 
Sinne  abgefasstes,  sehr  schmeichelhaftes  Allerhöchstes  Bescript 
empfangen  bat,  erwartet  itzt  von  Perowski  die  formelle  Mittheilnng 
der  Reichsratbsbescblflsse,  um  alsdann  den  kaiserlichen  Befehlen 
gemäss  zu  handeln. 

Ich  bin  ein  wenig  weitläufig  gewesen  in  meiner  Geschichtfr- 
erzählung,  habe  aber  noch  manche  nicht  uninteressante  Details 
weggelassen.    Aus  dem  Ganzen  geht,  meine  ich,  hervor,  dass 


Digitized  by  Go  -v^i'- 


Baron  Fahlen  und  die  77  Paragraphen.  569 

Fahlen  einen  noheln  Kampf  gekämpft  hat,  welcher  ihm  ein  Blatt 
in  der  Geschichte  sichert.  ...» 

Einem  weiteren  Brief,  datirt  ans  .  Riga  vom  6.  Jannar  1844, 
sei  nocb  das  Folgende  entnommen: 

«Ueber  das  finde  der  ßanernangelegenheit  kann  ich  noch 
nicht  berichten,  weil  es  bis  itzt  auf  sich  hat  warten  lassen.  Meine 
letzte  Meldung  ging,  wenn  ich  nicht  irre,  bis  zn  dem  Allerhöchsten 
Rescripte  an  den  Qeneral-GonTemenr  vom  4.  Juli  v.  J.  Dass 
solches  nicht  in  Vollziehnug  komme,  darauf  ist  bisher  das  Streben 
der  opponirenden  Partei,  den  Minister  des  Inneren  an  der  Spitze, 
gerichtet  gewesen.  Anfangs  wurde  ein  nachträglicher  kaiserlicher 
Befehl  exportirt,  der  Generalgonvernenr  solle  gemeinschaft- 
lich mit  dm*  Oommission  in  Sachen  der  B.-V.  zar  VoUziehnng 
schreiten,  die  Berechnung  aber  scheiterte,  denn  die  Oommission  war 
derselben  Ansicht  wie  der  Oeneralgoavemear,  dass  die  vom  Beichs- 
ratb  beschlossenen  firganzungspunkte  vorlftuftg  und  bis  znm  nächsten 
lisndtage  nicht  in  Vollzieh ang  zu  bringen,  vielmehr  bis  dahin 
die  alten  Bestimmungen  aufrecht  zu  erhalten  seien.  Nnn  wurde  ein 
extraordinärer  Landtag  aufs  Tapet  gebracht,  in  der  Hoff- 
nung, darch  die  Pluralität  dort  das  Ziel  zu  erreichen  ;  der  Monarch 
bestätigte  auch  diesen  Vorschlag,  machte  jedoch  die  Bedingung 
dabei:  «Wenn  Fahlen  uiclits  dagegen  hat,»  —  und  auf  des  Leiztereri 
hierauf  erstatteten  Bericht  vom  4.  December  erwarten  wir  nun  die 
Entscheidung.» 
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WSS^Sm^^^^  selten  nur  hat  das  Empfindungsleben  eines  Volkes 
jy^^^t"!^  innerhalb  eines  verhältnismässig  beschränkten  Zeit- 
raumes so  überraschend  schroffe  Gegensätze  aufzuweisen  gehabt, 
wie  dasjenige  der  Deutschen  von  heutzutage,  verglichen  mit  dem 
ihrer  Väter,  (irossväter  und  Urgross väter.  Gar  manche  noch  heute 
lebende  betagte  Pereonen  können  uns  von  den  Tagen  der  Empfind- 
samkeit als  einer  selbstdurchlebten  Zeit  aus  eigener  Erfahrung  be- 
richten ;  denn  jene  merkwürdige  Epoche  des  Empfindungslebens  der 
Deutschen,  die  man  heute  gern  als  rührselig  und  sentimental  be- 
zeichnet und  durch  solche  Bezeichnungen  herabzusetzen  sucht,  die 
aber  —  eine  höchst  bemerkenswerthe  Thatsache !  —  durchaus  zu- 
sammenfällt mit  der  grossen  ßlüthezeit  der  deutschen  Literatur,  sie 
schliesst  keineswegs  ab  mit  der  Zeit,  wo  man  für  den  Werther 
und  Siegwart  schwärmte ;  sie  setzt  sich  weiter  fort  in  den  Beginn 
des  19.  Jahrhunderts,  bis  in  die  20er,  ja  in  die  30er  Jahre  hinein, 
und  kann  in  dieser  Phase  ihrer  Entwickelung  insbesondere  durch 
einen  Namen  gekennzeichnet  werden :  Jean  Paul,  über  dessen 
Schriften  unsere  Mütter  und  Grossmütter  viele  Thränen  vergossen 
haben. 

Wie  aber  steht  es  heute?  —  Der  Donner  der  Kanonen  von 
Königgrätz  und  Sedan  hat  die  letzten  Schatten  der  Empfindsamkeits- 
periode gründlich  verscheucht.  Heute,  in  der  Zeit,  der  die  Namen 
Bismarck  und  Moltke  ihre  Signatur  geben,  will  um  Gotteswillen 
Niemand  für  empfindsam  gehalten  werden  :  er  würde  sich  dadurch 
unheilbar  compromittirt  glauben.    Ist  doch  «empfindsam  sein»  eine 
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Schwflclie,  die  im  raalien,  unerbittlichen  Kampf  ums  Daisein  nar 
Sciiaden  bringen  kann.  Empfindsam  zu  sein  würde  zudem  anch 
Niemand  nur  flberhanpt  die  Zeit  baben.  Hente  jagt  nnd  treibt 
nnd  drflngt  Allee  nnr  immer  weiter,  nur  immer  yorwärts,  anf  den 
▼ersebiedmisten  Gebieten  der  menscblicdiea  Thfttigkeit,  rar  Allem 
natflrlich  den  praktischen,  denn  das  c Praktische»  ist  hentzntage 
mit  Siegeader  Kraft  in  den  Voi*dergrand  der  Interessen  getreten ; 
aber  anch  den  theoretischen ;  denn  die  Theorie  ist  gleichfalls  von 
diesem  Taumel  der  Zeit,  dem  Vorwärtsjagen  nnd  -hetzen  mit 
ergriffen,  und  die  fast  krankhafte  Sucht,  nur  recht  schnell,  nur 
recht  viel  zu  fördern,  zu  schatten,  hat  nicht  wenig  dazu  heigetragen, 
in  der  wissenscliaftliclien  Welt  ein  rastlos  drauf  los  producirendes, 
oder  aucli  nur  ohne  viel  Nachdenken  sammelndes,  secirendes,  tiltri- 
rendes,  exijei  iuiriitirendes  und  schmierendes  Streber Lliuiii  gross  zu 
ziehen.  X  onilun  an  den  Fenstern  der  modernen  Denker  und 
WissenschatLlbr  oder  gar  über  ihre  Köpfe  hin  jagt  mit  schiilleiu 
Priti  die  Eisenbahn  und  mahnt  sie  daran,  dass  sie  schnell  machen 
müssen,  wenn  sie  nicht  wollen,  dass  Andere  vor  ihnen  das  Ziel 
erreichen.  Schnell  machen,  schneidig  sein,  das  ist  die  Losung, 
«schneidig»  wie  der  Officier  vor  der  Front. 

Wie  im  Allgemeinen  der  deutsche  Literat  von  heutzutage, 
der  Lehrer  wie  der  Assessor,  der  Doctor  wie  der  Apotheker  (vom 
Kaafmauu  nnd  Industriellen  ganz  zu  schweigen)  sich  in  der  Gesell- 
schaft am  liebsten  in  dei-  Eigenschatt  eines  Reserveoiticiers  prÄ- 
seiiTirt.  so  suclit  siieciell  aucli  der  Gelehrte,  der  Forscher  in  seinem 
ganzen  Tliun  und  Wesen  sich  dem  Militär  iuizuäbnlichen  —  um 
mich  darwinistisch  auszudnu  kpu — ein*^  Art  Mimicrv  mit  Hinblick 
auf  das  Militär  zu  üben,  um  sich  im  Kampf  ums  Dasein  besser  zu 
erhalten.  Er  will  vor  Allem  und  in  Allem  schneidig  sein,  «schneidig-) 
ist  aber  der  absolute  der  denkbar  grösste  Gegensatz  zu  <emptiud- 
sam»  ;  das  Erstere  lieisst  «Hammer»,  das  Letztere  « Ambos  sein»  — 
und  wer  zöge  nicht  das  Eratere  dem  Letzteren  vor  V  Unsere  Gross- 
vater nnd  Grossmutter  waren  empfindsam;  wir  sind  schneidig  oder 
bembheu  uns  doch,  es  zu  sein 

Und  ist  denn  nun  mit  der  modernen  deutschen  Weisheit,  dem 
«Scbneidigsein»,  wirklich  g^ar  so  viel  gewonnen? 

Freilich,  wer  wollte  all  das  Neue  und  Grosse  verkennen 
und  ableugnen,  das  durch  die  fieberhaft  rührige  Thätigkeit  der 
letzten  vier  bis  fünf  Decennien  geschaffen  worden  ist?  Der  Deutsche 
von  heate  ist  praktisch,  politisch  und  militärisch,  dem  Deutschen 
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vor  50  und  100  Jahren  ganz  nnglaablich  flberlegea.  Man  müsste 
blind  und  taub  oder  thöricht  sein,  wenn  man  das  nicht  zugeben 
wollte.  Aber  ist  mit  dem  Gewinn  nicht  auch  Verlast,  und  viel- 
leicht  grosser  Verlust  verbunden  gewesen  ?  Sind  die  Schwftchea 
und  Schattenseiten  jener  alten  Zeit  nicht  heute  durch  eben  so  schlimme 
Schwächen  und  Schattenseiten  abgelöst?  Au  die  Stelle  der 
Empfindsamkeit,  die  immerhin  auf  dem  Gründe  eines  reichen  und 
tiefen  Bmpfinduugslebens  ruhte,  ist  die  Nervositftt  getreten,  die 
Folge  der  Ueberreiznng,  sei  es  in  rastloser  Arbeit,  sei  es  im  Genuas. 
Empfindsamkeit  war  die  Krankheit  jener  Zeit,  Nervosität  ist  die 
Krankheit  der  unsrigen«  nnd  es  dürfte  wohl  sehr  fraglich  sein, 
welche  da  rorsQtfehen  w&re.  Jedenfalls  will  ich  hoflfen  nnd 
wünschen,  dass  man  nach  100  Jahren  mit  eben  solcher  Ueberlegeo- 
heit  auf  die  «Tage  der  Nervosität»  mikbte  zarflckblicken  können, 
wie  wir  heutstttage  anf  die  «Tage  der  Empfindsamkeit»  sarOck- 
blicken ;  vorausgesetzt,  dass  man  dann  fftr  die  Nervoeit&t  nicht 
noch  etwas  Schlimmeres,  wovon  wir  in  unserer  Binfklt  heute  noch 
keine  Ahnnng  haben,  eingetauscht  hat. 

Empfindsamkeit,  d.  h.  ein  Uebertreiben  der  Empfindung,  war 
gerade  darum  ganz  naturgemflss  speciell  die  Krankheit  jener  Zeit, 
in  der  unsere  Gross vftter  lebten,  weil  das  Empfindungsleben  dazu- 
mal eine  so  fiberwiegend  grosse  BoUe  spielte  und  eben  so  stark 
entwickelt  war,  als  es  heute  in  der  Entwickehing  zurfickgedrAngt, 
gehemmt  und  unterdrfickt  ist.  Niemand  aber,  der  mit  tiefer- 
schauendem  Blicke  den  Zusammenhang  der  Dinge  betrachtet,  wird 
sich  der  Erkenntnis  verschliessen  können,  dass  eben  gerade  jenes 
reich  entwickelte  Empfindungsleben  der  natttrliche  und  gesunde 
Nährboden  war,  aus  dem  die  schöne  Literatur  jener  Zeit  hervor^ 
sprosste  und  hervorsprossen  konnte,  mit  all  ihrer  Tiefe  nnd  Inner- 
lichkeit, mit  all  ihrer  Grösse  und  Herrlichkeit,  ^  ihre  innigen 
Lieder,  ihre  geffihlvollen  nnd  gedankenreichen  JEtomane,  ihre  weisen 
Reflexionen,  ihre  machtvollen  Dramen.  Die  Empfindsamkeit  haben 
wir  glflcklich  ttberwunden,  aber  es  ist  uns  leider  zugleich  auch 
jenes  tiefe  nnd  reich  entwickelte-  Empfindungsleben  abhanden  ge. 
kommen,  aus  dem  seiner  Zeit  so  Grosses  geboren  wurde. 

Den  gegenwärtigen  Machthabern  auf  dem  Gebiete  des  modernen 
DiHuias,  einem  Ibsen,  einem  Sudermann,  wie  den  Herren  von  der 
cfreien  Bulme»  wird  man  Empfindsamkeit  sicherlich  nicht  zum 
Vorwurf  machen  können  ;  davon  haben  sie  keine  Spur.  Dafür 
machen  sie  uns  nervös  und  zeigen  sich  darin  als  echte  Heprüseutauten 
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der  modernen  Zeit.'  Alisa  yiel  ThrAnen  im  PnbKcnm  haben  sie 
schwerlich  auf  ihrem  Oewissen,  dafttr  aber  gewiss  manche  h^hst 
anbehagliche  schlaflose  Nacht,  manche  bis  sam  ftnssersten  Bkel 
gereiste  Empfindnog.  In  einer  Zeit,  wo  das  Empfindnngsleben  so 
stark  anrackgedrftngt,  der  nttchteme  Verstand  so  darchans  znm 
Herrscher  geworden  ist,  da  erscheint  es  naturgemAss  nnd  folge* 
richtig,  dass  auch  auf  der  BQhne  Jll&nner  die  Herrschaft  behaupten, 
\m  welchen  der  Schwerpnnkt  in  dner  grübelnden  Verstandesthatig- 
keit  liegt,  in  dem  Talent,  den  KArper  der  modernen  Gesellschaft 
mit  scharfem  Sedrmesser  sn  öflben  und  sein  Innerstes  blosssulegen 
—  mag  auch  ein  widerwärtiger  Geruch,  der  durch  solche  Tbatig- 
keit  erzeugt  wird,  den  Zuschauer  halb  ohnmächtig  machen ;  der 
Mann  mit  dem  Seeimesser  erklärt :  daran  bin  ich  nicht  schuld, 
sondern  das  Object,  welches  ich  secirte.  Ja,  mau  könnte  und  mQsste 
Terawetfeln,  wenn  nicht  gleichzeitig  der  Genius  des  deutschen 
Volkes  einen  Richard  Wagner  hervorgebracht  hätte,  zum  Trost  fllr 
alle  diejenigen,  welche  noch  das  Bedürfnis  fühlen,  sicli  am  wahr- 
haft Grossen  and  Schönen  Hufzuiicliten'. 

Doch  zurück  von  dieser  Abschweiluug  zu  den  Tagen  der 
fimpündsamkeit. 

Wie  Vieles  ist  uns  nicht  mit  diesen  Tagen  verloren  gegangen ! 

Wir  lächeln,  wenn  wir  heute  die  umfänglichen  Aufzeichnungen 
jener  Zeit  ansehen,  —  die  Excerpte,  die  Studien  und  LesefrUchte, 
die  Tagebücher  von  Männern  uiai  Frauen,  die  Briefe  und  sonstigen 
Papiere,  in  welchen  oft  mit  grosser  Umständlichkeit  Dinge  und 
Ereignisse  berichtet  werden,  die  einem  niodernen  Menschen  durchaus 
nicht  bemerkenswerth,  einer  schriftlichen  Aufzeichnung  durchaus 
uuwerth  erscheinen  würden.  Mit  welcher  Surgtalt.  mit  welcher 
Liebe  und  Treue  wurden  solche  Dinge  damals  nufgezeichnet,  sei 
es  für  Andere  in  Brieleu  u.  dgl.,  sei  es  aucli  nur  für  den  Schreiber 
selbst,  in  Meniuiren,  Tagebüciiern  u.  dgl.  Wir  lächeln  darüber,  so 
wie  wir  über  die  gefühlvollen  Verse  der  Stammbücher,  über  die 
Bs  liier  und  Bildchen  aus  jeiM-i  Zeit  lächeln,  die  Altäre  dn-  Lu  be 
uud  Freundschaft  mit  dämmenden  Herzen  darauf,  Freunden  o]er 
Freundiuueu  zum  Andenken  gewidmet  oder  aucii  mit  der  önis(  hnft 
fder  besten  Matter»,  «dem  edelsten  Vater >,  «zum  Angebinde  am 

*  Ebw  M)  wenig  wie  wif  das  harte  Urtheil  nnaereB  geacliatsten  Mitarbdters 
Vmüg  («Balt.  Mon.»  Bd.  37,  p.68ftff.^  in  allen  Stttcken  nntemchreiben  konnten, 
eben  m  wenig^  vennugiMi  wir  einer  m  apotheoslrenden  Kritik  Aber  liichard 
Wagner  nabediogt  zosnatiniuien.  Die  Red. 
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flo  und  80  vielsten  Geburtstage»;  die  Tersdilangenen  Hände,  die 
AmoretteDt  die  ümen  auf  Gräbern,  an  die  eine  traaemde  Geetalt 
sieb  lehnt ;  Bilder  und  Bildehen  auf  dem  verschiedensten  Grande: 
anf  Papier,  auf  Glas,  auf  Porsellan,  auf  Seide«  ja  sogar  aaf  be- 
sonders präparirtem  Spinngewebe ;  manche  ftberans  mOhsame  Seiden- 
stickerei, manche  feine  kflnstliche  Haararbeit,  die  aach  nur  ein 
Andenken  der  Freandsebaft  und  Liebe  sein  sollten.  Wir  lächeln, 
und  begegnet  uns  in  den  Anfxeichnangen  gelegenUieh  eine  empfind- 
same Ceberschwänglichkeit,  so  kommt  es  wohl  auch  vor,  dass  wir 
lachen.  Wir  kommen  uns  dem  gegenfiber  unendlich  flberlegen, 
unendlich  fortgeschritten  und  gereift  vor. 

So  wenig  ich  nun  auch  irgend  Jemandem  aus  solchem  Lächeln 
oder  Lachen  einen  moralischen  Vorwurf  machen  will,  so  fest  bin 
ich  doch  davon  flbersengt,  dass  dasselbe  in  den  meisten  Fällen 
objectiv  nur  wenig  berechtigt  ist 

Betrachtet  man  die  Aufseichnungen  jener  alten  Zeit,  die 
Briefe  und  Tagebächer  mit  emsthaft  objectiv  prüfendem  Auge,  so 
wird  man  im  Allgemeinen  darttber  erstaunt  sdn,  wie  vortrefllich 
damals  geschrieben,  stylisirt,  geschildert  wurde,  wie  sehr  die 
Menschen  von  damals  denen  von  heute  in  der  Kunst  des  schrift- 
lichen Ausdruckes  Überlegen  waren. 

Ich  habe  dabei  durchaus  nur  Aufseichnungen  solcher  Personen 
im  Auge,  die  lu  den  gebildeten  Durchschnittsmenschen  gehören, 
keineswegs  besonders  hervorragende  oder  gar  literarisch  bekannte 
PersOnlichkdten. 

Vergleicht  man  die  Briefe  ans  jener  Zeit  mit  den  heutigen 
—  Tagebttcher  lassen  sich  nicht  gut  vergleichen,  da  man,  charakte- 
ristisch genug,  heute  keine  solchen  mehr  schreibt  —  dann  erscheinen 
die  letzteren  jenen  gegenüber  im  Oarchschnitt  meistentheils  recht 
unvortheilhaft,  lakonisch,  kurz,  abgerissen,  sprunghaft,  unordentlich, 
nachlässig,  durchaus  schlechter  stylisirt,  ärmer  an  Empfindung, 
mangelhafter  im  Ausdruck.  Statt  fortzuschreiten,  haben  wir  hier 
entschiedene  RückscliriUe  gemaclit.  Und  das  ist  nm  so  benierkens- 
werther,  als  wohl  Niemand  behaupten  wird,  dass  die  Schulen  damals 
besser  waren,  dass  man  in  deu  Schulen  besser  Deutsch  schreiben 
lernte.  Im  Gegentheil  —  deutsche  Sprache  und  deutsche  Literatur 
trat  als  Untenichtsgegenstand  damals  völlig  in  den  Hintergrund, 
war  als  solcher  neben  den  allbeherrschenden  altklassischen  Sprachen, 
vor  Allem  dem  Latein,  kaum  zu  nennen.  Die  Erklärung  der  oben 
coustatirteu  Tiiatsache  liegt  vielmehr  ohne  Zweifel  in  dem  Umstände, 
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dasB  damals  in  de^  geaammten  gebildeten  Geselleehaft  flberall  die 
Knnat  des  achrifUieben  Aosdrncks  mit  viel  Liebe  und  Sorgfalt 
gepflegt  warde,  dass  man  etwas  darauf  gab,  wie  Jemand  einen 
Brief  schrieb,  w  i  e  er  ein  Erlebnis  schriftlich  an  sehildem,  resp. 
ttber  dasselbe  an  reflectirea  verstand. 

Selbst  in  dem  scheinbar  Aensserlichsten,  der  Handschrift,  tritt 
in  der  Begel  die  Sorgfalt  dentiicli  an  Tage,  die  man  damals  anf 
die  schriftlichen  Anl^eichnungeu  verwandte ;  und  die  ebenmassigen, 
sanberen,  nicht  selten  hie  and  da  mit  gefälligen  Schnörkeln  ver- 
zierten Schriftzüge  jener  Zeit  heben  sich  im  Durchschnitt  sehr 
vortheilhaft  von  dem  Gekritzel  und  Geschmier  unserer  modernen 
Zeit  ab,  dem  man  es  meistentbeils  ansieht,  dass  der  Schreiber  sich 
beeilt  hat,  nur  mdgUchst  rasch  vorwärts,  möglichst  rasch  zu  Ende 
zu  kommeu.  Damals  hatte  man  eben  fillr  solche  Dinge  merkwürdiger- 
weise immer  Zdt,  bente  hat  man  sie  nie. 

Das  innere  Leben  jedes  einzelnen  Menschen,  die  Erfahrungen 
seines  Herzens,  seine  geistige  und  gemtttbliche  Entwickelung,  seine 
Beziehungen  zu  naher  und  ferner  stehenden  Verwandten,  Freunden 
und  Freundinnen  —  das  Alles  hatte  damals  eine  nnverhältui^iuilsslg 
viel  grössere  Wichtigkeit  als  lieutzutage.  Und  über  dies  Alles 
sich  schriftlich  in  guter,  gewahltt  r  Form  ausdrucken  zu  können, 
galt  als  uueilässliche  Forderung  lui  jeden  Meui-ulicu,  dei  auf  höhere, 
feinere  Bildung  Anspruch  machen  wollte.  Diese  beiden  FacLoreu: 
die  allgemein  verbreitete  Pflege  einerseits  des  Emphü*luiigslebens, 
andererseits  der  Fähigkeit  des  schriftlichen  Ausdrucks,  haben  un- 
glaublich viel  zur  Entwickelung  der  schönsten  ßlüthezeit  der  deut- 
schen Literatur  beigetragen.  Dort  aber,  wo  an  ein  Hervortreten 
au  die  Oeftentlichkeit,  eine  literarische  Leistung  gar  nicht  gedacht 
wurde,  trugen  jene  beiden  Pactoren  sehr  wesentlich  dazu  bei,  das 
Leben  zu  vertiefen  und  zu  bereichern. 

Fast  in  jeder  Familie,  deren  Tradition  einige  Generationen 
zurückreicht ,  finden  hicii  noch  heute  -  \N  enn  nicht  besonders 
ungünstige  Umstände  die  Erhaltung  verliindet  t  haliea  —  Papiere, 
Briefe,  Aufzeichnungen  mannigfaltiger  Art  aus  jeimr  Zeit  vor.  Und 
das  nicht  nur  in  Deutschland  selbst,  sondern  tdieiisu  auch  bei  den  im 
Auslände,  vor  Allem  bei  den  in  Russland  lebenden  Deutschen  ;  und 
wiederum  nicht  nur  bei  deiiPii  der  baltischen  Provinzen,  wo  eine 
compacte  gebildete  deulsclie  l^evoikerunf^  dies  als  s(dir  naturlich  er- 
pclieinen  likäst,  sondern  ebenso  auch  bei  denen,  wehdie  in  der  Diaspora 
in  den  verschiedensteu  (iouvernemeats  des  inneren  Husslauds  lebteu. 
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Aach  in  Moskau  wie  in  Kiew,  in  01iarla>w  wie  in  Odessa,  sdiwArmten 
die  dort  lebenden  Deutseben  zuerst  fflr  den  Wertber  nnd  spftter  fttr 
Jean  Faul,  pflegten  sie  das  £mpfindnngsleben,  wie  die  FAbigkeit 
dee  schriftlichen  Ausdrucks,  die  Freundschaften  und  die  Geheimnisse 
wie  das  firiefecbreiben,  die  Stammbttcher ,  Tagebttcher  und  die 
Altftre  mit  flammenden  Hersen.  Und  wahrend  sie  so  sich  mit 
denselben  CoUnrelementen  zu  umgeben,  in  denselben  zu  leben  sich 
hemflhten  wie  ihre  Stammesgenossen  in  Deutschland  oder  in  den 
baltischen  Provinzen,  ahnten  sie  meistentheils  wenig  oder  nichts 
von  den  vielfitch  so  bedeutende  Vorgängen  in  der  russischen 
literarischen  Welt,  die  sich  oftmals  in  ihrer  nnmittelbanten  N&he 
abspielten.  Sie  lebten  eben  in  einer  völlig  anderen  Welt 

Es  flberkommt  uns  ein  merkwürdiges  Oefahl,  wenn  wir  uns 
in  die  Briefochaften  und  Papiere,  die  Ueberreste  jeuer  doch  gar 
nicht  so  weit  zurflckliegenden  Vergangenheit  vertiefen.  Es  ist  uns, 
als  wanderten  wir  in  einer  langst  verschollenen  Welt,  einer  Welt, 
die  mit  der  G^egenwart  wenig,  ja  nichts  gemein  zu  haben  scheint. 
Solch  ein  Studium  ist  lehrreich,  und  ich  zweifle,  ob  Deijenige, 
welcher  mit  Emst  und  ohne  Voreingenommenheit  sich  in  dasselbe 
yertieft,  durch  dasselbe  so  unbedingt  von  der  Vorsflglichkeit  und 
Ueberlegenheit  der  Gegenwart  ftber  Jene  2Selt  erfOllt  werden  dflrfte 
und  von  demselben  scheiden  mOchte  mit  dem  flonbgefQhl:  twie 
wir*8  so  herrlich  weit  gebracht  I>  Jedenlklls  aber  wird  ihm  schon 
der  Einblick  in  die  culturelle  Verschiedenheit  beider  Perioden  Ge- 
niiss  and  Nutzen  in  reichem  Maasse  gewähren. 

Zum  Belege  gar  mancher,  von  mir  hier  ausgesprochenen  Be- 
hauptung greife  ich  aus  den  Papieren,  welche  mir  gpeciell  vorliegen, 
ein  paar  Blätter  lieraiis,  um  sie  dem  Leser  vorzulegen.  Es  sind 
ein  paar  sehr  sauber  geschriebene  Bogen  aus  der  Zeit  unserer 
Grossvüter,  in  denen  ein  Sohn  von  den  letzten  Tagen,  dem  Tode 
und  dem  Begräbnis  seiner  MuUer  berichtet,  und  ist  solche  Mit- 
theiluiig  augenscheinlich  tür  eine  nahe  Anverwandte  bestimmt. 
Aber  nicht  das,  was  sich  begeben,  was  er  berichtet,  sondern 
wie  er  es  berichtet,  wie  er  es  schildert,  ist  für  uns  von  Inter- 
esse. Der  Name  des  Schreibers  ihut  nichts  zur  Sache.  Er  kann 
als  Typus  gelten  Eine  literarisch  bekiinute  Persönlichkeit  ist  er 
nicht ;  aber  er  gehurt,  wie  mau  bald  sieht,  einer  gebildeten  Familie 
der  besseren  8ta]ide  au,  und  er  lebt  und  schreibt  in  einer  Stadt 
des  inneren  Russin nds 

Hören  wir  denn,  was  und  wie  er  sehreibt. 
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«Da  weisst,  dass  ich  am  Mittewochen,  den  12.  September  hier 
eintraf.  Da  meine  Fran  mir  schon  auf  der  Treppe  entgegen  kam, 
ich  aher  Mama  nicht  sah,  60  eilte  ich  in  ihr  Zimmer.  Es  mnsste 
mir  anffallen,  dass  sie  —  es  war  Morgens  8  Uhr  —  in  ihrem  * 
Zimmer  frUhstttckte.  Sie  gab  dies  einer  leichten  Unpässliehkeit 
Schuld,  die  aber  schon  Torttber  gegangen  war,  kleidete  sich  an  nnd 
kam  zn  uns.  —  Sie  war  aosserordentlicb  gerabrt,  sehr  erfreut  mich 
wieder  an  sehen  —  wie  sie  dieses  anch  in  ihrem  Calender  (das 
lietste,  was  sie  geschrieben  hat)  eintrug.  —  Aber  ihre  Freude 
hatte  so  etwas  Besonderes,  so  was  FremdaiÜges  —  ihr  gefiel 
Alles,  was  ich  mitgebracht  hatte ;  inzwischen  sagte  sie  zu  mehreren 
Malen :  «Zu  einer  jeden  anderen  Zeit  würde  mich  Alles  noch  mehr 
freuen.»  Den  folgenden  Tag  konnte  sie  ihres  immer  zu- 
nehmenden Uebelbefindens  wegen  nicht  mehr  —  ohngeachtet  ihrer 
Bemühungen  —  ihren  sich  verschlimmernden  Zustand  verbergen ; 
sie  verliess  nicht  mehr  ihr  Zimmer.  Der  Appetit  schwand  immer 
mehr  —  nun  nahmen  die  Krämpfe  und  gleich  darauf  die  Er- 
brechuugen  immer  mehr  und  mehr  die  Oberliaud.  Am  Sonntage 
den  war  sie  schon  sehr  sehwaeh  geworden  —  ihre  so  kriittige 
Nalur  sank  in  dieser  Kiunkliiii  mit  jeder  Minute.  Doch  war  sie 
sanlL,  luliig  luid  beinahe  kann  man  sagen  heiter.  Kein  Gedanke 
an  ilir  nalies  Ende  schien  sie  zu  beunruhigen.  Ich  war  in  unsere 
Kirche  gegangen  ;  das  fallende,  verwelkte  Laub,  daa  der  Wind 
während  des  Goltesdiensteü  au  die  Fenster  mit  dumpfem  Hauhchen 
warf,  schien  mii  der  Todesbote  zu  seyn.  —  Welimuthsvoll  kam  ich 
nach  Hause ;  sie  umarmte  micli  lierzlich  —  ich  hatte  Mühe  meine 
Thränen  zu  enthalten.  Am  iMuniage  nahm  die  eingetretene  Dis- 
pcsition  zum  Sclilaten  sehr  zu  und  schien  in  eine  Art  von  Sclilaf- 
sucht  übergehen  zu  wollen,  aus  welcher  sie  nur  durch  die  so 
heftigen,  durch  nichts  zu  slilleiiJ  n  mit  schrecklichen  Krampf- 
erschüt  tei  nngen  l)egleitcten  brechun<,'t^ii  martervoll  erweckt  wurde, 
um  huui  ei  schuplt  und  stäi  kor  ermattet  iu  einen  betäubenden,  nicht 
erquickenden  Schlaf  zu  siuken. 

Am  DicnsL.ig  Morgen  war  es  oder  schien  es  leidlicher  zu 
seyn,  —  aber  die  Frist  war  kurz  ;  die  theure  Krank»;  wurde  am 
Abend  des  nämlichen  Tages  eine  Beute  neuei'  Leiden  und  wurde 
vorzüglich  von  einem  durch  keine  Mittel  zu  stillenden  Durst  ge- 
peinigt. Der  Arzt  war  ausser  sich  —  vorzüglich,  dass  die  Ob- 
stniction  allen  Iiemuhungen  widerstand.  Am  Mittewochen,  nachdem 
ich  meine  Voat  expedirt  hatte,  sass  ich  lange  bey  ihr  —  sie  kouute 

lUlliocW  AluBiiUKcbrifl.    M  \ \X VIII,  Hell  7.  9^ 
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▼or  Scfaraerzen  and  Beftngstigangen  nicht  mehr  aashalten ;  die  Ent- 
kraftnng  nahm  immer  mehr  an.  Es  dauerte  nicht  lange,  so  trat 
ein  heftiger  Fieherfrost  ein,  dem  eine  brennende  Hitze  nach  «n 
paar  Standen  folgte.  —  Nachdem  sie  nnn  alle  mögliche  Schmenen 
and  alle  Erankheitsgefable  erdaldet  hatte,  hörte  nach  diesem 
Paroxysmns  gegen  Ahend  alles  Schmerzhafte  anf,  nar  die  Ent- 
krftftung  stieg  und  mit  ihr  die  Schlafsacht.  —  Am  Donnerstage 
konnte  sie  ihr  Bett  gar  nicht  mehr  verlassen,  —  'bis  dahin  hatte 
sie  es  doch  noch  gethan  —  so  schwer  es  ihr  worde  —  mit  ihrer 
gewöhnlichen  liebenswardigen  Reinlichkeit  eine  Art  von  Toilette 
gemacht ;  —  diess  hörte  nun  alles  anf.  Als  wir  ihr  einen  gnten 
Morgen  wünschten  und  sie  fragten,  wie  sie  sich  befände,  so  er- 
widerte sie  mit  den  nRinlicUen  Worten  des  sei.  Vaters  :  «Gut  I 
recht  gut  1  abei  nur  matt  — .>  Sie  hatte  keine  Schmerzen  mehr; 
aber  auch  keinen  Appetit  und  lag  still  für  sich.  Die  stille  Theil- 
nahralosigkeit  an  Allem,  was  um  sie  herum  vorging,  contrastirte 
fürchterlich  mit  der  jugendlichen  Lebendigkeit,  die  sie  sonst  be- 
sass  und  mit  welcher  sie  so  manche  jüngere  Frau  beschämte.  — 
Gegen  Abend  traten  starke  Beängsti^mifron  ein  ;  —  wir  wichen 
bey  diesen  beunruhigenden  Zeichen  nicht  voa  ihr  und  thaten  Alles, 
was  wir  veiniocliten,  sie  zu  ermuntern  und  ihrer  Lethargie  ent- 
gegen zu  arbeiten.  Am  Preytag  Morgen  war  sie  noch  schwacher, 
gegen  Mittag  aber  besser  und  gegen  Abend  um  Vieles  besser  ;  ich 
musste  ihr  viel  von  Petersburg  erzählen,  sie  that  sogar  mehrere 
Fragen  und  schien  dem  Leben  wiedergegeben  zu  seyu  und  au 
Allem,  was  das  Leben  mit  sich  bringt,  Interesse  zu  nehmen.  — 
Die  Nacht  schien  sie  ruhig  geschlafen  zu  haben,  oder  vielmehr 
ihre  Lethargie  gewann  wieder  die  Oberhand.  Am  Sonnabend 
Morgen  war  .sie  um  \  iples  schwächer.  Meine  arme  Frau  konnte 
sie  kftum  halten  wenn  sie  sich  aufheben  wollte,  und  mit  der  ganzen 
unbeliullliciieii  Kranken?^chwere  sank  sie  S(  lilnfend  auf  die  Schultern 
meiner  Frau.  Um  10  Uhr  kam  sie  wieder  zu  sieb,  behauptete, 
dass  sie  jetzt  reclit  «kraftvoll»  wäre,  und  verlangte,  dass 
Fciliitka  ihr  aus  den  neuen  Noten  was  vorspielen  sollte,  sie  sank 
aber  am  Ende  wieder  in  ihren  Schlaf,  aus  dem  sie  nach  einiger 
Zeit  wieder  erwachte  und  mich  frao^te,  ob  ich  auch  gehört  habe, 
was  der  Kleine  gespielt  hätte.  Darauf  hielt  sie  den  Kleinen  wohl 
über  V*  Stunde  an  ihrem  Herzen  gediückt  mit  sichtbarer  Röhrnng:. 
—  Ein  28tündiger  unruhiger  Schlaf  trat  wieder  ein  mit  Phauta- 
siren,  wie  dieses  aach  schon  früher  —  aber  nur  aaf  kurze  Zeit  — 
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der  Fall  gewesen  war  Um  12  Ulir  schlug  sie  die  Aiigeu  auf 
und  vtiilaiin:te  zu  essen,  die  besU'llte  Has^^Iimhner-yupiU'  an^li 
frischen  hollaiidischen  Hering;  • —  bis  ilu  «Iis  ^r^^bmclit  wurde,  er- 
folgte ein  heftiges  Erbrechen,  das  uns  alle  erschrak  —  wie  gewöhn- 
lich war  es  nur  zftber  Schleim,  den  sie  ausbrach.  Das  die  ganze 
Zeil  aufgedrungen  gewesene  Gesicht  fiel  immer  mehr  ab,  aucii  die 
Füsse  waren  minder  geschwollen.  Alle  Fenrhtigkeiten  schienen  im 
Unterleib  sich  zu  concenti  iren  und  zur  Brust  emporzusteigen.  Um 
der  Herzgrube  und  uuf  rin  Herzen  äusserten  sich  von  neuem 
Schmelzen.  —  Als  man  ihr  das  Essen  brachte,  so  lächelte  sie 
reeliL  freundlich  und  kniff  immer  die  Augen  zusammen,  so  wie 
Einer  thut,  der  wach  bleiben  oder  besser  sehen  will.  —  Sie  ass 
mit  einer  gewissen  Hastigkeit,  konnte  aber  den  Löflei  nicht  lange 
halten  und  erlaubte  es,  dass  meine  Frau  sie  speisete.  Ein  Stück- 
chen Weiss-Brodt  behielt  sie  in  der  Hand  und  verzehrte  etwas 
davon.  Nachher  trank  sie  ein  Gläschen  Franz-Wein,  nach  ihrem 
Begehren;  —  alles  dieses  geschah  mit  einer  Art  Heisshunger,  ob- 
gleich in  geringer  Quantität,  denn  der  Appetit  war  sogleich  ge- 
stillt. Als  wir  darauf  essen  geben  wollten,  umarmte  sie  uns  alle 
sehr  zärtlich,  kQssete  mich  zn  wiederholten  Malen  und  sagte  sehr 
freundlich:  «Bine  recht  wohlschmeckende  Mahlzeit!»  —  Als  wir 
zurückkamen,  waren  ihre  Augen  ganx  vertodert,  starr,  umflort  — 
and  eine  totale  Entkrätlung  war  da ;  nnr  schwach  konnte  sie 
nnsere  Umarmungen  erwidern  —  ach  I  es  waren  die  lotsten,  die 
sie  ans  ertheilte  i 

Ich  fragte,  oh  ich  eine  Pfeife  raachen  sollte,  denn  das  liebte 
sie :  sie  sagte  mit  matter  Stimme:  Ja  —  ;  ich  rauchte,  nnd  wahrend 
dem  Raachen  fragte  ich  ein  paar  Mal,  ob  es  auch  so  gut  wäre, 
dass  ich  rauchte.  Sie  schien  es  nicht  zu  hören,  —  ich  fragte 
starker,  —  nnd  darauf  sagte  sie:  tPrftchtig,  angenehm  !>  —  Ich 
hatte  aber  die  Pfeife  noch  nicht  ausgeraucht,  als  sie  in  gänzliche 
BewBsstlosigkeit  Terfiel.  Man  gab  ihr  ihre  Medizin,  sie  schien 
siehts  za  hören,  auch  nichts  zu  sehen,  nnd  nan  begannen  neoe 
Leiden.  Die  letzten  Tage  hatten  ans  dnrch  die  scheinhare  Ruhe 
sicher  gemacht,  —  wir  hofften,  sie  wflrde  ihre  verlorenen  Krtfte 
wie  sonst  wieder  erhalten ;  —  aach  der  Arzt  glaubte  es.  —  Wie 
sehr  sahen  wir  ans  getauscht !  Diese  Frau,  die  bis  dahin  ihren 
mehr  als  weiblichen  Geist,  ihre  Augen,  ihr  Gehör  nnd  alle  physi- 
schen Kräfte  nngeschwftcht  erhalten  hatte,  die  noch  den  Sonntag 
vorher  —  trotz  ihrer  Leiden  —  die  Zeitungen  gelesen  hatte,  die 
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sich  yor  4  Tagen  bey  allen  zunehmenden  Schmenen  noch  mit 
Iiitteratur  beschäftigen,  noch  den  Abend  vorher  wieder  an  den  Er* 
eignissen  der' Welt  nnd  des  Lebens  Antheil  nehmen  konnte,  — 
verlor  noch  vor  ihrem  Tode  alle  diese  geistigen  nnd  physischen 
Erftfte,  die  ihr,  von  ihrer  Jngend  an,  Bewunderung  erworben 
hatten,  nnd  hig  gelahmt  da.  —  Der  Anst  kam,  suchte  die  Achseln 
nnd  konnte  uns  darauf  nichts  zum  Tröste  sagen.  —  Die  Nacht 
war  schrecklich,  —  der  Krampf  hatte  die  ZAhne  geschlossen.  — 
die  SUUe  der  Nacht  ward  nur  dundi  ihr  unartieulirtes  StAhnen, 
durch  ein  hohles  Schnarchen,  das  bewiess  oder  zu  beweisen  schien, 
dass  sie  mitunter  noch  ordentlich  schlafen  konnte  und  durch  einige 
Mal  angstvoll  ausgestossene  laute  TOne  des  Schmerzens  unter* 
brodienl  — 

Am  Morgen  sagte  der  Arzt,  sie  könne  niclit  mehr  als  einige 
Stunden  leben.  —  Aber  der  Morgen  verging,  —  ihr  Stöhnen  nahm 
zu,  —  hiezu  gesellte  sich  ein  Röcheln  und  ein  Knirschen  mit  den 
Zähnen,  —  die  Natur  kämpfte  noch  mit  der  Auflösung.  —  Einige 
Mal  trat  auch  schon  Schluchzen  ein.  Der  Nachmittag  verging, 
und  ihre  Leiden  und  unser  Jammer  dauerten  fort ;  —  der  Todes- 
kampl  hiiUu  nun  schon  24  Stunden  gedauert,  aber  der  Engel  des 
Todes  schwebte  noch  nicht  herab,  um  sie  zur  Ruhe  zu  bringen  ! 
—  Diese  Schreckensstunden  erscliöpften  uns  ganz,  —  wir  sahen 
ihre  Leiden  und  konnten  nichts  thun.  —  Dann  und  wann  öffnete 
sie  die  Augen  mit  grosser  Anstrengung,  und  Thräuen  rollten  auf 
die  blassen  Wangen  herab.  Sprechen  konnte  sie  nicht,  und  doch 
schien  es.  als  wenn  sie  was  sagen  wollte  ;  der  Schlaf  war  vor  dem  • 
Tode  geflohen.  Sie  schien  oft  im  wachen  Zustande  zu  sein.  Auf 
einmal  überflog  sie  eine  starke  Hitze,  —  der  Mund  schien  nach 
Erquickung  zu  lechzen,  -  aber  man  konnte  ihn  nicht  offnen,  — 
die  Wangen  glühten,  —  es  war  wie  das  Abendroth,  das  einen 
weissen  Grabhügel  bescheint  !  — 

In  dieser  Verlcgpiiht  it  si  luckten  wir  nach  dem  Dr.  Hassar, 
der  sie  vor  2  Jahren  behandelt  hatte.  Es  ist  bekannt,  dass  er 
Alles  wagt  und  daher  auch  nur  allein  in  solchen  verzweifelten 
Fällen  gebraucht  werden  kann.  Schon  völlig  autgegtLeu  von  Dr. 
Michelson,  blieb  uns  nichts  weiter  Übrig,  —  hier  war  leid  er  11 
schon  nichts  zu  verlieren  !  — 

Hassar  schlug  nun  alierley  verzweifelte  Mittel  vor.  Sie 
wurde  mit  kalten  Essig-Tüchern  belegt  von  dem  Kopfe  an  bis  zu 
den  FOsseu.   Nach  einiger  Zeit  kam  auch  etwas  Leben  wieder  in 
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den  Körper,  der  neit  Sonnabend  acliön  starr,  bewegnngslos  gewesen 
war.  J)er  Mnnd  schien  sich  anch  darch  die  kalten  Erfrischungen 
oder  Erschfltternngen  bewegen  tu  wollen.  Nun  entstand  wieder 
ein  beständiges  Laufen  In  die  Apotheke,  —  endlich  konnte  man 
ihr  was  einbringen,  nnd  wenn  man  ihr  recht  zoschrie:  «Schlacken 
Sie,  Mamachen  I »  —  so  that  sie  es  auch,  obgleich  ihr  leidende^ 
Gesicht  es  verrieth,  dass  dies  mit  grosser  Anstrengung  geschah. 
Bs  schien  aach,  als  ob  sie  wieder  sprechen  wollte,  aber  es  waren 
dumpfe,  unarticultrte  Töne,  die  nur  das  Herz  zerrissen.  —  Hassar 
hoffte  wenig  oder  gar  nichts,  —  doch  Hess  er  kern,  auch  das  ge- 
wagteste Mittel  nicht  unversucht.  —  So  ging  es  die  ganze  Nacht 
fort  Es  war  eine  schreckliche  Nacht,  —  und  der  Morgen  nicht 
minder.  ^  Welch  ein  zermalmender  Anblick,  als  der  Morgeu  ihr 
blasses  Angesicht  wieder  beleuchtete;  —  sie  war  wieder  in  ihre 
Lethargie  zurückgefallen,  —  TUcher,  Haube,  Hemd,  Laken,  Alles 
war  gelb  und  braun  von  der  Menge  des  Essigs,  der  sp&terbin 
schon  lauwarm  ihr  applicirt  wurde.  Ich  setzte  auf  ihr  ehrwürdiges 
Haupt  eine  andere  Hanbe  and  trocknete  den  Todes-Schwelss  von 
ihrer  schwölen  Stirn.  —  Diese  Haube,  in  der  sie  gestorben  ist,  in 
der  sie  mit  dem  Tode  raug,  an  der  ihre  stillen  Thrdnen  herab- 
flössen,  habe  ich  als  das  heiligste  Brbtheil  zu  mir  g«iommen  und 
es  soll  mir  in  meiner  Todesstunde  gereicht  werden.  Denn  in  ihr 
und  mit  ihr  will  ich  auch  der  Erde  den  letzten  Tribut  der 
Schmerzen  abtragen  1 

Der  Mund  fing  an  schon  schwarz  zu  werden.  Um  diese  Zeit 
traten  Rehbinders  ein,  die  den  Abend  vorher  zur  Stadt  gekommen 
waren,  und  auch  Er  selbst  konnte  nicht  ohne  Thränen  diese  Leiden 
ansehen.  —  Gerülirt  nahm  er  von  ihr  Abscliied,  -  seine  Tochter 
und  Nichte  zerflossen  in  Thriiiien,  -  sie  schien  nichts  mehr  zu 
hören.  Einmal  schlug  sie  nocli  die  Auji:en  auf,  —  hob  sich 
sogar  in  die  Hohe,  —  aber  das  war  auch  die  letzte  Iknvegung. 
Nicht  die  PHaster,  nicht  die  Einreibungen,  nicht  die  starkiiechend- 
sten  Mittel  vermochten  etwas,  —  das  Röcheln  und  das  Schluchzen 
nahm  zu,  —  ein  Auge  öffnete  sich  noch,  und  sie  soll  es,  wie  Alle 
behaupten,  noch  auf  mich  gerichtet  haben,  der  ich  ihr  gegenüber 
auf  dem  Divan  sass  und  meine  Thränen  nicht  mehr  zurückzuhalten 
im  Stande  war.  — 

Wir  wichen  nicht  einen  Augenblick  von  ihr.  Man  sucliLe 
ihre  Lage  ilir  so  bequem  als  möglich  zu  machen.  —  der  IVfund 
wurde  immer  angeleuchtet,  aber  die  Säfte  und  kühlenden  Sachen, 
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mit  denen  man  ihr  die  Dürre  benehmen  wollte,  gingen  nicht  Uber 
die  Lippen.  Sie  fdhite  niebte  mebr,  —  noch  in  der  Nacht  glaubte 
man  aas  ihren  Tönen  es  zu  vernehmen,  dass  es  ihr  wohlthat,  wenn 
man  mit  Ebsig  die  Hände  wasch,  aacb  das  Gesicht  und  den  Kopf. 
—  Dei'  Todeskampf  begann  in  seiner  siegenden  StArke  and  siegte. 
Um  3  Uhr  war  sie  am  Ziel  ihrer  Leiden. 

Heilig!  heilig!  heUig!  bist  da  Gott  der  Gräfte, 

Wir  verehren  dich  mit  Granen  1 

£rde  mag  nnrQck  in  Erde  stftnben, 

Fliegt  der  Geist  doeh  aas  dem  morschen  Hans, 

Seine  Asche  mag  der  Sturmwind  treiben, 

Seine  Liebe  dauert  ewig  aas  1 

Diesen  Ters  wflnschte  ich  ihr  als  Grabechrift  an  setsen,  d^im  • 
ihre  Liebe  dauert  gewiss  noch  fort,  —  ihre  seelenToUe,  hohe 
Liebe  verlasst  uns  nicht! 

Das  Furchtbare  ans  ihrem  dnreh  Gram,  Sorgen,  Schmerz  and 
Leiden  gemarterten  Gesicht  war  Tersehwnnden  und  ein  wirklieh 
himmlisches  Lachein  thronte  nun  darauf.  In  das  silbergraae  Kleid 
(die  Lieblingsfarbe  des  sei.  Vaters,  der  noch  auf  seinem  Todtenbette 
gesagt  hatte:  «Annchen I  nichts  steht  dir  besser  als  heUgranl»  — 
Auch  war  sein  Hochseitskleid  Gran  mit  Silber  gewesen  und  sein 
Leichenkleid  ein  grau  atlassener  Schlafrock  — welches  sie  von 
dir  hatte,  ward  sie  gekleidet«  und  Oonstantins  Häubchen  Ober  ein 
weisses  battistenes  Unterhäubchen  ihr  aufgesetst:  Halskrause, 
Manschetten,  Alles  war  ausgenaht  und  von  ihrer  eigenen  Arbeit  — 
Ihre  holdselige  Lieblichkeit  schien  Alle,  die  sie  sahen,  in  Eistannen 
SU  setsen.  Man  glaubte,  sie  lebte.  —  Die  Blumen  von  des  yaters 
Grabe  gab  ich  ihr  in  die  rechte  Hand,  die  auf  dem  Hersen  aber 
die  linke  geihltet  lag,  und  es  schien,  lüs  wenn  sie,  wie  eine  Braat, 
zu  dem  Liebling  ihres  treuen  Herzens  ging.  Um  den  Straoss 
schlang  sich  ein  weiss  atlassenes  Band,  worauf  die  vom  sei.  Vater 
verfertigten  Verse  —  noch  von  Gonstantin  gedruckt  —  standen, 
wdche  du  unter  den  dir  Oberschickten  Papieren  finden  wirst. 

Da  der  Pastor  Boormann  erst  am  27.  von  einer  Reise  zurack- 
kam,  80  konnte  die  Beerdigung  erst  am  28.  stattfinden.  Nach  dem 
Wunsch  der  Seligen,  den  sie  vor  2  Jahren  geäussert  hatte,  wurden 
nur  ihte  nächsten  Bekannten  eingeladen.  —  Um  halb  7  begann  die 
Trauer-Ceremonie.    In  ihrem  Zimmer,  in  welchem  sie  aucii  von 

'  Der  Sarg  war  mit  dem  blauen  Scidcnzeug,  das  da  ihr  kanftcat,  be 
ichlagea,  reich  mit  silberaeu  Tressen  decorirt  und  inwendig  mit  weissem  Tafft. 
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hoben  Gueridons  umgeben  lag,  verrichtete  der  Pastor  ein  zweck- 
mflasiges  Qebet,  —  dann  wurde  der  Sarg  von  den  Lehrern  auf  den 
Leichenwagen  gesetzt,  der  mit  4  schwarzbehangeneo  Pferden  be- 
spannt war,  welche  von  4  Leuten  mit  Mänteln  und  allem  Trauer- 
apparat gefuhrt  wurden.  Voran  und  neben  gingen  eben  solche, 
alle  tmgen  Fackeln  in  den  Händen.  Eine  solche  Beerdigung 
zur  Nachtieit  ist  hier  ganz  was  IT n gewöhnlich«  and  machte  wirk- 
lich einen  erhabnen  Ettect  Die  ganze  lange  Pokrofka  ward 
davon  erleuchtet  und  viele  der  Russen  sagten  :  KaKi>  nejHqecTBeituoI 
—  Ich  und  Fedinka  gingen  geführt  von  2  Lehrern  hinter  dem 
Sarge.  Beym  Eintritt  in  die  schwarz  drapirte  Kirche  wurden  wir 
?on  der  Orgel  mit  gedämpften  Tönen  empfangen.  Der  Katafalk 
war  auch  mit  einer  goldstofi'eneu  Decke  bedeckt,  —  sowie  2  der- 
gleichen über  den  Sarg  nnd  den  Wagen.  —  Vom  Altar  stimmte 
der  Pastor  den  Sterbegesang  an  und  Iiielt  darauf  seine  hier  be- 
folgende Rede.  Alsdann  folgte  die  Benediciion  mit  allen  gewdhn- 
liehen  Gebränchen,  —  gesangen  nnd  von  der  Orgel  herab  beant- 
wortet. Und  dann  umfassten  ich  nnd  Fedinka  die  thenra  HflUe, 
dia  wir  nie  mehr  sehen  werden  —  ach !  welch  ein  Qeftlhl,  als  ich 
ihren  kalten  Mand  kflsata  und  an  ihren  mütterlichen  Bosen  sank. 
Dann,  —  erst  anf  der  Strasse  kam  ich  zu  mir;  —  lodernder 
flatterten  die  Fackeln  auf  dem  öden  schwanen  Felde,  —  anf  dem 
einsamen  Kirchhofe;  —  hier  hielt  der  Prediger  noch  ein  Qebet» 
segnete  den  Sarg  ein,  nnd  nach  ihm  sollte  ich  mit  zitternder  Hand 
die  eiste  Erde  anf  die  werfen,  die  mir  das  Leben  gab.  

Nun  wnrden  die  Fackeln  ansgelösebt,  —  und  finstre  Nacht 
hallte  mttnen  Jammer  ein.  Aber  die  Sterne  blitzten  herab,  —  der 
Himmel  war  wahrend  dem  Binsenken,  wie  man  mir  sagte,  heiter 
geworden,  —  es  war,  als  ob  er  sich  freute,  dass  der  Geist  Der- 
jenigen, die  so  gerne  in  seine  hellen  Wellen  geschant  hatte,  nnn 
in  seinen  seligen  Regionen  war. 

Als  Ich  in  den  Wagen  kam,  glaubte  ich  von  nenem  in  einem 
Traume  zn  seyn,  —  bis  raein  Eintritt  in  unser  verödetes  Hans 
mich  aus  demselben  erweckte.  —  Die  Freunde  und  Freundinnen 
der  Seligen  waren  schon  bey  uns,  ^  die  edle  Nichte  von  Reh- 
binder, Frau  Mündt,  war  bey  meiner  Frau  geblieben,  so  auch 
Frau  T.  Salbnrg,  die  die  Bewirtbnng  besorgte.  Flrau  t.  Hundt 
blieb  sogar  ein  paar  Nächte  bey  uns.»  
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Ich  glaube,  man  wird  mir  unbedingt  zugeben  mflsaen,  daaa 
diese  Schilderung,  welche  doch  ohne  Zweifel  nur  zu  ganz  ptiTatem 
Gebrauche  bestimmt,  ohne  auch  nur  einen  Oedanken  an  die  Oeffent- 
lichkeit  abgefasst  ist,  eine  ganz  vorzflgliche  genannt  werden  darf. 
Ein  lebendiges,  in  allen  seinen  Theilen  fein  ausgeführtes  Bild  ent- 
rollt sich  vor  unseren  Augen.  Die  Ereignisse  werden  in  fesselnder, 
/  ganz  unwillkflrlich  das  Interesse  weekender  Weise  vorgeftlhrt,  — 
ÜMt  spannend,  obschon  es  sieb  doch  scheinbar  nur  um  ganz  all- 
tägliche Dinge  handelt,  wie  sie  allenthalben  und  zu  jeder  Zeit 
sich  wiederholen,  und  obschon  wir  nicht  einmal  die  Personen  kennen, 
von  denen  diese  vergilbten  Blätter  reden.  Aber  wir  lemeu  sie 
aus  dieser  kurzen  Schilderung  weniger  Tage  kennen  ;  in  der  liebens- 
wflrdigsten,  wohlthuefldsten  Weise  macht  uns  der  Schreiber  dieser 
filitter  mit  ihnen  bekannt,  so  dass  sie  uns  förmlich  Heb  und  ver- 
traut werden,  dass  wir  mit  lebhafliester  Theilnahme  von  dem  Ge- 
schick, das  sie  betrifft,  von  ihren  Empfindungen ,  ihren  Sehmerzen, 
ihrem  Trost  und  ihrem  Hoffen  hdren. 

Wir  sehen  sie  vor  nns,  die  liebenswerthe,  rflcksichtsvoUe, 
feine  alte  Frau  auf  dem  Sterbebette,  auf  dem  sie  noch  immer  cmit 
ihrer  gewöhnlichen  liebenswardigen  Reinlichkeit  eine  Art  ron 
Toilette»  macht.  Wir  blicken  hinein  in  das  liebevolle,  treu  an- 
hangliche, zärtlich  besorgte  Herz  eines'  Sohnes,  der  an  das  Sterbe* 
Inger  der  innigst  verehrten  Mutter  geeilt  ist.  ESin  innig  glück- 
liches,  echt  deutsches  Familienverhältnis  tritt  uns  vor  die  Augen. 
Wir  hören  den  seiner  Frau  vorangegangenen  Vater  noch  auf  dem 
Sterbebette  mit  zärtlicher  Bewunderung  zu  der  Mutter  sagen: 
«Annchen,  nichts  steht  dir  besser  als  Hellgrau!»  und  wir  sehen, 
wie  der  Enkd,  der  kleine  Fedinka,  die  Grossmutter  noch  in  ihren 
letzten  Lebenstagen  mit  den  Anfängen  seines  Violinspiels  erfreut. 
Es  ist  ein  durchaus  sympathisches,  anziehendes  Bild,  an  dem  wir 
nichts  missen  möchten;  denn  auch  das  kleinste  Detail  wird  ans 
hier,  ehe  wir  nns  dessen  versehen,  interessant,  und  die  Umständlich- 
keit der  Schilderung  ermfldet  durchaus  nicht.  Das  rährt  aber  zum 
nicht  geringen  Theil  daher,  dass  die  Schilderung  auch  in  der  Form 
eine  so  vortreffliche,  Ich  möchte  fast  sagen  meisterhafte  ist,  ^  mit 
innigster  Liebe  und  Sorglichkeit  entworfen,  um  dem  in  der  Feme 
weilenden  Familiengliede  eine  lebendige  Vorstellnng  von  den  letzten 
Tagen  der  Mutter  zu  geben.  Die  Satzbildung,  die  Stylisirung,  die 
Wahl  der  Ausdrücke  —  es  ist  Alles  tadellos,  ja  vorzüglich  :  und 
über  dem  Ganzen  ruiiL  eine  Sliuiuiuug,  die  den  Leser  unwilikuilicb 
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mit  ertasbt.  Bei  allem  Schmerz,  bei  aller  Welimuih  doch  auch  so 
viel  tröstliche  Klarheit,  so  viel  echtes  Gottvertraiieii,  dass  wir  in 
durchaus  harmoniischer  Stimmung,  ja  mii  j^elKtbeiier  Kmptindung 
von  dem  Bilde  des  Todes  Abschied  nelimeii  Das  Griuze  trägt 
entschieden  die  chaiaklerisiii»cheii  Zuge  der  Empftndsauikeitspcriüde, 
und  hie  uud  da  mag  man  wol  daran  nicht  ganz  mit  Unrecht  An- 
istuss  nehmen.  So  erscheint  der  Passus  von  der  Haube,  in  der  die 
Mütter  stirbt,  die  der  Sohn  ihr  selbsl  aufs  Haui>t  setzt,  die  ei-  als 
iieiiigsles  Erbtheil  an  sidi  nimmt  und  di«  er  sich  in  der  Todes-  . 
stunde  will  reichen  lassen,  für  unsere  Empnndung  allei  lin^rs  etwas 
zu  viel  zu  weiehlicli  zu  ^ empfindsam».  Abei-  wer  wollte  über 
einigen  sulchen  ätelieu  iU'v  Empfindsamkeit  die  wahre  und  echte, 
tiele,  reine  Empfindung  niiskennen  oder  übersehen,  von  der  die 
j^anze  Scliilderung  von  Anfang  bis  zu  Ende  getiagen  und  durch- 
drungen istV  Wer  wollte  sich  diese  letztere  durch  einige  solche 
Stellen  auch  nur  im  Geringsten  trüben  und  vei kümmern  lassen? 
Ich  meinestheils  bekenne,  dass  dieselben  iui(di  durchaus  nicht,  oder 
dodi  nur  ganz  vorübergehend  stören  und  dass  ich  an  dem  Ganzen 
meine  reine  Freude  gehabt  habe,  nach  luhall  und  Form  gleicher- 
massen. 

Wo  sind  wol  heutzutage  die  Söhne,  die  bei  einem  ähnlichen 
traurigen  Familienereignis  die  Lust,  die  Stimmung,  die  Zeit  und 
Müsse  hätten,  dasselbe  in  ähnlich  liebevoller,  eingehender  Weise 
für  nahestehende  Personen  schriftlich  /u  tlxiren?  Und  selbst  wenn 
sie  es  wollten  und  zufällig  die  Zeit  dazu  hätten,  —  wo  sind  die, 
welche  eine  solche  Schilderung  in  ähnlicher  Vollkommenheit  zu 
entwerfe!!  Uiatsftchlich  im  Stande  wAren?  Ich  glaube,  man  wird 
lan^  umher  suchen  müssen,  bis  man  sie  findet.  Wer  aber  Solches 
ftor  recht  anntttz  und  gleicbgiltig  erkl&ren  und  mit  geringschätzigem 
liieheln  an  diesen  Fragen  vorübergehen  wollte,  der  besengt  dadarcli 
nor,  dass  ihm  das  Verständnis  dafür  abgeht,  in  wie  innigem  Zu- 
sammenhang  die  literarischen  Leistungen  eines  Volkes  mit  einer 
allgemeinen  liebevollen  Pflege  des  schriftlichen  Ausdruckes  stehen. 

Das  deutsche  Volk  ist  bei  allen  seinen  sonstigen  grossen 
Lieistungen  gegenwärtig  so  weit  gekommen,  dass  es  sich  mit  Recht 
▼on  geistrollen  Schriftstellern  wie  Friedrieh  Nietzsche 
und  Karl  Hillebrand  eine  allgemeine  Verrohung  und  Ver- 
lotternng  des  Styles  zum  Vorwurf  machen  lassen  mus8>.  Schrift- 

*  Von  NietsBche  in  seinen  fllnseitgeraftssen  Betrachtungen»,  « 
Entee  Stück,  Leipnig  1878  (David  Straoas,  der  Bekenner  and  Schriltsteller); 
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steller,  insbesondere  gelehrte  Schriftsteller,  die  wirklich  gut  schreiben, 
sind  heutzutage  so  selten,  dass  man  erstaant,  wenn  ein  solcher,  wie 
s.  fi.  V  i  c  1 0  r  H  e  h  n  ,  erscheint. 

£s  hatte  gegen  Ende  des  vorigen  Jahres  den  Anschein,  als 
würden  die  Schulreformplane  des  deutschen  Kaisers  nach  dieser 
Richtong  hin  heilsam  fördernd  wirken  ;  sollte  doch  nach  dem  Willen 
des  jungen  Monarchen  der  deutsche  Aufsatz,  somit  die  Pflege  des 
schrifUicben  Ausdrucks  in  der  Muttersprache  zum  Mittelpunkt  des 
^  gesammten  höheren  Schulunterrichts  gemacht  werden.  Indessen, 
noch  wissen  wir  nicht,  wie  weit  die  grossen  nnd  im  Wesentlichen 
gewiss  wichtigen  Intentionen  Wilhelms  IL  ihr  Ziel  wirklich  er- 
reichen  werden*  Noch  weniger  llsst  sich  sagen,  ob  das  nenerdings 
in  Frankreich  inangnrirte  humanistische  Gymnaslam  ohne  die  alten 
Sprachen,  in  welchen  die  neueren  Sprachen  und  insbesondere  die 
Mnlterspracbe  mftndlicb  und  schriftlich  gepflegt  werden  sollen,  nach 
dieser  Richtung  in  Zukunft  Folgen  haben  d&rfte.  Ueberhanpt  er* 
scheint  es  fraglich,  wie  gross  die  Bolle  sein  mag,  die  die  Schule 
in  dieser  Sache  voraussichtlich  spielen  wird,  nnd  ob  nicht  auch 
hentintage  wie  vor  100  Jahren  die  Oesellschaft  ausserhalb  der 
Schule  dabei  der  wichUgere  Factor  werden  dürfte.  Bin  wichtiges 
Moment  wird  indessen  unter  allen  Umst&nden  die  Entwickelung 
nnd  Neugestaltung  unserer  Schuleraiehung  abgeben;  und  sei  es 
auch  nur,  insofern  eine  Entlastung  von  der  Uebermasse  der  heute 
einsnheimsenden  Kenntnisse  dem  jugendlidien  Gleiste  etwas  mehr 
Spielraum  xur  selbständigen  Entwickelung,  Zeit  und  Müsse  zu 
dgenen  Aufzeichnungen  gewAhren  wflrde. 

Ein  Moment  möchte  ich  noch  besonders  hervorheben,  das  ohne 
Zweifel  sehr  bedeutend  die  Cultnr  des  schriftlichen  Ausdrucks  be- 
dingt und  beeinflusst :  ich  meine  das  L  e  s  e  n.  Wie  Jemand  sdireibt, 
das  hftngt,  abgesehen  von  seiner  Individualitftt,  sehr  wesentlich 
davon  ab,  was  «r  liest.  Das  Muster,  das  Beispiel  beeinflusst  uns 
bewusst,  in  noch  höherem  Grade  aber  unhewusst.  Mir  ist  es  sehr 
deutlich  aus  meiner  Kinderseit  erinnerlich,  dass  ich  Orthographie 
nnd  Interpunction  eigentlich  nie  gelernt  habe.  Ich  eignete  sie  mir 
ganz  nnwillkflrlich,  spielend  an  dadurch,  dass  ich  sehr  viel  zu 
m^nem  Vergnügen  las.  Ebenso  ist  es  mit  dem  Styl  im  schrift- 
lichen Ausdruck.   Man  eignet  sich  denselben  spfolend  an  und 

von  Hillcbrand  in  »einem  Aufsatz;  sEiuiges  über  den  \'erfall  (kr  ileuti^chen 
Sprache  und  der  dentHchen  CTesinnnng»  (im  2.  Bande  von  des  Verfasaera  geist- 
reichem Werke  «Zeiten,  Volker  aud  Menacheo»,  p.  291  ff.}. 
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braacht  keinerlei  fiegeln  Aber  Satze,  Perioden  a.  dgL  zu  lernen, 
wenn  man  viel  Gates  liest  Hentsntage  aber  ist  das  Lesen,  die 
LectOre  «irklich  gnter,  gediegener  Schriftsteller,  das  mussevoUe 
und  liebevolle  Siebversenken  in  die  SchOpfangen  derselben  anfallend 
in  den  Hintergrand  getreten.  Ich  betone  dabei  das  letztere  Moment, 
das  mbige,  massevolle  Siebvertiefen  in  die  LeetOre,  denn  ein  Darcb- 
betaen  der  betreffenden  Bftcber,  nur  nm  einigermassen  sa  wissen, 
was  drin  steht,  hat  darcbaus  nicht  die  gleiche  Wirkang.  Dieses 
aber  ist  hentsatage  gerade  sehr  wät  verbreitet.  Zar  rechten 
Leetflre,  zam  wirklichen  Lesen  nnd  nicht  Dorcbjagen  and  Ver- 
schlingen der  Bacher  kommt  man  heatzntage  nicht  oder  doch  selten. 
Aaf  der  Schale,  wo  man,  mit  Arbeit  flberhftaft,  immer  anf  Ver- 
setsang  und  Examen  hinstrebt,  wird  wenig  Qntes  nebenbei  gelesen 
—  man  hat  kdne  Zeit  dasa.  Aach  auf  der  Universität  hat  man 
keine  Zeit,  wenn  auch  nicht  immer  nnd  bei  Allen  gerade  Ueber- 
hftafnng  mit  Arbeit  das  hindernde  Moment  bildet  Im  spftteren 
Leben  aber  lastet  Amt  nnd  Beraf,  die  Sorge  am  Erwerb  nnd 
Fortkommen  in  der  Bogel  viel  zn  sehr  anf  den  Menschen,  als  dass 
sie  zn  der  rechten  Leetflre  kommen  konnten.  Das  Lesen  ist 
tbatsAchUch  in  einem  beetaudigen  Rflckgaoge  begriffen,  nnd  das 
fiesnltat  ist  ein  eben  so  natflrliches  wie  bedanerliches.  Obgldi^ 
sie  alle  Bildangsstafen  dnrchlaafen,  alle  staatlicbeu  Bildnogsmittel 
aaf  sich  haben  wirken  lassen,  Schale,  Universität  nnd  die  Schule 
des  Berufe,  muss  dennoch  von  den  Meisten  schliesslich  gesagt 
werden :  Nimmt  man  die  Worte  in  einem  etwas  höheren  Sinne,  so 
verstehen  die  Leute  weder  zu  lesen,  noch  zu  schreiben  ! 

Da  könnte  man  von  der  Zeit  der  Empfindsamkeit  recht  viel 
lernen  !  Denn  damals  gerade  verstand  man  in  sehr  weiten  Kreisen 
der  Gebildeten  in  der  That  sehr  gut  zu  le^en  sowol,  wie  zu 
schreiben ! 

Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  unsere  heutige  Gesellschaft 
aut  eine  Wiedtrerlauguiig  dieser  verlorenen  grossen  V^orzügc  hm 
arbtiilen  und  streben  wollte,  damit  sich  den  mehr  ausserhalb  liegenden 
Vorzügen  und  Erfolgen  der  jetzigen  Zeit  wieder  etwas  von  der 
Innerlichkeit  der  Zeit  unserer  Grossväter  hinzugesellen  möchte. 
Auf  welchem  Wege  das  zu  erreichen  wäre  —  dafür  irgend  welche 
praktische  RaLhscliljige  zu  geben,  will  ich  mir  hier  nicht  anmassen.  ' 
Meine  Absicht  und  Aufgabe  war  in  diesem  Falle  nur,  gegenüber 
der  im  Allgemeinen  herrscheudeu  Geiingschätzung  jener  Zeit  und 
in  entschiedenem  Gegensatz  zu  der  iauüläutigen,  last  kanonisch 
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gewordenen  Meinung  eine  Lanze  so  brechen  für  die  Zeit  der 
Empfindsamkeit,  der  sog.  Sentimentalitftt.  Wenn  im  Hinblick  anf 
die  vorgelegte  Anfoeichnang  aus  jener  Zeit  mehr  als  einer  meiner 
Leser  bedauernd  ansrnft:  c  Wie  schade,  dass  man  heute  nicht  mehr 
80  schreibt!»  ~  nnd  dieser  oder  jener  Andere  sogar:  c  Wie  schade, 
dass  solche  Tiefe,  Feinheit  nnd  Zartheit  der  Empfindung  heute  in 
Allgemeinen  ffir  antiqnirt  giiti»  dann  bin  ich  zufrieden,  dann 
habe  ich  erreicht,  was  ich  erreichen  wollte. 

Rathschlage,  seien  sie  noch  so  gut,  werden  den  unleugbar 
vorliegenden  Schaden  fiberhaupt  nicht  bessern.  Eine  Umkehr  und 
Besserung  dürfte  wohl  erst  dann  au  erwarten  sein,  wenn  die  Menschen, 
mflde  von  der  Hetzjagd  des  modernen  Lebens,  einsehen  nnd  be- 
grmfen  lernen,  dass  bei  all  dem  unrobigeu,  nervdsen  Vorwärts- 
drängen nnd  Hasten  nach  Erwerb,  nach  Genuss,  nach  bergehoch 
sich  aoftharmendem  Wissen  doch  keine  rechte  Befriedigung,  kein 
tieferes  Oiack  erreicht  wird,  dass  ihr  Inneres  dabei  verödet,  bis 
sie  sich  endlich  fragen:  Wozu  dies  Alles?  was  soll  mir's  nfltsen? 
—  und  dann  stille  stehen  nnd  Einkehr  halten  in  sich  selbst.  Dann 
wird  es  ihnen  deutlich  werden,  dass  gerade  die  Verkflmmernng  nnd 
Verwahrlosung  ihres  Empfindungs lebens ,  ihres  inneren 
Menschen,  gegenüber  der  hypertrophischen  Ausbildung  des  Ver- 
standes eine  wesentliche,  ja  die  Hauptschuld  an  dem  inneren 
Dnbehagen,  der  tiefjgreifenden  Unbefriedigung  tragen,  die  gersde 
bei  edler  angelegten  Naturen  heute  so  vielfach  angetroffen  wird. 
Solche  Erkenntnis  aber  k(lnnte  gute  Frflchte  tragen,  nach  mehr  als 
einer  Seite  hin. 

Dorpat,  August  1891.  L.  v.  S  c  h  r  0  e  d  e  r. 
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Sacht  eoren  Trost  bei  Menschen  nicht. 
Sacht  ihn  allein  beim  Vater  droben, 
Vor  dessen  heiPgem  Angesicht 
Noch  jedes  stolze  Drfton  zerstoben ; 
Der  hent'  und  immer  helfen  kann. 
Der  Herrscher  Aber  Tod  und  Leben, 
Raft  ihn  anf  earen  Enieen  an, 
Nar  er  kann  Trost  und  Hfllfe  geben. 

Sacht  earen  Trost  bei  Gott  allein  I 
Er  grrift  mit  seinen  heirgen  Händen 
In  euer  Erdenschieksal  ein 
Und  wird  air  eaer  Elend  wenden  1 
Sacht  earen  Trost  bei  Gott  allein, 
£r  hört  doch  endlich  eoer  Flehen ; 
Ihr  sollt  und  mflsst  gerettet  sein. 
Ob  Brd*  and  Himmel  nntergehenl 

W.  K. 


Digitizoa  Ly  Li(.)0^le 


M  i  s  c  e  I  I  e  n. 


m  17.  April  d.  J.  starb  in  Riga,  tief  betrauert,  Engen 
Alt,  ein  Mann ,  der  trotz  seiner  nicht  repräsentativen 
Stellung  als  Stadtsecretär  unbestritten  die  Fülirerrolle  in  der 
Oommunalverwaltung  Rigas  Jahre  lang  inne  hatte.  Die  völlig 
selbstlose,  ausschliesslich  der  guten  Sache  gewidmete  Thätigkeit 
Alts,  die  ihm  für  alle  Zeit  einen  Ehrenplatz  unter  den  hervor- 
ragendsten Bürgern  Rigas  sichert,  ist  zu  bedeutsam,  als  dass  wir 
mit  Stillschweigen  darüber  hinweggehen  dürfen'. 

Geboren  in  Riga  am  25  December  1843,  erhielt  Eugen  Alt 
seine  Bildung  im  Gouvernementsgymnasium  daselbst  und  trat  nach 
Absolvirung  seiner  juristischen  Studien  zu  Dorpat  1867  in  die 
Kanzlei  des  rigaschen  Raths,  zu  dessen  Gliede  er  1873  gewählt 
wurde.  Hier  kamen  bereits  die  hervorragenden  Fähigkeiten  Alts 
zur  Geltung',  die  später  auf  seinem  eigentlichen  Wirkangsfelde, 
dem  Verwaltongsgebiete,  noch  glftnzender  hervortraten.  Nachdem 
er  in  der  ständischen  Verfassnngsreorganisationscommission,  geleitet 
von  cdem  richtigen  Gedanken,  dass  die  Continuit&t  mit 
der  Vergangenheit  nach  Kräften  gewahrt  werden 
m  üsset,  als  Schriftführer  fungirt  hatte,  wnrde  er  bei  EinfQhmng 
der  neoen  Stftdteordnnng  1877  fast  einstimmig  sam  Stadtsecretär 

*  Das  Nacbatehcude  entnehmen  wir  den  kflrzlich  erschienenen,  als  Mana 
flcript  Kedrackten  ErinnernngsblKttem  ittr  Alto  Freunde. 

*  Von  seinen  nnsgeseichneten  Arbeiten  lei  eine  gnindlegende  hialAritM^ 
Untemnehnug  fiber  die  RechteverbBltniMie  der  Dflnuflacberei  erwihnt. 
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gewählt  and  hat  als  solcher  12  Jahre  hiDdorch  ungeachtet  seiner 
körperlichen  Leiden  den  weilgehendsten  Fordemngen  Genüge  ge- 
leistet. Ihn  namentlich  gebührt  das  grösste  Verdienst,  wenn  die 
Stadt  Riga  sich  dessen  rühmen  darf,  «dass  sie  auch  unter  den 
neuen  Formen  mit  deutscher  Ordnung,  Gründlichkeit  und  Sorgfalt 
ihre  Geschäfte  zu  besorgen  verstehe  So  mustergiltig  nach  Form 
und  Inhalt  die  schriftlichen  Verhandlungen  mit  der  Staatsregierang 
waren,  die  ausscliliesslich  von  Alt  geführt  wurden,  eben  so  aus- 
gezeichnet waren  Alts  Reden  in  der  Stadtverordnetenversammlung. 
«Und  niemals  war  Flu  geiz  das  treibende  Motiv  bei  ihm  ;  die  Grund- 
lage seines  Handel its  war  einzig  und  allein  selbstloses  ideales 
Pflichtbewusstsein»,  Aussergewöhnlicii  war  st  ine  Arbeitskraft.  So 
übernahm  er  in  den  letzten  Jahren  zu  seinen  zahlreichen  übrigen 
Arbeiten  auch  noch  die  Schriftffthrung  heim  8chulcollegium,  eine 
besonders  aufregende  Ai  beit,  da  gerade  auf  dem  Gebiet  der  Schule 
der  Kampf  am  erbittertsten  geführt  wurde.  Furclillos  stand  er 
auch  hier  seinen  Mann.  Bei  der  endgiltigen  Riiiluhrnng  der  russi- 
schen Sprache  in  der  Stadtverwaltung  schied  Alt  finde  1889  aus 
seinem  Amt 

Sein  iJoUtisches  Credo  kann  weder  als  Liberali.siiius,  noch 
als  Conservativisiuus  im  landlilufigen  Sinne  bezeichnet  werden.  «Er 
lebte  und  arbeitete  für  die  Idee  der  (lerechtigkeit  und  der  germa- 
niscb-protestanti.schen  ( 'ultur»  voll  besonnener  Kraft.  «Niemals 
w  a  ?•  s  e  i  n  k  1  a  i"  e  r  K  o  p  f  und  e  w  i  s  s  e  n  h  a  f  t  e  r  S  i  n  n 
f  ü  r  P  h  r  a  s  e  n  z  u  g  ä  n  g  l  i  c  h  ,  w  i  e  d  i  f  v  o  m  (7  e  i  .s  t  e  einer 
Nationalität  in  den  Formen  einer  anderen  « 

In  Engen  Alt  haben  die  Ostseeprovinzeu  wiederum  einen 
Vorkämpfer  edelster  Art  verloren. 


Anf  dem  Gebiete  der  neueren  Geschichte  Livlands  ist  kürzlich 
ein  Werk  erschienen  (nach  Briefen  und  Aufzeichnungen),  wcl  hM 
das  heute  bei  uns  olmehin  rege  Interesse  für  die  vierzii^^cr  J;ihre 
und  ilire  Folgezeit  in  erhöhtem  Masse  hervorgerulen  iiat.  Indem 
wir  glauben,  dieses  Interesse  wacherlialten  zu  sollen  —  wenn  auch 
nur  durch  harmlose  Erzählung  einzelner  Episoden  ans  jenen  Tagen 
—  veröffentlichen  wir  nachstehend  den  Brief  einer  Dame  aus 
Dorpat  Tora  J.  1842,  der  freilich  wenig  Neues  bietet,  indessen 
kraft  der  lebendigen  Dai-stellungsweise  und  im  Hinblick  auf  den 
Bntbusiasmns,  von  dem  er  getragen  wird,  unserem  Zweck  dnrchans 
entsprechen  dürfte. 
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3.  November  1842. 
Vorgestern  wurde  dem  Professor  Ulmann  der  Pokal  flberreidit 
Noch  jetzt  sehlflgt  mir  das  Herz  höher,  wenn  ich  daran  zarOek- 
denke;  es  war  ein  herrlicher  Abend,  den  ich  Dir  wohl  gewflnscht 
hfttte,  mitmachen  zd  können.  Doch  ich  will  ordentlich  erzfthlen. 
In  der  vorigen  Woche  kam  der  Pokal  an,  ein  wahres  HeisterstOek! 
Wer  ihn  sah,  war  entzackt  von  ihm.  Er  wiegt  9  Pfd.,  der  Metatl- 
werth  ist  nach  einer  hiesigen  Taxation  800  Rbl.  fi.  Die  Arbeit 
hat  also  1100  Rbl.  B.  gekostet  I  Vielleicht  ist  das  zn  theaer  bezahlt, 
aber  die  Arbeit  ist  wirklich  ansgezeichnet  schön.  Vorgesteni 
nnn,  am  1.  November,  also  dem  Tage,  wo  ülmann  Rector  geworden 
und  wieder  abgetreten  war,  wurde  ihm  der  Pokal  von  8  Charglrteo 
—  von  jeder  Corporation  2  —  Aberreicht  Den  Redner  hatten  die 
Estlander  beim  Loosen  gezogen,  und  Riesenkamp&  Rede  soll  sehr 
gnt  gewesen  sein.  Ulmann  ist  sehr  gerührt  gewesen  and  hat  ihnen 
gedankt.  In  seiner  Dankrede  hat  er  unter  Anderem  auch  gesagt: 
«Man  hat  mich  zur  Oppositionspartei  gezahlt,  aber  immer  mit  Un- 
recht; stets  habe  ich  die  Gesetze  befolgt  und  streng  aaf  ihre 
Aufrechterhaltung  gesehen;  immer  bin  ich  ein  treuer  Bürger,  treu 
dem  Kaiser  und  treu  dem  Vaterlande  gewesen,  und  stets  werde  ich 
das  bleiben.  Soll  dieser  Pokal  meinen  Verdiensten  gelten,^  so  kann 
ich  ihn  nicht  annehmen,  denn  ich  habe  keine,  als  dass  Ich  mich 
bemflht  habe,  recht  zu  handeln ;  als  ein  Zeichen  Ihrer  Liebe  aber 
und  der  Anerkennung,  die  Sie  meinem  Willen-  schenken,  ist  er 
mir  ein  theures  Andenken,  und  der  Tag,  an  dem  ich  ihn  eiiiielt, 
der  schönste  in  meinem  I/eben  !>  Schliesslich  hat  er  die  ganze 
Deputation  zu  morgen  Mittag  zu  sieh  eingeladen.  Das  ist  Altes, 
was  ich  von  dieser  Rede  habe  erfahren  können.  —  Nun  kommt  aber 
erst  der  Glanzpunkt  des  Tages  —  der  Abend  I  Es  war  um  die  Erlaub- 
nis angmcht  worden,  Ulmann  am  Abend  ein  Ständchen  bringen 
zu  dürfen,  das  von  einem  vierfach  besetzten  Quartett,  den  besten 
16  Sängern,  die  alle  Corporationen  aufbringen  konnten,  gesungen 
werden  sollte.  Es  wurde  gestattet  unter  der  Bedingung;,  dass 
nichts  weiter  geschehe,  als  dass  diese  16  eioige  Lieder  sängen,  von 
denen  aber  keins  der  Art  sein  sollte,  dass  es  die  Uebrigen  auf- 
rege und  dass  sie  etwa  roiteinstimmten,  überhaupt  sollte  der,  der  das 
Ständchen  angezeigt,  für  jeden  Tumult  stehen,  üuti  —  Um  8  Uhr 
Abends  versammelten  sich  etwa  300  Studenten  und  eine  Anzahl 
Zuschauer  unter  Ulmanns  Fenstern,  der  jetzt  neben  Volkmaiin 
parterre  wohnt,    rankt  h  liiig  das  Ständchen  an  mit :  eccc  venit 
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te  salutnns!  Der  Gesang  war  ausgezeichnet  gut,  ich  habe  nie  einen 
so  grossen  Chor  so  gut  singen  gehört.  Darauf  folgte :  Was  ist 
des  Deutschen  Vaterland  ?  und  das  übertraf  wirklich  alle  Er- 
wartuner  '  Man  hörte  jeder  einzelnpn  Stimme  an,  dass  sie  tuhlte, 
was  Sie  sang.  Die  lieuleu  ersten  Verse  sang  immer  der  ganze 
Chor  (16),  dann  die  beulen  tulgenden  :  Ist's,  wo  am  Belt  die  Möve 
zieht?  Ist's,  wo  am  üheiu  die  Hebe  glüht?  ein  einfaches  (^)nHrtett, 
and  dann  antwortete  wieder  der  ganze  Chor :  O  nein,  &c.  J)ie 
letzte  Strophe  muss  man  gehört  haben,  das  lässt  sich  gar  nicht 
beschreiben.  Erst  der  Chor:  So  nenne  endlioii  mir  das  Tiandl 
Dann  das  einfache  Quartett  ganz  piano  und  ganz  getragen  wie 
Kirchenmusik :  So  weit  die  deutsche  Zunge  klingt  (und  nun  all- 
mählich immer  crescendo,  indem  auch  Immer  mehr  Stimmen  ein- 
fielen, aber  immer  ebenso  getragen)  ond  Gott  im  Himmel  Lieder 
singt!  Für  diese  beiden  Verse  war  ancb  die  Melodie  wanderschön 
irerändert.  Bs  klang  so  feierlich,  dass  während  dieses  Gesanges 
Alles  todtenstill  war.  Dann  fiel  nun  wieder  mit  wahrer  ßegeiste- 
rang  der  Chor  ein :  Das  soll  es  sein !  ~  Bei  den  letzten  Worten 
trat  Ulmann  beraos,  den  Pokal  in  der  Hand.  Ganz  konnte  ich 
seine  Bede  nicht  hören,  da  gerade  wahrend  derselben  einige  Equi- 
pagen angerasselt  kamen,  die  nickt  früh  genug  angehalten  werden 
konnten,  nnd  ich  siemlich  weit  stand.  Ich  werde  Dir  daher 
nnr  das  mittbeilen,  wo  ich  mich  seiner  Worte  zu  erinnern 
giaiAe.  Nnn  mnsst  Dn  Dir  noeb  Ulmann  lebhaft  denken.  Er 
stand  oben  anf  der  Treppe,  also  Allen  siebtbar  —  die  ganse 
Stresse  und  der  Mensebenknftnel  dnnkel,  nnr  die  Sänger  hatten 
Laternen,  dnreb  die  Ulmann  bell  belencbtet  warde.  Da  stand  er 
hoch  angerichtet,  das  grane  Haar  nnbedeckt,  in  der  Rechten  den 
blitzenden  Pokal,  nnd  sprach  mit  seiner  weichen  melodischen 
Stimme,  die  dennoch  Jeder  hörte  nnd  verstand :  c  Liebe  Freunde  I 
Wollt  Ihr  mir  den  schönsten  Tag  meines  Lebens  noch  immer  mehr 
Yerschönem  f  Habt  Dank,  Ihr  Lieben,  flr  das  deutsche  Wort,  das 
Ihr  mir  soeben  zugesungen,  Ihr  konntet  mich  nicht  schöner  be- 
grilsiien  1  Nehmt  meinen  innigsten  gertthrtesten  Dank  fflr  alle  Liebe, 
die  Ihr  mir  erwiesen.  Ihr  brachtet  mir  den  deatschen  Grass,  o 
mögt  Ihr  ewig  so  wie  jetzt  festhalten  an  deutschem  Sinn  und 
"Wort,  dass  sie  nicht  untergehen,  sondern  kräftig  fortblühen  und 
Jedem  Stand  halten,  er  rede,  welche  Sprache  er  wolle  I  Bleibt 
Deutsche  im  wahren  Sinne  des  Wortes,  treu  dem  Kaiser,  treu  dem 
Vaterlande  und  treu  Eurem  Berufe  I  Erlaubt  einen  Augenblick 
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(er  Hess  sich  Wein  einschenken),  erlaubt,  dass  ich  aus  diesem 
Pokal,  dem  Andenken,  das  mir  Eare  Liebe  schenkte,  auf  Eaer 
Aller  Wohl  trinke,  es  lebe  jeder  brave  Bursche,  der  echten  deutschen 
Barschensiun  hegt,  den  Burschensinn,  der  über  der  Form  den  Geiat 
Dicht  vergisst,  der  sich  in  Wort  und  That  zeigt,  und  uns  nie, 
auch  im  Greisenalter  nicht  verlAsst,  den  Barscheosinn,  der  sich 
▼or  Qott  nnd  Menschen  nicht  zu  schämen  braucht.»  (Er  trank.) 
Nü!)  Hess  sich  aber  die  Begeisterung  für  ihn  iiictit  länger  z&bmen. 
Wie  aaf  Verabredung  (obgleicli  man  gerade  davon  gesprochen 
hatte,  es  nicht  zu  thun,  um  Ulmann  keine  UnannebmHchkeiten  sa 
bereiten,  welehe  Bflcksichten  aber  in  diesem  Angenblick  ganalich 
vergessen  waren)  flogen  alle  Matzen  mit  einem  Male  hemnter  nnd 
ein  endloses  Vivat  erscholl ;  immer  und  immer  wurde  es  mit  der* 
selben  Begeisterung  wiederholt,  bis  Ulmann  eine  Pause  benutate 
nnd  die  Sänger  bat,  auf  einen  Angenblick  zo  ihm  herein  zu  treten; 
sie  thaten  es,  aber  erst  nachdem  sie  den  Vers  Vivai  aßaäemia  an> 
gefangen  hatten,  der  dann,  wie  vorhin  das  Vivat,  von  allen  300 
gesangen  wurde,  nnd  zwar  recht  gut.  So  wie  der  letzte  Ton  ver- 
hallt war,  gingen  Alle  ganz  still  und  ruhig  aus  einander,  und  ob- 
«  gleich  alle  Pedelle  da  waren,  so  sch&mten  sich  doch  selbst  diese 
Leute,  dieses  Mal  auch  nur  Einen  zn  citiren.  Es  war  nicht  das 
mindeste  iigendwie  Straffhllige  vorgefallen,  was  bei  dieser  Auf- 
regung, zumal  da  Volkmann  nnd  Freller  nebenbd  wohnen  und 
ganz  in  der  Nftbe  auch  Kamtz,  doch  leicht  hfttte  geschehen  können ; 
nicht  einmal  eine  straifllllige  Aeusseruog  ist  getbaa  worden- 1  — 
Kribtr.  soll  versucht  haben,  das  Ganze,  selbst  die  Ueberreichung 
des  Pokals  zu  hintertreiben.  Jedoch  ohne  Erfolg.  Auch  Jetzt  ver- 
mag er  nichts  zu  thun  und  versucht  es  auch  nicht,  denn  das  Ganse 
war,  wie  gesagt,  so  vollkommen  anständig,  dass  er  gar  nichUi 
ragen  kann.  —  Bei  den  Säugern  hatte  sich  Ulmann  nochmals  be- 
dankt und  nochmals  ihre  Gesundheit  getrunken.  Die  Meisten  der- 
selben sind  zn  morgen  eingeladen.  —  Ich  habe,  so  weit  mir  seine 
Rede  im  Gedächtnis  blieb,  sie  Dir  wiederzageben  gesucht  und 
glaube  auch  seinen  Worten  treu  geblieben  zu  sein.  ^  So  hat 
Ulmann  noch  re  wra  ein  Vivat  bekommen,  nnd  er  wird  wohl  der  Letzte 
gewesen  sein.  Fehlten  diesem  Vivat  atch  die  Fackeln  und  der  äussere 
Pomp,  so  hatte  es  doch,  glaube  ich,  nicht  weniger  Feierlichkeit  wie  die 
früheren,  ja  vielleicht  mehr,  wenigstens  eine  ernste  und  bedeutsame.» 

Im  nächsten  Heft  hoffen  wir  Aber  das  Ende  der  Fokalalfoire 
weitei'e  Anfzeichnangen  derselben  Feder  bringen  zu  dürfen. 
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Der  FfiUe  bemerkenswerther  Daten,  welche  uns  das  jüngst 
erschienene  < Statistische  Jahrbuch  der  Stadt  Riga»  in  geschickter 
Gruppirung  vorlegt,  eiitnelimeii  wir  naclisteliende  Mittheilungeii  über 
die  sprachliehe  und  confessiouelle  Gliederung  der  Bewohner- 
zahl  einiger  baltischen  Städte. 

Riga  zählte  im  Jahre  1881,  in  welchem  die  HÜgemeine  balti- 
sche Volkszählung  stattfand,  in  absoluter  öuninie  mehr  als  döi  pelt 
so  viel  deutsche  Einwohner  wie  Reval,  Mitau  und  Durpat 
zusanimengenommen,  nämlich  66770  oder  39  pCt.  seiner  gesammten 
Volkszahl ;  während  Dorpat  gegen  H5  pGt.,  Mitau  32  pCt.  und 
Revai  gar  nur  :if>  pCr  Deutsche  aulwies.  Mit  den  durch  die 
Volkszählung  von  löö7  erbrachten  ZiÖern  verglichen,  ergab  sich 
indessen  für  Riga  —  bei  absoluter  Zunahme  der  Deutschen  um 
2279Ö  Köpfe  —  eine  relative  Verminderung  derselben  um  pCt. 
Die  Letten  haben  sich  in  Riga  während  des  Zeitraumes  von 
1867 — 1881  procentual  am  stärksten  vermehrt,  nämlich  um  fast 
6  pCt.  ;  ihre  Zahl  betrug  i.  J.  1881  —  49974  oder  29,,  pCt.  der 
gesammten  Einwohnerzahl,  gegen  24199  oder  23,«  pCt.  im  Jahi'e 
1867.  Mitau  wurde  im  Volkszählungsjahre  von  8666  Letten 
(=  30,«  pCt.  seiner  Einwohnerzahl)  bewohnt.  In  Reval  und  Dorpat 
gaben  etwas  über  die  H&lfte  alier  Einwohner  als  abliebe  Sprache 
das  Estnische  ao. 

Die  Russen,  welche  1867  noch  den  vierten  Theil  der  riga* 
scheu  Bewohnerzahl  bildeten,  stellten  im  J.  1S81  nur  18,o  pOt. 
derselben  (in  absoluter  Zahl  31976),  was  eine  procentnale  Ver* 
mindemug  von  6,i  pGt.  ergiebt.  In  Beval  &nden  sich  17,t  pCt., 
in  Mitan  12,i  pCt,  in  Dorpat  nur  6  pOt.  Bossen. 

Bemerkenswerth  erscheint  die  grosse  Zahl  der  J  n  d  e  n  in 
Mitan  (629ö  oder  22  pCt.),  sowie  deren  beträchtliches  Wacbsthnm 
in  Biga  in  der  Zeit  von  1867  bis  1881 ;  ihre  2iahl  hob  sich  von 
5254  auf  14222,  d.  i.  von  5  auf  8,i  pCt.  aller  Bewohner  Bigas, 
wogegen  in  Beval  und  Dorpat  die  Jnden  nnr  ein  Contingent  von 
etwa  2  pGt  der  Totalsumme  stellten. 

Die  confessionellen  Terhftltnisse  Bigas  verschoben  sich  von 
1867  anf  1881  besonders  in  Besag  auf  die  Griechisch-Orthodoxen, 
die  Altglanbigen  nnd  die  Jnden.  Die  Grieehisch-Orthodozen,  welche 
nach  der  ersteren  Zählung  18,»  pOt.  bildeten,  betragen  1881  nur 
14.,  pCt.  der  Gesanimtbevölkerung,  hatten  sich  also  procentual  nm 
3,»  pCt.  vernugei  L ,  einer  nahezu  gleichen  verliältnismässigen  Ab- 
nahme begegnen  wir  bei  den  Altgläubigen  {3,,  pCt.  gegen  7,«  pCt.). 
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Hingegen  wuehfl  die  Aniahl  der  Juden  yon  5,i  anf  II,»  pOt,  also 
am  6ii  pCt  In  absoluter  Zahl  hatte  Riga  1867  —  19044,  1881 
—  töl78  Bewohner  grieehisch-orthodozai  Glaubens. 

An  Protestanten  zahlte  Riga  1867  —  64238  und  1881  — 
107300  Individaen,  oder  62,«  bezüglich  63,.  pCt.  Reval  hatte  im 
Volkszahlungsjahre  78,»  pCt ,  Mitau  64,*,  pCt.,  Dorpat  86  pCt. 
prolesUiuiisclie  Einwuhner.  Beiläufig  sei  hier  bembrkt,  dass  in 
Petersburg  (nach  der  Zählung  von  1881)  fast  10  pCt,,  in  Moskaa 
(nach  der  Zählung  Ton  1882)  über  2  pCt.  aller  Eiuvvulmer  den 
protestantischen  Glauben  bekannten. 
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Schräder,  O,    Victor  Hehn.    Ein   Bild  seine»  Lebens  nnd  »einer  Werke. 

Sonderabdruck  aus  Iwan  Müller!«  biographischen»  Jahrbuch  für 
Alterthuin.skunde.    Berlin  1891.    8".    76  S. 

nter  den  Gelelirten,  welche  die  Ostseeprovinzen  der  deut- 
schen Wissenschaft  gescheukt  haben,  wird  Victor  Helm 
immer  als  der  grössten  einer  genannt  werden.  Sein  Buch  über 
Italien  und  das  Werk  cCulturpflanzen  und  Hausthiere  in  ihrem 
Uebergang  von  Asien  nach  Europa  >  sind  literarische  Leistungen 
ersten  Ranges ;  jenes,  das  eigenartigste,  was  nach  Goethe  über 
Italien  geschrieben  worden,  gehört  nach  dem  Urtheil  der  berufen- 
sten Kritiker  auch  zu  dem  Besten,  was  die  neuere  Zeit  auf  diesem 
Gebiet  hervorgebracht  hat ;  dieses  ist  in  seinen  Resultaten  und  in 
seiner  Methode  allseitig  als  eine  wissenschaftliche  Entdeckung  ge- 
priesen worden,  indem  hier  zum  ersten  Mal  der  Versuch  gemacht 
wurde,  den  pflanzen-  und  thiergeographischen  Charakter  Europas, 
insbesondere  ISüdeuropas,  nicht  nur  aus  den  natürlichen  Bedingungen 
des  Landes  zu  erklären,  sondern  iim  ebenso  als  ein  Product  der 
Culturarbeit  des  Menschen  zu  verstehen.  Das  Material  für  diese 
Arbeit  schöpfte  Hehn  aus  Geschichte  und  Sprachwissenschaft.  Die 
glänzend  gelungene  Vereinigung  der  historischen  und  linguistischen 
Methüde  zur  Feststellung  von  Resultaten,  welche  bisher  allein  den 
naturwissenschaftlichen  Disciplineu  vorbehalten  zu  sein  schienen, 
sichert  dem  Buche  neben  der  künstlerisch  vollendeten  Darstellung 
einen  unverlierbaren  Werth.  Hehn  war  aber  nicht  nur  ein  im  Aus- 
lande hochgeachteter  Gelehrter :  er  war  auch  seinem  Heimatlande 
kein  unbekannter  Prophet.    Das  beweist  das  gespannte  Interesse, 
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das  man  bei  uns  dem  Erscheinen  seiner  «Gedanken  über  Goethe», 
seines  letisten  Werkes,  entgegenbrachte.  Ist  doeh  Hebo  gerade  als 
balüscber  SchrifUteller  den  gebildeten  Kreisen  unseres  Pablicans 
vertraat  geworden.  Br  war  einer  der  ersten  und  benrorragendsten 
Mitarbeiter  der  neu  begrOodeten  c  Baltischen  Monatsschrift» ;  seine 
c  Petersburger  Gorreepondenzen»,  die  An&ätse  ttberKarl  Petersen, 
ttber  die  Geschichte  der  Juden  in  Europa,  Aber  den  Homasismos 
befestigten  seinen  Ruf  als  Schriftsteller  von  universeller  Bildung, 
wahrhaft  hnmaner  und  patriotischer  Gesinnung,  den  er  durch  zwei 
pemaoer  Programmschriften  und  durch  einige  Arbeiten  im  «Inlande» 
begrflnd^  hatte.  —  Vom  Jahre  1873  an  bis  au  seinem  am  9./8L  Man 
1890  erfolgten  Tode  hat  Hehn  ausserhalb  unserer  Provinzen,  in 
Berlin  gelebt.  Aber  als  einer  der  Unseren  ftthlte  er  sich  bis  zu- 
letzt und  wurde  er  mit  Becht  auch  betrachtet.  So  ist  denn  auch 
sein  Tod  nicht  unbemerkt  vorübergegangen ;  die  Tagespresse  nahm 
nicht  nur  Notis  von  ihm,  hie  und  da  wurden  auch  eingehendere 
Mittheilnngen  über  den  Verstorbenen  gegeben.  Eflrzere  Lebens- 
abrisse  und  Charakteristiken  erschienen  in  ausländischen  bei  uns 
viel  gelesenen  Zeitschriften.  Die  erste  wirkliche  Biographie  Hehns 
ist  aber  das  vorliegende  Bflchlein,  von  berufener  Feder  geschrieben. 
Der  Verfasser  bat  sich  sn  all  den  Personen  in  Beziehung  gesetzt, 
welche  ihm  Anftchlttsse  Aber  Hehns  Leben  geben  konnten  und  an 
der  Hand  des  allgemein  zuginglichen  und  ihm  besonders  zur  Ver- 
fügung gestellten  Materials  ist  es  ihm  gelungen,  ein  abgerundetes 
Bild  dieses  bis  auf  eine  Episode  so  stillen  und  doch  reichen  Gelehrten- 
lebens zu  geben.  Wir  lernen  zunächst  Hehns  Vorfahren,  dann 
seinen  Bildungsgang  kennen.  Mit  besonderer  Sorgfalt  hat  der  Ver- 
fasser seine  wissenschaftliche  Entwickelnng  verfolgt.  Die  Hegel- 
sehe  Philosophie  war  es,  in  deren  Bannkreis  er  erwuchs,  welche 
bestimmend  anf  ihn  einwirkte ;  die  Entwickelnng  der  Idee  in  den 
Erscheinungen  des  historischen  Lebens  und  der  materiellen  Welt 
ist  der  Gmndton  auch  seines  Buches  Ober  Italien.  Von  grösstem 
Einflttss  auf  die  Richtung  seiner  wisseiiscbaftlichen  Neigungen  war 
seine  Verbannung  nach  Tala.  Wurde  hier  einerseits  der  seinem 
Charakter  eigenthümliche  Hang  zu  pessimistisch  -  ironischer  Be- 
urtheilung  der  Menschen  verscliärft,  so  entdeckte  er  doch  in  der 
ihm  bisher  völlig  fremden  Welt  der  Slaven  «eine  für  den  Cultur- 
historiker  lüiche,  bisher  noch  so  gut  wie  unberührte  Fundgrube 
von  Alterthümern--.  Die  Beschäftigung  mi^  der  russischen  Sprache 
(lührt  ihn  zu  etymologischen  Vergleichen  —  und  csa  dürfeu  wir. 
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am  €6  km  so  sageo,  in  die  Zeit  seioee  Aufenthalte  in  Tnla  den 
Werdeprocees  Hehns  als  Galturhisioriker  Terlegen»  Den  hei  weitem 
grßssten  Ranm  nimmt  in  der  vorliegenden  Biographie  die  Be- 
nrtheilnng  der  schriftstellenschen  Th&tigkeit  Hehns  ein.  Eine 
Anzahl  umfangreicher  Anfttbrangen.  so  auch  aus  einigen  Arbeiten.  / 
die  in  der  c Baltischen  Monatsschrift»  erschienen  sind,  illnatrirt 
ante  Anschaulichste  die  eigenthamlicbe  Betrachtungsweise,  den  Styl, 
die  geistige  IndiTidualitftt  Hehns.  Zu  den  «Culturpflanxen  und 
Hausthieren»  fthrt  der  Verfasser  eine  Reihe  von  fiinselhelten  an, 
in  denen  sich  die  tJrtheite  nnd  Schlussfolgernngen  Hehns  als  hei 
dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  nicht  mehr  ganz  zntreiTend 
erweisen«  ohne  dass  dem  Werth  des  Buches  als  Ganzen  dadurch 
Abbruch  geschähe.  In  der  Hauptsache  kommt  es  dem  Verfasser 
darauf  an,  zu  zeigen,  wie  die  Persönlichkeit  und  die  schriftstelie- 
risehe  Wirksamkeit  Hehns  «bei  aller  Verschiedenheit  der  von  ihm 
behandelten  Gegenstände  von  einem  einheitlichen  Grundgedanken 
getragen  wurden,  wie  er  in  dem  Kampfe  für  humane  Bildung  and 
einer  auf  dieser  beruhenden  idealen  Weltanschauung  gegen  das, 
was  er  die  amerikanische,  d.  h.  mechanisch-chemisch-phy.sikalische 
Erziehung  nannte,  ein  kühner  nnd  sieghafter  Streiter  gewesen  ist». 

Zum  Schluss  sei  noch  eine  Mittheilung  des  Verfassers  er- 
wähnt, der  zuiulge  Veröffentlichungen  aus  dem  Nachlass  V  Hehns, 
welcher  sich  jedoch  noch  vor  Kurzem  in  ainilicher  V^erwahrung  des 
rusbischen  Generalconsuls  befaud,  durch  D  r.  T  h.  Sc  hiemann 
in  Berlin  bevorstelien.  Bgn. 


P  u  b  1  i  c  a  t  i  u  )t  c  i)  des  V  t  r  e  i  i»  h  /.  u  i  Kunde  U  e  8  e  1  a.    Heft  1 .  Arcus- 
l)urj<  1891.    8o.    IV,  38  und  IH  S. 

Der  Verein  zur  Kunde  Oeseis  nimmt  nach  langer  Pause 
seine  rublicationeii  wieder  auf  Die  Veranlassung  dazu  bot  die 
am  17.  Februar  ISMO  stattgehabte  Feier  seines  25jäliiigeii  Be- 
steliens.  Die  im  vorliegenden  Heft  abgedruckte  Festrede  des  Pi'ilsi. 
deuten  A  v  ü  1  d  e  n  stu  bbe  giebt  einen  Rückblick  auf  die 
ThMigkeit  des  X  t^i  eins.  Dieselbe  zeigt ,  wie  ?uissei  urdentlicli 
schwer  es  hält,  iti  einem  so  abf?:Hlegenen  fiändchen  einen  wissen- 
schaftlichen Verein  durch  alle  Wandlungen  der  Zeiten  am  Leben 
zu  erhalten  :  mehr  als  anderwärts  hängt  sein  Gedeihen  von  äusseren 
Zufälligkeiten  ab,  insbesondere  von  der  Wirksamkeit  einzelner 
Persönlichkeiten  Verlassen  mehrere  wissenschaftlich  Stre})same  das 
Land  in  schneller  Folge,  so  treleu  LUcken  ein,  die  hier  nur  schwer 
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wieder  gelttUt  werden  können.  Dass  die  Tbfttigkeit  des  Vereins 
snr  Kunde  Oesele  daher  l&ngm  Zeit  stille  stehen  und  die  Ver- 
öffentlichung von  ScbrifteD  eingestellt  werden  mnsste,  wird  Niemand 
Wnnder  nehmen.  Mit  im  so  grösserer  Frende  begrflssen  wir  den 
vorliegenden  Beweis,  dass  der  Verein  sn  nenem  Leben  erwacht  ist; 
hoffentlich  wird  es  ihm  vergönnt  sein,  dem  ersten  Hefte  noch  andere 
folgen  si  lassen.  —  Ansser  der  Festrede  giebt  dieses  erste  Heft 
einen  anvollendeten  Anfsats  aber  die  Ordensvogtei  Poida,  dem  aneh 
j^a  Grnndriss  derselben  beigefügt  ist,  sowie  ein  Veraeiebnis  der  im 
Mnsenm  des  Vereins  befindlichen  SteiogerRthe  nebst  Abbildongen 
derselben  —  beide  aus  der  Feder  des  verstorbenen  Oberlehrers 
J.  B.  H  0 1  z  m  a  y  e  r ,  des  nm  die  'öselsche  Archäologie  rflhmlichst 
bekannten  Forschers  Bgn. 


Neununildreitisig  estnische  Pridigtoii  von  (reorg  Müller  aus  den  Jalire ii 
leOO— 1606.  Mit  einem  Vorwort  Ton  Withel m  Rei nittuiif 
Pofftor zu  Klein  •  St.  Jolianniii, hemasgegeben  von  derOelehrten 
EstniBchen  (TOse  1 1  hc  h  h  ft  bei  der  UniverHität  Dorpat. 
I  Verhandhuip*  n  dor  fit  l.  lirten  Estnischen  Gesellschaft  zu  Doriwit. 
15  Bantl.t  Durpat,  Ibdl.  8*.  LIV  und  d4l  Seiten  nebat  einer 
Si  lirit'lprobf*. 

Diese  in  sprachlicher  ond  culturgeschichtlicher  Hinsicht  gleich 
wichtigen  Predigten  sind  bereits  1B84  von  dem  damaligen  revaler 
Stadtarchivar  Dr.  Tii*  t1or  Schiemann  entdeckt  worden  und  haben 
im  folgenden  Jahre  durch  Propst  Malm  eine  kurze  Besprechung  in 
der  cBalt.  Monatsschrift  erfahren,  ohne  doch  in  den  betlieiligten 
Gelehrtenkreisen  die  gebülirende  Beachtung  zu  finden.  Erst  im 
Jahre  1890  wandte  sich  das  Interesse  der  letzteren  ihnen  zu,  als 
Pastor  Reimann  und  Professoi-  lieo  Meyer  iu  der  Gelehrten  Estni- 
schen Gesellschaft  auf  ihre  WK  litigkeit  hinwiesen  und  die  Heraus- 
gabe derselben  in  Aussicht  nahmen.  Mit  Unterstützung  des  Herrn 
Friedrich  Amelung  in  Catharina-Lisette  ist  dann  die  Drucklegung 
der  Predigten  im  vorliegenden  15  Bande  der  «Verhandlungen»  er- 
möglicht worden.  Der  ausführlichen,  orientirenden  Vorrede  ent- 
nehmen wir,  dass  diese  Predigten  von  dem  Pastor  der  Kirche 
zum  Heiligen  (jeist  in  Reval  Georg  Müller ,  dem  Nachfolger 
Balthasar  Russows,  im  ersten  Deceuuium  des  17.  Jahrhunderts  ge- 
halten worden  sind.  Die  Feststellung  des  Verfassers  gescha!)  mit 
Hilfe  eines  bereits  früher  von  C  Rnsswurm  entdeckten  A  i  leniien- 
hoches,  welches  vom  Pastor  an  der  Heiligen-Geist-Kirche  in  Reval 
von  1001  — 1ÜÜ8  geluiirt  worden  ist.    Diesem  Binnahmebuche  eut- 
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nimmt  das  V'orwori  manche  interessante  Details  über  di«  Amts- 
thätigkeit  Georg  Müllers;  unter  Anderem  erfahren  wir,  üass  BHhliasjir 
Russow  von  Müller  am  7.  Jum  lü02  beerdigt  worden  ist.  —  Die 
Predigten  sind  zur  Zeit  das  älteste  estnische  Siirachtlenkmal  Dass 
ihr  lingnistischer  Werth  daher  ein  ausserordentlicher  ist  iiiu<s  <(;hou 
tt  priori  angenommen  werden,  .fede  wissenschaftliche  Beiiaiidlung 
der  estnisclieii  Sprache  whd  von  jetzt  an  auf  dinse  Predigten 
zurückzugreiteu  haben.  Die  betretVenden  Au^iuln  iiiiL^t  ii  Keimauus 
in  dei:  Vorrede  werden  aber  auch  den  Laieu  iiiieressiren.  Eine 
eingehende  philolugische  ßelmndlung  der  Predigten  steht  durch 
Pastor  Dr.  J.  Hurt  in  St.  Peiti nrc:  in  Aussicht. 

Nach  den  .Mittheilunf2:en  ReiuiHniis  versprechen  die  Predigten 
aber  auch  eine  reiclu'  Ausbeutti  in  culturhistorisrlirr  Hinsicht  Mit 
Reclit  weihst  die  V'ni-iriie  auf  die  WiclitiL^kfMt  dp.^  UmRtainie>  hin, 
dass  der  Verlassci  der  Predigteu  an  derselben  (itiiiitunde  wirkte, 
lieren  Seelsorger  unmittelbar  vor  ihm  Küssow  gewesen  ist.  Die 
Grannmlerei  der  Russowschen  öiLtenschilderungen  kann  also  keine 
auilientischere  Interpretation  erhalten,  als  durch  das.  was  wir  aus 
.Mullers  Predigten  über  den  reliß-ifis-sittlichen  Znstand  der  estnischen 
Gemeinde  Hevals  erfahren.  HoUenllich  Iftsst  eine  Verdeutschung 
der  culturgesehichtlich  wichtigen  Partien  der  Predijrten  nicht  lange 
auf  sich  warten.  Noch  hat  der  Prediger  vielfach  mii  altheidnischeu 
Vorstellungen  zu  kämpieu,  allmählich  nur  bürgert  sich  das  evange- 
lische Kirchenlied  ein;  Fressen,  Saufen  und  Singen  von  «Portu- 
laulut»  (unzüchtigen  Liedern)  sind  der  Gegenstand  wiederholter 
Klagen.  «Aber  trotz  solcher  betrübender  Erscheinungen  entrollen 
die  Predigten  manch  köstliches  Bild  wahrliatt  christlichen  Lebens.» 
Natürlich  nehmen  sie  auch  auf  die  Zeitgeschichte  vieltach  Bezug : 
der  polnisch-schwedische  Krieg,  Pest,  Hungersnoth,  die  Praktiken 
der  Jesuiten  u.  a.  m.  gaben  immer  neue  Veranlassung,  die  Gemeinde 
zu  trösten,  zu  mahnen,  zu  warnen.  Auch  in  dieser  Hinsicht 
dQrten  wir  aastUhrlicbereQ  Mittbeilangen  mit  öpanaaDg  entgegeu- 
sehen.  Bgn. 


Prof  Georg«  Thoma,  «Ue  Imdwirthschaftlicb-clieiiiiBche  Versncha-  und  Samen- 

Control-Statiuu  aiu  Prilytrohnikum  zn  Riga.  Heft  VII.  lUga» 
Denbiier,  1891.   8».   337  S-   Preis  3  Rbl. 

Das  vorliegende  Heft  ist,  wie  es  im  Vorwort  heisst,  in  erster 
Linie  der  Erinnerang  an  das  2d-  re<;p.  26jftbrige  Bestehen  der 
VersncbBBtation  am  Folytechnikam  zu  Bigs  geweiht  und  enthAlt 
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einen  interananton  GeMramtilierblIck  aber  die  bisherige  Thatigkeit 
deiselbea,  sowie  sorgfältige,  detaillirte  Berichte  ans  den  leisten  vier 
Jahren.  In  einem  umfangreichen  Anhang  finden  wir  femer  ausser 
einigen  dem  G^ftehtnis  verstorbener  Lehrer  des  Polytechnikums 
gewidmeten  Beden  specielle  Berichte  Uber  die  Ergebnisse  der  Dflnger- 
controle,  eine  Reihe  fachwissenschaftlicher  Anfisfttze  und  endlich 
den  Tarif  der  Controlstation.  Jedem  Bericht  ist  eine  Recapitala- 
tion  beigefügt  mit  zahlreichen  Daten,  die  zum  Tbeil  auch  fftr 
weitere  Kreise  Interesse  haben  werden.  Auf  den  Inhalt  des  Buches 
hier  näher  einzugehen,  müssen  wir  uns  versagen.  Es  sei  nur  daraof 
hingewiesen,  dass  dasselbe  wiederum  einen  Beweis  dafür  liefert, 
mit  wie  emsigem  Fleisse  und  mit  welclier  Hingabe  unser  Poly- 
technikum bemüht  ist,  seine  liolie  auf  das  Gemeinwohl  gerichtete 
Aufgilbe  zu  ei  tulleu  Aa<  dem  vorliegenden  Bu(  he  dürfte  nament- 
lich die  grosse  Fuideruug.  welche  durch  die  Goiilrolstation  daü 
landwirthschaftliche  Versuchswesen  bei  uns  erfahren  hat,  zur  Evi- 
denz  hervorgehen.  Wir  können  nur  wünschen,  dass  die  segens- 
reiche Thatigkeit  dieses  Instituts,  dessen  üestehen  für  die  Ostsee- 
provmzeu  von  hervonagender  Bedeutung  ist,  aucli  ferner  unter  der 
bewahrten  Leitung  des  Prof.  Thoms  von  reichen  Erfolgen  begleitet 
sein  möge. 
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äe  Stimmen,  welche  den  Unterricht  in  den  klassischen 
iß  sprachen,  wenn  auch  nicht  abgeschafi't,  so  doch  beschränkt 
wissen  wollen,  entweder  zu  Gunsten  der  modernen  Sprachen,  wie 
des  Französischen,  oder  der  Naturwissenschaften,  mehren  sich  auch 
unter  uns.  Selbst  an  solchen  fehlt  es  nicht,  welche  ihn  für  ein 
noth wendiges  Uebel  ansehen,  das  man  einmal  überkommen  habe 
und  ertragen  müsse.  Man  bedauert  die  armen  Schüler,  welche 
griechische  und  lateinische  Scripta  zu  fertigen  und  sich  mit  den 
Klassikern  zu  quälen  haben,  und  vertröstet  sie  auf  die  Zeit,  wo 
sie,  dieser  (Quälgeister  ledig,  auf  der  Universität  der  nach  Neigung 
erwftblten  Fachwissenschaft  Zeit  und  Kräfte  widmen  können.  Die 
meisten  Gymnasiasten  sagen  denn  auch,  unter  dem  Einfluss  dieser 
Anschauungen,  mit  dem  Eintritt  in  die  Hochschule  ihren  Klassikern 
liObewohl  und  bedauern  die  Zeit,  welche  sie  auf  GegeoBUnde  ver- 
wandt haben,  die  sie  nun  yergessen  dOrfen,  ohne,  wie  sie  meinen, 
den  geringsten  Nutzen  davon  gehabt  zu  haben. 

Solche  Urtheile  über  die  klassische  Bildung  sind  unter  nns 
leider  weit  yerbreitet.  Waren  sie  zutreffend,  dann  thaten  wir  am 
besten,  unsere  Gymnasien  zu  schliessen.  Aber  sie  sengen  von 
einer  ungianblichen  Gedankenlosigkeit  —  namentlich  toq  grosser 
geschicfatlieher  Unbildung.  Bin  Abiturient,  der  sie  nachspricht. 


*  Vortrag,  gehalten  im  Febniar  1889. 
B»lti«e)>e  MoDktMchrift.  Bd.  XXXYUl.  Ueft  8.  40 
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beweist  Jedenfalls,  dass  er  hinsichtlich  seiner  historischen  Kenntuas» 
das  Zeugnis  der  Reife  nicht  verdient.  Bs  sollte  doch  wahrlich 
bekannt  sein,  dass  das  im  15.  und  16.  Jahrhundert  neuangeregte 
Stadium  der  kUssischen  Literatur  und  Sprache  unter  diejenigen 
Momente  gehört  hat,  welche  die  neue  Zeit  anbahnten,  indem  sie 
die  Grandlagen  ihrer  Bildung  schufen;  es  sollte  des  Hinweises 
darauf  nicht  bedürfen,  dass  die  zweite  Bltttheperiode  unserer  deut- 
schen Literatur  ihren  kr&ftigsten  Anstoss  und  ihre  bedentendsteo 
Vorbilder  aus  den  Anschauungen  und  Werken  der  römischen  and 
noch  mehr  der  griechischen  Literatur  und  Kunst  gewonnen  hat; 
es  sollte  unter  uns  Protestanten  unvergessen  sein,  dass  es  der 
deutsche  Humanismus  gewesen  ist,  welcher  der  Reformation  vor- 
arbeitete, indem  er  die  alte  Bildung  um  allen  Credit  gebracht  und 
mit  der  neuen,  welche  er  anbahnte,  die  Mittel  geschaifen  hat,  deren 
eine  Reformation  bedurfte,  wenn  sie  mit  Brfolg  sich  auch  wissen- 
schaftlich sollte  begründen  können.  Bekannt  ist  die  Aeusserung 
Luthers  in  seiner  Schrift  vom  Jahre  1524,  gerichtet  «an  die  Raths- 
herren  aller  Städte  deutsches  Landes,  dass  sie  christliche  Schulen 
aufrichten  und  halten  sollen».  cDas  Evangelium t  —  ^i\gt  er  da 
—  tist  (luich  iMiitel  der  Sprachen  gekommen,  muss  auch  dadurch 
behalten  werden.*  <So  lieb  als  uns  das  Evangelium  ist,  so  hart 
lasst  uns  über  den  Sprachen  halten.»  «Die  Sprachen  suul  die 
Scheiden,  darin  dits  Messer  des  Geistes  steckt. >  -^  Wo  nicht  die 
Sprachen  bleiben,  da  muss  zuletzt  das  Evangelium  initt^rgehen.» 
Melanchthon  aber  äussert  sich  im  Anschluss  an  diese  Auslassung 
Luthers  über  die  Pflege  der  alten  Sprachen  dahin,  dass  die  Zunge 
müsste  denen  abgeschnitten  werden,  welche  die  unerfahrene  Jugend 
vom  Studium  der  humanistischen  Wissenschatten  abmahnen.  Denn 
er  hege  starke  {Besorgnis,  dass  die  Barbarei  wiederum  hereinbrechen 
werde  und  mit  dieser  auch  wieder  der  Verfall  der  Religion,  wenn 
ProiessoK-ii  und  Studenten  mit  einander  die  WissenscliHlten,  das 
scliönste  Geschenk  Gottes,  nicht  mit  Hand  und  Euss  vertheidigen 
würden. 

Mit  solcher  Entschiedenheil  treten  diese  Männer ,  deren 
epochemachende  Thätiskeit  auf  religiösem  Gebiete  die  mit  dem 
16.  Jahrhundert  beginnende  neue  Aera  erottnet.  für  das  Studium 
der  alten  Sprachen  ein.  Und  wenn  ich  nun  den  Aussprncli  Melanch- 
tbons,  dass  der  Rückgang  dieser  Studien  die  Barbarei  zur  Folge 
habe,  voll  und  ganz  aufrecht  erhalten  zn  müssen  glaube,  so  werde 
ich  die  Richtigkeit  desselben  zu  erweisen  haben.   Was  ist  es  denn 
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—  80  frage  ich  zu  diesem  Behuf  —  das  dem  Studiam  Jener  Sprachen 
solche  fiedeatnng  verleiht  t 

Noch  immer  begegnet  man  der  MelnuDg,  die  Sehnle  habe 
nichts  Anderes  zn  leisten,  als  ihren  Zögliugen  eine  gewisse  Samme 
▼on  Kenntnissen  zu  überliefern,  deren  fiesitz  znr  fiildnng  gehöre. 
Das  sei  auch  die  Aufgabe  der  Gymnasien,  nnr  dass  es  sich  hier 
eben  in  erster  Linie  um  die  Erlernung  des  Griechischen  und  Lateini- 
schen handle.  Wer  so  denkt,  Ifisst  eine  der  wichtigsten  Aufgaben 
des  Schulunterrichts  ganz  ausser  Augen.  Die  Schule  wird  ja 
freilich  ihre  ZOgUnge  mit  Kenntnissen  auszustatten  beflissen  sein, 
wie  dies  jedes  Examen  beweist,  welches  Zeugnis  von  positivem 
Wissen  ablegen  soll ;  aber  —  worauf  es  ihr  ankommt,  ist  dies,  die 
Kenntnisse  in  einer  Art  nnd  Weise  zu  (tberliefem,  dass  dadurch 
der  Geist  der  Lernenden  geschalt  nnd  gestählt  nnd  das  erreicht 
wird,  was  man  «formale  Bildung >  zu  nennen  pflegt.  Um  Uebung 
der  geistigen  Kräfte  im  Auffassen,  Verstehen,  Behalten,  Beurtheilen 
u.  dgl.  handelt  es  sich.  Fehlt  es  daran,  so  sind  alle  Kenntnisse 
ein  zweifelhafter  He.sitz.  ein  todtes  (Japital,  das  allmählich  unter 
den  Händen  zeiiinnt.  >iuu  unterliei<t  es  ja  lieilich  keinem  Zweifel, 
dass  solche  Uebung  auch  durch  die  übrigen  UoLerrichtsfäclier,  l>e- 
Rondel  s  wenn  sie  in  der  Hantl  eines  tüchtigen  Lehrers  sind,  erzielt 
und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  erreicht  wird ;  und  ich  bin  weit 
davon  entfernt,  den  Einlluss  gering  anzusclilagen,  welchen  dieselben 
III  «Ueser  Richtung  ausüben  ;  aber  ich  beliaupte,  sie  niü.ssen  zni  ück- 
stehen  hinter  demjenig^en,  was  der  Unten idii  in  den  klassischen 
Sprachen  nach  dieser  Seite,  hin  zu  leisten  vermag,  schon  deshalb, 
weil  diese  FiCistung  grundlegender  Art  ist.  Ein  Beispiel  mag  ver- 
ausehau liehen,  was  ich  meine.  Wir  machen  so  oft  die  Erfahrung, 
dass  eui  gpschi  it^b^nes  oder  gedrucktes  Wort,  besonder?,  wenn  es 
sich  um  einen  abstracteren  Gegenstand  handelt,  entwedtu'  gar  nicht 
oder  falsch,  oder  docli  niclit  genau  geuug  verstai^den  wird.  Der 
Grund  davon  mag  gewiss  nicht  selten  in  nnkhirer  Ansdrncksweise 
zu  suchen  sein.  Aber  meistentheils  liegt  die  Schuld  auf  Öeite  der 
Hörenden  oder  Lesenden,  welclie  niclit  hinreichend  logisch-gramma- 
tisch geschult  und  darum  nicht  befähigt  sind,  das  Verhältnis  der 
einzelnen  Satzglieder  zum  Satz,  der  Siitze  nntei'  einander  nnd  zum 
fianzen,  mit  einem  \V(»rt :  das  logisch-grammatische  Gefüge  scliarf 
und  bestimmt  zu  erkennen.  Was  nun  in  ausgezeichneter  Weise  zu 
solchem  Vermögen  erzieht,  ist  eine  Sjtrai  he,  wie  die  lateinische, 
deren  Formenlehre  uud  elementare  Syntax,  wie  dazu  geschaffen  ist, 
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schon  dem  Jongen  Schaler  auf  eine  seinen  KrAften  entsprechende 
Weise  Einblick  in  jene  VerbAltoisse  zu  gewähren.  Wer  da  meint, 
hieza  reiche  anch  das  Französische*  aus,  der  vergleiche  doch  beide 
Sprachen  mit  einander.  Wahrend  das  Französische  der  Casus- 
endnngen  entbehrt,  Nominativ  nnd  Accnsativ,  also  Snbject  nnd 
Object  durch  die  Form  des  Wortes  nicht  anterscheidet,  die  Com* 
paration  dorch  hinzugesetzte  Adverbia  vollzieht  n.  s.  1,  geschieht 
im  Lateinischen  alles  dieses  durch  die  sogenannte  Flezion,  d.  h. 
dorch  AbAaderoog  der  Endungen  des  Stammes.  Hiedoreh  wird 
der  Schaler  von  Anfiuig  an  genötbigt,  richtig  zn  constmiren,  die 
dnzeUien  Wörter  mit  genaoer  Beachtung  ihrer  Endung  daraof  an- 
Zöschen,  was  sie  im  Satze  zo  bedeuten  haben,  nnd  hiernach  den 
richtigeu  Sinn  nicht  zn  errathen,  sondern  zn  erkennen.  Es  ist  er- 
sichtlich, dass  die  Köthigung  zur  Vornahme  solcher  Operationen 
ein  vorzügliches  Mittel  ist,  den  Geist  der  Knaben  von  frühester 
Jugend  an  einer  geistigen  Zucht  zu  unterstellen,  welche  ihn  seine 
Denkkraft  anstrengen  und  in  den  gesetzmässigen  logischen  Geleisen 
fest  und  siclier  .sich  bewegen  It^lirL.  Und  dits  ist  lu  immer  bolierem 
Grade  der  Fall,  je  weiter  der  Unterricht  fortschreitet,  den  Sclmler 
in  die  lateinische  und  griechiche  Syntax  ein  t  u  In  end,  deren  An- 
eignung die  ernsteste  Arbeit  ei  lordert.  Es  wird  wohl  keinem  Lehrer 
der  klassischen  Sprachen  die  Erfahrung  erspart  bleiben,  dass  die 
Hauptmasse  der  Schüler,  so  lange  sich  der  Unterricht  in  der 
Formenlehre  bewegt,  dem  Lehrer  folgt ;  dass  aber  nicht  Wenige 
sofort  zurückbleiben,  wenn  es  darauf  ankommt,  sich  der  Syntax 
zu  beniat  litigen  und  deren  charakteristische  Eigenthümlichkeiten 
und  Feinheiten  zu  erfassen.  Worin  liegt  der  Grund  dieser  Er- 
scheinung? Zum  grossen  Theil  darin,  dass  das  Gros  dei  Schuler 
den  gesteigertHij  Anspiüoheu,  welche  der  fortschreitende  Unterricht 
an  das  geistige  Vermögen  stellt,  aus  dem  Wege  geht.  Zugegeben, 
dass  Manche  diesen  höheren  Anforderungen  nicht  mehr  gewaclisen 
sind  ;  die  Meisten  sind  zu  bequem  und  träge,  die  schwierigeren  Denk- 
operationen vorzunehmen,  welche  nunmehr  verlangt  werden,  wo  es 
in  das  innerste  Leben  der  Sprache  einzudringen  und  seine  Gesetze 
an  sich  und  ihren  Unterschied  von  der  Muttersprache  zu  erfassen 

■  So  MuenliiigB  Giiaftldt  (Die  Bniehuog  d«r  deiitidhai  JngeniL  Bcrifai 
1990),  der  Ar  die  Ventandealnldiiiig  ond  die  Sdniloiig  des  logieehen  Denkeiu 

die  französische  Sprache  benutzt  und  ausserdem  die  englische  wegen  ihrer  Welt- 
Stellung  betrieben  wissen  will,  während  die  lateinischen  und  grieoliiicheii  KknUcer 
mit  Hilfe  dentacher  Uebenetsnngeii  gelesen  werden  eoUen ! 
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gilt.  Es  ist  eben  für  den  grOesten  Theil  anserer  gegenwärtigen 
Jagend,  deren  WillensTermögen  (Gott  sei  es  geklagt !)  unter  ent- 
nenrendeo  Einflüssen  erschlafft,  dieses  geistige  Stalilbad,  wie  man 
den  Unterricht  in  den  klassischen  Sprachen  treffend  genannt  hat, 
stt  stark,  als  dass  sie  ihm  Stand  hielten.  Sie  seufzen  hei  seinem 
Gebrauche.  Dem  Lehrer  aber,  der  es  vor  Anwendung  bringen 
soll,  wird  sein  Beruf  mr  Qual,  um  so  mehr,  als  man  bei  mangel- 
haftem Brfolg  seines  Unterrichts  nicht  ihn  zu  bedauern  pflegt, 
aondem  die  «armen»  Schtller.  Welche  Brqniekung  und  Freude  ists 
da  fdr  ihn,  wenn  er  die  gegentheilige  Erfahrung  machen  und  eine 
£lasse  unterweisen  darf,  welche  an  dem  der  jugendlichen  Denk- 
kraft sich  so  wundersam  anschmiegenden  klassischen  Unterricht  zur 
geistigen  Vollkraft  heranreift.  Man  ist  so  gern  bereit,  gegen  die 
filnrichtung  der  lateinischen  und  griechischen  Exercitia  als  gegen 
nnntttse  QuAlereien  zu  Felde  zu  ziehen.  Man  kann  es  nicht  be- 
greifen, wie  gelungene  üebersetzangen  in  die  klassischen  Sprachen 
oder  ans  denselben  in  die  Muttersprache  Anlass  zu  sonderlicher 
Freude  fiftr  den  Lehrer  sein  können.  Sie  werden  nach  dem,  was 
ich  bisher  auseinandergesetzt,  den  Grund  solcher  Freude  verstehen. 
Er  liegt  nicht  darin,  dass  der  Schfller  durch  seine  Arbeit  bewiesen, 
er  verstehe  so  und  so  viel  Latein  und  Griechiscb,  sondern  darin, 
dass  er  eine  Probe  seiner  geistigen  Reife  abgelegt.  Er  hat  eine 
Leistung  vollbracht,  welche  Anerkennung  verdient,  wenn  er  ein 
deutsches  Dictat  in  gutes  Latein  übertragen  oder  ein  Stück  eines 
lateinischen  oder  griechischen  Klassikers  in  seiner  Muttersprache 
wiedergegeben  hat.  Denn  indem  er  dies  vermag,  beweist  er,  dass 
er  gelernt  hat,  schart  aulzuiiierken,  genau  autzuiassen,  richtig  zu 
combmiren,  selbständig  zu  urtheilen,  umsichtig  zu  folgern.  Und 
der  Gewinn  solch  geistiger  Schulung  verbleibt  ihm  als  eiue  .Mit- 
gäbe für  das  ganze  Leben,  mag  auch  die  lateinische  und  griechi- 
sche Grammatik  allmählich  seinem  Gedächtnis  entschwinden,  mögen 
seine  lateinisclien  und  griechischen  Klassiker  verstäuben,  —  dalier 
es  thöricht  ist,  zu  sagen:  «Wozu  sich  mit  den  alten  Sprachen 
qu&len,  die  man  dann  doch  wieder  vergisst. » 

Und  was  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden  kann  :  die 
Erlernung  dieser  Sprachen  ist  ein  vorzügliches  Mittel,  zu  gewandtem 
und  coirectem  Gebrauch  dei-  Muttersprache  zu  gelangen,  wenn 
anders  nur  der  Lehrer  daraut  sieht,  dass  fiir  den  lateinischen  oder 
griechischen  Ausdruck  der  ihn  genau  deckende  deutsche  gewählt 
und  die  lateinisch  oder  griechisch  gedachte  Periode  in  einem  dem 
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Genius  der  deutschen  Sprache  entsprechenden  Wort-  und  Satzgefüge 
wiedergegeben  wird.  Man  lernt  Deutsch,  indem  mau  Lateinisch 
und  Griechisnli  lernt.  Es  ist  dies  ein  alter  Erfahrungssatz,  an  den 
ich  erinnert  werde,  so  oft  ich  Dissertationen  zur  Hand  nehme, 
welche  naturwissensciiaftliche  Stoffe  behandeln.  Die  Silnden  gegen 
die  deutsclie  Sprache,  deien  sich  iiire  Verfasser  schuldig  machen, 
schreien  oft  zum  Himmel.  Ihren  Grund  aber  haV)eu  sie  darin,  dass 
zu  wenig  Lateinisch  und  Griechisch  gelernt  worden  ist. 

Doch  ich  habe,  indem  ich  von  der  Bedeutung  des  Unterrichts 
in  den  klassischen  Sprachen  fUr  die  formale  Bildung  redete, 
eines  wichtigen  Momenten  noch  nicht  gedacht,  ich  meine  des  Unter- 
schieds der  antiken  Begriffs  weit  von  der  modernen.  Die  durch  die 
wesentlich  verschiedene  Weltanschauung  bedingte  Thatsache,  dass 
die  antiken  Begriffe  mit  den  modernen  sich  oft  nicht  decken, 
nötbigt  den  Schüler,  welcher  einen  Klassiker  in  seine  Matter- 
sprache zu  .übertragnen  oder  die  umgekehrte  Arbeit  vorzunehmen 
bat,  den  Inhalt  eines  Begrilfes  schArfer  anzusehen,  ihn  in  seine 
Momente  zu  zerlegen  und  dann  den  antiken  und  modernen  Äus- 
druck  anf  ihre  Uebereinstimmnng  oder  Verschiedenheit  hin  mit 
einander  zu  Fergleiehen,  kurz,  eine  Benkoperation  rortunehmen, 
welche  oft  ein  schweres  Bingen  erfordert,  aber  auch,  weil  zu  be- 
grifflicher Klarheit  fflhrend,  in  hohem  Grade  lohnend  ist  Bei  den 
Uebertragungen  aas  den  neueren  Sprachen,  wie  dem  Französischen 
und  Englischen,  deren  stärkere  Betonung  im  Gymnasialanterricht 
man  uns  empfiehlt,  fhllen  jene  Begriffsanterschiede  aas  naheliegenden 
Gründen  fort,  darum  denn  auch  hier  die  Th&tigkeit  des  Uebersetzens, 
aberbaupt  die  flandhabang  der  Sprache  mit  angleich  geringeren 
Schwierigkeiten  verknüpft  ist. 

Jüan  wird  nun  vielleicht  die  Richtigkeit  dessen,  was  ich  ftber  die 
Bedeutung  des  Unterrichts  in  den  klassischen  Sprachen  fflr  die  formale 
Bildung  gesagt,  zugeben,  aber  die  Besorgnis  nicht  unterdrftcken 
können,  dass  der  Lehrer  leicht  Aber  das  rechte  Mass  hinausgehe,  indem 
er  den  Schaler  mit  den  Finessen  der  lateinischen  und  griechischen 
Grammatik  in  einer  Weise  quält,  die  ihm  den  Unterricht  verleidet 
und  das,  was  Mittel  zum  Zweck  sein  soll,  zum  Selbstzweck  macht. 
Es  kann  dies  allerdings  geschehen,  und  es  ist  geschehen.  Schon 
der  alte  Humanisraos  ist  in  diesen  Fehler  ver&Uen,  indem  er  den 
Zweck  Aber  den  Mitteln  aus  dem  Auge  setzte,  ausschliesslich 
philologische  Ziele  verfolgte,  an  Stelle  des  von  ihm  mit  Becbt  be- 
kämpften philosophischen  Schar&iuns  der  mittelalterlichen  Scholastik 
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mit  ihren  Kleinlicbkeiteii  und  Spitzfindigkeiten  seinen  grammati- 
flehen  vaui  kritischen  setzte  and  so  zaletzt  über  dem  todten  ßnch- 
staben  den  Gtoist  der  AUen  Teiior.  Und  auch  die  neuere  Zeit  hat 
sich  von  jener  Veriunng  nicht  frei  erhalten.  Man  unterrichtete 
und  nnterrichtet  vielfach  noch  so,  als  habe  man  berafemflssige 
Grammatiker  und  Philologen  zu  bilden.  Damit  hat  man  aber  einen 
Geist  des  Widerspruchs  gegen  die  klassischen  Gymnasien  herauf- 
beschworen, der  nicht  zur  Buhe  kommen  will  und  uns  durah  seine 
fortgesetzten  Beorganisationsvorschlftge  noch  viel  zu  schaffen  machen 
wird.  Ich  kann  hier  auf  das,  was  von  der  einen  und  was  von  der 
anderen  Seite  gesagt  worden  ist,  nicht  naher  eingehen,  glaube 
mich  auch  dieser  Mflhe  deshalb  fttr  überhoben  achten  zu  dflrfen, 
weil  den  Gymnasien  hier  zu  Ijande  jener  Vorwnrf  gewiss  nicht 
gemacht  werden  kann.  Wir  haben  —  und  ich  komme  auf  diesen 
Funkt  spater  noch  einmal  zurQck  —  unseren  sprachlichen  Unter- 
riebt  mehr  und  mehr  eingeschränkt  und  sind  zufrieden,  wenn  wir 
durch  denselben  so  viel  leisten,  dass  wir  unseren  Schfllem  die 
nothwendigsten  Grundlagen  der  formalen  Bildung  bieten  und  ihnen 
den  Weg  bahnen  zum  Verständnis  der  römischen  *und  griechischen 
Schriftsteller  und  ihrer  Gedankenwelt. 

Je  bekannter  der  Schüler  mit  den  letzteren  wird,  um  so  mehr 
beginnt  das  sachliche  Interesse  ~  und  hiemlt  gehe  ich  einen 
Schritt  weiter  —  zu  aberwiegen.  Ist  es  doch  wie  eine  neue  Welt,  die 
sich  ihm  aufthut.  Fremde  Völker  und  Staaten  ziehen  an  seinem 
Auge  vorüber ;  er  verfolgt  ilire  Geschicke,  ihre  Siege,  ihre  Nieder- 
lagen ,  er  lernt  ihre  grossen  Männer  und  deren  Ideale  kennen, 
hört  sie  reden,  sieht  sie  haiulehi  und  leiden;  er  stösst  auf  Eiu- 
ncliiungen,  Sitten,  Qebräuclie,  C-iewolin heilen,  Verhältnisse,  An- 
schauungen, BegriÜe,  giiindversehieden  von  dem,  woran  er  gewöhnt 
ist.  Welch  eigenthümlicher  Reiz,  in  diesen  längst  entschwundenen 
Zeiten  heimisch  zu  werden  und  sich  ihrer  zu  bemäclitigeii  !  Und 
welch  neues  Interesse  gewinnt  ihm  die  Gegenwart  ab  mit  ihrem 
von  dem  Alterthum  so  verschiedenen  Sein  nnd  Wesen  1  Wie  geht 
iiiiii  da  der  Blick  auf  fftr  das,  was  w  besitzt  und  geniesst  als 
Glietl  seines  Volkes  !  Es  klingt  paradox,  nber  es  ist  volle  Wahr- 
heit:  er  wird  am  Studium  des  klassischen  Alterthunis  hciuiisch  in 
der  (iL^^LUwart,  welche  ihn  umgiebt;  sie  wird  ihm  erst  Jt'tzt,  zum 
vollen  geistigen  Ki^^rnthum,  denn  er  erobert  sie  sich  Schritt  vor 
Schritt.  Man  wende  mir  niclit  ein,  dies  leiste  auch  jedes  Geschichts- 
bach. Es  ist  nicht  an  dem.  Denn  es  ist  ein  gewaltiger  Unterschied, 
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üb  mir  ein  modetner  Historiker  erzählt,  wa«  sich  im  Alteithum 
zugetragen,  oder  ob  mich  ein  gleichzeitiger  Schriftsteller  iu  die 
Geschichte  seines  Volkes  einführt  und  mir  mit  eigenen  Worten 
ihren  Verlaut  sciiildert,  ihre  Höhen  uud  ihre  Tiefen  bis  znm  end- 
lichen ^Niedergang.  Und  nnn  diese  Schrittsteller,  die  uns  ihren 
StoflF  in  höchster  Formvollendung  bieten  1  Giebts  etwas  Vollendeteres 
and  zugleich  Ergreifenderes  als  die  Reden  eines  Demostbenes.  des 
unerschrockenen  Kampfers  gegen  Philippus,  den  Feind  der  Freiheit 
seines  Volkes!  Oiier  etwas  Fesselnderes  als  die  tacitcisclie  Schilde- 
rung eines  Tiberius  oder  Grossariigeres  als  den  Griffel  eines 
Thucydides  !  Oder  soll  ich  an  das  antike  Drama  erinnern,  das 
unsterblu  he  Vorbild  unserer  modernen  Tragödie ,  etwa  an  die 
bekannte  sophokleisehe  Trilogie  ?  Wer  wird  nicht  warm  und  tief 
innerlichst  bewegt  bei  der  Versenkung  in  diese  Dramen  mit  ihren 
meisterhaft  gesciiilderten  Conflicten  uud  den  mit  unnachahmlicher 
Kunst  gezeichneten,  titanenhaften  Siegen  ihrer  Helden  !  Oder  soll 
ich  Ihnen  die  Muse  Homers  preisen?  Oder  das  Lob  eines  plato- 
Dischen  Dialogs  singen  ?  Wer  ao  solchen  Schöpfungen  des  klassi- 
schen AlterthttDiB  nicht  wann  werden,  wer  sich  an  ihnen  nicht 
begeistern  kann,  dem  ist  die  Welt  der  Ideale  überhaupt  abhanden 
gekommen  ~  in  unserer  realistischen  Zeit  leider  kein  seltenes  Vor- 
kommnis. In  früheren  Zeiten  haben  die  römischen  und  griechischen 
Klassiker  nicht  das  Schicksal  gehabt,  mit  dem  Austritt  aus  der 
Schule  bei  Seite  gelegt  zu  werden.  Wie  verschwindend  klein  ist 
in  der  Gegenwart  die  Zahl  derer,  welche  nach  Absolviren  de« 
Gymnasianu  mit  den  Schöpfungen  des  klassischen  Alterthnms  noch 
im  Znaammenbang  bleiben,  diesem  (^nell  der  Labung  und  Er« 
qoicknng»  diesem  JongbmnneD,  der  den  Geist  fkiach  und  in  idealen 
Bahnen  an  erhalten  vermag  1 

Einem  Gegoer  der  hnmanistisehen  Gymnasieo,  wekher  nntftngat 
Ton  dem  Unterricht  in  den  klassischen  Sprachen  behauptete»  er 
nähre  den  Knaben  nicht  mit  der  Kost,  welche  ihm  ankomme, 
sondern  «mit  Surrogaten  ans  kttnetlich  reeernrten  Besten  vergiUiCer 
p0rgameote>,  ist  treffend  entgegnet  worden,  es  sei  doch  wandersam, 
daas  ans  den  Bildungsstätten,  wo  diese  Nahrungsreste  verabreicbt 
werden,  eine  solche  Ffllle  grosser  und  bedeutender  Persönlicfakmten 
in  allen  Gebieten  des  Lebeos  nnd  der  Wissenschaft  herrorgegaagen 
sei.  Auch  drflnge  sich  die  Frage  auf,  ob  es  —  abgesehen  von  den 
eigentlich  grossen  Namen  —  irgend  ein  Volk  gebe,  in  welchem  der 
Stand  der  höheren  BeruiSsaweige  in  fiedit  und  Staat«  in  Kirche  und 
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Sdiiüe  uDd  GesandheitsweBen,  deren  Vertreter  aasschlienlich  deD 
Gymnasien  ihre  Vorbildung  verdanken,  eine  höhere  oder  aneh  nur 
die  gleich  hohe  Stnfe  der  allgemeinen  und  der  Berufsbildung,  aber 
ftocb  der  Qharakterfestigkeit,  der  Vaterlandsliebe  aufzuweisen  habe? 
Es  mOssen  Jene  «Surrogate»  doch  eine  recht  solide  Nahrungskraft 
besitsen.  Wenn  ein  Qoetbe,  ein  ScbUler  bei  dieser  Kost  gross 
geworden,  sollte  sie  für  unsere  heranwachsende  Jagend  lo  schlecht 
sein  ?  Wenn  das  HomaniUUsideal  des  Alterthums  unsere  dentschen 
Klassiker  begeistert;  wenn  seine  Gedanken  und  Anschauungen  ihren 
nnaterbiichen  Schöpfungen  Jenen  idealen  Schwang  verlieben  haben, 
der  uns  nnwillkttrlich  mit  emporsieht:  sollen  wir  diese  Gedanken 
unserer  Jagend  Torentbalten?  Mag  man  «neb  immerbin  von  «yer- 
gilbten  Pergamenten»  us  alter  Zeit  reden.  Diese  Pergamente 
haben  den  unvergleichUcben  Werth,  dass  sie  uns  hineinschauen  lassen 
in  den  geschicbtüchen  Zasammenbang  der  Dinge.  Wo  liegen  denn 
die  Warsein  nnserer  staatlicben  and  socialen  Verhältnisse  so  vieler 
Sitten  und  Gebr&ucbe?  Zum  grossen  Tbeil  in  dem  klassischen 
Altertbnm,  dessen  Kenntnis  uns  sonach  erst  das  Verstindnis  der 
Gegenwart  und  ihrer  Zastftnde  erschliesst.  In  dieser  Tbatsacbe 
ist  es  begrflndeC,  dass  es  ohne  das  Stodiom  der  klassischen  Sprachen 
nnd  ihrer  Literatnr  keine  wahre  gescbichtlicbe  Bildang  giebt.  Wie 
wenig  aber  deijenige,  welcher  derselben  entbehrt,  Hand  ansalegen 
geeignet  ist«  wenn  es  gilt,  das  Gewordene  in  organischer  Weise 
weiterzobilden»  wird  keiner  weiteren  ßrttrterang  bedürfen. 

Diese  fiemerkang  Aber  die  Bedeutung  des  klassischen  Studiums 
fOr  die  Erkenntnis  des  geschichtlichen  Zusammenhangs  der  Dinge, 
welche  allgemeine  Bedeutung  hat,  tritt  in  ein  besonderes 
Licht,  wenn  wir  einselne  Fachstudien  ins  Auge  fassen.  Indem 
ich  davon  absehe,  dass  so  viele  Namen  für  neue  Erfindungen, 
uamentlich  auch  für  Krankheiten,  sich  aus  dem  Griechischen  er- 
klaren, weil  ich  datm  keiiieu  iieuiieuhwerthea  (iraud  tur  die  Er- 
lernung diesei  iSprache  erkennen  möchte,  erinnere  ich  au  ein 
Studium,  wie  das  der  Jurisprudenz.  Wer  ist  mehr  als  dei  Rechts- 
gelehrte au  d&ä  Studium  der  alten  Börner  gewiesen,  dieses  Volkes, 
dem  die  EntWickelung  der  Rechtsidee  als  seine  providentielle  Auf- 
gabe zugefallen  war  ?  Er  muss  in  der  Sprache  und  Geschichte 
dieses  Volkes  heimiscli  sein,  um  das  kunstvolle  Gebäude  des  Rechts 
zu  versLeheii,  das  es  aufgeltlhrt  und  das,  wie  kaum  ein  anderer 
VVunderbau  des  Alterthums,  in  die  Gegenwart  hineinragt.  Und 
wer  wiederum  die  Wissenschaft  au  seinem  Lebeusberuf  erwählt, 
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welche  za  den  leisten  Gründen  alles  Erkennbaren  hinabsteigt,  die 
Philosophie,  der  miu»  bei  dem  Volke  der  Griechen  in  die  Schule 
gehen,  von  welchem  zaerst  das  begriffsmässige  Denken  geübt  und 
die  Probleme  erwogen  und  behandelt  wurden,  welche  das  Welt- 
räthsel  dem  denkenden  Mensehengeiste  aofgiebt.  Der  Theologe 
endlich  —  anf  Schritt  und  Tritt  ist  er  an  die  Sprache  der  Griechen 
und  Börner  gewiesen.  Sie  erscbliessen  ihm  die  Erkenntnisquellen 
des  Christenthnms.  Das  Neue  Testament  es  ist  flberliefert  in 
der  Sprache  der  Griechen.  Grieobische  Denkformen  ^nd  es,  in 
welche  die  theologische  Wissensehaft  der  alten  Kirche  ihren  Inhalt 
gegossen ;  in  griechischer  und  römischer  Zunge  hat  sie  den  Ertrag 
ihres  christlichen  Denkens  niedergelegt.  Und  wie  lehrr»ch  ist 
gerade  fttr  den  Theologen  das  Siudlom  der  alten  Geschichte  an  der 
Hand  der  Quellen!  Zeigt  sie  ihm  doch  das  ahnungsvolle  Sachen 
der  alten  Welt  nach  «dem  anbekannten  Gott»,  und  die  Wege, 
welche  dieselbe  geführt  wurde,  «ob  sie  ihn  fflhlen  und  finden 
möchte».  Sie  lehrt  ihn'  aber  auch  erkennen,  warum  das  Wetter 
des  Gerichts  ttber  Rom  und  Hellas  sich  sasammenziehen  and 
schliesslich  entladen  musste ;  und  indem  er  nun  Aber  den  Trümmern 
der  antiken  Welt  das  Panier  des  Nasareners  sich  eriieben  sieht 
mit  dem  Wahrxeichen  des  Kreases,  gewinnt  er  die  Erkenntnis, 
warum  gerade  ihm  der  Sieg  zufallen  musste. 

Bin  ich  mit  meinen  bisherigen  Aasfnhrungen  im  Rechte,  so 
hat  der  kUssisch  Gebildete  unstreitig  viel  voraus  vor  demjenigen, 
welcher  einen  anderen  Bildnngsweg  gegangen  ist  and  die  Kenntnis 
des  klassischen  Alterthums  erst  aus  sweiter  Hand  hat.  Diese  An- 
schauung bricht  sich  denn  auch  mitten  in  dem  Widerstreite  gegen 
die  Gymnasien  und  ihre  Ziele  immer  wieder  Bahn.  Ist  man  doch 
—  von  Anderem  zu  schweigen  —  sogar  bestrebt,  das  weibliche 
Geschlecht  in  die  alten  Sprachen  einzuführen.  Amerika  hat  weib- 
liche Gymnasien  aulzuweisen,  und  auch  unter  uns  stösst  man  auf 
Versoclie,  das  Lateinische  in  den  Mädchenunten icht  aulzuiichuien. 
Üb  nun  gerade  diese  Bestrebungen  zu  billigen  sind,  müsste  iu 
einer  eingehenden  Weise  untersucht  werden.  Docli  ist  es  bei  dieser 
Frage  mit  tlieoretischen  Auseinandersetzungen  allein  nicht  gethan; 
es  müsste.  wenn  die  Sache  spruchreif  werden  soll,  ein  reicheres 
Erfaln  iiiigsmaterial  vorliegen,  als  dasjenij2:e  ist,  über  welches  vnr 
ge^^envvärtig  verfügen.  Die  Gesi iü  lite  weiss  von  Frauen  zu  er- 
zülilen  —  ich  erinnere  nur  an  Clirisliii./  die  Königin  von  Schweden, 
Tochter  Gustav  Adolfs  —  weiche  eine  iiohe  idasäische  Bildung 
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besassen,  lateiDueh  nnd  griechisch  eprachen  and  schrieben.  Sie 
sind  immer  als  AosDahmen  ihres  Geschlechts  angesehen  worden. 

Aber  —  so  wird  man  fragen  —  sind  nicht  diejenigen  doch 
im  Becht,  welche  einer  Beorganisation  unserer  Gymnasien  sa 
Gunsten  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  das 
Wort  reden  ?  Ich  antworte :  Dann  sicherlich  nicht,  wenn,  wie  dies 
gegenwärtig  vielfach  der  Fall  ist,  ihre  Umgestaltungspläne  dahin 
sielen,  den  Natnrwisaenscbaften  die  Stelle  einsnräamen,  welche  bis- 
her die  klassischen  Sprachen  einnahmen.  Wenn  ich  sage,  dass 
hiegegen  nicht  b  1  o  s  von  den  Vertretern  der  hnmanistischen 
Bildung  protestirt  werden  durfte,  so  berufe  ich  mich  fQr  diese  Be- 
hauptung auf  die  bemerkenswerthe  Thatsache,  dass  die  eigentlichen 
G  r  d  8  s  e  n  der  Naturwissenschaft ,  diejenigen-  n&mlich ,  welche 
nicht  nur  ausgezeichnete  Fachgelehrte,  sondern  Überhaupt  geistige 
Grossen  und  klassische  Schriftsteller  sind,  in  dem  Streit  um  die 
Schule  eine  grosse  Zurflckhaltnng  beobachten,  ja  zumTheil  itirdie 
von  manchem  ihrer  Fachgenossen  heflig  angegriffenen  hnmanisti* 
sehen  Bildmigsanstalten  eine  aasgesprochene  Vorliebe  haben.  Biner 
der  ersten  Naturforscher  unseres  Jahrhunderts,  zugleich  akademi- 
scher Docent,  hat  es  offen  aosgesprochen,  unter  seinen  Zuhdrem 
mtsse  er  denjenigen,  welche  von  klasaisehen  Gjrmnaslen  kAmen,  den 
Vorzug  geben  vor  solchen,  welche  Realschulen  und  polytechnisi^ 
Anstalten  besucht.  Denn  zwar  sei  es  letzteren  bei  dem  grösseren 
Umfang  ihrer  naturwissenschaftlichen  Kenntnisse  anfangs  leichter, 
seinen  Vorträgen  zu  folgen ;  aber  sie  wurden  vun  er.steren  in  Icurzer 
Zeil  übertlu^jelt.  Der  Gi'iuul  dieser  Erlaln  uiigÄlhatsache,  die  auch 
sonst  beobauhiel  worden  ist,  witd  aus  meinen  bisherif^en  Erörte- 
rungen von  selbst  erhellen.  Er  .liegt  in  der  höhereu  geistigen 
Durclibilduug. 

Uebrigens  vei  kenne  ich  die  Wiclitigkeit  des  naturwissenscluitt- 
lichen  Unterrichts  (Um  ii  uis  nicht.  Im  Gregentlieil.  ich  behaupte: 
der  Unterricht  in  Matl  einatik  und  Naturlehre  hat  seine  eigenartige, 
notliwendige  Bedeutung  neben  dem  Sprachunterricht,  welcher  ohne 
ihn  in  eiuem  Punkte  einseitig  bleiben  würde,  weil  er  fUr  sich  allein 
eine  ausreichende  Schulung  im  Auffinden  causaler  und  functioneller 
Zusammenhänge  nicht  «gewahren  kann.  Darum  kann  icii  es  nur 
billigen,  dass  der  Matlit-tiiatik  auf  unseren  Gymnasien  ein  doch 
immerliin  lnntfi  [{aLiin  ^^Mv.;ihrt  ist,  dass  der  physikalische  Unter- 
richt in  uiiöereu  Jielirplänen  seine  Stelle  gefunden  hat  u.  s.  f.  Doch 
man  sieht  diesen  Unterriciit  nicht  als  ausreichend  au.   Bei  aller 
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Anerkennung  der  Bedeatmig  der  klassischen  Stadien  wttnscbt  man 
£rweiteniiig  ta  nAtarwittenschaftlichen  Unterrichts,  entspredmid 
dem  eminenton  AnliMSbwiliig,  dea  die  Natorwissensehaft  in  jüngster 
Zeit  genommen.  Wie  bat  mim  sieh  diesem  Wmisobe  gogenllber 
so  verbalten? 

Indem  ich  auf  diese  Frage  antworte,  habe  ich  die  Verhalt- 
Disse  der  Gymnasten  hier  an  Lande  im  Ange.  Hitte  ich  es  mit 
den  hamanistischen  Bilduogsanstalten  in  Dentscbland  tu  Umn,  so 
wftrde  mein  Bescheid  Tielldcht  anders  laaten.  Für  die  bierigen 
Schalen  miiss  ich  Jede  Erwdtemng  des  natorwissenscbaftlicbeii 
Unterrichts  ablebneD,  and  iwar  deshalb,  weil  dieselbe,  so  wie  die 
Dinge  Dan  einmal  liegen,  nar  stattfloden  konnte  anf  Kosten  des 
klassischen  Unterrichts.  Dieser  aber  bat  in  den  letxten  Jahren, 
wie  die  immer  geringer  werdenden  Leistangen  nnserer  Schiller  and 
ihre  nnsicheren  Kenntnisse  beweisen,  eine  solche  Binbosse  erlitten, 
dass  wir  nicht  nar  nicht  zarflckweichen  dflrfeo,  sondern  ▼erloreoea 
Terrain  wieder  sn  gewinnen  sncfaen  mflssen,  wenn  wir  nicht  Qelhhr 
lanfen  wollen,  Zöglinge  zar  Univerrität  na  liefern,  die  nach  ibrain 
Bildnngsstand  dea  Anforderungen  nicht  mehr  gewachsen  rind, 
welche  der  akademische  Lebrrortrag  an  den  H6rer  stellt.  Es  wird 
schon  Jetzt  —  nnd  nidit  ohne  Grand  —  darOber  KUge  geführt. 
Die  Ursache  liegt  in  nichts  Anderem,  als  in  dem  Rtlckgang  des 
klassischen  Unterrichts.  Er  darf  deshalb  nicht  weiter  eingeengt 
und  eingedämmt,  sondern  mnss  vielmehr  wieder  gehoben  werdeo. 
Auf  welche  Weise  soll  dies  aber  geschehen?  Ich  darf  an  dieser 
Frage  iiicliL  vorübergehen,  um  so  weniger,  als  eine  mehr  als  40- 
jAhrige  Beschäftigung  mit  den  klassischen  Spraclien  und  eine  13- 
j&brige  Th&tigkeit  an  einem  unserer  Gymnasien  mir  nicht  nur  ein 
Recht  geben,  sondern  auch  zur  Pflicht  machen,  meine  Meinung 
zu  verlautbaren.  Irre  ich  mich  in  dem,  was  ich  zu  sagen  habe, 
so  lasse  icli  mich  gern  eines  Besseren  belehren.  In  einer  so  hoch- 
wichtigen Angelegenheit  gilt  es  gemeinsame  Arbeit.  Wie  kann 
also  dem  klassischen  Unterricht  auf  unseren  Gymnasien  aufgeholfen 
werden?  Das  ist  die  Frage.  Es  läge  am  nächsten  an  Vei-mehrung 
der  Unterrichtsstunden  zu  denken.  Aber  eine  solche  ist  undurch- 
führbar. Auch  zu  einem  anderen  Mittel,  das  sich  darböte,  nämlich 
der  Vermehrung  der  häuslichen  Arbeiten  können  wir  nicht  greifen. 
Es  bleibt  uns  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  kein  anderer  Aus- 
weg als  der,  durch  Aenderung  der  Unterrichtsmethode  unseren 
SchfUern  za  Hilfe  zu  kommen»  um  ihnen  trotz  der  gesteigerten 
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AnfordQrmigeD,  welchA  Ton  anderer  Seite  ber  an  sie  gestellt  werden, 
die  Erreichnng  des  Grades  klassischer  Bildnng  an  ermOglicben, 
weloher  fttr  den  aakOnftigen  akademischen  Bürger  nnerlftsslicb  ist. 
•  Fragt  man  aber,  worin  diese  Aenderang  besteben  soll,  so  antworte 
leb:  1)  in  grdsstmöglieher  Ooncent ration.  Wir 
dflrfen  nns  beim  grammatiscben  Unterricht  nicht  mehr  in  behaglicher 
Breite  ergeben  nnd  ins  Detail  Terlieren,  sondern  haben  nns  nnter 
Beiseitelassung  alles  Dessen,  was  auf  der  Peripherie  liegt,  ond 
stets  im  Ange  behaltend,  dass  dieser  Unterrieht  auf  dem  Gymna- 
sinm  nicht  Selbstzweck,  sondern  Mittel  zam  Zweck  ist,  an  das 
Hauptsächliche  and  Wichtige  zu  halten.  Angesichts  des  grossen 
Ballastes,  den  unsere  Schul^raniniatiken,  besonders  die  lateinischen 
—  ich  erinnere  bciäpielüvveiiie  uii  die  Mbuge  bülteaer  und  weiterhin 
dem  Knaben  kaum  mehr  begegnender  Vocabeln  in  den  Casus-  und 
Genusregeln  —  noch  immer  mitschleppen,  ist  diese  Forderung  von 
doppelter  Bedeutung.  Nur  dann,  wenn  sie  erfüllt  wii-d,  werden  wir 
unseren  SchAlern,  deren  Leistungsfähigkeit,  besonders  Gedäelituiä- 
kraft,  nach  anderer  Seite  hin  so  sehr  in  Anspruch  genommen  ist, 
eine  feste  und  sichere  Grundlage  zu  geben  vermögen,  auf  der  wir 
weiter  bauen  können. 

Auch  die  Stilübungen  werden  über  eine  gewisse  Grenze  nicht 
hinausgehen  dürfen,  wenn  wir  sichere  Kenntnisse  erzielen  wollen. 
Knnstleistuii^'t  u  auf  diesem  Gebiete  können  wir  niclit  mehr  fordern, 
Uebersetzungen  etwa  schwieriger  Abschnitte  unserer  deutscheu 
Klassiker  in  das  Lateinische  nicht  mehr  verlangen ;  wir  müssen 
zufrieden  sein,  wenn  unsere  Schüler,  im  Anschluss  an  die  Lectflre 
des  lateinischen  und  griechischen  Schriftstellers,  massig  schwere, 
namentlich  historische  Stoffe  in  gutes  Latein  und  Griechisch  über- 
tragen. So  viel  aber  muss  erreicht  werden.  Wenn  dies  für  den 
zakunttigen  Philologen  nicht  ausreicht,  so  muss  die  Universität 
ergänzend  eintreten  und  nachholen,  was  das  Gymnasium  unter  den 
gegebenen  Verhältnissen  nicht  mehr  leisten  kann.  Diese  Arbeit 
fiele  speciell  den  philologischen  Seminaren  zu. 

Auch  bei  der  Lectflre  der  Schriftsteller  leine  man  sich  con- 
centriren.  Man  beschränke  sich  bei  der  Interpretation,  der  Mit- 
theilung  antiquarischer  und  kritiscber  Notizen  auf  das  zur  Ein- 
Itthmng  in  das  Verständnis  des  sn  Lesenden  Unumgängliche.  Die 
Qnmmatik  ziehe  man  dabei  nur  so  weit,  als  wirklich  nothwendig, 
heran  nnd  misbrauche  den  Schriftsteller  nicht  dazu,  sie  einzuüben* 
damit  man  nicht  aber  dem  Bochstaben  den  Gtoist  des  Alterthoms 
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verliert.  Noch  liest  man  in  unseren  Programmen  die  Namen  all 
der  Klassiker,  welche  auch  auf  den  Schulen  anderer  Länder  gelesen 
werden.  Aber  wir  dürften  vielleicht  mit  der  Zeit  genöthigt  sein, 
den  einen  nnd  den  anderen  fallen  zu  lassen,  um  uns  nicht  za  zer- 
splittern, sondern  durch  Einschränkung  anf  ein  kleineres  Gebiet 
wirklich  Solides  und  qualitativ  Brauchbares  zn  leisten.  Zu  w  e  i  • 
teren  Einschränkungen  können  wir  uns  aber  nicht  verstehen, 
am  allerwenigsten  dazu,  das  Griechische  ans  dem  obligatori- 
schen Gymnasialanterricht  aosznscheiden,  wie  man  neuerdings  räth, 
ohne  ztt  wissen  oder  zn  bedenken,  dass  man  damit  der  Jugend  den 
Zutritt  za  den  schdnsten  Blttthen  vorenthält,  welche  das  Altertbum 
getrieben.  Ich  glaube,  wenn  man  unsere  Schaler  fragen  wflrde, 
welche  Schriftsteller  sie  eher  missen  mochten,  die  giiechischen  oder 
die  lateinischen :  sie  würden  sich  fttr  fieibehaltung  der  griechischen 
entscheiden.  Man  vergesse  doch  auch  nicht,  dass  kaum  eine  der 
Fachwissenschaften  des  Griechischen  ganz  entrathen  kann.  Wenn 
man  aber  die  Ansscheidung  des  Griechischen  mit  der  «Ueber* 
bOrdnng»  der  Schüler  motivirt,  so  meine  ich,  diese  Ueberbürdang 
würde  schwinden,  wenn  man  sie  anhielte,  ihre  Zeit  richtig  ein- 
zutheilen. 

Wie  wir  ans  aber  in  der  angegebenen  Weise  concentriren 
müssen,  so  wird  es,  da  wir  die  flaa8aa4:ab6n  nicht  wohl  steigern 
dürfen,  2)  nüthig  sein,  in  den  Schulstunden  den  Schalem 
nach  einer  Seite  hin  mehr  zn  bieten,  als  bisher,  ebendamit  aber 
auch  sie  selbst  zu  grosseren  Leistungen  zu  vermögen.  Wir  massen 
den  Uebungen  im  Uebersetzen  ins  Lateinische  und  Griechische  einen 
weit  grösseren  Raum  gew&hren.  Bs  wird  in  der  Gramomtikstunde 
viel  zn  viel  Grammatik  abgefragt  und  viel  zu  wenig  abersetzt. 
Deshalb  sind  unsere  Schaler  so  ungeübt  in  der  Anwendung  der 
Regeln  und  so  unbeholfen  in  dem  praktischen  Gebrauch  der  Sprache. 
Hier  nachzuhelfen,  liegt  in  unserer  Hand.  Aber  auch  beim  Ueber- 
setzen und  Interpretiren  des  Klassikers  müssen  die  Leistungen 
(1  u  a  n  L 1  i  a  t  i  V  grössere  werden.  Und  dies  ist  möglich,  wenn  wir 
nur  bei  der  EikUiiun^!:  des  Einzelnen  niclit  zu  sehr  in  die  Breite 
gehen,  wovor  ich  soeben  warnte.  Wie  geling  ist  z.  B.  die  Zahl 
der  homerischen  Gesänge,  welclie  unsere  Abiturienten  gelesen  haben! 
Können  wirs  auch  nicht  erreichen,  was  auf  den  Gymnasien  Deutsch- 
lands gefordert  wird,  dass  der  ganze  Homer  gelesen  wird :  ein 
beträchtlich  grösseres  Pensum,  wie  gewöhnlich,  könnte  absolvirt 
werden,  damit  der  äcliuler  den  Schriftsteller  wirklich  kennt  and 
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mit  ihm  verwftcbst  Dazu  bedarf  es  keiner  Steigeraog  der  bftns« 
Heben  PrAparationsanfgaben ,  wenn  die  Uebong  In  Anfoabme 
Icommt,  deren  Wertii  nicbt  |)ocb  genug  angescblagen  werden  kann: 
das  üebersetsen  ohne  vorhergegangene  Vorbereitung  in  der  ScfanU 
Stande.  Hiemit  könnte  bereits  in  Teitia  begonnen  werden  nnd 
zwar  in  der  Weise,  dass  neben  der  statarischen  Itectdre  des  lUr 
die  Klasse  vorgeschriebenen  Sehriftstellei-s  das  cnrsorische  Lesen 
eines  leichteren  Prosaikers  einhergeht.  Es  ist  in  jeder  Stande 
möglicli,  hiefUr  Zeit  20  gewinnen;  and  welchen  Gewinn  diese 
Arbeit  dem  Sehfller  abwirft,  weiss  ich  ans  vieljähriger  Erfahrung. 
In  Prima  mQsste  für  diese  Leotttre  Livias  vorherrschen,  der  Schrifu 
steller,  von  dem  der  grösste  Kenner  des  Lateinischen  in  unserem 
Jahrhundert,  mein  unvergesslicher  Lehrer  Carl  v.  Nftgelsbach, 
gesagt  hat,  dass  er  an  ihm  Latein  gelernt.  Dieses  üebersetsen  ohne 
vorausgegangene  Prttparation  hätte  auch  den  Vortheil,  dass  es  die- 
jenigen unserer  Schüler  —  und  derer  ist  leider  eine  recht  grosse 
Anzahl  —  welche  sich  aus  Scheu  vor  geistiger  Anstrengung  die 
Vorbereitung  durch  eine  deutsclie  lleberselzung  erleichtern,  luiL  dem 
Klassiker  in  unmittelbare  Bei  iihi  ung  bringt  uud  sie  so  eines  geistigen 
Gewinnes  theilhattig  macht,  um  den  sie  sich  durch  Anweuduiig  jenes 
Hilfsmittels  in  ilirem  Unverstände  selbst  betrügen. 

Also  —  mehr  Concentration  auf  der  einen,  grössere  Aus- 
dehnung auf  der  anderen  Seite.  Das  Minus  dort  wird  durch  das 
Plus  hier  ersetzt,  und  zwar  ohne  lleberlastung  des  Schülers. 

Verhelilen  dürfen  wir  es  uns  freilich  nicht :  es  sind  hohe  An- 
forderungen, welche  bei  der  gegenwärtigen  Lage  unserer  Gymna- 
sien der  klassische  Unterricht  an  den  r..Hlirer  stellt.  Er  vermaör 
ihnen  nur  zu  genügen,  wenn  er.  ich  mocliU-  sagen,  in  suuveräner 
Weise  Stoff  und  Metliode  Lielierrscht ;  wenn  er  jene  Frische  des 
Geiste-s  besitzt,  welche  unwillkürlich  belebend  auf  die  Schüler 
wirkt  und  ihre  Aufmerksamkeit  rege  erliäit.  Ks  ist  nicht  allzu 
schwer,  dort  die  zum  Eintritt  in  die  Universität  erfordeiiiche 
Bildung  zu  übermitteln,  wo  bei  vorhandener  Durchschnittsbegabung 
der  Schüler  dem  klassischen  Untei  richt  ein  breiter  Raum  verstattet 
ist,  auf  dem  er  sich  frei  bewegen  und  entfalten  kann.  Es  ist  sehr 
schwer,  dort  zur  akademischen  Reife  zu  erziehen,  wo  die  geistige 
Kraft  der  tFugend  von  anderer  Seite  her  durch  hohe  Anforderungen 
in  Anspruch  genommen  ist.  Aber  gerade  iu  diesen  Schwierigkeiten 
liegt  ein  gewisser  Beiz  nnd  in  dem  Gelingen  schwerer  Arbeit  ein 
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doppelter  Lohn.  Und  so  wollen  wir  denn  dessen  nicht  roöde 
werden,  unserer  Jugend  das  zu  erhalten,  wodurch  unsere  Väter 
gross  und  Träf^er  der  Cultur  geworden  ;  zu  erhalLea  «die  Scheiden», 
worin,  mit  Luther  zu  reden,  cdaä  Messer  des  Geistes,  des  £Taoge- 
Uams,  steckt». 


Prof.  Dr.  W.  Volck. 
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pjJSPede  Schadigang  des  landwirthschaftlicben  ßetriebes,  welcher 
^^gj  in  der  Staatsökonomie  Russlands  den  ersten  Platz  einnimmt, 
wirkt  bekanntlich  sofort  naclitheilig  auf  die  Reichsfinanzen  zurück. 
Es  ist  daher  begreiflich,  wenn  die  Regierung  im  Hinblick  darauf,  dass 
das  Gedeihen  der  Landwirthschatt  stets  durcli  plötzlich  eintretende 
ungünstige  V^erhältnisse  in  Frage  gestellt  werden  kann,  seit  jeher 
danach  gestrebt  hat,  durch  geeignete  Massnahmen  die  Bevölkerung 
vor  solchen  unglücklichen  Zufallen  sicherzustellen.  Die  wirksamste 
und  wichtigste  dieser  Massnahmen  ist  die  Erriclitung  von  Getreide- 
vorrathsmagazinen.  Unter  der  Benennung  -  Kornhöfe»  fjKHTHhie 
Aüüpu)  wurden  bereits  durch  den  Zar  Iwan  III.  Getreidemagazine 
eröffnet,  und  die  nachfolgenden  Herrscher,  namentlich  aber  Boris 
Godunow,  Peter  der  Grosse  und  Katharina  II  ,  waren  stets  darauf  be- 
dacht, den  Vorrath  in  den  Magazinen  zu  completiren  und  auch  durch 
andere  den  Getreidehandel  betreifende  Massregeln  dafür  zu  sorgen, 
dass  Mangel  an  Brodkorn  lüi-  das  Volk  möglichst  vermieden  werde 
So  war  es  z.  B.  festgesetzt,  dass  in  die  Getreidemagazine,  welche 
sich  in  den  Hafenstädten  befanden,  der  fünfte  Theil  des  für  den 
Export  bestimmten  Getreides  geschüttet  werde.  Bis  zu  Katha- 
rinas II.  Zeiten  blieb  die  von  Peter  dem  Grossen  bestimmte  Regel 
in  Kraft,  «den  Verkauf  des  Getreides  in  das  Ausland  zu  verbieten, 
sobald  im  Gonremement  Moskau  das  Tscbetwert  Roggen  mehr  als 

'  lütVrat   eines  vnii  (li'in  Hirrn  N.  P.  Zalcniianow  in  der  Sitziinir  «Itf* 

müskHiiHchen  laudwirthschattlicheu  Vereins  am  11.  Januar  1891  gtiialuuiu 
Voitragea. 

BaliMi«  KMntnelififL  N.  XIXV1II.  Hvfl  8.  41 
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1  Rbl.  kostet».  Id  der  Absicht,  den  Getreidebau  ond  den  Getreide- 
handel zu  heben,  gab  freilich  die  Kaiserin  Katharina  II.  (Manifest 
vom  28.  März  1762)  den  Oetreidehandel  in  allen  H&fen  frei.  In 
demselben  Manifest  ist  aber  aneh  gesagt :  «Wir  befehlen  dem  Senat, 
Uns  einen  wobldnrcbdaehten  Plan  Torsnstellen,  auf  welche  Weise 
die»  80  Oott  will,  baldige,  natnrgemftss  Unsrem  Reiche  zukommende 
Entwickelang  des  Handels  za  Tereinlgen  sei  mit  weiser  Vorsicht, 
nnd  wie  die  fttr  alle  Fälle  nothwendigen  Magazine  ohne  Be> 
lästigang  einzuführen  seien,  i 

Anf  Grand  verschiedener  Anordnungen  seitens  der  Regierung 
entstanden  dann  mit  der  Zeit  die  statistischen  Oomit^s,  der  Codex 
Aber  die  Sicherstellung  der  Volksverpflegung  und  die  Commissionen 
ftlr  die  Volksverpflegung  in  den  Qoavemements. 

Wie  aus  dem  Codex  der  Volksverpflegung  (Ausgabe  v.  1857) 
hei-vorgeht,  war  die  Sache  der  Ernährangsunterstfltzang  nur  für 
die  abgabenpflichtigen  Klassen  organisirt,  und  dabei  besondere: 
1)  ftlr  die  Bauern  der  Kronsdomänen,  2)  fttr  die  Bauern  der 
Apanagen,  3)  fttr  die  Bauern  der  Gutsbesitzer  nnd  4)-  für  die 
Kleinbflrger  (Mtiiiaue).  Die  Unterstfltzungen  wurden  leihweise 
gegeben  in  Geld  und  in  Getreide.  Behnfe  Ansammlung  von  Ver- 
püegungsvorräthen  nnd  fllr  die  Verpflegung  bestimmter  Reservegelder 
stellte  das  Gesetz  eine  Quote  an  Getreide  nnd  an  Geld  seitens 
der  abgabenpflichtigen  Klassen  fest.  Bei  den  Bauern  der  Apanagen 
wurden  anstatt  des  Beitreibens  der  Getreide-  und  Gold(iuoten 
Gemeindeaussaaten  eingetührt.  .  .  .  Von  den  Kleinbürgern  aber 
wurde  eine  Abgabe  von  n  Kopeken  pro  anno  von  der  Revisions- 
seele im  Laufe  von  20  Jaliren  getordeit.  Das  so  gesammelte 
Capital  war  EigeiiLhum  jedes  einzelnen  (jouvernements  und  wurde 
von  der  Coramission  für  die  Volksernährung  verwaltet,  wahrend 
das  Verpflegungsreservecapital  der  Kronsbauern  ein  gemeinsames 
für  das  ganze  Reich  war  und  sich  in  der  Verwaltung  des  Ministe- 
riums der  Reichsdomänen  befand.  Vorrathsmagazine  gab  es  nur 
in  den  wenigen  Städten,  wo  solche  noch  vor  1834  eingerichtet 
worden  waren.  « 

In  dieser  Ijage  befand  sich  die  Organisation  der  Volks- 
verpflegung bis  zum  Jahre  1861,  wobei  das  Beitreiben  des  Ge- 
treides und  des  Geldes,  desgleichen  die  Aufsicht  über  reclil/.eiliges 
EinÜiessen  der  Quoten  der  iük  listen  Obrigkeit  der  Bauern  ublag, 
und  zwar:  1)  den  Gaf«b('>itzern,  2)  dem  Ministerium  der  Reiehs- 
domäneu  und  3)  dem  Apauageuressort.  .  .  .    Vom  Jahre  I74(i  an, 
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d.  h.  700  dem  Moment,  da  die  Bauern  Eigentbam  entweder  des 
Staates,  oder  des  Adels,  oder  der  Geistliehkeit  wurden,  entstand 
ein  sebr  inniger  Znsammenhang  swischen  den  bftnerlichen  nnd  den 
gntsherrschaitlicben  Wirthachaften.  '  Die  Banem  erhielten  gleichsam 
als  Aeqniyalent  fttr  den  Verlost  der  persönlichen  Freiheit  yon  den 
Qntsbesitzern  sn  standiger  Nntzniessnng  Land  engewiesen,  an  dem 
sie  anf  andere  Weise*  nicht  gelangen  konnten,  da  auf  Grund  des 
ükases  yom  14.  Mftrz  1746  ausschliesslich  Dienstthnende  (Adelige) 
znm  Gttterbesita  bef&bigt  waren.  Die  Landbesitzer  leisteten  fir 
das  Becht  des  Qflterbesitses  Wehrpflicht  oder  anderen  Staatsdienst, 
die  Banem  aber  aablten  dem  Outsbesitaer  einen  Zins  (oCpoKi>)  und 
bearbeiteten  seine  Felder.  Dies  war  der  Grund,  weshalb  sich  die 
Gutabesitaer  für  die  Fortschritte  der  Wirthschafb  ihrer  Bauern 
interessirten  und  den  lebhaftesten  Antbeil  nahmen  an  deren  Meliora- 
tionen. Sie  suditen  nach  Mitteln,  um  die  Prodnetionsfähigkeit  des 
Baoerlandes  zu  heben,  falls  dieselbe  nachliess ;  gaben,  wo  es  Noth 
that,  dem  Bauern  Vorschüsse  in  Geld  oder  in  naiura  »kc.  Bei 
solchen  Wecliselbeziehungeii  der  Grundeigeiitliiimer  zu  den  Bauern 
spielte  die  Volksverpfle;;un{^stVage  luiturgemass  eine  bedeutende 
Rolle.  Das  bäuerliche  (letreide  fand  \'er\veii(lü!i^^  vor  Allem  zur 
Befriedigung  der  Bediii  iinsse  der  Erzeuger  selbst,  und  kam  erst 
dann  zum  Verkauf,  wenn  diese  Bedürtiiisse  gedeckt  waren.  Als 
erste  verkaufliche  Waare  erschien  das  Getreide  der  Gutsbesitzer, 
welches  früher  geerutet  wurde  und  an  Qualität  höher  stand.  Des- 
halb wurde  dieses  Getreide  auf  den  europiii.schen  Märkten  auch 
höher  geschätzt.  Das  bäuci  liehe  Getreide  aber  blieb  zu  Hause, 
und  nur  ein  Theil  des.selben  kam  auf  den  Markt»  u  de.s  Inlandes 
zum  Verkauf.  Somit  coucurnrte  bei  dem  Veikaut  das  bauerliche 
Getreide  nicht  mit  dem  von  den  Gutsbesitzern  producirteu,  wie 
später  nach  der  KtMinni  vom  Jahre  IStU. 

Mit  der  Befreiung  der  Bauern  von  der  rjeibeigenschaft  greift 
eine  rndicale  Veränderung  in  der  Volksverpllegung  Platz,  einmal 
iu  Folge  df»s  Umsfhwnnges.  welcher  sich  allmählich  in  der  Stellung 
der  Regierung  zur  Frage  des  Getreideexports  vollzog,  sodann  aber 
namentlich  in  Consequenz  der  Piincipien,  wie  sie  der  bäuerlichen 
Selbstverwaltung  und  der  Laudschaftsverfassung  (aeMCXBO)  zu  Grunde 
liegen 

Kine  Reihe  von  Gesuchen  um  Authebung  der  Abgabe  für  zu 

e. xportirendes  Getreide  hatte  die  Wirkung,  dass  unter  dem  Einliuss  der 
Lehre  von  der  Freiheit  des  (:^treidebandels  die  Abgabe  nach  und  nach 
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vermindert  und  schliesslich  ganz  aufgeliobeii  wurde;  es  erschienen 
sogar  an  Stelle  der  Abgabe  protective  Massnaiimen  zur  Förderung 
des  Exports  von  Getreide  und  anderer  vaterländischer  Prodacte; 
es  wurden  Geldprämien  ausgesetzt,  die  Eiseubabotarife  ermaasigt  Aß. 
Dank  diesen  Massnahmen  steigerte  sich  der  Getreideexport ;  znglelch 
aber,  anfangs  zwar  kaum  bemerkbar,  bei  pregressivem  Steigen  aber 
am  so  deutlicher,  wurde  es  klar,  wie  richtig  die  BeAi^htung  der 
Kaiserin  Katharina  II.  gewesen,  dass  bei  vOlHger  Freiheit  des 
Getreidehandels  «die  Landwirtbe,  durch  Aussicht  auf  Bereicherung 
bald  verführt,  ihre  Vorr&tbe  nicht  nur  an  Saatgetreide,  sondern 
auch  an  Getreide  zum  eigenen  Bedarf  erschöpfen  könnten». 
Die  Richtigkeit  dieser  BefQrchtung  kommt 
namentlich  jetzt  fQhlbar  zur  Geltung.  Dass  dem 
so  Ist,  wird  sich  herausstellen,  wenn  wir  untersuchen,  in  welche 
Lage  die  Frage  der  Volksemilhrung  versetzt  wurde  durch  das 
Reglement  (noiozseHie)  vom  19.  Februar  1861  über  die  aus  der 
Leibeigenschaft  ausgetretenen  Bauern  und  das  Reglement  Aber 
die  Kreis-  und  .Landschaftsinstitutionen,  und  wenn  wir  einen 
Blick  werfen  auf  die  bisherige  diesbezl^liche  Thfttigkeit  der 
Semstwo. 

An  dem  denkwQrdigen  19.  Februar  1861  wurden  die  guts- 
herrlichen Machtbefugnisse  durch  die  bauerliche  Selbstverwaltung 
ersetzt.  Die  Bollen  der  Grundherren  und  der  Bauern. waren  ver- 
tauscht und  in  den  wirthschaftlichen  Wechselbeziehungen  trat  eine 
diametral  entgegengesetzte  Erseheinnug  zu  Tage.  §  9  des  erst- 
genannten Reglements  lautet:  cBei  Einfflhrung  gegenwärtigen 
Reglements  werden  die  Gutsbesitzer  befreit:  l)  von  der  Pflicht  in 
Bezu^  auf  die  Ernährung  der  Bauern  und  von  der  Fürsorge  am 
dieselben  ;  2)  von  der  Verantwortung  für  die  Zahlung  der  Staats- 
ab^abeu  seitens  der  Bauern  und  fiir  die  Leistung  aller  Geld-  uiul 
KaLuralprästaudeu  seitens  derselben  ;  3)  von  der  Pflicht,  tur  die 
Bauern  in  Civil-  und  Criiuinalsaclien  einzuLietcii,  und  4}  vuu  der 
Veraulwortliclikeil  für  die  richtige  Beitreibung  von  Summen,  welche 
die  Bauern  der  Ki  uue  zu  leisten  haben,  als  da  sind  :  Straten,  Ab- 
gaben u.  a.  ni..-  Alle  diese  VerpÜiuiitungen  sind  nach  §  10  des 
Reglements  auf  die  Bauern  selbst  übertragen  und  ist  deren  Durch- 
luhrung  der  Gemeindeversammlung  auferlegt.  .  .  .  Aus  dem  Zu- 
sammenhange des  Sinnes  der  beiden  angeführten  Paragraphen  ist 
ersichtlich,  dass  die  wichtigsten  Staatsfunctionen  des  Adels,  welche 
ihm  als  der  höchsten  dieustthaeadeu  Klasse  im  Reiche  eine  ausser- 
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ordeotliche  politisch-ökonomische  Bedentnng  yerliehen,  in  Pansch 
nnd  Bogen  anf  die  hfluerliche  Gemeinde  ttbertragen  sind. 

Befreit  von  der  Verpflichtung,  fttr  den  Ontsherrn  3  Tage  in 
der  Woche  zu  arheiten,  erlangte  der  Baner  die  Möglichkeit«  anf 
eigenem  Grand  nnd  Boden  seiner  eigenen  Wirthsehaft  Genüge  zn 
leistmi.  Von  diesem  Recht  machte  er  anch  Gebranch,  indem  er 
seine  ganze  Energie  dazn  anwendete,  am  sieh  nnd  die  Seinen  mit 
dem  taglichen  Brod  zn  versehen.  Was  ihm  nach  BeeteUang  des 
ihjn  zngetheilten  Landes  noch  an  Arbeitskraft  flbrig  blieb,  ver- 
werthete  er  auf  den  gutsherrlichen  Landereien,  indem  er  sie 
arrendirte.  Die  freie  Arbeit  Hess  in  dem  einstigen  Leibeigenen 
eine  latente  Energie  zu  Tage  treten.  Das  schliessliche  Resultat 
war,  dass  die  Bearbeitung  der  Hofsfelder  in  denselben  Zustand 
gerieth.  in  weh  Iiem  sich  die  Bearbeitung  der  bäuerlichen  Felder 
bis  zum  .lahie  1861  befand,  d.  Ii.  zu  allererst  wurden  die  Feld- 
arbeiten aut  den  eigenen  und  den  dazugepachteten  Landereien  der 
Bauern  besorgt,  dann  erst  auf  den  Hofsländereien,  und  das  nicht 
einmal  rechtzeitig.  .  .  .  Welch  unberechenbar  grossen  Fiinflass  der 
hier  angedeutete  Umstand  auf  das  Schicksal  des  Privatgutsbesitzers 
ausübte,  tritt  deutlich  hervor,  wenn  wir  in  Betracht  ziehen,  dass 
1861  den  Bauern  116,103,720  Dessatinen  Land  auf  22,544,583 
Revisiüiisseelen  (im  Durchschnitt  5,i  Dess.  pro  Seele)  zugetheilt 
wurde  Nach  einer  allgemeinen  Berechnung  für  30  Gouvernements 
be8tainleii  an  Bauerland  48  pCt.,  an  (luUland  52  pCt.,  bäuerliche 
Gesinde,  von  denen  nn  jedes  eine  selbständige  Wirthscliaft  reprä- 
sentirte,  gab  e«  al  7,220,788.  während  nur  350,000  Gutsbesitzer 
in       Gouvernements  existirtenl 

Nach  den  Daten  der  Abgabencommi^ion  wurde  für  1Ö72  an 
Land  aufgeführt : 

gehörig  der  steuerpflichtigen  Landbevölkerung    116,103,720  Dess. 
«      den  Gutsbesitzern,  nach  der  Dotation 

an  die  Bauern   63,734,697  < 

fl       anderen  Eigenthümern  nud  den  Städten    24,654,991  « 

€       den  Apanagen   5,517,232  < 

Diese  Daten  beziehen  sich  nur  auf  Ländereien,  welche  einer 
staatlichen  Gmndstener  nnterworfen  sind,  d  h.  nur  auf  nutzbares 
Land  ;  ferner  sind  hierin  nicht  mit  einbegriffen  solche  L&ndereien, 
welche  unter  VergUnstignng  stehen  :  Kosakenlftndereien  etwa  40 
Millionen  Dessätinen  nnd  Eolonistenländereien  etwa  2  Mill.  Deae. 
Rechnet  man  dieselben  sn  dem  oben  angeiHbrten  Baaemlande  hinsn, 
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80  stellt  sich  die  Totalsamme  des  Baaerluides  im  enropftisebeD 
Rnssland  auf  etwa  158  MillioDeii  Deea.  —  Von  den  93  Hill  Dess. 
Land  im  PriTatbeeitz  ist  abzurechnen :  g^egen  4  Mill.  De»,  kleine 
Parcellen,  welche  im  Dnrchschnitt  nicht  mehr  als  19  Dees.  pro 
fiesitter  ergeben,  nnd  1,700000  Dess.  Stadtlftndereien,  welche  aich 
in  NntsniesBung  aller  Stadteinwohner  befinden.  Es  dürften  somit 
die  Totalsnmmen  folgende  sein : 

Sleingrandbesitz  (bäuerlicher  und  städtischer)  164,000»000  Dess. 
Mittel-  nnd  Grossgrondbesits  PrlTater  nnd  der 

Apanagen   88,000,000  < 

Staatslftndereien  nnd  Forste   205,819,525  < 

«Bs  stellt  sich  also  heraus,  dass  sowol  hinsichtlich  der  Anzahl 
der  einzelnen  Wirtbschaften,  als  auch  des  Landqnantnms  nnd  der 
Preiswflrdigkeit  und  BruttoertragslMngkeit  des  Bodens  der  btner* 
liehe  fieaitz  den  grOsaten  Theil  allen  Landbesitzes  in  Russland 
bildet.»  So  sprach  der  Fürst  Wassiltscbikow  noch  1876 ;  seit  der 
Zeit  hat  sieh  die  Lage  des  bäuerlichen  Grundbesitzes  noch  mehr 
gefestigt,  dank  dem  Verkauf  der  Hofslftndereien,  welche  massenhaft 
erst  in  die  Hände  der  Kaufmannschaft  und  dann,  mit  devastirten 
Waldungen  &c.,  in  die  der  Bauern  übergingen. 

Doch  damit  nicht  genug  :  indem  der  Bauer  Freiheit  und  Land 
erlangte,  fing  er  an,  nicht  nur  eifriger  auf  eigenem  und  i^epacliLeLem 
Üüdeu  zu  arbeiten,  soiideiu  er  fing  aueli  an,  Getreide  und  audere 
Producte  zu  niedrigen  Preisen  zu  verkaufen,  weil  ihm  die  Pro- 
duction  billiger  als  dem  Gutsbesitzer  zu  stehen  kam.  Die  billigere 
Production  aber  des  Getreides  durch  den  Bauern  ist  bedingt  : 

1)  iuK  h  die  Arbeit  des  Producenteu  für  sich  selbst  auf  einem 
Areal ,  welclies  75—80  pCt..  wenn  nicht  mehr,  des  gesammteu 
Culturbodens  Russlnnds  betragt; 

2)  durch  Fortfall  der  thenreu  Administrationsk  »stt  n  ; 

'M  dadurch,  da««  die  nöthige  Anzahl  von  Aibeilern  sL^u 
sichergestellt  ist  niitlnii  all.-  Arbeiten  rechtzeitig  ausgeführt  werden; 

4)  durch  iiui  Pill  1  linken  der  Arbeit  und 

5)  durch  die  <r nassere  Sparsamkeit  in  deu  Ausgaben  für  die 
Wirtlischaft  und  die  persönlichen  Bedürfnisse. 

Zu  diesen  Ursachen  einer  billigen  Production,  welche  so  zn 
sagen  ein  Attribut  des  bäuerlichen  Lebenszuschnittes  bildet,  ji:esellt 
sich  noch  ein  Umstand,  welcher  ausserhalb  der  Grenzen  It  r  Pro- 
duction liegt,  nämlich  die  in  den  Frühherbst  fallende  Beitreibung 
aller  Staats-  nnd  Landschaftsabgabeu,  wodurch  der  Bauer  gezwungen 
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wird,  sein  Getreide  va  rnkfuitei,  ebe  eich  noch  faete  Marktpreise 
flir  dasselbe  gebildet  haben.  Die  Folge  davon  ist  ein  kllnstlieh 
hemntergeaehraabter  Preis  ffSar  das  Getreide,  welches  ohnebin  bei 
den  normalen  Bedingungen  der  bäuerlichen  Prodnetion  billig  ist. 

Derartige  fiedingangen  sind  fttr  die  Wirthschafb  des  Gnts- 
beeitsers  nicht  vorhanden ;  wir  fioden  vieloiehr  in  derselben :  1)  die 
AnsfiDhmng  der  Arbelt  durch  Lohnarbeiter,  nnd  zwar  durch  die  i^ler- 
indolentesten,  nnsuverlAssigsten  Arbeiter;  2)  eine  theure  Administra- 
tion nnd  S)  eine  Unsicherheit  in  der  Erlangung  der  nothwendigen 
Anzahl  7on  Arbeitern,  infolge  dessen  die  Arbeiten  nicht  rechtzeitig 
geschehen.  Bei  guter  Ernte  tritt  völliger  Mangel  an  Arbeitern  ean  

Von  den  oben  angefAhrten  Ursachen  der  billigen  Production 
ist  die  fiskalische  Massregel  der  Beitreibung  der  Steuern  die  schwer- 
wiegeodste.  Denn  in  der  That  ist  der  Bauer,  von  der  Noth  ge- 
trieben, nolens  wiens  gezwungen,  sein  Getreide  zu  Schleuderpreisen 
zu  verkaufen,  zu  Ungunsten  des  Lebensunterhaltes  seiner  Familie 
and  zum  Schaden  seiner  Wirthschafb.  Zu  Anfang  des  Winters 
filngt  der  Bauer  schon  an,  zum  eigenen  Bedarf  Brod  zu  kaufen 
und  zahlt  2—3  Mal  mehr  fllr  dasselbe  Brod,  welches  er  im  Früh- 
herbst verkaufte ;  nicht  selten  tritt  auch  der  Fall  ein,  dass  Saat- 
getreide fttr  die  Frühjahrsaussaat  für  kein  Geld  erhältlich  ist. 

So  stiegen  z  B.  1886  die  Getreidepreise  im  Verlaut  von  nur 
einigen  Monaten  um  das  Doppelte,  weil  gleicli  nach  der  Ernte  des 
Jalires  1880  der  grösste  Theil  des  Getreides  exportirt  wurde'.  — 
Noch  merk\vürdio:eie  Resultate  hat  un.s  das  Jahr  1887  gegeben, 
welches  bezüglich  der  Ernte  in  vielen  Tlieilen  Russlands  eine  ganze 
Reihe  der  Vorjahre  uberragt.  Alte  Ortseinwolmer  erklärten,  dass 
eine  derartige  Ernte  nur  vor  etwa  30  Jahren  gewesen  sei.  Und 
was  hat  es  uns  gebracht?  Die  Jjaiidwirthe  hatten  in  pecuniftrer 
Beziehung  kein  gutes  Jahr  zu  verzeichnen,  da  nur  für  Weizen  sich 
die  Preise  einigermassen  hielten,  für  alle  audtiren  Kornarten  aber 
bedeutend,  sogar  unter  das  Niveau  von  18(»G,  fielen ;  exportirt 
wurde  in  den  >nsU'u  zehn  iMouaten  1887  um  40  pCt.  mehr  als  in 
derselben  Periode  188(5  ;  da,  wo  Anbau  von  W't  izen  nicht  exislii  te. 
zeigte  sirh  kein  Gewinn;  die  Bauern  hatten  last  all  ihr  Getreide 
zu  niedrigem  Preise  verkauft,  so  dass  sie  schliesslich  ohne  Geld 
and  ohne  Brod  blieben'. 

Wir  bemerkeu  ferner,  dass  der  Preis  für  Getreide  im  Frülgahr 

'  «PyccK.  Btao«.»  Nr.  «1  vom  J.  1886. 

*  €flotM>e  BpeiM»  Nr  4270  vom  J.  1888.  Artikel  vom  Prof.  Stebat. 
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an  den  Prodnetionsorten  gewöhnlich  höher  ist,  als  in  den  Handelt-, 
namentlich  aber  den  Hafenstftdten*.  ja  sogar  höher  als  im  Anslande, 
wie  das  w&hrend  der  flungersnoth  in  Samara  1872—73  der  Fall 
war.  Andererseits  stehen  wiedernm  in  unseren  Hafenstädten  die 
Oetreidepreise  sehr  oft  anTerh&UnlsmflSBig  niedriger  als  im  ttbrigss 
Enropa.  So  wurde  z.  B.  im  Jahre  1885  in  Tagaui  og  Winterweiien 
mit  5Va-'7V«  Rbl.  pro  Tschetwert  notirt,  während  er  in  derselben 
Zeit  in  Marseille  16  Rbl.  erzielte ;  und  bester  Hafer  wurde  1884 
im  Oecember  in  Petersburg  zu  602  Kop.  pro  Tschetw.  verkauft, 
während  er  ao  den  europäischen  Märkten  mit  706  Kop.  Metall 
bezahlt  wurde.  cEs  ist  ersichtlich,»  sagt  die  Commission  der  freien 
ükoiL  Gesellschalt,  dass  weder  die  Fracht,  noch  die  Versicherungs- 
prämie, noch  das  lioriiitüe  ßeiieficiLim  des  Getreidehändlers  einen 
so  bedeutenden  Preisunterschied  rechttertigeu  können,  und  derselbe, 
iiiilein  er  keinen  Ausnahmefall  bildet,  nur  den  Beweis  liefert,  in 
welch  drückender  ökonomischer  Ab]iängiß:keit  unsere  Getreide- 
producenten  von  den  Getreidehäii<llern  si^^lien  » 

So  bedingt  denn  der  zwaiigweist;  Veikaiif  im  Heibst,  ria^s 
der  Bauer  schon  zu  Anfang  des  Winters  zum  eigeueu  Bedarf  Ge- 
treide zu  kauten  beginnt  und  dafür,  wie  gesagt,  das  Zwei-  bis 
Dreifache  desjenigen  Preises  zahlt,  welchen  ei-  im  Herbst  erzielte; 

■  So  Bcbwankte  der  Preis  für  Weisen  1884  in  Itostow  «m  Don  xwiMhea 
70—76,  in  Taganrog  swischen  90— 97Vi  Kop.,  wührend  im  Prodnotiougebiete 
selbst,  in  den  östlichen  und  sfidOetUdien  GouTernements  and  im  Dongelnet^ 
90  Kop.  bis  1  Rbl.  crczahlt  wnrrl?. 

lu  Pt'tersliuri;  w;ir  im  Octoher  1H81  dpr  höchste  Preis  lO'J'  j  — 107  Kop., 
im  Gouveriitiiieiit  i'ökow  bis  135  Koji.,  im  <  iuuv»  rm  mont  Nowgon>Ll  bi^  löu  Kop. 
In  Kybinsk  wurde  nicht  über  85- 130  Kop.  gt^zahlt ;  im  (jouverut  meut  Koätroma 
bis  185  Kop^  Perm  bis  130  Kop ,  Xishit} -Nowgorod  bis  140  Kop.,  WjatlM  bis 
180  Kop. 

Noch  interessanter  ist  die  Qegendnanderhaltang  der  höchsten  Preise  ffir 

Roggen,  da  diese  Korngaltuni;;  die  Haiiptnalirnng  der  b.iuerliclicn  Revölkemng 
bildet  nnd  überall  angebaut  wird.  In  Sanitnw  wurdi'  iSHt  nicht  nu-hr  nh 
58  Kop.  pro  Pud  Roggen  geboten,  in  den  üikonouiieu  des*  Gouvernenients  SarAtow 
aber  erreichte  der  l'reis  die  Hohe  von  Ö2  A  Kop.,  in  der  Stadt  Samara  55  Kop,, 
im  Oonvemement  bis  70  Kop.  —  Anf  dem  Petersburger  Markt  war  1884  der 
höchste  Preis  99—97  Kop.  pro  Pnd,  in  den  nordwestiiehra  OonTemements  aber 
(Petersburg,  Nowgorod,  Pdtow)  von  140-170  Kop.,  in  Rybiusk  81- -85  Kop., 
in  den  nördlichen  Gouvernements  aber  120—200  Kop.  -  Sogar  die  Mittelpreise 
vom  fif  rbst  waren  stellenweise  hoher  als  an  den  znnnrhst  gelegenen  Pnnktfn 
de»  (Tinssihandels  mit  Roggen,  so  z.  B.  wiiKb'  in  Peti  i  sburg  pr.  Tschetwi  rt  »03 
'  bis  840  Kop.  gezahlt,  in  den  Gouvernement«)  aber :  im  Petersburger  U50  Kop.« 
im  nowgorodschen  995  Koi).,  im  twerschen  845  Kop. 
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der  grtate  Theil  aber  der  fianeniBebftft  ist  nicht  eioinal  im  Stande 
das  za  thun,  denn  aoe  Geldmangel  kann  Überhaupt  nicht  gekauft 
werden.  Die  Ursache  der  angeftthrfeen  anormalen  Preisschwankangen 
liegt  somit  verborgen  in  dem  Geldmangel,  der  Armuth,  dem  swang- 
weisen  Verkauf  im  Herbst,  wie  dae  durch  die  oben  angefahrten  Daten 
nnd  die  gauze  Geachichte  der  bäuerlichen  Verpflegung  illustrirt  wird. 

Indem  wir  künstlich  niedrige  Preise  schaffen,  bemflhen  wir 
uns  zugleich  fillr  möglichst  raschen  und  massenhaften  Abfluss  unseres 
Getreides  in  das  Ausland  zu  sorgen.  Das  im  Herbst  bei  den 
Bauern  aufgekaufte  Getreide  wird  energisch  in  das  Ausland  abge> 
führt.  In  Folge  dessen  gelangt  an  den  europäischen  Markt  zuerst 
das  schlecht  gereinigte  Bauergetreide ;  das  Getreide  der  Gntsbesitzer 
aber,  besser  an  Qualität,  bleibt  entweder  zu  Hanse,  weil  es  im 
Inlande  beinahe  keinen  Absatz  findet,  zumal  es  für  die  grösseren 
Wirtbe  anbequem  ist,  dasselbe  auf  den  Bazaren  zu  verkaufen,  oder 
aber  es  wird  aus  Geldmangel  ebenfalls  im  Frflhherbst,  häufig  noch 
ungeschnitten,  auf  dem  Felde  verkauft,  was  selbstverständlich  den 
Preis  nocli  mehr  herunterdrückt.  Das  Resultat  einer  solchen  Con- 
cun  enz  und  eines  solchen  Exports  ist,  dass  bei  uns  bereits  keine 
Voirtithe  mehr  vorhanden  sind,  wenn  sich  an  den  taropäischen 
Märkten  hohe  Preise  und  starke  Nachfrage  zeigen.  So  war  es  im 
Frühjahr  180G  z.  B.,  als  der  Preis  für  Sommerweizen  in  Odessa  die 
Höbe  von  129  Kop.  pro  Pud  erreichte:  es  waren  alle  Vorräthe  an 
Weizen  erschöpft.  Bei  diesen  Misständen,  welche  mit  dem  billigen  und 
schnellen  Verkaul  des  Getreides  verbunden  sind,  steigern  wir  auch 
noch  die  Zahlung  der  Garantiesummen  seitens  der  Regierung  an 
die  Eisenbahnen,  geben  Emoim  die  Möglichkeit,  holie  Zölle  zu  er- 
heben und  sind  der  normalen  Verpflegung  der  Bauernschaft  hinder- 
lich, indem  wir  sowol  die  RauernwirLhschaft,  als  auch  namentlich  die 
Wirthschatt  der  Gutsbesitzer  herunterbringen,  welche  die  Coucun  enz 
mit  dem  äusserst  billigen  Bauerngetrenle  nicht  aushalten  können. 

Zieht  man  in  Betracht,  dass  die  Ausgabe  für  Ernährung 
etwa  80  pCt.  des  ganzen  bäuerlichen  Ausgabebudgets  beträgt,  so 
wird  es  Ipt  gi  citiich,  welche  Bedeutung  der  angeführte  Ankaufs-  und 
Verkautt^inudus  des  Getreides  sowol  in  ökonomischer  wie  ia  sanitärer 
Beziehung  hat.  Es  ist  bekannt,  dass,  wenn  der  Bauer  mit  Brod 
versorgt  ist  und  reichlich  zu  essen  und  zu  trinken  hat,  die  Accise 
blüht  und  die  Geistlichkeit  gute  Tage  hat,  denn  solch  eine  Zeit  macht 
sich  durch  die  Mepge  von  Hochzeiten,  Taufen  &c.  bemerkbar,  wobei 
Trinkgelage  Üblich  sind;  auf  den  Dorf  bazaren  blüht  der  Handel; 
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die  HausindiiBtrie  erlangt  nenee  Leben ;  die  Morbidität  (Hanger- 
typhös  als  Folge  der  anormalen  Emährong  in  den  Hanger- 
Jahren,  bOrt  pldtzHcb  anf ;  die  Nachfrage  nach  Chinin  nnd  anderen 
Medicamenten  sinkt  anf  ein  Minimam  herab ;  die  Landärzte  haben 
nichts  an  tban  nnd  erkennen,  dass  eine  normale  Emähmng  der 
beste  Arst  und  das  beste  Heilmittel  inmitten  der  Banerschaft  ist 
nnd  durch  Medicamente  in  Hangeijahren  sich  nicht  ersetaen  laset. 

Zo  den  Ursachen,  welche  anf  die  oben  dargestellten  Preis- 
nnd  Verkaafs?erhaltnisse  des  Baneigetreides  ungflnstig  eingewirkt 
haben,  gesellt  sieb  noch  eine  sehr  wichtige,  nftmlich:  tdie  Er- 
setznn-g  der  KornschOttnng  in  die  Qetreide- 
▼  er r athsmagazine  dnrch  eine  Q  eidein traga  n  g 
behnfsFormirnng  eines  speciellen  Ver pfleg  an gs- 
capitals  der  Landgemeinden».  Mit  EinftUirong  der 
LandscbaftsiDStitationen  und  anf  IniUatiTe  derselben  hat  die  Regie- 
rang sich  damit  einverstanden  erklärt,  die  GetreideTorr&the  ans 
den  Oemeindemagazinen  an  verkaofen  and  aas  dem  Erlöse  ein 
VerpflegungscapitaT  za  bilden ;  dieser  Verkanf  sollte  aber  nur  da 
stattfinden,  wo  die  Dorfgemeinde  ihre  Zastimmung  dazu  giebt, 
widrigenfalls  sollten  die  Magazine  fortbestehen.  Die  meisten  Dorf- 
gemeinden fanden  für  gut,  Geld-  anstatt  Naturalleistungen  zn 
tragen ,  so  dass  die  Vernichtung  der  Gemeindemagazine  sich  iu 
steigender  Progression  befindet.  Sehr  charakteristisch  ist  der  Um- 
stand, dass  die  .Substituiriuig  des  Getreides  durch  Geld  gerade  da 
vor  sich  geht,  wo  mehr  Mittel  vorhanden  sind  ...  es  zeigt  sich 
also,  dass  der  Vortlieil  oder  NHcliLheil  einer  solchen  Substituininj^ 
abhängig  ist  von  den  örtlichen  Geldmitteln,  mit  anderen  Worten, 
von  der  Wohlhabenheit  der  Bauern  :  wo  Geld  voi  tianden.  ist  die 
Geldleistung,  wo  das  niciit  der  Fall,  ist  die  Natural leistung  vor- 
theilhafter.  Da  nun  iu  jeder  Gemeinde  sowol  wohlhabende,  als 
auch  arme  Wirthe  existiren,  so  ist  die  öubstitnirung  der  Natnral- 
dini  h  die  Geldleistung  niemals  im  Stande,  gleichmassig  den  Inter- 
es<t  ii  des  reichen  und  des  armen  Tiieiles  einer  beliebigen  Dorf- 
genieiude  zu  entsprechen.  .  .  .  Um  die  Fm^^e.  zu  I  >seii  welche 
Leistung  die  den  Bedürfnissen  (l«'r  VolksvL'riiflHgiiiin;  eiitsiirMcliendste 
sei,  ist  es  nuthig.  7a\  miLersuclien,  welrheii  Eiutiuss  die  ( i eklleistuiif;,' 
aut  den  armen  Tlieil  der  Gemeimle  ausübt,  der  kein  (Teld  disponibel 
hat  und,  um  solches  zu  erlangen,  genüthigt  ist,  sotort  Getreide  zu 
verkaufen,  und  welchen  Rinfluss  sie  ausübt  auf  den  reichen  Theil 
der  Gemeiud6|  der  nicht  zu  veriiaafeu  braucht. 
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Wir  halmi  oben  gesehen,  welchfir  üaterichiod  an  mueren 
Märkten  twiseben  den  Herbst-  und  Frfll^abrs-Oetreidepreieen  be- 
steht. Da  der  arme  Baver  sein  Getreide  im  FrflhherbBt  snr  Deekang 

seiner  Geldabgaben  verkauft,  so  ist  er  gezwangen,  nach  S — 4 
Monaten  dasselbe  Getreide  für  den  eigenen  Bedarf  zarfickznkanfen, 
wobei  er  das  Zwei-  bis  Dreifache  dafür  zahlt,  also  100  —200  und 
noch  mehr  Procent  Zinsen  für  das  im  Herbst  empfangene  Daiielien 
entrichtet  Bei  Natuialleistuug  tritt  das  Entgegengesetzte  ein  :  der 
ÜHüer  verliert  nicht  nur  nichts,  sondern  er  gewinnt  sogar  100  bis 
200  und  mehr  Procent,  wenn  er  das  Darlehen  in  Getreide  ent- 
nimmt ;  denn  wenn  im  Herbst  das  Getreide  von  ihm  wieder  abge- 
liefert wird,  ist  der  Preis  dafür  der  allerniedrigste ;  im  I'  riihjahr 
hingegen,  wenn  das  ij;ii  leheu  gegeben  wird,  ist  er  am  höchsten, 
und  SU  iHotitirt  der  Bauer,  indem  er  im  Frühjahr  das  dargeliehene 
Getreide  ansnutzt  und  im  Herbst  dasselbe  Quantum  durcli  Getreide 
eigener  Fi  xiaction  wiederersetzt;  dabei  ist  er,  dank  dem  Darlehen, 
auch  mit  Saatgut  versehen.  Es  ist  somit  bei  guter  Organisation 
der  Gemeindemagazine  gutes  Saatkorn  für  die  Bevölkerung  sicher- 
gestellt; fehlt  es  aber  an  Saatgut  und  Aussaat,  so  tritt  völliger 
Ruin  ein  Die  Bauern  sind  dann  genöthigt,  zu  Geldanleihen  unter 
den  allerschwersteu,  wucherischen  Bedingungen  zu  greifen.  Es  sei 
mir  gestattet,  in  dieser  Beziehnn^?:  ein  Citat  anzulüliren  aus  den 
e Ermittelungen  über  bäuerliche  Geldanleihen»  von  W.  J.  Orlow. 
Del  Stile  sagt:  «Durch  an  Ort  und  Stelle  vou  mir  gesammelte 
Daten  .stellt  sich  heraus,  dass  im  .fahre  1876  bei  85  Fällen  von 
GemeimleaTileihen  im  Betrage  von  2707H  Rbl.  51  Anleihen  im 
Betrage  von  12075  Ebl  zum  Zweck  von  Besaamung  der  Aecker 
gemacht  waren,  27  Anleihen  ^  89:53  Hbl  zur  Zahlung  der  Ab- 
gaben, 3  Anleihen  =  (>7{)  Rbl.  zur  Pacht  von  ijandereien  und  end- 
lich 4  Anleihen  ™  54Uü  Rbl,  zur  Deckung  vers(-hiedener  zufälliger 
Bedürfnisse.  Drücken  wir  dies  in  Piocenten  aus,  so  erlialten  wir 
folgendes  Verhältnis  der  einzelnen  Anleiben  zu  den  verschiedenen 
sie  bediegenden  Zwecken  : 


Es  erhellt  somit,  dass  die  Dorfgemeinden  der  Anleihen  sam 


Anzahl  der  Fälle  : 
snm  Ankaaf  von  Saatgut  60  pCt 
znr  Zahlung  der  Abgaben  31,f  « 
znr  Faeht  von  Land  .   .    S,t  c 
zn  anderen  Zwecken  .  .    4,t  < 


Betrag  der  geliehenen  Summe: 


44,«  pGl. 
32, «9  c 
2,.,  « 
lO.M  t 
100  pGt. 


100  pCt. 
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Ankaaf  von  Saatgut  am  hAoflgslin  benöthigten-  Mir  acbeint,  as 
Jcann  Nieniaad  lengnen,  daaa  solche  Anleihen  an  guten  Zwecke 
gemacht  werden.  Die  hauerliehe  Wirthschaft  prosperirt  nor  dann, 
wenn  sie  sich  auf  den  Ackerbau  stötat.  In  einer  der  Gemeinden 
des  Kreises  Moskau  hahe  ich  Daten  gesammelt  Aber  alle  Bauer- 
wirthe,  welche  sich  rninirt  haben,  und  aus  der  darOber  entworfenen 
Tabelle  ist  ersichtlich  t  dass  zu  Grunde  gingen  von  6  t  Wirthen  —  28 
(d.  h.  mehr  als  >/•  oder  86  pCt.),  weil  sie,  wie  die  fiauern  sich 
ausdruckten,  tdaa  Land  geworfen  hatten»,  wahrend  in  folge  von 
Anleihen  nur  16V«  P^^  i  ^varcYi  Trunksucht  16Vi  pGt,  durch  Wittwer* 
thnm  und  an  grossen  Kindersegen  13  pOt.,  durch  allsu  grosse  Zahl 
der  Familienglieder  bei  nur  einem  Arbeiter  5  pCt.,  und  ans  anderen 
zufälligen  Ursachen  12  pCt.  demselben  Schicksal  erlagen.  So  zieht 
denn  die  Unmöglichkeit,  das  Feld  mit  Korn  zu  bestellen,  den 
völligen  Ruin  des  Bauern  nach  sich.» 

Wir  wollen  nun  untersuchen,  welche  Wirkung  die  Substltdi- 
rung  der  Natural-  durch  Geldleistnng  auf  den  wohlhabenden  Theil 
des  Bauernstandes  ausflbt.  .  .< .  Zur  Zahlung  der  Abgaben  braucht 
er  nicht  sdn  Getreide  zu  verkanfen,  er  profltirt  durch  die  Verluste 
des  armen  Theiles  der  Be?61kerang,  welcher  sein  Getreide  im 
Frühherbst  ?erkauft  und  im  Frühjahr  wieder  zarückkaaft,  wobei 
er  seine  Zuflucht  zu  Anleihen  bei  dem  Reichen  unter  den  schwersten 
Bedingungen  nehmen  muss. 

Die  Natural leistung  hingegen  beengt  die  wucherische  Thätig- 
keil  des  reichen  iiauern,  welcher  Getreide  und  Geld  besitzt,  da  sie 
ihm  gar  keine  V'ortheüe  bietet. 

So  werden  denn,  dank  der  Substituirung  des  Getreides  durch 
Geld,  wichtige  Interessen  der  armen  Mehr/.Mlil  der  bftuerliclien  Be- 
völkerung den  Interessen  der  Mindeizahl  zum  Opfer  gebracht.  Es 
ist  nun  verständlich,  weshalb  bei  den  Gemeindeberathungen  über 
Umänderung  der  Natural-  in  Geldleistung  der  wohlhabende  Theil 
der  Versaniinluug  immer  mit  besonderem  Eifer  für  die  letztere  ein- 
tritt. .  .  .  Beriicksicljtigen  wir,  dass  der  Bauer  45  pCt.  aller  seiner 
Anleihen  zum  Zweck  des  Ankaufes  von  Saatgut  maciit,  so  wird 
uns  klar,  da^^s  ein  in  Ordnung  gehalu^nes  t-rem*  iiult  luagazin  ira 
Dorf  der  allergefäbrliehste  Widersacher  einer  Aussauguug  und  Be- 
drückung des  Bauern  ist. 

Es  ist  daher  sehr  bedauerlich,  dass  unsere  Semstwo  nicht 
rechtzeitig  die  gehörige  Aufmerksamkeit  der  Couservirnng  der 
Gemeindem&game  geschenkt  hat,  sondern  im  Gegeutheii  sich 
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bestrebte«  die  Naturalleistangen  durch  Geldabgaben  za  ersetzen; 
sie  trfigt  so  in  betraebtlichem  Masse  die  Verantwortung  fttr  die 
Verschnldoug  der  Banem  mit  all  ihren  traurigen  Folgen.  Und 
das  ist  nm  so  gravirender,  als  der  Semstwo  durch  Uebertiaguug 
der  Verpflegungsprästande,  die  zu  den  wichtigsten  Prästanden  ge- 
hört, ein  besonderes  Vertrauen  seitens  der  Regierang  bewiesen 
worden  i.st  In  Folge  nachlässiger  Aiisfiihrang  dieser  obligatori- 
schen Prästande  treten  Brodmangel  und  Krankheiten  aiil,  und  die 
Laudscliatt  bietet  der  hungernden  Bevölkerung  anstatt  Brod  nach 
europäisch eni  iMuster  eingerichtete  Hospitäler!  Welch  bittere  Ironie I 

Hiemit  aber  ist  das  Mass  des  Uebels  noch  nicht  erschöpft, 
denn  das  Meer  des  bäuerliclien  Nothstande<  wii  tt  die  letzten  Brocken 
der  bäuerlichen  Verpflegung:  yn  Schleuderpreisen  auf  die  Märkte 
und  schraubt  dadurcli  auc!i  iie  I  'k  ise  für  die  Producte  der  Privat- 
guter herunter.  Die  russisclie  Armuth  tritt  als  gefährlicher  Con- 
current  der  reichen  Landwirthe  nicht  nur  Russlands ,  sondern 
Europas  auf.  Hierin  liegt  die  Ursache  unserer  Krisis,  und  durchaus 
nicht  in  Amerika,  Australien  oder  Indien  mit  deren  Ooucarreuz, 
wie  es  uns  die  Herren  Professoren  versichern. 

In  dem  Bericht  der  kais.  fr.  ökon.  Gesellschaft  vom  Oct.  1885, 
Bd.  in,  2.  Folge,  p.  245,  lesen  wir:  «Nach  der  Meinung  Sidoffs 
ist  die  Ooncurrenz  Amerikas,  welcbe  gewöhnlich  als  die  Hanpt- 
nnd  beinahe  alleinige  Ursache  des  angedeuteten  Nothstandes  ange- 
sehen wird,  noch  lange  nicht  im  Stande,  dieses  Factum  (d.  h.  die 
niedrigen  Getreidepreise)  za  erklären.  Die  amerikanischen  Staaten 
selbst  leiden  nicht  weniger  als  die  anderen  Länder  anter  dem  Fallen 
der  Getreidepreise.  .  .  .  Als  die  amerikanische  Speculation  ange- 
henere  Vorr&the  an  Korn  zusammenbrachte  and  die  Ausftihr  nach 
Europa  sistirte,  von  dem  Wunsche  geleitet,  Alleinherrscherin  auf 
dem  Weltgetreidemarkte  zu  werden  und  so  Europa  zu  Toranlassen, 
sich  den  ihr  passenden  Bedingungen  und  Getreidepreisen  zu  fügen, 
da  traten  bald'  genug  Ereignisse  ein,  welche  sie  Ton  der  Falschheit 
des  betretenen  Weges  flberzeagten  und  welche  auch  bewiesen,  dass 
Europa  auch  ohne  amerikanisches  Getreide  auskommen  kann.» 

Wahrlich  I  welches  Land  kann  so  wenig  für  das  GlQck  des 
Volkes  beanspruchen  als  Bussland!  In  unserer  Literatur  werden  Ja 
die  Dörfer,  denen  es  gelingt,  das  ganze  Jahr  hindurch  mit  eigenem 
Getreide  auszukommen,  als  <glttckliche  Winkel»  (Gotteslftndchen) 
gepriesen.  Diese  ausdauernde,  bei  so  ausserordentlich  geringen 
Mittain  glflckliche  Kraft  ist  es,  welche  billiges  Getreide  erzeugt, 
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'  QDd  dadurch  die  Einträglichkeit  des  Privatgrundbesitzes  zunichte 
macht.  Nichts  Derartiges  ezistirte  in  dem  Russland  vor  1861,  als 
die  Verpflegung  der  Bauern  sichergestellt  war  darcb  das  in  ihrer 
Nutzniessung  befindliche  Land,  durch  das  Verpflegungscapital  and 
das  Getreide  in  den  Vorrathsmagazinen.  .  .  .  Durch  die  Fürsorge 
der  Gutsbesitzer  war  der  Bauernschaft  das  tägliclie  Brod  gesicheri« 
and  Mangel  an  normaler  Verpflegung  trat  nur  ein,  wenn  mehrere 
Misernten  nach  einander  folgten  and  alle  Vorrftthe  des  Gntshesitsers 
erschöpft  waren.  Anderes  gewahren  wir  hentsatage.  Das,  was  zar 
Zeit  der  Ijeibeigenschaft  anormal  war«  ist  jetzt  bei  der  bäuerlichen 
Selbstverwaltung  so  zu  sagen  normal  geworden,  sogar  in  guten 
fimtejahra.  Der  Mangel  an  Verpflegnngsmaterial  im  Dorfe  ist 
eine  gewohnte,  aiyahrlicbe  Erscheinang  geworden.  Und  es  scheint, 
als  solle  dieser  Zustand  noch  l&nger  fortbestehen  and  so  den 
Banern  sowol,  als  aacb  den  Gatsbesitzer  rniniren,  bis  endlich  die 
nothwendigen  Massregeln  zar  fieseitigang  eines  ernsten  Uebel- 
Standes  ergriften  werden,  welcher,  wie  ersichtlich,  die  Folge  aaserer 
vaterländischen  Wirthschaft,  keineefalls  aber  di^enige  einer  aas- 
Iftndischen  Ooncnrrenz  ist. 

Als  Beenltat  der  thearen  Getreideprodaction  in  den  privaten 
Gatswirihschaften,  wobei  die  Prodoction^osten  nicht  gedeckt  Warden, 
trat  eine  Verarmang  ein,  welche  spater  cKristst  benannt  wurde. 
Diese  Erisis  dauert  bis  hente  fort. 

Zar  Beseitigung  der  Erisis  wird  von  gelehrten  Agronomen 
die  Brsetznng  der  Arbeiter  durch  Maschinen  vorgeschlagen,  ferner 
die  Caltar  von  Handeis-  und  Fabrikgewichsen,  die  Einftthrung 
veredelter  Viehraoen  &c,  Bedanerlieherweise  ziehen  alle  diese 
Aathschlftge  völligen  Ruin  nach  sieh ;  denn  all  die  glänzenden 
OrganisationsplAne  and  Zusammenstellangen  verschiedener  Wirth> 
scbaftssysteme,  die  von  den  allerpatentirtesten  Agronomen  aasge- 
arbeitet und  mit  Goldmedaillen  seitens  unserer  landwirtbschafttichen 
Vereine  prämiirt  sind,  bewahren  sich  in  der  Praxis  niemals  •  sie 
geben  anstatt  der  voraus  berechneten  hoh^  jRevenuen  —  nur  Ver- 
luste, indem  sie  die  leichtgläubigen  Gatsbesitzer,  auf  Grund  der 
aosgereebneten  grossen  Rentabilitftt,  dazu  veranlassen,  die  Zuflucht 
zu  Anleihen  in  den  Creditinstitnten  zu  nehmen,  welche  gewöhnlich 
denjenigen,  welcher  sie  macht,  ruiniren.  All  dies  weist  darauf  hin. 
dass  es  mit  Hilfe  von  Graseinsaat,  besseren  Kühen  und  üi  ganisations- 
plänen  dennoch  nicht  möglich  ist,  Getreide  billiger  zu  produciren, 
als  es  der  Bauer  thun  kann.    Die  lebendige  M^ischine,  der  Arbeiter, 
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welcher  den  H&Dden  der  Gntsbesitser  entsehl&pft  ist,  lisst  sich 
weder  durch  flenwender,  noch  darch  Sftemaschinen  Ac.  ersetsen. 

Wir  haben  weiter  oben  auf  die  Ursachen  der  billigeren 
Getreideprodaction  in  der  Banerwirthschaft  im  Vergleich  zur  Guts- 
wirtbschalt  hingewiesen ;  eine  dieser  Ursachen  ist  unerwähnt  ge- 
blieben, obzwar  sie  als  Haaptnrsacfae  der  tbearen  Getreideprodaction 
besonders  hervurgelioben  werden  mnaa ;  wir  meinen  das  Ghesetz  «des 
darch  den  ßoden  bedingten  Zuwachses über  welches  Mill  sich 
so  äussert:  tNach  einer  gewissen  und  nicht  sehr  weit  vorgerückten 
Stufe  in  der  Landwirtlischatt,  sobald  die  Menschen  sich  mit  einigem 
Eifer  auf  den  Landbau  legen  und  irgend  erträgliche  Werkzeuge 
dazu  in  Anwendung  bringen,  von  der  Zeit  an  ist  es  das  Gesetz 
der  Bodenproductiou,  dass  bei  einem  gegebenen  Zustande  der  land- 
wirtlisebattlirlien  Geschicklichkeit  und  Kenntnis,  durch  Vermehrung 
der  ArbLit,  der  Erlrag  nicht  in  gleichem  Grade  zuiHnmit ;  Ver- 
dr>[)iii-luiig  der  Ailnit  verdoppelt  nicht  den  Ertrag;  —  oder  am 
dasselbe  mit  andtnen  Worten  auszudrucken,  jede  Vermeliiimg  des 
Ertrages  wird  durch  eine  mehr  als  proportioaeile  Vermelirung  der 
auf  den  Boden  angewendeten  Arbeit  erlangt  >  (Mill,  Grandsatze  der 
Polit.  Oekonomie.  üebersetzt  von  Soetbeer  1852  Bd  I,  p.  205). 
Hieraus  muss  gefolgert  werden,  dass  bei  Steigerung  der  Production 
von  ein  und  demselben  Areal  jedes  Plus  des  Productes  successive 
grössere  Kosten  verursacht,  d.  h.  zur  Erzeugung  eines  jeden  neu 
hinznkommenden  Masses  Getreide  mehr  Capital  und  Mühe  als  bis- 
her anzuwenden  sei.  Die  Wirkung  der  Düngung  lässt  dies  am 
dentlichsten  ersehen.  Wenn  z.  ß.  die  ersten  500  Pud  DOnger  das 
Ernteergebnis  um  4  Tschetwert  steigern,  so  steigern  weitere  anf 
dieselbe  Parcelle  aufgebrachte  500  Fad  Dftnger  die  Ernte  nur  am 
3  Tscbetwert,  die  dritten  500  Pud  nur  um  2,  die  vierten  500  Pnd 
nur  nm  l  Tschetwert ;  werden  aber  alle  2000  Pud  Dttnger  mit 
einem  Male  auf  dieselbe  Parcelle  gebracht,  so  steigern  sie  das 
Ernteergebnis  nicht  nm  16,  sondern  nnr  um  10  Tschetwert.  Ver- 
theilt man  aber  die  2000  Päd  aaf  eine  viermal  grossere  Flache,  so 
ist  die  Wirkung  von  je  500  Pnd  —  4  Tiscbetwert,  es  geben  somit 
dieselben  2000  Päd  ein  Plus  von  16  Tschetwert.  Ans  dem  An- 
geführten geht  hervor,  dass  die  intensive  Wirthschaft,  da-  sie 
grössere  Aasgaben  erfordert,  thenrer  prodncirt  als  die  extensive. 
Daher  bedarf  die  intensive  Wirthschaft,  nm  rentabel  an  sein, 
höherer  Getreidepreise  als  die  extensive,  einfache  Oreifelder- 
wirthschaft. 
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Fügen  wir  der  Wirkung  des  in  Rede  stehenden  (".esetzes 
noch  die  oben  erwähnten  Ursachen  der  billigeren  Getreideproduction 
durch  die  Bauern  liinzu,  so  wird  es  klar,  als  welch  gefährlicher 
Concurrent  des  Gutsbesitiere  die  Baneroschaft  seit  1861  auftrat; 
dadurch  warde  die  Verarmang  der  Gatewirthschaften  eingeleitet. 
Qleich  nach  der  BanernemancipatioD  warde  von  einem  grossen  Iheil 
der  Landwirthe  Propaganda  iOr  rationelle  Wirthschaft  gemacht ; 
das  alte,  auf  Stalldong  basiite  System  cstreng  venirlheilt  and  als 
Raabwirthschafb  beieichnet» ;  in  versebiedenai  Pablicationen  Warden 
cMusterrecbnnngen  geboten,  welche  den  rationellen  Neaerongen 
eine  glftnaende  Zukunft  versprachen».  .  .  .  Die  Versache  mit 
Fütterung,  Dttngung,  Maschinen  &c.  kamen  in  Schwung.  Diese 
Versuche  und  Neuerungen  erforderten  eine  Menge  Geld,  nnd  gerade 
daran  fehlte  es ;  der  grösste  Theil  der  Güter  war  schon  verpfAndet 
Man  suchte  nach  neuen  Quellen  des  Credits.  Die  Bodencredit- 
banken  wurden  gedffnet,  und  durch  diese  entstand  ein  neues  Uebel 
des  Privatgrundbesitxes :  die  Verschuldung,  welche  t88S  in  49  Gou- 
vemements  die  Summe  von  465^9248  Bbl.  betrug,  ungeachtet 
dessen,  dass  vom  19.  Februar  1861  bis  l.  Januar  1877  ftlr  die 
Bauern  an  Loskaufssummen  695*/»  Millionen  Rubel  gezahlt  waren 
und  der  grundbesitsliche  Adel  nach  Tilgung  der  vor  der  Reform 
contrahirten  Schulden  Ober  ein  Betriebscapital  Ton  269  Millionen 
yerfflgte.  Seitdem  ist  diese  Versehuldnng  noch  gestiegen,  dank  der 
fortgesetxten  Th&tigkeit  der  Privatbanken,  sn  denen  sich  noch  tine 
neue,  die  Staats-Adelsagrarbank  hinzngesellt  hat,  welche  nicht 
weniger  als  50  MllL  IU)1.  als  Darlehen  auf  bisher  noch  nirgends 
verpfändete  Länderelen  herausgab,  abgesehen  von  den  Schulden, 
welche  ans  anderen  Banken  anf  sie  ttbergefhhrt  wurden.  Wie  viel 
aber  ausserdem  noch  Privatscbulden  bestehen,  ist  unbekannt,  ebenso 
ist  es  unbekannt,  wie  viele  Ländereien  des  Adels  sur  Tilgung  der 
Bankschuld  verkauft  wurden.  Es  wurde  freilich  nicht  alles  von 
den  Ji.uiken  dargeliehene  Geld  zu  Meliorationen  in  der  Wirthschaft 
verwendet,  jedenfalls  aber  wurde  ein  nicht  geringer  Tlieil  der 
ganzen  Summe  zu  diversen,  die  «rationelle>  Agronomie  betretfenden 
Neuerungen  verausgabt.  Und  trotz  alledem,  trotz  der  völligen 
Verarmung  der  Adelsgüter,  trotz  der  furchtbaren  materiellen  und 
moralischen  Opfer,  die  der  «Einführung  einer  rationellen  Cnlturi 
gebracht  wurden ,  trotz  der  völligen  Verschuldung  der  Güter, 
findet  der  im  landvvirthschaftlichen  Betriebe  so  bedrängte  Adel 
iumitieu  unserer  iuteüigenten  Gesellschaft  nichts  als  Vorwüi'fe  über 
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Unwissenheit,  Apathie  and  Verschleaderung  vou  Geld  zu  unproduc- 
tiven  Zwecken.  .  .  . 

Was  ist  da  zu  timn,  womit  ist  anzufangen,  um  die  anormalen 
Wechselbeziehungen  zwisclip];  Ii  tu  inneren  Consum  und  dem  Ver- 
kaaf  des  Banerngetreides  zu  regeln? 

Mir  ?f'heint,  dass  alles  Obenangetührte  auf  die  unabw'endbare 
Nothwendigkeit  hinweist,  den  ßeitreibungsmodus  der  Steuern,  des- 
gleichen die  Art  and  Weise  der  Sicherstellung  der  Volksverpflegang 
abzaandern.   Zu  diesem  Zweck  ist  es  nothwendig : 

1)  Die  Einzahlung  der  Steoem  in  Geld  und  in  natura  (durch 
GetreidfM  auf  folgender  Basis  einzuführen :  es  wird,  wie  jetzt  schon 
der  Fall,  eine  feste  Norm  der  Abgabe  in  Geld  festgesetzt;  es  ist 
aber  znlftssig,  diese  Geldeinzahluog  darch  eine  Abgabe  von  Getreide 
zu  ersetzen,  und  zwar  in  beetimmtem  Quantum  mit  Zugrundelegung 
der  Herbstpreise  der  letzten  Jabre.  Das  so  empfangene  Getreide 
ist  in  den  Qemeindemagazinen  aufoubewahren  und  den  Bauern  zu 
yerabfolgen  nach  Massgabe  der  Geldzablnngen,  welche  sie  zur 
Deckung  ihrer  Yerpflichtuugen  bis  zur  festgesetzten  Norm  leisten. 
Das  Getreide  dient  so  als  Garantie  fttr  die  richtige  Zahlung  der 
Abgaben  in  Geld.  Sobald  die  Marktpreise  fflr  Getreide  gestiegen 
sind,  ist  dasselbe  zn  verkaufen,  soweit  es  von  den  Bauern  noch 
nicht  wieder  fortgeaommen  (zurückgekauft)  ist;  falls  der  Verkauf 
ein  Plus  gegenüber  der  in  Geld  normirten  Abgabe  aufweist,  ist 
dieses  Plus  den  Bauern  zurflckzuerstatten ;  wird  aber  durch  den 
Verkauf  die  Abgabe  nicht  gedeckt,  so  wird  das  Minus  den  Bauern 
als  Schuld  zur  Last  geschrieben. 

£ine  solche  Massnahme  wttrde  die  schädlichen  Folgen  eines 
dnrdi  das  bestehende  System  heiTorgernfenen  zwangsweisen  Ver- 
kaufes des  Banerngetreides  beseitigen  ;  es  würde  viel  fiauemgetreide 
bei  uns  zurückbleiben  und  zur  Volksverpflegung  dienen ;  das  Bauem- 
getreide  würde  nicht  die  Getreidepreise  im  Herbst  künstlich  herab- 
drücken  ;  demzufolge  würden  sich  auch  die  ri  t  ise  gewiss  heben  ;  der 
grossere  private  Grundbesitz  würde  zuer.-;t  und  in  grösserem  Masse 
sein  Getreide  auf  die  europäischen  Märkte  gelangen  lassen.  .  .  . 
Dass  das  liier  angedeutete  System  der  Erhebung  der  Steuern  prak- 
tisch durchführbar  ist  und  auch  die  hervorgehobenen  Resultate 
nach  sich  zieht,  ist  daraus  ersichtlich,  dass  Versuche  in  diesem 
Sinne  von  den  i^auein  selbst  angestellt  worden  sind.  So  ist  in 
einer  Correspondenz  der  Zeitung  «Nowoje  Wremja»  vom  :>  Januar 
1888  aus  Saratow  zu  lesen:  c  .  .  Im  Kreiäe  Kamyschiu  wird  in 
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einigen  Dorfgemeinden  yon  den  Ärmeren  Gemeindegliedern  a  conto 
der  Abgaben  Getreide  a!i<^enomnien,  und  von  den  reicheren  Oemeinde- 
giiedern  dafür  reehtaeiUg  die  Abgabenzahlnng  anch  für  die  ftrateren 
geleistet,  das  so  vorgestreckte  Geld  wird  dnrcb  sp&ter  erfolgenden 
Verkauf  des  Getreides  wiedererlangt.  Anf  diese  Weise  ist  es  nicht 
nöthig,  mit  dem  Verkanf  zn  eilen,  nnd  kann  abgewartet  werden, 
bis  die  Preise  im  Frühjahr  steigen.»  Dieses  System  weicht«  wie 
ersichtlich,  von  dem  meinerseits  proponirten  ab,  da  sich  in  ihm  eine 
Specnlation  der  reichen  Bauern  bemerkbar  macht:  es  wird  eine 
Vergfitnng  für  das  vorgestreckte  Qeld  dnrcb  Getreideverkanf  zu 
thenren  Preisen  erwartet ;  diese  Specnlation  ist  zn  beseitigen. 

2)  Es  ist  nothwendig,  eine  Naturalabgabe  in  Getreide  behnfs 
Sicherstellnng  der  Bauern  mit  Lebensmitteln  nnd  mit  Saatgut,  nach 
Art  d^  fraheren  GemeindemagazineS  einzufahren.  Zu  dem  Zweck 
ist  das  fiecht  der  Semstwo  nnd  der  Gemeindeversammlungen,  be- 
treffend die  Ersetzung  der  Verpflegungsprftstande  durch  eine  Geld- 
leistung, aufzuheben. 

3)  Es  ist  nothwendig,  das  zu  exportirende  Getreide  mit  einer 
Ausfnhrsteuer  zu  belegen,  um  so  Earopa  die  Möglichkeit  zu  nehmen, 
eine  solche  Steuer  von  unserem  Getreide  zu  erheben,  zwecks  Bs* 
gulirung  (kftnstUeher  Steigerung)  der  Getteidepreise  mit  den  im 
Westen  bestehenden  Preisen.  Diese  Begulirang  geschieht  nur  in 
der  Absicht,  die  europäische  Landwirtkschaft  zu  stützen,  welche 
bei  der  Concurrenz  unseres  billigen  Getreides  existenzunfähig  wäre. 
Wir  küunen  selbst  Europa  diesen  Dienst  einer  künstlichen 
Preissteigerung  des  russisclien  Getreides  leisten,  indem  wir  in  Russ- 
land einen  Exportzull  iuiferlegen.  Dies  wäre  unsererseits  sogar 
ganz  zeitgemäss,  da  sich  m  Deutsclikiud  eine  selir  starke  Agitation 
gegen  die  Koi  uzolle  regt,  welche  nur  liir  die  Lnudwirtlie  eine  hohe 
Bedeutung  haben,  den  Interessen  aber  der  Arbeiterklasse  zuwider- 
laufen, da  sie  eine  Preissteigerung  des  Brodes  zur  Folge  haben. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  in  Deutsehland  die  Kornzölle  bald 
fallen  werden,  und  dits^^n  Umstand  müssen  wir  benutzen,  was  so- 
wol  im  Interesse  des  russisclien  Fiskus,  als  dem  der  deutscheu 
Landwirtlie  wäre.  Schon  in  den  li)f  i  Jahien  wies  Graf  Kankrin 
auf  die  Möglichkeit  eines  Exponzclli  s  auf  Getreide  hin. 

Zu  den  Prodacten,  ohne  deren  Eintahr  das  westliche  Europa 
nicht  bestehen  kann,  gehört  das  Getreide  ald  absolut  nothwendiges 

'  Die  grcNMe  Bedentang  der  Getieideinagwüne  seigt  rieh  namentlich  tiich 
in  Eriftgiseiteii. 
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SobaistenxiDitteL  Dahar  wird  es  dena  aacli  von  nns,  trotz  Er- 
höbaog:  der  Komsöile,  in  steig^ender  Progression  exportirt  Die 
Richtigkeit  hiervon  wird  dareh  folgende  Daten  bekrftitigt.  In 
Dentschland  worden  die  Kornzdlle  1879  eingeführt ;  nehmen  wir 
die  5  Jahre  seit  dieser  Einftthmng«  also  1880—1884«  so  ergiebt 
sich  Folgendes:  die  Einfuhr  fremdländischen  Weizens  stieg  am 
228,1  pCt.,  speeiell  für  Rnssland  aber  stieg  sie  am  48ö,2  pCt. ;  die 
Roggeueinfohr  stieg  am  39,t  pCt.,  speeiell  fttr  Rnssland  am  341  pCt.; 
die  Hafereinfiihr  stieg  am  126,7  pCt ,  speeiell  ffir  Rassland  am 
186,>  pCt. ;  die  Gersteneinfuhr  stieg  am  97, t  pCt.,  speeiell  für 
Rasslaud  um  3l3,i  pCt. ;  nur  der  Mais  ist  das  einzige  (ietreide, 
welches  eine  Abnalmie  in  der  Einfuhr  aufweist,  so  zwar,  dass,  die 
Einfuhr  pro  1880  mit  100  angenommen,  diejenige  pro  1884  nur 
fjfl,,  erreicht,  doch  speeiell  für  Russlaud  ist  aucli  die  Maiseinfuhr 
Uli!  83,1  pCt.  gestiegen  ;  die  Huchweizeneintuhr  stieg  um  44,»  pCt., 
speeiell  für  Kussland  um  144,i  pCL. ;  die  Leguminoseneinfuhr  stieg 
um  83,,  pCt.,  speeiell  für  Kussland  um  193,«  i>Ot.  Die  angegebenen 
Zaiileu  beweisen  also ,  dass  der  Import  äämmtÜcher  Getreide- 
gattungen,  mit  Ausnahme  nur  des  Maises,  im  Laufe  der  seit  Eia- 
ffihrung  der  Kornzolle  verflossenen  5  Jahre  gestiegen  ist.  —  Hingegen 
ist  der  Export  aus  Deutscliland  für  alle  Getreidegattungen,  mit 
Ausnahme  nur  des  Buchweizens,  gesunken.  .  .  .»  (Bericht  des 
Herrn  Karassewitsch  m  der  Commissiou  der  kaiserl.  fr.  Ökonom, 
(ifsell.schnft  in  St.  Petersburg  1885).  —  Bei  Steigerung  des  Korn- 
zolles und  kurz  vor  Einführung  desseUien  vollfuhren  die  deutschen 
Getreidehaiuller  gewölmlich  massenhalte  Ankaufe  russischen  Ge- 
treides, um  dasselbe  zu  exportiren.  So  erreichte  1884,  als  die 
Kornzollsteigerung  für  russisches  Getreide  in  Aussicht  stand,  der 
Export  die  Hohe  von  2712  Mill.  Kilo  (105  Mill.  Pud)  Rechnet 
mau  dazu  die  Men^e  Getreide,  welche  1885  nach  Einführung  des 
KorazoUes  exportirt  wurde,  so  erhält  man  eine  Summe,  welche  die 
ausserordentliche,  durch  die  Kornzollerhöhung  veranlasste  Steige- 
rung des  Exports  documeutirt.  Dasselbe  bemerken  wir  auch 
1887,  wo  der  Export  für  10  Monate  denjenigen  des  Jahres  1886 
um  40  pCt  überstieg,  da  für  1888  eine  Zolleriiölmog  voraus* 
gesehen  wurde. 

Die  angeführten  Daten  stellen  es  klar,  dass  der  Kornzoll 
im  Allgemeinen  keinen  Einfluss  auf  unseren  Getreideexport 
hat,  dass  er  vielmehr  vor  und  nach  seiner  Erhöhung  nur  eine 
üogleichmassigkeit   des  Exports  bedingt.    £s  liegt  also  kein 
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Grand  vor,  eine  TarmindeniDg  des  Exporte  bei  Einfitlbningr  «nee 
ruseiBchen  Eor&zoUee  zu  befarcbten :  Europa  kann  nnser  Getreide 
nicbt  entbebren,  denn  billiger  als  bei  nns  kann  es  nirgends  kanfen, ' 
und  an  Amerika  wendet  es  sich  nur,  wenn  Rassland  in  Folge  von 
Miswacbs  niebt  im  Stande  ist,  dem  earopftischen  Kombedarf  sn 
genQgen.  Gegenwärtig  haben  wir  nicht  ttber  Mangel  an  Export 
zn  klagen,  sondern  nnr  Aber  die  Anomalie  desselben,  da  za 
viel  Banerngetreide  exportirt  wird ,  wodurch  die  Volks- 
verpflegung ond  die  Volkswirtbschaft  leidet,  da  baaflg  alles  Sommer- 
getreide exportirt  wird  und  kein  Saatgut  znrflckbleibt.  —  Somit 
ist  die  Verminderang  des  Exports  von  Banerngetreide  kategorisch 
geboten,  am  so  mehr,  da  anzunehmen  ist,  dass  die  Preise  ftlr  das- 
selbe noch  mehr  fallen  werden  nnd  dadurch  ein  noch  grösseres 
Steigen  des  Exports  eintreten  würde.  Pflr  Deutschland  wftre  das 
sehr  vortheilbaft,  da  es  sich  fttr  den  Kriegsfall  mit  grösseren 
Getreidevorrftthen  zu  versehen  wünscht  (wie  ja  darfiber  auch  schon 
Stimmen  in  der  Presse  laut  werden) ;  Russland  aber  wäre  dadurch 
hinsichtlich  der  Armeeverpflegang  in  eine  schwierige  Lage  gebracht. 

Auf  ein  weiteres  Fallen  der  Preise  unseres  ßauerngetreides 
weisen  folgende  Daten  hin : 

a)  das  Anwachsen  der  Menge  von  Bauern,  welche  kein  Pferd 
und  keine  Wirtlischaft  besitzen  und  so  eine  äusserst  billige  Arbeits- 
kraft den  wolilliabendeu  Bauern  liefern,  welche  grössere  Grund- 
besitzer dt's  liaueikindes  und  Pächter  von  Privat-  und  Krons- 
ländei  eien  sind  ; 

b)  das  schon  begonuene  Sinken  der  Pacht-  und  Kaufpi-eise 
der  Ländereieu ; 

e)  der  zwangsweise  Verkauf  des  ßauerngetreides  und 
d)  das  schon  begonnene  Sichlossa^en  seitens  der  Bauern  von 
den  liändereien,  welche  sie  mit  Hilfe  der  Baueiagrarbank  er- 
warben. Indem  diese  Landereien  der  Bank  zufallen,  werden  sie 
allendlich  doch  wieder  an  Bauern  verpachtet  oder  verkauft  werden 
müssen,  und  zwar  zn  bedeutend  niedrigeren  Preisen. 

Alles  dieses  zusammenfrenuninu'n  wird  die  Prodiiction  (ies 
Bauerngetreides  noch  billiger  stellen  und  kann  die  Getreidepreise 
auch  an  den  inneren  Märkten  hf^runterdrücken.  Die  Wahrschein- 
lichkeit des  Sinkens  der  G(  t]  ruiepreise  weist  deutlich  auf  die 
Nothwendigkeit  und  das  Zeitgeniässe  der  Einführung  eines  Zolles 
auf  Getreide  unci  andere  zu  exportirende  Rohmaterialien  des  land- 
wirthschaftlichen  Betriebes  hin ;  anderenfalls  wird  Deutschland  sich 
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genötbigt  sehen,  seiuea  Kornzoil  nocli  weiter  zu  erhöben ;  jeden« 
falls  wiüre  es  fftr  qdb  vorÜieilbaHer,  eiuer  solcheo  ErMliang  vor- 
Ka1>eugeD. 

Von  der  in  Gestalt  eines  Zolles  eiufliessenden  Summe  ekles 
mflsste  ein  Thdl  snr  Vergrösserang  des  Staatsverpfiegangscapiuls 
nnd  znr  Errichtong  von  Vorratbsmagasinen  dienen,  ein  anderer 
Tbeil  wftre  anf  diverse  Einrichtungen  aar  Lagerung  des  Getreides 
an  den  Eisenbahnen  und  aar  Znstellnng  desselben  an  die  Absatz- 
pnnkte  (Anfnhrstrassen  zn  den  Stationen  &e.)  zu  verwenden. 

Mir  seheint,  dass  durch  die  von  mir  vorgeschlagenen  Mass- 
nahmen die  Frage  der  Volksverpflegung,  wenn  auch  nur  theilweise, 
in  normale  Bahnen  gelenkt  werden  warde.  Die  Volksverpflegung, 
wie  sie  augenblicklich  gehandhabt  wird,  entspricht  in  Folge  der 
verfinderten  Bedingungen  des  «ökonomischen  Lebens  in  dem  Buss- 
land nach  1861  weder  den  Anforderungen  der  bäuerlichen  Wirth- 
scbaiV  noch  denen  des  Privatgrnndbesitzes. 


In  der  Voransset:;uDg,  dass  es  unseren  Lesern  von  Interesse 
sein  wird,  zu  vernehmen,  welche  Ansichten  Aber  Volksverpflegung 
und  Getreidepolitik  in  Bnssland  Vertretun«^  nnden,  haben  wir  das 
vorstehende,  uns  freundlichst  flbermittelte  Beferat  zum  Abdruck 
gehrachi.  Es  braucht  aber  wohl  kaum  hervorgehob^  zu  werden, 
dass  wir  den  im  Beferat  verfochtenen  Grundsätzen  der  Getreide- 
politik keineswegs  in  allen  Stocken  beipflichten. 

Ohne  nns  aaf  die  in  Vorschlag  gebrachte  Reglementirung 
des  russischen  Getreidehandels  einlassen  zu  können  —  ein  Thema, 
welches  ausgedehnter  Behandlun^i;  fähig  wäre  —  wollen  wir  hier 
lediglich  die  Frage  der  Kornmagai^ine  in  den  Ostseeprovinzeu 
kurz  erörtern.  Ist  docli  dem  Institut  unserer  Hauervori'aths- 
magazine,  welches  seine  Existenz  aus  dem  vorigen  Jahrhundert 
herleitet  und  vor  wenig  mehr  als  15  Jahren  im  Priucip  zu  den 
Todten  geworteu  wurde,  neuerdings,  da  Rusislaud  von  einem  schweren 
Korumangel  heimgesucht  wurde,  Ansehen  und  liuhm  zu  Theil  ge- 
worden'. Es  dürfte  daher  unsere  Leser  interessiren,  Einiges  Uber 
die  Entstehung  deiselben  zu  erfahren. 

Zur  Zeit  der  Leibeigenschaft  waren  die  Gutsbesitzer  verpflichtet, 

*  Bekanntlich  haben  sich  viele  Gemeinden  Liv  ,  Est-  nnd  Kurbmd«  ohne 
Aussicht  anf  entsprechenden  Ersatz  zu  Gunsten  der  Nothleidenden  einea  grosseil 
Theiiee  ihrer  GetreideTorräth«  entblOBsen  mtiRseu. 
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zam  Besten  ihrer  Baaera  eine  gewisse  Quantität  Koni  stete  ia 
Bereitsebaft  an  halten.  Die  bezflgliche  Verordnang  war  im  Jahre 
1766  yom  Generalgouvernement  für  Liv-  ond  Estland  erlassen 
worden  und  bestimmte,  dass  jeder  Gutsbesitzer  bei  50  Rbl.  Strafe 
20  Löf  Roggen  (später  Korn  im  Allgeineinen)  pro  Uaken  vor- 
rätliig  zu  lialten  habe'.  Diese  Verordnung  wurde  gegen  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  mehrfach  eingeschärft,  zuletzt  von  der  rigi- 
schen  Statthalterschaftsregierang  am  21.  März  1784. 

Nach  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  oder  richtiger  der  Boden- 
angehörigkeit der  Bauern  und  Constituiruug  selbständiger  Baner- 
gemeinden  war  letzteren  die  önterhaltung  von  Kornraagazinea 
i>  Baaervorratlismaf^azinen*  j  auterlegt  worden.  Die  livländische 
Baue  [Verordnung  vom  .fahre  1610  enthält  (§514)  ebenso,  wie  das 
e?5tläudische  Bauergesetzbucb  vom  Jahre  181(3  und  die  ktirländische 
Bauf  rverordnung  vom  Jahre  1817  detaillirte  Bestimnuiugren  über 
den  Bestand  der  Kornmagazine,  sowie  Über  die  £rtheilaog  von 
Vorschüssen  aus  denselben». 

Die  heute  für  den  Bestand  und  die  Verwerthung  der  c  Getreide- 
vorratbsmagazine»  geltenden  Vorschriften  sind  für  alle  drei  Pro- 
vinzen gleich  und  in  den  <  Regeln,  betreffend  die  Einricbtangen  der 
allgemeinen  Wohlfahrt  in  den  Landgemeinden  der  Ostseegonyerne- 
mentst  vom  XI.  Jnui  IB66  gegeben*. 

Die  wesentlichsten  Bestimmnngen  Aber  die  GetFeideTorratha- 
magazine  sind  nun  folgende. 

Jede  Landgemeinde  mnas  wenigstens  ein,  ans  feaetfestem 

'  C.  H.  N  i  el  i  e  n:  «Hautlbuch  zur  Kcimtniss  di  r  Piilizoygesetzt*  und 
anderer  VerordQUugen  lür  Güterbeaitzer  und  Einwohner  auf  »ieui  Lande  iu  Lief- 
nnd  Ehstlftnd.»  1.  Theil.  Dorpat  1794. 

'  Für  Livland  wurde  diem  Obliegenheit  darOemdnde  durch  das  Patent 
vom  17.  Angaet  1643  Vr.  64  weiter  g*  rf  jrelt.  Die  in  jenem  Jahre  getroffeun 
Bestimmungen  gingen  sowol  in  die  livliindisclu-  Agrar-  nnd  Bancrrerordnung 
vom  Jahre  184f>  (§  47^  fr.\  wie  auch  ia  die  livläadiache  Bauerverorduans  vom 
Jalire  1860  (§  429  ft.  iil>rr. 

Für  EBtiand  vgl.  estl.  Bauervcrordnung  vom  Jahre  1857  §524—589; 
für  Kurland:  korlSad.  Banenrererdnnug  Tom  Jahre  1817  §  248  und  Lonis 
▼  onBienenetamm:  «Sammlang  der  zur  ErlKntemng  nnd  Bq^buning  der 
kiiriJtndiachen  Banerverordnang  erlaaaenen  Vomhrifl«^  Ifltna 
1868. 

•  Eraendatinncn  und  ErlSntcninppn  dieRor  Rrgeln  sind  für  Livlaiid  nament 
lieh  in  der  clnstnictiun  zur  Verwaltung  der  (Ictreidi;  Vorraths  Magazine  uud 
KH»Heu  der  Landgemeinden»,  Gouverneraenta-Zeituug  Nr.  14  vom  Jahre  1870, 
erbuMes  woideo. 
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Material  hergerichtetes  Magazingebftade  besitzen,  das  speciell  zur 
Aufbewahrung  des  als  Gemeindegut  angesammelten  Getreidevorratbs 
bestimmt  ist.  Der  Getreidevorrath  ist  vollständig,  sobald  in  das 
jMHgaziii  si>  viel  Getreide  geschüttet  worden,  dass  auf  jede  männ- 
liche Revibioiisseele  nach  der  letzten  Zählung  und  auf  jedes  in  die 
Landgemeinde  aufgenommene  Mitglied  je  ein  Tschetwert  Winter- 
ttod  ein  lialbes  Tschetwert  Sommerkorn  kommt. 

Dem  Goiiveruementschef  wird  anheimgestellt,  iu  Fällen,  wo 
das  Bedürfnis  tlialsäclilich  vorhanden  ist,  zufolge  Besohl  usshs 
des  G  e  ni  e  i  n  d  e  a  u  8  s  c  h  u  s  s  e  s  und  auf  Vorstellung  der  Auf- 
sichtsbehörde den  Verkauf  eines  Theiles,  jedoch  nicht  mehr  als  der 
Hälfte  des  Getreidevorraths  zu  gestatten.  Der  Erlös  ist  dem 
Gemeindeversorgungscapital  einzuverleiben. 

Die  VeraVtfoIgnn"^  von  Vorschüssen  aus  dem  Getreidevorraths- 
magazin  dar!  nur  a  u  f  G  r  u  n  d  s  p  e  c  i  e  11  c  r  Beschlüsse 
des  G  e  m  e  i  n  d  e  a  u  s  s  c  h  u  s  s  e  s  erfolgen  und  nicht  anders  als 
gegen  Entrichtung  einer  vom  Gemeindeausschuss  festzusetzenden 
Eeiite,  die  indessen  6  Pj  ocent  nicht  übersteigen  darf.  Bei  Bewilli- 
gung der  Darlehen  ist  die  Gemeindeverwaltung  verpflichtet,  immer 
im  Ange  za  behalten,  dass  drei  Viertheüe  des  vorhandenen  Magazin- 
rorrathes  unverkürzt  erhalten  bleiben  müssen.  Von  dieser  Regel 
darf  die  Aufsichtsbehörde  nur  auf  Grand  epecieller  Ansnchang  des 
Gemeindeansschosses  Ansnabmen  gestatten. 

Das  dargeliehene  Getreide  ist  ans  dem  Ertrage  der  ersten 
Bmte  zarflcksaerstatten  and  nur,  wenn  sich  dieses  als  ganz 
unmöglich  herausstellt,  kann  die  RlLckzahlung  bis  zur  nächstfolgenden 
Ernte  hinausgeschoben  werden. 

Das  GetreidevorrathsmagazlD  ist,  wie  wir  sahen,  eine  Institu- 
tion, welche  der  Zeit  der  Leibeigenschaft  ihre  Entstehung  verdankt. 
In  jener  Periode  wirthscbaftlicher  Unmflndigkeit  der  Landarbeiter 
war  es  nicht  nur  eine  naturgemftsse  Pflicht  der  Gutsherren,  fttr  das 
leibliche  Wohl  der  von  ihnen  abhängigen  und  an  sie  gebundenen 
Bauern  ftr  alle  FftUe  Sorge  zu  tragen,  sondern  es  lag  auch  im 
Interesse  der  Erbherren  selbst,  die  gebundene  Landbevölkerung  vor 
jeder  Noth  zu  schätzen.  Nachdem  die  Bodenangehörigkeit  auf- 
gehoben und  selbständige  und  selbstthfttige  Gemeinden  geschaffen 
worden  waren,  mussten  letztere  gezwungen  werden,  für  den  der  gnts- 
herrlichen  Fürsorge  und  Vormundschaft  enthobenen  Bauern  zu  sorgen, 
denn  dieser  war  bisher  daran  gewöhnt,  dass  seine  nothwendigsten 
Lebensbedürfnisse  von  Anderen  (vom  Gutsherrn)  beschaöt  wurden. 
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In  dem  der  MundigkeitserklÄruiig  folgenden  halben  Jahr- 
hundert haben  sich  nun  unsere  baltischen  Bauerverhültiiisse  total 
geändert.  Geschützt  und  gefördert  durch  eine  gesunde  Agrar- 
gesetzgebung und  eine  freie  Genieindeverfassung  hat  das  Landvolk 
die  Schule  zur  Erlangung  der  Selbständigkeit  erfolgreich  durch- 
gemacht. Es  bat  gelernt,  Vermögen  zu  erwerben  und  selbst  za 
verwalten  Hierzu  kommt,  dass  die  Commanicatiojtsmittel  aoseres 
baltisctieu  Küstenstrichs  eine  immer  weitere  Ausdehnung  und  grössere 
VenroUkommnung  erhalten  haben.  Chausseen  durchziehen  das  Land, 
Eisenbahnen  verbinden  das  flache  Land  Est-,  Liv-  und  Kurlands 
mit  deo  Hafeopl&tzen,  Russland  und  dem  Auslande.  Die  cu  Ende 
des  vorigen  und  za  Anfang  dieses  Jahrhunderts  maasgebenden 
wirthschaftlichen  Voraussetzangen  einer  Kornspeicherung  haben 
daher  ihre  zwingende  Bedeutung  eingebflsst  Die  Konimagaiine, 
ein  Nothbehelf  unentwiekelter  Volkswirthschaft,  sind  aber  bei  nns 
trotzdem  erhalten  geblieben. 

Im  Westen  Europas  sind  dieselben  Iftngst  geschwnnden.  Man 
hat  sich  dort  nicht  der  Einsicht  versehlieasen  können,  daaa  die  Auf- 
speicherang  von  Getreide  in  nnsbrer  Zeit  der  entwickelten  Credit- 
wirthschafb  ein  wenig  eri'olgreiches  Mittel  zur  Sicherung  der  Volks- 
Verpflegung  ist.  Die  unverzinsliche  Festlegung  eines  namhaften 
Tbeiles  des  Oemeindeverm^^gens  in  Getreidevorräthen  und  in  den 
diese  beherbergenden  Gebftuden  erseheint  mit  Recht  nnwirthschaft- 
lieh  und  dieses  um  so  mehr,  als  das  Getreide  durch  zu  langes 
Lagern  sehr  dem  Verderben  ausgesetzt  ist.  Vor  Allem  er- 
scheint aber  die  zwangsweise  Entnahme  namhafter  Theile 
bäuerlichen  Privateigenthums  zu  öffentlichen  Zwecken  in  Gestalt 
von  Getreide  heute  aas  zwei  GrOnden  gar  nicht  mehr  geboten. 
Die  Folgen  einer  Misemte,  welche  gleichzeitig  ein  grosses  Land- 
gebiet  trifft,  sind  Iftngst  nicht  mehr  in  dem  Grade  zu  befürchten 
wie  froher.  Die  fortgeschrittene  Landwirtlksebaft  schliesst  totale 
Misemteu  so  gut  wie  ans.  Selbst  wenn  aber  Getreidemangel  durah 
Mis wachs  in  einzelnen  Landtheilen  eingetreten  ist,  so  wird  dieser 
Mangel  durch  den  erleichterten  Bezug  von  ßrodfrüchten  aus  korn- 
reichen Gebieten  unschwer  ausgeglichen. 

Diese  in  Westeuropa  geltenden  Bedingungen  der  Volka- 
ernfthrung  haben  auch  für  unsere  Piovinzeu  ausschlaggebende  Be- 
deutung. Die  baltischen  Provinzen  erfreuen  sich  einer  immer  ent- 
wickelteren Laiidwirthschaft,  sie  gemessen  den  wirLlischatiliLtien 
Oewinn,  der  aus  einer  fortschreiteoden  Verbesserung  der  Commuuica- 
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tionsmittel  fliesst  und  wenn  aoch  diese  noch  Bfancbee  zu  wOnacben 
Qbrig  lassen,  so  sind  Liv»,  Est-  und  Kurland  docb  durch  ihre  Lage 
am  Sleer  eines  wichtigen  natürlichen  Verkehrsmittels  tbeilbaftig. 
So  ist  man  denn  aach  bei  ans  zn  der  Anscbaunng  gelangt,  dass 
die  fernere  Erhaltung  der  Getreidevorrathsmagazine,  weil  völlig 
nawirthschaftlicb,  nicht  mehr  anzostreben  sei. 

Der  QrOnde,  welche  gegen  die  zwangsweise  Aufspeicherung 
des  niemals  fehlerfreien  Magazinkomes  sprechen,  giebt  es  noch 
viele.  Sie  hier  alle  aufzuzahlen,  w&rde  ans  zu  weit  fahren*.  Es 
genügt,  wenn  wir  dessen  Erw&hnnng  thnn,  dass  nach  reiflicher 
Erw&gung  nnd  Behandlung  der  ganzen  Frage  der  Fortbestand 
der  Magazine,  diese  Einrichtung  einer  aberwundenen  Wirth- 
Schaftsperiode,  wenigstens  in  bisheriger  Gestalt,  allseitig  ver- 
neint worden  ist. 

Der  livlindische  Landtag  hat  bereits  im  Jahre  1875  nm  die 
facultative  Aufhebung,  bezw.  Vermindernng  des  Bestandes  der 
Vorratbsmagazine  höheren  Orts  nachgesucht.  Die  allmähliche 
Aufhebung  der  Magazine  ist  ferner  von  den  kurländischeu  und 
livUuidischen  Oommissionen  in  Baiiersaclien  dringend  befürwortet 
worden.  Au  die  Stelle  dir  aufgespeicherten  Getreidevorräthe  will 
man  den  durch  den  Veikauf  des  Getreides  gewonnenen  Erlös  zur 
Bildung  eines  Gemeiudeversorgungstonds  bezw.  zur  Vergiö.ssei  uiig 
der  schon  vorhandenen  verwandt  wis-sen».  Es  ist  zu  hoffe»,  dass 
bei  Geleprenheit  der  nun  schon  20  Jahre  lang  erwarteten  Revision 
der  Wohltahrtsregeln  auch  diese  Frage  ihre  Erledigung  finde. 

In  den  Ostseeprovin;^en  gelten  somit  die  Getreidevorraths- 
magazine als  ein  zu  beseitigendes  Residuum  alter  Zeit.  Wenn  im 
Gegensatz  liierzu  in  Russland  das  Bestreben  an  den  Tag  gelegt 
wird,  die  Geticuleuiagaziue  der  Gemeiiulen  neu  aulinl  pn  m  lassen, 
so  mag  diese  commuuale  Institution  euier  im  Westen  uberwundt  iien 
Wirthschaftsperiode  heute  noch  und  für  geraume  Zeit  weiLerhin 
dort  erspriesslich  sein,  wo  der  «KpaK^b»  seine  anheilvolle  Rolle 


*  V*;!  W  V.  G  ü  !  (1  e  n  8  t  n  b  b  e  .  «Zur  Revision  der  Landgemeilld«Ofdnii]i^ 
und  der  Wolilt;ilirthref;:elii  vom  Jahre  1866.»    Dorpat  1879.    E.  J.  Karow. 

Femer  II.  A.  v  o  n  Bock;  Veber  Bauer- Vorraths- Magazine  in  Livland», 
im  «lulaude»  Jahrg.  lb4U,  Nr.  8;  auch  J.  Gold  mann:  ^Utiber  die  Getrcide- 
Vorrathamagaziue  Kurlandä;».    cBalt.  Mou.»  X.  ßaud,  1864. 

*  cVorschl&ge  zur  Smendation  der  Landgemeinde 
Ordnung,  der  Wohlfehrta^Hegeln  nnd  der  Vollxaga-Instmction».  Ale  Mann- 
■eripl  für  die  Glieder  dee  livlttndiichen  Landtages  gedrockt  Riga  197B  p.  18. 


Digitized  by  Google 


646 


Die  Volksverpäegung  la  Russlaud. 


sjiielt.  fWie  es  eben  kränkliche  oder  schwäch- 
liclieKürper  giebt.die  man  in  pfewisseuPankten 
der  M  e  d  i  c  i  n  und  D  i  ä  t  e  t  i  k  Z  e  i  1 1  e  b  e  n  s  w  i  e  K  i  u  d  er 
b  e  h  a  n  d  (» l  n  in  u  s  s  ,  so  a  n  r  h  V  o  1  k  s  w  i  r  t  h  s  c  h  a  f  t  e  n , 
die  vielleicht  niemals  der  Staatskornmagazine 
eotbebren  könneni* 


'  Wilhelm  Hoscber :  «Nationalökooomik  des  Ackerbane».  Stattgart 
p.  508  ff. 
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Karls  XI., 

von  Agathon  Hammnnkjttld. 


f^}\  der  geringen  Theilnabme,  welche  man  bei  ans  den 
Pablicationen  schwedischer  Geschichtsschreiber  entgegen- 
bringt,  zengt  unter  Anderem  aach  der  Umstand,  dass  die  dorpater 
U niTersitatsbi bliothek  bis  auf  den  beatigen  Tag  noch 
nicht  die  seit  10  Jahren  bestehende  nnd  an  auf  Basslands  nnd 
LiTlands  Geschichte  bezflgliehen  i^rbeiten  so  reiche  schwedische 
c  Historische  Zeitschriftt  (Historisk  Tidskrift)  angeschafft  hat.  Dem 
ist  es  sanisehreiben,  dass  der  I.  anter  obigem  Titel  erschienene 
Artikel  Hammarskjölds  Aber  Jacob  Johann  Hastfer,  der  sich  im 
Jahrgange  yon  1888  findet  nnd  einen  recht  scharfen  Angriff  aaf 
unsere  Zustande  gegen  Aasgang  der  Schwedenseit  und  unsere  Erb- 
sflnden  enthalt,  mit  Stillschweigen  flbergangen  ist.  Wenn  ich  mich 
zu  einer  üebersetzung  dieser  Arbeit  entschlossen  habe,  so  geschieht 
das  in  dem  Bestreben,  diese  an  interessanten  Forsdiungsresultaten 
reiche,  aber  an  so  mancher  Stelle  anch  zum  Widersprach  reizende 
Studie  bei  uns  bekannt  zu  machen  und  damit  denjenigen  Ton  uns, 
welchen  Zeit  und  Hilfsmittel  zur  Verfflgung  stehen,  Gelegenheit 
zn  einer  Erwiderung  zu  geben,  deren  genannte  Arbeit  gewiss  be- 
darf. Es  ist  doch  höchst  merkwürdig,  dass,  nachdem  in  zwei 
Jahrhunderten  recht  viel  Wasser  von  beiden  Seiten  in  die  Ostsee 
geflossen  ist,  doch  so  beträchtliche  Auffassungsunterschiede,  als  wie 
sie  darch  Hammarskjölds  Darlegungen  uns  zum  ßewusstsein  gebracht 


Digitized  by  Google 


648       Beiträge  zar  Ueacbichte  Livlands  unter  Karl  XI. 

werdeo,  überhaupt  möglich  sind.  Gewinnt  damit  die  Anscbaaung 
von  dem  für  die  G^schicbtswissenscbaft  noeh  nicht  gefundenen 
UrtheilamaBeetabe  neue  Nahrung,  io  ist  doeh  vielleicht  eine  Aus- 
sprache zwischen  den  schwediichen  und  baltischen  Historikern  Uber 
diese  wichtige  Frage  geeignet,  entweder  lacht  in  das  alte  Dunkel 
zu  bringen  oder  zuui  mindesten  die  bei  uns  vorhandenen  Materialien 
aus  ihrer  schwerfälligen  Ruhe  im  tiefen  Grunde  der  Archive  auf- 
zurütteln. Durch  Herrn  Astaf  v.  Transehes  Abhandlung 
ans  dem  strassbarger  Seminar  (c  Gutsherr  und  Bauer  in  lavland 
im  17.  und  18.  Jahrhundert ist  Ja  ein  erfreulicher  Anfang  zur 
Belebung  auf  diesem  Gebiete  gemacht,  und  scheint  es,  als  wenn 
wir  uns  auch  für  die  schwedische  Bpoche  unserer  Heimathsgesehichte 
in  aufsteigender  Linie  bewegen. 

Meinerseits  muss  ich  auf  eine  kritische  Brttrtening  gänzlich 
Verzicht  leisten,  da  mir  weder  die  Zeit,  noch  die  Mittel  zur  Ver- 
fügung stehen.  Auch  will  es  mir  scheinen,  dass  die  Bedeutsamkeit 
des  Gegenstandes  es  verbietet,  in  einigen  Fussnoten  den  Stab  Uber 
HammarslqOlds  Arbeit  zu  brechen.  Ich  lasse  daher  jeglichen 
Oommentar  bei  Seite  und  nehme  nur  die  mir  hier  gebotene  Ge- 
legenheit wahr,  einen  in  Anlass  meiner  üebersetzung  von  dem 
Erich  Dahlberg- Artikel  Hammarskjdlds  im  35.  ßande  der  «Balt. 
Monatsschrift»  (p.  002)  begangenen  und  auf  Patkuls  und  Eckardts 
Auluiital  gestützten  liTtlium,  als  wenn  Livland  zu  Schweden  im 
Verhältnis  der  Peisonalunion  gestanden  habe,  zurückzunehmen.  Die 
Hedaction  der  «Balt.  Müu.»  verwies  damals  auf  die  von  ihr  seit 
lange  vertretene  Ansicht,  dass  das  Verhältnis  riichi  t  is  der  Personal-, 
sondern  der  Realunion  gewesen  sei.  Die  Frage  ist  jedoch  durch 
diese  am  nitative  Aeusserung  nicht  gelöst  und  scheint  um  so 
schwierigt  I  zu  sein,  als  erstens  die  Geschichte  dieser  Begriffe  eine 
recht  betrachilifhe  V\':uiilehinir  aufweist  und  man  zweitens  noch 
heute  ihre  DefiniLiun  als  cunUovers  bezeichneu  darf.  Die  jüngste 
Untersuchung  auf  diesem  Gebiete,  das  geistvolle  und  gründliche 
Werk  von  J  e  1 1  i  n  e  n  (cDie  Lehre  von  den  Staatenverbinduugent), 
welches  mit  grosser  logischer  Scliai  fe  die  einzelnen  Begriffe  zu 
scheiden  versteht,  verdient  es,  gelesen  zu  werden  Danach  kann 
man  wohl  nicht  mehr  im  Zweifel  diuubei-  >piu,  dass  weder  von 
Personal-,  noch  von  Kealunion  bei  drm  Verhältnis  Liv-  und  auch 
Estlands  zu  Schweden  die  Rede  sein  darf,  sondern  allem  von  In- 
corporation.  Das  Verhältnis  der  Incorporation  aber  scliliesst  die 
staatsrechtliche  Einschränkung  des  machtigeren  Ck>utrahenteu  keiues- 
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wegs  aas,  wenn  auch  die  Institutionen  des  incorporiiten  Theiles 
nach  dem  Prinoipe  der  Staatsrnison,  sagen  wir  der  Staatskluffheit, 
der  ümi)il(iiiiitr  unterliegen.  Auch  hier,  wie  bei  aller  Polilik, 
zeigt  es  sich  wu  lfi,  dass  sie  ;ius  Comproniissen  besteht. 

Ich  glaube  daher,  dass  sich  staatsrechtlich  Schwedens  Recht 
znr  Rediirtion  auch  bei  uns  niclit  wird  bestreiten  lassen,  wohl  aber 
der  Nachweis  sawol  für  Schweden  selbst,  als  fiir  unsere  Lande 
schwierig  sein  dürfte,  ob  Karl  XI  eine  kluge  und  gerechte  Politik 
mit  der  Reduction  befolgt  hat.  Nicht  so  sehr  aus  der  Fixirung 
des  staatsrechtlichen  Verhältnisses,  als  vielmehr  nach  dem  Erfolge 
der  schwedischen  Politik  wird  das  Problem  zu  lösen  sein. 

I.   Jacob  JohanuHastter. 

Es  ist  bekannt,  dass  Karl  XL  seine  Freunde  und  Vertrauten 
oder  seine  Mitarbeiter  im  Allgemeinen  nicht  unter  dem  alten 
schwedischen  Adel  suchte.  Johann  Oyllenstjerna,  Bengt  Oxenstjerna 
und  Nils  ßjelke  gehörten  gewiss  alle  drei  «dem  alten  nordischen 
Eönignadel»  an,  und  dennoch  genossen  sie  Karls  XI.  Gunst  und 
Yertranen  in  besonderem  Masse ;  aber  dies  beruhte,  wie  Jedermann 
weiss,  anf  verschiedenen  Gründen. '  Der  Erstgenannte  hatte  ja  die 
neue  Staatsordnung,  deren  Einfahrung  er  jedoch  nicht  mehr  erleben 
sollte,  entworfen.  Bengt  Oxenstjerna  war  als  Leiter  der  auswftrtigen 
Politik  für  Karl  XF.  so  gut  wie  nothwendig  und  hatte  es  ausser- 
dem  wohl  Terstanden,  sieb  in  die  neuen  Verhältnisse  su  schicken, 
und  Nils  Bjelke  wiederum  hatte  in  der  Schlacht  von  Luud,  wie 
der  König  selbst  sagte,  seine  Krone  anf  seines  Degens  Spitse 
getragen. 

Karl  XI.  wählte  seine  Vertrauten  theils  unter  Personen, 
welche  ihm  fttr  ihr  Emporkommen  su  danken  hatten,  wie  z.  B.  die 
nengeadeüni  B.  Lindsköld,  N.  Gyldenstolpe  und  J.  Gjllenborg, 
theils  auch  unter  Mftnnem,  welche  Geschlechtern  ausländischen 
Ursprungs  angehörten,  obgleich  sie  in  das  schwedische  Ritterhaus 
aufgenommen  waren.  Zu  diesen  gehörten  Robert  Lichtone,  Hans 
und  Axel  Wachlnieister  und  Jacob  Johann  Hnstfer.  Die  Familien 
der  drei  Letztgenannten  stammten  aus  den  deutschen  Ostseeprovinzen, 
und  es  ist  höchst  ei  gen  th  (im  lieh,  dass  Nachkommen  livländischer 
Adelsfamüien  oder  auch  Est-  und  Livländer  eine  so  bedeutende 
Rolle  auf  dem  Reichstag  vom  Jahre  1680  spielen  sollten,  welcher 
nicht  blos  für  das  schwedische  Reich,  sondern  auch  für  Est-  und 
Livlaud  so  verhängnisvoll  war.    Die  Brüder  Wachtmeister  waren 
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ja  attf  diesem  fieichstag  die  Fflhrer  der  Bedactioospartei,  aad  dies, 
ohne  daaa  aie  immer  geeeUliche  Formen  beobachtet  h&tten.  Hast 
fera  Wirksamkeit  hingegen  war  aaf  dem  Beicbatag  selbat  niehl 
so  tttUbar,  seine  Aufgabe  war  eine  ganz  andere,  als  dort  Fahrer 
zu  sein^  Die  Trappen,  welche  erforderlicfaenfaUs  gegen  das 
schwedische  Eitterhans  gefdhrt  werden  sollten,  am  es  zam  Oehorsam 
zn  zwingen,  worden,  wie  wir  sehen  werden,  zum  grMea  Theil 
Ton  Livlftndern  commandirt.  Von  diesen  war  flastfer,  als  dem 
Chef  der  Garde,  die  wichtigste  Aufgabe  übertragen.  Wir  sehen 
also,  dass  Livland  zum  mindesten  indirect  zn  dem  Omstnrz  der 
alten  schwedischen  und  damit  aach  der  livlftndischen  Verfiusang 
beigetragen  hat. 

Wir  gedachten  des  Anftretens  der  Brüder  Wachtmeister  im 
Reichstag  Ton  1680;  sie  gehörten  dem  edelsten  Gesehlecbte  an, 
welches  die  Ostseeprovinzen  Schweden  geschenkt  haben,  und  ihr 
Stammvater  Hans  Wachtmeister  hatte  Johann  III.  nnd  der  schwedi- 
schen Krone  mit  nnTerbrttchlicher  Treue  und  anter  schwierigen 
Verhältnissen  gedient,  zuerst  als  Rittmeister  und  hernach  als  Feld- 
marscball ;  er  wurde  dafür  auch  1578  in  den  schwedischen  Adels- 
stand erhoben.  Seine  Nachkommen,  die  beiden  eben  genannten 
Brüder,  hatten  sich  im  Kriege  Karls  XI.  glänzend  ausgezeichnet. 

Was  die  Reductiou  anlangt,  so  war  Hans  Wuchtmeister  in 
seiner  Autlai^suug  consequent,  das  war  jedoch  nicht  der  Fall  iiiiL 
Axel.  Es  ist  eigentliuaiiich  zu  sehen,  wie  dieser,  welcher  auf  den 
Reichstagen  von  1680  -  82  ein  so  eitriger  Kämpe  im  die  Reductiou 
war,  ganz  andere  Ansichten  Über  die  Reductiou  in  Liviand  hat, 
obgleich  aut  erstgenanntem  Reichstage  beschlossen  worden  war, 
die  Reductiou  bis  auf  die  herrmeisterlichen  Zeiten  auszudehnen. 
Er,  der  vielleicht  nächste  und  vertrauteste  Freund  Karls  XI  ,  ward 
Dämlich  ceines  schönen  Tages  vor  die  Reductionsconimissiou  geladen, 
um  sich  tür  ein  ihm  gehöriges  Gut  in  Livland  zu  verantworten». 
Er  reichte  eine  in  scluu  fer  Form  abgelasste  Schrift  ein,  in  welcher 
er  seine  Verwunderun  g^  dam  bei  ausdrückte,  dass  er  nach  so  viel- 
jährigem treneii  Dienst  sein  gesetzliches  Eigenthum  eiubUssen  solle. 
Livland  könne  dem  Reductionsbeschluss  nicht  unlei  worfen  werden. 

Die  Schrift  wurde  sogleich  dem  Könige  uberbiacht,  welcher 
Wachtmeister  mit  Vorwürfen  überhäufte,  aber  sich  zugleich  aus 
Freundschaf  t  iur  ihn  bereit  erklärte,  die  Schrift  zarttckzugebeo,  weil 


*  Er  war  jedc»ch  Mitglied  des  gehdmen  Annchiuses. 
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er  sonst  io  Anklagexostand  vers^st  werden  mflsste.  Waehtmeister, 
ansser  sich  vor  Heftigkeit,  antwortete :  was  er  gesehrieben  habe, 
das  habe  er  geschrieben,  er  könne  das  gute  Recht  seiner  Sache 
vor  der  ganzen  Welt  beweisen.  Darauf  ging  er  sogleich  in  die 
Reductionscommissioii  und  verlangte,  dass  die  Schrift  in  das  Proto- 
koll eingeUageu  werde.  Aber  Tags  darauf  liHtte  er  sich  schon 
besonnen,  und  man  Hess  es  zu,  d.tss  er  die  Schrift,  welche  aus  dem 
Protokoll  lie!  ausgenommen  ward,  durch  Klas  Flemming  zurück- 
erhielt. Hiernach  ward  Wachtmeister  eine  Zeit  laug  bei  Hofe 
nicht  gesehen  ^ 

Wir  haben  es  für  nöthi^  eraclitet,  (lu->e  Aiiffassun^^  Hans 
Wachtmeisters  ins  Auge  zu  lassen,  da  es  du  selbe  war,  weiche  der 
livländisciie  Adel  so  eifrig  verfocht.  Diese  Aullassung  wurde  ancli  von 
verschiedenen  Mitgliedern  des  scliwedisclien  Ritterhauses  getlmlt, 
welclie  entweder,  wie  Axel  Wachtmeister,  aus  den  Ostseeproviuzeu 
stammten  oder  auch,  obgleich  selbst  geborene  est-  oder  livländische 
Edelleute,  in  das  schwedische  Ritterhaus  aufgenommen  waren. 

Hans  Wachtmeister  hatte  sich  auf  dem  Cleicbstag  von  1680 
in  einer  gänzlich  entgegengesetzten  JoUchtung  ausgesprochen,  als 
welche  sein  Bruder  hernach  in  seiner  Schrift  an  die  Reductions- 
eommission  bekundete.  Unter  den  in  das  schwedische  Ritterbaas 
aafgeaommenen  estlAndiscben  Edelleuten  hatten  sich  aacb  mehrere 
auf  dem  Reichstag  von  1680  ;Ba  denselben  Ansichten  bekannt, 
welche  Axel  Wachtmeister  später  aussprach.  Unter  diesen  sei 
0.  W.  V.  Fersen  genannt.  Hastfer  gekörte  jedoch  nicht  zu  dieser 
Qruppe.  Er  und  Hans  WachtmaiBter  waren  eonsequent. 

Jacob  Johann  Hastfer  lud  bitteren  Haas  und  grosseren  Un- 
willen auf  sieh,  als  die  meisten  anderen  Reductionsmftnner.  £ein 
schwedischer  Generalgonvemeur  Aber  Llvland  ist  so  unbeliebt  ge- 
wesen oder  hat  ein  so  verhasstes  Andenken  hinterlassen,  wie  er. 
Die  livlftadischen  Historiker  sind  ihm  besonders  gram.  Und  bei 
tinem  von  diesen  geht  diese  Bitterkeit  bis  sam  Ungereimten  oder 
Lieherlichen.  Seine  baltische  Herkunft  wurde  sogar  verleugnet; 
er  soll  kein  LivlAnder,  sondern  ein  Schwede  gewesen  sein,  und 
swar  ein  wirklich  armer  ßdelmann,  der  als  Soldat  dadurch  sein 
Glflck  gemacht  bfttte,  dass  es  ihm  gelang,  sich  mit  einer  Enkelin 
des  Feldmanchalls  Gyllenstjerna  zu  vermählen.  Er  sollte  der 
Erste  nnd  Letzte  seines  Geechlechts  gewesen  sein. 

'  (^ai-I^on,  <  Geschichte  Schwedens  auter  den  Königen  des  pfalsiachen 
Uausea»  IV,  p.  lyö. 
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Ein  anderer  livländiseber  Geschiebtesehreiber  sagt,  daes  «der 
König  in  ibm  einen  Mann  .  .  .  recht  nacb  seinem  Herzen  und 
besonders  gescbickt,  seine  Absiebten  in  Livlaod  aoBznfllbren,  ge- 
fanden baben  mass,  weil  er  ihn  fast  in  einem  Nnn  {sie}  7on  einer 
sehr  kleinen  an  den  höchsten  Bhrenstellen  erhob  and  ihn  zngleicb 
mit  Beichtbümem  ttberschttttete.  Hastfer  war  Hauptmann  bei  der 
Ijeibwacbe,  wnrde  in  einigen  Tagen  Oberster  derselben,  bald  darauf 
Oraf.  königlicher  Rath,  Qenerallieutenant  und  Generalgonremear 
Ober  Livland,  nach  einem  Jahre  aber  gar  GeneralfeldmarschaU»*. 

Diese  Abgaben  zeigen,  dass  weder  der  erstgenannte  Verfasser, 
fiaron  Scboultz,  aaf  dessen  Werk  Aber  die  Bednction  so  grosses 
Gewicht  gelegt  wird,  noch  der  andere,  Gadebnsch,  es  Uber  sieh 
▼ennocbt  haben,  die  Wahrheit  aber  diesen  Mann  zu  ermitteln, 
welcher  der  Gegenstand  ihres  grossen  Unwillens  war.  Die  balti- 
sehen  Bdelleute  legen  ja  gemeiniglich  ein  grosses  Gewicht  auf 
Genealugien  und  pflegen  mit  ihren  Stammb&nmen  wohlbekannt  zu 
sein.  Es  ist  daher  unbegreiflich,  wie  Saron  Schonltz  so  viele 
fehlerhafte  Angaben  ftber  Hastfer  baben  kann.  Vielleicht  tragen 
sein  Hasa  und  Unwille  gegen  die  Rednet|on  die  Schuld  daran,  dass 
seine  fehlerhaften  Angaben  nicht  ohne  Wissen  gemacht  sind.  Die 
Familie  Hastfer  kommt  zu  oft  in  der  Geschichte  der  Ostsee- 
provinzen  vor,  als  dass  Schoultz  über  die  Geschichte  dieser  Familie 
80  wenig  unterrichtet  sein  konnte,  als  wie  er  in  seinem  Werk  sich 
den  Anschein  giebt. 

Die  schwedischen  und  die  späteren  livländischen  Geschichts- 
schreiber haben  sich  solcher  in  ihuuier  nicht  schuldig  gemaclit,  wie  die 
eben  genannten  livländischen.  Was  die  Herkunft  anlangt,  so  ist  die 
Familie  Hastfer  in  der  That  ein  uralles  Geschlecht  deutsch-estländi- 
schen  Ursprungs.  Das  Geschlecht  Hastfer  leitet  seineu  Ih  sj^u  aiig, 
wie  die  meisten  baltischen  Adelsgeschlechter,  von  Westphalen  her. 
Eine  (Jlirunik  giebt  an,  dass  »die  von  Hassward»  ein  tburglehen» 
vom  Hause  Ebersteiu  inue  gehabt  haben,  dass  sie  mehrere  Guter 
im  Stitte  Coi  vey  besessen  und  an  der  Weser  zwischen  Holzmünde 
und  Bewern  gesessen  haben,  «daher  derselbe  Ort  das  Ha.sswarder 
Feit  genau  Ii  L  wild,  ihr  Wappen  sind  drei  schwarze  Ochsen-Köpfe 
und  gelben  FeWe  » » 

Dass  mau  das  Geschlecht  Basiter  zeitlich  so  weit  zurück  bis 

*  Oadebnsch  «Livläiidif-che  Jahrbücher»  Th.  III,  Absch.  II,  j».  402  u.  403. 

*  Biographica  im  ReichHarchiv,  «Extract  aas  der  Corveisebeii  Cronica 
Joannis  Litteri»,  des  XVI.  CapiteU. 
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ins  10.  Jahrlmiidert  sollte  vertblg:en  k(ninüii,  darf  als  höchst  unwahr- 
scheinlich angesehen  werden,  aber  dass  es  scholl  im  13.  Jahrhundert, 
wie  die  letztgenannte  Chronik  angiebt,  ein  angesehenes  liitter- 
geschlecht  in  Westphalen  gewesen  ist,  klino:t  sehr  glaublich.  Nach 
einer  Angabe  soll  ein  Hastfer  von  Westphalen  nach  Dänemark 
gekommen  sein,  wo  einer  seiner  Nachkommen  gar  Reichsrath  ge- 
worden sein  soll  und  cals  Legat  zum  Hochmeister  in  Preussen 
abgeschickt  ward,  wie  ein  Brief  darübei-  im  revaler  Archiv  erweist 
und  bezeugt ;  auf  dieser  seioer  Beise  hat  er  h\y-  and  Estland  be- 
trachtet and  an  ihnen  ein  so  grosses  Gefallen  gefunden,  dass  er 
sich  Güter  daselbst  erhandelte,  welche  seine  Kachkommen  noch 
haben  und  besitzen 

Nach  derselben  Quelle  liessen  sich  die  Glieder  des  Geschlechts 
hernach  in  den  Diensten  des  Deatschen  Ordens  in  Livland  ver- 
wenden. Und  «als  Estland  anter  die  schwedische  Krone  kam,  sind 
sie  ihr  alle  beständig  in' treuer  Pflicht  nnd  trenem  Dienst  unter- 
thftnig  geblieben,  sintemal  auch  mehre  von  ihnen  in  unserer  Vor- 
7&ter  und  Beicbs-Dienst  das  Leben  eingebflsst,  was  wirklich  unseres 
Raths  Tbaten  und  Verdienste  erhöht  und  beweist  t. 

Auf  dem  Beichstag  des  Jahres  1675  verlangte  ein  Zweig  der 
.Eamilie  Hastfer  nebst  zwei  anderen  est-  und  livlftndisehen  Ge- 
schlechtern, Lode  und  Wrangeil,  die  Aufnahme  in  die  aweite  Klasse 
des  schwedischen  fUtterhanses,  da  unter  ihren  VorfiMiren  einige 
d&Disehe  fieidisrftthe  gewesen  wilren.  Vom  scboniscben  Adel 
waren  die  Geschlechter,  welche  nachweisen  konnten,  dass  eines 
ihrer  Glieder  danischer  Beichsrath  gewesen,  in  dieselbe  Klasse  auf- 
genommen worden,  jedoch  nicht  ohne  das  Murren  und  Misvergnügen 
der  dritten  Klasse.  Nun  kamen  die  eben  genannten  baltischen 
AdelsgesclilechLei  iiül  demselben  Anspruch.  Nach  des  Königs 
Antwort  sieht  es  aucli  so  aus,  als  ob  ihr  Begehren  Erfüllung  ge- 
funden hat  oder  zum  mindesten  ihre  Forderungen  im  Princip  an- 
erkannt wurden.  Sicherlich  mussten  sieb  die  Erwähnten  einem 
Examen  Ober  ihre  Angaben  von  c ihrer  voruehmeu  Herkunft»  unter- 
werfen lassen». 

Es  ist  jedoch  wenig  wahrscheinlich,  dass  die  Familie  Hastfer 
oder  die  beiden  ;iiKl«ren  ieutgenannten  Familien  unter  sich  einen 
däniprlun  Iteiclisrath  jx^liibt  haben  sollten.  Entweder  ist  die 
Familie  Hastfer,  wie  auch  die  meisten  anderen  harrisch-wierischeo 

*  J.  J.  Hastfers  Tri  iln  rni  und  (irafoiidiploin. 

*  Biofjrnpilica,  die  RosolutiMi»  des  KönigA  18.  Sept.  1675. 
fialUicb«  MowOMcliria.  Bd.  XXIVIU,  Heft  8.  43 
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AdeUgeechlechter,  Dadi  Estland  mit  Woldemar  Seir  gekommen 
oder  ancb,  wie  soeben  angedentet,  von  Westpbalen  Aber  D&Demark 
nach  Estland,  und  in  diesem  Fall  wahrsebeinlich  im  14.  Jahrbnadert 
Die  danischen  Adeligen  wollten,  wie  bekannt,  im  Allgemeinen  niebt 
gern  in  Estland  sitsen  bleiben  oder  sich  dort  niederlassen,  woraus 
folgte,  dass  der  König  die  Lehen  hierorts  mmst  an  die  Oentschen, 
welche  in  seinem  Dienst  standen,  vergeben  mnsste,  nnd  unter  diesen 
waren,  wie  bekannt,  zu  Woldemar  Seirs  Zeit  manche  weetplutlische 
«Ministerialen»;  aach  nnter  seinen  Nachfolgern  dürfte  der  eine 
oder  andere  Ton  diesen  Dienste  in  Danemark  gesncht  nnd  erhalten 
haben.  In  jedem  Fall  gehörte  die  Familie  Hastfer  schon  im  Mittel- 
alter zn  der  berfthmten  harriseh-wierischen  Bitterscbaft,  welche  fttr 
die  rittersehaftliche  Entwiekelnng  «von  Gesammttivland»  mass- 
gebend war  und  darauf  den  grössten  Einflnss  ausgeObt  bat.  Diese 
Ritterschaft  bildete  schon  1259>  also  vor  der  schwedischen  and 
einige  Jahre  vor  der  livlandiscben,  eine  Corporation.  Aus  dieser 
entwickelte  sich  allmähUch  eine  andere,  nämlich  der  Landrath  — 
ob  nach  däniscliem  oder  deutschem  Vorbild,  vermag  ich  iiiclit  zu 
eutscheiden  Diese  Corporation  wird  oft  *consules  itnuc  *  genannt. 
Aber  ihre  Mitglieder  werden  auch  *Consiliarii  rcgis  Danorum  per 
Estoniam*  oder  auch  <Consiliarii  regis  et  coronae  rcgni  Daniac,  in 
Estonia  commorantes»  genannt«.  Dass  Glieder  der  Familie  Haslfer 
schon  im  Mittelalter  Landräthe  gewesen  sind,  wie  sie  das  im  16. 
nnd  17.  Jahrhundert  waren,  ist  höchst  wahrscheinlich.  Es  ist  des- 
halb iiiizQiiehmen,  dass  sie  der  Meinung  waren  oder  sich  den  An- 
schein gaben,  als  wenn  die  beiden  letztgenannten  Ausdrücke  «däni- 
sche Reichsrätlie»  bedeuteten,  und  kann  die  überraschende  Angabe 
auf  diese  Art  möglicherweise  erklärt  werden. 

Mag  dem  sein,  wie  ihm  wolle,  sicher  ist,  dass  die  Familie 
Hastfer  schon  im  Mittelalter  ein  angesehenes  GescUleclit,  ein  Liv- 
land>  war.  (lewiss  konnte  es  sich  nach  Glanz  und  Ehre  nicht 
mit  den  Fauuiieii  dei  Plettenberg.  Mengfden  und  Vietinghofi',  oder 
an  Reichthum  und  Emüuss  mit  denen  der  Tiesenliausen,  üexknll, 
Rosen  und  Ungern  messen.  Aber  der  Hastfer  Eheverbindungen 
mit  dem  Geschlechte  Mengden  und  den  gleichfalls  bedeutenden  Ge- 
schlechtern Taube  und  Maydel  zei5:en,  dass  das  Geschlecht  nicht 
unangeseheu  war  liierfdr  zeugt  ausserdem  der  Umstand,  dass 
mehrere  Famiiieuglieder,  wie  bereits  erw&bnt,  in  neuerer  Zeit 


'  Buuge  tUan  Hensogtb.  Eatland  unter  den  Königen  ?on  Diiaemurk»  p.  137. 
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Landr&the  in  Estland  gewesen  waren.  Des  Weiteren  findet  man, 
dass  in  der  Mitte  des  17.  Jahiluiiiderts  ein  Johann  ilasuer  sogar 
HaupLinauii,  d.  )i.  Landmarschall  auf  dem  astländischen  Landtag 
gewesen  ist.  Diesen  liohen  Vertrauensposten  konnte  keiner  erhallen 
haben,  der  nicht  einem  der  vornehmeren  Geschlechter  Estlands 
angehörte. 

Ungefähr  um  dieselbe  Zeit  oder  1678  findet  man  einen  anderen 
Hastfer  von  g-rossem  Ansehen,  nämlich  Wilhelm  Heinrich,  weicher 
Oberst  bei  Felilin;iiM:lia]l  Horns  Leibregiment  zw  Pferde  in  Livland 
w;u  und  lietuach  1701)  in  hohem  Alter  das  Commando  ttber  das 
iieugebildete  wierische  Laiulmilizregiment  erhielt.  Dieser  Wilhelm 
Heinrirli  war  in  erster  Ehe  mit  Görvel  Horn  von  Aminne,  Tochter 
Christer  Horns,  vermählt,  in  zweiter  Ehe  mit  einer  Sciiwester  des 
Generallientenants  Joliann  Adolf  Clodt  von  JUrgensbarg,  des  be< 
kannten  Memoirenschreihers*. 

Es  waren  dieser  Hastfer  und  sein  Bruder,  welche  1676  in 
die  zweite  Klasse  des  schwedischen  Bitterhauses  aufgenommen  ZQ 
wei-den  wünschten,  worauf  sie  auch,  wie  bereits  erwähnt,  Hoffnang 
erhielten.  Nach  Angaben  seines  Sohnes ,  Gustav  Berndt* ,  soll 
Karl  XI  dem  Wilhelm  Heinrich  and  seinem  Bruder  «einen  Platz 
in  der  Freiherren-Klasse»  haben  gewähren  wollen.  Aus  diesem 
Anlass  forderte  Gustav  Bemdt  1726  diese  Wttrde,  welche  er  aoch 
1756  erhielt. 

Das  Stammgnt  biess  Kondes  oder  Eöndes  and  lag  wahrsehetn- 
licfa  in  Wierland*,  wo  die  Familie  ausserdem  andere  Gflter  besass. 
Ewald  Hastfer,  Jacob  Johannes  Vater,  hatte  Eostfer  and  Uddowa 
inne.  Er  war  Term&hlt  mit  Emerentia  Veronica  von  Mengden, 
Tochter  des  bekannten  Bngelbrecht  von  Mengden,  einer  von  Ghristinas 
Yormflndetn  viel  yerbraachten«  and  gebrauchten  Person.  Diese 
Ehe  scheint  Ewald  Hastfers  Vermögen  in  hohem  Grade  vermehrt 
SU  haben,  wenigstens  lassen  das  die  Urkunden  vermuthen.  Jedoch 
behielt  er  sein  Vermögen  nicht  bis  zum  Tode.  Anfang  der  70er 
Jahre  mnsste  er  zur  Befriedigung  seiner  Olftubiger  Gftter  im  Werths 
von  34000  Spedesthaler  verkaufen,  eine  ÜQr  jene  Zeit  bedeatende 
Summe.  Er  war  auch  in  verschiedene  Processe  verwickelt. 


'  ff.  Histurisk  Ti.lskrift  IS83,  Heft  2  nml  3. 

'  c  t.  desHeu  Briet  an  Kuuig  Friederich  I.  v.  9.  Sept.  172ti.  Biog^mpliica. 
'  Ks  hegt  hl  Wierland.  D.  UeUtrs. 

*  Ob  ich  da«  Wort  «nppbnren»,  Partie,  passiv,  t.  nppbftra  ho  giiBB  richtig 
wiedergegeben  habe,  bleibe  sweifelhaft.  D.  Uoben. 
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yi«lleieht  geschah  es  in  Folge  der  ökonomtsehen  Bedringnis 
des  Vaters,  dass  Jaeoh  Hastfer  im  Alter  von  19  Jahren  die  Heimat 
verliess,  um  sich  auf  eigene  fland  die  Bahn  an  ebnen.  Br  war 
im  December  1647  in  fieval  gehören,  aher  schon  1666  findet  man 
ihn  als  einfachen  Musketier  im  Dienste  eines  schwedischen  Regi- 
ments, welches  in  Riga  in  Garnison  lag.  Zwansig  Jahre  spater 
sollte  tdiese  berühmte  Stadt»,  welche  cdie  grOsste  Handelsstadt 
der  schwedischen  Krone»  war,  ihn  als  G^eralUentenant  nnd  Gon- 
yernenr  wiedersehen.  Als  Musketier  diente  er  nftmlich  nnr  knrse 
Zeit.  Denn  nachdem  er  dort  c  einige  Monate  fleissig  Wache  ge- 
standen hatte»,  begab  er  sich  nach  Stockholm.  Hier  ward  er  bald 
als  HoQnnker  beim  Könige  angestellt,  welcher  unter  den  estlAndi- 
schen  Edelleuten  viele  gerade  der  Eigenschaften  fiuid,  die  er  im 
hohen  Masse  würdigte.  Nach  Verlauf  einiger  Zeit  trat  er  in  die 
Flotte  ein ;  ob  er  damit  zugleich  seinen  Dienst  bei  Hofe  anfgeben 
mnsste,  weiss  ich  nicht.  Aber  als  ein  schwedisches  Orlogscbiff 
1669  nach  Portugal  ging,  folgte  er  als  Lieutenant  mit. 

Nach  seiner  Wiederkehr  ward  er  Fähnrich  bei  der  Garde 
(6.  Nov.  1071).  Einige  .Jahre  danach  oder  am  13.  Mai  1673  wurde 
er  zum  Capitän  im  selben  Regiment  ernannt.  Um  dieselbe  Zeit 
hatte  er  einen  Liebeshandel  mit  Frau  Sigried  Gyllenstjema,  welche 
9  .lahie  alter  als  er  selbst  war.  Sie  war  eine  Tochter  Johann 
Gyllenstjernas  und  Christina  Gyllenhorns,  deren  Vater  Kammerherr 
bei  Maria  Cleonora  gewesen  war.  Er  war  eine  au  sich  unbedeutende 
Person,  aber  der  Sohn  jenes  Admirals  Sigismund  Johann  Gyllen- 
stjerna  welcher  durch  die  sog.  t Mittwochshochzeit»  berühmt  ge- 
worden ist.  Wie  bekannt,  vennälilte  er  sich  auf  dieser  mit  der 
durch  ihre  Schönheit  berühmten  Sigrid  Brahe,  welche  einmal  nahe 
daran  war.  Johniius  IIL  Gemahlin  zu  werdeu.  Deren  Enkelinnan  war 
die  eben  genaniiLe  Sigrid.  Sie  war  seit  1667  Wittwe  des  Heichsraths 
und  Gesandten  Göran  Fleming,  nach  dessen  Tod  sie  mit  fiastfer 
bekannt  wurde.    Ihre  Ehe  mit  ihm  ward  1674  eine  Noth wendigkeit. 

Fryxell  ündet  es  erstaunlich,  dass  eine  so  hochgeachtete  Dame 
einen  simpeln  GardecapitÄn  eheliclite  Das  ist  jedoch  sowol  vor, 
als  nach  .Jacob  Johann  Bastler  geschehen.  Ausserdem  war  sein 
Stammbaum  gleich  alt,  wie  der  der  Gyllenstjernas.  Sein  Ver- 
wandter Wilhelm  Heinrich  Hastfer  war  dazu,  wie  bereits  erwähnt 
ist,  mit  einer  Tochter  des  Reichsraths  uod  Feldmarschalls  Christer 
Horn  anf  Aminne  verheirathet,  und  der  Stammbaum  der  Horns  ist 
alter  nnd  glänzender  als  der  der  Gyllensyemas. 
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Durch  diese  Ehe  wnrde  Hastfer  indessen  verwandt  mit  dem 

bald  d^in.u  Ii  so  macliLigeu  Johann  GyllensLjenia  und  dem  Garde- 
obersLfeü  Kristofer  Gyllenstjei na  Mit  dem  hernach  so  mächtigen 
Reductionsmann  Klas  Fleming  wurde  er  auch  auf  diese  Weise 
befreundet.  Fryxell  ist  der  Meinung,  dass  alle  diese  Beziehungen 
Hastfers  Fortkommen  in  hohem  Grade  befordert  haben.  Das  ist 
ja  muglich,  aber  er  würde  auch  so  schon  verstanden  haben,  sich 
den  Weg  zu  balmen,  denn  1G75  brach  der  Krieg  mit  Däuenmrk 
ans  und  ausserdem  stand  er  schon  vor  seiner  Ehe  bei  Karl  XI.  in 
grosser  Gunst. 

Nach  den  Angaben  Einiger  soll  Hastfer  Major  der  Flotte 
gewesen  sein.  Wahr  ists,  dass  er  schon  1675  ein  Majorspatent 
erhielt  und  dass  der  König  <ihn  mit  diesem  Avancement  vor  seiner 
Abreise  zur  Flotte  erfreuen»  wollte.  Er  wurde  jedoch  nicht  Major 
der  Flotte,  sondern  der  Leibgarde,  da  der  König  diese  zu  ver- 
stärken beschlossen  hatte  und  dazu  ein  Major  nöthig  war.  Sonder- 
l)ar  genug  findet  man  indessen,  dass  im  folgenden  Jahr  wieder  ein 
Majorspatent  ausgefertigt  ward,  auf  dass  <der  Kapitän  anserer 
Garde,  der  ans  liebe  und  wohlgeborene  Johann  Hastfer  unser 
Major  in  unserer  Garde  sei».  Und  dies,  weil  er  «sich  so  rühmlich 
wiialten  hat,  dass  vir  in  Erwftgnng  seiner  guten  Schickiichkeit, 
angewandten  Fleisses  nnd  erwiesener  Tapferkeit  hiermit  veranlasst 
worden,  an  sein  Avancement  nnd  Befttrdemng  zn  denken»,  nnd  da 
der  Major,  Graf  Gnstay  Donglas,  znm  Oberstlientenant  hei  der 
Garde  hefbrdert  worden  ist. 

Als  Major  machte  nnn  Hastfer  den  Feldzug  von  1676  mit 
Das  erste  Mal,  dass  er  durch  seine  Tapferkeit  die  Aufmerksamlrait 
des  Königs  anf  sich  lenkte,  wai*  hei  der  Landung  der  DAnen  in 
Schonen.  Noch  mehr  that  er  dies  in  der  Schlacht  hei  Halmstad, 
«wo  er  SU  allererst  das  Bataillon  an  den  Feind  ponssirte,  welcher 
anf  ihn  traf,  so  dass  sich  derselhe  znr  Flncht  wenden  nnd  tther  den 
fnss  retiriren  mnsste,  worauf  er  sich  strax  mit  zwei  anderen 
Bataillonen  llher  den  Pass  zn  wat^n*  nnd  den  zerstreuten 
Feind  aufs  Neue  anzugreifen  resolvirte,  der  bald  darauf  durch  einen 
Trompeter  zum  Accord  blasen  liess,  welchen  er  auch  erhielt»'. 


*  «Vada»  9  waten.  Ob  «pawet»  in  alt-aehwediaeher  Spiaelie  atieh  «Sond» 
beisani  kann,  vennochte  ich  nicht  featanateUen,  anmal  mir  anch  kein  detaillirterea 
Bild  der  Schlacht  von  Halmstad  zur  Verfügung  stand.  D.  Uebersetzer. 

'  Diese  sowie  tlie  folgenden  Angaben  über  Haatfers  Tlieilnahme  am  Kriege 
sind,  wenn  nichts  Anderes  notirt  wird,  ans  aeinem  am  d.  März  1676  ausgefertigten 
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In  der  Schlaclit  vou  Lund  hatte  die  Garde,  wie  bekannt, 
ihren  Platz  aut  dem  linken  Flügel  in  dem  ersten  Treffen  (oder  der 
ersten  Linie)  inue,  aber  weit  hinaus  auf  der  rechten  Seite  n&chst 
Lund. 

Dieser  Ort  war  der  gefährlichste ;  Kristofer  Gyllenstjerna, 
obgleich  jetzt  Generalmajor  der  Infanterie,  commandirte  selbst  die 
Garde,  welche  aus  drei  Bataillonen  bestand.  Das  erste  Bataillon 
wurde  von  Oberstlieutenant  Douglas  geführt,  welcher  Arensdorfs 
Infanterieregiment  gegen  sich  hatte,  das  zweite  von  Hastfer,  der 
Lewezaus  Regiment  gegen  sieb  hatte.  «Mit  diesen  beiden  Regi- 
mentern, von  denen  jedes  aus  zwei  geschlossenen  Bataillonen  be- 
stand, gerietlien  nan  Douglas  und  Hastfer*  gleich  im  Anfang  in 
ein  Handgemenge,  welches  nach  der  vom  Könige  ertheilten  Ordre 
ausgeführt  ward.  Nach  dem  Befehl  des  Königs  sollte  sich  die 
6tarde  d  Glieder  tief  aufstellen  und  mit  einem  Abstand  von  80  Schritt 
gegen  den  Feind  vorgehen  ;  das  erste  Glied  sollte  dann  eine  kräftige 
Gewehrsalve  lösen  und  so  das  zweite  und  dritte  hinter  einander, 
worauf  das  Gewehr  nnverzflglich  mit  9  ganz  kleinen  Kugeln,  welche 
schon  zusammeugebundeu  in  der  Kartusche  lagen,  neu  geladen 
werden  musste;  hierauf  (galt  es)  auf  10  bis  12  Schritt  Abefeaad 
Torzurücken  und  Feuer  zu  geben,  alle  Glieder  auf  ein  Mal,  indem 
das  erste  sieb  niederbeugte,  das  zweite  das  Gewehr  auf  die  Gabel 
legte  und  das  dritte  aufrecht  stand.»  Feldmarschall  Helmfeit  und 
die  anderen  Generale  hörten  diese  Ordre  mit  Verwundernng  an; 
zum  Schluss  brach  Helmfeit  in  die  Worte  aus ;  «und  wenn  dies 
geschehen,  was  dann,  fi.  K.  Mij.?>  Karl  XL  antwortete:  «Dann 
den  Sftbel  in  die  Faust,  die  Muskete  umgewandt  und  so  drauf 
los.»  Helmfeit  gab  da  zn  verstehen,  dass  er  «10  grossen  Feld- 
schlachten  beigewohnt  habe»,  aber  niemals  h&tte  er  gesehen,  «dass 
Iniknterie  auf  Infanterie  losging  und  dass  man  so  im  Handgemenge 
auf  einander  gestoesen  sei».  Nach  dieser  Ordre  kämpfte  Jedoch  die 
Garde  in  der  Schlacht  von  Lund. 

Der  Chef  des  dritten  Bataillons,  Capitän  Beinhold  Befabinder, 
fiel  bald,  und  trotz  der  Offldere  und  Gyllenstjernas  Anstrengungen 
gerieth  es  bald  in  Unordnung  und  wurde  ftst  aufgerieben.  Hastfer 
führte  sein  Bataillon  wieder  mit  Glttck  und  Ehre.  Nachdem  er 
eiu  feiudliches  Bataillon  <poussirt>  und  in  die  Flucht  geschlagen 

Freiherrndiploin  nnd  »ns  srinom  und  Xrutofer  GfUeDStgemas  Gnfendiptom  im 
lO.December  1687  ptitlelmt. 

'  leb  halte  dcu  Genitiv  «Hasfera»  für  «inen  Druckfehler.     D.  Heben. 
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hatte,  griff  er  ein  anderes  an,  weldies  aach  weichen  mnaate.  Aber 
als  dieses  von  einem  anderen  in  Besenre  stehenden  Bataillon  Hille 
erhielt,  griff  Hastfer  es  von  Neuem  an.  Er  nnd  seine  Mannschaft 
mossten  nun  mit  dem  blossen  Degen  kämpfen,  «da  sich  die  Schweden 
schon  langst  ausgeschossen  hatten».  Die  Lage  der  Garde  war 
jedoch  sehr  gefAhrlich,  da  die  Finnen,  welche  rechts  von  derselben 
standen,  nicht  Stand  halten  wollten.  Erlstoibr  Gyllenstjerna  sachte 
freilich  die  in  Unordnnng  Gerathenen  hernach  za  ordnen,  aber  ver- 
gebens. Er  verlangte  daher  von  Oberstlieatenant  Rhensköld,  welcher 
mit  seiner  Scliwadrou  hmter  der  Garde  im  zweiten  Trettlu  stand, 
dem  Bataillüu  des  Oberstlieutenants  der  (4;u(le  zu  ^jecuiidiieii,  cals 
dieses  und  die  Feinde  einaudci  mit  Piken  auütilen». 

Auf  Gyllenstjernas  Befehl  ging  Oberst  Otto  Welling  mit 
seiner  Schwadron,  welche  zur  Seite  von  Rhensköld  stand,  zu  Hast- 
fers  Schutze  vor.  Im  Verein  mit  Welling  trieb  nan  Hastfer  die 
mit  ihiii  kam]  lenden  teindlichen  Bataillone,  welche  dabei  «viel 
Volk»  veiloiei),  m  die  Flucht. 

Der  Kampf  zwischen  der  Infanterie  wurde  auf  beiden  Seiten 
mit  äusserster  Heftigkeit  und  Hartnäckigkeit  fortgesetzt  Die 
Garde  nmsste  wieder,  «indem  ste  sich  fast  die  höchste  Ehre  erwarb, 
den  schwersten  und  härtesten  Kampf  aushalten».  Und  dies,  nach- 
dem sie  zuerst  «dem  heftigsten  Feuer  sowol  von  des  Feindes,  als 
unserer  eigeneo  Artillerie,  welche  der  Feind  genommen  hatte,  aus- 
gesetzt gewesen  war.  Gerade  auf  diese  Artillerie  avancirten  die 
Schweden,  und  ein  jedes  Bataillon  stiess  auf  einen  drei  bis  vier 
Mai  stärkeren  Feind,  aber  wir  jagten  die  ersten,  welche  wider- 
standen, in  die  Flucht  und  bemächtigten  uns  wieder  aller  unserer 
verlorenen  Kanonen».  Aber  durch  diesen  heftigen  Kampf  wurden 
auch  das  sweite  and  dritte  Bataillon  der  Garde  so  geschwächt, 
dass  ein  jedes  von  ihnen  kaum  noch  fttr  halb  gelten  konnte.  Hastfer 
sog  sie  deshalb  susammen  nnd  hatte  so  acht  Fahnen  bei  seinem 
Bataillon,  mit  welchem  er  bald  darauf  den  Feind  wieder  angriif. 
Aber  hierbei  ward  er  selbst  unvermuthet  Ton  einem  feindlichen 
Bataillon  angegriffen.  Die  Schweden  und  Dflnen  griffen  einander 
jetxt  mit  Sftbeln  und  umgekehrten  Musketen  an,  da  «sie  sich  ans- 
gesebossen  hatten».  Hastfer  war  selbst  oft  mitten  im  ärgsten  Hand* 
gemenge;  mit  Wort  nnd  That  munterte  er  die  Seinigen  auf.  Die 
Dänen  waren  jedoch  zu  sehr  Überlegen.  Deshalb  glflckte  es  ihnen 
auch,  fünf  Fahnen  von  Hastfer  zu  gewinnen.  <Aber  durch  dieses 
unseres  Baths  nnd  Herrn  Qeneralgouverneurs  Herrn  Hastfer  und 
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seiner  ihm  untergebenen  Offleiere  Tapferkeit  und  Vorsielit  ging 
sein  Bataillon  wieder  mit  solcher  Mannhaftigkeit  nnd  mit  blossem 
Degen  anf  den  Feind  los,  dass  sie  unsere  Fahnen  wieder  znrflek- 
gewannen,  indem  die  anderen  des  Herrn  kOnigl.  Baths  nnd  General- 
gonvemears  Beispiel  folgten,  welcher  daselbst  im  Gefecht  eine  Fahne 
zarficknahm,  worauf  das  ganze  feindliche  Bataillon  geschlagen 
ward  und  fast  alle  Officiere  auf  demselben  Platze  liefen  blieben  >. 

Am  Abend  gerieth  Hastfer  fznm  vierten  Mali'  mit  dem 
Feind  zusammen  Das  war  bei  de.i  Valkärra-Kirche,  wo  die  dftni- 
scheu  Obersten  Biuau  und  Lewezaii  mit  den  Hestern  ihrer  Regi- 
menter ein  Carre  bildeten,  das  lange  unbeweglich  und  unerschütter- 
lich stand.  Die  abgemattete  schwedische  Reiterei  konnte  gegen 
dasselbe  nichts  ausrichten.  Aber  zum  Schluss  kam  das  schwedii^ehe 
Fassvolk  vuiwärts,  der  Köms;  wollte  selbst  an  der  Spitze  seiner 
Garde  die  tapferen  Dänen  angieiteu.  Aber  diese  zoij^en  sich  nun 
in  bester  Ordnung  hinter  den  Kirchhof  zurück,  worauf  der  Kamp! 
bis  spät  in  die  Nacht  fortgesetzt  wurde,  wann  es  den  beiden  däni- 
schen Obersten  gelang  —  Lewezau  hat  während  des  Tages  vielleicht 
20  Schweden  mit  eigener  Hand  niedergehauen  —  ihre  auf  400  — 600 
Mann  zusammengeschmolzene  Heldentruppe  auf  dem  Rückwege  nach 
Landskrona  zu  retten.  Ueber  Hastfer  äussert  der  König,  dass  er 
bei  diesem  ausgekämpften  Streit  sich  <  nicht  mit  geringerer  Tapfer- 
keit und  geringerem  Erfolge  aasgezeichnet  hat,  solchergestalt  an 
seinem  Theil  merklich  beitragend  zu  dem  herrlichen  Siege  >. 

Ftür  die  Tapferkeit,  welche  Hastfer  in  cdieser  berühmten  und 
von  der  ganzen  Welt  bewunderten  oder  beneideten  und  fttr  unglaub- 
lich gehaltenen  Feldscblacht»  bewiesen  hatte,  beförderte  ihn  der 
Eünig  (16.  Dec.  1676)  znm  Oberstlieatenant  als  Nachfolger  70n 
Douglas,  welcher  zum  Oberst  eines  anderen  Begiments  eniannt 
wurde.  In  der  That  ward  Hastfer  jedoch  schon  jetzt  Chef  der 
Garde,  da  deren  Oberst,  Kristofer  Oyllensljema,  in  det*  Schlacht 

•  Herr  "NVeibnll  ?ai;t  in  seiner  letztcrrnnnnteti  Darstellung  von  E.  A.  ClodU 
Aufsstichuiiiigeii,  dass  in  Fi  \  \ells  Schihlcriinij  der  Schlacht  vou  Lund  Äötlb.Ht  der 
Orundriäs,  die  vier  gesonderteu  Kumplc,  von  Clodt  herriihren».  Das  ijt  auch 
eniehtlick,  aber  in  Hastlen  Graftndiplom  werden  die  vier  beiondereii  Sinpfo 
«adi  enrähnt,  wenn  anch  dankel.  ImUebrigen  ist  es  dgenHiflmlieh,  dawCledt 
blos  im  Vorbeigehen  Ha^tfers  er\%übnt  uud  dies  sogar  weder  rühmend  noch 
tadchid,  obwol  Lieven,  Welling  und  E.  A.  vou  der  Fahlen  gerühmt  werden.  T'nd 
doch  liattc  Clodt  »einen  Dirn«t  Inj  der  Garde  in  Hastfers  rompagui»'  l)egouijen. 
iSoUte  der  (irun<l  für  Clodfs  Schweigen  darin  zn  suchen  sein,  dass  er  unter  der 
Keductiou  in  den  Ostseeproviuzeu  so  sehr  zit  leiden  hatte? 
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19  sebwere  Wanden  erbalten  hatte  und  deehalb  nach  Malmö 
gebracht  werden  mnaste.  In  aeiner  Eigenschaft  als  Begiments- 
commandenr  erhielt  Hsatfer  den  Auftrag,  die  Bekmtimng  der 
Garde  (an  bewerkatelltgeo) ;  diese  war  auch  hoch  yon  N<>tbeD. 
Dean  zufolge  «der  schweren  G^mpagne  und  der  blatigen  Feld- 
achlachten*  war  die  Garde  jetzt  ao  geschwächt,  dass  sie  «knapp 
600  Mann  anfstellen  konnte».  Durch  seine  Kraft  und  Energie 
gelang  ea  Haatfer  Jedoch,  sie  bald  anf  1700  Hann  zu  bringeo. 
An  ihrer  Spitze  zeichnete  siiA  Haatfer  1677  auf  dem  Rflekznge 
yon  Bonneberga  wieder  «sehr  durch  Tapferkeit,  Treue  und  Vor- 
sicht aua»,  als  der  Feind  ?oa  Landakrona  aus  plötzlich  gegen  die 
Schweden  mit  flberlegenen  Kräften  Yorrflckte  und  sie  sich  hastig 
zorflflkznziehen  zwang. 

Als  der  Feind  hernach  bei  Kristianstad  <mit  mehr  als  30 
Schwadronen  in  unseren  rechten  Flügel  einzudringen  and  ihu 
zarttckzawerfen  suchte,  während  dieser  nicht  stärker  war  als  7 
Schwadronen»,  da  erhielt  Hastfer  das  Comniando  über  die  Reserve- 
truppen,  welche  aus  Masketieren  cvon  den  2  GardebataiUonen9 
und  4  Regimentskanoiie;!  bestanden.  Er  stellte  sein  Corps  bei 
einem  Walde  hinter  einem  i'lahlzaun  so  geschickt  auf,  dass  er  den 
Feind  stutzig  machte.  Den  ganzen  Tag  behielt  er  diese  gefähr- 
liche Stellung  bei  und  scharmtttzelte  hier  und  da  mit  dem  Feinde. 
Seine  feate  Haltung  ermöglichte  es  der  schwedisi  lien  Hauptmacht, 
sich  in  guter  Ordnung  und  glücklich  zurückzuziehen.  Karl  XT. 
hatte  Hastfers  Wolilvei lialteii  bei  dieser  (lehirnnheit  mit  eigenen 
Augen  gesehen  und  liess  ihm  dafUr  auch  seiue  cAeätimation  nebst 
Attest»  bezeugen. 

In  der  Sclilatjht  Ton  Laudskrona  gewann  Hastfer  neue  Ehre. 
tDenn  das  Bataillon,  welches  er  führte,  war,  wie  Wir  selbst 
sahen,  das  erste  auf  dem  rechten  Flügel,  der  seinen  Posten  susti- 
nirte,  indem  er  sowol  des  Feindes  Infanterie  als  Kavallerie»  in  die 
Flucht  trieb.  Und  dies,  obgleich  die  ihm  gegenüber  stehende  feind- 
liche Macht  aus  2  Schwadronen  Reitern  und  einer  Brigade  Fuss- 
Tolk  hestand.  Karl  XT.  wusste  auch  solche  Heldenthat  zu  belohnen. 
Er  yeraprach  ihm  n&mlich  mündlich  auf  dem  Schlachtfelde  selbst, 
daas  er  Oberst  und  Chef  der  Garde  werden  solle.  Ob  das  ge- 
schehen ist,  ist  mir  nicht  bekannt*.   Ausserdem  wurde  er  1678  in 

*  Hingegen  eriiMt  «r  am  fiO.  JnU  1677  «d«ii  Titel,  die  Ehren  und  Würden 
eines  Obenten»,  da  ter  nicht  nor  immer  eine  tapfore  nnd  berlUimte  Condnite 
bei  allen  Oel^nbeiten  geieigt,  londern  anch  eolchea  in  den  beiden  letiten 
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HalmBtad  in  den  Fraherrnstand  erhoben.  Er  war  damals  gerade 
30  Jahre  alt. 

Auch  1678  aeicbeete  eich  Hastfer  ans,  nämlioh  ?or  Erisliaa- 
etad.  So  stttmite  er  a.  B.  an  der  Spitze  von  ÖOO  Mann 
Schanze,  welche  von  ^em  daniechen  Oberst  mit  S60  Mann 
theidigt  wurde.  Diese  wurden  gezwungen,  die  Schanze  zu  ranmes, 
cmit  eiuem  Verlust  von  80  Qe&ngenen.  ausser  den  Todten/Kanoaen 
und  allerhand  Ammunition9. 

Auch  während  der  Belagerung  von  Kristianstad  bewies  Hastfer 
mehrere  Mal  gi-osse  Tüchtigkeit,  und  das  in  des  Königs  Gegenwart. 
Das  verschaffte  ihm  folgende  Belobigung  seitens  des  Königs,  dass 
ter  einen  solchen  Eifer  und  ijulche  Redlichkeit  bewiesen  habe,  wie 
sie  in  höherem  Masse  von  einem  rerht-  und  treugosinuten  Untertbaa 
gar  nicht  bewiesen  werden  konnten». 

So  lange  der  Krieg  in  Schonen  dauerte,  conimandirte  Hastfer 
die  Garde  und  empfing  des  Weiteren  mehrere  Beweise  der  könig- 
lichen Eikenutlichkeit.  l<>79  erhielt  er  das  Re(  hr,  neben  seinem 
Oberstenlohn  anclj  die  Ga^e  eines  i  )l.iet.stlieuteiianls,  ^ererlmet  vom 
1.  .fan.  lf>7^,  zu  lifzu^heii «Ins  Wir  es  für  gut  tiuden,  einen  wirk- 
lichen ObersLlieuLeuant  in  genannter  unserer  Leibgarde  einzusetzen 
und  zu  verordnen».  Ausserdem  erhielt  er  dasselbe  Mal  mehrere 
andere,  grössere  und  kleinere  ökonomische  Vortheile.  Dies  Alles, 
da  «Wir  mit  besonderer  Gnade  erkennen  den  ungesparten  Eifer 
und  die  Miihen,  welche  Ihr  zur  Rekrutirung  und  CJonservation 
unserer  Garde  stets  angewandt  und  verrathen  habt>. 

Hastfer  war  Oberst  der  Leibgarde  zu  Fuss  und  der  Trabanten 
zu  Pferde  bei  dem  denkwürdigen  Reichstage  von  1680.  Er  scheint 
jedoch  nicht  weiter  an  den  Versammlungen  im  Ritterbause  selbst 
theilgenommen  zu  haben,  wenigstens  spielte  er  dort  keine  irgend- 
wie bedeutende  Rolle.  Das  thaten  hingegen,  wie  bereits  erwihnt, 
Klas  Fleming  und  die  Brüder  Wachtmeister.  Hingegen  werden 
die  Offlciere  der  Garde,  welche  mm  grösseren  Theil  ans  Est-  und 
LivUndem,  obgleich  sie  in  das  ßitterhans  aufgenommen  waren,  h^ 
standen,  an  den  Verhandlungen  unter  Leitung  der  letttgenannten 
Herren  und  derer  Oesinnungsgenossen  theilgenommen  haben. 

Hastfer  scheint  sich  hanptsftchlich  damit  beschäftigt  an  haben, 

Srhlaclitcn  besonders  Big^alisirt  Int*.  IHTS  oder  1679  ist  er  jedoch  siclierlich 
Chel  der  Garde  geworden .  cf.  die  Üi  itie  10.  Marz  u.  21.  Jnli  KJVy  in  der  Repistrattir. 

*  Der  Oberstenlohn  betrug  laöU  Thi.  S.  M.,  der  eine»  Oberstlieateuant» 
080,  KritgMiebiT. 


Dlgitized  by  Gopgle 


Beiträge  sar  Oesebiobte  LiTlaiids  unter  Karl  XI.  663 

seine  Lente  fttr  den  Bedarftftll  in  fiereitecbaft  zn  halten.  Es 
wird  bebaaptet,  seine  Truppen  wären  bei  gutem  Mutb  dunjb  einen 
erbfibten  Sold  erhalten  worden,  der  aus  des  Königs  Privatkasse 
aosgesablt  sein  sollK  Das  ist  mfiglicb.  Dagegen  glaube  icb  nicht» 
dass  die  Garde  bei  dieser  Gelegenheit,  wie  Einige  angeben,  eine 
grössere  Stärkesiffer  wie  Mher,  also  mehr  wie  2000  Mann,  gehabt 
bat  Ihre  normale  Stärke  betrug  nach  meinem  Dafürhalten  damals, 
wie  auch  später  in  Karls  X[.  Begiernng  1800  Mann,  ausserdem 
200  Trabanten. 

Während  des  Beichstageä  wohnte  Hastfer  in  Kastenbof >.  Eine 
Abtheilnng  seiner  Mannschaft  war  beständig  postirt  vor  dem  Ritter- 
hause,  wie  Einige  sagten,  zum.Scbntze  der  Ritterschaft  und  des 
Adels,  nach  der  Meinung  Anderer,  um  diesen  Stand  zu  schrecken. 
Vielleicht  war  diese  Postiruug  jedoch  blos  ein  Zufoll  oder  auch 
ein  alter  Brauch.  Andere  Zeichen  deuten  indessen  darauf,  dass 
der  König  wirklich  darauf  bedacht  war,  die  genannten  Stände  zum 
Gehorsam  zu  zwingen,  wenn  er  hierzu  eine  bewaffnete  Macht 
brauchen  sollte ;  standen  doch  5—6000  Mann  gerüstet  in  den  nächst- 
belegenen  Landschaften,  um  auf  des  Königs  Befehl  nach  Stockholm 
zu  marschiren.  Und  auch  diese  Truppen  wurden  ja  zum  grössten 
Theil  von  livländisclien  Officieren  conimandirt. 

Man  braucliLe  indessen,  wie  bekannt,  keine  Truppen  anzu- 
wenden. Der  König  und  seine  B'i  euiide  setzten  das ,  was  sie 
wünschten,  ohne  diese  Mittel  darch.  Die  Reduction  wurde  durch- 
geführt und  betrat  auch  Hastfer,  wie  mehrere  Ändere  der  B'reunde 
des  Königs.  Ich  habe  schon  liuher  vou  Axel  Waciitnieisters 
Haluiiig  als  ihn  die  Reduction  traf,  berichtet.  Hastfer  benahm 
sich  jedücii  mit  grösserer  Klugheit.  Er  wurde  gewiss  nicht  ganz 
von  den  Reductionsforderungen  befreit,  aber  wenn  die  Mehrzahl 
von  di  iien,  welche  von  ihr  betroöen  wurden,  dieselben  Erleichte- 
rungen eriuliivii  hfttten.  wie  Hafstter.  so  würde  die  Reduction  viel- 
leicht nicht  Hin  so  grosset^  Misvergnugeu  erweckt  haben,  zum 
mindesten  mcht  in  Schweden  uud  Blnnland.  So  erhielt  z.  ß. 
Hastfer  die  Forderungen,  welche  er  an  die  Krone  hatte,  bewilligt; 
des  Weiteren  setzte  er  einen  vortheillmtten  Tausch  durch.  Hierfür 
sengt  unter  Anderem  der  gnädige  Brief',  welchen  Hastfer  1687 

»  FrjrxeU,  XVI,  p.  187  und  186. 

*  Wo  jetet  das  Hotel  Rydberg  li«gt. 

*  Ida  lu»e  dieae  der  Reichsregittnitiur  entnommene  und  von  Hammudgflld 
m  extMMo  leprodudne  Urkunde  hier  weg,  weil  sie  Belir  icbwierig  sn  flbereetien 
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vom  Könige  als  Antwort  auf  sein  Ansochen  um  einen  Gdtertanacb 

erhielt. 

Das  war  jedoch  nicht  die  einsige  Gelegenheit,  bei  der  Haslfer 
bevorzogt  wurde.  So  erhielt  er  z.  B.  168d  das  Versprechen,  dass 
ihm  eine  Fordening  an  die  Krone  im  Betrage  von  5000  Tbl.  8. 
aasgezahlt  werden  solle.  Er  warde  auch  bd  anderen  Gelegenheiten 
begünstigt ;  die  näheren  Oetaiis  hierflber  kenne  ich  jedoch  nicht. 

Hastfers  Vermögensverhaltnisse  dftrften  jetzt  sehr  gut  gewesen 
sein.  Aach  scheint  es  ihm  gegiackt  za  sein,  das  Familiengut 
Kostfer  zarilckznerwerben,  da  er  sich  als  Herrn  dieses  Gates 
zeichnet  Es  bestand  aas  27  Haken  und  war  im  Jahre  1670  anf 
20000  Speciesthaler  taxirt^  In  Schweden  hatte  er  aasser  den  eben 
genannten'  Gfltem  Vibyholm  nnd  Möllerd  aadi  ^Cholm  aad  Klas- 
torp  inne*.  Von  seiner  Gemahlin«  mag  er  anch  ein  recht  be- 
deutendes  Vermögen  mitbekommen  haben,  unter  anderem  auch  das 
Gat  Norm&8  auf  Vermddn.  Die  BinkQnfte  von  diesen  Gütern 
nebst  dem  hohen  Gehalt,  welches  Hastfer  bezog,  zuerst  als  Oberst 
der  Garde  und  hernach  als  Generalgouverneur,  dürften,  wie  gesagt, 
seine  ökonomische  Stellung  glänzend  gemacht  haben.  Vielleicht 
hat  dies  auch  —  eine  Zeitlang  —  vorgehalten.  Aber  nach  Ver- 
schiedenem zu  urtheilen,  sind  seine  Verhältnisse  bei  seinem  Tode 
nicht  besonders  gute  gewesen.  Er  hatte  dann  nämlich  eine  Schuld 
bei  der  Reichsbank  von  nicht  melir,  nicht  minder  wie  20000  Du- 
caten,  eine  für  jene  Zeit  ungeheure  Summe.  Mehrere  von  seinen 
und  seiner  Frau  Gütern  waren  auch  darauf  verschrieben.  Es  hat 
jedoch  den  Anschein,  als  ob  er  in  diese  Schwierigkeilen  nicht  durch 
ein  verschwenderisches  Leben*,  sondern  durch  allzu  grosse  Hilfs- 
bereitschalL  »gekorameu  ist.  Er  war  nämlich  Bttrge  für  verscliiedeue 
Personen,  wplchf^  mit  der  Re  iiK  tion  Geschäfte  abzuwickeln  hatten 
oder  gehabt  hatten.  Er  scheint  auch  mehreren  von  ihnen  grosse 
Geldsummen  vorgestreckt  zu  haben.  Vielleicht  war  es  eine  FoI<^e 
der  Verwickelung  iu  diese  Affairen,  da.ss  er  vom  Könige  einige 
Mal  grosse  Präsente  eutgegeuuehmeu  mosste.  So  soll  er  z.  B. 

ist  nud  für  uns,  da  es  sich  nm  einen  Gütertaiuch  in  Sttdachwcden  liandelt,  kein 
besonderem  Tiitr^rcf^f^e  beanspnicht.  D.  Uebosetser. 

*  Biographica. 

*  Nämlich  in  der  von  mir  weggelassenen  Urkunde.       D.  Uebersetzer. 

'  Diese  beiden  letztgenanten  Gfiter  liegen,  wie  Vibyholm,  in  Stfdemtnlaod. 

*  cf.  die  Urittinde,  worin  sie  die  Sdinlden  der  Krone  «n  ihren  enten 
Mann  angiebt. 

*  Wie  s.  B.  Qadebnaeh  angiebt. 


Digitized  by  Googl 


Beitr&ge  zur  Geschiehte  LiTlands  unter  Karl  XL 


665 


1685  ▼om  KftDige  1000  Loth  Silber  als  Neajahngabe  erlialteii 
haben,  nnd  1691,  als  ihm  die  Aerzte  rietben,  er  mOge  seine  Qesand- 
beit  in  warmen  Badem  wiedermgevinnen  siushen,  soll  er  yom 
Könige  5^10000  Specieethaler  als  UnterstflUang  zn  dieser  Beise 
empfiuigen  haben'. 

Wie  dem  anch  sein  mag,  so  fiodei  man  doch  eine  Menge 
Zengnisse  dafür,  dass  Hastfer  seines  Ednigs  Vertrauen  nnd  Frennd- 
sehaft  in  hohem  Grade  genoss  nnd  dass  Karl  ZI.  von  seiner 
Tlditij^it  und  Anwendbarkeit  in  Öffentlichen  Aemtem  eine  hohe 
Meinung  gehabt  hat  Von  des  Kdnigs  Vertranen  nnd  Freund* 
Schaft  za  ihm  zeugt  nicht  blos  der  Ton  in  seinen  Briefen  an  Hastfer, 
sondern  anch  mancher  andere  Umstand.  So  pflegte  der  König  z.  6. 
eine  lange  Zeit  über  die  Abende  bei  seinem  Gardeoberst,  zu  ver- 
bringen, was  1G84  sowol  Aufseilen  als  Eifersacht  weckte. 

Dass  Hastfer  ein  tüchtiger  Ofticier  war,  zeigte  er  im  schoni- 
schen  Feldzuge,  und  die  ßciurücrungen,  welche  ihm  hierbei  zu 
Theil  wurden,  erkaufte  er  mit  seinem  Blute.  Acht  .Jaliie  hindurch, 
oder  bis  1686,  war  er  Chef  der  Garde,  ohne  eine  Beförderung  zu 
erlangen,  aber  diese  sollte  hernach  nm  so  rascher  erfolgen.  In 
den  vier  folgenden  Jahren  stieg  er  naiuUch  mit  einer  geradezu 
beispiellosen  Schnelligkeit  von  einer  Würde  zur  auderan  empor. 
Am  9.  Febr.  1686  ward  er  unmittelbar,  mit  Ueberspringung  des 
Getieiaimajoi  grades,  znm  Generallieutenant  bei  der  Infanterie  er- 
nannt und  Taj^^s  darauf  znm  (jouverneur  über  «das  königliche 
Herzogthum  Livland  und  die  Stadt  Riga>3.  Und  wenn  er  auch 
nicht  den  Titel  erhielt,  so  war  er  doch  in  der  That  General- 
gouverneur der  genannten  Proviuz».  Karls  XT.  früherer  Gouverneur, 
Reichsratli  und  Feldinarschall  Christer  Horn  war  bis  zu  Hastfers 
Ernennung  Generalgouverneur  gewesen,  aber  er  war  jetzt  pensionirt 
worden.  Dies  geschah  wohl  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wegen 
seines  Alters  und  infolge  seiner  Gebrechlichkeit,  aber  vielleicht  noch 
mehr  deshalb,  dass  man  ihn  diesem  hohen  nnd  schwierigen  Amte 

'  FiTzell  XX,  p.  60. 

*  Die  Würde  eine«  Chefs  der  Gude  wid  Trabanten  behielt  er  bis  sam 
8.  Mai  1686,  wo  BenÜMvd     Lieven  sn  seinem  Nechfolger  emsimt  wnxde. 

Beichsregrister. 

•  Ich  vermag  nicht  zu  entscheiden,  ob  Frj'xeüs  Angabe  richtig  ist,  da.ss 
Dümlich  tdie  neaea  Günstlinge»  nach  Kiaä  Fleuiiu«;!«  Tud  Haatfers  Entfernung 
iisfib  Livhnd  b^  Konige  dnrchgeaetst  haben,  «in  die  alte  Fleningsebe  oder 
Rednetioospertei  in  sprengen.  Vieles  sehdnt  mir  jedoeh  dagegen  an  spteehea, 
ebenso  aneh  das,  dass  Hastfer  sieh  gegen  diese  Ernennung  (nicht)  anlehnt  hat 
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nicht  gewachsen  ansah.  Wenigstens  scheint  er  in  des  Königs  Augen 
zu  üachaichtig  oder  mindestens  bei  weitem  iiiilit  so  besLiiuml  umi 
energisch  gewesen  zu  sein,  als  die  durch  die  Reductioii  gezeitigten 
schwierigen  Verhältnisse  erforderten.  Wenn  aber  Christer  Horn  in 
den  Augen  des  Königs  zu  sciiwach  war,  so  hielten  ihn  die  Livländer 
wiederum  für  rücksichtslos.  Sie  beschuldigten  ihn  der  Erpressungen, 
allerdings  nicht  für  seinen  aber  der  Krone  Vortheil.  Um  für  ein 
jüngst  hergesamUes  1  ntaiitLM  leoaLHillon  den  Unterhalt  zu.  beschaffen! 
hatte  Horn  dasselbe  nämlich  über  die  Provinz  vertlieilen  mflssen. 
Dasselbe  hatte  er  auch  mit  den  Unkosten  einer  Gesandtschaft  nach 
Moskau  gethan.  Und  ausserdem  hatte  er  es  gewagt,  die  Montirung 
der  Kelter  iti  der  Adelsfahne  zu  ftndern.  Das  nannte  die  Ritter- 
schaft <  Erpressungen  >,  weil  Horn  die  eben  genannten  Massnahmen 
getroffen  hatte,  ohne  vorher  die  Zastimmuog  der  Eitterschaft  ein> 
zaholen'. 

Die  Beschuldigung  der  Erpressung  schmerzte  deo  alten  und 
weit  von  Rücksichtslosigkeit  entfernten  Mann,  der  sich  auch  za 
seiner  Vertheidignng  auf  die  Befehle  des  Königs  berufen  konnte. 
Wenn  sich  schon  Christer  Horn  den  Baf  der  Eigenmächtigkeit  and 
Rücksichtslosigkeit  zuziehen  konnte,  so  ist  es  nicht  erstaanlicb,  dass 
sein  Nachfolger,  Gleesen  Aufgabe  die  Darchfilhnuiit  der  Rednctioo 
bildete,  iksh  aneh  diesen  Enf  erwarb. 

Obgleich  Hastfer  anfhngs,  wie  erwähnt,  bk»  Goavamenr  war, 
so  erhielt  er  doch  den  Gehalt  eines  GeneralgottTemears  angewiesen, 
aber  nicht  genng  damit :  Horn  hatte  aosser  seinem  Gehalt  als  be- 
sonderen Beweis  des  königlichen  Wohlwollens  <ein  Beneflctom»  von 
2000  ThL  S.  bexogen.  Bei  seiner  Verabschieduttg  erhielt  er  aller* 
dings  Pension,  verlor  aber  dss  Obengenannte  Beneftdam.  Hastfer 
dagegen  hielt  dämm  an  nnd  erhielt,  obgleich  blos  Goavemesr,  anch 
das  Becht,  diese  besondere  Einnahme  zu  erheben*. 

Gs  geschah  wohl  in  Anlass  dessen,  dass  Karl  XX.  einsah«  er 
könne  doch  nicht  einen  Oberst  unmittelbar  snm  GmerallienteaaDt 
nnd  Generalgonvei-neor  ernennen,  wenn  Hastfer  das  letztgenannte 

*  (iadi  husch  'TiivlSiulinche  Jahrbücher»  III,  2.  p.  342, 
-  Leb  habe  keine  aiitlere  Angabe  über  Uastfers  Gehalt  aU  Generalgonverneur 
geiehen,  all  vim  Kwl  XL  in  «dner  cVocatioa»  Mine«  Nachfolgars  Erich  Dahl* 
hvtg  schreibt.  Demselben  wird  hierba  derselbe  Gehalt,  wie  Hartftr,  ngeriehert. 
Aas  Dahlberge  etgenhftn«ligen  Aufzeichnungen  cnieht  man,  dass  sein  Gehalt  als 
Generalgouvernonr  von  Livland  rnnd  15000  Tbl.  S.  oder  30000  Kriuun  bf  trag, 
die  Münzentwerthang  ungerechnet.  Ob  Dahlbeig  hierbei  Haetfers  «Beueficiuoi» 
mit  einrechnet,  weUs  ich  nicht. 
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Amt  nieht  schon  1686  erhielt  Lange  sollte  er  jedoch  nicht  auf 
dasselbe  an  warten  brauchen.  Nach  den  Angaben  Einiger  soll  er 
am  SO.  Jan.  des  darauf  folgenden  Jahres  sum  (^eneralgonyernenr 
▼on  Livland  ernannt  worden  sein.  Ich  habe  aber  meine  Orttnde, 
das  SU  besweifeln.  Bs  Ist  mir  nicht  gelungen,  irgend  eine  Voll- 
macht fSr  dieses  Amt  anfooflnden.  Dagegen  erhielt  er  am  genannten 
Tage  ein  anderes  Amt  oder  edle  höchste  Wflrde  in  Unserem  ganzen 
Reiche».  Denn  Karl  XI.  ernannte  am  genannten  Tage  6  neue 
kfinigliehe  Rathe.  Diese  sollten  «im  Batbe  ihren  Platz  und  Sitz 
einnehmen»  nach  folgender  Ordnung:  Johann  Sperling,  Nils  Bjelke, 
Robert  Lichtone,  Jacob  Jobann  Hastfer,  Erich  Lindsköld  und  Axel 
Stalann.  Im  Emennangsbrief  zam  königlichen  Rath  tragt  Hastfer 
den  Titel  eines  GouTerneurs,  nicht  eines  Qeneralgouvemeurs.  Da- 
gegen wird  er  bald  danach  Generalgouyemenr  genannt. 

DieBeförderuDgen  zum  königlichen  Rath  undGeneralgonverneur 
sollten  nicht  die  einzigen  im  Jahre  1687  bleiben.  Am  10.  December 
dieses  Jahres  erhob  Karl  XI.  folgende  königliche  R&the  and  Frei- 
herren za  Grafen :  den  Feldmarscliall  Ascheberg,  den  Admiral- 
General  Hans  Wachtmeister,  den  Gouverneur  über  der  Königin- 
Wittwe  Leibgedinge  und  tnagegüter,  Kammerrath  Carl  Gyllen- 
stjerua,  den  Präsidenten  des  Huliathes  im  Grossfui  stHnthuai  Finn- 
land, den  GeiierallieutenanL  der  Cavallerie  RuberL  Lichtone,  den 
Überstatthalter  und  Generallientenant  Kristofer  GyllensLjerua,  den 
Generalgouverueur  und  Generallieutenant  der  Infanterie  Jacob 
Johann  Hastfer  und  den  Präbidenten  Axel  Stalarm.  Hastfer  trat 
also  in  Gesellsi  halt  mit  seinem  früheren  Chef  in  die  Grafeuklasse 
eiüf  einen  Tag  vor  vollendetem  40.  Jahre'. 

Und  doch  isullten  kaum  2  Jahre  vergehen,  bis  der  General- 
lientenant Hastfer  unmittelbar  zum  Feldmarschall  eihobeii  wurde. 
Nicht  einmal  Nils  Bjelke  ist  es  so.  wie  Hastfer,  gelungen,  zwei 
Generals";! ade  zu  überspringen.  Ich  keiiii*^  nur  nocli  f^iiiPii.  dem 
dies  in  der  Zeit  Karls  XI.  gelungen  wäre,  aber  das  war  auch  der 
Generalmajor  und  GenerHlfeldnmrsnliall  Erich  D  a  h  1  b  e  r  g  ,  der 
vom  genannten  Grade  unmittelbar  zum  Generalfeldmarschall  im 
Jahre  1693  befördert  wurde,  also  drei  Jahre  nach  Hastfer.  Aber 
da  hatte  er  auch  bis  zu  seinem  62.  Jahre  auf  die  Generalmajors- 
vollmacht warten  müssen  und  war,  trotz  seiner  nnermesslicUen 
Dienste,  welche  er  dem  schwedischen  Reiche  geleistet,  lange  nnbe- 

*  Bine  fitr  nn»  belanglose  Not!«  Aber  Bjelke  ist  hier  weggelauen. 

D.  Ueben. 
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fördert  geblieben.  Mit  ihm  kann  Hastfer  weder  seiner  VerdieastB, 
noch  weniger  seiner  Begabang  wegen  verglichen  werden;  denn 
Erich  Dahlberg  war  ein  vielseitiges,  echtes  und  wahrhaft  schöpfe- 
risches Genie.  —  Es  macht  sich  auch  eigenthamlich,  wenn  man  in 
des  GeneralUentenant  oder  Feldmarschall  Hastfers  Briefen  ?oi 
dem  K Oberst»  oder  c Generalmajor  Dahlberg»  liest.  Als  der  Letst- 
genannte  den  üebergang  über  den  Bell  leitete,  war  Haslier  eben 
volle  10  Jahre  alt. 


T.  Christiani. 


(SchlnsB  folgt.) 
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ede  geschickte  Propaganda,  die  an  Stelle  altgewohnter  reli- 
giöser Anschaanngen  nene  zu  setzen  bestrebt  ist,  bemüht 
sich,  die  Gegensätze  zwischen  Sonst  nnd  Jetzt  nach  Möglichkeit 
zo  mildern  nnd  das  Bisherige,  soweit  letzteres  nicht  in  allzn 
schreiendem  Widersprache  za  den  Grundlagen  der  einzuführenden 
neuen  Lehre  steht,  zn  schonen.  So  ist  beispielsweise  ja  längst 
bekannt,  dass  viele  anserer  christlichen  Feste  urspranglichen  Feier- 
tagen ans  altheidniscber  Zeit  entsprechen ;  wir  wollen  dabei  nnr 
an  deutsches  Ostern  und  lettisches  Lihgo  erinnern;  Niemandem 
wird  es  dabei  einfallen,  die  christliche  Kirche  um  solcher  klugen 
SchoDong  willen  zu  schelten.  Doch  bedarf  der  junge  Baum  des 
neuen  Glaubens  in  allen  Fallen  zarter,  aufmerksamer  Wartung, 
um  nicht  zu  verdorren  oder  wilde  Schösslinge  zn  treiben,  welche 
dem  Ganzen  zum  Schaden  oft  nur  zu  flppig  fortwuchem.  So  ist 
denn  manches,  seinen  Grundideen  nach  idealgeartete  Religions- 
system von  schlimmen  Answflchsen  heimgesucht  worden:  von 
manchen  götzendienerischen  Anwandlungen  des  Volkes  Israel  weiss 
das  Alte  Testament  uns  zu  erzählen  und  auch  der  Buddhismus, 
dessen  Ethik  unserer  christlichen  in  manchen  Stacken  so  nahe 
kommt,  ist  unter  den  mongolischen  Butjaten  und  Ealmflken  zn 
rohem  Götzendienst  geworden. 

Aber  auch  die  christliche  Religion  hat  ähnliche  Erfahrungen 
raachen  müssen. 

Als  im  7.  Jabrlmndert  unserer  Zeitreclimiiio;  der  Islam,  einem 
Wüstensturm  vergleichbar,  den  stolzen  Bau  der  chi  istlichen  Kirche 

BaMiMk«  MdutMotelfk  Bd.  XXIV1II,  H«fl  S.  44 
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des  Orients  vollständig  niederzureissen  drohte,  standen  auch  die 
Völker  des  südlichen  Kaukasus,  Armenier  und  Georgier,  vor  der 
Alternative,  entweder  ihren  Glauben  abzuschwören  oder  das  Marty- 
riuiD  zu  übernehmen.  Sie  wählten  letzteres  und  haben  muthi^ 
ansgeharrt.  bis  in  iienpster  Zeit  «las  Eingreifen  Eusslands  in  diesen 
Gegenden  Ruhe  oud  Oidoung  schof.  Doch  mussten  insbesondere 
die  Georgier  in  jener  schweren  tausendjährigeo  Periode  manche 
frtthere  Position,  welche  für  das  Christenthun^  erobert  war,  auf- 
geben, ja  mehr  als  einer  ihrer  Könige  hat,  dem  Drange  der  Um- 
stände weichend,  den  Islam  angenommen,  allerdings  um  bei  günstiger 
Gelegenheit  wieder  zum  Glauben  der  Väter  zurackzokehren ;  da 
es  den  Bemüliungen  der  christlichen  Geistlichkeit  gelangen  war, 
eine  nationale  Onltnr  in  Armenien  sowol  als  in  Georgien  herzH- 
stellen,  deren  hauptsächlichste  Hilter  die  Diener  der  Kirche  waren, 
schied  jeder  religiöse  Renegat  auch  in  nationaler  Hinsicht  ans  der 
Bditte  seines  Volkes  ans. 

Wesentlich  anders  lagm  die  Verhältnisse  bei  den  nördlichen, 
im  Hanptstocke  des  Eankasos  lebenden  halbwilden  Völkern :  den 
Abchasen,  Tscberkessen,  Snaneten,  Osseten  nnd  Tscbetscbenxen, 
welche  theils  von  Griechenland,  theils  von  Georgien  ans  fttr  das 
Christenthnm  gewonnen  waren.  Kan  mnsste  aber  in  d<»n  Maasse, 
als  sowol  Bysanz  wie  Georgien  das  Christenthnm  in  ihren  8tamm> 
landen  emstlich  bedroht  sahen  nnd  alle  HAnde  voll  za  than  hatten, 
nm  sich  der  eigenen  Haut  za  wehren,  das  InteresRe  fllr  die  ent- 
fernteren Glanbensgenossen  nothwendig  in  den  Bintergrand  treten. 
Weiter  dQrfen  wir  annehmen,  dass  allmählich  der  Zazng  ehristUcber 
Geistlichen  in  jene  Gegenden  entweder  ganz  unterblieb  oder  doch 
abnahm  ;  dass  der  ?on  aussen  eingetHlhrte  Christenglaube  noch  nicht 
fest  genug  Wurzel  gefasst  hatte,  nm  sich  selbsUtndig  weiter« 
entwickeln  zu  können.  Femer  ist  zu  berücksichtigen,  dass  in  den 
Bergen  des  Kaukasus  zu  mancher  Zeit  des  Jahres  der  Verkehr 
mit  der  Aussenwelt  ganz  unterbrochen  ist  Und  schliesslich  dürfen 
wir  nicht  vergessen,  dass  gerade  Gebirgsvölker  mit  grosser  Treue 
am  Althergebrachten  zu  hangen  pflegen,  dass  also  auch  bei  diesen 
Völkern  heidnische  Anschauungen  schwer  auszurotten  waren.  So 
mag  es  denn  gekommen  sein,  dass  aus  einer  Verbindung  ?on  christ- 
lichen Elementen  und  hddnischen  Reminisoenzen,  wozu  später  nodb 
muhamedantsche  Zuthaten  sich  gesellten«  sich  jenes  seltsame  Ge- 
misch  entwickelte,  welches  bis  zur  ünterwerfhng  des  Kaukasus  durch 
russische  Waffen  die  Religion  eines  Theiles  der  nordkaukasischen 
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Stamme  bildete.  Hierbei  wer  bei  den  eiDielnen  Stammen  das  Mehr 
oder  Weniger  ehristliohen  EiDflasaes  ond  ebristlicher  Ueberbleibeel 
wesentlich  von  der  grösseren  oder  geringeren  Entfernung,  welche 
diese  Völicer  vom  sttdlichen  Kanbune  trennte,  sowie  von  den 
leichteren  oder  schwierigeren  Gommnnicationsferbaltnissen  mit  dem 
Sdden  abhängig.  So  blieben  die  den  Georgiern  nahe  verwandten 
Qebirgsstamme  der  Tuschen,  Pschawen  und  Ghewsuren*  in  fort- 
wahrender Verbindung  mit  dem  georgischen  Reiche,  wo  sie  ihrer 
Treue  und  Tapferlceit  wegen  geschätzt  waren  und  die  Leibwache 
der  Könige  bildeten.  In  früheren  Zeiten  ward  ihnen,  wie  Dn- 
b  r  o  w  i  n  berichtet',  nngeweihtes  Oel  ans  Georgien  zugesandt,  womit 
die  Dekanos'e  ^  Nachkommen  von  christlichen  Priestern  nnd  spater 
Volksrichter  nnd  Ftthrer  im  Kriege  —  der  Ueberliefernng  nach 
heilige  Handinngen  vornahmen.  Eine  ähnliche  Rolle  spielten  die 
Defcanos'e  bei  den  Snaneten,  nur  war  hier  ihre  Stelle  eine  weuigei 
geachtete.  Bei  den  Osseten  war  es  ebenso,  heutzutage  aber,  wo 
des  Cbristenthnm  bei  diesem  Volk  wieder  festen  Fuss  gefasst  hat, 
heisst  cDekanozt  geradezu  heidnischer  Priester,  nnd  der  Bischof 
Josef  V.  Wladikawkaz  bezeichnet  in  seiner  ossetisch  geschriebenen' 
biblischen  Geschichte  mit  diesem  Namen  die  Baalpriester  des  Alten 
Testaments.  Und  doch  bedeutet  das  erw&hnte  Wort  —  welches 
aas  dem  georginischen  dekanosi,  lateinisch  decanus  stammt  —  nr- 
sprünglicU  einen  christlichen  Priester.  Ein  ähnliches  Schicksal, 
wie  die  Priester,  liat  das  Haiiptsymbol  des  Christenthums,  das 
Kreuz,  in  der  ossetisclien  Mytliologie  gehabt.  Das  georf,äsebe  Wort 
für  Kieuz  {(hhu-ari)  iiat  in  der  entlehnten  Furni  I>zu<tr  die  Be- 
deutung Schutzgeist.  fheidnische)  Betstätte  angenommen.  Es  tlarf 
nicht  Wunder  nehuieu.  das.-,  ein  rohes,  unwissendes  Volk,  welchem 
der  Inhalt  der  christlichen  Lehre  immer  fremder  ward,  sich  um  su 
zäher  an  die  äusseren  Merkmale  und  Zeichen  der  Kirche  klammerte: 
da  aber  das  Krenz  unter  den  christlichen  Symbolen  das  erste  und 
vornehmste  ist,  geschab  es,  das?»  die  Osseten  niclit  nur  ihre  Volks- 
heiligen, sondern  auch  die  heiligen  Oerter  (meist  Iniliere,  theils 
noch  jetzt  wohlerhaltene  christlichi!  Kirchen  und  Capellen;  «Kreuze> 
(Dzuarta)  nannten.  Zwar  kannte  das  Volk  einen  höchsten  Gott 
((^hutsau\  Ohiistus  und  die  Mutter  Gottes  dem  Namen  nach,  doch 
f5t;i[i(len  die  Jit'liren  Gestallen  des  christlichen  Himmels  den  rohen 
Auscliauuugeu  der  Naturkiuder  zu  hoch,  wareu  ihren  Kupieu  zu 

'  Vgl.  liienll)^  Riitldc,  Die  ChewBnren  niiil  ihr  Lnnd.  K  m^i'  I  tsTii. 
*  IltTüpifl  iiuilitu  II  ».la^uJtemts  FyocKiiX  b  iia  iomikiuiIu    1,  ii,  |». 

44* 
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abstract.  Dafür  bemftehtigte  die  Phantasie  dea  Volkes  sich  um  so 
eifriger  der  populärsten  Gestalten  unter  den  christlichen  HeiligeD, 
welchen  die  Heiligthttmer  geweiht  waren»  zu  deren  Bildern  das 
Volk  andachtig  flehend  aufschaute  and  von  denen  man  in  schwierigen 
Fallen  Hilfe  erhoffte.  J)a  es  aber  Im  Lande  kdne  geweihten 
Priester  gab,  die  im  Stande  waren,  ihre  Landslente  anzuleiten  und 
das  religiöse  Bedürfnis  derselbeu  iu  geregelte  Bahnen  zu  lenken, 
blieb  mit  iler  Zeit  von  den  cliristliclien  Heiligen  wenig  mehr  nach 
als  der  blosse  Name :  die  uiythologisehen  Gestalten  aber,  welche 
letzterer  bezeichnete,  hatten  mit  den  Heiligen  Georg,  Elias  S:c. 
meist  nichts  gemein,  als  höchstens  einige  ganz  ausserliche  Züge, 
welche  sicli  der  rohen  Einbildungskraft  des  Volkes  besonders  ein- 
geprägt hatten.  Von  allen  Heiligen  der  orientalischen  Kiiche 
stand  in  Ge()is:ien  der  Schutzpatron  des  Landes,  der  heilige  Georg, 
im  liochsten  AiiN-'lien  ;  hucIi  bei  den  Osseten  wurde  er  unter  dem 
Namen  Was-kergi,  Was-turdshi  besonders  verehrt*  Zwar  galt  «Ittr 
heil.  Georg  auch  im  heidnisch-ossetischen  Gewände  tür  den  Be- 
schützer der  Schwachen,  den  Freund  der  Tapferen,  den  Kächer  des 
Unrechts  ;  doch  schrieb  andererseits  der  derb-naive  Sinn  der  Volks- 
myihe  dem  christlichen  Heiligen  allerlei  menschliche  Charakterzflge 
und  Schwächen  zu,  welche  zum  ursprünglichen  Wesen  desselben 
in  directem  Widerspruche  stehen.  So  ist  Was-türdshi  ein  Freund 
galanter  Abenteuer  und  greift,  wenn  es  seinen  Zwecken  dienlich 
ist,  gern  zu  List  und  Gewaltthat.  —  Der  heil.  Elias  (ossetisch 
Wats-illa,  Jelia)  ist  im  ossetischen  Oljmp  der  Donnergott:  ist 
Jemand  vom  Blitze  erschlagen  worden,  so  glaubt  das  Volk,  Wata- 
illas  Geschosse  hatten  den  Todten  getroffen  Auch  biess  es,  der 
Yom  Blitz  Getroffene  hatte  den  Zorn  des  Donnergottes  herans- 
getordert,  und  man  wagte  es  nicht,  einen  solchen  Leichnam  aaf 
dem  gemeinsamen  Friedhof  zu  bestatten.  Ausserdem  gilt  Wats41la 
noch  für  den  Spender  des  Emtesegens,  und  mannigfach  waren  die 
Opfer,  welche  das  Volk  ihm  darbrachte.  Auch  der  Apostel  Petrus 
der  Menaclienfischer  —  ist  demselben  Loose  heidnischer  Ver- 
gottung nicht  entgangen:  er  ist  unter  dem  Namen  Don-bettftr 
Don-bedtttr,  Don-bflttttr  (wörtlich  Wasserpeter)  zum  ossetischen 
Neptun  und  Patron  der  Fischer  geworden ;  ferner  erscheint  der 
heil.  Theodor  im  ossetischen  Gewände  als  Beschfltzer  der  Wdlfe. 

'  Nälu  r«'»  vcrgl.  in  W'ho\v(>1«u1  ,M  i  1 !  »  rs  ( )rerHiHKie  ;»rhnij  11,  p.  21J  und 
Hü  b  8 1  h  ui  a  n  u  s  ,  Zeitschrift  iler  deatächeu  Morgeiüäudisclieu  Gesellschaft, 
BiL  41,  p.  534. 
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Eioe  merkwftrdige  Bietumorphose  bat  Johannes  der  T&afer 
durchmachen  mfissen,  bis  er  in  der  ossetischen  Mythologie  anter 
dem  Namen  Alanrdi,  Älardtt  als  deijenige  Geist  auftritt,  welcher 
sine  der  schlimmsten  Krankheiten,  die  Blattern,  anf  die  Menschheit 
herabsendet.  Der  Name  Alanrdi  kommt  vom  Orte  gleiches  Namens 
(bei  Tiflis).  wo  mne  Johannes  dem  TftnfBr  geweihte  Kirche  sieh 
befindet,  die  bei  der  nmwohnenden  Bevölkerung  im  Rufe  grosser 
Heilkraft  gegen  Krankheiten  steht.  Allmählich  mnss  aber  beim 
Volke  die  echt  heidnische  Anschannng  dnrchgedrangen  sein,  dass 
derselbe  Geist,  welcher  Schnts  gegen  Krankheiten  gewähre,  auch 
fähig  sei,  im  Zorne  dieselben  Krankheit^  auf  seine  Beleidiger  zu 
walzen.  Hierans  entsprang  aber  die  Vorstellung,  Alarüfl  sei  ein 
boser  Gkist,  dessen  Grimm  man  durch  reichliche  Opfer  zu  be< 
schwiehtigen  habe.  Uebrigens  ist  Alardtt  den  Frauen  hold  und 
gilt  für  den  Schutsgeist  des  weiblichen  Geschlechts. 

Die  Gottesmutter  (MadQ  Mairäiu)  war  auch  bei  den  Osseten 
die  Besehatzenn  der  Frauen.  Ihr  ist  der  Freitag  geweilit,  an 
welchem  Tage  die  Frauen  nicht  zu  n&hen  wagten.  Es  giebt  gewisse 
Gebete,  mit  welchen  an  einzelnen  Festtagen  die  Frauen  zur  Madii 
Mairäm  sich  wenden.  Weiter  trftgt  den  Namen  Madu  Mairäm  ein 
grosser  Stein,  welcher  sich  in  der  Nähe  der  Dörfer  befindet  und 
zu  dem  man  die  Neuvermählte  am  Hochzeitstage  führt.  Hieihei 
werfen  Knaben  mit  Steinen  und  Kugeln  nach  dem  Steine  unter 
den  Rufen  :  «So  viel  Knaben  (als  Steine  oder  Kuj^eln  j^esclileadert 
sind)  und  em  blauäugiges  Mädchen  gieb,  o  M.iit;un.  unserer  guten 
Braut.»  Denselben  Wunsch  wiederholt  darauf  tkti  iiiaiitführer.  — 
Diese  Sitte  erinnert  au  das  Betreten  des  Steines,  welches  die  Braut 
im  altindischen  Hochzeitsritual  vornehmen  musste  und  wie  wir  es 
auch  bei  den  Esten  findend 

Von  sonstigen  christlichen  Heiligen,  welche  wir  im  ossetischen 
Pantheon  wiederfinden ,  seien  noch  Nikolaus  der  Wnnderthäter 
(ossetisch  Wats-nikkolai  und  der  heil.  Basilius  (ossetisch  Basiltüi 
genannt;  nach  Krsterem  ist  der  5.  Monat  (April-Mai),  sowie  eine 
Hohle  benannt,  bei  der  das  Volk  den  Heiligen  in  bestalt  eines 
Adlers  zu  sehen  vermeiutc,  -~  Nach  den  Erzengeln  Michael  und 
Gabriel  benannte  das  Volk  eine  frühere  christliche  Kirche  (Mükalü- 
gabarta),  weiche  za  den  ^ationalheiligtbdmern  der  Osseten  gezahlt 

*  Vgl.  Leopold  T.  Schröder  die  Hochzeitebriliiclie  der  Esten  (Berlin 

1888)  p.  78;  anch  in  der  Festschrift  zur  Ft  ier  de«  fünflsigjährigon  Bestehens 
der  gelehrten  eetnischen  OeaeUsehaft  (Bd.  XUI,  Dorpat  1888),  p.  226—227. 
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warde.  —  jDoeb  findet  sich  im  ossetischen  Olymp  neben  den  tn 
VolksgOttern  gewordenen  christlieben  Heiligen  noch  eine  Ansahl 
von  mythologischen  Gestalten,  welche  nicht  ans  dem  Ghristentbam 
heratts  erhl&rt  werden  kann.  Davon  sind  die  Namen  zweier,  des 
Schntsgeistes  der  Schafe  (Falw&ra)  nnd  des  Patrons  der  Bienen 
(Anigol)  persischen  ürspmngs,  ersterer  wahrscheinlich  noch  «ine 
Entlehnung  ans  Torislamischer  Zeit.  Iranische  Lehnworte  sind 
auch  die  Benennungen  der  Engel  (izftd,  std,  idaväg,  davag),  sowie 
der  Hölle  (Zflndon).  Persisch  ist  femer  die  bei  vielen  anderen 
BCankasusstftmmen  ebenfalls  verbreitete  Anschannng,  die  Welt  nibe 
anf  den  Hdmem  eines  Stieres,  durch  dessen  Bewegungen  dann  die 
Erdbeben  hervorgerufen  worden  (ahnlich  bei  den  Oargoastimmen 
im  sfldlichen  Daghestan,  vgl.  v.  Brckert,  Der  Kankasns  und  seine 
Volker:  Leipzig,  Frohberg,  1887.  p.  207). 

Obwol  heutzatage  ein  geringer  Theil  des  ossetischen  Volkes 
den  Islam  bekennt  und  besonders  die  Vornehmen  mit  Eifer  dem 
Gesetze  des  Propheten  anhängen,  haben  sich  in  der  Volksreligion 
bisher  nur  wenig  Spuren  muhamedanischen  Einflusses  finden  lassen, 
trotz  der  tatarischen  Nachbarn  und  der  Nähe  des  von  Alters  her 
streng  muhamedanischen  Dagliesiiaii.  Zwar  findet  sicli  Machamat, 
«der  Salm  der  Sonuej,  m  einer  von  W.  Miller  aufr^eztuiiiiL^ttiU 
heidnischen  Todtenrede  erwähnt,  doch  auch  nur  bciliiufig  und  nicht 
unter  der  Zahl  der  ossetischen  Volksheiligen.  Muhamedanischer 
Quelle  entstammt  weiter  der  Name  des  Paradieses  (ossetisch  dzänät). 
Die  verhältnismässig  geringen  islamitischen  Elemente  im  ossetischen 
Vijlksglauben  ergeben  sicii  wühl  daher,  dass  die  Religion  JMiihameds 
erst  im  vniioren  Jahrhundert  im  nordwestlichen  Kaakasus  festen 
Fuss  getabsl  hat ,  lu  rrscheiid  wurde  der  Islam  aber  st,  seitdem 
Schamyls  fanatischer  Glaubeuskanipi  den  Muhainedainismus  auch 
als  nationales  Aushängeschild  zu  verwenden  begann.  Waren  doch 
bis  dahin  unter  den  Abchasen,  Tscherkessen,  Osseten  nnd  einem 
Theile  der  Tschetschenzen  nur  die  Aristokraten  wirkliche  Muha- 
medaner,  der  Kern  aller  dieser  Stämme  aber  iiing  der  alten,  aus 
christlichen  und  heiduifichen  £IemeDteu  bunt  zusammengesetzten 
Volksreligion  an. 

Neben  diesen  drei  religiösen  Schichten  —  der  parsischen, 
christlichen  und  muhamedanischen  —  welche  im  Volksglauben  der 
Osseten  sich  abgelagert  haben  und  unter  denen  das  christliche 
Element  vorwaltet,  lässt  sich  noch  eine  vierte  beobachten.  Da 
sich  jedoch  unter  den  Namen  der  ossetischen  GU>tUieiten  bisher 
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keiner  hat  floden  lassen,  welcher  mit  solchen  ans  der  reichen  indo* 
germanischen  Mythologie  hfttte  verglichen  werden  können,  so  dürfen 
wir  nicht  wagen,  von  vornherein  diejenigen  OBsetischen  Gottheiten, 
bei  denen  eine  directe  KntlehnoDgsqaelle  nicht  nachgewiesen  werden 
kann,  als  genuin  ossetisches  Stammgut  in  Beschlag  zn  nehmen. 
Ob  selbst  die  Namen  Gottes  (Ghutsau  [vielleicht  persisch])  und  des 
barmlosen,  in  den  Sagen  häufig  als  Geprellter  auftretenden  Teufels 
(ChAiräg)  ossetische  Originalwörter  sind,  ist  nicht  bestimmt.  Ganz 
dunkel  sind  Name  und  Ursprung  des  Schutzbeiligen  der  wilden 
Thiere  und  Patrons  der  Jiger  Äwsati.  Ebenso  unerklärt  und 
räthselhaft  sind  Barastflr,  BarastJir,  der  Beherrscher  der  Todten- 
weit,  und  Aminen,  der  Todtenrichter,  geblieben.  Von  den  flhrigen 
zahllosen  ossetischen  Gottheiten  —  Jedes  Dorf,  ja  jede  Familie 
hatte  einen  Patron  —  seien  noch  angeführt:  Rflnttbarduag,  der 
Geist  der  Krankheiten,  Cfautsawa  Osuar,  der  Beschützer  der  Ehe 
und  Zeugung,  fiflnata  Dzuar,  der  Hansgeist,  welcher  die  Vorraths- 
kammern  bewohnt  (ähnlich  dem  russischen  AOMoßoü),  Tsänchigol, 
der  Genius  der  Salzbergwerke  &c.  Zwar  sind  die  Namen  aller 
dieser  Schutzgeister  rein  ossetisch,  doch  lässt  sich  Ober  das  Alter 
derselben  nichts  bestimmen.  Osseten  und  kabardinischen  Tsclier- 
kesseu  gemeinsam  ist  der  Dzuai  Waszcho  (tschei  kessisch  Wasclichoj, 
bei  dessen  Namen  beide  Volkei-  einst  ihre  Eide  leisteten. 

Eine  merkwürdige  Rolle  spielen  iu  der  ossetischen  MyLholotrie 
und  Heldensage  die  Scijniiede.  Kurdalftgou,  der  Götterschmied  der 
Osseten,  wohnt  im  Himmel  und  härtet  durch  seine  Kunst  die 
Narten  (Helden  der  ossetischen  Sagenwelt),  welche  dadurch  gegen 
Wunden  gefeit  sind;  er  schmiedet  den  Helden  die  Schwerter,  und 
aus  seiner  Werkstatt  geht  das  Reitzeug  der  Rosse  hervor,  auf 
denen  die  Narten  ihre  letzte  Reise  in  die  Unterwelt  antreten.  Viel- 
seitiger niii  h  ist  die  Stellung,  welclie  ein  anderer  GütLersclunieil. 
Safa,  iu  der  ossetischen  Mythoiogit'  t  iiniiinmL.  Ihm  ist  die  Kcitt- 
über  dem  häusliciien  Heerde,  an  \vh1(  Ih  iu  der  Koclikessel  hangt, 
geweiht;  diese  Kntte  ist  das  iiaiiiiLheiligtiium  Jedes  ossetischen 
Hauses  In  Iruheren  Zeiten  ward  jede  Hraut  drei  Mal  wählend 
dtM  liochzeitsfeier  um  diese  Kette  herumgeführt.  Dem  Scliutze 
Safas  empfiehlt  der  ossetische  Familienvater  seine  Kinder;  <beim 
reinen  Golde  Safas*  ward  früher  auch  geschworen.  Die  Rolle, 
welche  dieser  Volksheilige,  <der  Gott  des  Schwertes  und  der 
Waäen»,  sowol  beim  ossetischen  Hochzeitsritual,  als  bei  dem  Gebete 
um  Schutz  für  kleine  Kinder  vor  Krankheiten  spielt,  erinnert 
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lebhaft  &n  die  Stellung,  welche  die  slavischen  Heiligen  Kvm»Ma 
uud  /^('MLnui»,  die  ebenfalls  zugleich  geschickte  Schmiede  und  Aerzle 
sind,  in  russischen  Hochzeitsliedern  einnehmen  (vgl.  VV.  Miller  a.  a.  O. 
p.  249  ;  S  eil  r  a  (1  e  r  ,  Sprachvergleichang  nnd  Urgeschichte  I.  Aufl. 
p.  233).  In  den  ossetischen  Sagen  wird  ein  Sohn  Safas  erwähnt, 
welcher  durch  Zauberkünste  die  Frau  eines  ossetischen  Recken  zum 
Ehebruch  verleitet ;  nachdem  der  Scbmiedesohn  seinen  Zweck  erreicht 
hat,  fliegt  er  davon,  vergisst  aber,  um  den  betrogenen  Ehemann 
nicht  im  Zweifel  über  das  Geschehene  za  lassen,  absichtlich  seine 
Schuhe  im  Schlafgemach.  Das  erinnert  an  die  nordische  Sage  vom 
Schmied  Völundr  (Wielant),  der,  nachdem  er  der  Königstochter 
Bödvildr  Gewalt  angethan,  spftter  Termittelst  seines  selbstTerfertigtea 
FlQgelkleides  das  Weite  sacht.  Ueber  den  Zusammenhang  der 
germanischen  Sehmiedesage  mit  der  griechischen  Mythe  von  Dfldalns 
nnd  Ikarus  vgl.  Schräder  (a.  a.  O.  p.  228 ff.). 

Eine  weitere  Analogie  zwischen  germanischer  nnd  ossetischer 
Mythologie  liefert  die  Aehnlichkeit  der  dentschen  filocksbergssage 
mit  den  ossetischen  Ueberliefernngen  flher  den  Berg  Tatar-Tap, 
welcher  gerade  an  der  Grenze  der  tscherkessischen  Cabarda  und 
des  Ossetenlandes,  bei  der  hentigen  HHXoiaeBCRafl  craanna  liegt. 
Hier  sollen  früher  der  Tradition  znfolge  die  Osseten  mit  den  Tscher* 
kessen  znm  Zwecke  von  Terhandlnngen  zusammengekommen  sein; 
der  Platz  stand  auch  bei  den  Kabardinern  in  hohem  Ansehen  ;  die- 
selben kamen  hin,  am  Opfer  zn  bringen,  Verbrechen  za  sühnen 
nnd  Urfehde  zu  schwören  (vgl.  Schm  —  Bekmnrsin  —  Nogmow, 
Sagen  und  Lieder  des  Tscherkessenvolkes,  Übersetzt  von  Adolf 
Berg6  p.  10 — 11).  Die  Osseten  erzählen  hierflber  Folgmdes: 

Es  giebt  eine  gewisse  Art  von  Menschen,  welche  von  Zdt 
za  Zeit  in  tiefen  Schlaf  verfallen,  wahrend  dessen  ihre  Seelen  anf 
Besen,  Stöcken  &c.  rittlings  sitzend  nach  dem  ßerge  Tatar-Tup 
fliegen,  um  dort  unter  Führung  der  ossetischen  Dzuare  gegen  den 
Geist  des  Berges  —  welclier  den  Kabardiiiei  u  wohl  will ,  den 
Osseten  aber  feind  ist  —  uud  die  Gütter  der  Kabarda  zu  kämpfen. 
Der  Preis  des  Kampfes  ist  eine  Koi  iiahre,  mit  welcher  der  siegende 
Theil  sich  zugleich  eine  gute  Ernte  erobert.  Es  liegt  nahe,  diesem 
Mythus  eine  allegorische  Deutung  zu  geben.  Der  Geist  des 
Berges  Tatar-Tup  liat  die  Kornähren  in  seiner  Gewalt ;  die  osseti- 
schen Vollisheiiigen  aber  führen  ihre  dienten  aus  den  unfruchtbaren 
Grebirgslandschaften  liiiittub  zum  Kanjpfe  um  das  Korn  in  die 
fruchtbaren  Gehide  der  Kabarda,  welche  ehemals  den  Osseten 
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gehörten ;  denn  noch  beate  deaten  manche  Orts-  und  Flussnameu 
aaf  frohere  ossetische  Bewohner  der  Raharda  hin,  und  es  scheint, 
das8  aus  dem  Gedächtnis  der  Nachkommen  die  lirinnemng  au 
einstige  Kampfe  der  Vorfahren  um  ihre  früheren  Wohnsitze  nicht 
geschwunden  ist. 

Heutzutage  soll  allerdings  das  Andenken  an  die  Volksgötter, 
sowie  die  Verehrung  derselben  stark  in  Abnahme  gerathen  und 
verblasst  sein.  So  versichern  Übereinstimmend  unsere  Gewährs- 
männer, meist  christliche  Geistliche.  Immer  grösser  werden  die 
Fortechritte,  welche  die  griechisch-orthodoxe  Kirche  unter  den 
Osseten  macht,  Kirchen  und  Schulen  sind  vorhanden  und  flben 
einen  wohlthatigen  Einfluss  auf  das  bisher  so  sehr  verwahrloste 
Volk  aus. 

Reinhold  von  Stackelberg. 
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Ein  leises  Röcheln,  tiefes  AtUemUoIen  — 
Ich  sterbe,  ich  bin  todt. 

Doch  seltsam,  seltsam !  's  ist  wie  eia  Erwachen, 
Und  nicht  wie  ew'ger  Schlaf. 
Wo  bin  ich  ?  ~  Mir  ist  leiclit,  o  federleicht  1 
Mir  scheint  beinah',  ich  scliwebe  oder  falle, 
Doch  körperlos,  wie  ein  Gedauke  schwebt. 
Ich  seir  und  höre  nichts. 

Doch  das  Bewusstsein  pocht  und  hämmert  deutlich. 
Und  triumphirend  fühl'  ich:  Ich  bin  Ich. 
Da  dämmert  Land. 

Wie  Nebel  wogt  ein  ungeheures  Dunstmeer. 
GrellgrOoe  Felsen  starren  himmelan, 
Thanwasser  sickert  schleimig  durch  das  Moos, 
Und  ich  erblicke  eine  fremde  Welt, 
In  düstern  Schatten  ein  erhaben  Bildnis ; 
Doch  nicht  mit  Augen,  sondern  wia  im  Trauml 
Im  Nebel  hallt  verloren  eine  Stimme: 
cicb  grosse  dich,  du  Wanderer  im  Baum !  > 
Doch  was  ich  höre,  klingt  nicht  an  mein  Ohr, 
Es  dämmert  mir  ein  Klingen  wie  im  Traam, 
Ob  fem,  ob  nah,  bei  Gk>tt,  ich  weiss  es  nicht. 
Kan  lachen  fremde  üfer  vor  mir  auf. 
Ich  sehe  K&hne,  breit  und  bnntgeschnSbelt, 
Bfit  Thierfigaren  sonderbar  geecbmflckt. 
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Und  Menschen,  ja,  und  Menschen  seh^  ich  aadi. 
Doch  Alles,  Alles  wie  in  tiefem  Traum. 
Sie  trafifen  sLrohgeflocht'ne,  runde  Hüte, 
Mit  tiefiunabgebog'nem,  breitem  Rand, 
Und  bunte  Kleidei-.  wie  die  Japanesen, 
Und  lallen  Lnuie,  die  ich  nicht  versteh". 
Ein  iiauch.  —  Ich  sehe  nichts. 
Doch  die  Gedanken  wandern  unaufhaltsam, 
Und  was  ich  träumend  denke,  sehe  ich. 
»  80  bin  ich  tiberall  und  nirgends. 
Jetzt  hier,  jetzt  dort,  im  weiten,  weiten  Raum, 
Wohin  ich  mich  auch  denken  kann,  da  bin  ich, 
Ein  wandernder,  bewusster  Punkt  im  All. 
Und  wieder  Nebel,  dichter,  grauer  Dunst. 
Und  aus  dem  Nebel  klirrt's  wie  eli'rne  Waft'en, 
Wie  wenn  ein  Schwert  an  erz  neu  Hainisch  prallt, 
Es  streift  un'l  knistert  von  KastanienbAumen 
Im  Winde  raschelnd  lialbverdorrtes  Laub. 
Im  lichten  Nebel  glimmen  die  Laternen, 
In  rothbewölktem,  fahlem,  fernem  Glanz. 
Und  au.s  dem  Nebel,  still  auf  einem  Ro.sse. 
Das  mild'  und  stolpernd  durcli  die  Blätter  klimmt, 
Erscheint  ein  Ritter,  den  Mambrinushut 
Auf  spitzem  Schädel ;  in  der  Hand  die  Lanze, 
Die  weltverloren  in  den  Nebel  träumt, 
In  starrender,  hispan'scher  Eisenrttstuog  — 
Der  Ritter  von  der  traurigen  Gestalt. 
Und  seine  Waffen  klirren  leis'  im  Nebel. 
Und  vor  mir  seh'  ich  einen  weiten  Dom, 
Der  traumhaft  aus  dem  gold'nen  Nebel  taucht. 
Verschlafen  steh'n  die  Heil'gen  in  den  Nischen. 
Das  Thor  ist  offen,  und  ein  Glöcklein  klingt. 
Ich  tret*  hinein.   Darinnen  webt  und  d&mmert 
Die  Morgensonne.   Alles  schweigt  and  trAumt. 
Die  Orncifixe  blicken  matt  im  Licht 
Und  in  dem  Taufstein  baden  sich  die  Spatseo, 
Dass  es  wie  Perlen  in  der  DAmm'mng  sprflht. 
Non  seh'  ich  ein  vcf  laaaenes  Gemach, 
So  fremd,  so  unbeschreiblich  fremd. 
Da  stehen  Menschen  mit  yerweinton  Aagen, 
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Die  ich  nicht  kenne. 

Da  liegt  nin  Leichnam  aof  zerwUbltem  Lager« 
Der  ist  mir  fremd. 

Doch  von  dem  Bücherbrett  mit  gold'nem  Titel 
Blitzt  mir  ein  Bach:  Lord  Byrons  c Manfred»! 

Das  kenne  ich. 

l>ion  fftUt  es  mir  wie  Sehuppen  von  den  Angen: 

Das  ganze  Leben  ist  ein  kurzer  Traum, 

Und  alles  Sein  der  Welt  ist  Maskerade  1 

Der  Geist  ward  Fleisch;  und  im  gemeinen  Sloflt 

Verlor  er  sich,  um  Erdenweb  sa  kosten, 

Uud  Erdenlust,  m]<\  Kreuzesnoth  und  Angst. 

(Denn  auch  das  Leid  ist  Leben  I) 

Um  sich  zu  finden,  ward  er  wieder  Geist. 

Und  Ich  bin  Ich :  das  ist  die  tiefsto  Weisheit 

Und  Ich  bin  Ich  :  das  ist  die  höchste  Wahrheit. 

Und  Ich  bin  Ich  :  das  ist  der  ew'ge  Geist. 

Ach,  weinet  nicht,  Ihr  licl)en,  tienide»  Leute, 

Ich  bin  von  dem  Alanynum  erlöst, 

Ich  bin  vom  Kreuze  still  herabgestiegen, 

Und  der  Kalvarienberg  liegt  hinter  mir. 

Ich  wand'rp  «elig  durch  die  weite  Welt, 

Ein  Gouesiuiiktv  krci^ciid  um  das  Licht, 

Und  freiheitstrunkeii  stammle  ich  in's  All: 

Ich  bin  ein  Ireier  Geist! 

Maurice?  Stern. 


M  I  s  c  6  II  0  n. 


^^gBgm  19.  October  worden  es  874  Jahre,  seit  Lather  an  der 
IpP^PP  Schlosskirche  sa  Wittenberg  seine  95  Thesen  anschlage, 
nnd  am  10.  November  feiern  wir  den  408.  Geburtstag  des  Re- 
formators. Lnthers  Auftreten  bezeichnete  den  Anbruch  einer  neuen 
Epoche  der.Weltgeschidite.  Und  kein  Würdigerer  in  der  That 
konnte  an  der  Schwelle  der  c  neuen  Zeit»  stoben.  Der  Mann,  mit 
dessen  genialer  Grösse  nur  einzelne  wenige  fleroen  in  der  deutschen 
Geschichte  —  wie  Goethe  und  Bismarck  —  den  Vergleich  ertragen, 
ist  in  seiner  Bedentung  für  die  germanische  Cultur  so  unerschöpf- 
lich, dass  Uber  seinem  Grabe  die  .Tahrhunderte  unbemerkt  vorüber- 
ranschen,  ohne  der  lebendigen  Wirkung  seiner  Persönlichkeit  irgend 
welchen  Eintrag  zu  thnn:  er  lebt  fort  in  der  evangelischen  Kirche, 
deren  micbtige  S&ule  er  geworden  ist,  er  lebt  fort  in  uns  allen, 
in  unserer  ganzen  Denkweise,  in  unserer  Gottesverehrung,  in 
unserer  deutschen  Sprache,  in  deren  Entwickelungsgeschichto  er 
sich  durch  die  Bibelübersetzung  und  durch  seine  Schriften  eine 
grundlegende  Bedeutung  erwarb. 

Die  evangelische  Freiheit  und  das  in  ihr  begründete  Recht 
des  Prutestes  gegen  jede  Gewissensknechtung  haben  ihr  helles 
Licht  über  die  gebildete  Welt  verbreitet.  Und  wenn  die  beiden 
Gedenktage,  au  welche  wir  anknüpften,  in  die  dunkle  Jahreszeit 
fallen,  in  die  Zeit,  wo  das  Leben  um  uns  erstiibt  und  sich  vor 
dera  nahenden  Winter  in  die  Verborgenheit  Hüchtet,  so  ergeht  an 
uns  am  so  eindringlicher  die  Mahnung,  gerade  in  einer  Zeit  der 
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Finsternis  und  Trübsal,  uns  des  unauslöschlichen  inneren  Lichtes, 
das  uns  im  P'van^'-elium  leuchtet,  und  seiner  siegenden  Kraft  voll 
Freude  bewusst  zu  bleiben.  tGott  ist  unsere  Zuversicht  and 
Stärke,  eine  Hülfe  in  den  grossen  Nöthen,  die  uns  getroffen  haben. 
Darum  fürchten  wir  uns  nicht,  wenn  gleich  die  Welt  unterginge, 
und  die  Berge  mitten  ins  Meer  sänken ;  wenn  gleich  das  Meer 
wüthete  und  wallete  und  von  seinem  Ungestüm  die  Berge  ein- 
fielen.» (Psalm  46.)  In  solchem  festen  und  geduldigen  Vertrauen 
auf  die  unveräusserlichen  Schätze,  welche  unser  sind  und  die  weder 
Motten  noch  Rost  fresMo,  noch  die  Diebe  nachgraben  und  stehlen, 
wird  der  rechte  8inn  m  Feier  des  Keformationsfestes  gewonnen. 
Wir  glauben,  unseren  Lesern  etwas  Willkommenes  sn  bringen, 
wenn  wir  in  dankbarer  Erinnernng  an  den  10.  November  1483 
und  den  19.  October  1517  eine  Auswahl  aus  Luthers  Thesen  hier 
folgen  lassen.  Wir  geben  dieselben  nach  Prof.  D  .roh.  Georg 
Walchs  Ausgabe  der  Schriften  Luthers  (Bd.  18.  Halle  1746). 


Ans  rechter  wahrer  liebe  and  sonderliebem  Fleiss  (ohn  einig 
Gesuch  eiteler  Ehre  &e.}  die  Wahrheit  an  Tag  zn  bringen,  will 
der  EhrwOrdige  Tater  D.  MartLnther,  Augustiner  zu  Wittein- 
berg, der  freyen  EQnste  und  heiligen  Schrift  MagisÜBr  &ß,  durch 
OOttes  Gnade  folgende  Sprflche  vom  Ablass  handeln,  davon  dispn- 
tiren,  vertheidigen  und  erhalten,  wider  ßruder  Johann  Tetsei, 
Predigerordens:  Bittet  derhalben  die,  so  gegenwArtig  sich  mit  ihm 
davon  nicht  unterreden  Icönnen,  wollten  solches  abwesend  durch 
Schrift  thnn  &c    Im  Namen  unseres  HBrm  JCsu  Christi,  Amen. 

1.  Da  unser  Meister  und  HBrr  JEsns  Christas  spricht: 
Thut  Busse  &e.,  will  er,  dass  das  ganze  Leben  seiner  Gläubigen 
auf  ßrden  eine  stete  oder  unaufhörliche  Busse  soll  seyn. 

2.  Und  kann  noch  mag  solch  Wort  nicht  vom  Sacrament 
der  Busse,  das  ist  von  der  Beicht  und  Gnugthuung,  so  durch  der 
Priester  Amt  gettbet  wird,  verstanden  werden. 

3.  Jedoch  will  er  nicht  allein  verstanden  haben  die  inner- 
liehe  Busse:  ja,  die  innerliche  Busse  ist  nichtig  and  keine  Busse, 
wo  sie  nicht  äusserlich  allerley  Tödtungen  des  Fleisches  wirket. 

4.  Wfthret  derhalben  Reu  und  Leid,  das  ist,  wahre  Bosse, 
80  lange  einer  Mistallen  an  ihm  selber  hat,  nemlich  bis  zum  Ein- 
gang aas  diesem  in  das  ewige  Lehm. 

27.   Die  predigen  Menschentand,  die  da  fhrgebeu,  dass,  so- 


B.  V.  8. 
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bald  der  Groschen  in  den  Kasten  geworfen  klinget,  von  Stand  an 
die  Seele  ans  dem  Fegfeoer  fahre. 

32.  Die  werden  sammt  ihren  Meistern  znm  Tenfel  fahren, 
die  yenneynen,  dnrch  Abhusbriefe  ihrer  Seligkeit  gewin  za  seyn. 

86.  Ein  jeder  Christ,  ao  wahre  Ren  und  Leid  hat  Ober 
seinen  Sünden,  der  hat  völlige  Vergebnng  von  Pein  und  Sebald, 
die  ihm  anch  ohne  Ablassbriefe  gehöret. 

43.  Man  soll  die  Christen  lehren,  dass,  der  dem  Armen  giebt, 
oder  leihet  dem  DArfligen,  besser  thnt,  denn  dass  er  Ablass  löset. 

44.  Denn  durch  das  Werk  der  Liebe  wachst  die  Liebe,  nnd 
der  Mensch  wird  frömmer;  dnrch  das  Ablass  aber  wird  er  nicht 
besser,  sondern  allein  sicherer  nnd  freyer  von  der  Fein  oder  Strafe. 

45.  Man  soll  die  Christen  lehren,  dass  der,  so  seinen  Nftchsten 
siebet  darben,  und  dess  angeachtet  Ablass  löset,  der  löset  nicht 
des  Pabets  Ablass,  sondern  ladet  auf  sich  GOttes  Ungnade. 

46.  Man  soll  die  Christen  lehren,  dass  sie,  wo  sie  nicht 
flbrig  reich  sind,  schuldig  sind,  was  aar  Nothdnrft  gehöret,  fftr  ihr 
Hans  za  behalten,  und  mit  nichten  fIBr  Ablass  zn  verschwenden. 

55.  Des  Pabsts  Meynnng  kano  nicht  anders  seyn,  denn  so 
man  das  Ablass  (das  das  genngste  ist)  mit  Einer  Glocken,  Einem 
Geprange  nnd  Ceremonien  begehet,  dass  man  dagegen  nnd  vielmehr 
das  Evangelium  (welches  das  grösste  ist)  mit  hundert  Glocken, 
hundert  Gepränge  und  Ceremonien  ehren  und  preisen  solle. 

56.  Die  Schatze  der  Kirchen,  davon  der  Pabst  das  Ablass 
austheilet,  sind  weder  gnugsam  genannt,  noch  bekannt  bey  der 
Gemeinde  Christi. 

62.  Der  rechte  wahre  Schatz  der  Kirchen  ist  das  heilige 
Evangelium  der  Henlirhkeit  und  Gnade  GOttes. 

Dieser  Schatz  ist  billig  der  allerfeindseligste  und  ver- 
hassteste.    Denn  er  maciil.  dass  die  Ersten  die  Letzten  werden. 

64.  Aber  der  Ablasssclmtz  ist  billig  der  alleraugenebmste ; 
denn  er  macht  aus  den  Letzten  die  Kr-^t^n. 

67.  Das  Ablass,  das  die  Prediget  iur  die  grosseste  (irnade 
ansruffen,  ist  üeylich  für  grosse  Gnade  za  halten ;  denn  es  grossen 
Gewinnst  und  Qeniess  träget. 

68.  Und  ist  doch  solch  Ablass  wahrhaftig  die  allergeringste 
Gnade,  wenn  maus  gegen  der  Gnade  GOttes  und  des  Creutzes 
Gottseligkeit  hält  oder  vergleichet. 

92.   Mögen  derhalben  alle  die  Prediger  hinfahren» die  da  sagen 
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za  der  Gemeinde  Christi:  Friede,  Friede!  and  ist  kein  Friede. 
(Bzecb.  13,  10.  16.) 

93.  Denen  Predigern  aber  mOsse  allein  es  wohl  gehen,  die 
da  sagen  zu  der  Gemeine  Christi:  Crentz,  Crentzt  und  ist  kein 
Crentz. 

94.  Man  soll  die  Christen  TennalineD,  dass  sie  ihrem  Haupte, 
Christo,  durch  Crentz,  Tod  and  Hölle  nachzufolgen  sich  befleiBsigen; 

95.  Dnd  also  mehr  durch  viel  Trflbsal  ins  Himmelreich  zu 
gehen,  Apostg.  14,  22.,  denn  dass  sie  darch  Vertröstung  des  Friedea 
sicher  w^tlen. 

Protestation.  (Verdeutscht.) 

Ich  Martin  Luther,  Doctor,  des  Eremiterordens  zu  Wittem- 
herg,  bezeuge  öifentlich,  dass  ich  einige  Satze  wider  den  pabstlichen 
Abläse,  wie  man  ihn  insgemein  nennet,  herausgegeben  habe.  Ob 
mich  aber  wohl  weder  unsere  berthmte  und  löbliche  Unlveraitftt ; 
noch  die  bttrgerliche,  oder  der  Kirchen  Gewalt  bisher  verdammt 
hat :  so  giebts  doch,  wie  ich  höre,  voreilige  und  verwegene  tiepte, 
die  nach  der  Sache  Untersuchung  sich  nicht  scheuen,  mich  als  einen 
Ketzer  ansznschreyen. 

Ich  aber,  wie  ich  oft  gebeten  habe,  bitte  noch  um  Christi 
willen  alle  und  jede,  sie  sollen  mir  entweder  einen  besseren  Weg 
zeigen,  wenn  jemand  derselbe  von  oben  wäre  offenbaret  worden ; 
oder  sollen  wenigstens  ihre  Meynung  dem  göttlichen  und  der  Kirchen 
Ausspruch  unterwerfen.  Denn  so  verwegen  bin  ich  nicht,  dass 
ich  meine  Meynung  der  Meynung  aller  andern  durchaus  vorgezogen 
haben  wollte ;  auch  bin  ich  nicht  so  unverständig,  dass  Ich  das 
göttliche  Wort  den  Fabeln,  die  die  menschliche  Vernunft  erfiinden, 
nachsetzen  liesse. 


Der  nachstehende  Bericht»  über  eine  Hochzeit  auf  dem 
Schlösse  za  Abo  anno  1648  gewälirt  ans  ein  anschauliciies  Bild 
von  den  Xilten  und  dem  Leben  des  sclnvedisrlien  Adels  in  Finnland 
um  die  Mitte  des  17.  .lalii humk'rls.  Der  in  diesem  Ho'»hzeit.s- 
berichte  genannte  BriUit  igani  E  r  i  c  Ii  (J  x  e  n  8  t  i  e  r  n  a  ,  Giat'  von 
Södeiniöre  (in  Schweden),  Freiher  r  von  Kimito  oder  Kemiö  fin 
Finnland),  war  der  Sohn  des  berühmten  Reichskanzlers  Axel  üxen- 
siierna,  wurde  i.  J.  1646  Gouverneur  von  Estlaud,  1651  Beichsrath, 

'  Da-H  Original  wird  im  iivairr  StaHtarrhiv  aul  Ltwahrt. 
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1654  nach  des  Vaters  Tode  Reichskanzler  and  starb  1656  in 
Prenasen  im  33.  Lebensjahr.  Die  Brant  Elsa  Blisabetb 
Brahe,  geboren  1632,  war  die  Brndfrtochter  des  General- 
Goaverneurs  von  Finnland  Per  Brahe  and  scheint  im  Haase  ihres 
Oheims  erzogen  worden  zu  sein,  nachdem  ihr  Vater,  der  Eeichsrath 
Nils  Brahe,  bereits  1633  und  ihre  Matter  1643  gestorben  waren. 
Nach  dem  frtthen  Tode  ihres  Gemahls  Erich  Oxenstiema  wurde 
die  Gräfin  Brahe  mit  dem  Pfalzgrafen  Herzog  Adolf  Johann  Ter- 
mahlt.  (G.  V.  H.) 

Relation  und  kurzer  Beriebt  was  in  dieser  Abfertigang  za  Ihr 
Graflichen  Ezcelenz  Hochzeit,  so  den  10.  Septb.  1648  in  Abo 

feierlich  celebrirt,  vorgelaafen. 

Nachdem  auf  bescheue  gnädige  schriftliche  Einladange  des 
Hochwohlgeborenen  Grafen  und  Herrn  Erich  ()  x  e  n  s  t  i  e  r  n  s  , 
Grafen  zu  Sudermöre,  Freiherrn  auf  Chimito,  H  zu  Tvdöeii  und 
Vieholmen,  dieses  Fürst iMiUinis«  Ehsten  Gubeniaioris  und  General- 
Statthalters  aut  Reval.  ein  Edler,  Hüchweiser  Rat  dieser  Ötadt 
die  respective  Rdle,  Ehrenfeste,  Hochweisen,  lioiligelalii ten,  Vor- 
nehme H,  T  Ii  o  in  a  s  von  D  r  e  n  t  e  1  e  n  Bürgermeister,  H  P.e  rn- 
ii  a  r  d  R  o  s  e  n  Ii  a  c  Ii  Svndicuni ,  ,1  u  r  g  e  n  von  R  e  n  t  e  1  e  n 
Äelterniann  und  'V  h  o  ni  a  s  B  e  v  e  r  m  a  n  n  Aeltesten  der  Grossen 
Gilde,  bei  der  f^rätlii  lieii  lioi  li/.eiLliciien  Ehren feier  aufzuwarten  und 
ihre  viee^  zu  vertreten  abj^eoidnet,  als  sind  selbige  den  29.  Auj^ust 
um  11  ['hieii  zu  Schiffe  und  Se^el  gegangen,  und  den  'M).  rjusdem 
abends  umb  traut  (.ungefähr^  1 1  L'lir.'n  zu  Mittage  inllango-Udden,  und 
folgends  urn  8  Uhren  zu  Nachniitta;^e  in  dungternsund  angelangt; 
hätten  audi  seihen  Tages  Abo  erreiciiL,  wann  wir  eiiipii  Steuer- 
mann binnen  Hords  geluibt.  weiln  es  aber  daran  ernuingelt,  als 
haben  wir  notli wendig  in  Jungfeiiisund  benächtigen  müssen.  Den 
31.  aber  sind  wir  vor  Abo  angelangt,  und  weillen  unsere  Seliute 
auf  der  Bank  sitzen  blieben,  liaben  wir  daselbst  die  Nacht  ver- 
weilen und  die  Schute  abwinden  müssen.  Und  nachdem  man  aus- 
gegeben,  dass  man  durch  die  iiiulere  Leide  passiren  und  zur  Stadt 
gelangen  könnte,  als  haben  wir  den  I.  Septbr.  auf  eine  Meile  unge- 
fähr uns  mit  werpen  zurückgearbeitet,  aber  wie  wir  vernommen, 
dass  wegen  abgelautenen  Wassers  die  andere  Leide  zu  passiren 
unmöglich,  habeu  wir  zaTOrige  Leide  wieder  wählen  und  den 
2.  Sept.  zurückgehen  müssen  und  vor  Abo  auf  vorige  gestellet  und 
unser  Anker  wieder  gemllet    Auch  selbigen  Abends  gar  spftt  and 
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im  Finstern  za  Boote  in  Abo  angelangt,  nachdem  wir  mwor  die 
Herberge  bei  einem  Deatschen,  Gottfried  Bosskamp  genannt^  be- 
stellen lassen. 

Den  S.  September,  war  am  Sonntage,  ist  Arent  Gomelisson 
2a  ans  kommen,  uns  im  Namen  Ihr  Graflichen  Exoelens  gepreiset, 
nnser  Ankunft  halber  ans  gratuiirt,  woza  Ihr  Gräflichen  Ezcelenz 
naeher  Nynfts  invitirt.  Weilen  wir  aber  vorigen  Abends  spftt 
arrinret,  Ton  der  Heise  mflde,  nnd  überdem  leichtlich  ennassen 
konnten,  dass  Ihr  ESxcelenz  mit  Anstellung  der  Hochzeit  occnpiret, 
haben  wir  ans  vor  diesmal  entschuldigen  lassen. 

Den  4.  Sept.  haben  wir  Einem  Edleu,  Hochweisen  Rath  unsere 
Ankunft  schriftlich  verständiget  und  die  Schrdben  im  Posthanse 
abgeben  lassen. 

Den  5.  Sept.  haben  Ihre  Excelenz  Ihren  Hofineister  an  nna 
abgeschieket  nnd  ans  andeutm  lassen,  dass  Sie  den  7.  dieses  Ihren 
Einzug  iu  Abo  balten  wollten,  nnd  weillen  Sie  sonsten  Niemanden 

als  die  abgeordnete  Landrftthe  bei  sich  hatten,  mochten  Ihre  Excelenz 
gerne  sehen,  dass  wir  deroselben  die  Ehre  than  und  dero  Einzug 
mit  unser  Gegenwart  zieren  helfen  wollten,  zu  welchem  Ende  dann 
bereits  eine  Carosse  für  uns  angeordnet  wäre.    Wie  wir  nun  Ihr 

Exceleiiz  solclies  nicht  abschlagen  können,  als  babcu  wir  uns  der 
Ehre  halber  bedankt  und  sind  darauf 

den  6.  Sejit.  zu  Boote  naeher  den  Hof  Nynäs,  so  3  grosse 
Meilen  von  Abo  gelegen,  abgefahren.  Und  weilen  wir  den  Urt 
wegen  Weite  des  Weges  des  Tages  nicht  erreichen  können,  als 
haben  wir  eine  grosse  halbe  Meile  von  Nynäs  unfern  vor  eine« 
Edelmanns  Hof  theils  im  Boote,  theils  im  Boothause  benächtigeu 
müssen,  iu  welcher  Nacbt  wir  wegen  ünerfahrenheit  der  Steuer- 
leute, deren  wir  6  in  so  kuixer  Frist  geliabt,  und  dergleichen 
allerhand  Gefahr  und  Un;^elegenheit  erleiden  müssen. 

Am  7.  Septbr.  sind  wir  mit  dem  angehenden  Tage  aulgewesen, 
und  um  9  oder  10  Uhr  ungefähr  zu  Nynäs  angelangt,  woselbst  wir 
den  Herrn  Grafen  f?aiüi  »ien  dreien  Landräthen  vor  uns  gefunden. 
Haben  unsere  Gewerb  und  milgebrachte.s  Schreiben  entdecket.  Da 
dann  Ihre  Gräflich  Excelenz  sich  vor  vorgebrachten  Gruss  uud 
(Ihss  wir  die  MUhwaltung  auf  uns  nehmen  und  dero  horlr/eu liehen 
Ehrentage  mit  beiwohnen  woiilen,  ganz  freundlich  bedanket,  mit 
diesem  angefügtem  Erbieten,  weilen  Ihre  Exeelenz  hieraus  des 
Käthes  und  der  Stadt  wohlgeneii^tes  Gemüth  thätiich  erspöreteo, 
wollten  Sie  hingegen  nichts  oatcrlassen,  was  ihr  oar  möglich  und 
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der  Stadt  einigenDassen  vortrUglich  w&re,  welcbs  wir  in  der  That 
erfahren  sollten.  Nachdem  wir  nan  Tafel  gehalten,  sind  wir  mit 
2  Karossen  aufgebrochen,  in  welcher  einen  der  Herr  Graf  samt  den 
beiden  Landrathen,  H.  Otto  üxkul  und  Johan  B r a  k e  i n ,  in 
der  anderen  aber  H.  Tiesenhaasen  nnd  wir,  wie  aach  0 a r  1 
Hastfer  gesessen,  nnd  nacher  Abo  abgefahren.  Wie  wir  nnn 
um  4  Uhren  Nachmittags  der  Stadt  genfthert,  ist  nns  der  H.  Reicbs- 
trnchsess  and  Qeneral-Qouvernear  über  Finnland  H.  Qraf  Par 
samt  dem  H.  Pr&sident  K  n  r  c  k  e  n  mit  einer  ansehnlichen  Salt 
von  etlichen  Carosseu,  Pioschen  Adel  und  Officirer  wie  anch  Reiterei 
nnd  bewehreter  Bürgerschaft  eine  halbe  Viertel  Meile  von  der  Stadt 
entgegen  kommen,  welche  H.  Graf  in  Bede  beneventiret  nnd  nach 
der  Stadt  bis  in  des  H.  Grafen  Logis  begleitet.  Da  dann  mit 
Trompeten,  Heerpauken,  Salve  ans  Stücken  vom  Schlosse  und  ans 
Musketen  von  Soldaten  und  Bttrgern  der  Einzug  gesieret  worden. 
Daselbst  haben  ans  der  U.  Beichstrachseas  sowol  ah  der  H.  FrA> 
sident  unserer  Ankunft  halber  freundlich  gratuliret.  Wie  nnn  nach 
hinc  inäe  genommen  Abrede  der  H.  Graf  Pär  und  der  H.  Präsi- 
dent Kurck  samt  den  anderen  Fremden  ihren  Abschied  genommen, 
haben  Ihr  Giäflich  Exceleiiz  uns  neben  den  H.  Landrftthen  amv 
Tafel  behalten,  und  weiln  Sie,  wie  die  Mahlzeit  kaum  halb  zu 
Ende,  von  dero  Liebsten  nacher  dem  Schloss  benilen,  haben  Sie 
sich  zuvor  entschuldiget  und  demnach  H.  Uxkulii  zum  Wirthe 
gemachet,  da  wir  dann  bis  an  die  Glocke  10  bis  11  hononiice  be- 
wirtbet  worden. 

Den  8.  September  haben  Ihr  Bxcelenz  uns  abermalen  zur 
MittiiL'^niiililzeit  einlade?)  lassen,  weiln  wir  aber  vnriiren  Abends 
spät  /II  Kause  k  uimmi  und  uns  vom  emplangeneu  iiausch  fast 
unpftssiich  befunden,  Ihr  Gräflich  Rxrelenz  aufzuwarten  liabea 
sowohl  wir  als  die  H    Fiandräthe  sich  entschuUlii^en  lassen. 

Den  !»  Septembt'i-  haben  l!ir  MKcelenz  die  Landräthe.  uns 
nnd  den  H  Bischotfen  zur  Mahlzeit  berufen  lassen,  und  wie  sie 
von  der  Tafel  uothwendij^er  Anstellunge  halber  anlsielien  müssen, 
dem  Syndikum  Elosenbach  die  Wirthschatt  angetragen.  Da  dann 
bis  ungefähr  4  Uhren  Nachmittage  gezechet  worden. 

Den  10.  September  haben  Ihr  Excelenz  uns  durch  ihre  Hof- 
jttnker  begrQssen  lassen,  dass  wir  nach  Essens  dem  hochzeitlichen 
Ehrenfest  beiwohnen,  wie  auch  Ihr  Excelenz  das  Geleit  bis  ans 
Schloss  nnbeschweret  geben  wollten.  Zu  welchem  Ende  uns  dero 
Oaross  »igeschicket  werden  soll.   Wie  nun  nach  der  Mahlaeit  nns 
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angedeutet,  dass  die  Carosse  unser  wartete,  haben  wir  uns  alsbald 
anfgemachet  und  mit  imterscheidlichen  Carosseii  den  U.  Grafen 
soleDDiter  das  Geleit  ios  Schloss  gegeben.  Woselbst  wir  nach  ab- 
gegebener Salve  samt  and  sonders  von  dem  H.  Grafen  P&t  will- 
kommen geheissen,  und  vor  bezeagte  Ehre  bedanket,  und  in  den 
üntersaal  gelfthret  worden.  Wie  nun  in  dem  Obersaal  alles  be- 
reitet, haben  wir  den  H.  Grafen  als  Brftntigaoi  mit  Torgehenden 
Pauken  und  Trompeten  solenniter  mit  einer  siemlick  grossen  Snit 
in  den  Obersaal  begleitet,  da  dann  nach  besehehener  Instramental- 
nnd  Vokalmnsiziemng  nnd  durch  H.  Landrath  Uxkull  anf  des 
H.  ßrftntigams  nnd  dem  Landhoffding  Oreutz  auf  der  Brant- 
seiten  der  Morgengabe  halber  besehehener  Berednng  in  einem  dasn 
stattlich  bekleideten  Stuhl  die  Copolation  durch  den  H:  Bischof 
Ton  Abo  verrichtet,  und  folgens  die  jungen  Eheleute  ins  Brautbette 
geeetset  nnd  vom  H.  Bischöfe  mittelst  eines  besondern  abgefasstea 
Gtebetes  eingesegenet  worden.  Nach  solchen  Ceremonien  hat  man 
die  Pauken  und  Trompeten  holen  und  Salve  aus  Stücken  geben 
lassen,  folgends  den  jungen  Eheleuten  im.  Bette,  wie  auch  hernach 
Allen,  so  in  der  Kammer  waren,  das  Konfekt  und  den  Wein  pr&- 
sentiret.  Wie  nun  der  H.  Br&utigam  um  eine  Weile  aus  dem 
Bette  gesprungen,  hat  man  ihn  solenniter  wieder  in  den  grossen 
Saal  aecompagniret,  woselbst  das  Tanzen  alsobald  angestellet  worden« 
woselbst  wir  auch  zum  Tanze  genöthiget,  nachdem  uns  die  gräf- 
liche Brant  und  andere  Frauenzimmer  mit  zugefnhret  Hemacher 
hat  uns  der  fl.  Graf  in  eine  Kammer,  da  kalte  KQche  aa|g;esetzet, 
zu  esseu  ge führet.  Zwischen  10  und  11  Uhr  haben  wir  uns  nach 
Hause  begeben. 

Dell  11.  Sept.  wurden  wir  abermalen  zur  Nachhochzeit  ein- 
geladen und  Ulli  a  Uhien  zu  Xaclimittage  in  des  H.  Grafen  Carosse 
zu  Schlosse  getüliret.  Da  dann  Hiikui^lKh  H.  Landhoffding  Creulz 
wegen  des  Vüiigeu  Tages  der  gi  allidien  Braut  versproclienen  Morgen- 
gabe  halber  sich  wegen  der  Frau  Braut  bedanket,  dessen  Rede 
H.  Baron  Uxkull  mit  einer  gleichmässigeu  Rede  excipiret.  Wie 
solches  vei lichtet,  hat  ein  junger  Horn  die  Glawe  (?)  bei  Trom- 
peten und  Pauken-scliall  eingebiacht  und  gehalten,  bis  dieselben 
von  10  TOTTI  Adel  allini  Herkommen  nach  begriffen  und  also  die 
Morgengabe  bestätiget  worden  Wie  nun  die  Glawe  hemacher 
zum  Fenster  ausgeworfen  und  vrni  anfwartendeii  Stallburscheu  zer- 
rissen worden,  hat  man  mit  Musizieren,  Tanzen  und  Zechen  bis 
in  die  ^acbt  die  gräüiche  Hochzeit  zugebracht.   Wir  aber  sind 
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am  11  Uhren  mit  des  H.  Grrafen  Oarosse  naeh  Hanse  g^efahren 
worden.  Ist  also  das  (n-afliehe  Beilager  in  Fröhlichkeit  nnd  Frieden 
verbracht,  aasserhalb  dass  des  anderen  Tages  Carl  Wrede  mit 
dem  Inspeetor  des  Zolles  sich  mit  Fausten  geschlagen,  wie  wir 
Tages  hemacher  erfahren. 

Den  12.  dito  ward  die  Heimftthrnng  gehalten,  da  wir  abermal 
mit  Ihr.  Orftfl.  Ezcelenz  Gaross  za  Schloss  geftthret  und  Ihr  Ez-  * 
celenz  das  Geleit  in  ihr  Logis  gegebeu,  auch  den  Abend  bei  Ihr 
Ezcelenz  genötiget  worden. 

Den  1$,  haben  wir  zu  Hanse  ausgerahet. 

Den  14.  haben  die  Studenten  dem  H.  Grafen  zu  Ehren  eine 
comoediam  in  dem  auditorio  majori  superiori  gehalten..  Deren 
argumentum  war  die  Verehelichung  des  Königs  Olai  in  Norwegen 
mit  des  Skottkonigs  in  Schweden  Tocliler,  zu  welcher  coivmoedia 
ans  die  Studiosi  mit  eingeladen.  Selben  Abends  haben  Ihr  Rxce- 
lenz  ihr  soleii  valel  gegeben,  welcher  dann  der  H.  General-Guii ver- 
nein- Grat  Pär,  Herr  Kuik,  die  beiden  Bijschöfte  von  Abo  und 
Reval,  die  H  Landräthe,  der  liiiiiische  Adel.  Pnitessures  und  wir 
samt  die  Hurgerscb;Ui  zu  Abo  in  grosser  Frequenz  mit  beigewohuet. 
Vor  der  Mahlzeit  luit  der  Stall  meist  ei  ein  schönes  uu*l  wohlanzu- 
sehenes  Feuerwerk  pr;isentiiet  Jedoeh  haben  wir  vor  angerichtetem 
Feuerwerk  unser  Piäsent  ihien  gratl  Gnaden  in  liire  Excelenz  und 
anderer  adeligen  Frauenspersonen  Gegenwart  otleriret.  Dasicii  Ihre 
fixcelenz  in  ihrem  und  ihi  er  lieben  (  Jemahl  Namen  huchüch  bedanket, 
absonderlich  aber  L':eruhmet,  dass  da  wir  so  viel  (Jngenuich,  wii'  eine 
soll  he  beschwei  liehe  Heise,  auf  uns  nehmen  wollen,  und  wie  ilir 
Excelenz  daraus  in  der  Thai  der  Stadt  gute  Atl'ektion  erspiiren, 
also  wollten  Sie  solches  um  die  gute  Stadt  in  allen  möglich  gern 
wieder  beschulden,  und  wäre  ja  nicht  nutliii?  gewesen  ein  solches 
ansehnlich  Präsent  zu  oüeriren,  zumal  Ihr  Excelenz  sich  ausserdem 
der  Stadt  guten  Atteklion  versichern  thäte  Nach  obberührtem 
Feuerwerk  wurden  die  sänitiichen  anwesenden  Gäste  zur  Tafel 
genothigt  uiul  zwar  wurden  der  H.  Bürgermeister  von  Drenteln 
und  der  Syndikus  R  o  s  e  n  b  a  c  h  neben  die  beiden  H.  Bischötle, 
aber  H.  Aeltermann  von  R  e  n  t  e  l  n  und  Thomas  Bevermann 
neben  den  königl.  Bürgermeister  gesetzt. 

Den  15.  sind  wir  bemühet  gewesen,  ons  anf  die  Rückreise  zn 
begeben,  weiln  nns  aber  selben  Tages  nnterschiedlicke  Personen 
besDchet,  als  haben  wir  selben  Tages  die  Reise  nicht  werkstellig 
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machen  können,  jedoch  dasa  allerband  pra^araiona  in  Berettseliaft 
an  die  fland  gebracht. 

Den  16.  Sept.  haben  wir  Ihre  Grflfl.  Exoeleaa  samt  Uebe« 
Gemahlin,  der  Fran  GrSfio,  xusamt  den  ReichstracbMBsen  valedi* 
ciret,  7or  alle  bexeigete  Gnade  und  Ehm  ans  bedanket,  aleo  nnseren 
Abschied  genommen,  and  ▼ollends  unsere  Sachen  einbarqniren  laseen, 
aneb  selbst  Nachmittag  um  1  Uhr  sa  Schiffe  gegangen,  auch  selben 
Abends  eine  Meile  oder  anderthalb  Ton  Abo  in  den  Scheren  be- 
nftchtiget,  da  uns  dann  Ihr  Grftfl.  Bxcelenz  in  der  Nacht  mit  einem 
kOnigl.  Jachtschiffe  vorbeigesegelt,  der  wir  an  Ehren  4  Schösse 
than,  auch  sonsten  mit  Trompeten  anblasen  Hessen. 

Den  17.  sind  wir  durch  die  Scheren  gefahren  und  wegea 
schwachen  Windes  fernei*  nicht  als  vor  Jangfemsond  gelangen 
können,  woselbst  wir  ?or  Anker  benftchtiget. 

Den  18.  Morgens  gar  frOh  haben  wir  ans  in  Jungferasund 
eingetrenbt  und  angeleget.  Wie  aber  der  Wind  um  Mittag  nord- 
nordest,  auch  ferner  nördlicher  worden,  haben  wir  unsere  Segel 
beigebracht,  und  sind  den  Abend  um  4  Uhren  in  Hango-Uden 
arrivirt,  woselbst  wir  bis  den  Abend  am  10  Uhren  gelegen  nnd 
bei  gutem  hellen  Mondlicht  unser  Anker  gelichtet  und  zu  Segel 
gangen. 

Den  19.  Septbr.  ambtreut  S  Uhr  alhir  in  BoTal  gottlob  glfick- 
lich  und  wohl  arriviret. 

Gott  sei  Dank  vor  eine  glückliche  Reise. 
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Briefe  Victor  Helm«  von  1S76  bis  zu  seinem  Tode  23.  März  1890  an  »einen 
Frennd  Hermann  Wicbmaun.    Stuttgart,  l«9ü.    8'.  IV  u.  203  S. 

ictor  Hehn,  der  verdienstvolle  Culturforsclier  und  —  um 
mit  seinen  eigenen  Worten  zu  reden  —  «Dolmetscher 
Goethes  für  das  Volk  der  Germanen»,  ist  auch  den  Lesern  früherer 
Jahrgänge  dieser  Zeitschrift  kein  Fremder  gewesen  ;  verdankt  ihm 
doch  die  «Balt.  Monatsschrift»  unter  Anderem  jene  prächtige 
Charakteristik  Karl  Petersens,  tdes  Diekens  (Jahrg.  1860),  unseres 
Erachtens  das  Beste,  was  über  diesen  typischen  Huraoristen  unserer 
Heimat  geschrieben  ward.  So  mag  es  denn  als  eine  Pflicht  der 
Pietät  gegen  den  verewigten  Landsmann  dahingehen,  wenn  auch  in 
diesen  Blättern  nachträglich  versucht  wird,  die  vorliegende  Corre- 
spondenz  Hehns  mit  einem  seiner  B'reuude  kurzer  Besprechung  zu 

■ 

unterziehen. 

Dem  Herausgeber  gebührt  für  die  Veröffentlichung  der  Briefe 
um  so  mehr  unser  warmer  Dank,  als  nicht  geleugnet  werden  mag, 
dass  manches  scharfe  Urtheil,  welches  der  einsame  Gelehrte  über 
viele  Celebritäten  unserer  Zeit,  sowie  über  verschiedene  brennende 
Tagesfragen  fällt,  wenig  dem  Geschmack  herrschender  Strömungen 
entsprechen  und  viel  böses  Blut  erregen  dürfte ;  doch  raussten 
solche  Rücksichten  fallen  gelassen  werden  in  Ansehung  dessen,  dass 
wir  durch  diesen  Briefwechsel  nicht  nur  einen  werth vollen  Beitrag 
zur  Biographie  Hehns  für  dessen  letzte  Lebensjahre  erhalten, 
sondern  dass  uns  auch  die  Möglichkeit  geboten  wird,  einen  tiefen 
Blick  in  die  Weltanschauung  einer  so  edlen  Seele,  wie  die  Hehns 
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es  war,  zo  thao,  uns  daran  zu  erbauen  and  daraus  zu  lernen,  ganz 
abgesehen  von  dem  rein  ästhetischen  Genuss,  welclien  die  Lectflre 
dieser  auch  formal  niustergiitigen  Briefe  bietet.  Die  GrundzAge 
in  Hehns  Wesen  —  wie  uns  dasselbe  anch  in  seinen  früheren 
Schriften  erscheint  —  ein  sowol  dui-eh  natürliche  Anlage  als  auch 
durch  seltenen  Umfang  der  Btldang  erreichtes  Gleichgewicht  zwischen 
Kopf  und  Herz,  sowie  eine  gelAutert-conservatiTe  An* 
schaunng  und  Achtung  vor  dem  historisch  Gewordenen  in  Leben 
und  Staatsfonn,  in  Wissenschaft  und  Knnst,  treten  uns  anch  hier 
in  wohlthuender  Klarheit  entgegen.  Hierdurch  wird  aber  anch  die 
ablehnende  Haltung  bedingt,  die  Hehn  dem  vulgaren  Liberalismus 
und  dessen  Vertretern  in  Presse  und  Politik  gegenflber  beobachtet» 
aber  welche  letztere  er  mehr  als  einmal  die  Lauge  seines  Spottes 
ergiesst  (vgl.  p.  24,  35,  46,  72,  152).  Hehns  Urtheil  Uber  diese 
Dinge  gipfelt  in  dem  Ausspruche  (p  115):  «Könnte  man  s&mmt- 
liehe  deutsche  Journalisten  ausrotten .  das  Bildungsniveau  der 
Nation  würde  sich  in  Jahresfrist  heben.»  Auch  mit  den  deutschen 
Gelehrten  ist  Hehn  nicht  ganz  zufrieden.  Von  ihnen  schreibt  er 
(p.  92):  «Und  was  die  Professoren  betrilftt  so  haben  sie  alle  viel 
in  ihrem  Arbeitszimmer  studirt,  aber  jeder  nur  in  seinem  Fache, 
und  darüber  ist  ihr  Blick  für  die  Mannigfaltigkeit  des  Lebendigen, 
fttr  das  Ganze  der  verschlungenen  Menschenwelt  stumpf  geworden. 
Und  auch  die  Professoren  huldigen  der  Fratze  des  Partei^eistes. » 
Eine  der  interessantesten  Stellen  des  Ruches  ist  diejenij^e,  an  welcher 
Helm  über  Hisnuirck.  uleu  alten  Lowen*.  bekennt  (p.  79),  «dass 
mitten  in  der  deniokiatischen  Plattheit  nnd  Seichtigkeit,  von  der 
man  nalliunenf'aeh  in  Wort  und  Schrift  nnd  Tliat  uniwininieit  wird, 
dieser  einzige  Manu  mein  Trost  und  meine  Erbauung  ist.  Er  ist 
wie  Gnlliver  unter  den  Liliputanern,  die  ja  lleissig  ihre  Stecknadel- 
Pfeile  abschössen,  ohne  ilin  tödten  zu  künuea»;  und  weiter:  tVor 
etwa  vierzi}?  Jahren  war  der  stumpfen  Masse  gegenüber  jeder 
reichere,  umfassender  gebildete  Geist  liberal :  jetzt  ist  jede  tiefere 
und  vornehmere  Natur  ronservativ  und  überlässt  den  Fortschritt 
den  Männei  Ji  von  der  ßieibunk  Doch  möchte  ich  anch  nicht  auf 
die  conservative  Partei  scliwoien.  Ich  bin,  um  t^s  kurz  zn  sagen, 
politisch  anf  den  Namen  Bismarck  getauft.»  X'wlri  (ji^sen  Um- 
stämlt'ii  ist  die  Ironie,  mit  welcher  Hehn  die  iu  i^nt  i  iiiii^  der  ItX^ 
Tage  behandelt,  wolil  erklärlich  (p.  181).  Bei  der  genauen  Kenntnis 
Hehns  von  den  itali^nisphen  Verhältnissen,  sowie  der  Liebe,  welche 
er  Italien  entgegeutrug,  verdienen  einige  auf  dieses  Land  bezügliche 
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Passus  hervor^eliobeu  zu  werden.  Hehn  sagt  über  italienische 
innere  Politik  (p.  104i:  «Das  arme  Land  leidet  an  einer  ganz  ver- 
kehrten Staatsordnung,  es  müsste  so,  wie  die  Dinge  liegen,  miiitä- 
risch-büreaukratisch  regiert  werden»;  femer  über  die  Besucher  Roms 
(p.  10) :  <  Die  Empfänglichkeit,  die  Erinnerung  der  Jugend,  der 
künstlerische  Sinn,  dies  ist  die  grüne  Brille,  durch  die  Rom  gesehen 
werden  mnss  Fttr  den  prosaischea  Alltagsmeascben,  den  ironischen 
Welt-  and  Lebemano,  den  mechanischen  Kopf  und  manche  andern 
Kategorien  bietet  Rom  nicht  viel,  obgleich  die  Wenigsten  es  nch 
und  Anderen  zu  gestehen  wagen.»  —  Auf  grossen  Widerspruch 
dürfte  das  ablehnende  Urtbeil  Hehns  über  Richard  Wagner 
(p.  104  und  145),  sowie  über  Iwan  T  u  r  g  e  n  j  e  w  (p.  114)  Stessen. 
Bei  alledem  wirkt  es  woblthuend,  dass  Hehn  gogen  seine  eigenen 
Schwachen  keineswegs  nachsichtiger  als  gegen  die  Anderer  ist; 
roft  er  doch  ans  (p.  10):  cEins  aber  haben  Sie  vergessen,  mir  zn 
wflnseben  —  Fleiss,  Tapferkeit  im  Kampfe  gegen  die  eigene  Weich- 
lichkeit nnd  Nachgiebigkeit  t  Möchte  im  beroratehenden  Winter  die 
Mose  mir  günstig  sein,  möchte  ich  ihn  nicht  verträumen  und  yer- 
genden  bei  ttbermilssiger  Leetüre,  in  nichtigem  Qeschwfltz  vor  der 
Flasche.* 

Uns  aber,  seine  Landsleute,  mnss  es  freuen,  dass  Hehn  bis 
zuletzt  der  Heimat  in  Treue  gedenkt.  So  schreibt  er  (p.  188),  die 
Verleihung  des  Bhrendoctors  smtens  unserer  Landesuuiversttftt  habe 
ihn  gefreut  als  Zeichen  dessen,  «dass  ich  in  meiner  Vaterstadt 
nicht  ganz  unbekannt  und  vergessen  bin». 

Die  erlftntemden  Anmerkungen,  welche  der  Heransgeber  den 
Briefen  seines  Freundes  beigegeben,  sind  in  vielen  Fallen  als 
dankenswerthe  Ergänzungen  zum  Texte  hinzunehmen.  Doch  glauben 
wir,  dass  manche  Bemerkung  hatte  unterdrftckt  werden  können; 
es  wäre  dadurch  das  VerstandniB  des  Ganzen  nicht  beeinträchtigt 
worden.  — tg. 


Zur  Besprechung  sind  der  fiedaction  nachstehende  ßttcher  zu- 
gegangen : 

Tborau,  Hans,  Die  Fackeltr&ger  des  Evangeliums.  Berlin  1892. 
15»/»  Bogen.  8».  2  M.  40  Pfg.  (Zur  Geschichte  der  Waldenser- 
kirche ) 

Stern,  Mauiice  Keinhold  v.,  Massigkeit  und  EuLhaltsamkeit.  Ein 
Voriiag,  gelullten  vor  dem  hygienischen  Verein  in  Zürich 
am  16.  Aprii  IbUl.  4ö** 
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Keich,  Dr.  med.  Eduard,  Der  ausübende  Heil-Magnetismus.  Zwei 

Vorträge.  1891. 
Krannbals,  Dr.  med  H.,  Die  Influenza-Epidemie  des  Wmters  1889 

bis  1890  in  Ki^a.    62  p.    Petersburg  1891. 

Stern,  Maurice  Beiuboltl  von.  Ausgewählte  Gediciae.  Dresden  und 
Leipzig,  E.  Piersons  Wrlag.  1891.    Kl.  8".    293  p. 

Kraus,  Fberbard,  Zwischen  Karowa  und  Nieinen  I  Baltische  Er- 
zählungen und  Skizzen.   Libau,  1891.  ö«.  189  p. 
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SßbL 

Auerbachs  deutscher  Kindcr-KalriKlrr.    1?^92   —.60 

Baumann,  Dr.  0.,  Usainbara  und  seine  Nachbargebiete:  Allgemeine  Dar- 
stellung dea  NO.  Detttach-Ofitafrikli  und  seiner  Bewohner.  Auf 
Grund  einer  im  Auftrage  (toi  I ieutach-OBtafrik.  Gcsellsdiaft  im 

Jahre  1890  aoageführten  Heise                                           .  7.30 

Beantieu,.  Leibeigen.   Novetlea   1.66 

l'inder-Kripirl'trin,  rip^phirhtcn  zum  Xnrhilt'nki-n    1.65 

Bischof,  Theodor  Korners  cZriuyi»,  nebst  einer  allgemeinen  Lebersicht 

fiber  Tb.  Kümer  als  Dramatiker   ;  .   .  ^.88 

Boy-Ed,  Tdd.    M;iIori,M  s<  lnV-hten.    I'iäyrliiiIojn«c-he  Studien  ......  8.60 

Braaufels,  Eduard,  Aus  dem  Kün^tlerlcben  der  Roccocoseit   1.10 

nraeeselbaeh,  Das  helle  Liebt  der  Wahtbeit  oder  die  wieBentchaftUcbe 
Wf  IraiiM-hauung,  mit  beeonderw  Berfiekaicbtiping  der  Religioiie' 

vorsteihnigen   —.6'6 

Bnrcbard,  G ,  ^Llttzowt  wilde  Jagd*.  Ein  draamtiiebee  Feetapiel  inr 

KKtiaiir.  r..  i)urt<tai(sfeier  Tb.  Kflmers   —  56 

Dahn,  Felix,  Odhina  Rache   2.40 

Denkwürdigkeiten  aus  dem  Leben  Leop.  von  Oerlacbs,  General  der  In- 
fanterie uiul  THueraladjutaut  Konig  Friedrich  Wilhelms  IV.  Nach 

»einen  Aufzeichnungen  herausgegeben  von  seiner  Tochter.  2  Bde.  ä  6.06 

Dänen,  Die,  von  Escoublac  oder  das  Pfarrhaus  in  der  Bretagne    .    ,    .  2.76 

Düntzer,  Heinrich.  Zur  Goetheforschung.    Neue  Beiträge   3.30 

Falkenhornt,  C,  Das  Buch  von  der  gestunden  und  praktischen  Wohnung  2.7.5 

Fischer,  Andr.,  Zwei  Kaukasus  E-xpeditionen.  ISlit  7  Illustralionen  .  .  1.38 
Fontmann,  «Der  Geist  der  Gesetzen  von  Montesquieu  mit  Aiimerknngeii 

von  Voltaire,  riPiiier,  !Ms»bly,  Lii  ILirpe  u.  A.  .   

Göhler,  Freihr.  E.  A.  von,  Ailtlhi'id  vun  Jioihiubiirg.  geb.  von  Zastrow. 

JBin  Lebensbild   1.— 

Grctachel  und  Bnmpinann    Jahrbuch  der  Erfindungen.    XXVII.  Jahrg.  3.30 

Groller,  B.,  Wenn  luaii  jung  ist   1.65 

(iorlitt,  C ,  Die  Hochzeitsreise.    Illnstr.  von  Paul  Hey   2.40 

Hebbel,  Friedrich.    Sämmtliche  Werke  (complet  in  12  Bänden  a  55  Kop.) 

I.  Halbband   —.28 

Heinemann,  Dr.  K.,  Goethes  Matter.  Ein  Lebenebild  nach  d.  Qnellen  8.58 

Heimbarg,  Eine  unbedeutende  Fnul   3.30 

Helm,  Auf  Irrwii^en   1.65 

Heese'Wartegi^,  K.  v.,  Die  Einheitueit  nach  Stundenzonen,  ihre  BinfOh- 

mng  im  Weltverkehr  und  im  gewiilinlichen  Tje])pn   '^.88 

Jäger,  Dr  med.  G.,  Stoffwirkuug  in  Lebewesen.    Grundsatztiches  litr 

Lebenslebre  und  Lbe  nspraxis   S.75 

Kalender,  Riga^chcr,  auf  das  Schalfjalir  18fH?.  XXTV,  Jahrgang  .  .  .  — .95 
K&mhli,  Gottfried  Keller  nach  seiner  Stellung  zu  Religion  und  Chrieteu- 

thvm,  Kirehe,  Theologie  nnd  Oeietliehkeit   —.88 
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Kapp,  Gisbert,  ElektricitÄt  und  Krafttliwrtraguug.   Ein  Lehrbuch  für 

Elektrotechniker   4.90 

Kokes,  Dr.,  Schlagworte  des  Mamors.    Ein  Beitrag  zur  Cnlturgeschichte 

unserer  Zeit   1.20 

Krätzer,  Max,  Die  Betarogenen.   Berliner  Sttten^Bomail   1.65 

Lehmann,  Die  Familie  Körner  in  Dresden   —.28 

Lovatelli,  Ersilia  Caetani,  Römische  Essays   .  3.30 

Lnbbock,  Sir  John,  Die  Freuden  des  Lebens   1.65 

Mantegaua,  Faul,  Epikur.  T*h_v9ioIoi»^ie  fics  Schönen   I.IO 

»  Hygituc  der  iuutreu  Organe   — .hS 

Memoiren  der  Königin  Natalie  von  Serbien   1.65 

IVleachtÄcherski,  Fürst  Xoni.   D^n^t.'^«il  von  Leoni   2.20 

PfafF,  H.,  Leitiadeii  liir  den  Unterriclit  in  dei  Haushaltungskunde    .    .  1. — 

Poincare,  Elektricitilt  und  Optik.    \'<irleBl|]igen   4.40 

Reichenau,  Bilder  ans  dem  Naturleben    y.75 

Remy,  Nahida.    Da»  jüdische  Weib   2.75 

Samson,  H.  v.,  Gustav  Heinr.  Kirchenpauer.  Ein  Lebens- vnd  Cliantkterbild  2.50 

Schack,  Gri\f  Ad.  Fr.,  Meine  Gemüldesammlung   1.65 

Sehachiug,  ü.  vun,  SLaii.    Eine  Geschichte  aus  dem  bayrischen  Walde    .  IfiB 

Schlaf,  Job.,  In  Dingsda   1.10 

Schuidihardt,  Dr.  Carl,  8<  hlieraanns  Ausgrabungen  in  Troja ,  Tiiyn», 

Orchomeuos,  Ithaka  im  Lichte  der  heutigen  Wissenschaft    .    .    .  4.40 

Schupp,  Ambras,  Ein  Besuch  am  La  Plata   2iK) 

Schüre,  C,  Die  Lchrmeicrin.   Ein  Handbuch  für  Meierei-  und  Haua- 

haltungsachuleo,  »owie  aium  Selbstgebrattch  '  .  —.94 

Schweikari,  Prinm»8chen.  Erstthlnag   9.40 

Sport,  lustiger.   Heraiugegeben  rom  SpoitrOinb  der  Milndiener  cFJiegen- 

den  Blätter»   I.IO 

Stern,  Adolf,  Die  Wiedergefoadene.  Novelle   IM 

Suttnor,  Bt  itli  i  von,  Dr.  Hellmuths  Donmtoetage  .   ........  1.65 

Sjlva,  Carmen,  Haudwerkerlieder   2.40 

*  Heinmth!   1.80 

M.erlitder   1.80 

Wachsmuth,  H.,  Die  Miseionsbraut   2.20 

Waldmanu,  Fahrten  nnd  Abenteuer  im  dentechen  Elchlande   8.— 

Weitbrcrlit,  R.,  Ketzergerichte.    Neue  trosidiif  hiliche  Firzähluugen     .    .  1.65 

Werner,  £.,  Gewagt  und  gewonnen!   Erztihlungeu  und  Novellen  .   .   .  2.48 

Wiehert,  Ernst,  Der  jttnste  Bnider.   Roman.  9  Bde.   330 

Willm»,  Mariechens  Ideale   1.6S 

Wyking,  A.,  Die  Juden  Berlins   — .65 

ZiesAet,  Dr.  Th.,  Die  Fragen  der  Schulreform    IJ6B 

Zolling,  Th.,  Gonliweng^ister.  Ronaii.  9  Theile  in  1  Bd   &A0 


Für  die  Redaction  verantwürtlich: 


AouBOJieBO  KessypoD.  —  Peseu,  24-ro  ORrafipii  1891. 

Qedttekt  boi  LlnJfori'  Krt«a  toBwnl. 


V 


Digitized  by  Googl 


Die  Famile^ 


1h  ^^^^''^^^  baltische  Idylle  kämpft  sebon  seit  längerer  Zeit  den 
äcbweren,  yielleicbt  den  letzten  Kampf  nms  Dasein.  Von 
allen  Seiten  wird  gegen  sie  Sturm  gel&atet,  und  wir,  welche  uns 
in  froherer  Zeit  in  dem  Bewnsstsein  einer  harmlosen  Weltvergessen- 
lieit,  verbunden  mit  heiterer  und  bedeutender  Thätigkeit  spiegelten, 
gelten  einer  mächtigen  Partei  als  die  langjälingen  Vertreter  ver- 
brecherischen Egoismus'.  Da,  wo  sonst  neben  der  Erfüllung  der 
Tagespflichten  der  vertraute  Verkelii  mit  den  Nachbarn  und  Freunden, 
die  Beschäftigung  mit  dem  spannendsten  Rumaii  und  dem  neuesten 
Liede,  der  Genuss  einfacher  Natur  und  dilettantischer  Kunst  unsere 
erregtesten  Gedanken  in  Anspruch  nahm,  wo  Humor  und  Phantasie 
ihre  eigenste  Domäne  eirichtet  zu  haben  schienen  —  da  sind  jetzt 
bange  Sorgen  nicht  blos  um  die  Pflege  unserer  theuersten  Inter- 
essen und  Güter,  um  die  Erhaltung  der  Sitte  und  Sittlichkeit  des 
Landes,  sondern  um  die  Siclierheit  des  eigenen  Heerdes,  um  die 
eigene  Existenz  und  die  unserer  Kinder  erwacht. 

Da  mahnt  uns  denn  der  Ernst  dieser  Tage  zur  Einkehr  in 
uns  selbst  und  unsere  Veif^angenheit,  um  vor  Allem  der  drohendsten 
aller  Anfechtungen,  dem  etwaigen  Selbstvorwurf  des  aufgeschreckten 
Gewissens,  zu  begegnen.  Worin  bestand  denn  unser  specifisches 
baltisches  Leben  und  weldier  Theil  desselben  verdient  sein  Fest- 
halten um  jeden  Preis?  In  welcher  Beziehung  haben  wir  auf  Saud 
and  in  welcher  F)t^ziehung  auf  Fels  gebaut? 

Das  Anheimelnde  und  Begluckende  des  Stilllebens  in  Land 
und  Stadt  dieser  Provinzen  lag  vor  Allem  in  dem  sicheren  Ver- 
trauen unseres  gegenseitigen  Verkehrs.   Wohl  spielten  sich  warm 
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verfochtene  Meinungadifferenzen  und  KAropfe»  ja  Parteienleidenscbaft 
und  Personalintriguen  ancb  in  aDserero  Schosse  aus,  aber  Uber  die 
Grandlagen  des  Lebens  und  der  Sitte,  der  Ehre  und  des  Anstandes 
war  das  stille  Bewosstsein  der  Gleichartigkeit,  des  Zasammenlebens 
von  Gesinnungsgenossen  verbreitet.  Wie  in  Vischers  köstlichem 
Roman  «Anch  Einer»  der  Held  nur  in  dem  steten  Kampf  mit  den 
Aassendingen,  mit  dem  Object,  das  Leiden  seines  Lebens  sieht, 
sich  aber  aaf  das  Rttttein  an  Sittlichkeits-  und  Ehrenfragen  nie 
einlftsst,  denn  cdas  Moralische  versteht  sich  von  selbst»,  so  wurde 
die  Grandlage  unseres  Ehrencodex  mit  seinem  Gemisch  von  Moral- 
nnd  Anstandspftichten  nie  ins  Gewirr  der  Meinungen  gezogen, 
und  wer  sich  auch  nur  mit  dem  leisesten  Schritt  ausserhalb  des- 
selben stellte,  der  trat  mit  demselben  Schritt  auch  ans  unseren 
Kreisen. 

Innerhalb  dieses  grossen  Gomplexes  der  baltischen  G^esellschaft 
aber  bildeten  sich,  der  Elgenthflmlichkeit  des  Germanen  entsprechend, 
nnsählige  kleinere  Kreise,  in  welchen  das  Geftthl  der  Zusammen- 
gehörigkeit nnd  Gleichartigkeit  um  so  starker  und  wärmer  lebte, 
je  enger  und  kleiner  die  betreftende  Organisation  war.  Wie  die 
Wasserkreise  um  den  in  den  See  geworfenen  Stein»  so  waren  auch 
die  Gonoentrischen  Kreise  um  die  einzelne  Persönlichkeit  um  so 
tiefer  eingeschnitten,  je  nfther  sie  ihrem  Mittelpunkt  standen.  Jede 
Stadt,  jede  Standeseorporation,  jeder  Berufsverein,  jedes  Gericht, 
jede  gesellige  Einrichtung,  jedes  gemeinnützige  Institut'  wob,  ab- 
gesehen von  seinem  directen  Zweck,  zugleich  um  seine  Glieder  das 
Band  engerer  Znsammengehörigkeit,  wftrmeren  Vertrauens,  freund- 
schaftlicheren Verkehrs.  Und  wo  das  öffentliche  Leben  derartiger 
Verbindnngen  ermangelte,  da  schuf  sie  das  eigene  Bedflrfiiis  in  be- 
liebigster Form  nnd  phantastischer  Laune.  Von  den  Vereinigungen 
der  Schiller  in  ihi-en  Klassen  bis  zu  den  Lebensgemeinschaften 
unserer  Studenten,  von  den  Leseabenden  und  Kränzchen  unserer 
Vorfahren  bis  zu  den  Gesangvereinen  und  wissenschaftlichen  Abenden 
unserer  Tage  zieht  sich  überall  derselbe  Gedanke  des  Sichaneinander- 
schliessens  in  engere  nnd  immer  engere  Gruppen. 

Und  ihr  Abbild  und  ihr  Wesen  fanden  alle  diese  Conglome» 
rationen  in  der  engsten  der  uns  umgebenden  Gruppen,  in  der  unsere 
Gedanken  am  meisten  erfallenden  und  unser  Hers  am  üe&ten  be- 
glückenden Menschenverbindung,  welche  nicht  willkttrlicher  Aus- 
wahl, sondern  der  Natur  selbst  ihre  Entstehung  verdankt,  mit 
einem  Wort:  in  der  Familiel  Die  Familie  nnd  das 
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Familienhafte  ist  das  Kennzeichen  des  his- 
herigen  baltischen  Zusammenlebens. 

Wir  haben  bisher  eine  grosse  Familie  gebildet.  Bs  konnte 
dies  nnr  gesctiebeu,  weil  die  Zosammenaetzang  unserer  Bevöllierang 
nnd  die  politisehe  Lage  nnseres  Landes  die  Zahl  der  Theilnehmenden 
eng  begrenste  nnd  den  Wechsel  der  Personen  nur  in  geringem 
Masse  zoliess.  £in  Jeder  kannte  Jeden,  wenn  aneh  nieht  immer 
persönlich,  so  doch  dem  Namen  und  der  Familie  nach.  Die  Ver- 
bindungen nnd  Verkettungen  der  Familien,  Vereine,  Corporationen 
waren  so  manDigfacbe,  die  Beziehungen  jedes  Einzelnen  so  zahl- 
reiche, dass  ein  Jeder  nicht,  wie  im  Westen,  als  Fremder  von  einer 
Stadt  in  die  andere,  ans  einer  Provinz  in  die  andere  eintritt, 
sondern  mit  seiner  ganzen,  Allen  bekannten  Vergangenheit  nnd 
Eigenthflmlichkeit,  gewissermassen  als  ein  wohlbekanntes,  wenn 
aneh  zeitweilig  abwesend  gewesenes  Famüienglied. 

üm  aber  dieses  Abbild  der  Familie  allen  unseren  Organisa« 
tiouen  anfoudrttcken,  mnsste  das  Original  wirklich  die  anerkannte 
Grandlage  des  Lebens  bilden,   ünd  in  der  That  war  und  ist  dies 

—  vielleicht  in  zu  grossem  Masse  der  Fall.  Das  Zusammenhalten 
auch  der  weitesten  Verzweigungen  desselben  Stammes,  das  Sich- 
verwandtreehnen  bis  in  die  entferntesten  Grade,  das  Eintreten  nnd 
Sorgen  fttr  die  Angehörigen  —  es  führte  bis  auf  den  heutigen  Tag 
zu  dem  steten  Familiennmgang,  welcher  grossere  Familien  der  Ge- 
fahr der  Abgeschlossenheit  nnd  Verknöcherang  aussetzte,  zu  den 
zahlreichen  Heiraten  verwandter  Personen  mit  ihren  häufigen 
schweren  Cdsseqnenzen,  zu  dem  Forterben  von  Amts-  nnd  Berufo- 
stellnngen,  von  Geacbaftsfirmen  und  Pastoraten  vom  Vater  auf  den 
Sohn,  vom  Bruder  auf  den  Bruder  Die  Gefahr  der  sog.  Inzucht 
trat  immer  näher  und  wäre  nicht  durch  Einwanderung  und  durch 
Assimilirung  verschiedener  Stände  dieses  Landes  eine  stete  Re- 
krotfrnng  dnrch  Irisches  Blut  ermdglicht  worden,  so  hätte  em  Rttck- 
gaug  iler  physischen  nnd  geistigen  Kraft  sich  bald  bemerklich  gemacht. 

Jetzt  aber  sdieint  die  Zeit  gekommen,  wo  auch  unser  Land 

—  wenn  auch  mit  schwerem  Herzen  —  den  Zoll  zahlen  muss, 
welchen  das  wilde  Treiben  der  Welt  fast  überall  zahlt,  eintreten 
mnss  in  die  geschäftige  Tretmühle  des  modernen  Verkehrs,  wo  das 
DuTcheinanderwogen  unbekannter  und  w«nig  vertrauenerweckender 
Elemente  die  Stelle  des  Handtierens  mit  Bekannten  nnd  Verwandten 
einnehmen  soll.  Der  familienhafte  Zug  unseres  Lebens  ist  in  Ge- 
fahr zu  vervchwinden. 
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Nietnais  aber  dieFamilie  selbst.  Im  GegeotlieiL 
Wie  sich  auch  die  Zukunft  gestaltet,  der  Familie  versprieht  sie 
nur  eine  neue  VerUefoDg.  Je  aasschliesslicher  wir  mit  noaerem 
Fahlen  und  Liebeu  ans  der  Ausaenwelt  lieraos  und  auf  den  engen 
Erdis  xorttckTerwieseo  werden,  der  mit  ans  Alles  theilt,  Glück 
und  Elend,  Frieden  and  Kampf,  mit  desto  grösserer  Kraft  mOsaen 
die  geschlossenen  Ventile  des  Hercens  den  einzigen  Ausgang  suchen, 
welchen  das  Lehen  ihnen  gelassen  bat.  «Te  unfrenndliclier  das 
Draussen,  desto  warmer  und  behaglicher  das  Drinnen.  Geht  die 
Heimat  verloren,  so  bleiht  doch  das  Heim. 

Worin  besteht  denn  das  Wesen  dieses  von  der  Natur,  der 
Sitte  und  dem  Recht  in  gleicher  Weise  geschaflenen  und  gepflegten 
Begriffs  ?  W  a  s  i  s  t  die  F  a  m  i  1  i  e  ?  Welche  Verhältnisse  schafft 
sie  ?  Welche  Anforderungen  stellt  sie  ?  Welchen  Beruf  erfüllt  sie? 
Oder  mit  anderen  Worten:  Welches  sind  die  Qrondlagen  des 
Familienrechts? 

Es  scheint  eine  Art  von  Selhstwiderspruch  za  sein,  wenn 
man  von  einem  Familien  recht  spricht.  Ein  Kreis  von  Menschen, 
welcher  ausschliesslich  auf  das  gegenseitige  Gefühl  angewiesen 
ist,  kann  nicht  wohl  diu  c  h  kalte  Rechtsschranken  von  einander 
gesondert  sein.  Wo  die  Liel  e  die  Vorschriften  dictirt,  hat  das 
Gesetz  zu  schweigen.  Die  Zartheit  der  Banden,  welche  unter  dem 
Begriff  der  Familie  sosammengefasst  werden,  scheint  die  rauhe 
Hand  des  Richters  und  Gesetzgebers  nicht  zu  vertragen.  Der 
Ehemann,  welcher  sich  in  den  Gesetzen  umsieht^  nm  zu  erfahren, 
wie  er  sich  seiner  Gattin  gegenftber  Terbalton  soll,  das  Kind, 
welches  bei  Gericht  vortritt,  nm  seine  Ansprüche  und  Familien- 
atellnng  gegen  seine  Eltern  zu  erkämpfen,  sie  haben  in  unseren 
Augen  aufgehört,  Ehemann  nnd  Kind  zu  sein.  Ein  Familienrecht 
scheint  das  Wesen  und  Gemüth  der  Familie  zu  tödten. 

Wer  so  argumentirt,  der  weiss  nicht,  was  das  Frivatrecht, 
dessen  Theil  das  Familienrecht  bildet,  will  und  was  das  Privat- 
recht  ist  Das  Privatrecht  schreibt  überhaupt  nichts  var, 
sondern  beschreibt  nur  die  Zustände,  welche  es  im  Volk  vor- 
findet. Nur  was  fromme  Sitte  und  alte  Tradition,  was  freier  Wille 
der  Einzelnen  und  gegenseitige  Uebereinkunft  eingeführt  haben 
und  üben,  sucht  das  Recht  auf  nnd  stellt  es  hin.  Und  jederzeit 
Uberlflsst  es  den  Einzelnen,  von  diesen  Sätzen  abzuweichen,  wenn 
sie  nur  eicht  den  Grundsätzen  des  Strafgesetzes  and  der  öffentlichen 
Moral  entgegentreten.  Das,  was  das  Becht  aber  die  gegenseitigen 
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BexteiiUDgen  swischeo  Mann  und  Frau,  zwisclieii  Vater  und  Kiad 
hingestellt  hat,  das  k&nu  die  freie  Uebereinkunft  der  Ehegatten, 
oder  der  Bltero  mit  den  volljährigen  Kindern  jederzeit  iiiulern, 
wenn  sie  nieht  die  sittlichen  Grandlagen  der  Ehe  oder  des  Eltern- 
verhaltnisses  ontergraben.  So  kann  ein  Ehevertrag  die  Termi^gens- 
rechlliche  Stellung  der  ihn  abschliessenden  Gatten  in  ganz  anderer 
Weise  fixiren,  als  das  R  lit  lies  Landes.  Will  aber  z.  B.  die  Ehe- 
frau sich  ?on  vornlierein  die  Berechtigung  sichern,  die  Wohnung 
des  Ehemannes  nicht  zu  theilen,  so  verbietet  ihr  dies  das  Recht, 
weil  die  Lebensgemeinschaft  der  (hatten  die  sittliche  Grundlage  des 
Eheverhältnisses  bildet.  Wenn  man  daher  manchmal  in  Romanen 
von  Ehecontracten  liest,  welche  von  vornherein  eine  Trennung 
der  Gatten  stipuliren,  so  ist  diese  Bedingung  zu  den  vielen  nn- 
m<VgUchen  Erfindungen  zu  xechneo,  welche  die  Grundlagen  des 
modernen  Sensationsromans  zu  hilden  pflegen. 

So  ist  denn  das  Familienrecbt  nichts  Anderes  als  die  R  e  - 
Schreibung  der  Familie  und  ihres  Wesens.  In  drei 
Stufen  steigt  dieses  Wesen  bis  zur  festen  Crystallisation  im  Familien- 
recht  auf. 

Zuerst  finden  wir  es  als  Familienleben.  Hier  steht  es 
noch  ganz  als  Complex  individueller  Gefühle  vor  uns,  in  seiner 
vollen  W&rme  und  Beglückung,  aber  auch  noch  unbeschreibbar,  ohne 
feste  Grenzen,  in  glückseliger  Verschwommenheit.  Neben  den  er- 
habensten und  edelsten  Zügen  der  Aufopferung  und  des  Gehorsams, 
der  Hingebung  und  der  Treue  stehen  hier  die  bedenklichsten  Ans- 
schreitungen  des  Gefühls,  von  der  Aftenliebe  und  Verzärtelung 
durch  die  Stadien  der  Erkaltung  und  Undankbarkeit  bis  za  jener 
schauerlichsten  und  wildesten  aller  menschlichen  Empfindungen,  dem 
Farailienhasse.  Die  schrecklichsten  Tragödien  des  Menschen- 
lebens verdanken  diesem  letzteren  ihi  e  Entstehung,  und  die  schlechte- 
sten Exemplare  unseres  Geschlechts  sind  andererseits  meist  dem 
Uebertreiben  der  Familienempfindung,  der  Verzärtelung  und  Ver- 
wöhnung, entsprungen.  Das  blosse  Familien  leben  allein,  ohne 
die  Heranziehung  der  Familien  p  f  1  i  c  h  t  bietet  keine  Bürgschaft 
für  den  wahren  Zweck  der  Familie. 

Ist  aber  den  Familien  das  Verständnis  dafür  aufgegangen, 
dass  sie  nicht  eigener  Willkür,  sondern  einem  höheren  Zwecke 
dienen,  dann  tritt  das  zweite  Stadium  ihrer  Ausbildung  ein,  die 
Familiensitte  und  F  a  m  i  1  i  e  n  t  r  a  di  t  i  o  n  Kein  Kvpis 
Too  Menschen  ist  so  geeignet,  die  als  bew&hrt  erkannten  alten 
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Gebräuche  zu  hegen  und  zu  pflegen,  wie  die  Familie,  und  iu  jedem 
dieser  Gebräuche  {nii^t  sieh  Wesen  und  Zweck  der  Faoiilie  vau 
Neuem  aus  Au  jede^  grosse  ßegegnis  der  Meuschiieit,  an  jedes 
Fest  des  öffentlichen  und  des  innerlichen  Ijebens  knüpft  sich  das 
stille  Weben  der  Familie  und  ihrer  Sitten,  und  wer  an  den  iu 
kurzer  Zeit  vor  uns  aufleuchtenden  Weihnachtsbaum  denkt,  der 
weiss,  dass  sogar  das  grösste  Ereignis  der  Menschengeschiehte  für 
nns  zam  Gegenstand  eines  Familienfestes  geworden  ist  uud  zu 
tausend  Familiensitteu  Veranlassung  giebt. 

Aber  auch  die  Familiensitte  giebt  noch  keine  absolute  Bürg- 
schaft, für  die  Erfüllung  des  Zweckes  der  Familie.  Wohl  pflegt  sie 
die  Beziehungen  der  einzelnen  Fainilienglieder  unter  einander  in 
wuidiger  Weise  zu  regeln  und  zu  fördern  —  aber  nach  aussen, 
den  andereu  Familien,  der  Gesellschaft,  dem  Staat  gegenüber  steht 
die  P'amilie  unvermittelt  da,  nur  sich  und  ihr  Wohl  kennend.  Wer 
hat  ihn  nicht  erlebt,  jenen  Familienegoismus,  welcher  um 
so  gefährlicher  auftritt,  weil  er  scheinbar  von  edlen  Gefühlen 
hervorgerufen  und  geschwellt  wird !  Für  die  Reinheit  der  Familie 
und  des  Stammes,  tur  das  Wohl  von  Weib  und  Kiud  Anderen  Un- 
recht zu  thun,  das  erscheint  .so  Manchem  kaum  noch  als  Unrecht. 
Selbst  das  iStrafgesetzlmt  h  wagt  sich  nur  schüchtern  an  denjenigen 
heran,  weldier  lür  Frau  und  Kinder  stiehlt  —  und  so  manches 
sittlich  schwankende  Uemüth  lässt  sich  über  die  Vorwürfe  seines 
Gewissens  liinwegtragen,  wenn  seine  Handlungen  das  äussere  Wohl 
seiner  Familie  betorderu.  Man  vergisst  nur  zu  leicht,  dass  das. 
äussere  Wohl  der  Familie  nicht  ihr  inneres  bildet,  und  dass  das 
in  Entbehrung  und  JS'oth  heraugezogene  Kmd  eine  ganz  andere 
Blüthe  versiiriclit.  wenn  es  seinen  Vater  nie  von  dem  Pfade  der 
Ehre  und  des  Gewissens  hat  abweichen  gesehen,  als  das  mit  Wohl- 
stand uberschüttete,  dessen  Leiter  dem  Wohlstand  und  der  Aus- 
bildung des  Kindes  die  eigene  Moral  aufopferte.  Und  aucli  da, 
wo  der  Familienegoismus  nicht  so  grob  wuchert,  wo  er  blos  zur 
gegenseitigen  Ceberschätzung  der  Fainiiieugliedet ,  zui  Lebi  rl  rngung 
des  ganzen  Lebenszweckes  auf  die  Förderung  der  eigenen  K:iiuiiie 
führt,  auch  da  rächt  sich  dieie  üebertreibu.ig  in  der  zu  grossen 
Abschliessung  gegenüber  der  anderen  Menschheit,  in  der  Ausbildung 
einseitiger  Familieneigenschaften  ,  sn  dem  Verfall  des  wabi  Lii 
Familienzweckes.  Denn  auch  die  Familie  hat,  wie  der  Staat  und 
jede  corporative  Verbindung,  nur  dem  Einen  zu  dienen,  den»  ninereu 
Wohl  und  der  sittlicheu  Ausbildung  des  Einzelne  n. 
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Difci*em  Familienegoij;imis  entf^ef^pii/.ulix'teu  uiul  edle 
rthinze  der  Familie  von  den  übei  wucheiniku  Trieben  der  üeber- 
schiitzmii;  zu  retten,  ist  vor  Allem  das  F  a  m  i  1  i  e  n  r  e  c  h  t  be- 
rufen, Welches  die  Stelluii«^  der  Faniilienj^lieder  unter  einander  auf 
das  richtige  Mass  zurückieitet  und  die  Fiiniilie  in  den  Staat  und 
die  (lesellschaft  einreiht,  als  edelstes  Werkzeug  und  als  wahre 
Giimdlage  derselben.  Aus  ihm  entnehmen  wir  daher  die  letzte  und 
sicherste  Antwort  auf  die  Fragen  nach  dem  Begriti  und  dem  Inhalt 
der  Faiiiilie. 

Was  verstellen  wir  unter  einer  Familie?  Das  Recht  unter- 
scheidet ebenso,  wie  unsere  Laienauftassung  einen  doppelten  Be- 
gri  ff  der  Familie.  Familie  im  weiteren  Sinn  ist  der  Com- 
plex  aller  derjenij!:en  Personen,  welche  mit  einander  von  einem 
gemeinsamen  Staiuuiv  iter  abstammen.  Man  ersieht  aus  dieser  De- 
finition, dass  Familie  in  einem  beliebig  weiten  Sinn  genommen 
werden  kann,  je  weiter  der  StunmivHter  zurückliegt,  von  dem 
gerechnet  werden  soll,  so  dass  hittv  bald  die  Verflüchtigung  eine 
so  grosse  wird,  dass  zuletzt  nur  der  gemeinschaftliche  Name  und 
einige  Ausserliche  Kennzeichen  das  Fanalienband  reptasentiren. 
Hier  geht  das  Familien  Wesen,  die  l'^amiiienbeziehung  zuletzt  ver- 
loren, und  nur  im  uneigentlichen  Sinne  spricht  mau  hier  noch  von 
Faoiilienliebe  und  Familiengeluhl. 

Dieser  niehr  scheinbaren  Familie  steht  der  eigentliche  nnd 
engere  Hec^rift"  dei  i-amilie  gegenüber,  als  die  Gemeinscliall  aller 
derjenij]reii  nächsten  Blutsverwandten,  welche  durch  einen  gemein- 
.sanien  Hau>,lialt  die  (Gemeinsamkeit  des  Lel)ens  durchführen.  Der 
F  n  mi  1  i  e  n  h  e  e  r  d  macht  die  Familie,  und  in  diesem  Sinne  ist  die 
Familie  zerstui  t  oder  wenigstens  unterbrochen,  sobald  ihr  Zusammen- 
leben sein  Ende  erreicht  hat.  Die  aus  dem  Kkeiiihause  heiratende 
Tochter,  der  sein  eigenes  Heini  gründende  Öohu  —  sie  scheiden 
aus  der  Familie,  um  eine  neue  zu  bilden. 

Das  Recht  der  Familie,  das  Wesen  der  I  .iiailie,  der  Zweck 
der  i-.ui.iiie  —  sie  alle  beruhen  auf  diesem  Zusammenleben  der 
Familie.  Wohl  mögen  schon  die  nahen  verwandtschaftlichen 
Bande  an  sich  mit  Recht  wärmere  Kmptindung.  kiattigi:  liilte- 
leistung,  vertrauten  Verkehr  wachruteii  -  sie  haben  aber  nichts 
gemein  mit  jenem  Staat  im  Kleinen,  wo  der  gemeinsame  Hauh 
stand,  die  gemeinsame  Soi  ge  die  gemeinsame  Pflicht  eine  Gedanken- 
gemeiiischatt  liervonulen,  welche  oft  mehr  als  die  blosse  Bluts- 
gemeinsclialt,  Gleichartigkeit  der  Anschauungen  und  Eigenschaften 
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erzeugt  iiiul  ihr  genieinsames  Merkmal  selbst  deu  äusseren  Zugeu 
der  Faiuilieuglieder  aufprägt. 

Zwei  verschiedene  Verhältnisse  treten  uns  aber  inneriialb  d^r 
Familie  gegenüber :  das  Verhältnis  der  Ehegatten  und  das  Ver- 
hältnis der  Eltern  und  Kmder. 

Ihre  Wurzel  findet  die  Familie  in  der  E  ii  e  ,  d.  b.  in  der 
Lebensverbindiing  von  Mann  und  Frau.  Ihre  ausschliessliche  Voraus- 
setzung ist  die  GemeinsamkeiL  der  Kriitic  und  der  Arl)eitslt  Kslungeii, 
der  Sorgen  und  der  Freuden,  der  Thaten  und  der  (ütaaüken.  Hier 
liegt  die  erste  und  gewaltigste  Reaciion  gegen  den  Einzelegoisnms  vor, 
wie  sie  später  in  dem  Elternverhältuis,  in  der  Beziehung  zum  Staat 
und  in  der  Stellang  zur  ganzen  Menschheit  sich  weiter  fortsetzen  soll. 
Mann  und  Weib  sollen  in  der  Ehe  einander  und  der  Idee  der  Familie 
dienstbar  sein.  Wer  nicht  im  Stande  ist,  seine  eigenen  Wünsche  und 
Freuden  dem  Gedeihen  der  Ehe,  dem  Glücke  des  anderen  Tlieiles  jeder- 
zeit zu  opfern,  wer  das  Einzelleben  seines  Individuums  in  der  Ehe,  wenn 
auch  heimlich,  als  Hauptmittelpunkt  seines  Denkens  und  Trachtens 
ansieht,  der  h;it  nicht  verstanden,  was  Moral  und  Recht  von  dem 
Ehegalten  fordern,  das  Unterordnen  des  Tchs  unter  ein  Ganzes, 
dessen  Theil  man  wird.  Und  wie  sollte  derjenige,  welcher  selbst 
in  dem  beglttckendsten  unserer  Lebensverhältnisse  es  nicht  im 
blande  gewesen  ist,  seinen  Egoismus  aufzuopfern,  es  durchführen, 
in  den  anderen  kälteren  Beziehungen  des  Menschen,  in  den  weiteren 
Kreisen  des  Staats  und  der  menschlichen  Gesellschaft  das  volle 
VersUiuluis  seiner  staatsbürgerlichen  und  menschlichen  Pflichten 
zu  erwerben,  wo  ihm  nicht  die  gleiche  Wiirme  des  Gefühls  von 
der  anderen  Seite  erwidert  und  dadurch  das  höchste  Glück  der 
Empünduug  geboten  wird.  Zwar  ist  hier  unter  Aufopferung  des 
Egoismus  keineswegs  zu  verstehen,  dass  Jemand  auch  sein  ganzes 
edleres  Ich,  die  Fordeiung  seines  seelischen  und  ewigen  Wohls  in 
den  Dienst  des  anderen  Tlieiles  stellen  soll  —  denn  auch  die  Elie  ist 
nicht  Zweck,  sondern  blos  Mittel  —  aber  auch  den  groben  Egoismus 
unserer  zeitlichen  Bestrebungen  und  Begierden  aufzuopfern  ist 
schon  schwer  genug.  Täglich  und  stündlich  den  Kami  t  mit  diesen 
schlummernden  Trieben  unseres  bösen  Herzens  duich/.uführen  — 
wahrlich  dazu  gehört  entweder  die  Pflichterfüllung  eines  Riesen 
au  Tugend  oder  —  die  Liebe  des  Ehegatten. 

Das  ist  der  Grund,  warum  die  wahre  Ehe  —  auch  im  recht- 
lichen Sinne  —  jenes  Gefühls  nicht  entbehren  kann,  welches  zwar 
aus  egoistischen  Grundlagen  entstanden,  doch  allein  im  Stande  ist. 
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den  Egoismus  za  bekämpfen.  Das  ist  der  Grund,  warum  eine  Ehe 
ohne  Liebe  —  trotz  der  edelsten  Vorsätze  und  obg:)eic1t  häufig 
nach  aussen  hin  :ille  ihre  Pflioliten  erfüllend  nie  das  bewirkt, 
was  die  wahre  Ehe  soll,  Freudigkeit  in  der  Lebensführung 
nnd  herzliche  Aafopferung  des  Eiozeldaseins.  Das  ist  der  Grund, 
wamm  selbst  der  schwächere  and  schlechtere  Mensch  oft  der 
Aossenwelt  das  Beispiel  eines  vollendeteren  und  glOcklicheren  Ehe* 
galten  gewährt,  als  der  c]i:u  akter  vollere  und  bessere.  Aach  hier 
ist  die  Liebe  die  Erfüllung  der  Dioge.  Auch  hier  heisst  es,  wie 
bei  einer  anderen  höheren  Liebe: 

«Weun  ich  mit  Menschen-  aod  mit  Engelzungen  redete  and 
hätte  der  Liebe  nicht,  so  wftre  ich  ein  tönendes  Erz  and  eine 
klingende  Schelle.» 

Und  auch  hier  gelten  jene  Nonnen  desselben  heiligen  Buches 
alle  im  Einzelnen  .- 

«Die  Liebe  ist  langmüthig  und  freundlich,  die  Liebe  eifert 
nicht,  die  Liebe  treibt  nicht  Muthwillen,  sie  blähet  sich  nicht;  sie 
stellet  sich  nicht  ungeberdig,  sie  suchet  nicht  das  Ihre,  sie  lässt 
sicli  niclit  erbittern,  sie  trachtet  nicht  nach  Schaden;  sie  freuet 
sich  nicht  der  Ungerechtigkeit,  sie  freut  sich  der  Wahrheit.  Sie 
verträgt  Alles,  sie  glaubet  Alles,  sie  hoffet  Alles,  sie  duldet  Alles.» 

Und  endlicli  und  vor  Allem: 

«Die  liiebe  höret  nimmer  auf»  —  auch  nicht  gegen- 
über dem  Grabe! 

Und  ferner  folgt  aus  dieser  gegenseitigen  Aufopferung  und 
Dienstbarkeit  in  der  Ehe  anch  deren  monogamische  Form.  Ganz 
abgesehen  davon,  dass  das  wahre  Familien-  und  Eheleben  nicht 
das  Heranziehen  mehrerer  fremder  Elemente  gestattet,  ganz  ab- 
gesehen davon,  dass  die  Grundlage  der  Ehe,  die  ge^^enseitige 
Achtung  beider  Theile,  bei  der  Ungleichartigkeit  der  Stellung 
leiden  muss,  da.s.s  die  Polygamie  die  Frau  nicht  zur  wahren  Ent- 
faltung ihrer  Krüfte  gelangen  lässt,  weil  sie  hier  blos  als  Mutter 
und  als  Geliebte,  nicht  als  Theilnehmerin  der  Lebensstellung  des 
Mannes  berücksichtigt  wird  —  kann  sie  hier  nicht  auf  die  Aus- 
schliesslichkeit der  Gedanken  und  Gefühle  ihres  Gatten  Anspruch 
erheben,  welche  dem  Eheleben  unumgänglich  ist.  Eine  Polygamie 
ist  nur  möglich,  wo  nicht  die  Familie  und  das  Familienleben, 
sondern  wo  blos  die  Befriedigung  und  Beglückung  des  Mannes 
als  ausschliesslicher  Zweck  der  Che  angesehen  wird,  wo  Staat  und 
Religion  in  der  Elrziehung  von  M  a  n  n  e  r  n  aufgehen.   Die  Herab- 


r 


706  Die  Fauiilie. 

drückung  der  einen  Hälfte  des  Menschengeschlechts  zu  Werkzeugen 

für  die  Befrieiligung  der  andeien,  diese  Versclileuderung  der  edel- 
sten aller  Slotf«  und  Kräfte,  der  menschlichen  Seelen,  sie  rächt 
sich  uoLhwendig  geratle  durch  den  Untergang  desselben  Staats- 
wesens, aiit  dessen  alleinige  Forderung  diese  ganze  Urgauisatioii 
abzielen  sollte. 

Ihw.  iioUiwendif^e  Ero;iUizmig  iiber  tiiidet  die  P'aniilie  in  der 
Frucht  der  Ehe.  iii  der  Pdege  uml  Erziehung  der  K  i  n  d  e  r. 
Wühl  kann  auch  eine  kinderlose  Elie  eine  glückliclie  und  liefe  Eiie 
sein,  Wühl  kann  aucii  sie  beide  Tlieile  lehren,  eigene  Ich  iu 
den  Dienst  des  anderen  Theiles  und  damit  in  den  Dienst  einer 
grüs.seien  Idtt;  zu  stellen,  aber  sie  bildet  eben  nur  eine  Ehe  und 
keine  F  a  m  i  1  i  e.  Sie  muss  auf  das  hauptsächliche  und  natur- 
geuiässe  Anwendungsgebiet  verzichten,  aut  welchem  der  glücklich 
geschallene  Organismus  sich  zu  bethätigeu  hat.  Nicht  als  ob  es 
nicht  andere  Gebiete  gäbe,  aut  welchen  die  kinderlosen  (i alten  in 
vereinter  Arbeit  und  vereinten  Gedanken  ihre  Verbindung  und 
Liebe  bezeugen  können,  aber  die  Gefahr  und  die  Versuch  ing  des 
Auseinandergehens  ist  da  eine  grussere,  \vu  nicht  die  gleiche  uu- 
mittelbare  Beglückung  erzielt  wird,  wie  in  der  Sorge  iur  die  Kinder. 
•  Hier  liegt  wiederum  einer  jener  Falle  vor,  in  welchen  der  Egoismus, 
wie  er  doch  unzwt  ifelhatt  auch  dem  Eiterngluck  zu  Grunde  liegt, 
sich  selbst  allmählich  uberwindet  und  sich  die  Krall  vejscharti,  au 
den  Kindern  grosse,  ideale  Zwecke  zu  erfüllen,  nicht  deren  Augeu* 
blicksglück,  sondern  ihre  ewigen  Interessen  zu  fordein. 

Himmelweit  verschieden  vun  einander  sind  zwar  die  recht- 
Hellen  ÄuÜassungen  dieser  beiden  Verhältnisse,  wie  sie  bei  den 
einzelnen  Völkern  dieser  Erde  Platz  gegritfen  haben.  Ich  kann 
hier  nicht  naher  aut  diese  hochinteressante  Entwickeluug  ein- 
gehen, welche  einerseits  die  grossen  Verschiedenheiten  der  einzelnen 
Nationalitäten  und  Hacen  ausprägt,  andererseits  aber  doch  auch 
zeigt,  wie  die  nachfolgende  von  der  vergangenen  lernt  und  ao 
einen  allmählichen  Fortschritt  darstellt.  Es  mag  blos  erwähnt 
sein,  dass  die  altorieutalische  Auffassung  der  Familie  von  dem 
Gedanken  ausging,  die  gleichen  Grundsätze  auf  das  Staats-  und 
auf  das  Familienleben  auszudehnen.  Hier  blieb  die  Familie  zu- 
sammen, auch  wenn  sie  mehrere  Generationen  umfasste  —  hier 
ward  der  Hausvater  zum  Patriarchen  und  übte  daher  auch  eine 
dem  Monarchen  ähnliche  unumschränkte  Gewalt  aus.  Hier  ging 
nicht  blos  die  Frau,  nicht  blos  das  Kind,  sondern  der  gesammte 
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Stamm  mit  seiueiii  o^esammten  Vermögen  und  Gesinde  in  der  Will- 
kür des  Stammvaters  auf  und  nur  den  .schlichteren  Verhältnissen 
und  dem  angeborenen  Famüiengefülil  ist  es  zu  verdanken,  wenn 
nicht  scbou  bald  die  larchtbaräte  Tyraauei  die  Familie  selbst 
zerstörte. 

Anders  war  es  bei  den  G  riechen.  Hier  —  namentlich 
bei  den  Atiienern  —  ward  nicht  der  Stamm,  sondern  die  wirkliche 
Familie  als  Pamilienheerd  anerkannt  -  aber  auch  sie  trat  in  den 
Hintererund  neben  den  Anlorderungeii,  welche  HraHt  und  bürger- 
liche Gesellschaft  an  den  Griechen  stellten.  Niclit  die  Rhegatlin 
war  die  Genossin  seines  gesellschat'iiiclien  Lebens,  nicht  die  Kinder 
der  vorwiegende  Gegenstand  seiner  Gedanken  und  seiner  Arbeit. 

Erst  die  Römer  steliieu  die  Kh'^  auf  das  Piedestal,  welches 
sie  venut^iilt:'  iiiui  t,^Hhpii  dei'  Familie  die  Ölflluug  im  Stautsleben, 
Wf  lriiei  'lit^>f^  '.>'i/ii'ie  bedurlie  Die  römische  Ehefrau  war  (wenig- 
stens spciiti  Tiiriiiiehmerin  der  Burgen  und  der  Arbeit  deü  Gatten. 
»Sie  hatte  vollen  Anspi  uch  aut  seine  und  der  Mitbürger  Hüchaclitung. 
Die  Erziehung  der  Kinder  gehörte  der  Familie,  nicht  dem  Stnate. 
Ja  der  Staat  selbst  stand  nach  der  ältesten  Verfassung  Roms  mit 
iM'i  lpii  Fussen  in  der  Familie  m  Iimu  die  iStellniis:  des  Kinzelnen  in 
der  Familie  und  im  Stamm  zugieieh  seine  Stellung  und  seinen  Rang 
im  Staate  besLiumiLc.  Erst  das  spat>  l  e  Recht  liob  diese  Privilegi- 
ruii^'^  (b  r  Faniiü*^  uuf  und  <;ab  der  lelzlereii  ilie  Ireie  [»rivatjecht- 
liche  Stellung,  ohne  welche  eiue  wahre  ßlUlhe  der  Familie  uichl 
möglich  erscheint. 

Aus  jener  alleieii  siaallichen  Zeit  der  Familie  aber  datirt 
auch  i\]f'  streng  monarchische  und  bis  ins  Einzelne  ausgebildete 
Verfas.sung  der  Familie  Mit  Recht  wird  darauf  hingewiesen,  dass 
gerade  in  den  Ktht^itii  Zeiten  des  Alleithums  die  Rechte  der 
FamiliengliiMltr  viel  genauer,  strenge!',  sfarrei'  ausgeprä?:t  erscheinen, 
als  in  neuerer  Zeit  Damals  mussie  \\u'.  Familie  elieii  gewisser- 
massen  den  Staat  veiiiettti.  Damals  konnte  mau  den  Gehorsam 
des  Jviiide.^.  die  l'ieiie  der  Gattin  nicht  ruhig  dem  (ietiihlsleben 
Überlassen  Iriiii  \\vr  ganze  SiaaL  wurzelte  aut  dieseu  Ftlichten 
and  hatte  vwi  llltele.^se  an  ihrer  P^rl'ullung.  Daher  die  Stellung 
des  Eheuianueii  und  Vaters  als  unumschränkten  Monarchen  Uber 
Sitten  und  Handlungen  seiner  Gattin,  über  Vermögen  und  sogar 
lii  er  das  Leben  seiner  Kiii  t 'r  Nur  dem  Staat  uud  dem  Staats- 
t^est^tz  war  er  für  <lie  ofewissenhafte  Erfüllung  der  Pflichteu  seiner 
selbst  uud  seiuer  gauzeu  Familie  veraatwortlicb. 
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Aber  nieuinls  vermögen  aacb  die  stiengston  Gesetze  der  Ehe 
und  der  Familie  dieselbe  Dauer  und  dieselbe  rechtliche  Kraft  zu 
verleihen,  welche  allein  Familiensitte  und  Fannliengefflhl  wach* 
zabalten  im  Stande  sind.  Es  fehlte  der  alten  Ehe  die  Festhaltnng 
eines  eigenen  sittliclieo  Zweckes  derselben  und  die  Zurückftthnuig 
aller  Familienbande  auf  die  Baude  der  Liebe.  Darin  ist  unsere 
moderne  Ehe  trotz  der  viel  geringeren  Präcision  ihrer  Rechtssatze 
weit  über  die  alte  Ehe  hillausgeschritten,  dass  sie  ihre  Vorschriften 
dem  Gewohnheitsrecht,  der  Fanuliensitte  und  Familieomorat  ent- 
nimmt, nicht  aber  den  Bedürfnissen  des  Staates  und  der  Gesellscbatl. 

Diesen  gewaltigen,  grondlegendeu  Fortschritt  in  der  Ent- 
wickelung  der  Familie  haben  wir  aber,  wie  jeden  sittlichen  Fort- 
schritt, ausschliesslich  der  Thatsache  zu  verdanken,  welche  in  die 
äusserlicheu  Vorschriften  der  alten  Welt  den  rettenden  innerlichen 
Factor  hineinbrachte,  dem  C  h  r  i  s  t  e  n  t  h  u  m.  Was  unsere  Familie 
sich  an  Treue  und  innerlichem  Gehorsam,  an  Aufopferung  und 
Liebe  gewahrt  hat,  ist  nicht  den  Anforderungen  einer  angeblichen 
allgemeinen  Weltmoral  entnommen,  sondern  steht  unmittelbar  mit 
den  christlichen  Grundsätzen  der  Ertödtung  der  sündigen  Natur 
und  des  gegenseitigen  Tragens  der  Lasten  des  Nächsten  in  Wechsel- 
beziehung. Das  «Verlassen  von  Vater  und  Mutter >  um  der  Ehe 
willen,  die  Liebe  und  der  Gehorsam  der  Gatten,  die  Erziehung  der 
Kinder  nicht  zu  Spielwerken  eigener  Laune  und  Verzärtelung, 
sondern  zu  Christen  —  das  sind  die  ausschliesslichen  Grundlagen 
der  modernen  Familie.  Was  die  Neuzeit  dazu  oder  dagegen 
gethan  hat,  ist  vielfach  ein  Versuch  der  RückfUbrung  der  £*amilie 
in  die  äusserliche  Zeit  des  antiken  Rechts. 

So  wahr  und  berechtigt  aber  die  Basirung  der  Familie  auf 
das  Familiengefühl  ist,  so  enthält  sie  doch  eine  schwere  Gefahr. 
Sie  entzieht  dem  Recht  und  dem  Staat  jede  mögliche  Controle 
über  die  Familienglieder  und  muss  es  der  Sitte  und  der  oft'entlichen 
Memuiif^  ubei  hissen,  die  Härte  des  Vaters,  die  Nachlässigkeit  der 
Mutter  und  Ehefrau,  den  Ungehorsam  der  Kinder  zu  rügen  und 
zu  strafen.  Indem  die  Familie  vor  Allem  als  moralisches  Institut 
hingestellt  wird,  steigt  und  fällt  ihr  Werth  mit  der  öfientlichen 
Moral  des  Landes  Wo  die  letztere  zu  Grunde  geht,  da  demorali- 
sirt  sich  auch  die  Familie,  so  dass  schon  mehrfache  Warnungen  der 
Staatsgewalt  stattgefunden  haben,  welche  anf  ein  Einschreiten  der- 
selben zu  Gunsten  der  Reinheit  der  Familie  hindeuten. 

Denn  der  Staat  bat  ein  bei-ecbtigtes  Interesse  an  der  familie. 
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Wo  dieser  Uefete  und  wichtigste  Kreis  seiner  Staataangehdrigen 

dem  Untergange  entgegenreift,  da  sinkt  mit  itim  and  noeb  vor  ihm 
die  Moralitat  aller  Staatsbarger,  die  Pflichttreae  des  Beamten,  die 
Saberdination  des  Soldateu«  der  Gehorsam  dee  Onterthanen  zu- 
sammen und  begräbt  die  ganze  Maschine. 

Daram  ist  der  einzige,  der  letzte  Anker  irdischer  Ordnnng, 
wenn  wir  an  der  Familie  halten.  Aber  nicht  allein  das.  Auch 
unser  individaelles  Wohl  liegt  in  seinen  tiefsten  Gründen  in  dem 
Schoosse  der  Familie  verborgen.  In  Zeiten,  wie  die  jetzigen,  wo 
das  gewaltige  Vorwärtstreiben  des  Verkehrs  uns  Einzelnen  kaum 
die  Möglichkeit  iftsst,  sieb  anf  uns  selbst  zu  besinnen,  da  ist  der 
wahrhaft  glücklich  za  preisen,  welchem  das  stille  Leben  der  Familie 
diese  Möglichkeit  gewährt,  ohne  dass  man,  gleich  dem  Einsiedler 
des  Mittelalters,  ans  der  Welt  und  ihren  Anforderungen  zu  flüchten 
hat.  In  Zeiten»  wo  das  ausgebildete  materielle  Behagen,  die  Theil- 
nahme  am  politischen  Leben  und  die  Bedürfnisse  der  Gesellschaft  Tag 
um  Tag  rauben,  bis  vielleicht  f  r^^t  dir  Todesstande  den  Einzelnen  als 
Einzelnen  schrecklich  erweckt,  ist  deijenige  in  preisen,  welchen  das 
Leben  nöthigt,  der  Familie  zu  geben,  was  ihm  das  öflfentliche  Leben 
entzieht.  Nicht  mein-  den  Familienegoiemns  pflegt  er,  sondern  die 
Familienpflieht.  Dieselbe  Liebe ,  die  uns  Alle  unseren  Neben- 
menecben  gegenüber  leiten  soll,  sie  ist  hier  das  oberste  Panier  and 
von  der  Familie  ans  erstreckt  sie  sich  dann  von  Neuem  nnd  un- 
merklich auf  Gesinde  und  auf  Nachbarn,  auf  die  Armen  and  die 
BedOritigen.  Dieses  Leben  aber  ist  wahres  Leben,  denn: 

fSo  viel  da  liebst,  lebet  da.» 


Iwan  der  Schreckliche. 

AoB  Th.  Schientann»  «KussUnd,  Polen  und  Livland  bis  ins  17.  Jahrhandert». 

(Onkensche  Sammlang.) 


Eine  Anzeige». 

on  berufener  Feder  ist  Tli.  Schiemanns  Livländische  Ge- 
schichte im  XXXV.  Bande  dieser  Zeitschrift  besprochen 
worden.  Seitdem  ist  jenem  ersten  Abschnitt  «Geschichte  Livlands 
bis  zum  Tode  Wolters  von  Plettenberg»  der  weitere:  «Iwan  der 
•Schreckliche  und  seine  Zeit»  gefolgt,  und  es  dürfte  vielleicht  aii 
der  Zeit  sein,  den  Faden  der  Berichterstattung  wieder  aufzunehmen, 
zumal  wir,  bei  einer  Fülle  kleinerer,  iluen  Leserkreis  in  den  Ostsee- 
provinzen suchenden  Arbeiten,  doch  nur  überaus  selten  in  der  Ln^c 
sind,  historische  Schöpfungen  von  Landsleuten  einer  Besprechung  zu 
unterziehen,  die  sich  an  ein  allgemein  deutsches  F^ibiicum  wenden. 

Wenn  es  in  einem  Aulsatz,  der,  in  derselben  Zeitschrift  er- 
schienen, Leopold  von  Rankes  Ansiditen  über  die  Geschichte  unserer 
engeren  Heimat  uns  vor  Augen  führte,  hiess :  «Wir  müssen  gestehen, 
dass  der  universalliistonsche  Gesichtspunkt  uns  bei  weitem  die  be- 
friedigendste Livländische  Geschichte  zu  gewähren  scheint»,  so  bot 
sich  tScliiemann  in  der  Zeit  Iwans  des  Schrecklichen  diese  Dar- 
stellung wie  von  selbst  dar,  wo  Livland  inmitten  feindlicli  ringender 
grosser  Mächte  nicht  ohne  eigene  Schuld  aufhörte  zu  sein,  was  es 
gewesen.  Nur  in  steter  Bezugnahme  auf  die  Ausgestaltung  Russ- 
lands, auf  die  eigenartigen  Verhältnisse  J'olens  erklärt  sich  dem 
nachlebenden  Enkel  das  Elend  jeuer  entsetzlichen  Tage,  «die  Land 

•  Der  Haclistrlu-iidc  Anfrtabs  wimli"  lii  n  it«  zo  OaMrn  1890  ifcsclirirbe«. 
Dunli  vin  Xvrnchvu,  «lii.s  ;L,'üti)^t  eutsrbahUgt  werden  niüfi^,  konnte  «lerscibe  erst 
jetzt  zum  AUlriuk  gelangen.  Di«  Ued. 
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nnd  Leate  fast  zar  Unkenntliclikeit  verdarben».  Wir  mflssen  ea 
dem  Verfosser  Dank  wissen,  dass  er  den  nicht  selten  sprdden  Stoff 
80  lebendig  za  behandeln  gewnsst,  andererseits  in  den  Oapiteln 
Aber  den  Zosammenbruch  des  liTlftndisehen  Landesstaates  das  weit- 
sebichtige  Material  so  trefiüch  xa  meistern  verstanden  hat,  dass  das 
kttnstlerische  Gleichgewicht  an  keiner  Stelle  gefährdet  worden  ist. 
Schiemann  hat  sich  in  der  Darstellnng  dieser  Zeitlftafte  wieder 
einmal  als  der  fesselnde  Erzähler  bewahrt,  ohne  dass  Aber  der 
Form  der  Inhalt  geschädigt  worden  w&re. 

«Die  rossische  Welt,  wie  sie  sich  anf  altslavischen 
Grnndlagen  an  der  Hand  byzantinischer  Rechtgläubigkeit,  nnter 
dem  Drucke  des  Tatarenjociies  und  im  Kampfe  gegen  dasselbe  za 
emem  eigenartigen  Staatswesen  herausgebildet  hatte,  fand  ihren 
Mittelpunkt  in  dem  harten  und  klagen  Geschlecht  Jener  Gross- 
fttrsten  von  Moskau,  das  seit  den  Tagen  Iwan  Ealitas  es  ver- 
standen hatte,  mit  dem  rassischen  Staatsgedanken  eins  zu  werden.» 
Vor  diesen  Fürsten  waren  die  Sondergewalten  in  den  Staub  ge* 
sonken,  so  weit  die  Grenzen  sich  erstreckten,  schien  es  nur  einen 
Willen  zn  geben,  den  des  Beherrschers  von  Moskau,  dessen  Un< 
umschrftnktheit,  politisch  gleich  unangefochten,  wie  religids  «zum 
politischen  Dogma  des  Volkes»  geworden  war.  Hochbedeutsam 
muüste  es  nun  sein,  wenn  jenes  «Fundament  russischer  Welt- 
anscbaauttg*  seit  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  «von 
innen  heraus  und  von  aussen  her  auf  die  Probe  gestellt  wurde». 
Die  nach  dem  Tode  Wassili  Joannowitsch*  eintretende  Herrschaft 
eines  Kindes  brachte  die  lange  znrfickgedrängte  Partei  der  russischen 
Bojaren  ans  Ruder,  deren  Willkflrregiment  wohl  mit  ftirahtbarer 
Energie  zurfickgedämmt  wurde,  was  aber  nicht  hindern  konnte, 
dass,  nachdem  das  legitime  Herrscherhaus  ausgestorben,  eine  Krisis 
ausbrach,  die,  wie  es  den  Anschein  hatte,  Russland  dem  Auslande 
zur  Beute  geben  sollte».  Erst  die  Romanows  gaben  dem  zer- 
fallenden Gemeinwesen  neues  Leben.  —  In  anschaulicher  Weise, 
oft  dramatisch  lebhaft,  führt  uns  Schiemann  die  Anfänge  der  Zer- 
rfittung  in  den  ersten  Abschnitten  vor.  Die  Herrschaft  der  Gross- 
färstin-Wittwe  Helene  GHnska,  die  harte,  kein  Menschenleben 
schonende  Schreckenszeit,  der  selbst  die  nächsten  Verwandten  zum 
Opfer  fallen,  die  Kämpfe  der  Bojarenhäuser,  so  der  Schuiski  und 
Glinski,  unter  einander,  die  Intriguen  am  Hofe  nach  dem  Tode 
der  Reutin,  werden  eben  so  objectiv  und  doch  höchst  wahr  ge> 
schildert,  wie  die  Miswirthschaft  der  Grossen,  bei  denen  «eigen- 
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nfltsiger  roher  Misbraach  der  Gewalt,  die  ancli  in  frecher  Rück- 
sichtslosig^keit  vor  der  Pei-son  des  jangen  Grossfarsten  nicht  zarftck- 
scheute»,  an  der  Tagesordnung  war,  und  die  im  Genosse  der 
Herrschaft  die  Leitung  der  Provinzen  scliäudlich  vernachl&ssigten. 
«Grausam  wie  Löwen»  —  klagt  die  pleskauer  Chronik  —  cseien 
die  Statthalter  gewesen,  und  ihre  Leute  wie  wilde  Thiere  gegen 
die  Bauern.»  Auf  diesem  Boden  wuchs  der  junge  Selbstherrscher 
auf,  dessen  Bild  mit  psychologischer  Feinheit  entworfen  zu  haben, 
Schiemann  wohl  Niemand  wird  abstreiten  können.  Wohl  noch  nie 
war  einem  unmündigen  Grossfttrsten  geschehen,  wie  ihm,  der  nach 
anssen  hin  «der  Schild  war,  mit  dem  die  Regenten  ihre  Willkür- 
herrschaft deckten»,  dem  sie  scheinbar  knechtische  Ergebenheit 
heuchelten,  im  Inneren  des  Palastes  ihm  aber  frech  und  höhnend 
entgegentraten.  Wie  die  Bojaren  ihm  sehn  kostbares  Tafelgeschirr 
geranbt,  Iwan  Schuiski  ihn  verächtlich  nicht  gegrttsst,  sie,  sich 
vergessend,  in  seiner  Gegenwart  sich  geschlagen  und  mit  Schimpf- 
worten aberh&aft,  hat  der  Knabe  nie  vergessen,  bitterer  Haas 
wuchs  in  seiner  Mh  zur  Verstellung  gezwungenen  Seele  auf,  die 
fest  entschlossen  war,  Rache  zu  nehmen,  wenn  die  Zeit  gekommen. 
Und  sie  kam  allmählich  heran.  Mit  der  Schnelligkeit  eines  lange 
auf  der  Lauer  liegenden  Tigers  befahl  er  plötzlich  Andreas  Schuiski 
zu  ergreifen  —  die  Huudewärter  mishandelten  ihn  dann  auf  den 
Strassen  Moskaus,  bis  er  seinen  Geist  aufgab.  «Von  der  Zeit  an 
—  Iwan  war  13  Jahre  alt  —  begannen,  nach  den  Worten  des 
Chronisten,  die  Bojaren  den  Gossudar  zu  furchten  und  ihm  zu 
gehorchen.!  Noch  freilich  waren  es  nur  Anfänge  eines  persönlichen 
Regiments,  der  Bojarenrath  besorgte  nach  wie  vor  die  Staats- 
geschäfte, während  der  jugendliche  Grossfürst  mit  schändlichen 
Genossen  ein  ruchloses  Treiben  im  Palast  und  auf  den  Strassen 
begann  Trotzdem  war  die  Bojarenherrschaft  so  drückend  gewesen, 
dass,  zumal  die  Masse  nur  blinden  Gehorsam  kannte  und  der 
Grossfürst  ihr  der  Inbegriff  der  omnipotenten  Macht  erscliien,  man 
Iwan  zujubelte,  er  sich  am  in  Tainmr  1547  zum  «Zaren s 
krönen  Hess,  welciier  Feier  die  Vermahlung  mit  Anastasia  Ssarliariu 
auf  dem  Fusse  folgte,  deren  Lob  die  Chronisten  laut  verkümleu 
und  zu  der,  was  freilich  mehr  sagen  will,  Iwan  selbst  Zuneigung 
gehegt  hat,  so  weit  von  einer  solchen  bei  ihm  die  Rede  sein  konnte. 

Noph  wusste  man  nicht,  wer  die  Günstlinge  des  jungen 
Monarchen  sein  würden,  ob  die  Schuiski  oder  sonst  wer  von  den 
Bojaren  das  eutsetzliche  System  weiter  fortsetzen  würden,  als  im 
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April  fuK  htbare  Feuersbrünste  die  Hauptstadt  in  Äsche  legten. 
*AIs  der  Kauch  sich  von  der  Trümmerstätte  Moskaus  zu  verziehen 
begann,  standen  zwei  neue  Münner  zunächst  beim  Zaren  :  der  Pope 
Silvester  und  Alexei  Fedorow  Adascliew,  ein  kleiner,  kaum  be- 
achteter Hofbeamter. »  Einzigarti{{  wohl  in  der  (beschichte  ist  der 
Einäass,  den  besonders  Silvester  jahrelang  über  den  Zaren  aus- 
geübt, indem  er  es  verstand,  mit  den  Straten  des  göttlichen  Ge- 
riclits  die  Seele  Iwans  so  einzuschüchtern,  dass  er  ein  Anderer 
geworden  schien  —  freilich  nur  schien.  « Wie  ein  Magiietiseur  den 
Magnetisirten>  —  sagt  ein  russischer  Geschichtsschreiber  treft'end 
—  «beherrschte  ihn  Silvester.  Keinen  Schritt  wagte  Iwan  gegen 
seinen  Willen  zu  thun :  er  ass,  trank,  kleidete  sich  und  lebte  nach 
seinen  I.ehien  >  Die  neuen  Lenker  der  Staatsmaschine  wollten 
entschieden  das  Beste,  und  fast  schien  es,  als  ob  auch  in  dem 
Herzen  ihres  Zöglings  sich  edlere  Neigungen  regten:  «wer  nur  die 
Aassenseite  sah,  musste  glauben,  dass  thatsächlich  eine  neue,  bessere 
Seele  den  jungen  Zaren  bestimme.  Ein  ehrbarer,  fast  asketischer 
Zug  ging  durch  die  Hofkreise,  und  überall  traten  bei  Behandlung 
der  inneren  Reichsangelegenheiten  sittliche  und  religiöse  Gesichts- 
punkte in  den  Vordergrund.  >  Es  kann  hier  nicht  der  Platz  sein, 
die  rühmliche  Thatigkeit  beider  Männer  zu  verfolgen.  In  kurzen 
Bildern  ziehen  die  Synoden  und  Ständevertretungen,  die  Abfassung 
des  ueuen  Kechtsbuches  vor  uns  vorüber.  Hinweisen  möchte  Referent 
nur  auf  die  packende  und  originelle  Schilderung  der  bekannten 
Versolinungsscene  zwischen  dem  Zaren  und  seinen  Unterthanen  auf 
dem  Richtplatz  in  Moskau,  bei  der  ganz  Russhind  erfuhr,  «dass 
die  Bojaren,  welche  bisher  dem  Zaren  zunächst  gestanden  hatten, 
schuld  seien  an  allem  Unheil  der  früheren  Jahre>.  -  Der  Feldzug 
gegen  Kasan,  von  Silvester  angeregt,  nach  mancherlei  Zogerung 
siegreich  bestanden,  führte  zu  einer  von  Silvester  wohl  schwerlich 
beabsichtigten  Stärkung  des  Selbstgefühls  des  Monarchen.  Als 
bei  dem  Einzug  in  die  Hauptstadt  ihn  das  Volk  als  r  Resieger  der 
Barbaren  und  Befreier  der  Christenheit  ^  jubelnd  leierte,  mochte 
wohl  der  leise  Wunsch  in  ihm  aul tauchen,  die  Fesseln  seiner  Prä- 
ceptoren  abzuwerfen.  Treffend  meint  Schiemann -.  ^Die  sittliche 
Anschauung,  in  welcher  Iwan  dauernd  erhalten  wurde,  war  stark 
genug,  um  ihn  längere  Zeit  liindurch  scheinbar  über  sich  selbst 
emporzuheben;  eine  wesentliche  Aenderung  in  ihm  hervor- 
zurufen, vermochte  sie  nicht.  Die  Bande,  welclie  ihn  fesselten, 
lockerten  sich  allmählich  ;  als  er  sie  plötzlich  g&nz  abwarf,  traten 
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all  die  znrückgehalteiiea  bösen  Ttiebe  mit  einer  GrewAll  hervor, 
die  ihn  als  den  zeigten,  der  er  eigentlich  immer  gewesen  ist,  als 
den  bösartigsten  T3'rannen,  der  je  auf  einem  Thron  gesessen  hat.» 
Wie  sich  die  Entfremdung  allmählich  vollzog,  wie  er  sieb  mit  der 
bekannten  Wallfahrt  nach  dem  Cyriiloskloster  zuerst  vorsichtig 
von  Silvester  zu  emancipiren  Tersachte  ond  sechs  Jahre  lang  einen 
«gleichsam  unterirdischen  Krieg»  mit  den  Mannern  führte,  die  ihm 
bisher  Lehrer  und  PVennde  gewesen,  verdient  im  Einzelnen  nsch* 
gelesen  zu  werden.  Wenn  wir  nns  diesen  UniRchwnng  von  onbe« 
dingter  Hinofebiin^  znm  Gefühl  eines  Drackes,  den  er  nur  zähne- 
knirschend trug,  da  er  es  nicht  wagte,  das  anbequeme  Joch  nhzn* 
werfen,  zu  erklären  versuchen,  so  werden  wir  ans  nicht  verhelilen 
dürfen,  dass  neben  dem  Ciiarakter  des  Zaren  aoeh  «ein  psycholo- 
jris^  her  Hechnangsfclili  r  in  der  Behandlung  Iwans >  den  beiden 
Männern,  in  deren  Üänden  V\  Jahre  des  Staats  Geschicke  gelegen 
hatten,  znm  Vorwurf  gen^cht  werden  mn^^s  Sie  Hessen  ihn  ihre 
Herrschaft  allsa  sehr  empfinden,  gebrauchten  das  Mittel  geistlicher 
Strafen,  bis  es  anwirksam  wurde,  und  spielten  mehr,  als  es  poli- 
tisch klug  sein  mochte,  die  «lastigen  Sittenrichter,  deren  Anblick 
schon  ihm  ein  Vorwurf  war».  Der  Tod  der  Zarin  Anastasia  fachte 
alle  Leidenschaften,  die  farchtbaren  sinnlichen  Triebe,  den  bösen 
Willen  des  Selbstherrschers  zu  entsetzlicher  Höhe  an :  «der  Hund 
Adaschew,»  schon  seit  dem  Frühjahr  1560  als  halber  Verbannter 
mit  der  Kriegsftthrnng  in  Livland  betraut,  ist  in  Dorpat  im  Kerker 
gestorben,  Silvester  wurde  ohne  Verhör  und  Gericht  in  das  Solo- 
wetzkische  Kloster  auf  einer  Insel  im  Weissen  Meer  verbannt  — 
schrankenlos  gebot  der  Zar  mit  seinen  Opritschniki  im  weiten 
Jäeicb:  der  Terror  begann. 

Auf  einen  anderen  Schauplatz,  zu  anderen  Ideen  führt  uns 
das  dritte  Capitel :  Polen  und  die  Reformation.  Auf  die  Haltung 
dieses  Staats  kam  es  in  erster  Reihe  an,  als  Iwan  den  Beschlnss 
fasste,  «sich  durch  die  Eroberung  Livlands  den  Weg  zur  Ostsee 
zu  öffnen»,  denn  die  nnausge^^^lichenen  Gegensätze  zwischen  dem 
westslavischen  Königreich  -\m  der  Weichsel  und  dem  Grossfttrsten* 
tham  Moskau  waren  in  alt  und  tiefgreitend,  als  dass  Polen  es  zu- 
l  issen  hätte,  dass  au  Stelle  eines  schwachen  selbständigen  Liv- 
htiid  der  mächtige  Zar,  den  man  damals  gewohnt  war  «iu  einer 
Reihe  mit  den  Türken  zu  nennen»,  trete:  «war  erst  Livlaud 
russisch,  so  musste  Uber  kurz  oder  lang  auch  Littauen-Polen  io 
Abhängigkeit  verfallen».   Ein  Unglttck  war  es  aber  fttr  Polen, 
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dasB  es,  als  die  Entscheidung  herantrat,  su  Allem  ehei  bereit  war, 
als  za  einmftthigem  Eintreten  fftr  die  grossen  Interessen,  die  es  zn 
wahren  hatte.  «Ein  tiefer  Riss  ging  durch  die  Nation,  und  die 
auswärtigen  Fragen  traten  anräck  vor  den  grossen  Interessen  des 
mneren  Lebens,  vor  dem  Kampf  der  Sslachta  gegen  Magnaten  und 
Kdnig  and  vor  der  damit  aufe  Engste  verbundenen  Frage  der 
kirchlichen  Reformation.»  Scbiemann  weiss  es  uns,  trotz  des  ver- 
wirrenden nnd  doch  nothwendigen  Details,  Überaus  anschaulieh  zu 
machen,  wie  auf  diesem  sarmatischen  ßoden  die  religiöse  Bewegung 
so  ganz  anders  als  in  Deutschland  sich  entwickelte,  hier  nicht  in 
die  Tiefen  des  Volkes  hinabstieg,  sondern  stets  in  zweiter  Linie,, 
als  Mittel  weltlichen  Ehrgeizes  gebraucht  wnrde.  Nicht  als  ob 
nicht  Einzelne  ganz  nnd  voll  von  der  Lehre  Luthers  oder  Calvins 
ergriffen  worden  sind  —  gewiss  gab  es  zahlreiche  aufrichtige  Be- 
kenner, die  Persönlichkeiten  eines  Orzechowski,  eines  Nicolaus  Oles* 
nicki  sind  unantastbar  in  der  Reinheit  ihrer  Refonnpläne  —  aber 
der  Boden  war  so  versumpft,  dass  sich  eine  widerwärtige  Ver- 
quicknng  weltlicher  und  religiöser  Dinge  fast  von  selbst  ergab. 
Die  polnisehe  Sslaebta  hatte  in  der  langjährigen  Friedenszeit  ihren 
kriegerischen  Charakter  eingebflsst:  tSie  wurde  rdch  und  fippig 
auf  Kosten  de«  immer  tiefer  in  menschenunwürdige  Knechtschaft 
herabsinkenden  Bauerstandes.»  tDie  Thatsache,  dass  die  gesammte 
Nation  den  wenigen  hunderttausend  Edellenten  diente  und  sie  er- 
nährte, machte  einen  Luxus  der  Bildung  und  des  materiellen  Lebens 
möglich,  die  sich  in  dieser  Weise  auf  anderem  Boden  nicht  wieder- 
holt haben.  Jene  in  elegantem  Latein,  in  französischer  und  italieni- 
scher Sprache  gleich  gewandten  Edelleate,  die  im  Sommer  in  Seide, 
im  Winter  in  kostbarem  Pelzwerk  einhergingen,  die  in  leichtlebigem 
Genuss  ihre  Tage  verbrachten  and  von  italienischen  nnd  jüdischen 
Wucherern  beherrscht,  auch  die  Verderbtbeit  italienischer  Coltnr, 
me  sie  die  Königin  Bona  eingebürgert,  in  sich  anfinahmen,  waren 
.wenig  daza  angetlian,  als  Träger  des  sittlichen  Ernstes  der  Re- 
fDrmation,  Erzieher  ihres  Volkes  zn  werden.»  Aach  die  hohe  Geist- 
lichkeit Polens  war  verderbt  nnd  indifferent.  Dem  Bischof  von 
Krakau  wurde  in  den  Mund  gelegli,  dass  Cliristns,  Mohammed  and 
Moses  die  drei  grössten  Betrüger  gewesen,  welche  die  Welt  ihrer 
Vernunft  beraubt  hätten.  Kein  Wunder,  dass  der  Abfall  immer 
grössere  Dimensionen  annahm.  Durch  die  mannigfachen  Verwicke- 
lungen, wie  sie  die  sich  in  den  Haaren  liegenden  Landboten  und 
Magnaten  hervorriefen,  führt  uns  der  Verfasser  mit  viel  Oeschick: 
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Sigismunds  «kühle  und  abwartende  Weise >,  die  gegen  den  Willen 
der  Stände  abgesclilossene  Ehe  mit  Barbara,  die  verschiedenen 
Reichstage,  die  Entstehung  <!pi-  Canones  Ihformationis  und  der 
Confessio  fidei  catholicae,  zuletzt  das  Comproiniss  von  1555,  das,  im 
Jahre  des  Äugsburger  Religionsfriedeiis,  dem  Adel  das  uneinge- 
schränkte Reclit  gab,  Prediger  zu  haiieii,  die  geistliche  Jurisdiction 
suspendirt  Hess  und  auch  durch  das  eiTisclirjltjkende  Edict  von  1557 
nicht  ztiTückgenonunen  werden  konnte,  siud  kurz,  aber  vollständig 
orientirend  gezeichnet.  Die  religiöse  Sorge  konnte  in  der  Folge- 
zeit tum  so  eh'M-  ilire  Wege  unbekümmert  um  die  geistliche  and 
weltliche  Gewalt  weiter  ?TP|ien,  als  in  den  mielisten  Jahren  die 
brennende  liviäudische  Frage  alle  übrigen  Interessen  in  den 
Hintergrund  drängte».  In  den  beiden  lolgenden  Abschnitten  be- 
rüln  t  der  Autor  die  Gesrliicke  Livlands  um  die  Mitte  des  Kl  Jahr- 
huiub'its,  den  Zusammenbruch  der  livländischen  SelbstHn  iigkeit. 
Es  konnte  bei  einer  kaum  30  Seiten  umfassenden  iJai Stellung 
sich  am  eine  detaillirte  Schilderung  jener  bösen  Zeiten  selbst- 
verständlich nicht  handeln,  nur  die  Hauptpunkte  prägnant  hervor- 
zaheben,  musste  der  Verfasser  bestrebt  sein. 

Nicht  besser  als  in  Polen  st-iüd  es  in  der  livländischen  Con- 
föderation.  Seit  der  grosse  Meister  Woller  von  Plettenberg  vor 
dem  Altar  in  Wenden  zur  Ruhe  eingegangen  war,  krachte  es  in 
allen  Fugen,  in  einer  Zeit,  wo  ein  straffes  überhaupt  nöthig  ge- 
w'esen,  wo  Einheit  mehr  denn  je  am  Platz  war,  verstärkten  sich 
die  particnlaristischeu,  Cent rifnQ:alen  Kräfte  immer  mehr  Keiigiöse 
und  politische  üegensfitzi  (..ib  es  in  Menge:  die  Städte  streng 
lutherisch,  die  Bistliumer  rmf  lern  Boden  der  alten  Kirche  stehend, 
der  Orden  einem  Si  lieinkatliolicismus  anhängend,  der  Ordensmeister 
von  Intriguen  aller  Art  ini  Orden  selbst  gehemmt,  der  Erzbischof 
von  Riga,  W'ilhelm  von  Brandenburg,  sicii  mit  ehrgeizigen  Säcula- 
risationsgedanken  tragend  —  so  wogte  Alles  unheilvoll  und  wirr 
durch  einander 

Der  Versuch,  aus  dem  Lande  nach  dem  Beispiel  Albrechts 
von  Preussen,  des  letzten  Meisters  des  Deutschen  Oi*dens,  ein 
weltliches  Fürstenihuni  zu  maclü  ii.  war  von  Plettenberg  —  Schie- 
mann  meint  mit  Recht  —  abgewiesen  worden,  der  ein  i^t  i/.ige.  dem 
gewiegten  alten  Meister  sonst  sehr  angleiche  junge  Brau  b  nbin  ger 
in  Riga  nahm  den  Plan  wieder  auf.  Lebhaft  unterstützte  ihu  sein 
welterfahrener  Bruder,  der  Herzog  von  Preussen  —  er  zweifelte 
nicht,  dass,  wenn  sein  Bruder  erst  Livland  habe,  «die  spätere 
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Verbindang  mit  Preoflsen  dann  die  Zeit  bringen  niQßste».  Unbe- 
dingt losogeben  ist  es.  wenn  Schiemann  meint»  dass  bei  Wilhelm 
sich  Ton  dem  «rfickBicbtelosen  Willen,  der  Klugheit,  Zfthigkeit  nnd 
Umsieht»,  die  zn  solch  einem  Unternehmen  nothwendig  war,  nichts 
fand,  and  dass  csein  Wirken  nnr  die  eine  Spar  hinterlassen,  dass 
die  Zersetaang  der  Orandlagen  livUndischer  Ordnung  noch  rascher 
erfolgte».  Bereits  der  Landtag  von  Weimar  1546  trat  den  Sftcn- 
larisationsgedanken  schioif  entgegen,  setste  fest,  dass  weder  der 
Meister,  noch  der  Ersbischof  je  den  geistlichen  Stand  aufgeben  durften, 
und  verbot  ihnen,  auslftndische  Herren  und  Forsten  tu  Ooadjutoren 
an  «eligiren».  Des  Weiteren  wird  dann  geschildert,  wie  aus  eben 
diesem  Landtagsschlnss,  dem  sich  zn  fflgen  Wilhelm  nie  ernstlich 
gewillt  gewesen,  der  letzte  BQrgerkrieg,  der  die  Ohnmacht  des 
Landes  aller  Welt  in  graller  Weise  zeigte,  entstand,  als  Wilhelm 
sich  den  nichtsnutzigen,  noch  an  den  Schflrsenbftndem  seiner  Mutter 
hftngenden  Christoph  von  Mecklenburg  erw&hlte,  worauf  der  Meister 
Wilhelm  von  Fflrsteaberg,  ehemals  Comtur  von  Fellin,  den  Fehde- 
handschuh aufnehmend,  den  Erzbischof  und  seinen  Ooadjntor  in 
seine  Gewalt  brachte.  Schon  aber  war  der  Orden  nicht  mehr  im 
Stande,  das  Errungene  zu  behaupten :  mit  einem  Heer  von  80000 
Mann  brach  Sigismund  August,  ein  Verwandter  Christophs  von 
Mecklenburg  und  Gönner  des  Erzbischofs,  Ober  die  Qrenie  von 
Kurland :  nur  «7000  Deutsche,  einen  Haufen  Bauern  und  einige 
Ffthnlein  Landsknechte»  vermochte  Fflrstenberg  zusammenzubringen, 
mit  denen  eine  Schlacht  zu  wagen  ein  Verbrechen  gewesen  w&re. 
Der  demflthigende  Fnssfall  Fttrstenbergs  vor  dem  Könige  leitete 
dann  den  Frieden  von  Poswol  ein,  der  Erzbischof  und  Ctadjutor 
die  Freiheit  zurückgab,  und  durch  ein  Schutz-  nnd  TrutzbOndnis, 
zu  dem  der  Orden  gezwungen  wurde,  zugleich  den  moseowitischen 
Zaren,  mit  dem  man  in  Freundschaft  lebte,  zur  Bache  gegen  Liv- 
land  herausforderte.  «Der  Nachtheil  Ihr  Livland,»  bemerkt  Schie- 
mann, <kig  darin,  dass  nicht  festgesetzt  wurde,  in  welcher  Weise 
die  polnische  Hilfe  stattzufinden  habe  und  welchen  Lohn  Polen 
im  Aussersten  Falle  zu  fordern  berechtigt  sei.  Es  blieb  eben  Alles 
offen  und  unbestimmt  —  klar  war  nur  das  Eine,  die  Herausforderung, 
welche  dieses  Bfindnis  in  den  Augen  Iwans  bedeuten  mnsste.»  Es 
kann  nicht  im  Bahmen  dieses  Beferats  liegen,  die  einzelnen  Phasen 
des  Verfalls  der  Livlande  zu  wiederholen,  die  Darstellung  Schie- 
manns  bringt  in  geistvoller  Form  die  Einzelheiten,  wie  sie  dem 
'  Kenner  gefftufig  sind.   Die  Zuchtlosigkeit  des  Ordens,  die  Ver- 
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kommenlieit  und  Völlerei  des  Adels,  die  Sonderinteressen  Aller, 
die  Aafsftssigkeit  der  Bischöfe  verdarb  Alles.  Vom  Beich  ver- 
lassen,  von  Dftnemark,  Schwedea  and  Polen  nur  in  unvollkommen- 
ster und  eigennützigster  Weise  unterstützt,  sank  der  Orden  dahin, 
wurde  das  Land  zur  Wllste»  zogen  fremde  Herren  in  die  deutsche 
Colonie  ein.  Wie  auf  dem  trüben  Untergrund  sich  allm&lilich  die 
ehrgeizige  Pei-sönlichkeit  Gotthard  Kettlers,  des  polnischen  Partei- 
gängers, abhebt,  wie  er  Schritt  vor  Schritt  seinen  Zielen  näher 
kommt,  Fürstenbergs  Massregeln  zum  JLandesschutz  zu  vereiteln 
strebt,  ihm  dann  als  üoadjutor  aufgedrängt  wird,  bis  er  den  treff- 
lichen Fttrstenberg  ganz  bei  Seite  geschoben  hat,  ist  im  Einzelneo 
bekannt.  Aber  mit  der  Meisterwürde  liat  Kettler  den  Höhepunkt 
erreicht,  auch  er  vermag  keine  Besserung  herbeizufahren»  Dorpat 
fällt  in  Feindes  Hand,  seine  Waffenerfolge  gegen  die  Bossen  werden 
durch  grössere  Niederlagen  Anderer  ku  Dichte  gemacht.  Nicht 
einmal  die  nothwendige  Einheit  im  Inneren  gelingt  es  ihm  herzu- 
stellen, ja  ein  neuer  Prätendent»  Magnus  von  Holstein,  der  dem 
elenden  fiischof  von  Oesel,  Mflnchhausen,  sein  gefährdetes  Bisthum 
abgekauft,  ein  unreifer,  ebenso  ehrgeiziger  wie  unbedeutender  Prinz» 
erschien  auf  dem  Schauplats.  Von  Polen  sah  sich  der  schlaae 
Meister  einfach  betrogen,  trotz  aller  Tractate  thut  Sigismund 
August  gar  nichts.  Wohl  Hess  er  sich  allmählich  fast  alle  festen 
Schiaaser  im  Südosten  Livlands  und  in  Kurland  abtreten«  aber  nur, 
um  im  entscheidenden  Moment,  auf  sie  gestfitzt,  als  der  Meist- 
fordernde auftreten  zu  können.  Die  Schlacht  bei  Ermes  leitete 
die  Katastrophe  ein :  «Seither  ist  die  deutsche  Ordensfahne  nie 
mehr  gegen  den  Feind  ins  Feld  geführt  worden,  der  Orden  bat 
sich  an  den  Folgen  des  Tages  von  Ermes  verblutet.»  Als  nun 
gar  das  Hauptbollwerk  Nordlivlands,  Fellin,  gefallen,  F^stenberg 
von  dem  cvaterlandslosen  Gesindel  der  Landsknechte»  zur  Oeber* 
gäbe  gezwungen  und  nach  Moskau  abgeführt  worden  war.  gab  es 
kein  Halten  mehr:  <Da  aus  eigener  Kraft  die  Rettung  nicht  mehr 
möglich  war,  heisst  fortan  die  Losung  nach  allen  Seiten  hin : 
Rettung  im  Anschlnss  an  eine  auswärtige  Macht  Schweden,  Däne- 
mark und  Polen  mussten  die  Herren  Livlands  werden,  wenn  es 
nicht  den  Moskowitern  zufallen  sollte.»  Wie  diese  Theilung  vor 
sich  gegangen,  skizziren  die  folgenden  Seiten.  «Nicht  ohne  Weh- 
mnth  lässt  sich  vom  deutschen  Standpunkte  aus  der  tragische 
Gang  dieser  Entwickelung  verfolgen.  Dm  dieselbe  Zeit,  da  im 
Westen  die  drei  Bisthttmer  in  Feindes  Hand  fielen,  löste  auch  das 
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lebenskräftige  Glied  des  Reiches  im  Osten  «ch  ab,  ein  Staatenkörper, 
der  in  den  hofl'iiungsfrohen  Tagen  sdnes  Aafbaues  dem  deutscben 
Namen  die  dauernde  Heri-scherstellung  am  Baltischen  Meera  zn 
sicbem  schien.  In  ihren  Tugenden,  wie  in  ilnen  Fehlem  echt 
dentseb,  zäh,  wie  nur  je  Sendlinge  niedersächsiscben  Blutes  es 
gewesen  sind,  gingen  die  Colonisten  an  der  Ostsee  dem  Beiche 
verloren,  weil  das  Reich  unter  den  siMinischen  Habsbnrgern  sich 
selbst  verloren  hatte.  Wie  hätte  es  unter  solchen  Oberhäuptern 
die  sittliche  and  materielle  Kraft  finden  können,  ein  Erbe  zu 
wahren,  dessen  Werth  nur  vom  Standpunkte  einer  deutsch-nationalen 
Aoft'assang  sich  begreifen  Hess?«  So  wahr  diese  Aoslassungen 
auch  sein  mögen,  so  fragt  es  sich  aber  doch,  ob  die  ganze  Misere 
nicht  hätte  vermieden  werden  können,  wenn  —  Plettenberg  1526 
anf  dem  Landtage  zn  Wolmar  die  Anträge  der  Stände  angenommen 
bfttte.  Es  mag  gestattet  sein,  in  aller  KOrze  diesen  Standpunkt 
zn  präcisiren.  Als  auf  den  Landtagen  zu  Rujen  and  Wolmar 
die  Stände  dem  Meister  das  Regiment  anboten,  ging  es  wie  ein 
FriihUngswind  durchs  Land.  Nicht  nur  die  Städte,  auch  die  übrigen 
Stftnde  waren  fttrs  Reformwerk,  für  dessen  Durchführung  Albrecht 
von  Preussen  soeben  das  Beispiel  gegeben  hatte ;  der  Erzbischof 
war  docli  nur  mit  (Gewalt  zu  beseitigen,  und  sein  falsches  Spiel 
in  der  Folgezeit  zeigt  allza  deutlich,  dass  mit  ihm  Frieden  zu 
halten  auf  die  Dauer  anmöglich  war.  Wie  sich  später  für  ihn 
Polen  nicht  dringend  interessirte,  so  hätte  eine  Säcularisation  der 
Stiftischen  Lande  im  Weichsel königreiche  schwerlich  Gegnerschaft 
gefunden,  wenn  Plettenberg  sich  hätte  entschliessen  können,  den- 
selbeu  Preis  zu  zahlen,  den  Albrecht  von  Pieussen  zaiilte,  wenn 
er  die  i)olnisnhe  Schutzherrschaft  proclamirt  hätte.  Olnie  zu  ver- 
kennen, dass  die  Herstellung  eines  einheitlichen  Regiments  ein 
Oberaus  schwieriges  Unternehmen  war,  glauben  wir  doch,  dass  bei 
dem  allgemeinen  Ansehen,  das  der  Meister  genoss,  Plettenberg  den 
Versuch  mit  £rfolg  hätte  wagen  können.  Fast  zehn  Jahre  nach 
dem  Wolmarer  Landtage  blieb  er  noch  dem  Lande  erhalten,  eine 
Spanne  Zeit,  in  der  sich  auch  die  widerstrebenden  Factionen  an 
seine  Herrschaft  nicht  nur  gewöhnt  hätten,  sondern  factisch  ge- 
wöhnt haben.  Es  ist  doch  mehr  als  zweifelhaft,  ob  Iwan,  wenn 
er  Überhaupt  einen  Angrifl'  gewagt  hätte,  das  Land  derartig  zer- 
rftttet  vorgefunden  hätte.  Eine  eiuigermassen  consolidirte  fürstliche 
Gewalt,  deren  Macht  durch  die  sAcnlarisirten  EircheogQter  an 
Bedeatnng  nicht  anerheblich  zugenommen,  nnterstutzt  von  einer 
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dann  aozweifelhaft  rein  protestautiscben  Bevölkerung,  vor  Allem 
d6D  evangelisdieD  StAdteo,  hätte  einem  Einbruch  der  russischen 
Heerhaufen  energischere  und  einheitlichere  Gegenwehr  entgegen- 
stellen können,  als  es  in  jenen  ünglücksjahren  geschah.  Auch 
Polen  hätte  als  Oberlehnsherr  in  seinem  eigensten  Interesse  Alles 
zur  Vertheidigung  autbieten  müssen,  wahrend  es  ihm  bei  dem  Zu* 
sammeubruch  des  Ordensstaates,  da  es  damals  Livland  erst  er- 
werben wollte,  gut  dünkte,  lauernd  dem  Ruin  des  Gemeinwesens 
zuzusehen,  um  desto  grössere  Beute  einheimsen  zu  können.  Trügt 
nicht  Alles,  so  war  in  jener  Stunde,  da  Plettenberg  die  Wünsche 
der  Stände  unberücksichtigt  Hess,  der  Keim  sn  dem  endgiltigea 
Verlust  der  norddünischen  Lande  gelegt. 

Von  dem  Bilde  des  zerfallenden  Livland  wendet  sich  der 
Blick  zurück  <zn  jener  lange  vorbereiteten  Wandlung  in 
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eintrug».  In  dem  Zaren  bildete  sich  seit  dem  Sturz  der  beiden 
omnipotenten  Günstlinge  die  Vorstellung  heraus,  <dass  er  von 
Verräthern  umgeben  sei  und  dass  die  Anhänger  Silvesters  and 
Adaschews  darauf  ausgingen,  ihre  alte  Stellung  mit  auswärtiger 
Hilfe  wieder  zurückzuerobern».  Dazu  kam,  dass  die  livländischen 
Angelegenheiten  ihn  iu  tiefster  Seele  erregten.  Er  betrachtete  den 
livländischen  Krieg  als  seine  eigenste  Angelegenheit ,  als  das 
Unternehmen,  an  welches  sich  seine  Befreiung  von  dem  Drucke 
knüpfte,  welchen  Silvester  und  Adaschew  auf  ihn  ausgeübt  hatteu. 
«Jeder  Widei-stand,  der  ihm  in  dieser  Frage  begegnete,  reizte  ihn 
doppelt.»  «Als  bald  danach  Livland  die  Oberherrlichkeit  Sigismund 
Augusts  anerkennen  musste,  beantwortete  Iwan  diesen  Schritt  mit 
einer  Kriegserklärung :  er  selbst,  so  hiess  es,  wolle  mit  ganzer 
Macht  gegen  Sigismund  ins  Feld  ziehen  und  einen  Sarg  mit  sich 
führen,  darin  sein  Haupt  oder  das  des  Königs  gelegt  werden  solle.  > 
«Der  polnische  Feldzug  Hess  anfanjjlich  das  Beste  erwarten  :  am 
15.  B'ebruar  1563  erstürmt  der  Zar  in  Person  Polozk,  wobei  die 
mangelhafte  Schlagfertigkeit  der  polnisch-littauischen  Kriegsmacht 
wieder  einmal  kläglich  zu  Tage  trat.»  Sigismund  August  sah  sich 
veranlasst,  Verhandlungen  anzuknüpfen,  jedoch  die  Ansprüche  Iwans, 
wenn  auch  allmählich  ermässigt,  verlangten  als  Geringstes  die 
Aaslieferung  Livlands,  seines  angestammten  Erbes  (!)  Ohotkiewicz, 
der  polnische  Unterhändler,  sah  sich  genöthigt,  ohne  eine  Einigung 
erzielen  zu  können,  die  Rückreise  anzutreten.  Doch  die  droliende 
Gefahr  ging  t'&r  Polen  and  Livland  glücklich  vorUber.   Aus  dem 
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von  Sehiemann  mitgetheilten  Berichte  der  danziger  Gesandten  an 
ihren  fiath  erhellt,  daes  man  eich  des  Schlimmsten  gewartigte: 
cVon  Zeitungen  können  wir  leider  nicht  bergen,  daas  vorgestern 
Schreiben  anbero  gelangt,  als  siehe  der  Moskowiter  bis  in  die 
300000  stark  anf  Livland  nnd  Littanen.  Soll  drei  tatarische 
Kaiser  bei  sich  haben,  denen  er  an  eigen  gegeben,  was  sie  von 
Kiew  bis  nach  Polen  erobern  können.  Sein  Volk,  so  in  Derbt 
nnd  Narva  gelegen,  rflckt  vor  die  Stadt  Reval.  Er  soll  in  eigener 
Person  anf  Wilna  «eben,  hat  die  Stadt  Riga  etzliche  Bfale  anf- 
fordem  lassen.»  Doch  die  Sehlachten,  bei  Ula,  wo  Peter  Scbniski 
von  Nicolans  Badsiwill  eine  völlige  Niederlage  erlitt  (26.  Jan.),  nnd 
der  aweite  polnische  Sieg  bei  ürscha,  am  7.  Februar,  Hessen  die 
Anssengefiftbr  wieder  in  die  Feme  gerttckt  erscheinen  und  wirkten 
zugleich  auf  Livland,  wie  anf  das  Zarenreich  selbst  in  eigenthflm- 
lieber  Weise  snrQek.  Zu  Beginn  1564  entfloh  der  Wojewode  von 
Oorpat,  Andrei  Uichailowitsch  Kurbskij,  der  tüchtigste  unter  Iwans 
Feldherren,  von  dem  Zorn  des  Unberechenbaren  bedroht,  nach 
Weimar  und  dann  weiter  nach  Polen;  wahrend  in  Livhind  die 
ehrgeizigen  Plane  des  Schwedenkönigs  Erich  XIV.  auf  Riga  den 
|K>lniBchen  Monarchen  mit  Sorge  erfüllten,  trat  bei  Iwan  vor  dem 
Gedanken,  Bache  an  seinen  yerrathem  zu  nehmen,  alles  Andere 
vollstAudig  in  den  Hintergrund.  Ueberaus  charakteristisch  ist 
jener  Briefwechsel  mit  dem  entwichenen  Fürsten  Kurbskij,  der 
ihm  noch  von  Weimar  aus  durch  seinen  Qetrenen  Schibanow 
einen  mit  Vorwarfen  erfüllten  Anklagebrief  übersandte.  Iwan  stiess 
dem  wackeren  Gesandten,  der  das  Schreiben  «von  meinem  Herrn, 
deinem  Verritfaer,  dem  Fürsten  Kurbskij»  Überreichte,  seinen  eisen- 
gespitzten Stab  durch  den  Fuss  nnd  stutzte  sich  anf  jenen,  so  lange 
der  Brief  verlesen  wurde.  «Das  Autwortschreiben  (des  Zaren)  ist 
ein  ganzes  Buch,  ohne  Zweifel  ganz  ans  dem  Munde  des  Zaren 
geschrieben,  der  Ausdruck  eines  durch  Haas  und  Furcht  dem  Wahn- 
sinne nahen  GemUthes,  voll  unermesslichen  Dttnkels,  scharfeinnig 
und  zngleidi  voller  logischer  Sprflnge,  von  theologischer  Gelehr- 
samkeit nnd  religiösem  Pathos  getragen,  nnd  dabei  voll  eynischer 
Menschenverachtnng :  rficksichtslos  offen  und  zugleich  voller  Un- 
wahrheiten nnd  Verdrehungen,  nur  subjectiv  wahr  als  Ausdruck 
dessen,  was  in  der  Seele  des  Zaren  lebte.  Vor  Allem  machte  hier 
die  tiefe  Erbitterung  Iwans  gegen  die  vornehmen  Geschlechter  sich 
Luft,  gegen  alle  Di^enigen,  die  ihn  beherrscht  und  beeiniluBSt 
hatten,  gegen  die  Freunde  nnd  Nachtreter  Silvesters  nnd  Adaschews 
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—  sie  alle  Verrftther,  mit  denen  er  aafrAamen  mflue.  Frei  wollte 
er  in  Zakanft  sein,  frei  and  sieber  vor  ihren  Einreden  und  dem 
Vorwurf,  der  in  ihrer  blossen  Ge^^eiivvart  lag.»  Aus  dieser  Stimmong 
herans  entstand  dann  jener  Gedanke,  von  dem  Scbiemann  sagen 
kann,  dass  er  weder  in  alter,  noch  in  neuer  Zeit  seines  Gleichen 
gehabt  bat  Äni  3.  December  1564  verliess  der  Zar  mit  Familie 
und  Gefolge  die  Hauptstadt  und  zog,  ohne  sich  um  sein  Reich 
irgendwie  zu  bekümmern,  yon  Kloster  zu  Kloster  bis  nach  Alex- 
androwo  im  heutigen  Gouvernement  Wladimir,  von  wo  er  endlich 
ein  Schreiben  an  den  Metropoliten  sandte,  in  welchem  er  erkl&rte, 
die  Unordnungen  und  Gesetzwidrigkeiten  der  Bojaren  nicht  länger 
ertragen  zu  können.  —  «Nun  sei  das  Mass  flbervoU,  er  habe  be- 
schlossen, das  Reich  zu  verlassen  und  su  ziehen,  wohin  Gott  ihn 
ftthre.»  Zu  gleicher  Zeit  schickte  Iwan  ein  zweites  Schriftstück, 
worin  er  der  rechtgläubigen  Bürgerschaft  und  den  Kaufleuten 
seine  Gnade  zusicherte.  Der  Coup  gelang  über  Erwarten  gut:  die 
Bürger,  das  ganze  Volk,  in  höchster  Furcht  die  Schandwirthschaft 
der  Bojaren  von  Neuem  zu  erleben,  verlangte  stürmisch  die  Rück- 
kehr des  Herrschers,  der  am  2.  Febrnar  1565,  nachdem  man  ihm 
zugesichert,  er  könne  strafen,  wen  er  wolle,  in  seiner  verwaisten 
Residenz  anlangte.  '  Schon  sein  Aeusseres  erregte  Entsetzen  :  es 
war,  als  sei  eine  furchtbare  Wandlung  während  jener  zwei  Monate 
in  ihm  vorgegangen.  Die  Züge  waren  wie  von  Wuth  verzerrt,  der 
Blick  wie  erloschen,  er  hatte  sein  Haupthaar  fast  ganz  verloren.» 
Und  nun  folgte  Schlag  auf  Schlag:  die  Einrichtung  der  Opritsch- 
niki,  einer  Leibgarde  seltsamer  Art:  6000  Mann  mit  Weib  und 
Kind,  wählte  der  Zar  aus,  die,  mit  Axt,  Hundekopf  und  Besen  be- 
zeichnet ,  über  das  ganze  Reich  die  Schrecken  fürchterlichster 
Plünderung  verhängten,  während  der  Herrscher  lange  Jahre  hin- 
durch sich  Genüssen  hingab,  wie  sie  Suetons  Kaisergeschichte  von 
den  römischen  Cäsaren  der  schaudernden  Nachwelt  aufgezeichnet 
hat.  Ein  wahrhaft  barbarisches  Morden  und  Brennen.  Qualen,  die 
mit  teuflischem  Raffinement  stets  neu  erdacht  wurden  und  denen 
der  Zar  durch  eine  scheussliche  Ironie  «noch  eine  besondere  Würze 
gab»,  waren  an  der  Tagesordnung.  In  fratzenhafter  Weise  ver- 
band sich  mit  diesem  thierischen  Gebahren  «mönchisches  Gepränge 
und  Andachtungsiibungen,  die  mit  nicht  minderem  Eifer  eingehalten 
wurden j,  Es  wird  uns  noch  heute  unheimlich,  wenn  wir  das 
Treiben  jener  üpritschnikibrüderschaft,  zu  deren  Abt  sich  der  Zar 
-selbst  gemacht  hatte,  überblicken:  cUm  Mittemacht  versammelten 
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sie  sich  mit  Mönchskappen  mid  in  flchwaraen  Eatten,  die  eie  Uber 
ihr»  kofitbantn  Leibröcke  warfen,  zar  FrtthmeBse.  Dann  fblgte  tob 
3^7  der  Hargengottesdienst.  Der  fOr  Niemanden  Erbarmen  kannte, 
beugte  eich  hier  vier  Standen  lang  anter  dem  stets  wiederholten 
cHerr,  erbarme  dich»,  aar  Erde  nieder,  dass  ihm  die  Stirn  in 
Benlen  stand,  and  dasselbe  wiederholte  sich  dann  anm  Abend- 
gottesdienst Die  Zwischenaeit  gehörte  dem  Vergnügen,  wie  der 
Zar  es  verstand,  oder  den  Regiernngsgeschaften,  denen  er  sich 
nicht  entsiehen  konnte  and  wollte,  soweit  sie  die  Angelegenheiten 
der  Opritschniki  oder  der  aaswartigen  Politik  betrafen.  Wenn  er 
sich  dann  Abends  an  Bette  legte,  Hess  er  sich  von  Blinden  Sag6n 
nnd  Märchen  eraahlen,  bis  der  Schlaf  ihn  amflng.» 

Es  folgen  Grenelthaten  sonder  Zahl:  die  Beseitignng  des 
nensD  Metropoliten  von  Moskan,  Philipp,  der  dem  Tyrannen  ins 
Gewissen  an  reden  gewagt,  das  entsetaliche  Gericht  ttber  Now* 
gorod,  wo  an  60000  Einwohner  in  der  marter vollsten  Weise  ver- 
nichtet Warden,  and  endlich  das  Exeeotionswerk  an  seinen  Gegnern 
unter  den  Bojaren  in  Eitaigorod,  dem  Marktplatae  Moskaus  —  die 
Feder  ist  nicht  im  Stande  au  schildern,  was  Alles  sieh  begeben. 
Ein  erschattemdes  Zeugnis  der  seelischen  Zerrüttung  des  Despoten 
ist  jenes  Testament  von  1573,  das  in  der  That  au  das  berflhmte 
Schreiben  des  Tiberius  anklingt,  welch  römischer  Imperator  aber 
im  Uebrigen  nicht  mit  dem  Zaren  verglichen  werden  dürfte.  cMein 
Körper,  heisst  es  am  Eingang,  ist  erschöpft,  mein  Geist  verdflstert, 
die  Eiterbeulen  an  meiner  Seele  and  an  meinem  Leibe  vermehren 
sich,  nnd  kein  Arzt  ist  da,  mich  zu  heilen.  Ich  erwartete,  ob  sich 
Jemand  meiner  erbarmen  wolle  —  doch  Niemand  kam  zu  mir. 
Ich  aber  sachte  keinen  Tröster,  sie  haben  mir  Gutes  mit  Bösem, 
Liebe  mit  Haas  erwidert.» 

Es  war  wahrlich  nicht  das  Verdienst  Iwana  des  Schrecklichen, 
wenn  sich  ihm  noch  einmal  politische  Aussichten  darboten,  wie  sie 
glänzender  nicht  gedacht  werden  konnten.  Die  Grflnde  hieffir  sind 
vielmehr  in  den  kritischen  Verhältnissen  in  Polen 
zu  suchen,  wo,  wie  bereits  erwähnt,  der  Protestantismus  keines- 
wegs zur  Festigung  des  Staatswesens  beigetragen.  Schon  aber 
bereitete  sich  auch  im  polnisch-littauschen  Beiehe  die  Periode  vor, 
welche  man  mit  einem  durchaus  irrthttmllchen  Namen  die  Gegen- 
reformation zu  nennen  sich  leider  gewöhnt  hat.  Schon  frflher  war 
darauf  hingewiesen  worden,  dass  neben  dem  lutherischen  Bekenntnis 
auch  die  Lehre  Calvins  lebhaften  Anklang  gefunden,  somit  ein 
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efftngel&Bcher  Dualismus  von  Anbeginn  an  störend  nuftFat;  jetzt 
gewann  die  kirchliche  Lehre  des  Socious,  der  die  Tiinität  angriff, 
solch  eine  ungeahnte  Bedeatong,  dass  man  aaC  Polen  das  kfihne 
Epigramm  anwenden  zu  können  meinte: 

*AUa  ruit  Babylon  .  dcstruxit  tecta  Lutherus 
Muros  Calvinus,  sed  fundcmenta  Socinus.* 
Während  so  die  Anhänger  der  neuen  Lehre  unter  einander 
sertallen  waren,  ging  die  höchste  Gefahr  für  den  polnischen  Katho- 
licismus  durch  dreierlei  vorüber :  die  Uneutscblossenheit  des  Königs, 
die  Frage  der  Union  mit  Littauen  and  die  Thätigkeit  des  Cardinais 
Hosins.  Einen  Aagenblick  schien  es,  als  ob  Sigismund  Augast, 
der  sich  von  seiner  ungeliebten  dritten  Gemahlin,  Katharina  von 
Oesterreich,  scheiden  lassen  wollte,  ans  gleichen  Giüuden,  wie 
Heinrich  VIII.  von  England  eine  polnische  Nationalkircbe  anf 
evangelischer  (irandlage  zu  stiften  bereit  wäre.  Schon  war  die 
neue  Königin,  eine  Prinzessin  Badziwil,  gefanden,  schon  hatte  sich 
der  Primas  Jacob  üchanski  zur  Trennung  der  Ehe  bereit  erklärt, 
als  es  den  Anstrengungen  des  p&pstlichen  Nuntius  Commeudone 
gelang,  die  geplante  Beformsynode  an  vereiteln  und  den  König  so 
mit  Goartisanen  sa  omgamen,  «dass  unter  Aasschweifangen,  die 
seine  Tage  verkürzten,  ihm  vollends  alle  Willensenergie  verloren 
ging».  Die  in  den  Vordergrund  gerückte  Frage  der  Union  Lit- 
taaens  mit  Polen,  deren  Bntwickelnng  uns  Scbiemann  sehr  an- 
schaalich  za  ers&blen  weiss,  zog  dann  den  König  von  den  religiösen 
Fragen  für  immer  ab.  Die  Union,  die  man  in  Polen  wie  ein 
Unterthänigkeitsverhältnis  Littauens  aufgefasst  wissen  wollte,  wurde 
dnrch  List  und  die  Zwietracht  der  Littauer  anf  dem  Lubliuer 
Unionsreichstage  im  polnischen  Sinne  trotz  der  vielen  Thränen  der 
Uttauischen  Senatoren  durchgeführt,  auch  das  Herzogthum  Karland 
ond  Livland  förmlich  dem  geeinigten  polnisch-littauischen  Staate 
einverleibt.  E»  ist  nicht  zu  viel  gesagt^  wenn  es  bei  Schiemann 
heisst,  es  sei  damit  ein  Einignngswerk  vollzogen  und  Polen  habe 
eine  friedliche  Erobernng  gemacht,  wie  sie  fast  ohne  Gleichen  in 
der  Geschichte  dastehe.  Hatte  der  Lubliner  Keichstag  die  Einheit 
des  Staates  in  politischer  Beziehung  herge.stellt,  so  folgteji 
non  die  Bestrebnngen,  auch  die  kirchliche  Einheit  auf  Grund 
des  Tridentinums  durchzufechten,  welche  unauflöslich  mit  dem 
Oardinal  Hosius  verknüpft  sind,  dem  Manne,  der  nach  Verst&ndi* 
gung  mit  dem  Jesoitengeneral  Lainez  15(34  die  ersten  streitbaren 
Glieder  der  sodeka  Jent  nach  Polen  führte :  1565  eröffneten  sie 
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in  ßraansberg  ihr  berühmtes  Collegiam,  «das  zam  Mittelpankt  der 
Gegenreformation  für  das  ganze  nordische  and  östliche  Europa 
werden  sollte»  Kein  Wunder,  dass  all  diese  Verhältnisse  eine 
allgemeine  Qährung  in  Polen- Littauen  zuwege  brachten,  dass  die 
Protestanten  für  ihre  kirchliche  Selbständigkeit  zu  fürchten  be- 
gannen, dass  sich  in  Littauen  centrifugale  Bestrebungen  zeigten. 
Dazu  kam  die  über  kurz  oder  lang  eintretende  Frage  der  Nea- 
besetzung  des  polnischen  Thrones,  für  den  —  horribile  äiäu  — 
eine  Anzahl  von  Senatoren  Iwan  von  Moskau  in  Aussicht  ge- 
nommen, ja  im  Frühjahr  1569  ihm  durch  eine  Gesandtschaft  davon 
Mittheilung  gemacht  hatten.  Der  Zar  nahm  anfänglich  eine  ab- 
wartende Haltung  an,  er  meinte,  wenn  sie  ihn  haben  wollten,  so 
sei  es  ihnen  in  erster  Reihe  nützlich,  ihn  nicht  zu  erzürnen,  sondern 
m  tbun,  was  er  durch  seine  ßojaren  ihnen  sagen  lasse.  Unter 
diesem  Gesichtspunkte  gewinnen  die  sich  damals  vollziehenden  Er- 
eignisse in  Livland  eine  sie  aber  den  localgeschichtlichen  Rahmen 
heraushebende  Bedeutung :  wie  bekannt,  hatte  Iwan  den  Plan  ge- 
fasst,  Livland  dadurch  sich  zu  unterwerfen,  dass  er  es  einem  deut- 
schen Fürsten,  als  seinem  Lehnsmanne  übergebe :  er  hatte  bereits 
1564  dem  gefangenen  Fttrstenberg  die  Krone  Livlands  angeboten, 
der  sie  aber  ebenso  von  sich  gewiesen,  wie  der  Herzog  Gotthard 
Kettler  von  Karland.  Endlich  schien  sich  ihm  in  Herzog  Magnus 
Ton  Holstein  ein  gefügiges  Werkzeug  darstthieten,  der  dann,  mit 
einer  Nichte  Iwans  vermählt,  als  König  von  Iwans  Gnaden  eine 
traorige  Bolle  in  der  livländischen  Geschichte  gespielt  hat.  Die 
Details  dieser  Tage  hat  Schiemann  in  seinen  «Charakterköpfen  und 
Sittenbildern  >  weit  genauer,  als  er  hier  ausführen  durfte,  behandelt, 
die  veiT&therischen  Umtriebe  Eiert  Kruses  und  Johann  Taubes, 
der  Schattenkönig  Magnus  and  sein  «wohlbeschwatzter»  Hofprediger 
Christian  Schrapfer  sind  aus  der  früheren  Darstellung  desselben 
Aators  hinlänglich  bekannt.  Nur  der  Angriff  und  die  Belagerong 
Ton  Reval,  «dem  Fels  und  Hort  der  schwedischen  Macht»,  von 
Magnas  im  Sommer  1570  unternommen,  hat  durch  die  Benatxnng 
sweier  Arbeiten  »G.  v.  Hansens  neue  Beleuchtung  erhalten. 

Die  Zurückweisung  Magnus'  und  seiner  russischen  Hilfstrappen 
durch  die  heldenmüthigen  Bürger  von  Reval,  die  auf  die  Wälle  eilten, 
als  ob  es  zum  Tanz  ginge,  hatte  nun  die  ßedeatang,  dass  damit  Iwans 
Pläne  auf  den  polnischen  Thron  ihrer  Realisirung  erheblich  femer 
rückten.  Einmal  im  Besitz  Livlands,  selbst  Estlands,  hätte  vielen 
Magnaten  kein  Gandidat  willkommner  sein  können,  als  Iwan,  zumal 
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seine  Walil  anoli  d^n  Frieden  gebracht  hätte.  «Man  sieht,  dass 
es  sich  iini  eine  Entscheidung  über  die  Zukunft  des  ostiichen  Europa 
handelte-  als  Magnus  ir)70  vor  Reval  stand,  und  dass  mit  seinem 
Abzug  niciit  allein  seine  iivländische  Krone  bedenklich  zu  wackeln 
begann,  sondern  die  grossen  Pläne  des  Zaren  einen  erheblichen 
Stoss  erhielten,  der  eben  damals,  Frühjahr  1571,  durch  einen 
grausenhaften  Hiiihnit  h  der  Tataren  fnrrhtbar  liL^inii^esucht  wurde: 
Moskau  ging  m  1^'iammen  auf,  HinjUCD  Menschen  sollen,  aushmdi- 
schen  Beriditen  zufolge,  durch  Flammen  und  das  Schweit  dt-i 
Tataren  ihr  Ende  gefunden  haben,  löOOÜO  Gefangen^  h  itiben  die 
Abziehenden  vor  sich  her,  Iw  Sclavenraärkte  des  OriHnis  füllten 
sich  mit  den  unglttrklichen  russihchen  Opfern.  Diese  Geialir  war 
aber  vorüber  gegaii^^i  n,  als  der  Tod  Sigismund  Augusts  (7.  Juli 
1572)  die  Frage  der  polnischen  Tlironfolge  brennend  machte.  <  Alle 
politischen  Factoren  des  ostlichen  Europas  kamen  bei  d*  r  i;in<s>tn 
Entscheidung,  die  nun  bevorstand,  in  Betrat  ht.  »  Seltsam  ver- 
schlungen waren  die  Combinatiouen,  die  zweimal  den  grausen  Zareu 
dem  polnischen  Throne  nahe  führten,  um  ihn  zweimal  wieder  — 
zu  vf»r!ieren.  Mit  bewundernswürdigem  Geschick  wusste  der 
Führer  der  katholischen  liichiung,  der  Cardinal  Commendone,  die 
polnische  Protestantenpartei  zu  zersprenfren  die  Selbstliebe  der 
durch  die  Lubliner  Union  tief  verletzten  Littauer  anzustacheln  und 
denselben  einen  Sohn  Kaiser  Maximilians  II.  als  Throncandidatea 
zu  präsentiren  t  Der  Particularismus  der  Littauer,  der  religiöse 
Eifer  der  polnischen  Katholiken  und  das  dynastische  Interesse  des 
Hauses  Habsburg  sollten  so  zu  einem  Ziele  wirken. >  Aber  der 
Plan  scheiterte.  Wie  die  tiefe  Abneigung  der  Polen  i^ec^en  die 
Deutschen,  die  Ungeschicklichkeit  der  österreichischtii  L)i{*loinatie 
und  manches  Andere  in  einander  griff,  kann  hier  ir,clit  berührt 
werden,  nur  das  liegt  auf  der  Hand,  dass  Iwans  Chancen  erheblich 
stiegen,  zumal  die  Protestanten  unter  einander  uneinig  waren. 
Iwans  Erhebung  wui  le  lebhaft  discutirt,  man  erinnerte  sieh  der 
Verwandtschaft  der  p  ilniM  hen  und  russischen  Sprache,  man  dachte 
an  die  (Tieichheit  der  Sitten,  an  die  gemeinsamen  Feinde,  den 
Tüiken  und  den  verhassten  Deutschen,  und  «half  sich  über  andere 
Bedenken  mit  echt  polnischem  Leichtsinn  hinweg».  Nebem  diesen 
panslavistisi  lien  Re^ungf/n,  w  ie  Schiemaiin  sie  nennen  zu  können 
meint,  wirkte  nicht  in  letzter  iieihe  die  Aussicht  auf  die  ungeheuren 
Reichthümer  des  Moskowiters.  Lebiigeiis  war  man  nicht  gerade 
auf  die  Persou  Iwans  erpicht,  der  cbiode»  Kaabe  Feodor  w&re 
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den  selbstlierrischen  Magnaten,  den  Radziwil  nnd  Cliot  kiowicz, 
noch  lieber  gewesen.  Von  Iwan,  dem  nian  in  diesem  Punkte  die 
Rnt55rhoidnnor  anheimg;ib,  verlangte  man  in  erster  Reilie  Garantie 
tiir  die  Reclite  der  Szlnchta  and  Abtretunj^  von  Smolensk  und  drei 
anderen  Phltzen.  Davon  wollte  aber  der  Zar,  der  sich  nebst  dem 
Türken  für  den  adeligsten  Fürsten  Rnropas  Iiielt,  der  meinte,  sein 
(lesoblecht  gehe  aut  Cäsar  Augustus  zurück,  nichts  wissen,  er 
vielmehr  stellte  Fordcrunp^en  ganz  anderer  Art:  Li vland  müsse  ihm 
zurückgegeben  werden,  das  sein  väterliches  Rrbe  (sie!)  sei,  ja  die 
Labliner  Union  auseinanderzusprengen  schien  er  zu  beabsicljtigen: 
«Littauen  >  liess  er  (den  Gesandten)  sagen.  wolle  er  gern  an- 
nehmen, und  es  dann  gegen  Polen  wohl  schützen!»  So  brach 
diesen  hartnackigen  und  übertiiebenen  Ansprüchen  Iwans  gegenüber 
der  polnische  Königsplan  des  Zaren  wie  ein  Kartenhaus  zusammen 
und  aus  der  Versenkung  des  polnischen  Theaters  stieg  eine  neue 
Intrigue :  die  französische  Candidatur  Herzog  Heinrichs  von  Anjon, 
jenes  jämmerlichen  letzten  Mignnnkönigs  aus  dem  Hause  Valois. 
Ueberaus  geschickt  verstand  sein  üntei  luindler  Montluc,  der  Bischof 
von  Valence,  zu  agitiren  r  Unsummen  zu  versprechen,  obgleich  der 
Tbroncandidat,  durch  Schulden  fast  bankrott,  selber  aut  die  Reich- 
thümer  der  Weichsellande  speculirte,  den  Protestanten  Gewissens- 
freiheit in  Aussicht  zu  stellen  und  den  Katholiken  wieder  die  Her- 
stellung des  unverfälschten  Katholicismus  zu  verheissen.  cDie  Con- 
genialität  des  französischen  und  polnischen  Charakters,»  bemerkt 
Schiemann  fein,  «machte  es  ihm  möglich,  mit  überraschender 
Leichtigkeit  die  Punkte  ausfindig  zu  machen,  an  welche  er  die 
Hebel  ansetzen  musste.»  Unter  Mühseligkeiten  sonder  Gleichen 
kam  die  französische  Wahl  endlich  zu  Stande:  am  13.  Sept.  1573 
überreichte  ihm  die  polnische  Deputation  in  Paris  die  Wahlacte, 
Tia  hdem  der  Prinz  die  viel  befehdeten  Articuli  Tleinriciam  wider- 
willig beschworen,  welche  die  Macht  der  polnischen  Konige  bis  zum 
Aeussersten  beschnitten,  den  Dissidenten  —  hier  kommt  der  Name 
zuerst  für  die  Nichtkatholiken  vor  Religionsfreiheit  zusicherten. 
Ein  niiheres  Eingehen  auf  dieselben  muss  sich  Referent  leider  ver- 
sagen, für  die  Geschicke  Polens  sollten  sie  von  der  grüssten 
Wichtigkeit  werden.  Schiemann  charakterisirt  sie  also:  *  Der  Ver- 
lauf der  polnischen  Geschichte  hat  dahin  geführt,  dass  die  Bekenntnis- 
freilieit  mit  Füssen  getreten  wurde,  die  jede  Wüide  und  Kraft  des 
Staates  vernichtenden  anderen  Artikel  aber  ihre  Kraft  behielten, 
bis  sie  mit  der  vergifteten  Eepablik  zu  Uruade  gingen.»  —  Fttr 


728 


Iwan  der  Schreckliche. 


Heinrichs  vuu  Änjou  Regierung  sollie  es  cluirakteri.^t i-^cb  sein, 
dass  ihm  bei  einem  Versuch,  die  Articuli  Ifcinriciani  iOtzul^^lmen, 
Zboronski  zurief:  *Jurahis,  auf  mn  rrgiinhts!  ^  Die  kurze  Spanne 
Zeit,  da  ihn  das  poliiische  Küiiigsdiadem  schmückte,  ist  von  eigent- 
lichen i'L*  gl*  rungshaiidlungen  nichts  zu  erzählen ,  sie  war  ein 
Schütteln egiinent,  das  für  die  Gescliichte  des  östlichen  Europa  — 
—  «nur  eine  negative  Bedeutung  liatle».  Erst  am  26.  Januar  1574 
war  Heinrich  in  sein  nenes  Reicli  gelangt,  vier  Monate  darauf 
stai  Ii  Karl  IX.,  sein  küuigiicher  Bruder  von  Frankreich,  und  be- 
reits am  17.  Juli  entfloh  Heinrich,  um  den  französischen  Thron 
einzuneiinien,  seinen  polnischen  Unterthanen  bei  Nacht  und  Nebel 
«wie  ein  Verbiecher».  Eine  tollere  Farce,  wie  diese  Königsflucht 
Iftsst  sich  kaum  denken:  hart  hiniei  dem  Davonsprengeudeu  gallo- 
pireu  die  Polen,  schon  glauben  sie  Ihre  Majestät  zu  ergreifen,  nur 
ein  kleiner  Bach  trennte  sie  von  ihm,  einer  von  den  Verfolgern 
spring:  ms  Wasser,  er  l  uft  dem  Konige  zu  :  ^  Screnissinin  Majcstas, 
cur  fugis.^*  Doch  nur  das  helle  Auflachen  des  seinem  Pferde  die 
Sporen  einsetzenden  Flüchtlings  klingt  als  Antwort  zurück,  glück- 
lich erreicht  er  die  schlesische  Grenze.  Als  auf  deutschem  Boden 
die  Abj^esandteu  den  König  fanden,  war  an  ein  Zurückführen  nicht 
zu  deiikea ;  wenn  auch  die  ganze  Streitmacht  Polens  vor  ihm 
stände,  liess  sich  der  Jämmerliche  verneiimen,  so  würde  er  den 
Ersten,  der  so  dreist  wäre,  von  der  Upikehr  zu  sprechen,  mit 
seinem  Dolche  niederstossen. 

So  tauchte  die  polnische  Frage,  eben  erst  zuruckgedäramt, 
von  Neuem  auf,  brachte  noch  einmal  die  Besetzung  des  Piasten- 
thrones  ganz  Osteuropa  in  lebhafte  Bewegung  und  schien  abermals 
die  Bewerbung  Iwans  Aussicht  auf  Erfolg  zu  haben.  *Vou  der 
Entscheidung  über  den  polnischen  Thron  war  auch  die  Lösung 
der  livländischeu  Frage  nicht  zu  trennen.  Alles  war  noch  unsicher 
in  Livland  ;  weder  der  schwedische,  noch  auch  der  dänische,  russi- 
sche oder  polnische  Tiieil  des  Landes  hatte  das  ßewnsstseiu,  dass 
eine  endgiltige  Entscheidung  über  ihre  Lage  getroffen  sei.  In  dem 
steten  Wechsel  der  BetüicliLungeii  und  Hoflnungen ,  heute  im 
Kampfe  gegen  Scliwedeu  und  Dänen  unter  polnischer  Fuliruug, 
dann  wieder  unter  König  Magnus  mit  russischen  Kampfgenossen 
verbündet,  oder  aber  sich  Jedem  anschliessend,  der  wider  den  Erb- 
feind, den  Moskowiter,  zog,  ging  dem  unglücklichen  Lande  das 
Vertrauen  zu  all  den  eigennützigen  Helfern  und  Vermittlein  ver- 
loren.   Wer  konnte  sich  dafür  verbürgen,  dass  der  Freund  von 
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heute  nicht  morgen  zum  Feinde  wurde  ?  Welcher  Fahne  sollte  man 
folgeo,  seit  die  livl&ndische  Fahne  gesanken  war  ?  Eine  kurze  2^t 
hatte  es  wohl  geschienen,  als  wolle  das  deutsche  Reich,  das  so 
lange  matt  und  thatenlos  dareingeschaut  hatte,  sich  seiner  alten 

Beehte  nnd  Pflichten  erinnern.  Aber  das  Reichsbanner  war 

nnr  znm  Schein  entfaltet  worden^  Seit  December  1572  weilte 
der  Zar  wieder  persönlich  im  Lande,  Estland  wurde  verheert, 
Weissenstein  erstannt,  wobei  es  Iwan  sich  nicht  nehmen  Hess,  den 
tapferen  Vertheidiger  Hans  Boije  am  Spiess  braten  za  lassen,  dann 
April  1573  in  Nowgorod  die  Vermählnng  des  neugebackenen  {sU 
venia  verbo)  Eönigs  von  Livland,  Magnos,  mit  einer  Nichte  des 
Zaren  gefeiert»  worflher  nns  Schiemann  ans  den  Anfzeichnnngen 
Salomon  Hennings  einen  seltsam  drastischen  Bericht  mitthellt. 
Der  Zar  fühlte  sich  sicherer  denn  je,  den  Besitz  Livlands  und  die 
Piastenkrone  hoffte  er  beide  zu  gewinnen.  Und  in  der  That :  als 
am  12.  Mai  1575  der  polnische  Reichstag  zur  Wahl  zusammentrat, 
war  das  norddünische  Land  ausser  Riga  und  Reval  ganz  in  seinem 
Besitz,  waren  die  Aussichten  für  seine  Candidatnr  Überaus  viel- 
versprechend. Es  gab  cim  Grunde  damals  nur  zwei  Oandidaten, 
Kaiser  Maximilian,  den  die  polnisch-littauisohen  Magnaten  zum 
Könige  erheben  wollten,  und  Iwan  den  Schrecklichen,  den  die 
Szlachta  begünstigte.  In  diesen  Kreisen  wollte  man  vom  «Deut- 
schem nichts  wissen ;  Iwan  sei  Slave,  man  kOnne  ihn  einen  Halb- 
piasten  nennen  > 

£s  kann  hier  nicht  ausgeführt  werden,  wie  die  Gegensätze 
härter  denn  je  anf  einander  platzten,  wie  die  Parteien  zum  Bürger- 
kriege gerüstet  auseinandergingen,  als  unter  den  Manern  Warschaus 
am  12.  December  lö7ö  Maximilian  II.  von  den  Magnaten  zum 
König  erhoben  worden  war.  Die  einzige  Lösung  musste  immer 
der  Rücktritt  beider  Prätendenten  bleiben,  und  es  kann  als  eine 
überaus  glückliche  Wendung  bezeichnet  werden,  dass  Jan  Zamoiski 
und  Andrei  Zborowski  den  Wojewoden  von  Siebt  iibiu -^^en,  Stephan 
Bathoiy,  znm  Herrscher  proponirten,  dem  es  auch  gelang,  die  An- 
erkennung zn  erlangen,  nachdem  er  sich  mit  Anna,  der  altlichen 
Schwester  Sigismund  Augusts,  vermählt. 

Znm  zweiten  Mal  sah  Iwan  seine  Hotfnnngen  in  Nichts  zer- 
fallen. Bald  sollte  es  sich  zeigen,  dass  seine  Traume,  die  üstsee- 
lande  für  immer  gewonnen  zu  haben,  eben  nnr  Träume  gewesen 
waren.  Die  abermalige  vetgebliche  Belagerung  Revals,  die  sicht- 
lich nicht  mehr  ganz  feste  Haltung  Magnus",  bildeten  den  Beginn 
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der  Folgezeit.  Noch  einmal  freilich  hatte  das  nnglOckliche  IiiTland 
die  ganze  Furchtbarkeit  damaliger  moskowitiflcher  Kriegsfllhning 
darchsokoston.  Das  entsetzliche  Geschick  Wendens,  dessen  Trümmer 
noch  heute  die  stammen  Zengen  jener  entsetzlichen  Tage  sind, 
bildet  den  Höhepunkt  der  russischen  Machtentwickelaog :  «Oer 
Untergang  Wendens  machte  einen  flberwältigenden  Eindruck.  Wo- 
hin Iwan  gelangte,  öffnete  man  ihm  die  Thore.  Ganz  Li?land 
mit  alleiniger  Ausnahme  von  Riga,  DflnaraOnde  und  Treiden  wurde 
sein.  Am  18.  September  war  der  Zar  blut-  und  siegestrunken 
in  Borpat  eingetroffen,  und  am  folgenden  Tage  beschied  er  Magnus, 
der  in  steter  Todesangst  gelebt  hatte,  vor  sich.  £r  hielt  ihm  aber- 
mals eine  «scharfe»  Lection.»  Endlich  enüiess  er  den  Geftngstigten 
nach  Karkus  und  kehrte  ttber  Pleskau  nach  Moskau  heim.  Eben 
Jetzt  schrieb  er  seinem  alten  Feinde,  dem  Fürsten  KorbskiJ,  einen 
«triumphirenden»  Brief,  in  dem  er  sich  yermessen  «erblicher  Herrscher 
nnd  Besitzer  des  livlftndischen  Landes  deutscher  Zunge»  nannte. 
Wahrend  der  Zar  in  Moskau  in  neuem  Sinnentaumel  von  Genuss  zu  Ge- 
nnas eilte  nnd  sein  mistrauisches  Selbstgeftthl  sich  an  den  verhassten 
Bojaren  in  neuen  Martern  und  Hinrichtungen  Luft  machte,  waren 
die  ersten  polnischen  Heerhanfen  Aber  die  Düna  gesetzt,  Dilnaburg 
und  Wenden  fielen  in  ihre  flftnde.  Schon  spftrte  man  den  frischen, 
energischen  Geist  des  neuen  Regiments.  In  der  Oharakterzeichnung 
Stephan  Bathorys,  der,  nachdem  er  das  stolze  Banzig  durch  Ver- 
trag yersOhnt  und  seine  Anerkennung  durchgesetzt  hatte,  die 
Wiedergewinnung  Lirlands  als  seine  erste  politische 
Aufgabe  ansah,  hat  Schiemann  seine  darstellende  Meisterschaft, 
des  Referenten  Meinung  nach,  gUnzend  bew&hrt.  Es  mag  gestattet 
sein,  die  wichtigsten  S&tze  hierher  zu  setzen : 

«Stephan  Bathory,  dessen  katholische  Rechtglftubigkeit  vor 
seiner  Wahl  so  wenig  feststand,  dass  er  gerade  dem  protestantisch 
gesinnten  Kleinadel  seinen  Erfolg  zu  danken  hatte,  war  dennocb 
Ton  ?om  herein  entschlossen  gewesen,  mit  dem  Eatholicismus  triden- 
tinischer  Observanz  Hand  in  Hand  zu  geben.  Schon  seit  dem 
ersten  Zusammentreffen  mit  dem  Könige  waren  die  katholischen 
Heisssporne  sich  darüber  klar,  dass  sie  in  ihm  keinen  Gtegner« 
sondern  einen  Förderer  finden  würden.  Stephan  hatte  sehr 
wohl  erkannt,  wie  wenig  die  protestantiscbe  Be- 
wegung in  die  Tiefe  gedrungen  war,  nnd  meinte,' 
sobald  das  öffentliche  Interesse  erst  durch  andere  Dinge  abgezogen 
sei,  die  zahlreichen  lauen  nnd  gleichgiltigen  Elemente  dem  Protestan- 
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tismot  leicht  abw«&dig  za  mAcheo.  Darttber,  dass  üa  Krieg  gegen 
Rnsslaod  hierzu  meist  förderlich  sein  mflsse,  konnte  kein  Zweifel 
seiD;  es  ist  daher  nar  zu  begreiflich,  dass  die  gesammte 
Partei  derkatholischen  Beaction  den  König  in 
seinen  Kriegsplänen  antersttttzte.  Da  nnn  zweitens  der 
König  seine  Wahl  den  Stimmen  der  Szlachta  verdankte,  wollte  er 
Tor  Allem  auch  König  der  Szlachtizen  sein  and  sich  anf 
dieses  Element  stützen,  allerdings  anter  der  Voranssetznng,  dass 
diese  Adelsdemokratie  ihm  innerhalb  des  Rahmens  der  polnischen 
Verfassung  behilflich  sei,  eine  starke  Königsmacht  sn 
begrflnden.  Er  hat  daher  nicht,  wie  man  allgemein  erwartete» 
Andrei  Zborowski,  den  hervorragendsten  der  Magnaten,  in  den 
Vordergrund  gezogen,  sondern  den  Szlachtizen  Jan  Zamoiski,  cdnen 
früheren  Protestanten,  der  für  den  fähigsten  Kopf  unter  dem  Klein- 
adel galt  und  durch  seine  Familienbeziehungen  im  rassischen 
Littaaen  einen  sehr  gewichtigen  Einfluss  ansftbte.  Dieeeu  Mann 
erhob  er  au  seinem  Unterkanzler:  auf  seine  Popularität  und  auf 
die  offene  nnd  geheime  ünterstfltzung  der  Geistlichkeit  grflndete 
er  seine  neue  Theorie  vom  polnischen  Königthum.  Der  vom  Volke, 
d.  h.  Ton  der  Szlachta,  gewählte  König  stellt  in  sich  die  Majestät 
des  Tolkes  dar  und  darf  deshalb  auch  Ansprach  auf  unbedingten 
Qehorsam  erheben.  Eine  sehr  eigenthümliche  Theorie,  die  im  voll- 
sten Gegensatz  zur  Lehre  vom  Königthum  aus  Gottes  Gnaden  und 
Oberhaupt  zum  Legitimitätsbegriff  steht.  Es  ist  die  Anschauung, 
auf  welche  200  Jahre  darauf  der  Convent  in  Paris  sein  Schreckens- 
regiraent  grQndete,  und  es  zeugt  von  der  Biegsamkdt  der  katholi- 
schen Kirchenlehre,  dass  sie  sich,  ohne  anch  nur  den  Versuch  eines 
Widerstandes  gemacht  zu  haben,  dieser  Lehre  anbegaemte.  Freilich 
hat  Batbory  nur  sehr  allmählich  seine  Theorie  zur  Ausführung 
bringen  können,  und  da  der  politische  Theil  des  Programms  nur 
unter  der  Voraussetzung  einer  Folge  kraft^  und  geistvoller  Herracher- 
naturen  denkbar  war,  ist  dieser  Theil  seiner  Herrscherarbeit  dem 
polnischen  Staate  spurlos  verloren  gegangen ,  während  das  als 
Mittel  zum  Zweck  dienende  religiöse  Programm  voll  durchgefährt 
wurde.  Seine  Regierung  hat  den  Protestantismus  entwurzelt  und 
gleichzeitig  in  die  griechisch-orthodoxen  Gebiete  der  Republik 

unvertilgbare  Keime  des  Katholicismus  gelegt  es  begannen 

die  goldenen  Tage  der  Jesuiten.  Polen  wurde  seit  den 
Tagen  des  Königs  Stephan  der  Mittelpunkt  fflr  die  katholische 
Propaganda  in  Osteuropa.  In  den  Jesuiten  fknd  der  König  stets 

48* 


t 

732  Iwao  der  Schreckliche. 

willige  und  tbatkrftftige  Förderer  seiner  politieehen  Pläne.  

Er  hoffte  auf  dieBem  Wege  die  wftbrend  der  leisten  Kdntgswahlen 
in  Littanen  so  offen  ans  Licht  getretenen  Sympathien  für  das 
griechlBch-orthodoze  Rassland  in  brechen,  in  Prenssen  nnd 
Liyland  aher  den  Znsammenhang  mit  dem  germa- 
nisch-protestantischen Westen  ganz  sn  zer- 
stören. —  Diese  Gesichtspunkte  bilden  die  St&rke,  aber 

zugleich  die  Schwache  (der  polnischen  fiepublik),  weil  einmal  das 
polniache  Element  die  Ässimilirangskraft  nicht  zeigte,  die  eine 
solche  Biesenanfgabe  erfordeiie,  zweitens  aber  der  gegen  Hecht 
und  Gerechtigkeit  geObte  religiöse  nnd  nationale  Zwang  Aber  kurz 
oder  lang  aich  rfichen  muBSte.  Wir  halten  daher  die  auf  dem 
Fundament  der  Artieuli  Bevmeiam  ruhende  Regierung 
Stephan  Bathorys fflr  den  verhängnisvollsten 
Wendepunkt  in  der  Geschichte  Polens;  indem  er 
die  Grösse  Polens  au  fb ante,  hat  er  zugleich  den 
künftigen  Zerfall  unvermeidlich  gemachtit  — 
Auf  dem  Untergründe  solcher  Gesichtspunkte  baut  Schiemann  in 
kurzen  Strichen  das  Gebäude  der  Theten  Stephan  fiathorys.  Polen, 
«das  erwählte  ROstzeug,  das  die  Gegenreformation  im  Norden  und 
Osten  durchfahren  sollte»,  war  ausersehen,  den  seit  den  Tagen 
Gregors  VI(.  lebendigen  Gedanken  der  Union  der  katholischen  mit 
der  orthodoxen  Kirche  zur  Wahrheit  zu  machen;  das  war  aber 
ohne  Krieg  gegen  Russland  nicht  möglich,  und  der  Preis  desselben 
muBSte  in  erster  Linie  Li  via  nd  sein,  «fortan  das  Schick- 
salsland des  europäischen  Ostens».  Aber  dieses 
Land  war  Stephan  nur  die  Brttcke  hinüber  nach  Schweden,  wo 
unter  dem  schwachen  Begimente  Johanns  und  dem  Binflnss  seiner 
polnischen  Gemahlin  Katharina  katholisirende  Tendenzen  bereits 
im  Schwange  waren.  «Gelang  es  auch  hier,  wie  in  Polen,  den 
verlorenen  Boden  der  alten  Kirche  wieder  zu  erringen,  so  war  der 
Kreis  geschlossen,  der  die  Wiege  der  Reformation,  Deutschland,  zn 
erdrflcken  bestimmt  war :  wann  danach  das  schismatische  Rassland 
der  Union  verfiel,  erschien  dem  kühnen  Gedankenfluge  der  katholi- 
schen Fahrer  nur  als  eine  Frage  der  Zeit.  Nieistdemslavi- 
schen  Stamme  ein  weiteres  Ziel  gesteckt  worden. 
Der  scheinbar  begabteste  Zweig  desselben  war  ausersehen,  den 
Plan  darchzafahren,  eine  glänzende  Herrschernatur  machte  ihn 
sich  zu  eigen  und  gab  durch  eine  Reihe  militärischer  Erfolge,  die 
den  Zeitgenossen  wie  ein  Gottesgericht  erschienen,  dem  Ganzen 


Google 


Iwan  der  Schreckliche. 


733 


ein  sehr  reales  Fundaiueut  —  wenn  es  dennoch  scheiterte,  so  ge- 
schah es,  weil  in  ereter  Linie  L  i  v  l  a  n  d  eine  Widerstandskraft 
zeigte,  die  Niemand  von  dem  todtmüden  Lande  erwartet  hatte,  weil 
Schweden  sich  gegen  das  unnatürliche  Bündnis  mit  dem  vom 
polnischen  Slaventhum  getragenen  katholischen  (Jniversalgedanken 
aufbäumte  und  weil  endlich  die  griechischeKirche  mosko- 

witisnher  Zunge  alle  religiösen  Versachnngen  an  sich  ab* 

prallen  ljess.> 

Wie  Stephan  Bathory  seine  Pläne  zu  verwirklichen  strebte, 
erzählen  die  folgenden  Capitel :  dreimal  zieht  der  Poleiikünig  ins 
Feld,  überall  bleibt  er  Sieger,  neuen  Lorbeer  windet  er  um  Polens 
Banner.  Und  je  grösser  seine  Erfolge,  desto  mehr  schwindet  bei 
Iwan  der  alte  tyrannische  Ilochimitli.  Die  Insü  uctioneii  des  Zaren 
für  seine  die  Verhandlungen  mit  Stephan  Bathory  leitenden  Ge- 
sandten sind  ein  charakteristisches  Zeichen,  wie  gross  die  Demüthi- 
gung  des  Schrecklichen  geworden.  Am  12.  August  15HI  über- 
schritten die  polnischen  Colonneu  die  russische  Grenze,  mit  ihnen 
der  Jesuit  Antonio  Possevino,  als  päpstlicher  Legat  ~  er  kam 
auf  den  Ruf  des  Zaren  1  Schon  seit  einem  Jahre  iiatte  man  in 
Moskau  die  päpstliche  Intervention  ins  Auge  gefasst :  die  in  Aus- 
sicht gestellte  Kirchennnion,  ein  grosser  Rachezug  aller  Mächte 
gegen  die  Türken,  bildeten  den  Köder,  den  Iwan  auswarf,  um 
durch  ilin  die  Vermittelung  des  heiligen  Vaters  gegen  Stephan 
Bathory  zu  erhalten.  Diesmal  zeigte  sich  der  moskowitische 
Herrscher  dem  jfsuitischen  Diplomaten  entschieden  iiberlegen. 
der  Frieden  zu  Jam  Zapolski  kostete  Rassland  freilicii  Livland, 
aber  von  einer  Union  oder  einem  Tiiikenkriege  war  nicht 
die  Rede.  Mit  der  dramatisch  lebhaften  Schilderung  der  letzten 
Zeiten  und  des  Todes  Iwans  des  Schrecklichen  schliesst  Schiemanns 
Darstellung,  deren  Gang  wir  in  Vorstehendem  kurz  zu  skizzireu 
unternommen  haben.  J^eider  tehlen  die  Versuche  der  Rekatliolisi- 
iiing  Livhuids,  auf  welche  Schiemann  nur  mit  wenigen  Worten 
hinweist  Sie  bilden  doch,  wie  Schiemann  selbst  früher  hervor- 
gehoben, ein  überaus  wichtiges  Glied  in  der  Kette  bathoryscher 
Combiuationf  ii.  Unserer  engeren  Heimat  gereichen  jene  bösen 
Tage  abt :  zu  unsterblichem  Nachruhm. 

Zum  Scliluss  möchte  Referent  noch  einmal  die  schon  von 
anderer  Seit»^  ausgesprochene  Bitte  wiederholen,  dass  die  Verlags- 
buchhandlung durch  Sonderausgabe  des  zweiten  Theiles  des  Schie- 
manuschen  Werkes  den  baltischen  Provinzen  eine  schön  geschriebene, 


7U 


Iwan  der  Schreckliche. 


den  iieuesien  Stantl  der  Forschung  venatlieiide  baltische 
(t  e  8  (  Ii  i  <•  Ii  t  e  darbringe.  Besonders  s^^it  durch  Ärbusows  treff- 
liches ßuc-iilein,  das  aber  docli  in  erster  Reihe  ein  Nachschlage- 
und  8r1(n1buuh  ist  und  bleibt,  das  Interesse  für  die  früheren  Ge- 
schicke iler  Heimat  lebhaft  iti  den  ^  ni  iler^i  uimI  getreten  ist,  würde 
das  Publicum  für  eine  Sonderausgabe  des  «ächiemann»  gewiss  dank- 
bar sein. 


Ernst  Seraphim. 


Üigmzc" 
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Beiträge  zur  Geschichte  Lfviands  während  der  Regierung 

Karls  XI., 

vou  Agatüou  iiauiuiarakjulii. 


<rA^j£f  iaum  findet  man  in  spftteren  Zeiten,  t  sagt  Fiyxell,  cein 
^^J^  Beispiel  dafür,  daas  ein  Schwede  eine  sehnellere  Oarriöre 
gemacht  hfttte.t  Hastfere  rasche  Beftrdernngen  riefen  auch  grossen 
Neid  hervor,  and  dieser  trug  vielleicht  die  Hanptschold  daran, 
dass  er  sich  so  yiele  Feinde  erwarb,  deren  Zahl  natflrlich  noch 
mehr  snnahm,  als  er  einer  der  eifrigsten  Förderer  der  Allein- 
herrschaft nnd  eines  der  kr&ftigsten  Werkzenge  der  Redoction 
wurde.  Und  dass  er  gegen  seine  Neider  and  Widersacher  wahr- 
scheinlich eine  stolse,  beraasfordemde  flaltnng  einnahm  nnd  ihnen 
oft  genog  in  kdneswegs  feinfühlender  Weise  seine  Verachtung  Uber 
ihre  ohnmachtigen  Versache,  ihm  sa  schaden,  beknndete,  Termochte 
den  Unwillen  nnd  Bass  gegen  ihn  nnr  sa  steigern.  Seine  Dreistig< 
keit,  sein  energischer  nnd  entschlossener  Charakter  nnd  sein  starkes 
Selbstgefühl  werden  auch  viele  verletzt  haben,  and  das  um  so  mehr, 
als  er  sieh  nicht,  wie  die  <  BmporkGmmlinge»  Lindsköld  nnd  Gylden- 
stolpe,  Mtllie  gab,  durch  feines  Wesen  and  ansgesuchte  Artigkeit 
seine  GeringsdiAtsang  zn  verhehlen  oder  seine  verletzende  Herb- 
heit zn  massigen.  Daher  denn  aach  viele  seiner  Handlungen  als 
grobe  Beleidigungen  erscheinen  oder  verstanden  werden  kOnnen. 

Karls  xr.  StaatsumwAlzung  war  eine  Revolution,  wenn  sich 
auch  der  Umsturz  von  oben  nach  unten  nnd  nicht  umgekehrt  voll- 
aog.  In  allen  Revolutionen  stehen  sich  die  Parteien  scharf  gegenttber. 
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Alle  Bagierdeu  und  Leidenschaften  sind  dann  losgelassen,  mit 
blindem  Hass  oder  Parteisinn  beurtheilen  einander  die  handelnden 

und  kämpfenden  Personen.  In  Schweden  dürfte  vielleicht  niemals 
ein  so  tiefer  Hass  in  den  GemiUhern  gefunden  worden  sein,  wie 
in  der  Reductionsperiode.  Die  geschlagene  Partei  fühlte  ihre 
Niederlage  um  so  bitterer,  als  sie  aucfi  ihre  vollständige  Ohnmacht 
erkannte.  Die  einzige  Art,  wie  man  seinem  Hass  Befriedigung 
verschaffen  konnte ,  bestand  in  mündlichem  und  schriftlichem 
Schmähen,  obgleich  das  auch  mit  grossen  Gefahren  verknüpft  war. 
Charakter,  Wirksamkeit  und  Beweggründe  des  Königs  und  seiner 
Mäuuer  wurden  von  diesen  Verfassern  und  Aufzeichnern  auf  die 
schonungsloseste  Weise  'behandelt'».  Sie  bringen  allzu  oft  halt- 
lose Behaupiungeu  vor,  um  eigentlich  Zutrauen  gewinnen  zu  können. 
Fryxell  schenkt,  wie  ich  glaube,  diesen  Berichten  und  Urtheilea 
zeitgenössischer  Schriftsteller  ein  allzu  grosses  Vertrauen. 

Hastfer  ist  in  diesen  Schriften  natürlich  nicht  verschont  ge- 
blieben, jedoch  ist  sein  Charakter  hierdurch  in  hohem  Grade  ent- 
stellt  worden.  Er  war  sicherlich  keine  noble,  noch  weniger  eine 
liebenswürdige  Persönlichkeit,  aber  er  war  keineswegs  ein  so 
schlechter  Mensch,  als  wozu  man  ihn  hat  machen  wollen. 

Zwei  unsei  t:r  hervorragendsten  Geschichtsschreiber  sind  sehr 
streng  gegen  Hastfer.  Fryxell  äussert  sein  veraichtendes  ürtheil 
über  ihn  unter  deutlicher  Bekundung  von  Verdruss  und  Wider- 
willen. F.  F.  Carlson  bedient  sich  zwar  Im  Weitem  mein  so 
starker  und  strenger  Ausdrücke,  wie  sein  t/t  i  iilnnier  ('ollege,  aber 
die  Art  und  Weise,  wie  er  sich  über  HasLlei  äussert,  giebl  doch 
zu  erkennen,  dass  er  ihm  eine  uusynii>Htl!i?^clie  Persönlichkeit  ist. 
Nun  ist  es  gewiss  schwer,  Iii  1er  in  Hastlers  Charakter  und  Wesen 
einzudringen  oder,  mit  amieren  Worten,  seine  Persönlichkeit  kennen 
zu  lernen.  Die  f^riffe  wel«'he  wir  von  ihm  haben,  sind  dafür 
allzu  officiell',  und  Privatbriefe,  in  denen  er  sein  ganzes  Wesen 
an  den  Tag  legte,  habe  ich  aufzulmdeu  nicht  das  Glm  k  gt  habt. 
Dennoch  will  ich,  so  gut  icirs  vermag,  mit  dt  ii  HiHsmitteln» 
welche  mir  zur  Verfügung  geötaudeu  haben,  die  liruudzüge  seiner 


'  ebuhaudladc  ~  behandelt,  üagt  der  Verfasser,  meint  nber  wo)  «be* 
urthcllt». 

*  Lifoniea  Nr.  S16. 

*  Ans  mehreren  Briefen,  welche  in  der  Relebsregiatntnr  eingetrageii  und, 
eniebt  luan,  da-s»  i]vT  König  aach  Ilandbriefe  iiti  Hostfer  geschiieben  hAt:  sdbige 
m  ermitteln,  ist  mir  leider  nicht  geglückt. 
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PftrsöDüchkeit  sa  zeichnen  verBOchen.  Da  er  klarer  heiTortriU, 
wenn  man  ilin  mit  ein  paar  anderen  von  Karls  XI.  M&nnern  und 
Verlranten  xasammenstellt,  so  dürfte  mir,  dies  zo  than,  gestattet 

sein  :  aosserdeni  will  ich  aach  gleichzeitig  den  Versuch  machen, 
die  grosse  Uebereinstimmang,  welche  zwischen  den  Charakteren 
Karls  XI.  und  Hastfers  besteht,  nachzuweisen. 

Jacob  Johann  Hastfer  hatte  sowol  in  seinem  äusseren,  hU 
in  seinem  inneren  Wesen  mehrere  Eigenschaften  mit  zwei  anderen 
von  Karls  XI  Mann*  i  n  und  Vertrauten  gemein.  nAmlich  mit  Robert 
Li -litone  und  Axel  Waclitmeister.  Sie  alle  waren  von  riesij^em 
oder  riesenmässigem  Wuchs  und  herkulischer  Körperkraft.  Ihre 
Liebe  znr  Gefahr  und  ihr  ^hin/^ender,  au  Tollkühnheit  grenzender 
Muth  und  ihre  wunderbare  Tapferkeit  erinnern  nns  an  die  alten 
nordischen  Kämpfer  und  ihre  Heldenthaten.  Das  zuletzt  Gesagte 
gilt  am  allermeisten  von  Lichtone«  der  nach  der  Meinung  Giniger 
sogar  der  verwegenste  Offizier  gewesen  sein  soll>  den  die  schwedi< 
sehe  Armee  in  jener  Zeit  besass. 

Jedoch  ist  es  allein  einer  von  ihnen,  welcher  grössere  Svm 
pathie  einflösst,  nämlich  Wachtmeister.  Dieser  scheint  nicht  blos 
ein  Ehrenmann,  sondern  eine  im  Grunde  ritterliche  Persönlichkeit 
gewesen  zn  sein,  obgleich  nicht  frei  von  einer  gewissen  Rohheit. 
Die  letztgenannte  Eigenschaft  fand  sicii  vielleicht  in  höherem  Grade 
bei  Lichtone,  als  bei  Hastfer,  oder  aber  Lichtones  Ruliheit  trat 
mehr  an  den  Tag  infolge  seiner  heftigen  und  unbändigen  GemUths- 
art,  was  jedoch  nicht  hinderte,  dass  Lichtone  nach  verschiedenen 
Anzeichen  ein  Mann  von  GemQth  war,  und  das  sogar  mehr,  wie 
Wachtmeister.  Hastfer  hingegen  scheint,  obgleich  von  starken 
Leidenschaften  beherrscht,  eine  grosse  Kaltblütigkeit  und  Selbst- 
beherrschung besessen  zn  haben. 

Keiner  von  diesen  dreien  hat  Studien  getrielien  oder  neue 
Ideen  prodacirt,  noch  weniger  waren  ihre  theoretischen  Kenntnisse 
sonderlich  gross.  Die  Kenntnisse,  welche  sie  besassen,  hatten  sie 
in  der  Schule  des  Lebens  erworben,  und  hier  scheint  Hastfer  der- 
jenige gewesen  zu  sein,  welcher  am  meisten  zu  lernen  verstanden 
hat.  Sie  waren  alle  praktische  Mftnner  mit  scharfen  Augen  fttr 
ihre  eigenen  Interessen  and  Vortheile,  wiewol  auf  sehr  verschiedene 
Weise.  In  der  Politik  waren  sie  das,  was  man  in  unseren  Tagen 
Realpolitiker  nennt,  Wachtmeister  dies  jedoch  nach  1682  mehr  in 
der  Theorie  als  in  der  Praxis. 

Alle  drei  erreichten  die  hikshsten  Rangstufen,  welche  schwedische 
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Uuteitliaiieii  gewinnen  konnten,  öie  hatten  auch  danach  gestrebt, 
wenn  auch  mit  ungleiclieni  Kit'er  und  aus  verschiedenen  Motiven. 
Wachtmeister  war  der  am  wenigsten  ehrgeizige.  Seine  hohen 
Würden  scheint  er  eigentlich  um  der  Vortheile  willen,  die  sie  ihm 
brachten,  geschätzt  zu  haben,  obgleich  er  sich  dieselben  ebenso 
wenig,  wie  sein  Bruder  Hans,  auf  ungehörige  Weise  zu  verschaffen 
gesucht  bat.  Äm  politischen  Leben  nahm  Axel  Wachtmeister  nach 
letztgenanntem  Jahr  wenig  Theil ;  sein  Ehrgeiz  scheint  hauptsAcblich 
darauf  ausgegangen  zu  sein,  seines  Königs  nftehstor  und  vertraute^ 
ster  Freund  zu  bleiben,  was  er  auch  19  Jahre,  oder  so  lange  der 
Köllig  lebte,  war.  In  Gemttths-  nnd  liObensart  beider  bestand  aacb 
viel  UebereinsUmmnng.  Aaf  des  Königs  tollkühnen  Bitten  war 
Wachtmeister  der  gewöhnliche  Genoese.  «Allein  oder  in  Icleinerer 
Geselladiaft  sah  man  sie  ^h  wie  ein  paar  unbändige  Buben  hin* 
nnd  herranfen  nnd  Stessen*.» 

Lichtone  nnd  Hastfer  waren  auch  bisweilen  mit  dabei,  wenn 
man  sich  mit  derartigen  Dingen  belnstigte,  aber  fdr  sie  waren  die- 
selben doeh  mehr  Mittel  als  Zweok,  wie  bei  Wachtmeister;  denn 
sowol  Lichtone  als  Hastfer  hatten  einen  drdsten  und  grossen,  wenn 
anch  noch  nieht  hochfliegenden  (?)  Ehrgeiz*. 

In  der  Welt  vorwärts  sn  kommen,  war  für  diese  thatkr&ftigen 
Mflnner  ein  wirkliches  Bedflrfhis.  Es  moss  auch  angegeben  werden, 
dass  sie  Lnst  nnd  Freude  an  der  Arbeit  gehabt  zu  haben  scheinen, 
welche  ihre  öffentliche  Wirksamkeit  erforderte.  Hieran  trug  auch 
bei,  dass  sie  die  Macht  um  der  Macht  willen  liebten,  was  in  hohem 
Grade  von  ihnen  bdden  gilt,  namentlich  aber  von  Hastfer. 

In  Hinsicht  der  intellectuellen  Begabung  war  von  den  drei 
Männern  Axel  Wachtmeister  der  am  wenigsten,  Hastfer  hingegen 
der  am  reichsten  Ausgestattete.  Der  Letztgenannte  hatte  nftmlich 
einen  scharfen  und  klaren  Verstand,  mindestens  innerhalb  eii^ 
gewissen  Sphäre,  nnd  eine  grosse  Findigkeit  nnd  eine  ktthne  Schlan- 
hdt,  womit  er  oft  seine  Widersacher  flberraschte.  Sowol  hiermit 
als  dadurch,  dass  er  mehr  wie  Liehtone  seine  heftige  Gemttthsart 
zu  beherrschen  verstand,  erreichte  er  sein  Ziel  sicherer  nnd  voU* 
ständiger,  wie  dieser.  Es  ist  jedoch  höchst  nngewiss,  ob  Hastfers 
Intelligens  so  gross  oder  von  der  Art  war,  dass  er  sich  in  der 
Leitung  der  Staatsregierong  als  ein  wirklicher  Staatsmann  gezeigt 
haben  wflrde.  Man  sagt,  dass  sieh  Karl  XI.  im  Jahre  1688 

•  Fryxeil  XX.  i>.  52—59. 

*  Kdjärf  och  »tor,  om  än  «cksä  ickc  h  u  g  (?)  ärelystnad». 
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bedacht  liat,  Hftstfer  mit  Uebergehuug  des  in  den  Watten  eigraulen 
Feldmarschalls  AsLhebetfr  oder  des  in  ganz  Europa  berühmten 
Nils  Rielke  zum  Keichsmarschall  zu  ernennen'.  Dass  dies  eine 
ungerechte  Ernennung  gewesen  wäre,  flürtte,  wenn  man  die  wirklich 
anerkannt  überlegenen  militärischen  Verdienste  der  beiden  Erst- 
genannten in  Bet lacht  zieht,  als  selbstverstäiidlicli  angesehen  werden. 
Sie  hatten  sich  im  hohen  Grade  tauglich  im  Obercommando  er- 
wiesen. W07U  Hastter,  ob  er  zwar  Feldmarschall  wurde,  niemals 
Gelef^eiiheit  gehabt  hat.  Ob  seine  militärische  Begabung  von 
huherem  Schlage  war,  ist  deshalb  auch  schwer  zu  wissen.  In  einer 
liiiisicht  dürfte  rtber  Hastter  zum  Reichsmarschall  passend  und 
dies  sogar  in  hoheieiu  Masse,  wie  Ascheberg  und  Bielke,  gewesen 
sein.  Zu  den  Oblit  genhoiten  eines  Keichsmarschalls  gehörte  es  ja 
auch,  da.s,  was  wir'  jetzi  Ki  ief^sminister  nennen,  zu  sein,  und  als 
höchster  Leiter  dt^s  Vertheidigungswesens  musste  er,  wenigstens  in 
Karls  XL  Zeit  lim  organisatorisches  und  administratives  Talent 
sein.  Und  das  w  ar  Hastfer,  seiue  Wirksamkeit  in  Lirlaud  scheint 
mir  davon  Zeugnis  abzulegen*. 

Es  hat  aucli  den  Anschein,  als  wenn  er  während  dieser  Wirk- 
samkeit nicht  blos  die  Gedanken  und  Lken  Anderer  ausgeführt  hat, 
sondern  auch  selbst  solclie  zn  entwerten  im  Stande  gewesen  ist. 
Hastfer  war  und  ist  him  Ii  bri  den  Livländern  sehr  verhasst.  Aber 
es  sollte  doch  in  Ennneruug  gebracht  werden,  dass  er  es  eigentlich 
war,  der  die  Reorganisatii  n  der  livländischen  Verwaltung  leitete, 
die  in  Unordnung  war,  seitdem  Magnus  Gabriel  de  la  Gardie  auch 
dort  Verwirrung  und  Unordnung  hervorgerufen  hatte.  Der  k?afl- 
vollen  Persönlichkeit  Hastfers  glückte  es,  die  Verwaltung  wieder 
in  Ordnung  und  innerhalb  derselben  eine  sehr  nothwendige  Re- 
organisation zu  Wege  zu  bringen.  Selbst  Richter,  der  kein  sonder- 
licher Freund  Schwedens  und  der  schwedischen  Macht  ist,  sagt 
doch  von  der  schwedischen  Verwaltung,  dass  «man  (ihr)  überhaupt 
den  Geist  der  Ordnung  und  einer  sogar  etwas  peinlichen 
and  ?ou  H&rte  nicht  ganz  freien  Pünktlichkeit  nicht  absprechen 


•  Fryxf  II  XX,  p.  «0. 

'  Dii'rt  aiR'rkt  niit  auch  CTadebnscli.  der  sonst  .stlir  streug  gegen  Ha«tfer 
ist.  £r  nagt  imiuüch  vuu  ihm:  «Ea  Ihi  wühl  nicht  zu  leugueu,  dass  dieser  Herr 
FähigkeiCeo  beaeaaeii  liaben  mius;  «lenn  aus  eeinenHandloiigwIenehteii  Einsieht, 
Behendigkeit  und  Ordnang  hervor,  anch  ngnr  in  seinen  Gewaltlhiltigkeiten. 
Dabei  beHies  er  sich  anfänglich  einer  ungemeinen  Uneigennfltsigkeit)  einer  ge> 
nanen  Gerechtigkeit.»  B.  III,  2.  p.  408. 
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darf*'  Indessen  haben  die  Livländer  unter  diesen  Verwaltungs- 
formeii  so  gut  wie  bis  auf  unsere  Tage  gelel)t.  Es  waren  auch 
S('hwedeu,  durch  welche  die  Livlftuder  eigentlich  zuerst  den  Nutzen 
einer  wohlgeordneten  Verwaltung  kennen  und  verstehen  lernten. 
Dass  sie  eine  solche  hatten,  und  dass  sie  hierdurch  Gelegenheit, 
dieselben  Formen  kennen  zu  lernen,  erhielten,  gereichte  ihnen  her- 
nach sehr  zum  Vortheil,  auch  ausserhalb  Livlands'.  Eiuer  der 
ümslände,  welche  dazu  beitrugen,  den  Deutschen  in  den  Ostsee- 
provinzen einen  so  grossen  EiniUiss  aut  Russlaiids  Verwaltung  zu 
gewähren,  ist  gerade  in  der  politischen  Ri'zielmng  zu  suchen, 
welche  ihnen  in  der  schwedischen  Verwaltung  zu  Theil  ward  Dass 
diese  so  wurde,  wie  sie  wurde,  ist  iu  nicht  geringem  Masse  Hast 
fers  Verdienst.  Er  bildete  auch  eiue  tüchtige  Beamteuschaar  in 
Livland  ans. 

Aus  dem  über  Hastler  Gesagten  dürfte  hervorgehen,  dass 
Fryxells  Unheil,  »dass  Karl  XI.  von  diesem  Günstling  keine  Ehre 
gehabt  hat»*,  allzu  ungerecht  ist.  Noch  ungerechter  erscheinen 
folgende  Beschuldigungen  von  ihm:  iFast  alle  Zeitgenossen,  obwol 
im  üebrigen  von  veischiedenen  Ansichten,  schildern  Hastfer  als 
einen  verächtlichen  und  schleiditen  Menschen  ;  nicht  blos  unwissend, 
sondern  auch  voll  Hass  gegen  Kenntnisse;  dabei  talsch,  bösartig 
und  eigennützig,  so  dass  er  von  der  eiuen  8eite  Bestechuugsgelder. 
von  wen)  es  auch  sei,  entgegennalim  und  vtm  der  anderen  S-  iie 
das  ihm  unterstehende  Commando  und  dir  S  ^l.l;Ltt;ii  uissog  >  Ausser- 
dem soll  er  wegen  Kabil'ii  irestiii/L  sein,  aber  das  Vermögen 
selbst  Pläne  dazu  zu  schrnit-ih  ii  liabt  ti  vermissen  lassen  und  Ine^i  bt^i 
Rath  von  ülivekrantz  enii>tHngeii  iiaben,  welcher  deshalb  auch 
W'f  frfe  äes  iynormts^  genannt  wurde.  Ich  weiss  nicht,  aus  welchen 
(Quellen  Frvxell  diese  scharfen  Ui  tlieilH  gf  m  hopft  liat.  Einige  von 
ihnen  getraue  ich  mich  wid  rl- -ni  zu  ivunneu. 

Dass  Hastfer  nicht  f  it^lr^-^iil  eit  zu  vSludien  gelmbt  liat,  ist 
höchst  wahrscheinlich  aber  wt  iiii  t  r  sich  auch  Muf  tllt^nl('ll^  li»Mn 
Wege  keine  grus^nm  Kenntnis.st;  eignet  hat,  so  legen  du*  h  ^♦■uie 
Wirksamkeit  und  seiue  Briete  Zeugnis  dafür  ab,  dass  er  zu  jeueu 

'  Kicltter  «Cn-.Hchi(>Iitu  der  dem  rm^.  KaiserUiuiu  uiuvi;ritiibti.'U  deutecheu 
Ostateiiruviuzem  II,  2.  p.  21. 

*  Bei  xm  sn  Lande  iit  das,  was  man  der  schwediHchen  Cnltiir  v^ankt, 
nie  in  Vergeesenlieit  gerathcn,  wüvuu  m\\  der  geehrte  Varfoseer  aut$  Hermaiin 
Baron  Bruiningks  ^Livländische  Kückaehan»  ttbenengen  kann.     D.  Uebera. 

*  Frjxdl  XX,  tiO. 
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Natoren  gehört  hat,  welche  viel  and  gut  in  der  Sehnle  der  Er- 
fahrnng  lernet,  was  ja  bisweilen  durch  Stadien  gewonnene  Kennt* 
nisee  ersetzen  kann.  Dass  er  Kenntnisse  gehaast  hat,  ist  eine 
offenbare  Unwahrheit.  Jemand,  der  das  that,  zeigt  nicht  einen 
solchen  Eifer  nnd  solches  Interesse  fUr  das  Qnterrichtswesen,  wie 
Hastfer.  Die  schwedische  UniversiUlt  in  LlTland,  gleichwie  Qber- 
haapt  die  (Jnterrichtsanstalten  daselbst,  liatten  in  Hastfer  nicht  nnr 
einen  mächtigen,  sondern  aach  wirklichen  Frennd  and  Gönner. 
Kein  Mann  der  Wissenschaft  kann  den  Nutzen  and  die  Bedentnng 
einer  Akademie  in  wärmeren  Worten  anerkennen,  als  Hastfer  dies 
in  einem  Briefe  an  seinen  königlichen  Herrn  gethan  hat:  «Was 
aber  die  Akademie  Yor  herrlichen  Nutzen  geben  wUrde,  ist  unnöthig 
weitläufig  anzuführen.  Gewiss  ist  es,  dass  der  Adel  nicht  capable 
ist,  seine  Kinder  auf  auswärtige  hohe  Schalen  zu  senden,  dadurch 
manch  herrlich  (ngemUm^  welches  sonst  dem  publieo  nfltslich  wärde 
dienen  können,  znrttcke  gesetzt  werden  muss,  welches  auf  einer 
Universität  im  Lande  mit  besserer  Gommodität  und  weit  geringeren 
Kosten  könnte  gehalten  werden.  >■ 

Ich  glaube  nicht,  dass  Hastfer  ein  frommer  Mann,  wie  man 
zu  sagen  pflegt,  genannt  werden  kann,  aber  gewiss  ist,  dass  er 
religiösen  Sinn  and  ein  offenes  Ange  för  die  Wichtigkeit  und  Be- 
dentnng der  Beligion  besass.  Das  geht  deutlieh  aus  diesem  Brief 
herTor»  in  welchem  er  schreibt:  «leh  kann  in  Ergebenheit  ver- 
sichern, dass  in  Schweden  die  Ställe  und  hier  —  die  Krflge  besser 
gebaut  sind,  als  die  Kirchen  nnd  die  Gotteshäuser  an  vielen  Orten 
in  Livland.  Schon  verflossene^  Jahr  habe  ich  dies  auf  der  Reise, 
welche  4ch  damals  durch  das  Land  machte,  mit  Verwandernng  und 
Seufzen  bemerkt.»'  Er  war  hierbei  auch  nicht  blind  gegen  die 
Gefahren,  welche  der  lutherischen  Beligion  in  Livland  durch  die 
Vernachlässigung  nnd  Verwahrlosung  des  Gottesdienstes  und  der 
Kirchen  drohen  konnten.  Er  befflrchtete,  dass  die  im  Grenzlande 
Polen  herrschende  katholische  Kirche  die  livländischen  Bauern  an 
sieh  locken  wftrde.  Während  der  schwedischen  Herrschaft  war 
jedoch  die  katholische  Kirche  nicht  gefährlich  fttr  die  lutherische 
Lehre  in  Livland.  Hätte  der  livländische  Adel,  nachdem  er  anter 
Russland  gekommen  ist,  gleich  viel  Sorge  um  die  lutherischen 

*  1687  13.  Octolicr.   Dieae  Worte  stAudiu  iu  <1er  Anmerknng  uixl  Miiid 
Tom  Uebenetser  in  <l«tt  T«xt  tinffetügi  worden. 
'  10.  Octolier  1(587.  Uv.  21«. 


742      Beitrage  sttr  Oeschiehte  IiirUnd»  unter  Karl  XI. 

Kirchen  und  die  religiöse  Aafkl&roiig  der  Baaem  getragen,  wie 
Hastfer,  so  wOrde  sich  die  lutherische  Kirche  jetst  nicht  blos  auf 
die  Deutschen  in  liivland,  sondern  aoch  anf  die  Esten  und  Letten 
stOtsen^.  Es  gereicht  Hastfer  snr  Ehre,  dass  er  nicht  blos  die 
Kirchen  in  anständigem  Znstande  halten  wollte,  sondern  noch  mehr, 
dass  er  mit  seinem  ganzen  Einiluss  die  Uehersetsung  der  Bibel  ins 
Estnische  und  Lettische  su  befördern  suchte  und  forderte,  daas  die 
Kirchspielsprediger  in  der  Sprache  der  Bauern  su  predigen  im 
Stande  seien.  Auch  scheint  er  nicht  so  hart  und  boshaft  gewesen 
an  sein,  wie  man  behaupten  will.  Ware  er  das  gewesen,  so  wUrde 
er  wohl  nicht  beim  Könige  «interoedirt»  haben  fQr  die  annseligen 
und  armen,  vater-  nnd  mutterlosen  Kinder,  welche  blos  «durch  des 
Königs  bekannte  Milde»  und  Gflte  ein  «soulagement»  erhalten 
könnten*.  Der  Umstand,  dass  diese  Kinder  den  li?landischen  Adels- 
geschleebtem  angehörten,  vermindert  wohl  nicht  den  Werth  dieser 
Intercession.  Zum  Vortheil  des  Url&ndischen  Adels  hat  er  auch 
beim  Könige  «intercedirt»  —  nnd  das  in  warmen  nnd  behersigena- 
werthen  Worten  —  um  dem  Buin,  welcher  demselben  durch  die 
Reduction  drohte,  au  steuern*.  Er  wftre  darin  wohl  noch  weiter 
gegangen  wenn  der  Adel  nicht  so  grenaenlos  halsstarrig  nnd 
unvemUnftig  gewesen  wftre. 

Fiyzell  braehuldigt  ihn  auch  grossen  Eigennutzes  und  be- 
hauptet, dass  er  sogar  Besteebnngsgelder  entgegengenommen  habe, 
nnd  das  nicht  blos  yon  seinen  Untergebenen,  sondern  anch  von 
Prankreich.  Er  stützt  diese  seine  Behauptungen  anf  Fatkulls 
Schriften  und  anf  Copien  von  fiengt  Oxens^'emas  Briefen.  Die 
Zuverlässigkeit  dieser  Quellen  kann  jedoch  nicht  für  unbestreitbar 
gelten,  am  allerwenigsten  diejenigen,  welche  von  Patkull  herstammen, 
anf  welchen  Maeaulays  Urtheil  ttber  Lord  Wharton  angewandt 
werden  kann,  dass  «er  der  kaltbltttigste,  erfindungsreichste  und 


'  Diese  Angabe  verräth  nklit  nur  völlige  Unkenutuis  der  bestehtndcn 
Vprhitltni-^se  vm\  der  nissiacben  Epoche,  soodern  brinq'f  einen  anch  an  mehreren 
anderen  Stellen  geäiuwcrteu  Uas«  des  Verfassers  gkigtuUber  dem  est-  und  liv- 
Iftodischen  Adel  an  den  Tag,  wdclienHainiiimlij&ld  in  Folge  seiner  Uebencbütsniig 
der  R^ernng  Karl«  XL  gewonnen  za  haben  aebeint  D.  Ueben. 

*  13.  Ott.  1687.   Liv.  216. 

*  Haetfers  Memorinl  in,  April  IHRT,  v.  Punkt.    Ausserdem  mehrere  andere 
Briefe,  I,iv.  Dies,  gleicliwir  H;isttVr.*<  Verhiiltnis  zur  HitterHchaft  im  All 
gemeiueii,  werde  ich  näher  entwickeln,  wenn  ich  dazu  komme,  Hastfer  aU 
Cieueralgouvemenr  KU  schiidem. 

*  Han  bade  kan«ke  gfttt  emellan  ännu  niera. 
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weitliLuügste  Lügner  seiner  Zeit  war>,  denn  wenige  sind  in  ihren 
Angaben  so  nachweislicli  unwahr,  wie  PatkuU.  Unmöglich  ist  es 
jedocli  niclit,  dass  Hastfer  seine  einfhissieiclie  Stellung  ausgenutzt 
hat,  um  sich  vermeinte  Einküntte  iu  der  Form  von  mehr  oder 
weniger  freiwilligen  oder  < ansehnlichen  >  Präsenten  zu  verschaffen. 
Dieser  Fehler  war  jedoch,  wie  bekannt,  unter  den  hochgestellten 
und  einflussreichen  Personen  jener  Zeit  sehr  gewöhnlich,  nicht  blos 
in  Schweden,  sondern  auch  im  übrigen  Europa.  In  der  allernächsten 
Umgebung  Karls  XI.  fanden  sich  wohl  kaum  einige  andere,  wie 
die  Brüder  Wachtmeister,  welciie  frei  von  diesem  Fehler  waren. 

Irgend  einen  Beweis  für  Hastfers  Eigennutz  habe  ich  nicht 
gefunden.  Ein  Brief  ist  jedoch  geeignet,  den  Verdachtsgründen 
derer,  welche  alles  zum  übelsten  deuten  wollen,  Nahrung  zu  geben. 
Als  Hastfer  im  Sommer  1687  wieder  von  Stockholm  nach  Riga 
zurückkehrte,  erwies  die  genannte  Stadt  dem  Generalgouverneur 
die  «unvermuthete  Affection>,  ihm  ein  schönes  Qespann  zu  ver- 
ehren. In  einem  ßiief  unterrichtete  Hastfer  den  König  davon, 
daaa  er  dieses  prächtige  Pr&sent  angenommen  habe,  und  dies  in 
Worten,  welche  deutlich  beweisen,  dass  er  über  eine  solche  Gabe 
höchlich  entzückt  war  und  den  König  auf  alle  Weise  vom  Nutzen 
and  der  Nothwendigkeit,  dieselbe  entgegenzunehmen,  nieht  blos 
fUr  ihn  selbst,  sondern  aneh  fär  den  König,  za  überzeugen  sacht. 
Ganz  naiv  schreibt  er,  dass  er  sich  dessen  Ar  versichert  halte, 
dass  der  König  ihm  in  der  rechtschaffenen  Pflege  seines  Amtes 
gern  einige  kleine  Vortbdle  von  demselben  gönnen  werde,  insoweit 
die^,  ohne  Sr.  Maj.  Dienst  and  Interesse  bei  Seite  sa  setzen,  ge- 
schehen könne.  Er  nahm  sieh  daher  die  Freiheit,  dem  Könige  die 
nnvermnthete  Affection  za  rühmen,  welche  diese  gute  Stadt  gegen 
ihn  hege,  indem  sie  ihm  dieses  Gespann  gftbe.  Er  würde  gewiss 
Bedenken  getragen  haben,  dasselbe  entgegenzanehmen,  aber  da  es 
im  Namen  der  Stadt  angetragen  werde  and  dasa  mit  des  Raths 
and  der  fiflrgerschaft  Beifall,  hätte  er  es  nicht  verweigern  können, 
einen  solchen  Beweis  von  der  Stadt  und  Bürgerschaft  gaten  Affec- 
tion in  Empfang  zu  nehmen,  ond  das  am  so  weniger,  als  der  Em- 
pfang mit  keinen  Nebenabsichten  verbanden  sei.  Die  Pferde  wären 
c  recht  gut>,  was  er  offen  nnd  «frendement»  vor  8r.  Maj.  bekenne. 
Sie  würden  ihm  dafür  aadi  als  Generalgouvernear  wohl  za  Pass 
kommen  in  den'  Festlichkeiten,  welche  im  September  in  Riga 
Während  der  Huldigung  6ßF  Stände  stattfinden  sollen.  Er  würde 
aneh  mit  ihnen  als  Repräsentant  des  Königs  eine  bessere  Parade 
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machen  und  «dadurch  grösseren  Respect  and  grösseren  lustre»  bei 
den  fremden  Nationen  gewinnen.  Se.  Maj.  möchten  dies  nicht  nn- 
gnfidig  aafnehmen,  sondern  färderlan  den  gnadigen  Gedanken  von 
ihm  hegen,  dass  er  mit  nntertbänigster  Aufrichtigkeit  in  allen 
seinen  Actionen  Sr.  Maj.  Interessen  wahrsunehmen  suchen  nnd  als 
Sr.  Maj.  unterthanigster  und  gehorsamster  Diener  sterben  werde*. 

Dies  ist,  wie  gesagt,  das  einzige  von  mir  anfgefandene 
Zeichen,  welches  als  ein  Beweis  dafttr,  dass  Hastfer  seine  Stellang 
zu  eigennützigen  Zwecken  ansgenutzt  bat,  gedeutet  werden  könnte. 
Wenn  er  hierfür  etwas  zu  seiner  Vertheidigung  anführen  soll,  so 
kann  er  auch  das.  Die  Antwort  seines  königlichen  Herrn  nnd 
Frenndes  auf  letztgenannten  Brief  betreffs  der  Entgegennahme  des 
Gespannes  lautet :  <  Mithin  lassen  Wir  Uns  aacb  in  Gnaden  Wohl- 
behagen, was  Ihr  in  Eurem  andern  Schreiben  von  dem  Gespann 
als  Praesent  ineldet,  welches  Euch  die  Stadt  Riga  bei  Eurer  An^ 
knnft  für  die  bevorstehende  Huldigung  verehrt  hat*.» 

Wie  getbeilt  auch  die  Aiisicliten  über  Hastfer  in  Rücksicht 
der  Eigenschaften  seines  Geistes  und  Herzens  sein  mögen,  so  dürfte 
doch  grössere  Uebereinstimmung  betreffs  der  Auffassung  seines 
Charakters  herrschen,  zum  mindesten  was  dessen  Grundzüge  an- 
langt. Zu  diesen  gehörte  gewiss  weder  Adel  noch  wirklicher  Hoch- 
slnn,  aber  eben  so  wenig,  wie  ich  glaube,  eig^eTitliche  Härte  und  noch 
weniger  niedrige  Gesinnung  oder  Falschheit,  obwol  Fryxell  diese 
letzteren  Fehler  ihm  aufbürden  will.  Seine  Briefe  an  den  König 
haben,  mit  einem  Worte,  durchaus  das  Gepräge  der  Aufrichtigkeit 
und  des  Freimuths ;  es  ist  mir  nicht  gelungen,  ein  Beispiel  vou 
Kriecherei  aufzufinden.  Man  empfängt  aus  ihnen  den  Eindruck, 
dass  er  sich  dessen  bewusst  war,  bei  seinem  König  gut  zu  steheu 
und  ein  Recht  darauf  zu  haben,  manches  zu  sagen  und  zu  thun, 
was  Karl  XI.  nicht  Jedermann  sagen  und  thun  liess.  Dennoch 
zeigt  er  sich  niemals  übermütliig,  vielmehr  als  ergebener,  treuer 
und  eitriger  Diener,  und  zwai-,  wie  ich  das  schon  früher  bemerkte, 
nicht  wie  Einer,  der  sclavisch  gehorcht,  sondern  wie  Einer,  welcher 
sowol  selbst  am  öftesten  weiss,  wie  er  liandeln  niass,  als  auch 
darum  seinem  königlichen  Herin  einen  Rath  geben  darf;  zugleich 
stellt  er  sich  dem  gnädigen  Willen  und  Befehl  des  Königs  zu 
ii!i\v  eigerlicher  Verfügung,  wenn  das  kategoriscli  von  ihm  verlaugt 
wird.   Gruadzüge  seines  Charakters  waren»  wie  mir  scheint,  eine 

•  Hi»8tfer  an  »leii  Köllig  25.  Juli  1<>87.    Liv.  216. 

'  Der  Küuig  au  Miutlbr  d.  17.  AngUKt  1687.  BeiduregiBter. 
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ungewöhnliche  Festigkeit  und  Stärke.  Wenn  anch  sein  Herz  aicbt 
von  Gold  war,  so  war  doch  sein  Wille  von  ßisen,  and  zwar  von 

gleich  gediegenem  Gehalt,  wie  bei  seinem  königlichen  Herrn.  Nicht 
blos  auf  den  Schlachtfeldern,  sondern  anch  als  militärischer  Organi- 
sator und  Civiladministrator  erwies  er  sieb  im  Besitze  zäher  Kraft 
nnd  Energie.  Diese  Eigenschaften  waren  es.  welche  im  Verein 
mit  seiner  Liebe  zur  Gefahr  und  seinem  unbändigen  Muth  im 
Schlaclitengetümmel  eigentlich  Karls  XI.  AufmerlLvamkeit  auf  ihn 
gelenkt  und  dadurch  den  Erfolg  seiner  Laufbahn  geursacht  haben. 
Er  wollte  am  liebsten  gerade  auf  sein  Ziel  losgelien,  ohne  dabei 
vor  den  Schwierigkeiten,  welche  sich  ihm  in  den  Weg  stellten, 
umzukehren.  Er  liebte  eben  so  sehr  feste  und  bestimmte  Formen, 
wie  er  alles  Foimlose  und  Unbestimmte  hasste.  Noch  weniger 
fand  er  grosses  Behagen  an  langwierigen  Discussionen,  besonders 
wenn  dies  zu  keinem  praktischen  Resultat  führte.  Das  hing  damit 
zusammen,  dass  er,  wie  gesagt,  vor  Allem  ein  Mann  der  Praxis 
and  Actiou  war. 

Dass  ein  solcher  Kraftmensch  in  seinen  Handlungen  bis  zur 
Kücksichtslosigkeit  odf  i  m  nnckier  Brutalität  gehen  konnte,  wenn 
ihn  die  Verhältnisse  dazu  zwangen,  ist  natürlich.  Und  das  um  so 
mehr,  als  es  zum  Wesen  solcher  Männer  gehört,  dass  sie  starke 
Sympathien  und  noch  stärkere  Antipathien  haben  und  dass  sie 
gleich  wenig  ßeleidiguiigcn  ver^^essen,  als  sie  wirkliche  oder  ver- 
meintliche Injurien  ungeräclit  lassen.  Ich  lialte  es  für  sehr  glaub- 
lich, dass  er  von  der  Art  im  Privatleben  war;  aber  dass  er  sich 
im  öffentlichen  Leben  im  Allgemeinen  der  Rücksichtslosigkeit, 
Brut:'-lit.Lt  oder  Kaclisucht  schuldig  gemacht  haben  sollte,  bezweifle 
ich,  t  he  man  nicht  hierfür  andere  Beweise,  als  blosse  Behauptungen 
und  hasserfüllte  Ergiessungen  vorbringt. 

In  ein  paar  ßriefen',  worin  er  über  die  Verhandlungen  auf 
dem  Landtage  von  1(587  Rechenschafl  ablegt,  äussert  er  sich  über 
die  livländische  Ritterschatt  nicht  Mos  oline  Bitterkeit  und  Un- 
willen, sondern  empfiehlt  er  sogar  mehrere  ihrer  Wünsche  dem  Bei- 
fall des  Königs.  Er  erwähnt  allerdings,  dass  die  Rit^ers^^liaft 
anfangs  <eine  und  andere  Stükke,  die  iwperiincnt  waren  j  ^  in  ihrer 
Beschwerde  vorgebracht  hätte,  aber  er  sucht  nicht  <lie  Handlungs- 
weise der  Ritterschaft  in  schlechtem  Licht  darzustellen ,  noch 
weniger  den  König  gegen  dieselbe  ungünstig  zu  stimmen.  Mit 

•  21.  September  1(J87.    Liv.  316. 
»  13.  October  1687.    Liv.  216. 
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weit  mehr  GrunA  kann  man  sagen,  daf^s  er  das  Gegentheil  bewirken 
will,  worüber  ich  ein  anderes  Mal  ausführlicher  liandeln  werde. 

Was  die  Reduction  selbst  anlangt,  so  will  ich  jetzt  blos  an- 
führen, dass  er  beim  König  ein  eifriger  Beförderer  «der  perpetuellen 
Arrenden»  war;  foruer,  dass  er,  ob  wo!  er  sich  öffentlich  auf  dem 
Landtag  als  Gegner  des  ritterschaftlichen  Begehrens  an&pielte,  mit 
den  seit  dem  Jahre  1685  u.  folg.  «redacirten  Intraden»  verschont 
an  bleiben,  dennoch  den  König  fttr  diesen  ritterschaftlichen  Wunsch 
in  rflhrenden  Worten*  za  gewinnen  sachte.  Aus  demselben  Brief 
geht  auch  hervor,  dass  er  den  Befehl  erhalten  hat,  bei  der  Execu- 
tion  csothaner  Tntraden  mit  allem  Nachdruck  (zu)  verfahren»,  aber 
die  Execution  aufgeschoben  haben  will,  bis  des  Königs  Antwort 
auf  sein  Vorwort  za  der  Ritterschaft  letztgenanntem  Begehren  ein- 
getroffen  ist.  Aber  wenn  er  die  Execution  ins  Werk  setzen  solle, 
80  sä  er  der  Meinung,  dass  sie  eingeschränkt  werden  müsse,  wenn 
anders  sie  «aar  reellen  Eintreibung»  dienlich  sein  solle.  Die  härte- 
sten Formen  der  Execution  oder  das  Aaspressen  bis  aaf  den  lotsten 
Heller  hat  er  abgerathen*. 

Hieraus  und  aus  dem,  was  ich  kurz  vorher  angeführt  habe, 
dürfte  hervorgehen,  dass  man  seine  Rücksichtslosigkeit  bedeutend 
ttbertrieben  hat.  Jedoch  finde  ich's  nicht  erstaunlich,  wenn  er 
manchem  als  ein  rücksichtsloser  Mensch  erscheint,  und  dass  man 
dies  wird  beweisen  können,  wenigstens  in  besonderen  Fftllen.  Rück- 
sichtslosigkeit gehörte  zu  der  Staatskunst  der  Zeit  und  nicht  am 
wenigsten  der  Karls  XI.  Die  Parteien  standen  ja  einander  wahrend 
der  Regierung  dieses  Königs  scharf  gegenüber  und  für  Compromisse 
hatte  keine  Partei  einen  rechten  Geschmack.  Die  Rücksichtslosig- 
keit war  bei  der  siegreichen  Partei  gleich  gross,  wie  der  Hass  der 
Besiegten  tief  und  glühend  war.  —  In  einem  Brief  erscheint  Hastfer 
auch  äusserst  rücksichtslos  oder  geradesa  cynisch,  und  zwar  da  er 
TOn  der  Contribation  spricht,  zu  deren  Bewilligung  er  den  Adel 
auf  dem  Landtage  von  1687  bewogen  hatte.  Ich  habe  jedoch 
nicht  gefanden,  dass  er  fttr  sein  Verhalten  bei  dieser  Gelegenheit 
getadelt  worden  ist;  wahrscheinlich  ist  es  aaeh  nicht  bekannt 
geworden. 

Ein  modemer  Leser  kann  nicht  anders  als  unangenehm  be- 
rührt werden,  wenn  er  in  diesem  Brief  Hastfers  bis  an  Verachtung 
grenzende  AnfiiftSBang  von  den  Befugnissen  und  Rechten  einer 

*  «i  bevekaiide  ordalag». 

*  10.  OetaW  1687.  Liv.  916. 
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Repräsentation  kennen  lernt,  üeher  den  Landtag  äussert  er  sich 
unter  Anderem  so :  «Die weil  er  sich  mit  so  vielem  Raisonniren 
heschaftigt,  so  habe  ich  ihn  nicht  ohne  Gontribotion  ans  einander 
gehen  lassen  wollen  und  habe  deshalb,  obgleich  mir  £w.  Msj.  keinen 
Befehl  gegeben,  eine  Geldbewilligong  an  Fortiflcationsarbeiten  zn 
fordern,  abeichtlich  Gelegenheit  genommen,  ihm  eine  solche  Torzn- 
schlagen,  auf  dass  ihm  auch  dadurch  desto  ^er  die  Lust  vergehen 
möge,  so  oft  einen  solchen  Landtag  hier  einzufordern.»*  Hastfer 
schreibt  auch,  es  gehe  ans  alten  LandtagsbeschlQssen  hervor,  dass 
die  Ritterschaft  niemals  früher  eine  so  grosse  Bewilligung  zuge- 
standen habe.  Durch  seine  Aeusserung  Aber  den  Landtag  nnd  die 
Contribiftion  erscheint  flastfer  als  ein  treuer  nnd  eifriger  Förderer 
und  Diener  des  Absolutismus  (enrildet),  aber  Aeusserungen  in  dem- 
selben Briefe  beweisen,  dass  er  nicht  im  gleichen  Ilasse  ein  Förderer 
der  Reductlon  war.  Derselbe  Mann,  welcher  die  Contribution 
hauptsächlich  deshalb  forderte,  um  der  Bitterschaft  die  Lust  nach 
hftnilger  Einberufung  des  Landtages  zn  benehmen,  nnd  sich  in 
seinem  Briefe  deesen  rühmt,  tritt  Jedoch  in  demselben  Briefe  fttr 
diejenigen  ein,  welche  von  der  Reductlon  betroffen  wurden.  Das 
darf  man  nicht  ausser  Acht  lassen,  um  ihn  zu  beurtheilen.  Der, 
welcher  nicht  Scheu  vor  dem  schwedischen  Reichsrath  gehabt  hat, 
welche  Corporation  jedoch  schon  zu  der  Zeit  bestand,  als  Bischof 
Albert  I.*  und  die  Schwertritter  sich  (noch)  abmflhten,  Liv-  und 
Estland  zu  erobern,  und  der,  welcher  nicht  Scheu  gehabt  hat  vor 
des  schwedischen  Reiches  Adel  und  Ritterschaft,  obgleich  dieselben 
unter  sich  eine  so  lange  Reihe  von  grossen  MAnnem  zahlten,  dass 
Livlands  Ritterschaft  nnd  Adel  ihnen  auch  nicht  im  Entferntesten 
Gleiches  an  die  Seite  stellen  konnte,  der,  welcher  diese  beiden 
Oorporationen  nicht  respectirt  hatte,  konnte  sicherlich  noch  weniger 
einen  tieferen  oder  höheren  Respect  fttr  Livlands  Landtag  hegen, 
obgleich  derselbe  aus  eitel  stolzen  Edellenten  bestand. 

lJui  Ilastfer  in  seinem  Verlialten  zu  den  Livländern  und  der 
Reduction  mit  Geieclitigkeit  zu  beurtheilen,  darf  man  nicht  unter- 
lassen, sich  klar  zu  machen,  wie  die  Livländer  im  Allgemeinen  und 
deren  Adel  im  Btisoiukreu  ihrer  Anlage  nach  beschaffen  waren«. 

'  10.  Üctober  16ti7.    Liv.  216. 

■  Im  Original  steht  AlbrecUH.,  was  wol  ein  Schreibfeliler  ist.   D.  Uebers. 
*  Wenn  ich  im  Vorworte  nt  mdner  üolMTsediiiig  mich  veMiilaMt  sah, 
die  GrttDde  ansageben,  an«  denen  ieh  auf  eine  Polemik  mit  Herrn  Hammankjtfld 
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Sowol  Fryzell  als  Carlson  habeo  i&  dieser  Hiosickt  aliza  viel 
ttbersehen. 

Die  Ueutschen  in  den  Ostseeprovinzen  stellen  eine  besonders 
starke,  kraftvolle  und  tüchtige  Race  dar.  Wenn  sie  das  nicht 
sein  würden,  so  wären  sie  schon  längst  unter  den  vielen  Schwierig- 
keiten, mit  denen  sie  zu  kämpfen  gehabt  haben,  untergegangen. 

Dieser  Kampf  hat  ihnen  jedoch  aiieh  sein  Gepräge  aufgedrückt  und 
im  wesentlichen  Masse  dazu  beigetragen,  ihre  sowol  gaten  als 
schlechten  Eigenschaften  zu  entwickeln». 

Ihre  Begabung  liegt  hauptsächlich  im  Piaktischen  Durch 
ihr  Vermögen,  sich,  koste  es  was  es  wolle,  fortzulielfen  und  mit 
derselben  «Geschwindigkeit?  tiu  ilne  eigenen  Interessen  zu  sorgen, 
besitzen  sie  dieselben  Eigenschatteu,  welche  wir  Schweden  mit  oder 
ohne  f-Jrnnd  den  ^Smäländeru»  beizulegen  püegen  ;  jedorb  tindeu 
sich  diese  Eigenschaften  bei  den  Livländern  in  grosserem  Masse 
und  in  höherem  Grade.  Ueberall,  wo  «iie  aufgetreten  sind  —  und 
im  17.  Jahrhundert  liudet  mau  Livländer  in  last  allen  Ländern  und 
auf  fast  allen  Schlachtfeldern  -  haben  sie  eine  erstaunliche,  wenn 
auch  nicht  gerade  bewundernswerthe  Zähigkeit,  Energie  und  Ver- 
schlagenheit entwickelt,  und  dies  sehr  oft  im  Vereii»  mit  grosser 
Anstelligkeit  («dw^Zt^Äe/»  !  Leberall  haben  sie  es  verstanden,  sich 
durchzudrücken,  sei  es  bei  Hofe  oder  in  der  Armee,  in  der  Admini- 
stration oder  in  den  praktischen  BerufsarLeu.  Nirgendwo  sind  sie 
jedoch  beliebt  gewesen,  weder  in  Schweden,  noch  in  Russland, 
nicht  eiiiiiial  in  Deutscliland,  woran  sowol  ihre  besseren,  als  auch 
ihre  schlecliteien  Eigenscluilten  die  Schuld  getragen  haben.  Zu 
letztereu  gehoieu  eine  allzu  egoistische  Sorge  für  das  eigeue  Ich 


verzichte,  8ü  fühle  ich  mich  deunoch  dazu  rcrptlichtet,  an  deujeuigeu  Stellen, 
wo  seiB  Rusonuemeiit  vffllige  Unkenntiiis  Toirllth,  tempertimentaloae  Zuttcbt- 
tteUnngen  oder  Hinweise  auf  die  IrrthiiiiiUchlceit  der  Bebanptnngen  ausnibringieii, 

damil  Herr  Ilanimurgkjöld  dvu  iu  Au.s.sicht  gestellten  uud  für  uns  Balten  be- 
denf-^nmet' ti  Tlieil  seiner  Arbeit  —  die  Wirksamkeit  Hastfers  nlf 
G  0  u  V  e  r  u  e  u  r  -  zn  seinem  und  der  Wissenschaft  Besten  in  objectiverer 
Weise  zur  Diirstellung  bringen  nuige,  dessen  eingedenk,  dasa  der  ethische 
Werth  historiseher  Arbeiten  illnsorisch  wird,  wenn  die  Dantellang 
Bich  in  das  Gewand  eines  Pamphlets  hüjit.  D.  Uebers«. 

'  In  einem  IT.  Artikel  («Das  ficächlecht  von  Mcngden  und  Liv. 
land  unter  seh  w  edi  <  ch  i  r  Herrschaft»),  von  dem  ich  vielleirbt  einige 
Theile  im  V  erein  mit  dem  in  Aussiebt  gestellten  III.  Artikel  Hammar.skjuliiä 
Uber  «Haatfer  ala  Gonrernenr  von  Livland»  ttbenetaen  werde,  ver* 
gleicht  HammaKkjüld  die  Lidänder  mit  den  Juden.  D.  Uebeis. 
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und  die  eigenen  Fnteressen  und  eine  oft  mit  Renommisterei  gepaarte 
Härte  und  Herbi)elt  des  Gemutiis.  Im  Allgemeinen  können  Liebens- 
würdigkeit und  rücksichtsvolles  Wesen  nic;ht  zu  ihren  bessereu 
Eigensclialten  gerechnet  werden,  aber  wohl,  wie  eben  angedeutet, 
Unternehmungsgeist.  Austelligkeit,  Ausdauer^  Tapferkeit  und  mit- 
unter wirkliche  und  echte  Mannhaftigkeit. 

Es  sieht  fast  so  aus,  als  ob  die  praktischen  Eigenschaften 
bei  ihnen  allzu  sehr  auf  Kosten  der  übrigen  und  besonders  der 
feineren  und  edleren  Eigenschaften  entwickelt  sind.  Dadurch  scheinen 
sie  auch  nicht  viel  für  die  idealen  Interessen  und  Bedürfnisse  er- 
nbrip^t  zu  liaben  In  dieser  Hinsicht  sind  die  Est-,  Liv-  und  Kurländer 
dem  Hauptstaiiiiiie  des  grossen  deutschen  Volkes  sehr  unähnlich. 

Die  vorzugsweise  praktische  Entwiekelung  und  die  prakti- 
sclit  n  Interessen  der  Livländer  und  in  Fulj^e  dessen  ihre  Hintan- 
setzung des  Idealen  sind  vielleicht  die  eigentliche  Ursache  dafür, 
dass  sie.  gleichwie  ihre  Brüder,  die  Est-  und  Knrländer,  so  reich 
an  fiUiifrpn  dhajUg),  aber  so  äussei'st  arm  an  wirklich  grossen 
Manneiii  sind.  Es  ist  ein  eij^enthümliches  Phänomen,  dass  der 
baltisclie  Adel,  welcher  doch  .Tahrhiuulerte  hindurch  vim^  so  günstige 
Stellung  in  ökonomischer  Hinsicht  geliabt  hat,  und  das,  ohne  da- 
durcli  erschlafft  oflcf  verweichlicht  zu  werden,  kaiun  einen  einzigen 
grossen  Mann  aiUzuweiseu  hat.  Es  erscheint  das  um  so  eigen, 
thüniliclier,  als  er  zu  allen  Zeiten  die  grösste  Eutwickelungsfreiheit 
und  mindestens  seit  dem  17.  Jahrhundei  t  auch  ausgedehnte  Gebiete 
für  seine  Wirksamkeit  gehabt  hat,  zuerst  in  Scliweden  und  hernach 
in  Russland,  anderer  Länder  zu  geschweigen  Die  hervorragend- 
sten Männer,  welche  der  baltische  Adel  von  Hei^-inn  der  Neuzeit 
bis  auf  unsere  Tage  hervoigebracht  liat,  sind  Walter  von  Pletten- 
berg, der  grösste  aller  livlandischen  Ordensnieister,  Geoig  von 
Fahrensbach  und  der  schon  trüber  genannte  Hans  Wachtmeister 
der  Aeitere.  Johanns  III,  treuer  Diener.  In  vieler  Hinsicht  diesen 
gleich  waren  die  bekannten  schwedischen  Feldmarschälle  Rutger 
von  Äscheberg,  Fabian  und  Otto  Willielni  von  Fersen.  IJngetähr 
gleichzeitig  mit  diesen  lebte  Konrad  von  Kosen  .  welcher  die 
Kriegskunst  bei  den  Schweden  studirte,  aber,  als  er  hernach  im 
Duell  seinen  Gegner  erschoss,  in  französische  Kriegsdienste  tiber- 
ging, wo  er  schliesslich  bis  zur  Würde  eines  Marschalls  von  Frank- 
reich emporstieg.  Der  berülimteste  von  allen  Livlrmdern  ist  viel- 
leicht der  österreichische  Feidniarschall  Gideon  Ernst  von  Laudoo, 
berühmt  durch  seine  Siege  über  Friedrich  II.  und  die  Türken. 
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Aber  auch  in  unserem  Jahrhundert  haben  sich  mehrere  Liv- 
länder  hervorgethau,  so  z.  ß.  die  Generale  Barclay  de  Tolly  und 
(t.  W.  von  Rosen  und  Feldmarschall  Graf  Feodor  von  Berg.  Der 
letztgenannte  Rosen  hat  sich  nicht  blos  als  Militär,  sondern  auch 
als  geographischer  öchriflsteller  einen  geachteten  Namen  erworben. 
Berg  hinwieder,  welcher  den  polnischen  Aufruhr  von  1863  unter- 
drückte, erinnert  sowol  nach  der  Art  seiner  Begabung,  als  nach 
seiner  Anstelligkeit  und  seinem  Charakltir  an  Hastfer.  Er  ist 
aber,  gleichwie  Hastter,  nicht  nur  streng,  sondern  sogar  ungerecht 
beurtheilt  worden.  Ausser  diesen  konnten  noch  mehrere  aufgezählt 
werden,  aber  die  Genannten  scheinen  die  bemerkenswerthesten  und 
am  meisten  repräsentativen  zu  sein.  Sie  alle  waren  anstellige 
(oder  iiirliLige  )  Leute,  aber  grosse  Männer  können  sie  nicht  ge- 
nannt weiden,  Plettenberg  und  Laudou  vielleicht  ausgenommen, 
welche  auch  als  Charaktere  hoch  stehen.  In  dieser  Hiii>icht 
dürften  sie  weit  über  PatkuU  gestellt  werden,  welchen  emt^i  von 
Livlau  ls  angeseheneren  Geschichtsschreibern  iden  vielleicht  grössteii 
CiiarakLci  der  üstseeprovinzen»  •  nennt. 

Das  einzige  wirkliche  Genie»  (sie),  welches  die 
deutschen  Ostseeprovinzen  hervorgebracht  haben,  ist  nicht  vom 
Adel ,  sondern  vom  Burgerstande  ausgegangen  —  nämlich  der 
General  Graf  Todleben,  Sewastopols  berühmter  Vertheidiger  mui 
Plewnas  Eroberer.  Im  Uebrigen  gilt  von  dein  livländischen  Hm  (?er- 
stande,  gleichwie  vom  Adel,  dass  er  zwar  viele  anstellige  (tüchtige) 
Wanner,  aber  kein  eigentliches  Genie  hervorgebracht  hat.  Wie 
bekannt  waren  Palmstruch,  der  Stifter  der  schwedischen  Reichs- 
bank, und  Rademacher,  der  Begründer  der  Eisenindustrie  voa 
Eskilstnna,  Livländer. 

Sie  alle  waren  Männer  des  Krieges,  der  Adminkitration  oder 
der  praktischen  Berufsarten. 

Aber  auch  tüchtige  Männer  der  Wissenschaft  werden  nicht 
gänzlich  ißic)  vermisst,  besonders  gilt  dies  von  der  historischeu 
Forschung«. 

^  A.  V.  Richter  II,  2.  p.  312.  Richters  Ansi  hrn  irniiidpf  »ich  darauf,  da«a 
er  als  erster  und  letzter  m  iniserer  Zeit  eine  zu>ainm(  ntassende  Geschichte 
unseres  Landes  zu  schreiben  versucht  und  in  Folge  »eines  grossen  Fleisses 
ein  grosBM  Material  nuamtnengetrageu  bat  D.  Ueben. 

*  Bs  ist  benita  an  dieser  Stelle  in  constadfen,  dsat  Agatboa  Haminar- 
skjüM  Kurl  Ernst  von  Baer  überhaupt  nidit  kennt.  D.  üebera. 

*  Ang«'Hichts  eines  K.  E.  v.  Baer,  Vicrur  Hehn  mul  jener  grossen  Schaar 
von  henrorragenden  Oeiehrten,  welche  auf  deutachen  und  russischea  UuiTersitaten, 
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Es  Usst  sicii  utHiiliHupt  sagen,  dass  Über  dem  Volke'  Liv- 
lands  (,vtV-)  mir  ein  scliwi-iclier  Schimmer  von  Idealisüius  ruht.  Das 
«?ilt  im  Besoitdpreii  vom  Ad«  1  Die  Mängel,  welchö  im  Aligemeinea 
den  Aristoki cd icn  anziibnltrii  iitliL'en,  findet  man  deshalb  aucii  im 
gr:i>:>t  1»  n  M  isst  bei  dvm  iiv lau  lisrlien  Adel  wieder,  als  bei  irgend 
einem  andeiiMi  Adel  des  germauiachen  oder  romanischen  Euiupa. 
Der  Fendaladel  hatte  seine  Kreuzziige,  sein  Ritterthiim  und  seine 
Poesie  Der  livlandische  Adel  Hess  so  gnt  wie  alles  hiervou* 
vern)i8sen,  denn  die  religiöse  Begeisterung,  welche  sich  bei  den 
livländischen  Kreuzfahrern  fand,  war  äusserst  gering  und  ver- 
flüchtigte sich  überdies  bald.  Die  Livländer  waren  zwar  auch  im 
Mittelauel  taplere  und  tüchtige  Streiter,  aber  es  findet  sich  uuter 
ihnen  kaum  ein  Ritterthum  in  des  Wortes  höherer  Bedeutung,  noch 
weniger  etwas  von  Poesie  Die  Schatteuseiteu  des  mittelalterlichen 
Adels  liüdet  man  fhingegeii)  bei  den  Livländern  in  grösserem  Masse, 
als  bei  den  übrigen  Westeuropäern,  und  bei  ihueu  behielten  sie 
auch  eine  längere  Dauer. 

Vielleicht  war  dies  die  hauptsächliche  Ursache  dafür,  dass 
der  unbedeutende  Schimmer  von  Idealität,  den  sie  noch  besassen, 
ganz  und  gar  verschwand.  Aus  dem  Adel  des  übrigen  Europa 
gingen  doch  Männer  liervor,  welche  ihrem  V^olke  zur  Ehre  gereichen 
und  von  denen  zugleich  behauptet  werden  kann,  dass  sie  das  Reste 
ihres  respectiven  Vaterlandes  befördert  und  der  Civilisation  l;»  nutzt 
haben.  Einen  glänzenden  Beweis  hierfür  gewährt  z.  B.  der  schwedi- 
sche Adel.  Aber  eben  so  wenig  wie  der  livländische  Adel  einen 
Engelbrecht  oder  Sture  oder  Gustav  Wasa  hervorgebracht  hat,  hat 
er  auch  solche  schöpferische  Staatsmänner  oder  grosse  i'eldherren 
gezeitigt,  wie  sie  uusere  Grrossmacbtszeit  erstehen  iiess*. 


au  der  Akaiiiniic  der  Wiiwciiscbafteii  in  St.  PfttTsburg  oder  als  Privatgelelurtc 
wirken  und  gewirkt  haben,  encheint  obige«  Urtbeil  ab  mindeeten«  nogenan. 

D.  TJebere. 

'   Violleicht  meint  der  Verfasser  die  fBeTiMkening»,  aber  er  wendet  den 
schiefen  Ausdruck  :    folk  ■       Nüfion  nn.  Ti.  Vfhrri*. 

*  Die  Kampfe  gcgeu  dicLittauer  scheint  Hammarskjöld  nicht  /.n  kennen. 

[).  Lebers. 

*  Wührend  Hammarskjöld  Lifland»  poli  tische  Antonoraie  niemals  anerkennt, 
nimmt  er  doch  keinen  Anstand,  es  völkerpsychologisch  Schweden  gleichcnstellen 

und  mehrfach  seine  Verwunderung  oder  Freude  darüber  zu  &us>rrii,  dass  Liv- 
liuid,  eine  v^n  D  iitschland  aufgegebene  Colouie  mit  zw*  i  Frcmdvülkcru  als 
Bauernstand,  nirht  <lns<4elhp  £^eleistet  liabe,  wie  Schweden.  Kaan  ein  Hist  o- 
r  i  k  e  r  ungerechter  verfahren  *  D.  Uebers. 
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Solchergestalt  lebte,  wie  bereits  bemerkt,  die  itolitische  und 
sociale  Anschauungsweise  des  Mittelalters  allzu  lange  bei  den 
Livländeni  fort  Sk/  haben  noch  viel  von  dessen  TndividuHlisinus 
und  son;tlrii  Begiilleii  an  sich,  und  das  wird  vielli'irnt  nocli  einmal 
ihren  l  iilergang  bedinc:en  Dies  und  im  Vierem  daimt  noch  mehrere 
Hiidi  1  e  Umstände  trageu  dje  IScbuld,  dass  es  schwer  war»  mit  ibueu 
zu  streu  (Ml, 

Dri  livlilndisehe  Adel  wnv  stulz  bis  zum  l'elM'ritiuth  und 
ei^'*']i<itinig  bis  zum  Trotz  Sein  Freiheitssinn  duldete  \\  •  liei-  irgend 
eine  Autorität  über  sitdi,  noch  eine  Selbständisfkeit  uhIm-u  oder 
unter  sich.  Er  nannte  den  Versuch  einer  jeden  Kegierung,  diesen 
Lebermuth  zu  zügeln,  Eigenmächtigkeit  und  Bedrückung,  aber  die, 
welche  unter  ihm  standen,  wollte  er  so  eigenmäctitig  als  möglich 
zii  Im  handeln  das  Recht  haben.  Dieser  Adel  ,  welcher  sich  in 
seinen  llrieten  au  Karl  XI  daraut  beriet,  dass  er  seine  Lehnsgüter 
von  den  Heiden  erobert  habe  und  daher  der  rechtmässige  Eigen- 
thümer  derselben  sei,  hatte  jedueli  die  Abkunniihüge  dieser  Heiden 
nicht  blos  als  Leibeigene  ihre  von  den  Voreltern  (^ererbtem  Aecker 
bestellen,  sondern  dazu  in  einer  so  tiefen  geistigen  Finsternis  auf- 
warlisen  lassen,  dass  sie  sich  nur  wenig  von  den  Heiden  unterschieden. 
Der  Adel  blickte  auch  mit  höchst  unfreundlichen  Augen  auf  den 
Versuch  der  schwedischen  Könige,  diese  geistige  Finsternis  zu 
bannen  oder  dem  Druck  und  Eigenwillen  gegenüber  den  Leibeigenen 
Schranken  zu  setzen.  Unter  demselben  Adel,  der  so  oft  vor  Karl  XL 
und  Hastfer  das  Recht  aui  den  Lippen  führte,  war  es  doch  etwas 
ganz  Gewöhnliches,  die  Vollziehung  gericlitliclier  ürtheile  mit  Ge- 
walt zu  hirid  rn  Die  Diener  der  Gerechtigkeit  wurden  oft  mit 
Kugeln  oder  blanken  Waifeu  abgewiesen,  nnd  wenn  der  General- 
gonverneur  in  solchem  Fall  eine  Militärmacht  anwenden  musste, 
um  ein  gerichtliches  Urtheil  zu  vollstrecken,  dann  wurde  übei" 
Dru(  k  und  Gewalt  geschrieen  So  handelten  z.  B.  Major  Benedict 
Johann  v.  Berg  und  seine  Schwiigerin,  als  ein  Urtheil,  welches 
einer  weiblichen  Anverwandten  von  ihnen  zum  Nachtheil  gereichte, 
vollzogen  werden  sollte.  Major  von  Berg  wagte  es,  gegen  Christer 
Horn,  welcher  damals  Generalgouverneur  war,  mit  «injuriösen 
Expressionen-  vorzugehen,  ja  sogar  bei  Karl  XI.  Klage  zu  fähren, 
der  jedoch  Horns  Massregeln  billigte  und  über  die  Handlungsweise 
des  Majors  grosses  Mlsbehagen  äusserte'.   Es  könnten  noch  mehrere 

'  Biogxaphica. 
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fthDüche  Fälle  angeführt  werden.  Im  Uebrigen  lebten  beim  liv- 
Iftndischen  Adel  noch  am  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  die  alten 
Bräuche  des  Mittelalters,  sich  mit  Gewalt  Recht  zu  schaffen  und 
Selbsthilfe  zu  suchen,  fort'.  Generalmajor  G.  von  Mengdens  Ueber- 
tall  auf  Generalmajor  J.  Stael  von  Holstein  auf  olfener  Landstrasse 
ist  ein  beredter  Beleg  daför.  Mengdeu  wollte  das  ein  Duell 
nennen,  aber  es  war  in  der  That  ein  wirklieber  Ueberfall,  der 
damit  endete,  dass  Staäl  tödtlich  verwundet  ward  und  starb'. 

Derselbe  Adel,  welcher  so  sehr  darüber  Klage  führte,  dass 
Rigas  Syndicus,  der  frischgeadelte  Justus  von  Palmenberg,  zugleich 
Landrichter  wurde,  und  der  Meinung  war,  dass  der  König  und 
Hastfer  sich  hiermit  einen  Bingriff  in  seine  Privilegien  erlaubt 
habe,  wollte  die  .Justiz  nicht  nur  im  Dörptschen 
H  0  t  g  e  r  i  c  b  t  handhaben,  sondern  a  n  c  h  bei  den 
niederen  G  e  r  i  c  h  t  s  h  o  f  e  n  (sir).  Aber  in  den  genannten 
Gerichten  erwi^  er  sich  als  äusserst  nachlässig  m  seinen  Arbeiten 
nnd  parteiisch  in  seiner  Rechtssprechung.  Derselbe  Adel,  der  so 
erbittert  darüber  war,  dass  der  König  so  viele  Männer  des  Bürger- 
standes in  den  Adelstand  erhob ,  püegte  doch  sehr  oft  seine 
Prediger  duiflizu prügeln  und  ihnen  einen  grossen  Theil  des  recht- 
mässigen Lohnes  voi  ziif iithaltt'n.  Zu  gleicher  Zeit  Hess  er  die 
Kirchen  verfallen,  oligleieh  deieii  Erhaltung  vor  df^r  Reduction 
doch  dem  güterbesitzeuden  Adel  oblag'.    Aus  all  Diesem  dürfte 


•  Vielleicht  ist  e.s  gestattet,  darauf  anfm*  rksam  zu  iiiiu  heii,  dass  selbst 
iu  unserem  Jahrhundert  AehiUichcs  geschieht,  und  B.  in  Italien,  wie  jüngst 
in  Balogna  (Oct  1890^,  noch  FAlie  von  Blnlnehe  in  den  beMeren  Klanen  vor- 
kommen. B.  Ueben. 

-  Livonica  511. 

.Sollte  mnn  nicht  von  einer  in  einer  liintorisrhen  ZoitRchrift 
crsohii  nt  neu  Abhaudluug  erwarten,  ihtöt»  Hie,  i^tatt  einen  Vurlaufer  der  französi- 
schen «Bartholomäusnacht  des  £igenthnmB»  von  den  Livländern 
m  fordeni,  bekennen  wollte,  daei  alle  nnsere  Mängel  und  Sehwidien  allmShlieh 
beontigt  worden  wären  —  trotz  des  oft  uDTernflnftigen  Widerstandes  des  Adels 
—  wenn  das  anff^ckUirte  Schweden  nur  hernach  im  Nordischen  Kriege  di»  Kraft 
uuil  Fühijjkeit  gelialit  haben  würde,,  seinen  ostseeprovinzipUen  Besitz  sich  zu  er- 
halten? Meinerseits  sage  ich  wohl  nur  für  Hamnmrs^kjnld  Neues,  wenn  ich  der 
Meinung  bin,  dose  Knrl  XL  dweh  «eine  Vergewaltigungen  jeden  itändieehen 
Widentand  lalimlegte  nnd  damit  seinem  Nachfolger  den  Weg  belinte  Ar  edne 
egoistische  Strategie  nnd  Politik.  Jede  Revolntion  übt  ihren  Rückschlag  auf 
den  Zerstörer  aus,  und  jeder  Absolntismns  hat  nnr  cplipmcre  Erfolge,  denn  alle 
Weisheit  in  der  FoUtik  liegt  im  genialen  Compromis^  auch  iu  der  vorbiämarcki- 
schen  Aera.  D.  Uebers. 
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hervorgehen,  dass  es  keine  leichte  Sache  war,  in  Livlaud  Regierungs- 
beamter zu  sein,  wenn  niaii  sein  Amt  mit  Ernst  durclifuhren 
wollte,  und  in  Karls  Xi.  Zeit  war  das  eine  Nothwendigkeit. 

Das  bAii/A^e^  wofür  der  liviandische  Adel  wirkliche  Pietät 
oder  Liebe  besass,  waren  seine  Privilegien.  Aber  in  der  Aui- 
fassung  derselben  trat  gleichzeitig  sein  Egoismus  uud  Eigennutz 
in  seiner  ganzen  Nacktheit  hervor.  Alles,  was  in  diesen  Privileg 
gien  zum  Voitbeil  des  Adels  testgesetzt  war,  das  war  unverletz- 
licli  und  da  durfte  kein  EingiilV  gestdielien,  aber  alles,  was  in  den- 
selben Privilegien  zum  Vortheil  der  ISlaatsco)  iiorationeu  und  des 
schwedischen  Königs  oder  vuu  Schwedens  Ki'one  und  Reich  fest- 
gesetzt  war,  das  wollte  der  livländische  Adel  nicht  gelten  lassen 
oder  suchte  es  wegzuinterpretireu.  Wenn  er  daran  eiiuuert  ward, 
so  verdrehte  oder  leugnete  er  den  klaren  und  deutlichen  Wortlaut 
der  Privilegien  oder  nahm  seine  Zuflucht  zu  den  erbärmliclisten 
and  elendesten  Sophismen.  Man  hat  geltend  zu  machen  gesucht, 
dass  die  LivUnder  gegenüber  Karl  XL  Recht  gehabt  haben  und 
der  König  im  Unrecht  gewesen  sei.  leb  will  nicht  leugnen,  dass 
das  Verhältnis  in  gewissen  vereinzelten  Fällen  so  ist.  Die  Re- 
ductiou  brachte  ja  in  mancher  Hinsicht  Ungei'echtigkeiten  und  vor 
Allem  eine  grosse  Unbilligkeit  mit  sich.  Ich  wage  aber  zu  be> 
hattpteo,  dass  das  formelle  Recht  anf  Karls  XL  Seite  war,  ja  im 
Allgemeinen  auch  das  ideale,  wenigstens  im  Jahre  1088.  Auch 
muss  zugegeben  werden»  dass,  wenn  der  König  von  dieser  Zeit  an 
hart  und  nnbillig  wurde,  dies  hauptsächlich  eine  Folge  der  eigenen 
Unbilligkeit,  des  Eigensinnes  nnd  Trotzes  des  livlandiscben  Adel« 
war,  wozn  von  dieser  Seite  auch  noch  oifenbare  Ungesetzlichkeiten 
hinzukamen.  Karls  XI.  Langmuth  gegen  die  Lifländer  erscheint 
weit  grösser,  als  seine  Ungerechtigkeit  nnd  Unbilligkeit.  Dem 
König  kam  es  nicht  blos  daraaf  an,  ob  die  Reduetion  darehgefthrt 
werden  solle  oder  nicht,  sondern  auch  daraaf,  ob  das  Corporations- 
wesen,  welches  so  lange  in  Livland  florirt  und  im  wesentlichen 
Masse  zu  dem  Untergang  des  livländischen  FÖderatiTStaates  hei- 
getragen hat,  fortbestehen  solle  oder  nicht.  Es  war  natärlicb,  dava 
Karl  XL,  welcher  so  viel  anf  die  salus  jmblica  sah,  den  Adels- 
oder  Stadtcorporationen  in  Livlaud  nicht  ihre  grosse  Macht  lassen 
wollte.  Sie  bildeten  ja  an  sich  ein  Hindernis  fflr  ein  geordnetes 
Gesellschaftswesen  und  lagen  ttberdies  beständig  in  Streit  oder 
Processen  mit  einander ;  auch  passten  sie  nicht  mehr  in  einen  so 
modernen  Staat,  wie  es  der  Karls  XI.  war. 
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Aber  dies^*  Corporationen  waren  m&chtig,  insbesoudei-e  die 
Ritterschaft,  und  dies  um  so  mehr,  als  sie  nicht,  wie  die  schwedi« 
sehe,  iu  gegen  einander  feindliche  Klassen  getheilt,  sondern  melir 
homogen  als  die  schwedisclif  in  Karls  XI  Zeit,  war.  Dazu  kauii 
dass  sie  auf  den  Landtagen  nicht  mit  drei  anderen  Ständen,  wie 
die  schwedische  i  Ritterschaft)  zu  kämitfen  hatte,  sondei  n  da  allein 
herrschend  war.  In  der  Vertheidigung  dessen,  was  diese  Riüer- 
schaft  für  ilir  gutes,  wenn  auch  eingebildete^  Recht  hielt',  bewies 
sie  einen  Muth,  eine  Zähigkeit  and  Energit^  welche  aller  Achtung 
Werth  sein  würden,  wenn  sn^  nicht  auch  mit  so  viel  Rigensinn, 
Unvernunft,  Trotz,  Lügeuhattigkeit  und  Ungesetzlichkeit  geyaart 
gewesen  wären. 

Rs  lässt  sieh  beliniiiiLen,  dass  all  die  besten,  aber  zugleich 
auch  einige  der  scl>lecht*M t  u  Eigenschaften  des  livländischen  Adels 
bei  flastfer  wiedergefuiukn  werden  kuiineu.  Er  war  Ja  auch  ge- 
borener Esilander  und  als  solcher  Bein  von  ihrem  Bein  und  Fleisch 
von  ihrem  Fleisch.  Es  scheint  jedoch  su,  als  wenn  Hastfers  lang- 
andauernder Aufenthalt  in  Schweden  seinen  polaisclien  und  socialen 
Gesichtskreis  erweitert  hat.  War  er  hart,  rücksichtslos  und  eigen- 
nützig, 80  war  er's  doch  iu  geringerem  Grade,  als  der  livläadische 
Adel,  im  Allgemeinen  auch  vielleicht  mit  mehr  Methode.  Er  war 
auch  Trager  einer  Idee,  die  grösser  und  hoher  war,  als  die,  in 
deren  Diensten  die  livländische  ßitterschatt  stand,  nämlich  Karls 
Auffassung  vum  Staat  und  Gemeinwesen.  Karls  XI.  Alleinherrscliatt 
hatte  viele  Mängel  und  Schattenseiten,  aber  sie  stand  nicht  nur 
ihrer  Idee  nach,  sondern  auch  in  Wirklichkeit  unendlich  weit  höher, 
als  was  die  livländische  Ritterschaft  für  das  Höchste  in  politischer 
und  socialer  Hinsicht  hielt.  Karl  XI.  dachte  an  alle  Einwohner 
Livlands,  der  livländische  Adel  ^dachte  blos  an  sich  selbst.  Ein 
Confliet  zwischen  Karl  XI.,  dem  starken  Verfechter  der  saJm 
publica,  und  dem  iiviandischen  Adel  als  dem  Vertheidiger  des 
Co rporations Wesens,  mnsste  da  unvermeidlich  werden.  Dieser  Con- 
fliet musste  um  so  stärker  werden,  je  muthiger,  kraftvoller  aus- 
dauernder und  henschbegieriger  die  beiden  Parteien,  eine  jede  auf 
ihre  Weise,  waren.  Am  liebsten  hatte  der  livländische  Adel  zu 
den  Waffen  gegriffen,  wenn  er  nur  irgend  eine  Aussicht  auf  Erfolg 
gehabt  haben  würde.  Aber  ein  Aufruhr  wäre  eine  Thorheit  ge- 
wesen ;  denn  Hastfer  würde  ohne  sonderliche  Anstrengung  die 
gesammte  livländische  Ritterschaft  allein  mit  den  Truppen,  weiche 

'  cangag  för  eller  iubilUde  sig  anse  för  sina  rttttigbeter». 
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in  Livland  standen,  in  Atome  aufgelöst  haben.  So  blieb  denn 
nichts  Anderes  übrif,',  als  dilatotiseh  zu  verfahren  und  durch  Eigen- 
.sini),  Halsstarrigkeit  und  Trotz  und  durch  eine  vortheilhafte  Tiiter- 
pretaliüH  der  Privilegien  den  Streit  nach  Möglichkeit  zu  verl  ingern 
zu  surhen  und  die  Ausfuhrnnjr  der  Reduktion  und  der  admimstra- 
livt'ii  kircdilichen  Retornien  zu  lundern.  Aber  ütes  wölke  und 
konnte  Ivarl  XI  nicht  zulassen.  Er,  der  den  alten  sehwedischeu 
iKüiii^r^adMl  zeinialmt  hatte,  aus  welchem  z'vti  deraitige  Ge- 
scblediit  ]  wie  die  Kolkunger  und  Wasas  und  so  viele  grosse 
Mannt  r  ^  welthistoriscdier  Bedeutung  hervorgegangen  Bind,  konnte 
nicht  ge^^t^niii  er  dem  Adel  einer  eroberten  Provinz  den  Kürzeren 
ziehen.  L  ud  deshalb,  aber  erst  nach  einer  bei  ihm  ungewulmlichen 
Massigung,  tasste  er  fdie  Livländer)  mit  fester  Hand  an.  Der 
Vollstrecker  seines  Willens  und  seiner  Befehle  ward  sein  Vicar, 
der  (^eneralgouverneur  Graf  Hastfer.  Dass  dieser,  gleichwie  der 
König,  von  der  Rechtmässigkeit  seiner  üandlungsweise  uberzeugt 
war.  hat  man  keinen  Grund  zu  bezweifeln.  Aul  alle  Falle  war 
seiue  Handlungsweise  gegenüber  dem  livl^iudischen  Adel  recht- 
mässiger, als  dieser  gegen  den  Konig  und  ihn  verfuhr. 

Gustav  Adolf  pflegte  Äke  Tott  seineu  Schneepflug  zu  neuneu, 
and  dieser  Feldmarschall  ging  ja  auch  durch  die  Schaaren  des 
kaiaerlicbeD  Heeres  wie  ein  Schneepflug  hindurch.  Auf  dem  Schlacht- 
felde wftre  wohl  aocb  Hastfer  eio  gleich  guter  Schaeepflug  ge- 
worden, wie  Ake  Tott«  aber  die  ünatande  beben  dae  nicht  xiige- 
lassen.  Aber  dafOr  warde  er  das  in  Livland.  £he  ich  jedoch  sa 
einer  Scbildernng  von  Hastfers  Wirksamkeit  als  Generalgouvemenr 
sebreite,  halte  ich  mich  fttr  verpflichtet,  eine  üebersicht  Uber  Liv- 
lands  staatarechtliche  Stellang  zur  schwedischen  Krone  zu  geben  und 
von  dem  Anftreteo  Robert  Liebtones  in  diesem  Lande  sn  berichtend 

T.  Christiaui. 

'  Hamtnur.Mkjold  wolle  es  mir  nachgehen,  wenu  ich  in  den  Noten  haafiger 
Einsprache  erholitn  liabf,  als  i.li  aii^eküiidif^t  hatte,  alier  seine  vorhi«>»<'ue  oder 
von  LeidenBchaltlichkeit  genchwellU'  Sthreibait  wirkt  provoeatorisch  wider 
'Wülm.  Auch  mügi!  Hamiuarskjüld  die  Versicherung  entgegennehmen,  daas  ana 
die  hnlmten  Vorwurfe  nur  sar  Ehre  gereieben,  wenn  sie  mit  Iioyalität  vorge- 
bracht werden  nnd  in  von  vielBeitigeni  Winen  geschmücktem  Gewände  anftreten. 
Nachdem  er  seine  Unkenntnis  der  h'vlftndi'rhen  Geschichte  nach  1721  dargethan 
nnd  sieh  vieU  r  und  nicht  unerhebUchcr  [rrthümer  schuldig  gemacht  und  da^lnrch 
den  Eindruck  des  Zutreffenden  in  seinem  Urtheil  wesentlich  abgeschwächt  hat, 
spreche  ich  hier  noehmals  dw  WmmA  «ns,  er  mochte  in  seinen  sukünftigea  Fublic«- 
tionen  doeh  mdur  den  Qvdlen,  eis  seinem  Bseee  dae  Wort  gOnnen.    D.  Uehffs. 
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In  Form  gelegentlicher  Fosanoten  konnte,  wie  aach  Herr 
Christiani  in  seiner  Einleitnng  bemerkt,  eine  Kritik  obiger  Ab- 
bandlang nicht  gut  erfolgen.  Andererseits  fragt  es  sich,  ob 
HammarskJ<^ld  nachgerade  der  Ehre  einer  eingehenden  Erwiderung 
überhaapt  werth  ist.  Sollte  gleiohwol  Jemand  die  Absiebt  haben, 
diesem  Thersites  zu  antworten,  sei  es  nnn  in  der  Weise  des 
Odysseos  oder  in  der  des  Achill,  so  werden  wir  ihm  den  Raum 
daza  gern  gewähren.  J).  Bed. 
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in  der  livländischea  Schweiz. 


Wie  eine  Braut  im  Feierkleide, 
Geschmückt  mit  schimmerndem  Geschmeide, 
Liegst  da  vor  meinen  Blickeu  da ; 
Du  meine  Ehr\  du  meine  Freude, 
Du  meine  holde  Augenweide, 
Ich  grtisse  dich,  Li  venia ! 
Mit  deinen  liolden,  reinen  Frauen, 
Den  dunklen  Wäldern,  grünen  Auen, 
Mit  deinen  Burgen,  Strömen,  Höli'n  — 
Liylaad,  mein  Heimatland,  wie  bist  da  schön  l 

Wie  oft  anf  deinen  weiten  Mooren 
Hat  wandernd  Bich  mein  Fuss  verloren, 
Wenn  ich  geflachtet  Tor  der  Weltl 
Anf  deinen  Haiden,  deinen  Höhen 
Wie  oft  schritt  ich  im  Windeswehen 
Und  Bang  ein  Lied,  wie*8  mir  gefUlt : 
Da  Land  der  Liehe  ohne  Rene, 
Da  Land  der  echten  Franentreae, 
Der  Freandflchaft  nnerBchfltterlich, 
Li?land,  mein  Heimatland,  ich  liehe  dich  I 

Ich  liebe  deine  Wiesen,  Walder, 
Die  weiten,  reichen  Aehrenfelder, 
Die  Sommernächte  hell  und  warm ; 
Mir  ist's  ein  Glück,  wenn  deine  Städte, 
Die  trauten,  lieben,  ich  betrete, 
Wo  laug'  wir  lebten  sonder  Harm; 
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Dich  halt'  ich  früh  mir  auserkoren, 
Als  Knabe  Treue  dir  geschworen, 
Und  schwör'  sie  heute  hier  aufs  Neu  — 
Livland,  mein  Heimatland,  dir  bleib'  ich  treui 

Hier  lebt  noch  H;is.s  für  die  Gemeinheit, 
Hier  lebt  noch  echte  Herzeiisreiiilieit, 
Srln3n  wie  der  junge  Morgenstrahl  ; 
Hier  wird,  mil  freud'^eni  Muth  verbunden, 
Noch  echter  froiiimei-  Sinn  gefunden 
Und  Glaube  an  das  Ideal ! 
O  halte  fest  an  diesem  Glauben. 
Lass  nichts  dir  deine  Ehre  rauben, 
Der  Wahrheit  und  des  Rechts  Panier! 
Livland,  mein  Heimatland,  Gott  sei  mit  d 


Walter  Komp 
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Des  pf  ftliiiehen  Eanilers  Dr.  Boseneek 
Gefangenschaft  in  Livland. 

in  ünterthan  des  römisch-deatscben  Beicbs,  Hans  Schütte« 
war  in  den  Dienst  des  Zaren  Iwans  des  Gransen  getreten 
nnd  wnrde  als  Gesandter  von  diesem  mit  einem  russisch  nnd  latei- 
nisch abgefassten,  besiegelten  Handschreiben  an  Karl  V.  geschickt. 
Der  Kaiser  befand  sich  damals  anf  dem  Reichstage  sa  Aagsbnrg. 
Bs  war  im  Januar  1548,  als  ihm  Schütte  das  Handschreiben  Über- 
reichte, in  welchem  Iwan  den  Kaiser  bat,  Schütte  sn  gestatten, 
im  ganzen  deutschen  Beich  Doctores  nnd  Hagistros  der  fineien 
Künste,  Glockengiesser  nnd  Bergleute,  Goldschmiede  nnd  Fapier- 
macber,  Zimmerleute  nnd  Steinmetsen,  sumal  solche,  die  sierlicbe 
Kirchen  sn  bauen  versteben,  Brunnenmeister,  Mechanilnr,  Wand- 
Arzte  und  dergleichen  in  ihrem  Fach  erfahrene  Männer  aufzufordern, 
rieh  nach  Moskowien  zum  Zaren  zu  begeben.  Am  30.  Januar  gab 
<tor  Kaiser  auch  die  Concession  und  freies  Geleit  allen  den  Leateo, 
die  sich  nach  Bussland  anwerben  lassen  wollten.  In  einem  dem 
Schütte  ertheilten  offenen  Brief  des  Kaisers  heisst  es,  dass  Karl 
seinem  lieben  Freunde,  dem  Fürsten  von  Bussland,  in  Ansehung 
der  guten  Neigung,  die  schon  dessen  Vater,  der  GrossfUrst  Wassili, 
sn  des  Kaisers  Vorfahren  getragen,  nnd  Karl  ausserdem  in  glaub- 
wOrdige  Erfahrung  gebracht,  dass  Wassili  zar  römischen  Kirche 
habe  übertreten  wollen,  und  auch  sein  Sohn,  der  jetzige  Fürst, 
gleichfalls  römisch>katholisch  zu  werden  beabsichtige,  den  gross- 
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fftrstlichen  Wunsch  Ii  insichtlich  solcher  nach  Russland  aufzufordern- 
den Gelehrten  und  Künstler  zu  erfüllen  geneigt  sei.  Schlitte 
könne  unbehindert  im  t^anzen  heiligen  römischen  Reich  sich  nach 
solchen  Personen  umsehen  und  sie  nach  Moskau  führen.  Der 
Kaiser  stellt  in  diesem  otfenen  Brief  nur  die  Bedingung,  dass  sich 
diese  Leute  in  der  '['hat  nur  naeh  Russland  zu  begeben  hätten, 
aber  nicht  in  die  Türkei,  Tartarei  und  in  die  Länder  anderer  Un- 
gläubigen, um  dort  ihre  Künste  uixl  Handwerke  in  Anwendung 
zu  bringen,  nnd  in  jenen  Ländern  Unterweisung  zu  ertheilen,  wo- 
durch alsdann  dem  dfuitschen  Reiche,  besonders  aber  den  Unter- 
thanen  des  kaiserlichen  Bruders  Ferdinand  in  Ungarn,  Böhmen 
und  Oesterreich  (^efahr  drohe.  Dun  Ii  tue  gewisse  Bildung  und 
Cultur  jener  Ungläubigen  werde  deu  Chnsten  grosser  NachtheÜ 
geschaffen. 

Wie  Schutte  den  Eid  leisten  musste,  dass  die  nach  Ru.ssland 
Abziehenden  in  kein  anderes  Land  sich  begeben  sollten,  so  liatte 
der  livländische  Ordensmeister  Hermann  von  Bi  iiggeney.  der  von 
Karl  ziun  kaiserlichen  Comuiissar  eriianüt  worden  war,  die  deut- 
schen Auswanderer  in  gleichen  Eid  zu  nehmen.  Zuletzt  verlangte 
der  Kaiser,  dass  die  Reisenden  auf  ihrem  Wege  nach  Russland 
nirgends  behindert  oder  autgehalten  werden  sollten, 

Tags  darauf,  am  31.  Januar  1548,  nach  Ertheilung  des 
kaiserlichen  Geleitsbriefes,  unterzeichnete  Karl  ein  lateinisches 
Schreiben  an  den  Grossfürsten,  in  welchem  er  seine  völlige  Bereit- 
willigkeit erklärte,  den  Wünschen  Iwans  entgegenzukommen. 

Diese  Anordnung  Karls  V.  theilte  der  Administrator  des 
Hochmeisteramts  des  Deutschen  Ordens  in  deutschen  und  watschen 
Landen,  Woltgaug,  dem  Ordensmeister  Hermann  v.  Brüggeney  in 
einem  besonderen  Scbreibeo  vom  25.  April  1548  mit. 

BM  darAttf  brach  Schütte  von  Augsburg  auf  und  suchte  im 
ganzen  Lande  nach  solchen  kunsterfahrenen  und  gelehrten  Männern, 
die  sich  entachliessen  konnten,  in  des  Zaren  Dienst  zu  treten.  Die 
Zahl  der  Bereitwilligen  war  keine  geringe,  und  mit  Geld  nnter- 
stdtst  Warden  de  nach  Russland  abgefertigt.  Joachim,  Ohurfürst 
von  Brandenburg,  streckte  su  diesem  Zweck,  als  ein  vom  Kaiser 
erlaubtes  Werk  2000  Thaler  Tor 

Unter  AndeiPem  Hess  sich  auch  der  kurpfaizlsch-veldensche 
Kaasler ,  Dr.  uiriusque  juris ,  Johann  von  Roseneck ,  genannt 
Zehentherr,  anwerben,  der  bei  guter  Besoldung  und  namhaften  jähr- 
lichen Geschenken  als  Eanzelarins  der  deutschen  und  lateinischen 
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Sprache  angenominen  wurde  und  alsbald  mit  gehörigem  Zehning»- 
gelde  Augsburg  verliess  und  über  Lübeck  nach  Livland  reiste. 
Hier  sollte  er  sich  mit  dem  kaiserlicheu  Geleitsbrief  dem  ver 
ordneten  Commissar,  d.  i.  dem  Ordensmeister,  vorstellen,  den  vor- 
geschriebenen  Kid  ableisten  und  sieh  dann  stracks  nach  Rnssland 
begeben.  Boseneck  reiste  in  Begleitung  seines  Dieners  und  zweier 
anderer  Männer,  die  sich  auch  für  Moskau  hatten  anmelden  lassen, 
jedoch  nicht  direct  von  LQbeck  zu  Wasser  nach  I  ivland,  sondern 
durch  Mecklenburg,  Pommern,  Polen  und  Preussen  bald  zu  Wasser, 
bald  zu  Land,  und  langte  in  Goldingen  an. 

Hier  beginnt  sein  Misgeschick.  Der  Comtur  von  Goldingen 
Christof  V.  Neuenhof  hielt  ihn  an,  nahm  ihm  den  kaiseriicUeo 
Geleitsbrief  ab  und  liess  ihn  nicht  znm  Onleiisnieisier  passiren. 
Trotz  der  kaiserlichen  Concession,  trotz  des  vom  Oiden  bewilligten 
und  besiegelten  Landfiiedcns  wurde  Ruseueck  in  einer  Baueni- 
herberge  untei gebracht  und  ihm  das  \'('rsprechen  abgedrun^eii,  bis 
auf  feineren  Bescheid  die  Wohtmng  nicht  zu  verlassen,  nirgendhin 
ein  Wort  zu  schreiben  und  überhaupt  nicht  von  dem  Vorgänge  zu 
sprechen. 

So  wurde  er  ein  Viet  lel  Jahr  gefangen  ;^eiialten,  und  obgleich 
er  persönlich  und  durch  Mittelspeisunen  den  Conilur  gebeten  hatte, 
ihm  zu  gestatten«  an  den  Deutschmeister  %u  sciireiben,  damit  ilim 
entweder  weiter  zu  reisen  oder  die  Ruckkehr  nach  Deutschland 
vorzunehmen  vergönnt  werde,  so  blieben  seine  Bitten  unerhört,  bis 
die  Ordensbrüder  sich  zu  einem  Tage  in  öoldiogen  versammelt  hatten. 

Alle  seine  Hotf'nung  setzte  er  auf  eine  Schrift,  die  er  iu  diese 
Versammlung  schickte,  da  mau  ihn  selbst  [)ersunlich  nicht  empfangen 
wollte.  Eine  Audienz  wurde  ihm  rund  abgeschlagen,  nnd  er  ans 
seiner  Herberge  iu  ein  altes  Gewölbe  des  goklingensclien  Schlosses 
abgeführt,  ohne  weiter  verhört  zu  werden.  Kndlicli  im  achten 
Monat  seiner  Gefangenschaft  geschah  es,  dass  ü&the  de.s  Ordens» 
meistere  in  anderen  Geschäften  nach  Goldingen  kamen,  bei  denen 
er  durch  Vermittelung  einiger  Hofdiener  (ielioi  fand,  und  seine 
Reise  nach  Kussland  aufgab.  Johann  Buckhoi  >t  der  älteste  Rath 
mit  den  übrigen  Rathen  und  Secretären,  der  Oonjtur  von  Goldingen 
und  der  grüsste  Theil  seines  Hofgesindes  sagten  ihm,  seinen  Wunsch 
an  den  Ordensmeister  zu  bringen,  mUudlich  zu,  und  nach  14  Tagen, 
höchstens  drei  Wochen,  werde  seine  Angelegenheit  Erledigung 
finden,  er  hoffentlich  einen  Pass  zur  ROcki^eise,  vielleicht  auch 
Beisegeld  erhalten. 


Google 


Mlscelleo. 


763 


Aber  weder  Pass  noch  Geld  langte  an,  and  Boseneck  blieb 
weitere  acht  Monate  in  seinem  Oefftngnis.  Da  eraehien  Wilhelm, 
Markgraf  von  Brandenbarg  and  Erzbiechof  von  Riga,  in  Qoldingen 
nnd  Hess  sich  Uber  verschiedene  Angelegenheiten,  so  aoch  ttber 
die  Eosenecksche,  Bericht  erstatten.  Der  Erzbischof  empfing  vom 
onglficklichen  Gefangenen  ein  genaues  Referat  schriftlich  nnd  hatte 
aneh  eine  mandliche  Unterredung  mit  ihm,  in  welcher  er  in  Gegen- 
wart seines  Kanzlers,  seiner  Rathe  nnd  des  goldingenschen  Oomtars 
erklärte,  wie  unbillig  man  mit  ihm  verflihre,  doch  könnte  er  aber 
jetzt  in  der  Eile  nicht  Rath  schaffen,  weil  er  eine  Reise  nach 
Prenssen  vorhatte;  bei  seiner  Wiederkunft  aber  wfirde  er  die  An- 
gelegenheit bei  den  livlandiachen  Standen  verhandeln  und  nach 
Möglichkeit  erledigen  lassen,  damit  Roseneck  nach  Deatschland 
zarückkehren  könne. 

Aber  wie  des  Erzbischofs  tröstende  Worte  in  der  Folge  ge- 
wirkt, welche  Bedeutung  nnd  welchen  Erfolg  sie  beim  Orden  gehabt, 
sollte  Roseneck  nur  allzu  herbe  inne  werden.  Er  wurde  strenger 
als  zuvor  in  seinem  Gefängnis  gehalten.  Niemand  hatte  zu  ihm 
Zutritt  und  er  mnsste  in  Goldingen  im  Ganzen  19  Monate  und 
12  Tage  schmachten. 

Am  Sonntage  Trinitatis  1&50  wurde  er  fortgeführt  mit  der 
Bemerkung,  dass  es  nun  zum  Ordensmeister  zum  Verhör  geben 
sollte.  Man  schlug  jedoch  den  Seeweg  ein  nnd  landete  auf  der 
Insel  Ossel,  wo  er  auf  Schloss  Sonnebarg  ein  nenes  Gefängnis» 
local  bezog,  iu  das  weder  Sonnen-  noch  Mondensehein  drang.  Doch 
bald  wurde,  wie  er  selbst  schreibt,  solche  unchristliche  Scharfe  und 
Harte  durch  Gnade  und  Barmherzigkeit  Gottes  in  eine  lindere 
Cnstodie  gemildert,  nnd  wurde  ihm  vergönnt  in  Veranlassung  des 
Ablebens  des  Ordensmeisters  Brflggeney  an  den  neuen  Ordens- 
meister  Job.  v.  der  Recke,  an  den  Kanzler  nnd  an  den  Secretär 
zn  schreiben  und  seine  entsetzliche  Lage  abermals  zu  schildern. 
Auf  diese  drei  Sehreiben  wurde  ihm  nur  mflndliche  Antwort  zu 
Tbeil.  Man  mfisse  einen  Secretar  aus  Wenden  abwarten,  welcher 
seinethalben  vom  Festlande  abgeschickt  werde  und  taglich  zu  er- 
warten sei.  Dieser  Secretar  habe  den  Auftrag,  mit  ihm  in  Sonne- 
bnrg  zu  verhandeln.  Doch  der  erwartete  Secretar  erschien  nicht ; 
und  vier  volle  Monate  mnsste  Boseneck  in  seinem  neuen  Gefängnis 
verbleiben,  darinnen  er  Widerwärtigkeit  und  Beleidigung  zn  er- 
dulden hatte.  Endlich  wurde  dem  Vogt  zu  Sonneburg  vom  Kanzler 
aus  Wenden  ein  Schreiben  zugesandt,  welches  den  Wortlaut  der 
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ürfdhde  enthielt,  die  fioaeneck  leisten  sollte.  Diese  Drfebde,  die 
eine  sehr  schwere  war,  wollte  der  arme  Gefangene  nicht  leisten, 
znmal  er  kurz  vorher  vom  Sonnebargschen  Vogt  in  Erfahmng  ge- 
bracht, Joh.  T.  d.  Recke  werde  bald  einen  allendlichen  Bescheid  in 
dieser  heiklen  Angelegenheit  ertbeilen ;  die  vorgeschlagene  Urfehde 
war  nicht  vom  Meister,  sondern  vom  Kanzler  abgefasst.  and  hierin 
lag  der  Hauptgrund,  weshalb  Etoseneek  sie  nicht  leistete. 

Oa  leuchtete  dem  Unglttckliehen  abermals  ein  HoffonngsstrahL 
Am  Tage  nach  Sebastiani  (81.  Januar)  155  L  wurde  nach  Weimar 
ein  allgemeiner  livlftndischer  Landtag  berufen,  wo  unter  verschiedenen 
anderen  Angelegenheiteii  auch  Bosenecks  Sache  zur  Sprache  ge- 
bracht werden  sollte.  Dieser  wurde  aus  dem  Sonneburgischen  Qe- 
fftngnis  vom  Vogt  zum  Ordensmeister  nach  Fellin  geleitet,  wo 
damals  v.  der  Becke  seine  Hofhaltung  hielt.  Als  er  aber  bis  etwa 
eine  Meile  vor  Feitin  gelangt  war,  wurde  ihm  aus  der  Stadt  ein 
Hofdiener,  Namens  Dnger,  entgegengesandt,  der  Schreiben  mit  sich 
führte,  in  denen  der  ernste  Befehl  vorlag,  stracks  wiederum  in 
sein  voriges  Oefftngois  zurückzukehren.  UngehOrt  und  unbefragt 
mnsste  Boseneck  nach  einer  gefährlichen  Fahrt  ttber  das  Meer 
nach  Sonneburg,  wo  er  von  nun  an  noch  zwei  Jahre  gleich  einem 
schweren  Uebelthftter  in  Gewahrsam  gehalten  wurde.  In  dieser 
Zeit  schrieb  er  an  Kaiser  und  Knrftti^ten  sechs  Klagebriefe,  die 
sicherlich  nicht  an  die  Adressen  bestellt  worden  waren,  denn  auf 
keinen  erfolgte  eine  Antwort,  und  wurden  auch  nicht  seine  Bitten 
um  Erlösung  berücksichtigt.  Zuletzt  1552  suchte  er  Heil  beim 
Bischof  von  Kurland  und  Oesel  Johann  Mflnchhansen,  der  sich  ans 
Mitleiden  seiner  erbarmte  und  aus  Arensburg  einen  Abgesandten 
an  den  Ordensmeister  sandte  und  für  den  armen  Gefangenen  Für- 
spraclie  thon  liess.  Es  wurde  ihm  abermals  der  Wortlaut  einer 
unbilligen  und  ungebrAucblichen  Urfehde  vorgelegt.  So  nachtbeilig 
ihm  diese  auch  werden  mauste,  eiitscli1o<^s  er  sich  aus  Furcht  vor 
ewigem  Gefängnis  diese  Urfehde  doch  anzunehmen,  die  von  seinen 
Brfldem  und  Freunden  in  Deutechi«id  auch  bestäti^^t  werden 
sollte.  Man  warf  ilim  vor,  dass  er  gegen  die  kaiserliche  Binwilli. 
gung,  Künstler  und  Gelelirte  nach  Russland  zu  sctiicken,  nicht 
opponirt  hätte.  Seine  in  der  Verzweiflung  gegebene  Einwilligung 
genügte  nicht  seinen  Feinden  und  den  OrdensriUem,  vielmehr  be- 
gehrten sie  eine  neue,  noch  schärfere  und  ganz  anerhörte  Urfehde 
von  ihm,  durch  welche  er  wider  Ehre  unter  Gewissen  Makel  seinen 
Brfldem,  Freunden  und  Verwandten  bereitete,  wie  er  selbst  sagte. 
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Er  verwarf  diese  Urfehde,  weil  er  durcki  dieselbe  leicht  h&Ue 
meineidig  werden  müssen. 

Die  erste  Urfehde,  die  fioeeneck  and  seine  Brüder  und  Bluis- 
verwaudte  tbun  mussten,  ist  folgende : 

Ich,  Johann  Zeheodherr,  der  Rechte  Dr.,  bekenne  und  be- 
zeoge  in  und  mit  diesem  Brief  für  mich,  meine  Brttder,  Erben  und 
ganser  gemeiner  FreundscUaft,  auch  allen  Denen,  so  nachfolgend 
hierunter  gemelter  Saclien  halber  sn  sprechen  oder  sich  daran  an- 
zumassen,  Macht,  Fug,  Recht  oder  einige  Ankunft  haben  oder  haben 
möchten,  dass,  nachdem  ich  neben  etliclien  anderen  Hansen  Schlittens 
Mitgeuossen  gewesen,  und  uns  in  Hussland  an  den  Moskowiter, 
ibo)  zu  dienen  zu  begeben,  in  wirklichem  Fürbaben  waren,  auch 
80  es  in  anserem  Vermögen  geblieben,  davon  nicht  wollten  abge- 
standen sein,  als  wir  Eid  und  Pflicht  darauf  geleistet.  Und  aber 
weiland  Herr  Herman  v.  Brüggenei,  damals  regierender  Herrmeister 
in  Livland,  aus  «solchen  sich  seinem  Ritterlichen  Orden,  Landen  und 
Leuten  nicht  weniger  den  ganzen  Landen  zu  Livland,  so  wohl 
dem  römischen  Reich  und  ganzer  Christenheit  Unheil  und  Verderben 
besorgt,  deme  dann  vorzukommen  haben  Se  Fiirstl  Gnaden  und 
die  gemeinen  Städte  und  L:ind8tände  zu  Livland  mich  anhalten 
lassen  dermasseu,  dass  itli  mein  Vorhaben  niclit  vollstrecken  konnte; 
und  wiewohl  solclies  Anhalten  nicht  mit  der  Schärte  oder  beschwer- 
lichen VVei.se  geschehen,  sondern  nur  eine  ßehemmung  des  beab- 
sichtigten Vornehmens  gewesen,  habe  ich  doch  Ihre  Fürstlichen 
Durchlauchten  beide  seligen  Gedächtnisses  und  aucli  den  jetzt 
Regierenden,  den  Hochwiirdigen,  Grossmächtigeu  Fürsten,  Herrn 
Heinrich  von  Galpii  fies  rittt  i  liclien  deutschen  Ordens  Meister  zu 
Livland.  meinem  gna  b^pTi  Herrn,  durch  etliche  gute  Herren  und 
Freunde  um  Losgebuug  bitten  lassen,  welches  denn  auch  statt- 
gefunden;  darauf  ich  Ilner  farstlirben  Gnaden  unterthänigen  Dank 
weiss,  und  habe  wiederum  su  lien  1  ;iuf  freien  Füssen,  ungezwungen 
und  ungedrnngen  ans  wohlbedacliteni  Fürwitz  und  weisem  Bedenken, 
aus  eigenem  Willen  veisproclien  und  gelobt,  fürs  erste,  dass  ich 
mich  des  Moskowiters  Dieiist  und  darauf  <?etlianem  Eide  und  Pflicht 
gänzlich  entäusseju  uiKi  begeben  will;  ihue  das  auch  gegenwärtig, 
und  will  mich  iHiiiiiK  r  in  Russland  oder  in  Moskow,  oder  aber 
deren  zugehörigen  Limden  oder  anderswoiim,  ausserhalb  des  römi- 
schen Reichs  verfürren.  sondern  wann  ich  von  hinnen  ziehe  wiederum 
in  mein  Vaterland,  und  bei  christlichen  Fürsten  deutscher  Nation 
Dienst  suchen  und  haben,  und  mich  dort  and  sonst  anderswo  des 
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Moskowiters  oder  seioes  Handels,  Gewerbes  und  Qeacbftfto  gänzlich 

entschlage  Zu  dem  will  ich  auch  des  Anhaltens,  so  der  Herr- 
meiater  und  seine  Nachkommen,  auch  die  Städte  und  Stände  zu 
Livland,  gegen  mich  geübt,  mein  oder  der  Meinen  Lebenlang  nach 
nun  oder  in  künftigen  Zeiten  ewiglich  in-  oder  ausserhalb  Getichts 
und  Rechtens  Sr.  fürstlichen  Gnaden  und  allen  ihren  Verwandten 
und  Dienern,  «uch  den  gemeldten  Städten  und  Ständen  zu  Livland, 
zuwider  nicht  beklagen,  oder  darauf  einige  Anforderung  bei  der 
höchsleu  geistlichen  und  weltlichen  Obrigkeit,  wie  auch  hohen, 
mittleren  und  niederen  Standes  thun,  noch  dass  es  von  conjuncten 
Personen  oder  einigen  Änderen  geliian.  Sondern  so  Einer  oder 
Mehrere  wären,  die  sich  des  unterwinden  wollten,  den  oder  den- 
selben will  ich  nacli  meinem  höchsten  und  besten  Vermögen  wider- 
sprechen und  widerstreben.  Mich  auch  hingegen  von  keinei-  Obrig- 
keit  ad  cffectum  agendi  absolviren  lassen,  und  renunziere  biemit 
auf  alle  Hechte,  Satzungen  und  Gewohnheiten,  ja  aut  alle  Wohl- 
thaten  derselben  und  aller  Rechte  iiapstlicheu  und  kaiserlichen  co»i- 
stUutionibus  wo  und  wie  die  immer  seien,  die  mich  aus  diesem 
allen  liberiren  und  enttVeien  möchten.  Dass  \rh  und  alle  die 
Meinen  uns  deru  Rechte  unser  lebelang  nicht  anmassen  oder  ge- 
brauchen wollen,  noch  gestatten,  dass  es  von  Anderen  geschehe. 
So  sich  aber  je  etwas  erheben  würde,  wollen  wir  mit  allem  V^er- 
mögen  und  bestem  Fleiss  hiudeni  und  wehreu,  auch  sonst  Seiner 
turstl  (Jnaden,  ihres  Ordens  und  ihrer  Zugehörigen,  auch  der  Städte 
und  Stände  zu  Livland  Ehre  nnd  I?estes  wissen,  Zur  Vergewisse- 
rung  habe  ich  nicht  allein  diese  Ireiwill^e  Urlehde  mir  t-ii^ener 
Hand  geschrieben,  versiegelt  und  mit  einem  Ifiblichen  Kid  be- 
festigt, sondern  will  auch  verschaffen,  dass  menM^  nächsten  Ver- 
wandten und  Freunde  eben  dieselbe  Veri>Üichtung  auch  unter- 
schreiben und  beschworen  sollen.  Davon  ich,  ehe  es  mir  gesUiitrtt 
wird  aus  diesem  Lande  zu  ziehen,  eine  Urkunde  unter  meines 
Laudesfürsten  Siegel  meinem  gnädigen  Herrn  Meister  zustellen 
will  Gegeben  und  geschehen  za  Weudeu,  Dienstags  nach  Viü 
Martyris  (din  20.  Juni)  1553. 

Naclidem  die  Hestätif^inig  der  oben  erwühntt  a  ersten  Urfehde 
aus  Deutschland  angelangt,  dem  livUndischrii  f  >rden  überliefert 
worden  war  und  Roseneck  den  abgedruugenen  Sciiwur  geleistet 
hatte,  wurde  seine  Angelegenheit  für  erledigt  erklärt,  er  aber 
noch  nicht  gleich  auf  freien  Fuss  ctstellt.  Von  dem  Tage 
seiuer  Ankunft   in  Goldiugen  gerechnet,  hat  er  hier  und  in 
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SonneliiTT-^  im  Ganzen  4  Jahre  8  Mouate  uad  einige  Tage  in  Haft 
verbracht. 

Wäljrend  sciiiHr  langwiorisf'^n  Getanf^eiischaft  war  seine 
Matter  gestorben  und  seine  EiUchait  ihm  usstentlieils  genommen. 
Was  er  t'riiher  in  Schweintiirt  und  Arnstein  an  Ha(  liern,  Kleidern, 
Kleinodien  nnd  andH?>'n  Sachen  besessen,  war  durch  Raub  und 
Brand  verloren  gegangen  nnd  er  in  die  grüsste  Armiith  gersthen. 

Zwei  Punkte,  welclie  wider  Recht  und  f^'braucli  des  heiligen 
rdraiseh-deutschen  R>'ichs  die  Livländer  sich  unterstanden  hatten 
aufnehmen  zu  lassen,  wurden  auf  kaiserlichen  Befehl  aus  der  tlr- 
felide  getilgt.  Nach  des  Kaisers  Ferdinand  eigenen  Wo?f<'n  war 
diase  Urfehde  ganz  ungebräuchlich  ,  beschwerlich  und  unbillig. 
Daranthin  brachte  Roseneuk  nach  seiner  Befreiung  eine  ausfuhr- 
liche Klage  wegen  seiner  ungerechten  BehandlUug  in  Livland  an 
Kaiser,  Kurfürsten  und  Filisten  des  Reiclis  .\uf  diest^  Klag«  hin  . 
sandte  Ferdinand  am  August  If).")'.'  ein  JSciireiben  an  die  Stände 
und  Städte  Livlands,  indem  ei  ihnen  die  erliai  nuingswerthen  Leiden 
Rosenecks  und  dessen  durch  die  LivlämbM-  veranlasste  Armuth 
vorwirft,  und  verlangt  mit  dem  zum  Angsburger  Reichstage  aus 
liivlnnd  abgesandten  ( )i denscnrnf  ui-  von  Dunaburg,  Georg  von  8ie- 
bnrg  zu  Wischling,  der  AngeiegenliciL  wegen  zu  verhandeln.  Sie- 
burg jedoch  erkläile,  dass  diese  Angelegenheit  nicht  allein  den 
Orden,  sondern  alle  Stilnde  Livlands  beträfe,  und  dass  er  keinen 
Befehl  zu  Verliandkingen  hnl)e  Der  Kaiser  rietli  nun  den  Liv- 
ländcrn  Aussöhnung  mit  Ruseneck.  welcher  in  einer  der  Städte, 
Köln,  Koblenz,  Mainz,  Frankfurt,  Worms,  Speier  oder  Antwerpen, 
je  nach  ihrer  Wahl,  aiigetrotfen  werden  wird.  Für  seine  lange 
Gefangenschaft,  Beleidigungen  niul  zurückgegangenen  Vermögens- 
zustand  sei  er  7A1  entschädigen.  Wo  und  wann  die  ünter- 
bandlungen  gefuhrt  wurden,  sollte  dem  Kaiser  mitgetheilt  werden. 

Am  ;;n  .Juli  lönO  sandte  Pfalzgraf  Woltgang,  zwei  Tage 
daiauf  sandten  sämmtliche  Kurlarsten,  Landesherren,  Räthe  und 
Stände  vom  Reichstage,  und  am  August  Herzog  Christof  von 
Wurttenibei-g  au  die  LivUnder  ähnliche  Schreiben,  wie  das  kaiser- 
liche, nur  enthalten  diese  Fürsprachen  und  Bitten  und  keineswegs 
herben  Tadtd  wegen  der  über  Roseneck  verhängten  Leiden.  Selbst 
das  kaiserliche  Schreiben  ermangelt  jedes  Zuges  der  Stienge  und 
des  Vorwurfs.  Wenn  Betehle  und  Geleitsbriete  Kaiser  Karls  V. 
unbeaclitet  geblieben  waren,  so  hatten  die  Tiivläuder  einen  voll- 
giUigeu  Grund  dazu :  Ais  der  Orden  und  die  Stände  Livlands  in 
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Anbetracht  der  Gefahr  für  Livlaud  und  franz  Westeuropa,  hervor- 
gerufen durch  Hebung  der  Bildung  und  Ciiltur  Russlaiuls,  beim 
Kaiser  um  Aufhebung  der  Concession  und  des  freien  Geleits  für 
die  Auswanderer  petitionirt  hatten,  so  hielt  daun  auch  Karl  V^. 
dieses  Gesuch  für  «uothwendig  und  heilsam,  und  iialte  seine 
früher  ertheilte  Genehmigung  in  einer  goldenen  Bulle  widerrufen. 
Die  Livländer  fühlten  sich  in  ihrem  Recht  und  waren  somit  kuiue 
Majestätsbeleidiger,  die  gegen  den  Kaiser  sich  ungehorsam  bewiesen. 
Trotz  der  Nichtaufnahme Livlands,  Pj  enssen.s,  Schlesiens  und  Böhmens 
in  die  Zehukreiseintlieilung  Deutschlands  durch  Maximilian  I.  hörten 
die  Bewohner  dieser  Lander  niclit  auf,  sich  als  Eeichsangehörige 
zu  betrachten  und  beschickten  die  Reichäiage. 

Die  in  jeuer  Zeit,  d.  i.  von  Plettenbergs  Siegen  und  von  der 
Einführung  der  Reformation  bis  zum  gros.sen  livunischen  Kriege, 
LroLzigen  und  genusssüclitigen  Livlilnder  verfolgten  nur  die  eigenen 
Interessen  und  hielten  meistens  Wünsche  und  Wülilgemeinte  Rath- 
schläge  aus  dem  Reich  keiner  Berücksichtigung  werih.  Was 
Wunders  dt;iui,  wenn  bald  darauf  in  den  Tagen  grösster  Gefahr, 
als  der  Russe  im  Lande  wüthete,  aLs  Schwerter  und  Schie^swaffen 
in  den  Rüstkammern  rosteten,  als  dit  l'i  nnnielfelle  verfault 
und  als  keine  Kriegsmänner  zum  WidersUiudc  genügend  vor- 
handen waren,  das  Mutterland  sich  der  im  Glück  übeimüthigeu,  im 
Unglück  kltmiuuLiugeu  Sohne  im  Ostbaltlcum  nicht  ernstlich  au> 
nehmen  wollte. 

Kaiser  Ferdinand  i.  schrieb  1559  aus  Augsbui  g  an  die  Stande 
und  Städte  Livlands,  dem  Dr.  Ruseneck  Ersatz  für  seine  durch  die 
Gefangenschaft  verlorenen  Güter  zu  gebcii, 

Aus  einem  Schreiben  Rosenecks  an  den  revalsclien  Rathmanu 
Evert  Rotert  vom  Jahre  15G3  geht  hervor,  dass  Reval  iii  dieser 
Angelegenheit  auch  eine  Rolle  spielte,  denn  es  wuidt'  autgefordert, 
sich  mit  dem  einst  Haitbedraugteu  auszusöhnen  und  Ersau  iur 
seine  Verluste  zu  liefern. 

Der  Orden  uud  die  livländischen  Stände  übergehen  diese  ganze 
Rosenecksche  Sache  mit  Stillschweigen.  Andere  Documente  als  die- 
jenigen, welche  das  Revaler  Stadtarchiv  birgt,  sind  meines  Wissens 
bisher  nicht  aulgefunden,  und  ich  zweifle,  dass  sonst  wo  im  baltischen 
Lande  Urkunden  über  diesen  dunklen  Gegenstand  sich  vorfinden. 
Wir  sind  durch  die  Vernichtung  unserer  Ordensarchive,  in  welchen 
zweifellos  manche  hier  einschlagende  A(  tcii  niugen  vorhanden  ge- 
wesen sein,  ausser  Stande,  die  Motive  anzugeben,  welche  eine  so 
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langjährige,  schwöre  Haft  des  keineswegs  scliuldbewussteii  Mannes 
veranlasst  haben.  Roseneck  mag  die  Gefahr,  welche  die  Balten  in 
der  Stärkung  der  Macht  Russlands  erblickten,  nicht  erkannt  haben. 
Doch  geschützt  durch  die  kaiserliche  EinwiUigong  zur  Reise  und 
durch  kaiserlichen  Geleitsbrief,  wollte  er  getrost  seinen  Weg 
nehmen.  Als  er  Livlands  Grenzen  betrat,  konnte  er  sicherlich 
nicht  veiTTintheii,  dass  der  Kaiser,  in  dessen  Landen-  die  Sonne 
nicht  unterging,  seine  dem  Zaren  bereitwilligst  gegebene  Zusage 
widerrufen  werde.  Ob  Roseneck,  als  in  Livland  das  böse  Ver- 
hängnis über  ihn  2:pkommen,  die  Livlander  gereizt,  geht  ans  den 
Acten,  die  zwar  meist  von  ihm  herstammen,  nicht  hervor  Als- 
dann wäre  vielleicht  in  Folge  dessen  sein  langes  Getangnis  eia 
Racheact  gewesen. 

Gotthard  v.  Hansen. 
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Kt  llgiu«e  Keilen.    N  e  u  e  F u  1    e.    Von  Fred.  William  K o  b  e r t » u ii'. 

In  <l«  ntsi  litr  ri  bjTKetzunff  mit  einoui  V»ir\vurt  vuii  i)r.  Adolf 
Harnark.  Lfipzifr.  J.  (\  JUnrioliHadn' Builihandluii;;.  1S91.  138  S. 
Preis:  geheftet  2  Mark,  gob.  2  M.  80  Pf. 

^ie  Rübertsonsclien  Reden  sind  in  unseren  Provinzen  nicht 
unbekannt  geblieben  und  Imben  sich  durch  ihre  seltenen 
Vorzüge  manchen  B'reund  erworben.  Wer  sie  schon  kennt  und 
schätzt,  dem  brauchen  wir  diese  eben  erschienene  neue  Folge  nicht 
nochmals  ans  Herz  zu  legen,  denn  es  kann  nicht  fehlen,  dass  er 
auch  unaufgefordert  sich  des  Buches  bemächtigen  wird,  von  dem 
er  weiss,  dass  es  Schätze  birgt.  Doch  seieu  Diejenigen  darauf 
aufmerksam  gemacht,  welchen  der  Verfasser  noch  ein  Fremder  ist. 
Robertsons  religiöse  Reden  sind  so  sehr  aus  innerster  Erfahrung 
eines  von  der  göttlichen  Kraft  des  Christenthums  durchdrungenen 
und  veredelten  Herzens  geboren,  von  einem  so  weiten,  vielseitigen 
und  vornehmen  Standpunkte  geschrieben,  so  reich  an  psychologi- 
scher Erkenntnis,  dabei  in  ihrer  Schlichtheit  so  überzeugend  und 
machtvoll,  dass  sie  auf  kein  empfängliches  Herz  den  Eindruck  ver- 
fehlen können.  So  können  wir  denn  dem  Vorworte,  das  Adolf 
Harnack  ihnen  voranschickt,  nur  zustimmen,  wenn  er  sagt,  «dass 

•  Ubige  Reden  weichen  vielfach  ftb  von  der  althergebrachten  Weise,  <lie 
wir  bei  uns  zu  Lande  ganz  bewonders  in  (llaubenssaclien  gewahrt  wissen  nuichten. 
Demnach  können  wir  ihre  f]mi)fililung  gutheihaen,  da  «ie  immerhin  geeignet  er- 
scheinen, das  so  wünschenswertJie  Interesse  für  religiase  Dinge  im  Allgemeinen 
zn  beleben.  Die  Red. 
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ßobertson  es  verstauten  hat,  das  Evaugeliuni  zu  predif^en  and 
nicht  nur  über  das  Evaiigeliura»,  da^^s  seine  Reden  «niclit  christ- 
liche Prugramiae,  sooderu  Thateo,  nicht  Recepte,  «oadeni  Arze- 
neien»  sind. 

Kraft  dieser  Vorzüge  wird  gewiss  auch  die  vorliegende  neue 
Folge,  welche  14  ausgewählte  Reden  bringt,  bald  Verbreitung  ge- 
winnen und  sich  zahlreiche  Freunde  erwerben,  auch,  wie  wir  hoffen, 
auf  mancbem  Weihnachtstüscbe  den  ihr  gebttbrenden  Platz  ein- 
uehmen. 

Die  Verdeatscliiing  verdanken  wir  dei-selben  Uebersetzeriu, 
welche  die  erste  Sammlung  übertragen  hat.   Ohs  Deutsch  ist  tadellos.  > 
Wer  indes-sen  des  Englischen  mächtig  ist.   wnd  vielleicht  noch 
lieher  zum  Original  greifen,  das  in  der  bekauuteii  Tauchnitz-Editioa 
zu  wobit'eilem  Preis«  ,erbaltbar  ist  B.  v.  S. 


£ i  II  W  i  n't  e r  i  d  y  1 1  von  Kurl  S  t  i  e  1  «>  r.   N'ciiiitt  A  iiH  \<;t.  StUttf^t.  Verlag 
vou  Adolf  Bünz  &  Coini).  1890.    Kl.  8»,  47  S. 

cWas  icb  erlebte?  .  .  .  Nicbts.  —  Nur  ein  Idyll»  —  so  be- 

schliesst  der  Dichter  seine  anniuthigeo  Gesänge,  die,  ans  echtem 
Dicbtergemüthe  geflossen,  darcb  ihren  reicben  Schatz  an  Poesie 
den  Leser  wahrhaft  erfrischen  and  erfreuen.  Es  ist  wenig  Hand- 
lang in  dem  Gedicht,  keine  .spannende  Erwartung  kommender  Ereig- 
nisse fesselt  uns,  und  docli  lauschen  wir  voller  Aufmerksamkeit,  denn 
Alles  ist  wirklich  erlebt,  tief  empfunden  und  mit  einer  anspruchs- 
losen Natürlichkeit  und  Liebenswürdigkeit  zum  Ausdruck  gebracbt« 
Gleiches  Lob  wie  dem  Inhalte  möchten  wir  der  B'orm  spenden. 
Es  ist  sehr  wohlthuend,  so  gefällig  fliessende,  schöngeformte  Verse 
zu  lesen,  wie  die,  in  welchen  der  zu  früh  verstorbene  Karl  Stieler 
uns  sein  Winteridyll  vorträgt.  Diese  ungekünstelte  Schönheit  der 
Sprache  macht  das  ßuch  besonders  zum  Vorlesen  geeignet.  Das- 
selbe sei  zu  gemeinsamer  Leetüre  im  Familienkreise  am  behaglichen 
Kamine  unseren  Lesern  aafs  Beste  empfoblen.  B.  ?.  S. 


Anigttwäblte  Oedichte  von  Maurice  Reinbolcl  von  Sieni.  Dresden  und  Leipsig. 

E.  Henona  Verlag,  1891. 
Heitere  £izjil>hiiiiren  von  Richard  vou  Wilpert.  Dresden  ond  Leipsig*  Fier* 

suiis  Vi  lla;;,  1891. 

Im  Verlage  von  E.  Pierson  (in  Dresden  und  Leipzig)  sind  vor 
.  einiger  Zeit  zwei  Erzeugnisse  aus  dem  Gebiete  der  schönen  Lite- 
ratur erschienen,  deren  Verlasser  aus  den  balüscben  Provinzen 
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stamraeii  Das  ist  freilich  auch  das  einzige  Gemeinsame  der  beiden 
liier  zu  besprechenden  Riiclier,  welche  sich  im  Uebrigen  an  formalem 
und  geistigem  Weitlie.  weit  von  einander  abheben.  Wenden  wir 
aus  iu  Kürze  zunächst  zu  dem  ungleich  bedeutenderen  derselben. 

Maurice  Reinhold  von  Stern  ist  trotz  seiner  Jugeud  —  er  ist 
ei*st  33  Jahre  alt  --  schon  mehrfach  als  Dichter  hervorgetreten. 
« Prolet arierl ieder .  tStimmen  im  Sturm»,  «Rxpelsior»,  «Höhen- 
rauch . SdiiiHiisTaubi.  sind  die  Titel  der  Sammlungen,  welche  er 
in  kurzem  Zeitiaiinie  erscheinen  liess  und  liie  dem  Verlasser  in 
der  Schweiz,  aber  auch  iu  Deutschland,  vielfache,  wenn  auch  zum 
grössten  Theile  bedingte  Aneikenming  eingebracht  haben.  In  den 
«Ausgewählten  Gedichten*  finden  wii  nun  diejenigen  Dichtungen 
aus  jenen  Sammlungen,  welche  dem  Di  hter  selbst  am  werthvoUslen 
erschienen  sein  mögen,  zu  einem  Bande  vereinigt.  Mag  auch  die 
Anerkennung  für  Sterns  Dichtungen,  welche  ans  in  der  Schweiz 
—  der  neuen  Heimat  (ies  Dichters  —  entgegentritt,  eine  zu  weit- 
gelit  iKie  sein*  und  zum  Theile  auf  der  Sympathie  für  die  VL>n  ihm 
vei  iieLene  radicale  Weltanschauung  bci  iiln  so  w* kUh  d  Ii  auch 
wir,  in  der  HennHi  iSterns,  nur  gerecht  st-ni,  weun  \\\v  die  ^n  iis>t:'u 
Vorzüge  und  Schunheiten  seiner  Gedichte  bereitwillig  Huerkeimeii. 
Fiir  die  Lebens-  und  Weiiautiassung  Sterns  wird  sicli  freilich  bi-i  uns 
kiium  Jemand  erwärmen.  ÖLern  zeiort  jn  >eiiier  itliil(is(i[)iiis(  lieu 
WelLauttassung  eine  Miscliung  von  PaiitluMsmus  und  I'es--simismu8 ; 
so  wird  sich  wohl  (It-i  (cresammteindruck  zusHinnienfasscn  lassen, 
wenn  auch  tmigv  u  lichte  (so  z.  ß.  « Ei*scheiuuug  am  Meere»;  dem 
zu  widersprechen  scheinen. 

Urewig  ist  das  Sein  und  Werden 
Und  alle  Form  ist  nur  ein  Traum  ! 
heisst  es  in  dem  formschönen  Liede  «Der  wandernde  Geist»,  »Gott 
ist  die  Schönheit,  Gott  ist  die  Natura,  lesen  wir  in  einem  anderen, 
und  solche  Zeugnisse  eines  freilich  nicht  philosophisch  consequent 
durchgeführten  Pantheismus  finden  sich  noch  mehrere.  Sterns 
Pessimismus,  der  indessen  den  Dichter  keineswegs  immer  beherrscht, 
artet  oft,  wie  etwa  in  dem  stimmungsvollen  Liede:  «An  meine 
Brust,  du  flügellahmer  Vogel!»  in  Seniimeuulität  aus.  und  der 
Dichter  schwelgt  manchmal  in  der  Fülle  des  Leides,  gleichwie  der 
von  ihm  im  Gedichte  «Montmartre»  ohne  Mass  gefeierte  Heinrich 
fieiae.   Der  doctrinär-demokratiscbe  Dichter  hadert  natürlich  mit 


'  So  im  «MauBlreuud»  Jahrg.  I890|  Nr.  11. 
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den  historiaeh  gewordenen  Factoreii  der  Gegenwart,  nnd  meht  ohne 
Staunen  lesen  wir,  dass  M.  B.  Stern,  wie  er  sieh  doch  noch  eelbet 
nennt,  sein  «Wappen  adelsmttde  zn  all  dem  andern  Plander»  hin- 
legt So  ist  denn  der  Dichter  in  der  Theorie  auch  Kosmopolit,  er 
liebt  die  ganze  Welt.  Aber  auf  diesem  Gebiete  bewahrheitet  sich 
doch  der  alte  Satz,  dass  alle  Theorie  grau  sei,  der  Dichter  bekennt 
selbst  im  c kosmopolitischen  Bekenntnis»,  dass  er  in  dieser  Bichtong 
inconseqoent  sei,  nnd  das  zeigen  auch  seine, von  warmer  Liebe  zur 
baltischen  Heimat  sprechenden  Gedichte  «Der  fleimat  die  Bbre  (» 
«Gmss  der  Heimat l>  «Heimatgedanken».  —  Aber  auch  da,  wo 
man  sich  vom  Doctrinär  Stern  abgestossen  fühlt,  fesselt  der  Dichter 
dnrch  seine  meisterhafte  Handhabung  der  Form,  seine  zarte  Natnr- 
beobachtnng,  seine  sich  freilich  oft  in  «Schwindelhohen»  ?erlierende 
Phantasie.  —  Alle  diese  grossen  unbestreitbaren  Vorzflge  arten 
oft  ans;  man  hat  nicht  mit  Unrecht  einige  Gedichte  Sterns  mit 
Makartschen  Gemftlden  verglichen  nnd  das  Yerschwommene  an 
anderen  getadelt.  Wie  aber  diese  Schlacken  der  doch  noch  am 
Beginne  seiner  Laufbahn  stehende  Dichter  abzustreifen  die  Kraft 
haben  wird,  so  hoffen  wir  auch,  dass  der  Doetrioftr  Stern  noch 
nicht  «der  Weieheit  letzten  Schluss»  gefunden  hat.  Am  ergreifend* 
sten  wirkt  Stern,  wo  er  ganz  Mensch  ist,  mit  Herz  und  warmem 
GefAhl,  nicht  von  des  Gedankens  Blftsse  angekrftnkelt.  Wir  hoffen, 
den  Gedichten  manchen  Leser  zu  gewinnen,  wenn  wir  noch  den 
Schlnse  der  nach  Form  und  Inhalt  gleich  schönen  Verse  wieder- 
geben, mit  welchen  Stern  die  ansgewuhlten  Gedichte  seiner  Mutter 
widmet : 

Das  Buch  Ist  dein,  wie  all  mein  ehrlich  Schaffen, 
Das  seine  Kraft  ans  Mutterboden  zieht! 
Das  Buch  ist  dein,  wie  meine  Wehr  und  Waffen, 
Wie  mein  geheiligt  nnd  gepanzert  Liedl 
Das  Buch  ist  dein,  wie  meines  Hersens  Beben, 
Wie  meines  Dankes  ungetilgte  Schuld  1 
Das  Buch  ist  ddn,  achl  wie  mein  ganzes  Leben, 
Wie  deiner  Liebe  himmlische  Geduld  11  — 
Nach  dem  Liederbuch  Sterns  können  die  «Heiteren  Erzfth- 
lungen»  Ton  Richard  von  Wilpert  sehr  karz  besprochen  werden. 
Der  Verfasser  scheint  yon  dem  Gedanken  beherrscht  zn  werden, 
dass  jedes  triviale  Vorkommnis  des  Alttagslebens  Berechtigung  habe, 
selbstftndiges  Object  dichterischer  oder  besser  schriftstellerischer 
Darstellung  zu  sein.  So  sind  es  denn  die  gleichgiltigsten  Menschen, 
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Dinge  und  Sttnationen,  welche  er  ai»  vorftthrt,  and  wenn  er  «ocb 
recht  flott  seine  Geschichten  erz&hlt,  so  kann  nns  das  Aber  ihre 
Inbaltlosigkeit  nicht  hinweg^täaschen.  Hnmor  findet  sich  in  ihnen 
nur  wenig.  Es  ist  eine  platte  Spiessbfirgersphftre,  der  es  dazn  an 
Jedem  Localton  fehlt  (wie  er  etwa  Stindes  cFran  fiaohholtzen» 
eigen  ist),  die  nns  in  den  c  Heiteren  Erzahlangem  entgegentritt 
Diese  können  kaum  mehr  als  den  Werth  von  fiisenbahnlectOre 
beansprachen.  A.  S. 

  , 

Zur  ßesprechang  ist  der  Redaction  von  der  Bachbandlong 
A,  Stieda  in  Biga  ein  Rigascher  Hausfrauenkalender  zagescliickt 
worden,  dessen  praktische  Auorduang  auf  den  ersten  Blick  ersicht- 
lich ist,  femer  ein  allerliebst  ausgestatteter  kleiner  Taschenkalender. 
Von  der  Bnchhandlung  Puhze  in  Libau  erhielt  die  Redaction  zu 
gleichem  Zweck  eine  Broschüre  anter  dem  Titel  «30  aasgew&blte 
Schachpartien  von  Carl  Knpffer». 


Onser  Torliegendes  Heft  bringt  als  Beilage  einen  Aofiraf  des 
«Vereins  der  Bficherfreando.  Dieser  nengegrOndete  Verein  Ter- 
folgt  den  sympathischen  Zweck,  seinen  Mitgliedern  nnr  wirklich 
gate  Lectttre  für  billiges  Entgelt  zn  vermitteln.  Der  Mitglieds- 
beitrag erscheint  gegenttber  den  daf&r  gebotenen  Vortheilen  sehr 
msssig.  Wir  wflnsohen  dem  Jangen  Verein  den  besten  Erfolg. 

Ausser  dem  erwähnten  Anfmf  des  «Vereins  der  Btlcher- 
frennde»  finden  nnsere  Leser  in  diesem  Heft  literarische  Beilagen 
der  Verlagshandlangen  von  Hirt  A  Sohn  in  Leipzig  and 
O.  Ed.  Malierin  Bremen.  Dieselben  dürften  geeignet  sein, 
manche  Frage  nach  einem  passenden  Festgeschenk  in  befriedigender 
Weise  zn  lösen. 
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Ifenlag  von  Frang  Kluge  in  BevaL 

Soeben  erschien: 

Gedichte 

von 

ClLristopk  Mickwits. 

XL  und  343  Seiten  8. 
Geheftet  2  Rbl.,  elegant  gebunden  mit  Goldschnitt  3  Rbl. 

Die  Gedichte  von  Christoph  Mickwitz  bilden  ein  ErwgnisB  in  an- 

serer  heimathlichen,  baltischen  Litteratur.  Noch  nie  hat  ein  balUscber 
Dichter  Form  und  Inhalt  mit  gleicher  Meisterschaft  beherrscht,  wie  es 
in  dieser  Gedichtsammlung  geschieht,  welche  berufen  ist,  Aber  die  Grenzen 
unserer  engeren  Heimath  hinaas  berechtigtes  Aufsehen  zu  erregen.  Kein 
Freund  echter  Poesie  sollte  es  versäumen,  sich  mit  dieser  hervorragenden 
Erscbeinang  bekannt  in  machen. 

Da6  elegoat  anAgedtattete  Buch  eignet  6ich  vorzUglleh  zum 
Fe6tgedchenk. 


Habe  deine  Lost  an  dem  Herrn. 

A,ndacbten  iür  Kincler  aar  alle  l^sfe  im  Jalire* 

372  Seiten  gr.  8.  Geheftet  1  Rbl.  20  £op , 
geb.  in  Halblwd.  l  Rbl.  45  Kop. 

Aus  langjähriger  Praxis  und  in  stetem  Verkehr  mit  der  Jugend 
sind  diese  tief  empfundenen  und  schlicht  voi  getragenen  kurzen  Andachten 
hervorgegangen,  welche  sich  dem  Vei-ständaiss  des  Kindes  auf  das  glück- 
lichste anpassen.  Die  hervorragenden  Eigenschaften  des  Buches  sind 
seitens  competeuter  Beartheller  des  In-  und  Auslandes,  welchen  es  im 
Manuscript  vorgelegen  liat,  auf  das  Rühmendste  anerkannt  worden. 
Wir  sind  überzeugt,  dass  das  Buch  dem  so  vielfach  empfundenen  Mangel 
eines  wirklich  gediegenen  Andacht»buches  für  Kinder  auf  das  wirksamste 
abzahelfeu  im  Staude  ist. 
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